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TAZINDSEN 


Alle Sriedensichläffe in diefer Welt find 
Proviforien und gelten nur bis auf weiteres; die 
politiichen Beziehungen zwilchen unabhängigen 
Mächten bilden fich in ununterbrochenem Sluffe, 
entweder durch Kampf oder durch die Abneigung 
der einen oder der anderen Seite vor Erneuerung 
des Kampfes. Bismarck. 


Jedes deutiche Kriegsiciff, das den felgen 
verläßt, ift eine Gewähr mehr für den Srieden 
auf der Erde. Kaifer Wilhelm Il. 

(22. März 1905 in Bremen.) 

Dem Deutichen fängt mehrenteils die Politik 
immer erit da an, wo die Oppofition anfängt, 
darum ilt eine erhaltende und aufbauende Politik 
für viele geradezu das klalfiiche „hölzerne Eilen“ 
der logiichen Lehrbücher. W. fi. Riehl. 


Der falfche Baurat.‘) 
Eine Novelle für Kunft- und Altertumsfreunde. 
Von 
Utis. 


De ſeht einmal, welch' eine originelle alte Dorfkirche,“ ſagte Meiſter 
Radulf der Maler zu ſeinen beiden jungen Wandergenoſſen. Sie 
traten eben aus bem Wald hervor, der bie eine Talwand bededte und ihnen 
den Überblid des Tales bisher entzogen hatte. 

„Herrlich,“ entgegnete Reinold, und Siegbert gleich darauf: „Nein, 
das iſt doch das feinfte, das wir noch gejehen haben.“ 


*) Diefe Novelle ift ſchon im Jahre 1877 erfchienen. Durch einen Freund 
unferer Zeitfchrift auf fie aufmerffam gemacht, erbaten und erhielten wir vom Verlag 
(®. Ungleich in Leipzig) die Erlaubnis zum Abdrud. Unfere Lefer werden, denlen 
wir, uns dafür dankbar fein und unferem Empfinden zuftimmen, daß dieſe reizvolle 
Novelle in den bald 30 Jahren nicht® von ihrer anmutigen Friſche und auch 
„Altualität” eingebüßt bat. 

Deutſche Dionatsichrift. Jahrg. V, Heft 7. 1 


2 Utis, Der falfche Baurat. 


Mitten in die Wieſen der Zalfohle jprang ein Hügel vor, an deſſen 
Fuß fi der erlenbewadhjene Bad hart vorbeidrängte. Die hody- 
gegiebelten Häufer und Sceuern des Dorfes bauten fi an feinem 
Südabhange maleriſch über einander auf; weiter oben bildete er eine 
Terrafje, die eine Gruppe ftattliher Linden einnahm, und auf der Höhe 
trug er, am Eingang des ummauerten Gottesaders, die Kirche. Das 
Ganze war ein völlig fomponiertes Bild, die Kirche jelbft, fein Mittel- 
punkt, mußte aldbald eine bejondere Aufmerkjamfeit feſſeln. Bon einem 
alten Bau im derben Rundbogenitil war die öſtliche Giebelmauer mit 
der Apjis allein ftehen geblieben; an diefe Teile anlehnend hatte das 
fiebenzehnte oder achtzehnte Jahrhundert jeltfamer Weife ein Schiff 
aus dem lanbesüblihen Fachwerk hergeitellt, nicht etwa zu kümmer— 
lichem Notbehelf, jonbern mit alle dem Aufwand an trefflidem Werk— 
holz, mit dem Sinn für gute Berhältniffe und mit dem Reichtum an 
berbftilifierter Dekoration, der einem Zimmermeifter jene3 verachteten 
Beitalters zu Gebote ftand. Ein feder Dachreiter mit einem Godelhahn 
auf der Spibe vollendete den Eindrud de3 Gebäudes, der fi aus kirch— 
lichem Ernſt und bäuerlicher Flottheit jeltfam mijchte. 

E3 war am dritten Pfingfttag und das Dorf war noch nicht wieder 
zu jeinem werktäglihen Anjehen zurüdgelehrt. Die Straße prangte 
menfchenleer in gefegter Sauberfeit und die Wanderer hätten Gelegenheit 
gehabt, recht ungeftört die phantaftiich ausgehauenen Edpfoften, die 
ihmudreihe Umrahmung der gefuppelten Fenfter, die zierlih aus— 
gejchnittenen Füllungen über den Hoftüren und andere Schönheiten 
der alten Holzbauten zu bewundern, ſowie die Hausjprüche, die häufig 
in die Balfen eingehauen waren, zu buchſtabieren; aber gejpannt auf 
die nähere Betrachtung der mwunderlihen Kirche ſchritten fie raſcher 
an bem allem vorüber, als fie bis dahin in den durchwanderten Dörfern 
getan Hatten. Unter den Linden vor dem Weftgiebel der Kirche ſah 
e3 bunt und lebendig aus. Da ſtand oder ſaß Alt und Jung in behaglicher 
Ruhe und im jchönften Yeiertagsftaate gruppenmweije beifammen: ftatt- 
lihe Männer in blauen Kitteln mit hagern, verwetterten Gefichtern, 
gelbe Lodentöpfe von Buben, große und Heine Mädchen in der Tracht 
des berühmten Rotkäppchens, mit bunten Halstüchern und mächtigen 
Waden in den weißen Strümpfen, deren zierlich geftidte Bänder ber 
furze Rod gerade noch frei ließ. Auch an diefem Anblid jchritt man dies— 
mal rajcher vorbei und wurde nun zuerft von ber äußeren Wandverzierung 
ber Kirche gefefjelt. Sie hatte, jeit fie ftand, noch feine neue Tünche erlebt, 
ſchien fich aber auch bis dahin nach feiner zu jehnen. Zwiſchen den vom 
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Alter geihtwärzten eihenen Balten hatte auch der helle Berpuß der Fächer 
eine ®etterfarbe angenommen, die fie nicht zu grell abftechen ließ; und 
in biefen Verputz waren überall die Umrifje von Ranten und Blumen 
hinein punftiert, mit einem jo feinen Sinn für Raumausfüllung, mit 
einem fo fichern und geläuterten Stilgefühl, daß die Wanderer in eine 
wahre Andacht davor fielen. „Erinnert Euch doc,“ fagte Siegbert, 
„wie biefe Verzierungen in dem Dorf überm Walde brüben, wo wir 
fie zuerft beadhteten, im Vergleich mit dem was mir hier fehen, roh 
naturaliftifh waren.“ „Das will ich glauben,“ erwiderte Meifter Rabulf, 
„bie mögen auch ihre guten 150 Jahre jünger fein. Sie ftammen ſchon 
aus ber Zeit, wo man jo viel lernt, weil man nicht3 mehr fann. Man 
machte dergleichen nody vor 20 Yahren, aber es war freilih danach.“ 
Reinold warf dazwiſchen: „Immer befjer ald das abfolute Nichts, womit 
der Bauer jein modernes Steinhaus zu ſchmücken weiß. Ob wohl unfere 
Kunftgewerbejchulen ber vertrodneten Volksphantaſie wieder aufhelfen 
werben?“ „Sie werben einzelne tüchtige Leute liefern, den KRunftfinn 
im Vollke werben fie nicht wieder beleben. Einzelne werben in allerlei 
Stilen recht gut ftilifieren lernen, aber wir werben nie wieder einen 
Stil haben. Wißt Ihr eigentlich was das heikt, einen Stil haben?“ 
Siegbert jagte: „Ich denke, Einmwurzelung ber Kunft im Volksgemüt.“ 
„Richt übel,“ meinte Radulf. „Ohne herrihenden Stil alfo feine volks— 
mäßige Kunft und kein fünftleriiches Volt. Gerade unfer vieles Wiſſen 
um bie Kunſt läßt aber feinen mehr aufflommen. Wir find Eklektiker 
und fönnen e3 nur noch zu Moden bringen.“ „Die Türe fteht offen,“ 
erinnerte Reinold, „laßt uns doc eintreten.“ 

Die Kirche zeigte außen zwei Reihen Fenfter übereinander; dem 
entſprach im Innern eine Emporbühne, die an drei Seiten herumgeführt 
war. „Moderne, wiſſenſchaftliche Kirchenerbauer,“ jagte Meifter Radulf, 
„pflegen duch eine Reihe mächtig hoher Fenſter nad) außen einen 
würdigen Eindrud zu erzielen, der, wenn man eintritt und die Fenſter 
von der Emporbühne durchſchnitten jieht, allerdings nicht geiteigert 
wird; denn die Emporbühne wirft nicht ala Bauteil, jondern wie ein 
permanentes Weihbindergerüjte, und jollte jie auch auf jenen zierlichen 
Eifenfäulen ruhen, mit welchen jest jo viele Fabriken der Architektur 
zu billigen Preiſen unter die Arme greifen.“ In diefer alten Dorfkirche 
ruhte fie dagegen auf derben, lebhaft und wirkungsvoll gegliederten Holz- 
pfeilern, von denen barbarijher Weife faum zwei einander völlig gleich 
waren. Nicht ald ob jie einander widerſprochen hätten oder ihre Ber- 
jchiedenheit grob ind Auge gefallen wäre; man bemerfte fie im eriten 
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Augenblide gar nicht und folgte ihr dann mit Vergnügen. Wiederum 
ſprach der Meifter: „So ein alter Zimmermann wäre ſich wie ein Ejel vor- 
gefommen, hätte er nur ein Modell erfunden und dies in einer Anzahl 
Eremplare ausgeführt; aber feine Pfeiler find verjchieden wie Geſchwiſter 
oder wie Leute aus demjelben Dorfe, die das gleiche Nationalgeficht 
in mehrerlei Barietät zeigen.“ „Seht nur aud die Dede an, lieben 
Leute,“ jagte Siegbert, „darüber fteht einem ja der Berftand ſtill.“ Sie 
war mit einer Studaturarbeit gefhmüdt, die feiner hätte ausgeführt, 
aber kaum beffer gedacht fein können. Mit großer Zurüdhaltung nur 
hatte fich der ländlihe Künftler auf den Barodftil feines Zeitalters ein- 
gelafjen; es wirkte in feinen Formen fichtlid eine Tradition der guten 
Renaiffance nad), wie denn der bäuerlihe Holzbau jelbft, während in 
Schlöffern und Städten das Baroffo herrſcht, vielfach mehr eine verbauerte 
Nenaiffance, als ein Bauernzopf zu heißen verdient. „Sogar Die 
ichwebenden Engel find mit Berftändnis modelliert,“ jagte der Meifter, 
„es find allerliebjte pausbadige Schlingel. Ich ſage Euch, hier mwollte 
ich eine ganze Predigt unſeres Herrn Konfiftorialrat® Dünnjeiler aus- 
ftehn, ohne einzufchlafen, und da fieht man, welchen guten Zweck bie 
kirchliche Kunft erfüllen fann, wenn fie nicht jelber langweilig ift. Welchen 
Schatz von findlicher Heiterkeit trugen doch diefe Menſchen unter ihren 
Berrüden!“ „Und hielten,“ fügte Reinold hinzu, „ihre Heiterkeit obenein 
noch wohl für feierlihen Ernft, jowie umgekehrt die Tänze des Vaters 
Bad) da3 moderne Ohr wie Kirchenmufif anmuten.” Radulf padte das 
Beihenbud aus: „Ob unjere Zeit ein ſolches Bauwerk nod lange dulden 
fann! laßt mich geſchwind ein paar Strihe machen.“ Er ſaß in einen 
Kirhenftuhl, die anderen fahen ihm über die Schulter. Sie bemerften 
nicht , wie zwei oder drei blaue Kittel durch die Türe herein lugten. „Er 
jchreibt weiß Gott alles in ein Buch,“ ſagte der vorderite; „er hat einen 
goldnen Brill auf der Naje,“ der zweite, und jie jahen jich ratlos in Die 
jorgvollen Gejichter, ohne die Fremden aus den Augen zu lajjen. Es 
währte nicht lange, jo hatte der Maler einige Pfeilerprofile und eine 
Skizze ber Dede ſchwarz auf weiß und fchidte ih an zu gehn. Da trat 
ihm einer der Blaufittel, ein würdig ausjehender Graufopf, von der 
Türe her entgegen und reichte ihm ohne meitere Umftände die Hand, 
indem er ſprach: „Wir haben fchon feit geftern auf Sie gewartet." „Das 
ift mehr ala ich erwarten fonnte,“ antwortete Meifter Radulf und jah 
ihm fragend ins Geficht. Aber der Bauer, ohne auf bie Frage, die in 
feinem Blide lag, im mindeften einzugehen, fuhr jelbjt mit der Frage 
fort: „Nun was fagen Sie zu der Kirche?" „Ei das ift ein ſchönes Stück 
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Arbeit, wie ich noch jelten eins gejehen habe. Das war ein tüchtiger 
Bimmermann, der fie gebaut hat, und der Weißbinder verftand aud 
Dinge, die ihm heute feiner nahmadt.“ „Kommt fie Ihnen denn aud) 
baufällig vor?“ „Baufällig? wenn die ordentlich im Dad) erhalten wird, 
hält jie Kinder und Kindeskinder aus. Aber jeht einmal dort oben in der 
Ede, da fommt ja der Regen herein.“ An einer Stelle war in der Tat 
ein Stüd des Kalkbelegs der Dede herabgefallen, und um die Lüde herum 
jchien er aufgeweidht. „Ya, das wiljen wir auch,“ jagte ber Bauer. „Wir 
hätten aud) die Kirche ſchon neu deden laffen, wenn wir nur dürften.“ 
„Dürften? woran hängt es denn?“ „Ich habe gemeint, das müßte der 
Herr Baurat wiſſen. Der Herr Landbaumeifter jagt, e3 jei der Koften 
nicht wert bei einer jo alten Gebäulichkeit, wir müßten doch bald eine neue 
Kirche Haben und da follten wir lieber gleich eine bauen. Das meint 
denn natürlid; der Herr Landrat aud, und da haben wir uns bejchwert 
und badten, wenn einmal der Herr Baurat ſelbſt herfäme, würde er 
ein Einfehen haben.“ „Das fenn ich,“ polterte nun der Maler und ſah 
grimmig aus, „ber will was an einem neuen Bau verdienen, und da 
ift e3 ihm einerlei wers bezahlt. Was abgerifjen wird um feinem Dred 
Plaß zu machen, fragt er noch weniger. Fragt Ihr nichts nad) ihm, 
laßt den Leiendeder fommen und jagt ihm, er folle ſich eilen.“ 

„Ja, wenns der Herr Baurat jagt,“ ſprach der Bauer mit einem 
ganz glüdlihen Geficht, das fich auf den Mienen feiner Genoffen im felben 
Augenblid refleftierte. „Der Landbaumeiſter joll ſich Heim geigen lafjen,“ 
fuhr Radulf im hellen Zorne fort. „Man follt’ e3 nicht glauben! ſolch 
ein Prachtbau mie diejer! nein, daraus wird nicht3. Ich werds ihm weiſen. 
Macht, verliert feine Zeit, heute ſchon, fürcht ich, wird es wieder da herein 
regnen. Nun Gott befohlen, Schultheiß, denn das jeid Ihr doch?" „Das 
bin ich,“ fagte der Mann; „und das find zwei Gemeinderäte. Aber mie 
ift e3 denn mit der Chauſſee?“ „Ach fo, Ihr follt auch eine Ehaufjee 
bauen. Nun warum wollt Ihr denn nicht?“ „Ya jehen Sie, Herr Baurat, 
wir fahren hier zu Lande bloß mit Ochjen, und die harten Wege tun 
dem Bieh gar zu weh, und wenn fie friſch überfchüttet find, geht es ſich 
allemal lahm.“ „Unbegreiflich,“ jagte Radulf, „daß man ein Rindvieh 
fein fann und mit feines Gleichen fo wenig Mitleid haben. Sieben Klauen— 
ſeuchen über ein folches Ungeheuer!“ „Schlecht ift der Weg, bad muß 
man jagen, man muß fi) eben Zeit nehmen; aber e3 fährt ihn auch fein 
Menih al3 wir Bauern. Das jchlimme ift, es möchte eine Altien- 
gejellichaft eine Fabrik anlegen, wenn der Weg hauffiert würde.“ „Nun, 
wäre das nicht ein Borteil für die Gemeinde?" „Ein jchöner Vorteil! 
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dab man gar feine Knechte mehr befäme, wo jchon fo viel junge Leute 
in die Stadt laufen. Lieber Gott, der Bauer ift, mein ich, geichoren 
genug heutzutage.“ „Glaub es Euch, Leute. Ahr habt Recht, behaltet 
das Geld für die Ehauffee in der Tafhe. Will das Gründerpad fie haben, 
fo mag es jie felbit bauen und Euch Pferde kaufen ftatt der Ochſen. Jetzt 
aber müſſen wir machen, daß wir fortkommen, fonft fommt uns das Wetter 
über den Hals, das dort auffteigt.“ Sie waren bereit3 ins freie 
getreten. „Wie weit ift e8 nad Rappelftein?“ „In zwei Stunden 
fönnen Sie's gehn; in dad Wetter fommen Sie aber, eh eine Stunde 
herum ift.“ „Zut nichts, man wird Schon wo unterftehen können.“ Und 
man fchied eiligen Schrittes nach herzlihen Hänbedrüden. 

Kaum waren die Wanderer in ficherer Entfernung, jo plagten bie 
zwei jungen Leute heraus. Sie wollten jih vor Laden ausjchütten. 
„Rein, was alte Leute unverfhämt find!“ jagte Siegbert. „Und das 
ohne alle Schonung unferer jugendlihen Unfchuld!* unterbrach ihn 
Reinold: „benn es iſt Har, wir müffen mit ind Loc, wenn er dafür ein- 
geipunden wird. Die Wahrheit zu geftehen, der Streidy war doch etwas 
zu riskiert.“ Radulf aber war nicht geneigt, ſich von Gelbjchnäbeln ins 
Bodshorn jagen zu laffen. „Was fällt Euch ein? habe ich gejagt, ich 
wäre der Baurat? was fannı ich dafür, wenn ich wie ein Baurat ausfehe? 
ich hätt es mir ſelbſt nicht zugetraut.“ Meiſter Radulf war ein unter- 
fester Mann; er trug einen grauen Reifeanzug und grauen Filzhut, von 
dem bie Farbe feines Haares und Bartes nur unmerklich abftadh; ein Baar 
graue Brauen überbuſchten die grauen Augen, die nur bei befonderem 
Anlaß durch die Gläfer der obgedadhten Brille bligten; die Freunde 
nannten ihn daher auch in gemütlihen Augenbliden Meifter Grau in 
Grau, oder ärgerten ihn mit der Behauptung, die Theorie fei nicht grauer 
als er. Warum er aber bei alle bem einem Baurat gleichen follte, war 
nicht wohl zu erfehen. „Glaubts oder glaubt3 nicht, e3 ift mein Ver— 
hängnis, wie ein Baurat auszufehen, damit ich mit mir ſelbſt ins Gericht 
gehn lerne; und Ihr müßt nun die Folgen mit mir tragen. Ihr könnt 
Euch übrigens gratulieren, wenn ein alter Kerl Euch zu Genoffen eines 
dummen Streiches macht, da Ihr ſelbſt feinen zu produzieren fähig 
ſeid.“ „Hier,“ fagte Reinold, „jind wir an der Wegjcheide: wie wäre es 
bei alle dem, wenn wir nad) Rumpelberg ftatt nach Rappelftein gingen? 
Vom Dorfe aus hätte man und nicht mehr im Gejicht, und wenn man 
uns fuchen jollte, wird man dort faljch befchieden werden. Nebenbei ift 
in Rumpelberg ein Wirtshaus von bekannter Gediegenheit.“ „Und wir 
twollen darin auf die Earriere, Die Deine Schlauheit verjpricht, eins trinken,“ 


Utis, Der falfche Baurat. 7 


fagte der alte Herr, indem er ohne weiteres die angeratene Richtung 
einjchlug. 

Unter dem Marſchieren famen die von der Kirchenbefichtigung 
angeregten Gedanken wieder in eine ernitere Bahn. Reinold jagte 
nad) einer Weile: „Trotz Berliner Gerichtälaube und Nürnberger Stadt- 
mauer hat man vor anjehnlicheren Steinbauten aus alter Zeit immerhin 
einigen Rejpelt. In unferem Falle handelt es jich nur um einen jpäten 
Holzbau, und die jcheinen eben noch immer vogelfrei zu fein, da fie meines 
Willens feine rechte Nummer in der Kunftgefchichte haben.“ „So ift 
es leider,“ verjegte Meifter Radulf, „das Berdienft, fie zu Ehren zu bringen, 
ift noch übrig. Zugegeben auch, daß fie in der Kunftgeihichte am Ende 
nur ein bejcheidenes Kapitel bilden können, jo ftedt doch ein gemwaltiges 
Stüd Kulturgeihichte darin, und eine Zeit, die fi auf die Ausbildung 
dieſer Willenfchaft jo viel zu gute tut, müßte ihnen eine exaltere Auf- 
merkfamfeit zuwenden, als wir Maler zu leiften vermögen. Aber jprecht 
von etwas anderem, mir fällt jonft eine Jammergejchichte nad) der andern 
ein und verdirbt mir alle Laune. Nur eben muß ich an eine denfen, die 
mir altem Knaben ihrer Zeit die bittern Tränen erpreßt hat.“ „Er- 
leichtere Dein Gemüt, lieber Meifter,“ ſagte Siegbert, „und teile fie 
uns mit, dann wollen wird gut fein laſſen.“ 

„Run, Du follft Deinen Willen haben. Bor zehn Jahren kam 
ich nach langer, langer Zeit wieder einmal in das liebe Dorf, in deſſen 
Pfarrhaus ich die vier Wände angefchrieen und bei weiten die jeligite 
Zeit meine Lebens, nämlich feine erften neun Jahre zugebracht habe, 
Das Haus war jelbit ein ganz hübjcher alter Holzbau, und ich Heiner Kerl 
hatte damals jchon jo viel Verjtand davon, daß mir der Vater, wenn er mir 
aus dem umrahmten Kuppelfenfter feiner Studierftube zupfiif, ganz 
beſonders fchredenerregend vorfam. Nun, das Haus ſtand wirklich noch, 
wenn aud durch Reparaturen entitellt und vom Weißbinder verfledit, 
aber e3 war jchon lange nicht mehr Pfarrhaus. Der Hof ſtößt an Die 
Kichhofmauer und wir hatten durd ein Geitenpförtchen nur wenige 
Schritte zur Kirche; diefe ſchickliche Nachbarſchaft war nad) unferer Zeit 
offenbar nicht mehr angefchlagen worden. Jetzt hatte man nad dem 
vom DOberbauamt entworfenen faftenartigen Modell für Pfarrhäufer, 
das man in zahllojen Replifen in jenem Lande vorfindet, ein neues ge- 
baut, von dem aus der Pfarrer einen langen Weg nach der Kirche zurüd«- 
fegen muß. Habeat sibi, dachte ich und ging weiter, um mir das alte Rathaus 
wieder einmal anzujehen. &3 war zu meiner Zeit der Stolz des Dorfes 
gewejen, an dem aud) ich jhon meinen Teil genommen hatte; denn weit 
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und breit fand man einen folhen Bau nicht wieder. Es ftand ganz frei 
auf dem Plate, wo die drei Dorfgafjen zufammenliefen, und demgemäß 
hatte der alte Baumeifter feinen Grundriß aus dem Dreied entworfen. 
Im Erdgeſchoß wurde die vor Alters übliche offene Halle durch drei mäch— 
tige Edpfeiler und einen Mittelpfeiler gebildet, die durch Schwibbögen 
unter einander verbunden waren. Hierüber erhob ſich ein Holzbau, ber 
die Ratsftube enthielt, mit drei Erfern über den drei Edpfeilern, deren 
jeder in eine der brei Gafjen hineinfah. Jeder war mit einer Turm- 
pie überdadht und dazwiſchen erhob fic das mächtige Hauptdach. Nach 
bem oberen Geſchoß führte eine vorgelegte gededte Holzitiege gar malerijch 
empor. Ich will nicht von den Einzelheiten der Dekoration reden; Ihr 
fönnt Euch denten, wie das Ganze ftolz und luſtig ausſah. Da oben wurde 
denn mande in Wein abgeleiftete Buße in Ehren vertrunfen, mancher 
ehrbare Hochzeitstanz getan und vieles fonft zu Nuß und Frommen ber 
Gemeinde veranftaltet. Ach Gott! wie ich hinfam, war da fein Rathaus 
mehr zu fehen, fondern ein fauberer freier Pla mit einem zugefchnittenen 
Lindenbäumchen in der Mitte. Den Tod im Herzen ging ich zu unferm 
alten Schultheißen, der jeßt feine 86 Jahre auf dem Rüden hatte, längſt 
bom Amte war und neben dem Dfen im Großvaterftuhle ſaß. Da ich 
mich zu erfennen gab, wußte er gleich alles und hatte feinen Haren Kopf 
wie je. „Schultheiß,“ fagte ich, „mo ift das Rathaus hingeflommen?“ „Ja, 
wo ift dad Rathaus hingekommen?“ antwortete er. „Wo ift die alte 
Welt hingelommen? wo iſt Zucht und Ehrbarkfeit Hingelommen? wo ift 
ber Glaube hingelommen, den Ihr Vater jelig gepredigt hat? wo fommt 
alles hin? der alte Schultheiß ift allein noch da. Nun, der liebe Gott wirds 
nicht mehr lange mit iym machen.“ Go ftarrte er lange ind Leere hinaus, 
hatte einen alten Tröfter vor ſich liegen mit feiner riefenhaften Hornbrille 
darauf, und ic) wagte ihn nicht aufs neue anzureben. Endlich Hub er wieder 
an und erzählte die Geſchichte. Sie war ſehr einfah. Die Gemeinde 
hatte ein neues Schulhaus nötig gehabt, und da hatten die Herren gedacht, 
e3 wäre bejjer, das gleich auch zum Rathaus einzurichten, wie e3 auf den 
Dörfern nun allgemein geſchah, und das alte, da3 nun gerade 311 Jahre 
alt war, auf den Abbruch zu verfteigern. Die Gemeinde hatte lange nicht 
baran gewollt, endlich aber nachgeben müfjen, und man hatte etwas Erfled- 
liches für altes Eichenholz gelöjt. „E3 war dazumal,“ fügte der alte Mann 
hinzu, „wie auch die Almenden geteilt wurden, wodurch viele Leute zu 
Lumpen wurden, weil fie zu Geld famen und e3 dann verfoffen.“ Er ſprach 
noch manches in Worten der Schrift. „Die Heiligen haben abgenommen,“ 
fagte er, „aber es fteht auch gejchrieben: ich will mir lajjen fieben Taufend 
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überbleiben, die ihre Knie nicht vor Baal gebeugt haben.“ Wie ich fort» 
ging, fagte er: „Beten Sie, daß der Herr mir bald ein janftes Stündlein 
ſchenke.“ Ach tat e3 auch, und drei Wochen jpäter ift er ruhig entjchlafen.. 
Den neuen Schul- und Ratfaften hab’ ic) von weiten ftehn jehen.“ Nach 
diefer Erzählung wurde eine ganze Weile nichts gefprochen. 

Der Weg führte über einen fanft gemölbten mit Hochwald be— 
ftandenen Höhenzug. Der Donner grollte Hinter den Wanderern her, 
Blitze zerrifjen das fhwarze Gewölk, das fie bald überholt Hatte, ſich immer 
tiefer jenkte und den Wald zur Linken plötzlich mit einem undurdhlichtigen, 
unheimlichen Grau erfüllte. Und nun brad) ein Regenguß über die armen 
Kunjtfreunde los, der in wenigen Minuten den Weg, auf dem fie gingen, 
in einen Bach verwandelte. Da ſprach Meifter Radulf: „der Klügite 
gibt nad,“ und trat jeitwärts in den Wald, wo er am dichtejten war; die 
anderen folgten nad) einigem Hin- und Herreden, ob es nicht beſſer ſei, 
jo rafch wie möglich weiter zu ftreben. „Der Himmel hat wahrlich Eile 
mit feiner Strafe,“ fagte NReinold; „das ift nun das erjte Pech, das der 
falihe Baurat über feine Getreuen bringt.“ „Sei ftill und zieh einmal 
deinen Nordhäufer Kornbranntwein vom Leder, den Du bei Dir haft.“ 
Die mitgenommenen Reſte des Frühftüds — von Mittagefjen war in 
diefer höchſt urfprünglichen Gegend feine Rede gewejen — wurden bei 
der unfreiwilligen Wanderpaufe hervorgelangt, und man fühlte fich fo 
behaglich, wie man e3 mit nafjen Beinen und unter allmählid durdy- 
laffendem Regenſchirm nur immer fann. Nach einer guten halben Stunde 
hatte das Wetter ausgetobt, und der Weg zeigte zwijchen einzelnen Rinn- 
ſalen hervorragende Dämme von Gteingeröll. Man ftieg munter ins 
jenfeitige Tal hinab und hatte bald den reizenden Anblid der Burg und 
des ihr zu Füßen lagernden Städtchens Rumpelberg in ber Glorie eines 
goldenen Abendhimmels, Man ging über die Brüde, unter der der 
angejhwollene Strom ſich tobend durchdrängte, und eine gewundene 
enge fteile Straße hinauf nad) dem altertümlihen Marktplatze, wo das 
gediegene Wirtshaus zum Hirfchen von weitem jchon das Gemweih redte. 

In der gewölbten Einfahrt wurde man von ber Frau Wirtin nebit 
Tochter und zwei Söhnen mit großen Komplimenten empfangen. „Ei, 
wa3 haben der Herr Baurat fich für ein Wetter zu Ihrer Reife bejtellt? 
Aber daß auch der Herr Baurat zu Fuße kommen! Nun ich weiß, die 
ftubierten Herren tun das zum Vergnügen. Belieben Sie nur gleich hinauf 
zu fteigen; Philipp, Du führft die Herren in ihre Zimmer. Aber die Herren 
müffen fich anders anziehen, vor allen Dingen die Stiefel aus. Haben 
die Herren Pantoffeln bei fih? Die Ranzen fehen mir nicht danach aus. 
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Philipp, Du Holit Deine Schlappichuhe und Deine Sonntagshojen, Hein- 
rich, Du Holft Deine auch, und für den Herrn Baurat holft Du dem Vater 
feine, der Schrankſchlüſſel ift in meinem Korb, wenn Du ihn nicht fennft, 
bring mir den Korb. Nein, was find die Herren fo naß, aber das ift auch 
ein Wetter gemwejen.“ Unter diejen zahlreichen, wohlgeſinnten Worten 
war bie Frau Wirtin Hinter den Gäften die Stiege hinauf gegangen, 
obmwohl bereit3 Philipp vor ihnen herging, und da fie feine magere Frau 
war, mußte Jedermann ihren Überfluß an Atem bewundern. „Das 
Zimmer mit dem Erfer ift für ben Herrn Baurat, das nebenan für bie 
zwei jungen $erren; die wilde Kate ba oben hat mein Seliger geſchoſſen, 
Herr Baurat, und den Birkfhahn aud. Ich habe das Zimmer heute die 
ganze Nacht gelüftet. Nun wann belieben Sie zu Nacht zu jpeifen? Wir 
haben Forellen und Rehziemer gerüjtet, Sie wollen die Forellen doch 
blau gejotten? Sie können auch jehr zarten Schinken haben. Iſt Ihnen 
nicht eine warme Suppe gefällig auf den Regenpatich? Gretchen,“ rief jie 
die Stiege hinunter, „ed gibt auch eine Rahmfuppe.“ „Nein, nein, Frau 
Wirtin,“ protejtierte eifrig der faljhe Baurat, „machen Sie Gretchen keine 
Mühe mehr, wir heizen mit Wein ein; wenn uns Gretchen den einjchenten 
will, wird er noch einmal jo gut ſchmecken.“ Hier brachte Philipp, der bis- 
her noch feinen Verſuch gemacht hatte ich zu äußern, mit großer Berlegen- 
heit die Worte hervor: „Wir haben auch Maifräuter.“ Das wurde denn 
mit Freude begrüßt, und endlich befanden jich die Gäjte mit den drei Baar 
Hojen und Bantoffeln allein in ihren Zimmern, die ben Vorteil hatten, 
ſich in einander zu öffnen. Nun hatte der Jubel der jungen Leute feine 
Grenzen mehr. An dem Berhängnis bes armen Malerd und Kun 
ferıners, für ein Eremplar derjenigen Spezies zu gelten, die er von allen 
Unterabteilungen der Menfchheit am grimmigften mit Sarfasmen zu 
verfolgen pflegte, ließ fich offenbar nicht mehr zweifeln. Der Frau Wirtin 
den Baurat auszureden, war bis dahin phyſiſch unmöglich geweſen, 
darüber war man einig; „e3 jebt noch zu tun wäre geſchmacklos,“ fagte 
Radulf; „und nun widerruft doch, wenns Euch gefällig ift, Eure ſchlechten 
Geſpräche, al3 brächte Euch der Baurat in die Strafe bes Himmels; na 
wäret Ihr auch ohne ihn geworden, aber nicht ohne ihn hättet Ihr jegt ein 
fchönes Zimmer und das befte Ejjen: ja ohne ihn wäret Ihr gar nicht in 
diejes biedere Haus geraten, da Ihr bekanntlich nur aus Angft über ihn 
hierher nach Rumpelberg gegangen jeid.“ „Ein wirklicher Baurat, ber 
jelbdritt auf der Reife ift,“ ſagte Reinold, „hat Quartier und Efjen beftellt, 
fo viel ift fiher: wenn er nun mit feiner Gefellichaft heute noch antommt?“ 
„D Du Kleingläubiger,“ ermwiderte Siegbert, in deſſen Ausdrudsweife 
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fich mitunter der Theologe verriet: „ſiehſt Du denn nicht, daß es eine wahre 
Wonne wäre, ihn zuerft durch kulante Einräumung der Zimmer und des 
Eſſens zu obligieren und dann bei einem Glaſe Wein jo recht gründlich 
dazwiſchen zu nehmen, daß er auf hundert nicht eins antworten könnte.“ 
„Wenn eraber anlommt, nachdem wir zu Bette gegangen find?“ begann 
wieder der unverbefjerlich vorjichtige Reinold. „Dummes Zeug,“ fagte 
Radulf, „jo ſpät wie ber Behälter deiner Finanzmweisheit heute aufs 
Kiffen ſinken wird, reifen Bauräte nicht.“ 

Und es wurbe recht jpät. Nachdem man fich bie baurätlichen Leder- 
biffen trefflich munden und auch den Fiſch hatte ſchwimmen laffen, brachte 
das jhmude Gretchen eine mächtige Bowle herein, in der fie die Mai- 
fräuter jachverftändig angejegt hatte. Sie mußte fredenzen und Beſcheid 
tun; aud) die Frau Wirtin, die ſich erfundigte, ob der Herr Baurat und bie 
andern Herrn — fie galten wohl für Baugehilfen — zufrieden wären, 
mußte den Trank prüfen und ihre Zunge wurde auf neue bavon be- 
flügelt; aber beide hatten fich fchon lange zurüdgezogen, ald Reinold 
und Giegbert noch immer bie Gefundheit des Herren Baurat3 tranken 
und e3 für eine Gewiſſensſache erflärten, daß der Bowle auf den Grund 
gelommen würbe; worauf denn der Meifter von neuem zu erzählen begann, 
mit was für herrlihen Menſchen er in der berühmten PBalombella am 
Marcellustheater Montefiascone getrunfen habe, und bazwijchen mit 
großem Ernite bewies, die Rechnung müßte der wirkliche Baurat bezahlen, 
da man von einem fcheinbaren etwas fo wirkliches wie bares Geld nicht 
erwarten bürfte. 

Gleichwohl erfhien er am Morgen ziemlich frühe in elementarftem 
Koſtüm im Nebenzimmer und zog ben beiden Schläfern ohne Umſtände 
die Deden vom Leibe. „Macht, daß Ahr auf die Beine fommt. Gretchen 
fingt ſchon unten im Haus herum und wird uns auf Verlangen gleich 
einen Kaffee brauen. Es wird gut fein, wenn mir bald ein paar Stunden 
Wegs zwijchen uns und dieſes Neft bringen; es ift mir fo ahnungsvoll 
zu Mute, ald ginge e3 heute mit dem Baurat zu böfen Häufern. Ich 
babe mich mit dem wirflihen im Traume geprügelt, und ala er mich 
untergefriegt hatte, wurde ich mit Aftenfagzifeln eingemauert, bis ic) 
feine Luft mehr Hatte.“ „Ya,“ fagte Siegbert, „ich habe Dich brüllen 
gehört, aber ich träumte, drunten wäre eine Kuh im Kalben, ich müßte 
fie afloucdhieren und wüßte es nicht anzufangen.“ „O asperula odorata,“ 
tief Reinold aus, „was treibit Du für Spuf in unferm Blute! Ach fürchte, 
es ift ein Kater, den bie Kuh geboren hat, und er reitet nun unfern Bau- 
rat, daß ihm der Humor ausgeht.“ „Recht wäre mirs gejchehen,“ jagte 
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der Alte; „mas ziehe ich auch mit Euresgleichen herum und glaube mich 
verpflichtet, die dbummen Streiche zu machen, die Ihr der Welt jchuldig 
bleibt. Aber jeht, welch’ ein Maimorgen! ich fühle ſchon, wie ich neuen 
Leichtjinn aus ihm einatme.“ J Unter diefen und ähnlihen Geſprächen 
hatte man inzwiſchen nad) dem Kaffee gerufen und fich reifefertig gemacht; 
man frühftüdte, verabjchiedete ji von Gretchen mit großer Herzlichkeit 
und vielen Grüßen an die Mutter, und ftand eine halbe Stunde jpäter 
droben auf der alten Burg, wo die Welt in einer ſolchen ladhenden Früh. 
lingspracht vor den Augen der drei fröhlihen Menſchen lag, ald wäre 
fie der neugepflanzte Garten Eden und der Menſch mit feinen fieben 
Saden nicht ihr Herr und ihr Zerjtörer, fondern ihre harmloſe Staffage. 
Die Landkarte wurde auf einer Mauer ausgebreitet. „Wir haben aljo,“ 
ſagte Reinold, „auf diefem bewaldeten Höhenzug ungefähr drei Stunden 
entlang zu gehen bi3 zu der Einfattelung, wo das römiſche Caſtrum ift; 
von Rappelftein Hätten wir nur eine gute Stunde gehabt, aber der Um— 
weg ift doch reich belohnt. Dann müfjen wir im Forfthaus einfehren, 
da3 ganz in der Nähe ijt, denn auf dem langen Wege von dem Heunen- 
haus bi3 zur Eifenbahnftation wird jchwerlich etwas zu befommen fein.“ 
„Es iſt ganz gut fo,“ fagte Radulf; „die Mittagsftunden werden dann 
im Walde verfchlafen; d. h. Ihr jchlaft und ich leſe in Werthers Leiden, 
die Euch nur ein Mythus find.“ „Was ein jo hartherziger, Menjch wie 
Du nur mit Werther zu tun hat,“ meinte Siegbert. „Werther ijt ein 
Hajenfuß, der mid nur pathologifch interejfiert; aber wie der Dichter 
die Natur empfindet, damit hat er mird angetan. Ich Habe das Bud 
gern, und mwäre ed nur wegen der Gejhichte von den Nußbäumen im 
Pfarrhofe.“ Reinold begann nod einmal: „Meint Yhr nicht, wir follten 
das Caſtrum lieber lafjen, und von hier einen andern Weg nad) der Eijen- 
bahn einfchlagen? Wir haben gejtern das Eaftrum fo öffentlich verhandelt, 
und, wenn ich an Deinen Traum denke, Meifter Radulf“ — „Träume 
find Schäume,“ fagte diefer. Und GSiegbert: „Mit dem Genius fteht die 
Natur im ewigen Bunde. Die gute Mutter wird uns eher in Ameijen 
verwandeln und in ihre Rodfalten jegen, ehe fie die Philiſter über und 
tommen läßt.“ Und fie gingen am hohen Talrand Hin, dann durdh ftolze 
alte Wälder vergnüglich nach dem Eaftrum. 
Sie waren jchon eine gute Weile unterwegs, da rumpelte, indem 
ber Boftillon das mächtig geblafene Horn abſetzte, eine Poſtkaleſche in 
bie gemwölbte Einfahrt des Hirſchen. Dem geöffneten Schlag entitieg 
zuerjt ein junger Herr von ftrammer Eleganz der Erjcheinung, der ald- 
bald einer behäbigen Dame mittleren Alters und demnädjt einem zier- 
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fihen brünetten Stumpfnäshhen um die achtzehn herum die bei biefer 
Gelegenheit erforderlihen Ritterdienfte leiftete. Der letzte, der ſich aus 
dem altmodiſchen Kaften herausarbeitete, war ein unterjegter, bereits 
ergrauter Herr in einem grauen Reifeanzug, mit grauem Filzhut und 
goldener Brille. Die Frau Wirtin mit Grethen, Philipp und Heinrid) 
im Hintergrund, ftand fnidjend, aber mit einer gewiſſen fragenden Über- 
rafhungsmiene vor der Haustüre. In der erften verbindlichen Redens— 
art unterbrad) fie bereit3 ber ältliche Herr mit den Worten: „E3 ift nicht 
meine Schuld, Frau Wirtin, daß ich das beftellte Nachtquartier und 
Nachteſſen im Stich gelaffen Habe. Durch den ſchweren Regenguf ift 
geftern die Brüde zu Maulaffenburg bejchädigt worden, und wir konnten 
den Fluß erft heute Morgen auf einer Fähre paflieren." „Bitte fehr, 
bitte ſehr, hat gar nicht3 zu jagen. Ach lieber Gott, die Brüde befchädigt. 
Aber ich bitte die Herrfchaften, fich herein zu bemühen. Philipp, Heinrich, 
nehmt die Sadhen ab, Ihr Stodfifche.“ „Sagen Sie mir vor allem, 
ob wir das beitellte Abendeſſen um 11 Uhr als Frühſtück verzehren können.“ 
Auf dem Gefichte der Frau Wirtin malte ji) wachjende Aufregung. „Aber 
du liebe Zeit, hatten denn die Herrſchaften wirklich auch ein Abendefjen 
beftellt? Davon ift mir ja gar nichts befannt geworden, da liegt am Ende 
der Brief noch auf der Poſt. Heinrich, ſpring geſchwind auf die Poft, 
ob fein Brief an mich da fei. Es ift eine Sadermentswirtichaft auf der 
Boft, mit Ihrer Ehre zu vermelden. Eine jchöne Geſchichte meiner 
Seel! Nein, es ift nur e in Abendejjen für drei Perſonen beftellt geweſen, 
und das haben der Herr Baurat und die zwei jungen Herren wirklich 
zu fi genommen.“ „Der Herr Baurat? ber liebe Frau, das bin id) 
ja, da3 war ja eben meine Bejtellung, und ich fomme, wie Sie zugeben 
werben, eben erſt an.“ „Himmliſche Barmherzigkeit!" jagte die arme 
Frau, „geht das mit rechten Dingen zu? Ich kann es auf Ehr und Gelig- 
feit verfihern, daß geitern jchon ein Herr Baurat da waren und jahen 
ungefähr aus wie der gegenwärtige Herr Baurat und hatten zwei junge 
Herren bei fi in Juppen und aßen Forellen und Rehziemer zu Nacht 
und tranken Maimwein bis 12 Uhr, und heute Morgen um 6 Uhr find fie 
fchon wieder fort." „Meine Liebe,“ jagte der Baurat zu ber behäbigen 
Dame mittleren Alters, „ſieh mich einmal an, ob ich8 wirklich bin. Oder 
haft Du je jhon bemerkt, daß ich bei lebendigem Leibe umgehe?“ „Hu, 
Bapa, ich fürchte mich vor Dir,“ ſagte die zierliche Brünette. „Ich habe 
mid im Verdacht,“ fuhr der Papa fort, „daß ich eben gar nicht wirklich 
eriftiere, jondern in einer Novelle von E. T. 4. Hoffmann vorfomme. 
Lieber Landbaumeifter, was denken Sie davon?“ „Ach denke, daß ein 
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Schwindler Jhren Namen ufurpiert hat, um jich und feinen Spießgejellen 
hier auf Staatsunkoſten gütlich zu tun. Ich bitte um Erlaubnis, gleich 
die Polizei benachrichtigen zu dürfen.“ „Die Polizei, Herr?“ ſagte die 
Frau Wirtin, die in diefem Augenblid ihre ganze Energie wieder fand. 
„In meinem Haufe gehen feine Schwinbler aus und ein, und wenn 
der geftrige Herr Baurat fein wirklicher gemwejen ift, jo möchte ich doch 
wilfen, wie einer bejchaffen fein foll, denn er jah ungefähr aus wie diefer 
Herr Baurat und war ein feiner gelehrter Herr, und ſprach beftändig 
von Bauſachen, und bediente jih Wörter und Redensarten dabei, wie 
jie nody nie in Rumpelberg gehört worden find, und bie zwei anberen 
Herren aud, und waren jcharmante Jungens, und fie haben ihre Rechnung 
bezahlt und dem Hausknecht ein jchönes Trinfgeld gegeben. Nein, Herr, 
geihmwindelt ift da nicht3 worden, dad muß ich mir ausbitten.“ Der 
Landbaumeifter warf mit vornehmem Unmillen den Kopf auf die Seite, 
und die anderen jahen einander fragend an. Philipp, der mit aufgeriffenen 
Augen und offenem Munde bisher dabei gejtanden hatte, nahm jeßt 
das Wort: „Mit Verlaub zu jagen, e3 ift auch heute morgen ein Mann 
von Eilertöhaufen dagemwejen, der fagte, daß geitern der Herr Baurat 
dort geweſen wäre mit zwei jungen Herrn und hätten die Kirche inivendig 
und auswendig aufgeichrieben und hätten gejagt, jie würde noch Kinder 
und Kindeskinder aushalten, und der Mann wollte den Leiendeder 
beftellen, daß er gleich an die Arbeit ginge. Er hat aud) gejagt, das ganze 
Dorf täte heute einftimmig den Dr. Ohrwurm zum Abgeordneten wählen, 
den ber Herr Landrat vorgejchlagen hat; noch geitern hätten fie ben 
fchmierigen Zigarrenmacher von Maulaffenburg wählen wollen, der 
neulich die Rede getan hat, bloß um die Regierung zu ärgern von wegen 
der Kirche und der Chauſſee.“ Auf diefe Mitteilung wurde der Baurat 
ernfthaft. „Herr Landbaumeifter,“ ſagte er leife, „nun tun Gie die 
geeigneten Schritte, um polizeiliche Recherchen zu veranlajien. Da heute 
die Landtagswahl ift, wird jedenfalld Gensdarmerie zur Stelle fein.“ 
Der Angeredete empfahl fi) den Damen und ging mit dem Ausdruck 
gefährliher Entjchlojjenheit quer über den Markt. Mit geminnender 
Bonhommie wandte ſich dagegen der Baurat zu der Wirtin: „Nun jagen 
Sie mir, die Forellen und der Rehziemer find alfo gegejjen, aber ein 
Frühftüd werden Sie und doch wohl vorjfegen?“ „O gewiß, belieben 
Sie Koteletten? Es ift auch jehr zarter Schinten da.“ „Nun das ift ja 
ſchön, halten Sie fi) darüber an meine Frau. Eine Flajche Fhres befannten 
guten Rotweins gehört jedenfalld dazu. Aber wo iſt denn wohl mein 
Herr Kollege mit feinen Begleitern von hier hingegangen, liebe Frau?“ 
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„Ei, fie jagten zu einander, fie wollten die Römerburg fehen, die droben 
im Walde bei Rappelftein liegt; da gehn öfters Herrfchaften hin.“ „Ei, 
ei,“ jagte der Baurat, „der Herr Kollege wird immer interejjanter. Und 
dann wollten die Herren wohl nad) Rappelftein?“ „Erlauben Sie, hernad) 
wollten fie auf dem fürzeften Wege nad) der Eifenbahn; fie fragten 
Philipp, ob er den Weg ſchon gegangen wäre.“ „So, das ift in ihrem 
Fall freilich das gejcheitefte; aber,“ fügte er gegen feine Frau gewandt 
hinzu, „es ift doch naiv, fich darüber gegen Philipp auszufpredhen. Ob 
das ganze nicht eine Finte ift?“ 

Es dauerte nicht lange, jo fam ber Landbaumeiſter eiligen 
Schrittes zurüd und meldete den glüdlihen Erfolg ſeiner Miffion, der 
fi) alabald durch die Erjcheinung zweier berittener Gensdarmen beitätigte. 
Dieje wußten, daß die jo fragwürdigen Wanderer morgens früh nad 
bem Schloß hinauf gegangen waren, und bas ftimmte zu bem Reifeziel, 
bad aus ber Angabe der Wirtin hervorging; für Fußgänger war das ber 
angezeigte Weg. Neiter aber konnten auf ber Landftraße im Tal das 
ForftHaus in weit kürzerer Zeit erreichen; „und dort werben ſie ab- 
gefaßt,“ jagte der eine diefer erfahrenen Männer, „denn fie müjjen bis 
dahin zu viel Durft haben, um vorbeizugehen.“ Somit ritten die Diener 
der öffentlihen Sicherheit, nad einem Trunk aus dem, Sattel, davon 
und jegten ihre Pferde in jcharfen Trab, jobald fie die ebene Talfohle 
erreicht hatten. (Fortfegung folgt.) 





Auswärtige Politik und öffentliche Meinung. 
Von 
W. v. Mallow. 


De Bedeutung der öffentlichen Meinung in allen Beziehungen genau 
und klar abzugrenzen, iſt gewiß ein ſchwieriges Unterfangen. Die 
öffentliche Meinung bleibt immer ein vielköpfiges Ungeheuer, an dem die 
mit dem Schwert der Vernunft geführten Streiche meiſt wirkungslos ab- 
gleiten. Der Parlamentarismus hat dafür geforgt, daß auf dem Gebiet 
ber inneren Politik dem vielgebrauchten Begriff ein beftimmter Plab 
angemwiejen wird, wenigſtens in der Theorie. In einer ihrem Begriff 
einigermaßen entfprechenden Bollövertretung können die mefentlichen 
Grundanfchauungen, die einen gemwiffen Anſpruch darauf haben, als 
öffentliche Meinung zu gelten, fich jämtlich Gehör verfchaffen, wenn auch 
nur diejenige Meinung, die eine Mehrheit findet, zuleßt den Sieg davon- 
trägt. Damit fann und muß fich jeder abfinden. Der Niederfchlag dieſer 
Tätigkeit der inneren Politik ift die Gejeßgebung; fie fehafft die Nicht- 
ſchnuren, die jo lange wie irgend möglich ald Grundlagen bes ganzen 
öffentlichen Lebens dienen jollen. Diefe Grundlagen berühren unmittelbar 
da8 Tun und Treiben des einzelnen Staatsbürgers, und darum fann im 
modernen Staat auch von dem einzelnen Bürger gefordert werben, daß 
er fi) wenigftend mittelbar an der Gejtaltung der Gejeggebung beteiligt 
und daran geijtigen Anteil nimmt. Je ausgiebiger und gemiffenhafter er 
das tut, um fo beffer für den Staat, wobei freilich vorausgefeßt wird, 
daß die Teilnahme des einzelnen Bürger an den Angelegenheiten des 
Staates fi ſtreng innerhalb der gejetlichen Grenzen hält. In der 
inneren Politik ijt aljo die Mitwirkung der öffentlichen Meinung ein er- 
mwünjchtes Zeichen geſunden Staatöleben®. 

Sit e8 nun in der auswärtigen Politif ebenfo? Hier hat der Staat 
nicht mit fich felbft und der eigenen Gefundheitspflege zu tun, fondern 
er tritt al® ein Ganzes anderen ähnlichen Gemeinfchaften gegenüber. Die 
Staaten find gewiſſermaßen Perfönlichkeiten, die miteinander in Beziehung 
treten, ohne durch ein anderes Geſetz gebunden zu fein als jenes, das fie 
ſich um ihres Vorteild willen ſelbſt auferlegen. Daher müfjen in dem 
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Verkehr der Staaten untereinander alle Diomente der Überlegenheit wahr: 
genommen werden, und zu dieſen gehört nicht an letzter Stelle die Ein- 
beit, Sicherheit und Entſchloſſenheit des Handelns, die Möglichkeit, jedem 
günftigen Augenblicd gerecht zu werben. Das kann nur gejchehen, wenn 
Einer der Herr ift, der für dieſes Handeln die Verantwortung trägt. Eine 
Bielbeit kann dabei nur Berwirrung jtiften, und von Mehrheitsbejchlüffen 
gilt auf dem Gebiet der auswärtigen Politit in vollem Umfange das 
Wort: „Mehrheit ift der Unſinn.“ Und felbjt wenn Zeit genug wäre, die 
Mitwirkung der öffentlichen Meinung in Anſpruch zu nehmen, jo würde 
gerade hier die Unbeftimmtheit des Begriff3 ftörend in den Weg treten. 

Man tritt wohl keinem verftändigen Menfchen zu nahe, wenn man 
feftftellt, daß der Kreiß der Urteilsfähigen in Fragen der auswärtigen 
Politik jedenfalls enger zu ziehen ift, als bei anderen Fragen des öffent: 
lichen Wohls. Die Borausjegung eine® Urteild über auswärtige Politik 
ift nicht damit erjchöpft, daß man einen Standpunkt wählt, der zum 
Vergleichen geeignet ift, d. h. daß man durch Kenntnis der Weltgejchichte 
und der Verhältniſſe in anderen Ländern fich die Möglichkeit einer räum: 
lich und zeitlich freieren Beobachtung fchafft. Über ſolche Kenntniffe ver: 
fügt gegenwärtig — im Zeitalter der Reifen und einer vertieften und 
erweiterten Geſchichtsforſchung — ein fehr erheblicher Bruchteil unjerer 
Gebildeten; darin brauchte aljo fein Hindernis zu liegen. Es fehlt aber 
dann immer noch die Hauptfache, nämlich Die Kenntnis einer ganzen Reihe 
von Tatfachen und Umftänden, die für die Führung einer auswärtigen 
Aktion von Wichtigkeit find, die aber zeitweilig im Dunkel bleiben müjfen, 
weil ihr Belanntwerden die Erreichung des Zweckes verhindern müßte. 

Dem modernen Staatsbürger leuchtet das häufig jchwer ein. Die 
Forderung erinnert ihn an das Zeitalter der Kabinett3politif, an die Zeit, 
in der die Völker noch nicht mündig gefprochen waren und bei der Leitung 
ihrer Geſchicke nicht mitreden durften. Jetzt ijt die Anteilnahme des 
Volkes an der Regierung durch die Grundgeſetze der Staaten gejichert, 
und doc foll dieje Anteilnahme gerade da aufhören, wo e3 fich eigentlich 
um die höchſten Lebensfragen des Staates handelt, wo unter Umjtänden 
für die Geltendmachung wichtiger Intereſſen und für die Wahrung der 
nationalen Ehre die Eriftenz des Staates jelbjt eingefegt werden muß. 
In diejen wichtigsten Fragen wird über den Kopf des Bürgers hinweg 
verfügt; bier foll er fich der unbedingten Autorität des Herrſchers und 
der von ihm beftimmten Organe genau fo fügen wie zur Zeit des AUb- 
folutismus. Dagegen fträubt fi) das Selbjtbewußtfein des modernen 
Staatöbürgers, und er wird geneigt jein, alle die fachlichen — 
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feiten, durch die eine perfönliche Leitung der auswärtigen Politik bedingt 
ift, nicht als ſolche anzuerkennen, fondern fie für höchſt überfläffig zu 
halten. &8 ſchweben ihm dabei die Fälle vor, in denen vor allem Fürft 
Bismard — ganz im Gegenfag zu den Winkelzügen der alten Diplo- 
matie — fein Ziel durch rüdfichtslofe Offenheit erreichte. Vergeſſen wird 
nur, daß Bismard dieſes Mittel keineswegs immer anmwandte, fondern 
eriten® nur da, wo es angebracht war, und zweitens, weil er in den 
Anfängen feiner Miniftertätigfeit bei der damaligen rein gemohnbeits- 
mäßigen, Heinlichen Geheimnisfträmerei und Hinterhaltigfeit der diplo— 
matifchen Welt darauf rechnen konnte, daß die Offenheit, die er für die 
Durchführung feiner großzügigen Pläne brauchte, von feinen Gegnern 
falſch eingefchäßt werden würde und das bejte Mittel fei, die Gegner 
irrezuführen, ohne fie zu belügen. Es ift aber eine jehr kindliche Auf: 
faffung, wenn man meint, daß Bißmard immer mit offenen Karten ge 
fpielt habe. Kein ausmwärtiger Minifter der Welt würde das vermögen. 
Denn auf Schritt und Tritt würde er feinem Handeln Hinderniſſe bereitet 
finden. Um ein einfaches Beifpiel aus der jüngjten Zeit anzuführen, jo 
bat die englifche Regierung, als fie in Borausficht des nahen Friedens: 
fchluffes zwifchen Rußland und Japan ihr Bündnis mit dem leßtgenannten 
Staate erneuerte, die Verhandlungen jorgfältig geheim gehalten und auch 
nach dem Abſchluß vor der Öffentlichkeit zu hüten verjucht, bis der Friede 
in Portsmouth wirklich gefichert war. Daß dies vom englifchen Stand: 
punkt dringend notwendig war, liegt auf der Hand. Derartige Beijpiele 
ließen fich beliebig häufen; es bedarf jedoch deſſen faum, da e8 ohnedies 
Har ift, daß auswärtige Politit nicht im vollen Lichte der Öffentlich: 
feit geführt werden Tann. Nicht einmal im „Zulunfsftaate” wäre das 
möglich. 

Nun iſt e8 aber andererſeits richtig, daß bei der Auffaffung, die 
unferem ganzen Staat3leben binfichtlich der Volksrechte eigen ift, Die 
volljtändige Fernhaltung der öffentlichen Meinung von der ausmärtigen 
Politik zu den Unmöglichkeiten gehört. Es wäre auch geradezu traurig, 
wenn unfer Volk feine Stellung unter den anderen Bölfern, die Ent: 
fcheidung über jeine Beziehungen und Intereſſen und die Lenkung feiner 
Geſchicke in Eriftenziragen mit Gleichgültigfeit betrachtete. Aber das, 
womit fich die öffentliche Dieinung zu befaffen hat, ift Doch etwas anderes, 
als die Führung der Gejchäfte, die der Diplomatie obliegt. Für das Volk 
handelt e8 fich nicht um die Mittel und Wege, jondern um die Ziele. 
Welche Antereffen ein Volk einem anderen gegenüber geltend zu machen 
bat, welche Bedürfniſſe es zu befriedigen wünjcht und auf welche es zu 
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verzichten bereit ift, das ijt in der Tat eine gemeinfame Angelegenheit 
oder wenigſtens eine Angelegenheit, über die ſich die verjchiedenjten Vollks— 
reife und Parteien verjtändigen können und müffen. Aber es ift aller- 
dings eine bejondere Forderung dabei, die in auswärtigen Fragen durch— 
aus erfüllt werden muß. Die nad außen gerichteten Meinungen und 
Beftrebungen eines Volkes müſſen eine ethifche Grundlage haben, die 
nicht entbehrt werden kann, das fichere Gefühl für die Unantaftbarkeit 
der eigenen Boltsperjönlichkeit, ein Gefühl, das fich in dem Berftändnis 
für die Ehre, Freiheit, Würde und Einheit der Nation befundet. 

Es ijt die wichtige Frage: Beſitzt das deutjche Volk in feiner Ge- 
famtheit den politifchen Takt, der eine jolche auf fittlicher Grundlage 
ruhende öffentliche Meinung in Fragen der auswärtigen Politif bei der 
rechten Gelegenheit und in der rechten Art zu betätigen weiß? Peſſimiſten 
werben jchnell mit der Antwort bei der Hand jein und den Deutjchen 
in ihrer Gejamtheit den politichen Takt abjprechen; denn gerade hieran 
fcheint e8 allerding8 oft genug zu fehlen. Wir bedürfen darin zweifellos 
noch der Schulung und Erfahrung. Aber wir dürfen doch auch nicht 
ungerecht gegen unjer eigenes Volk jein und müfjen ung klar machen, 
daß es an der fittlichen Gefundheit des Volksganzen verzweifeln heißt, 
wenn wir den Mangel an politifchem Takt als eine und dauernd an— 
haftende Charaktereigenfchaft anjehen. Wenn das Verhalten unferer 
öffentlichen Meinung darin nicht ganz jo ift, wie man e8 wünjchen follte, 
fo muß da8 wohl daran liegen, daß wir noch nicht die geeigneten Formen 
gefunden haben, in denen fich die öffentliche Meinung wirklich dem 
Nationalcharakter gemäß betätigen kann. 

Man hat auf England hingewieſen ald auf das Land, in dem auch 
die auswärtige Politif auf Grund der öffentlichen Meinung gemacht wird 
und in dem dieje öffentliche Meinung jo vortrefflich diszipliniert erfcheint 
wie faum irgendwo jonft. Nun haben e8 aber freilich Die Engländer 
auch leichter gehabt, zu Diefer politifchen Disziplin zu gelangen. Die infulare 
Lage des Landes hat ed dem englifchen Volt ermöglicht, feine inneren 
Kämpfe ganz mit fich jelbjt auszumachen und feine auswärtige Politik 
Durch die Intereſſen jeines Welthandel in einer allen Kreifen der Nation 
verftändlichen Weife zu beftimmen; eine mehrhundertjährige Erfahrung 
legte darin gewiſſe Richtlinien feit, die jich ungeftört dem Volksbewußtſein 
einprägen fonnten. Zu folcher inſtinktmäßigen, brutalen Sicherheit in der 
Erfenntni des nationalen VBorteild werden wir Deutjchen es wohl nie 
bringen, weil jehon die geographijche Lage unferes Landes uns ein ſolch 
einheitliche8 Empfinden erjchwert und verjagt. 


2* 
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Ferner haben in England die nationalen Staatseinrichtungen bie 
öffentliche Meinung erzogen. Die uralten Grundlagen der Selbftverwaltung 
aus der Zeit der Angeljachien find niemals ganz zeritört, vielmehr nad) 
furzer Unterdrüdung forgfältig ausgebaut und gepflegt worden. Wo ber 
Boden in folcher Weiſe vorbereitet war, fonnte auch der Parlamentarismus 
in feiner Maffifchen Form gebeihen, d. h. die in einem gefunden Gemein: 
geift gejchulten Vollsmaſſen fügten fich willig der Herrichaft einer führenden 
Oberſchicht, die wirklich als die legitime Vertretung einer öffentlichen 
Meinung gelten fonnte. In dem Parlament wechjelten fich viele Menſchen— 
alter hindurch zwei einander gegenüberftehende Parteien ab. Der Führer 
der Oppofition, der heute die Regierung Fritifierte, war vielleicht ſelbſt 
Mitglied der Negierung geweſen und wußte, daß er e8 unter Umftänden 
wieder fein würde. So waren die parlamentarifchen Verhandlungen 
einerjeit3 ein Ventil der öffentlichen Meinung, andererjeit8 wurden fie 
reguliert durch den Einfluß wirklicher politifcher Verantwortung. 

Auch das können wir den Engländern nicht nachmachen. Übrigens 
find ja auch in England felbjt die Verhältnifje ander® geworden. Der 
alte hiſtoriſche Parlamentarismus ift längft dahin, obwohl fich feine 
Formen noch erhalten haben. Auch die Beziehungen der öffentlichen 
Meinung zu den herrfchenden Gemwalten find jet verwickelter und mannigfach 
verändert. Unſere fonjtitutionellen Formen find aber überhaupt nicht 
auf irgend eine beträchtliche Mitwirkung der öffentlichen Meinung an ber 
auswärtigen Politif zugefchnitten. Gerade die Abgeordneten, die wohl 
das Zeug dazu hätten, über auswärtige Politik verftändig zu urteilen, 
halten fich begreiflicherweife zurüd. Die Oppofition aber genießt forglos 
die Freuden der gänzlichen Berantwortungslofigkeit; fie trägt das Bier- 
bankgeſchwätz auf die Site der Volksvertreter und benußt die großen 
Fragen, bei denen es fich um Anjehen, Würde und Ehre der Nation 
handelt, nur ald Mittel, um fich ohne Unkoften populär zu machen und 
dadurch, daß fie dem nichtsnußigen Vhiliftergeift nad) dem Munde redet, 
ihre Parteizwede zu förbern. Seit die Sozialdemokratie im Reichstage 
das Wort führt, ift das Niveau der Debatten über auswärtige Fragen 
noch tiefer gejunfen; Bebeld Reden, die jich auf diejem Gebiet bewegen, 
find fo jämmerliche Leiftungen, daß fie den Mann dem Kinderſpott preis- 
geben müßten, wenn nicht das bejtändige Hegen und Ngitieren unter ben 
Maffen den von Haufe aus gejunden Menjchenverjtand des einfachen 
Mannes aus dem Bolf verwirrt hätte. 

Troßdem darf die Hoffnung nicht aufgegeben werden, daß auch bei 
uns mit der Zeit eine Disziplinierung und Organifterung der öffentlichen 
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Meinung eintritt, die der auswärtigen Politik, die in der Hand gejchulter 
und verantwortlicher Staatsmänner bleiben muß, nüßliche Dienjte leiſtet. 
Allerdings werden fich Die nationalgefinnten Kreife eine gewiſſe Entſagung 
auferlegen müffen. Eine Entjagung nämlich injofern, als fie das übliche 
Beſſerwiſſen in Einzelheiten aufgeben müfjen. Es iſt das gute Recht des 
beutichen Volkes, allgemeine Stellung zu nehmen zu einer ausmärtigen 
Frage, die in feinen Gefichtäfreiß getreten ift, 3. B. zu der Maroffofrage. 
Es fann dabei die ganze Stala der Möglichkeiten erörtert werden, von 
der Politik gänzlicher Enthaltung bis zu der gewaltjamen Annerion von 
Maroflo. Hat aber die Regierung ihre Stellung dazu genommen, dann 
ift e8 gewiß nicht zu viel verlangt, daß das eigene Programm jo weit 
zurüdgeitellt wird, daß die Regierung nicht in ihrer Aktion behindert wird. 
Eine ernſthafte und bejonnene Kritik braucht darum noch nicht aufzuhören, 
vor allem nicht von Seiten der Leute, die durch eigene wirkliche Sach: 
fenntniß dem gemeinjamen Intereſſe nüßlich werden fünnen. Aber auch 
einer jolchen Kritik entziehen fich in der Regel Einzelheiten der Mittel und 
Methoden, mit denen die Regierung arbeiten muß. Eine üble An- 
gewohnheit ijt e8 darum jedenfalld, daß man das Ziel der Regierung 
zwar anerkennt, troßdem aber während der nod) jchwebenden Sache bald 
bier bald da eine befanntmwerdende Maßregel bemängelt und befrittelt. 
Da ijt hier eine Note nicht grob genug und dort eine Außerung anjcheinend 
nicht fonjequent, hier Dauert dem deutfchen Bhilifter die Sache zu lange, dort 
ift der Reichskanzler zu vorfichtig und wieder ein andermal zu wagehalſig. 
Dergleichen Haben wir auch im erjten Stadium der Maroflofrage erlebt. Und 
Dabei haben fich Doch wenigjtens nachträglich die Kritifer überzeugen können, 
daß fie den Schlüffel zu der Situation, die feindfeligen Spekulationen 
des früheren franzöfifchen auswärtigen Minifters, gar nicht einmal kannten. 
Nun find zwar diefe Kritifer dreift genug, fich mit der Behauptung aus 
der Affäre zu ziehen, auch unjere Diplomatie habe nichts davon gewußt. 
Das mag infoweit richtig fein, als die innerften und legten Heragedanten 
des Herrn Delcafje und ihre pofitive Formulierung, wie er fie zulegt im 
Minifterrat vorbrachte, nicht bekannt waren. In der Hauptfache aber 
ift das Ziel Delcaffe3 und die Rolle, Die die entente cordiale mit England 
in feinen Plänen jpielte, unjern Staatsmännern befannt gemwejen. Hätte 
mar jedoch die Sache an die Öffentlichkeit gebracht, bevor fie von fran- 
aöfifcher Seite enthüllt wurde, fo hätte e8 allerdings an überzeugendem 
Beweidmaterial gefehlt, und die Lage wäre zu Ungunjten Deutjchlands 
verſchoben worden. Es wäre Delcaffs ein leichtes gewefen, die Empfindlichkeit 
des franzöfijchen Temperaments für fi) nutzbar zu machen und eine 
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Lage zu ſchaffen, die fich jeder Berechnung entzog. Dann war der Welt: 
brand entzündet, während das kluge Schweigen und Abwarten unferer 
Regierung e8 ermöglicht hat, daß mir unfere Auffaffung zur Geltung 
bringen konnten und daß die Franzoſen felbft den politifchen Brand: 
ftifter entfernen fonnten, ohne daß von außen her dem berechtigten 
Selbjtgefühl Frankreich zu nahe getreten wurde. Man fieht aus alle- 
dem: es ijt ganz aufgefchlofjen, daß ein Nußenftehender während dieſer 
Aktion ein Urteil darüber haben konnte, ob etwa Herr Delcafjö von der 
deutſchen Regierung zu fchroff oder Herr Rouvier zu entgegentommend 
behandelt worden ift. Die öffentliche Meinung gibt daher auch von den 
Rechten eines freien Volkes nicht? auf, wenn fie fich in den Fragen diefer 
Art Zurücdhaltung auferlegt. 

Es ift richtig, daß die Zeitftrömung einem folchen Verhalten nicht 
günftig ift. Das fcheint den Peffimiften recht zu geben. Indeſſen Iegt 
doch eine ruhige Betrachtung, die nicht ausfchließlich die Gegenwart ins 
Auge faßt, den Gedanken nahe, daß die Nervofität und Nörgelfucht, die 
auch national gefinnte Kreife erfaßt hat, eine vorübergehende Erfcheinung 
it. Wer nämlich die letten vierzig Jahre feit dem Beginn unferes 
nationalen Auffchwungs unbefangen überblidt, wird erfennen, daß das 
heute graffierende krankhafte Mißtrauen in die Führung unferer aus— 
wärtigen Politik — krankhaft infofern, als es mit offenfundigen Tat- 
ſachen in Widerjpruch fteht und mit hypochondrifcher Selbftquälerei bie 
Dinge fo lange dreht und wendet, biß ein Nachteil oder Mißerfolg für 
Deutjchland herausgefunden ift, — daß dieſes Mißtrauen nur die natür- 
liche Reaktion gegen jenes unbegrenzte Vertrauen ift, das uns bis zum 
Jahre 1890 troß gleicher Gefahren von außen ruhig ſchlafen ließ in dem 
Gedanken: „Bismard wird das alles fchon machen!" Verſchärft wurde 
diefe Gegenwirkung durch manche Erfahrungen nad) der Entlaffung Bis— 
marcks, aber zuleßt werden wir uns doch darein finden müffen, daß wir 
an die Vorfehung nicht den Anfpruch erheben dürfen, allezeit einen ſtaats— 
männifchen Genius allererften Ranges zu unferer Verfügung zu halten. 
Daraus ergibt ſich Far unfere Verpflichtung gegen die Gegenwart. Indem 
wir fie erfüllen und aus der Vergangenheit lernen, aber ihr nicht nach— 
trauern, tragen wir zugleich einen Teil der ungeheuren Dankesſchuld ab, 
die wir gegenüber dem Andenken Bismards übernommen haben. Denn 
Bismard ift in dem Vertrauen von ung gefchieden, daß Frau Germania, 
die er in den Sattel gejeßt Hat, nun auch werde reiten können. Und 
dieje8 Vertrauen werden wir auch nicht täufchen, denn e8 ift undenkbar, 
daß ein gefundes Voll an der felbjtquälerifchen Einbildung zu Grunde 
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gebt, als machten feine Fürften und deren Ratgeber alles fchlechter als 
die des Auslandes. 

Eine weitere Beſtärkung unferer Meinung, daß das Übermaß kriti— 
cher Neigungen und Stimmungen gegenüber der auswärtigen Politik in 
abjehbarer Zeit auch einmal wieder eine Ebbe erleben wird, läßt fich 
darin erkennen, daß Kaifer und Volk fich allmählich immer beffer ver- 
jtehen lernen. Wir brauchen bei aller Ehrerbietung vor unferm Kaifer 
nicht wie der Vogel Strauß den Kopf in den Sand zu ſtecken, fondern 
können ehrlich jagen, daß ein mwefentlicher Teil des Unbehagens der öffent- 
lihen Meinung in Fragen der auswärtigen Politif nach der Entlaffung 
Bismard3 darauf zurüdzuführen ift, daß fich weite Kreife — und gerade 
ausgeprägt nationale und monarchiſch gefinnte — in gewiſſe perjönliche 
Eigenheiten des Kaiſers nicht finden konnten. Es ift ja Mar, daß das 
„Ssmpulfive* — dieſes vor 1888 kaum gefannte und kaum zu ver- 
deutjchende Fremdwort ift jest in aller Munde — mit feinen Neben- 
erjcheinungen, der Neigung zum Pomphaften und zu Superlativen, dem 
deutſchen Vollscharakter fern liegt und an fich Unbehagen erzeugt. Es 
gibt aber zwei Gedanfenlinien, die ſolchem Unbehagen entgegenwirken. 
Einmal die Erwägung, daß der Gedanke der Monarchie mit ihren 
Segnungen gerade für ein Boll von der Art des beutfchen in jedem 
Falle höher fteht, als die menfchliche Eigenart des jeweiligen Trägers 
der Krone, und daß in einem feftgefügten monarchiſchen Rechtsftaat, der 
wir doc fein wollen, Fürft und Volk fich gegenjeitig tragen müffen. 
Ferner aber — und darauf ift der ftärfere Ton zu legen — bat auch 
der Kaiſer wie jeder Menſch das Recht auf die Schwächen feiner Vor— 
züge, und das ift die Erkenntnis, die fich ſchon jet immer mehr fichtbar 
durchringt. Es unterliegt feinem Zweifel, daß das Verftändnis für die 
außerordentlichen Herrfchereigenfchaften unjeres Kaiſers an Umfang gewinnt, 
fowie auch die Erfahrung in weitere Kreije dringt, daß diefe bedeutende 
Perfjönlicheit auf das Ausland einen tiefen Eindrud ausübt. Je mehr 
erkannt wird, daß die von der Perſon des Kaiſers ausgehende Wirkung nach 
außen fich immer enger den in nationalen Kreifen erwünfchten Wirkungen 
anjchließt, defto mehr wird auch die Neigung zu jener verärgerten, miß- 
mutigen Rritif verfchwinden, die vor zehn bis fünfzehn Jahren einen faft 
bejorgniserregenden Charakter angenommen hatte. Dann wird auch diefe 
Kritil ganz von ſelbſt zurüchaltender werden; denn fo gern der Deutfche 
aud alles befjer weiß, fo wenig liebt er doch im Grunde unnötige Aufregung. 

Der Borteil, der daraus entjpringt, liegt befonders darin, daß bie 
öffentliche Meinung gefchloffener wird. Wir werden ohnehin darauf vew 
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äichten müffen, in der Einheitlichfeit unjerer öffentlichen Meinung etwa 
mit England zu metteifern. Das Herummörgeln an Einzelfragen, bie 
der Beurteiler in den allerjeltenften Fällen überfehen Tann, entzweit uns 
immer mehr. Wenn aber die Nation fid) daran gewöhnt, zu den großen 
Intereſſen- und Machtfragen unferer internationalen Stellung dem 
nationalen Charakter und unferen ethifchen Anjchauungen gemäß ihre 
Stimme zu erheben, und alle die Quengeleien ablehnt, die nur aus der 
Sucht politifcher Klatſchmäuler, tief eingeweiht zu erjcheinen, entjpringen, 
fo müßte e8 mit merfmwürdigen Dingen zugehen, wenn wir nicht auch in 
der Einheit politifchen Fühlens Fortjchritte machten. 

Diefe Außerungen der öffentlichen Meinung follen kräftig und 
beftimmt fein; fie werden fich auch faſt immer auf praftifche Bedürf— 
niffe und Erfahrungen von fachtundigen Leuten ftügen können. Die 
Gelegenheit zu den Außerungen ift gegeben, wenn die Regierung 
ſelbſt Mitteilungen über abgejchloffene auswärtige Altionen macht, wie 
es ja doch von Zeit zu Zeit gefchehen muß. Man wende nicht ein, 
daß ja folche Beurteilungen post festum kommen und feinen Wert 
mehr haben. So jchnell veralten die Nachwirkungen des Gejchehenen 
doch nicht, und e8 ergeben fi) aus diefen auf einem feiten, von ber 
Regierung felbft vermittelten Tatfachengrunde aufgebauten Meinungen 
beftimmte Richtungen des allgemeinen Empfindens, die einer gejchidten 
und tüchtigen Regierung nur willlommen fein können. Es ijt der Strom 
— dieſes Bild gebrauchte einmal Fürft Bülow —, auf dem die verant- 
wortliche Regierung ihr Schiff lenkt. Sie fann ſich von dieſer Strömung 
nicht willenlo8 treiben laffen, fie wird die Ruder funftgerecht gebrauchen 
müffen, will fie ihr Ziel erreichen. Aber fie wird die Strömung als 
Mittel dazu nicht entbehren wollen. 

Wir können das Vertrauen haben, daß eine ſolche aus der Vollks— 
feele und dem wirklichen Bedürfnis quellende öffentliche Meinung, die 
zugleich ihre Grenzen gegenüber der verantwortlichen Regierung erkennt, 
mit der Zeit auch bei uns eine Erjcheinung twerden wird, mit ber bie 
Regierung nicht ungern rechnet, wenn fie ſich auch nicht von ihr abhängig 
machen kann. Bis jet fehlt noch mancherlei daran, und daran hat auch 
die Regierung einen Anteil der Schuld durch ihre Stellung zur Preſſe. 
Nicht ald ob e8 an Verbindungen fehlt. Dergleichen werden Behörden, an 
deren Spitze ein jo modern empfindender, erfahrener und meitblidender 
Staatsmann fteht, wie e8 der jegige Reichskanzler für alle diejenigen it, 
die ihr Urteil nicht aus Wisblättern, Hofklatſch und Gejellfchaftstratich 
fchöpfen, gewiß nicht verabjäumen. Im allgemeinen neigt aber unjere 
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Beamtenmwelt dazu, in einfeitiger Weife anzunehmen, daß die Preffe die 
Öffentliche Meinung „macht“. Die Anficht ift: der Zeitungslefer jpricht 
nad), was in jeinem Leibblatt jteht, Wenn aljo etwas Unrichtiges oder 
Unbequemes darin jteht, jo ift der „Zeitungsſchreiber“ daran jchuld. 
Richtig it ja, daß der Einfluß des „Leibblattö” auf den Lejer 
oft jehr groß ijt. Aber dieſes „Leibblatt“ ijt entweder von dem Lejer 
jelbjt oder unter Einflüffen, denen er ohnehin unterliegen würde, gewählt 
worden. Wenn der Lejer irgendwie Beranlaffung hat, feine Meinung zu 
ändern, jo jchafft er das „Leibblatt”" ab und nimmt ein anderes. Die 
Autorität eines Blattes für den Lejer beruht nicht darauf, daß gerade 
Herr X. oder Herr Y. die die Artilel fchreiben, für die Lejer Autoritäten 
find — das ijt höchſtens eine zufällige oder abgeleitete Wirlung in be— 
ftimmten Fällen —, jondern darauf, daß jedes Blatt eine bejtimmte 
Tradition und einen beſtimmten Ideenkreis vertritt, Dementjprechend feine 
Redakteure anwirbt und jo die Färbungen der öffentlichen Meinung 
wirklich zum Ausdrud bringt, die in jeinem Abonnentenkreis herrſchen. 
Erjt dadurch, daß es einen gemwifjen Bruchteil der öffentlichen Meinung 
vertritt, erwirbt es die Autorität, dieſen nämlichen Kreis auch in Einzel: 
fragen zu leiten und fomit in gewifjem Umfange auch öffentliche Meinung 
zu machen. &3 beruht aljo nicht bloß auf Einbildung, daß die Preffe 
der Ausdrud der öffentlichen Meinung iſt, freilid ein bunt zufammen- 
gejeßtes, oft diffonierendes Orchefter, in dem allerlei Stimmen mittönen 
und in dem auch die Stimme der Dummheit ein Recht auf Duldung 
bat, wie das an fich blechern Eingende Beden in der Yanitfcharenmufit. 
Für das von weiten zuhörende Ausland ergibt fich aber doch ein ganz 
hübſcher Zufammenhang, wenn der KRapellmeifter — der Staatsmann — 
der rechte Mann ift. Der Vergleich hinkt allerdings infofern, als dieſes 
Orchefter in jedem Falle auch gegen den Willen des Kapellmeijters feine 
Stimmen jpielt. Eine Leitung ift troßdem nicht unmöglich. Nur darf 
die Regierung nicht glauben, daß unbequeme Stimmungen dadurch be: 
feitigt werden, daß ſich einige Zeitungen finden, die durchweg das Gegen- 
teil von dem behaupten, was der allgemeinen Stimmung entfpricht. 
Diefe Stimmung muß vielmehr in ihrer Stärke und ihren Motiven 
richtig erkannt und gewürdigt und von ihr ausgehend die politifche Not- 
mwendigfeit abmeicherider Wege ruhig begründet werben. Dann bleibt 
die Regierung unabhängig von der öffentlichen Meinung und gewinnt 
doch für ihr Handeln eine Form, die den berechtigten Empfindungen 
bed Volks entjpricht. Das erzeugt Vertrauen und bildet die Grundlage 
für Die weitere Lenkbarkeit der Volksſtimmung. Hätte die Regierung z. B. 
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bei Beginn des Burenkrieges mehr Verjtändnis für die VBoraänge in der 
deutfchen Volksſeele bekundet, jo hätte fie fich manchen Verdruß erfpart. 
Schwerlich hätte der wilde Taumel des Englandhaffes einen jolchen 
Umfang gewonnen, wenn nicht die höhnifchen und hochfahrenden Ab- 
fertigungen eines im Grunde gefunden und dem Vollscharafter gemäßen 
Empfindens, wie man fie damals in Blättern la®, die in näheren Be- 
ziehungen zur Regierung ftanden, die beften Kreiſe tief erbittert und für 
weitere befonnene Borftellungen der politifchen Notwendigkeit unempfänglich 
gemacht hätten. Vor ſolchen Erfcheinungen wird man erft gejchüßt fein, 
wenn die amtlichen Kreiſe den wirklichen Pulsſchlag des Volks deutlicher 
fühlen und die Einbildung fahren laffen, als könnten der gute Wille 
und die Feder einiger Redakteure eine Lage ändern, die ihre Geftalt dem 
Nationalcharakter ſelbſt verdankt. 

Es beſteht alſo die Möglichkeit, daß von beiden Seiten, von Re— 
gierung und Volk, darauf hingearbeitet wird, daß die öffentliche Meinung 
zur Stütze ſtatt zum Hindernis auch der auswärtigen Politik wird. 
Wir werden hoffentlich den Weg zur Erfüllung dieſer Erwartung finden. 





Zwei Träume, 


Wie oft ich deinen Tlamen rief 

In Stiller Nacht, wenn alles fchlief, 
Zurück kam nur der leere Schall 
Und immer blieb diefelbe Qual. 


Die Sonne fchien, die Reide fang, 
Still fchritten wir den Weg entlang. 


Doch dann fah ich ein ander Bild: 
Der Rimmel grau, die Wolken wild 


Doc heute fah im Traum ich dich: 
Du lächeltelt, du küßtelt mih — 
Die Sonne fchien, die fieide fang; 
Wir fchritten ftill den Weg entlang. 


Mit unsdas Glück. —Wir fprachen nicht, 
Wir gingen aneinander dicht 
Geichmiegt und wollten nur allein 
Mit uns und unferm Glück fein. 


In Wirbeln jagend, und das Laub, 
Das letzte, drehte fich im Staub; — 
Kein Sonnenichein, kein fReidelang, 
Schwarzdroffels Lied allein noch klang. 


Und einen Menichen fah ich ftehn 


Am Wegekreuz im Windeswehn, 


Der war allein. 
W. 5. 


EHRE IE 


Die fchöne Dannalee. 
Von 
Carl Bulcke. 


H° Waflermann, nun hör mich an, die fieben Jahre find um, 
" Ich diente dir fieben Jahre und war wie ein Fijchlein ſtumm, 
Sieben Yahre war ich dein Weib und ich liebe dich heute wie eh, 
Aber heute ift fie traurig, deine jchöne Hannalee. 

Sieben Jahre war ich dein Weib, jieben Kindlein ſchenkte ich bir, 
Sie haben Frofhmäuldhen und Schuppen und feines ift gleich mir, 
Sie ſchießen wie die Hechte, fie fliegen au8 zur Jagd, 

Hat feine meiner Kinderlein auf feine Mutter Acht... . 

Schön bift du, mein Geliebter, und jchön ift dein gläfernes Schloß, 
Das Spiel der fieben Jahre wie ein einziger Tag verfloß, 

Und immer noch denk ich der Stunde, da mir das Wunder gejchab, 
Da ich zum erjten Mal den Glanz der Tiefe fah .. . 


Ich ftand heut früh an der Wiege und mwiegte dein jüngftes Kind, 
Ich jah hinauf durch das Waffer, das fräufelte der Wind, 
Da hörte ich bier tief unten einen vollen Glodenklang, 
Ah Wafjermann, nun hör mich an, mir ift fo bang .. 


Noch einmal laß mich ſchauen das Land, darein ich gemohnt, 
Das Schloß und den alten Garten und des Nachts darüber den Mond, 
Noch einmal laß mich grüßen, die ich vor Zeiten geliebt, 

Die alten Hände küſſen, die ich fo fehr betrübt, 

Laß mich die Gloden hören, die einft mich riefen ala Kind, 
Laß mich zu den Menjchen gehen, die meine Blutes find: 
Auch hatte ich, als ich ging, zwei Feine Schweſterlein, 

Sie werden nun große, ſchlanke und fchöne Jungfrauen fein. 
Ich will nur niederfnieen in der Kirche altem Gejtühl, 

Will nur die Stirne preffen auf die Kirchenfliefen kühl, 

Und wenn der Priejter jpricht und jedem das Herze fchlägt, 
Ich will nur einmal jpüren, ob noch mein Herz fich regt, — 
Dann fomm ich zu dir wieder, jo wahr ich vor dir jteh, 
Dann wird fte dich nie mehr quälen, deine fehöne Hannalee . .* 
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Der Waſſermann nicte traurig, da fprang fie jubelnd auf, 
Da ftiegen helle Perlen zum Spiegel des Waffers hinauf, 
Da tauchte fie blanfgebadet, triefend empor ins Licht. 

Gie trug einen tropfenden Schleier über dem ſchönen Geficht. 


Und als fie fchritt des Weges durch Wieſen und roten Klee, 
Ale Bäume und Blumen neigten ſich vor der ſchönen Hannalee, 
Alle Gloden klangen und klagten und e8 war Maienzeit, 

Und als fie vor die Kirche trat, fprang auf die Türe weit. 

Und als fie in die Kirche trat, da jchaute fic alles um, 

Da neigte fi) Graf und Edelmann vor der Wafjerfraue ftumm, 
Da neigte fich ihr Vater und hat zuerſt fie erfannt, 

Er öffnete die Tür der Bank und reichte ihr die Hand, 

Die Mutter begann zu weinen und büdte fich auf ihr Buch, 
Der älteſte Bruder knurrte und fprach einen rafchen Fluch, _ 
Sie aber fchlug drei Kreuze und ſank hinab in die Knie, 

Da knieten die beiden Schweftern neben fie. 

Und bröhnend rauſchte die Orgel und brauſend jcholl der Choral, 
Die jchöne Hannalee weinte wieder zum erjtenmal. 


Dann fprach der Priefter den Segen und aus dem Gotteshaus 
Schritt mitten in der Gemeinde die Wafferfrau hinaus. 
Ihre Perlenketten Elirrten, ihre Augen ftarrten im Traum, 
Naß auf den Fliefen lag ein Streif von ihres Kleides Saum. 
Sie fehaute einen jeden an, fo flehend und fo verzagt, 
Da bat auch nicht ein einziger ein Wort zu jagen gewagt. 
Und Vater und Mutter nahmen die Tochter bei der Hand: 
„Nun jei uns wieder willlommen, willlommen im Heimatland.“ 


Drei Tage und Nächte bliefen Trompeten im Grafenfchloß, 
Und nachts um des Schloffes Türme das blaffe Mondlicht floß, 
Des Schloffes Fenfter glühten landein im Kerzenglanz, 

Und edle Frauen und Herren ſchwangen den Reigentanz, 
Doc jtumm faß in ber Mitte und war fo weiß wie Schnee 
Die jchönfte von ihnen allen, die fchöne Hannalee. 


* * 
* 


Durchs Land frohlockte der Frühling. Aber am dritten Tag 
Sauſten über die Lande Blitze und Wetterſchlag, 
Und als die Sonne geſunken, begann zu toben der See, 
Da war den Eltern Angſt um die ſchöne Hannalee. 
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Des Schloffes Pforten jprangen im heulenden Sturmwind auf, 
Gemwaltig polterte ein Schritt des Schloſſes Stiegen hinauf, 
Und Vater und Mutter fchlichen zu der Tochter Kammertür, 
Da klangen dunkle Worte auß der Kammer herfür: 


„Mein gläfernes® Schloß fteht leer, meine Kindlein weinen fo ſehr; 
Nun bift du von und gegangen, du fommft wohl nimmermehr. 
Und famft doch einft fo freudig und tateſt doch einft einen Schwur, 
Meine fieben Kindlein weinen und furhen deine Spur. 

So höre du, die ich liebe, die Kindlein find dein und mein, 
Wir wollen die Kindlein teilen zu brein und brein, 

Drei jollen dir gehören und drei gehören mir, 

Und aud) das fiebente Kindlein teilen mir; 

Mit einem ſcharfen Meffer teile ichs aus einand, 

Dir bring ich ein Bein, einen Arm, ein Auge und eine Hand, 
Die andre Hälfte behalt ich, behalt ich unten im Gee, 
L2ebemohl, du Immergeliebte, lebwohl jchöne Hannalee ..“ 


Die Eltern hörtens und grauften, da feholl ein langer Schrei, 
Da fuhr ein langer Blitfchlag über dem Haus vorbei, 
Die Tür fprang auf und finfter und riefengroß von Leib 
Trug auf den Armen hinunter der Waffermann fein Weib. 


* * 
* 


Still jchläft des Waffers Spiegel und mand Jahrhundert floß 
Noch immer jteht auf dem Berge das alte Grafenjchloß; 
Und fingt am Sonntag im Frühling der helle Kirchenchor, 
So tauden fieben Gelichter aus dem Wafjer empor, 
Sieben Gefichter fehauen traurig über den See, 
Das find die fieben Kindlein der jehönen Hannalee. 


— 
nz 
% 





Archäologifche Forfchungen in Weltdeutfchland. 
Von 
Dans Dragendorff. 


II. 


das Volk ftehen jtet3 die Perjönlichleiten und Einzelereigniffe 
F Bordergrunde des gejhichtlihen Intereſſes. Sie vermag e3 
zu faffen, an fie vermag die Phantafie anzufnüpfen und die Fäben 
mweiterzufpinnen, wo die Quellen kärglich fließen. Deshalb wirb die Ge- 
Ihichte der Okkupation des füdlihen Deutjchland, wie fie im Märzheft 
furz ſtizziert ift, nie vollstümlich werden; denn fie entbehrt- ber 
perfönlihen Züge. Ganz anderd bie Geſchichte ber Zeit, da bie 
Römer zuerjt den Rhein überjchritten und ind Innere Germaniend 
vordrangen. Hier fteht ung eine verhältnismäßig reiche literarische 
Überlieferung zu Gebote, die eine Reihe bedeutjamer Momente, eine 
Reihe ſcharf umriffener PBerjönlichfeiten hervortreten läßt. Ein farben- 
reihe3 Bild ift es, mögen mir bie antifen Berichte jtudieren oder ein 
moderne Gejchichtäwert zur Hand nehmen. Kein Wunder, daß bie 
Aufmerkjamleit, das Intereſſe viel weiterer Kreife ſich von jeher diejer 
Beit zugewandt hat. 

Es ift aber auch eine Zeit, welche dieſes Antereffe verdient. Zum 
eriten Male taucht hier rechtsrheinifches Germanenland aus dem Duntel 
ber Borgeijhichte auf, um fofort eine entjcheidende Rolle zu fpielen. 
E3 ijt der erite Alt des großen, Jahrhunderte mwährenden NRingens 
zwijhen Germanentum und Romanentum, zu dem die Kämpfe mit 
den Eimbern und Teutonen, zwijchen Eaefar und Ariopift nur Borfpiele 
waren. Auf Jahrhunderte Hinaus wird über das politiiche Geſchick 
des ganzen nördlichen Teiles unſeres WBaterlandes und mohl weit 
darüber hinaus entſchieden. Die Ereigniffe, die fih in ber kurzen 
Spanne von kaum 30 Jahren um die Wende unferer Zeitrechnung 
abjpielen, bejtimmen die Kulturentwidlung von drei Bierteln unferes 
Baterlandes für Jahrhunderte, man kann wohl jagen bi8 auf den 
heutigen Tag. So mwetteifern Boll und Forfcher, Künftler und Dichter, 
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uns die Geſchichte jener 27 Jahre zu ſchildern, in denen römiſche 
Scharen durch Nordweſtdeutſchlands Tiefebenen zogen, jene Jahre, in 
deren Mittelpunkt für uns die Kataſtrophe am Teutoburger Walde und 
die Heldengeſtalt des Arminius ſteht. Die Literatur, die ſich an dieſe 
Zeit knüpft, iſt endlos. 

Gerade, wo das Intereſſe ein ſo reges iſt, da iſt es Pflicht ernſter 
Forſchung, hin und wieder ernüchternd Halt zu gebieten, und die 
peinliche Frage zu ſtellen, was wir denn nun wirklich ſicher wiſſen, 
was als geſchichtliche Wahrheit erwieſen iſt. Und ſtellen wir ſie bei 
dieſer Zeit vaterländiſcher Geſchichte, da verſchwimmt das ſcheinbar ſo 
Hare Bild. Der ſcheinbar jo einfache Zuſammenhang der Ereigniſſe 
birgt Schwierigkeiten über Schwierigkeiten, Unklarheiten, Unmöglichkeiten. 
Wir jehen bald, daß auch Hier nur ein ganz Heiner Ausſchnitt aus dem 
Gejchehenen uns aufbewahrt ift, in dem die Ereignifje ben Hauptplat 
einnehmen, welche das Intereſſe weiterer Kreife zu erregen imftande 
waren und auch ſchon zur Zeit ihres Gejchehend Eindrud machten. 
Daß. dagegen der fchrittmäßige Gang der Geſchichte felbit, die all- 
mählihe Entwidlung eines Ereignijje8 aus dem anderen, bie großen 
Linien, die einen marfanten Punkt mit dem anderen verbinden, in 
der antifen Literatur, fo weit fie und erhalten ift, fat volllommen 
fehlen. Eine Geſchichte der Kriegszüge unter Drufus, Tiberius, Ger- 
manicu3 fönnen wir allein nad) den Schriftquellen nicht jchreiben. 
Ha, wir vermögen nicht einmal da3 wenige, wa3 uns überliefert ift, 
ind Terrain zu übertragen und in einen Haren Zujammenhang zu 
rüden. Wir fennen die Ausgangspunfte der Operationen am Rhein, 
Mainz, von wo aus man in nordöftliher Richtung vordrang, und 
Eaftra Betera, beim heutigen Xanten, von wo aus die Römer, bem 
Laufe der Lippe folgend, oftwärt3 vorbrangen. Aber ſchon das mehrfach 
genannte Castellum in monte Tauno ift feiner Lage nad unbelannt, 
und weiterhin wiſſen wir von der ſüdlichen Dperationslinie überhaupt 
fehr wenig. Und im Norden? Ob das Kaſtell Aliſo, das als Haupt» 
ſtützpunkt der Operationen am Zuſammenfluß der Lippe und be3 
Elifon angelegt wurde, 40 Kilometer von Betera beim heutigen 
Haltern, oder weiter aufwärts bei Hamm, oder ganz nahe der Quelle 
bei dem Dorfe Elfen, um von weiteren Anfeßungen zu jchweigen, an— 
genommen werben müfje, darüber find die Forſcher noch Heute nicht 
einig. Wo die pontes longi be3 Eaecina lagen, wiſſen mir auch nicht. 
Jeder Bohlweg im Moraft wurde damit in Zufammenhang gebradit, 
und heute wiffen wir nur, daß Eaecina fi) bei Anlage feiner pontes 
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longi an einheimifhen Brauch anfchloß, daß die Germanen ſchon lange 
vor Caeeina folche Bohlwege durch ihre Sümpfe bauten und daß fie 
fie im Mittelalter noch bauten; daß mithin erft nachgewiejen werben 
muß, daß ein folder Bohlweg gerade der Römerzeit entitammt, ehe 
man bie weitere Frage erwägen fann, ob er nun aud) gerabe ber von 
Eaecina angelegte ilt. 

Endlich die Schlaht am Teutoburger Walde! Wo foll die nicht 
alles geichlagen fein! Manche Anſetzungen erledigen fich leicht als ganz 
unhaltbar und wurden von menigen außer ihrem Urheber geglaubt 
und verteidigt. Aber auch die ernithaft begründeten und von bejonne« 
nen Forſchern verteidigten, bei benen ein faljcher Lofalpatriotismus, 
der das Ereignis für feine engere Heimat retten will, nicht mitjpielt, 
gehen noch weit auseinander. Ob der Schladhtort bei Detmold oder 
100 Kilometer meiter nördlich am Nordende bed Teutoburger Waldes 
zwifhen Hunte und Haſe liegt, darüber jtreiten noch die meilten 
Bearbeiter der Frage. 

Daß monumentale Forfhung auch hier helfen und die Fiterarifche 
ergänzen mußte, war Far, und feit langem hat man im Lande, namentlich 
in Weftfalen nach Römerreften gefuht. Das Prinzip war richtig, im 
der Praris aber hat man Fehler über Fehler gemadht und die Forfhung 
hat viel Lehrgeld zahlen müfjfen. Bald hier bald dort tauchten „Römer 
lager‘ auf, den ganzen Etappenweg der Römer von Caſtra Vetera 
Lippe-aufwärt3 glaubte man durch Kaftelle feitlegen zu können. Uber 
die Forfchung war noch ungenügend ausgebildet. Nod) vermochte man 
nicht mit genügender Sicherheit wirklich römijches von unrömiſchem zu 
unterfheiden. So mußte eine3 von den vermeintlihen Römerlagern 
nad) bem anderen wieder von der Lifte geftrichen werden. Bald ftellte 
e3 ſich als ein vorrömiſches Werk, bald als ein frühmittelalterliches 
oder gar noch ſpäteres heraus. Sogar natürlihe Dünenbildungen 
haben eine zeitlang al3 römische Lagerwälle in unferer Literatur eine 
Rolle gefpielt. Strenge Kritik, die verlangte, daß ein römiſches Lager 
nicht nur eine entfernte Ahnlichkeit mit einem folhen haben mülfe, 
fondern vor allem auch durd die darin zu Tage geförderten Einzel» 
funde ſich als römiſch ausmweije; die fich nicht damit begnügte, daß ein 
Erdwall gerade an einer Stelle Tag, wo angeblih aus ftrategiichen, 
oder hiftorifshen oder lofalpatriotifhen Gründen ein Römerlager gelegen 
haben mußte, hat eines nach bem anderen wieder von ber Lifte abgejeßt. 
Und fchließlih mußte man zugeftehen, daß in Wirklichleit in Weftfalen 
noch fein einziges fichere8 Römerlager gefunden fei. Ein fcheinbares 
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jämmerliches Fiasko der archäologischen Forfchung und doch ein Erfolg. 
Denn der klare negative Erfolg ift auch ſchon ein Fortichritt. 

Das Schidjal — oder beſſer gejagt: fyftematiih und zielbewußt 
durchgeführte Arbeit hat es gefügt, daß in demjelben Jahre, in dem 
die legten angeblichen Römerlager in Weftfalen als unrömiſch erwiejen 
wurden, und bon denjelben Gelehrten, die ihnen den Garaus gemacht, 
in Weſtfalen das erfte unbeftrittene und unbeftreitbare Römerlager 
endgültig feitgeitellt wurde. 

Im Sahre 1838 war ein wiſſenſchaftlich interefjierter preußifcher 
Generaljtabsofiizier, der Major Schmidt, auf einer feiner Reifen nad 
Haltern in Weftfalen gelommen. Aufmerkſam gemadt durch Fundftüde, 
die er als jicher römiſch erkannte, Schleuderbleie, Waffen, Tongefäße, 
die ihm von Arbeitern gezeigt wurden, unterfudte er den St. Anna» 
berg, auf dem fie gefunden fein follten, und glaubte dafelbft auch noch 
Ball und Graben eines römiihen Lagers feititellen zu können, bie er 
aufnahm und über die fein Bericht jpäter auch veröffentliht worden 
it. Uber troß diefer Beröffentlihung und trotzdem eine Anzahl römi- 
ſcher Fundftüde aus Haltern jeit lange im Mufeum in Münfter auf- 
bewahrt wurden, find mweitere Forſchungen nicht unternommen worden. 
Biel trug dazu bei, daß mittlerweile die Kuppe des Berges mehr und 
mehr duchmwühlt war, da man in dem Sande nad Steinen fuchte, und 
fo auch die legten äußeren Spuren, die Major Schmidt noch gejehen 
hatte, volllommen verwilcht waren. 

Da beichloß im Jahre 1899 die neugegründete Weftfälifche Mitertums- 
fommiffion, diefen einzigen Punft an der Lippe, ber bisher römijche 
Funde in größerer Menge geliefert hatte, genauer zu unterſuchen und 
bald darauf wurde von den. Herren Philippi und Schudhhardt eine 
Heine Berjuhsgrabung gemadt, durch die nicht nur zahlreiche römische 
Scherben, fondern aud in Terrainichnitten der Reſt eines Spitzgrabens 
gefunden murde, der bie Befeitigung umzog. Damit war dad erite 
fichere Römerlager an der Lippe und in Weftfalen überhaupt feitgeitellt, 
der erite feite Punkt auf dem Wege der Römer vom Rhein ins freie 
Germanien hinein. 

Schon in dieſen erften Arbeitstagen aber zeigte ſich aud), daß es 
fih nit etwa nur um eine vorübergehend bejegte Anlage handeln 
fonnte. Auch in den Feldern am alten Lippeufer, etwa eine Biertel- 
ftunde vom Annaberge entfernt, fanden ſich römische Kulturrefte, die 
bewiejen, daß fi hier, vor den Toren des Lagers, auch eine Nieder 
dafjung befunden Hatte. Zn dem gleihen Sommer war von bem 
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Kaiſerl. Arhäologifhen Inſtitut aus, das ſich gerade damals tatkräftig 
auch ber heimatlihen Forſchung zumandte, eine Rekognoſzierungsreiſe 
an die Lippe unternommen. Die einzigartige Wichtigkeit der in Haltern 
gemadten Funde war einleudhtend. Und fo verband ſich das archäo— 
logiſche Inſtitut mit der Weſtfäliſchen Kommilfion, um gemeinjam mit 
genügenden Mitteln umfafjende Nachforschungen anzuftellen. Die Waffen- 
brüderjchaft, die da geſchloſſen wurde, hat fich feitbem vortrefflicdy be- 
währt bei den nun Jahr für Jahr in bedeutendem Umfange fortgejegten 
Ausgrabungen. Noch find die Arbeiten lange nicht abgejchloffen. Aber 
e3 ift zu hoffen, daß die Kräfte reihen werben, um die große Aufgabe 
ber vollftändigen Erforfhung und Aufflärung zu löjen. 

Es darf hier einmal auf die Schwierigkeiten hingemwiejen werben, 
welche dem Ausgrabenden in Haltern entgegentreten, jei es auch nur, 
um dadurch die zahlreihen Mißerfolge, Jrrtümer und Unficherheiten zu 
entjchuldigen, die ſchon in ber Gejhichte der Ausgrabungen von Haltern 
eine Rolle fpielen. Wir haben uns dort ſchon oft geirrt und werden 
una noch oft irren; mande ſchöne Kombination ift zu Schanden ge- 
worden, und viele fchöne Hypotheſen werden noch auftauden und zu 
Grabe getragen werden. Nur die ftrengfte Kritif der eigenen Arbeit, 
bie immer wieder prüft und wägt, Tann hier zum Ziele führen. In 
Haltern fann man nit an einer ſchönen Mauerede den Spaten an- 
feßen, an den Quabdern entlang graben und fo den Grundriß der Ge- 
bäude freilegen. In Haltern ift fein Stein verbaut worden. Wenn in 
diejer Frühzeit römifcher Okkupation ſchon am Rhein noch feine fteiner- 
nen Saftelle, nod) feine Stabtmauern und fefte Gebäude ftanden, fo 
darf man fie noch weniger jenfeit3 des Rheins in Germanien erwarten. 
Alles was hier ftand, war Erd- und Holzmwerf. 

Aus dem Sande wurden die Spibgräben ausgehoben ; der aus- 
gehobene Sand bildete den Wall, hinter dem Hütten aus Holz, Reiſig 
und Lehm ſich erhoben. Das Holz ift verweit, der Sand auseinander- 
geweht. Keine Spur zeigt fi) mehr an der Oberfläche, über die ber 
Pflug weggeht, ohne auf ein Hindernis zu ftoßen. Was heute noch 
gefunden werden kann, kann lediglich durch genauefte Beobachtung des 
Bodens, feiner Feitigfeit, feiner Farbe ujw. erfannt werden. Wo ein- 
mal in den Boden ein Loch gegraben war, da fann man e3 nicht wieder 
fortichaffen. Wenn es auch fofort bi8 oben mieder gefüllt wurde, 
bleibt e3 forgfältiger Beobachtung doch kenntlich. In mwechjelnder Tiefe 
trifft man unter der Humusſchicht den jogenannten gewacdjjenen, d. 5. 
unberührten, reinen Boden. Jeder Graben, jedes Loch, das bis in 
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biefe Schicht Hinabreicht, bleibt erfennbar. Mit der eingefüllten Erbe 
gelangen organische Beftandteile hinein, welche verwejen und bewirken, 
daß dieje Füllung fi von dem umgebenden gewadjenen Boden durch 
bie Farbe unterjcheidet. Und felbjt wo einmal bei einem fofort wieder 
geichlojjenen Loch gar feine fremden Beftandteile in die Füllung geraten 
find, ift diefe immer nod an ihrer geringeren FFeftigfeit kenntlich ; denn 
fo feft, wie der gewachſene Boden fich abgelagert hat, wird die Füllung 
nie wieder. Es gehört freilich jchon einige Übung hierzu, um dieſer 
feinen Kennzeihen gewahr zu werden. An jedem neuen Orte muß 
fih der Ausgräber auch erft wieder ganz genau mit ben Bodenverhält- 
nifjen vertraut machen, muß feine Eigenart fennen lernen, ehe er ficher 
urteilen kann. Aber die Technik ift jo weit ausgebildet, daß man im 
Boden die Refte von volllommen mauerlojen Erdwerfen nachweiſen und 
aus ihnen das urfprünglihe Bild gewinnen kann. So find alle bie 
Erbwerfe von Haltern feftgeftellt. Aber immerhin — leicht ift dieſe 
Art der Audgrabung nicht, und es hat lange gedauert, ehe die Methode 
jo fein ausgebildet war, mie fie jet ift. Als ein weiterer erfchwerender 
Umftand fommt bie Unbeftändigkeit diefer Erdwerke und Holzbauten 
hinzu, die zu häufigen Um- und Neubauten führten, fo daß wir gerade 
aud in Haltern faft nirgend einheitlihe Spuren finden, jondern in ber 
Regel Spuren mehrerer auf einander folgender Anlagen, welche ſich in 
verwirrender Weije durchkreuzen und durchſchneiden. 

Die Lage von Haltern ift recht markant. Hier trifft heute Die 
Bahnlinie Köln— Bremen mit der Linie, die von Holland über Zanten— 
Weſel lippeaufmärts führt, zufammen, um dann die Lippe zu verlaffen 
und in norbdöftliher Rihtung Ems und Wefer zu erreihen. Ahnlich 
wird hier auch jchon in alter Zeit der Weg zur Ems das Lippethal 
verlaffen haben. Durch eine enge Pforte zwiſchen den letzten Aus 
läufern der Haardt und der hohen Mark bricht die Lippe etwa 3 Kilo- 
meter unterhalb der Stadt hindurch, um nad, einem weiteren Lauf 
von etwa 40 Kilometer in den Rhein zu münden. Auf dem marfanteften 
Bunlte der Gegend von Haltern, dem St. Annaberg, der ſich nach drei 
Seiten fteil abfallend gegen die Lippe vorjchiebt und gleichſam den 
Niegel des Tales bildet, beherricht da3 Auge in prädtiger Fernficht 
das weite Tal. Hier liegen die Reſte des Kajtelles, welches, als erites 
Glied der Befeftigungsreihe bei Haltern und al3 erftes römiſches Kaftell 
Weſtfalens 1899 entdedt wurde. 

Diejes Kaftell überrafcht durch feine äußere Form. Abweichend 
von der am Limes immer und immer wiederholten rechtedigen Lager- 

3* 
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form hat e8 die Form eines unregelmäßigen Dreieds, indem es fi aufs 
engfte der Form des Gipfel! anfchmiegt. Hinter dem Graben erhob fich, 
von einer Balifjade gehalten, der Wall, der noch durch zahlreiche, in regel» 
mäßigen Abftänden von 100 Fuß angebrachte ftark vorjpringende Türme 
verftärtt wurde. An der Dft- und Norbdjeite fonnten auch bereits zivei 
ftarfe Tore nachgewieſen werden, welche von je zwei ebenfalls weit vor- 
jpringenden Türmen flantiert waren. Das Innere des Kaftelld ift noch 
unerforjcht, und die Hoffnung, hier bedeutendere Funde zu maden, ift 
leider jehr gering bei der ftarfen Durchwühlung des Waldbodens. 

An die Entdedung des Kaftell3 auf dem Annaberge jchloß ſich 
jofort eine zweite. An einem alten Lippelauf neben der nad) Weſel 
führenden Ehauffee, der noch heute durch einen fteilen Uferabfall und 
feuchte Wiefen bezeichnet wird, fand man römifhe Scherben und 
Brandfchutt. Die Nahforfchungen ftellten am alten Ufer entlang Refte 
von Gebäuden, Baliffaden, Brunnen, endli ein von einem tiefen 
Graben umgebenes Dreied feit, deſſen Deutung noch nicht zweifellos 
gegeben ift, in deſſen Nähe fich aber ein Getreibemagazin befunden 
haben muß, wie Millionen von verkohlten Weizenförnern, bie in der 
Füllung des Graben gefunden wurden, zeigen. Aus den Gräben 309 
man Scherben ber feinften aus Stalien eingeführten Ton- und Glas- 
waren. Mafjenhaft fanden fih Bruchftüde der großen Vorratsgefäße, 
in denen Getreide, Wein, Ol uſw. verhandelt wurde. Am Ufer der 
Lippe ein derartiger Raum mit folden Funden — ber Gebanfe an 
einen Anlage- und Stapelpla war zu naheliegend, al3 daß man nicht 
darauf hätte verfallen müjjen. Für das in Weſtfalen operierende 
römische Heer müſſen ungeheure Transporte nötig geweſen fein. Denn 
das Land ſelbſt wird nicht imftande gemwejen fein, ein folches Heer zu 
ernähren, und außerdem war gerade das FFouragieren einem bemeg- 
lichen Gegner wie den Germanen gegenüber mit den größten Gefahren 
verbunden. Da fam alle3 auf eine geregelte Nadhfuhr von Lebens— 
mitteln ufw. an. Es ijt zweifellos ein Hauptgrund, weshalb die Römer 
in diefen Kriegen jtet3 von den Flüffen aus operieren und dort ihre 
Hauptftügpunfte haben, und weshalb fie lieber zur See an bie Weſer 
und Em3 fahren, daß auf dem Wafferwege die Nachfuhr des Nötigen 
fih verhältnismäßig leicht bemerfftelligen ließ, mährend der Land» 
transport in dem ungebahnten Lande den größten Schwierigkeiten be— 
gegnete, ja jtellenmweije jicher ganz unmöglich tar. 

Ohne weiteres war nun aber auch far, daß dieſer Stapelplat 
nicht zu dem entfernten Annaberg-Kaftell gehören konnte, da diejes 
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nicht imftande geweſen wäre, die dort aufgejpeicherten Vorräte wirffam 
zu jhüten. Aus dem Vorhandenfein des Landungsplaßes allein mußte 
ber Schluß gezogen werden, daß noch eine zweite Befeftigung bei 
Haltern zu ſuchen jei. Der gegebene Pla für eine ſolche war ber 
von allen Seiten janft anjteigende breite Rüden, der fi) unmittelbar 
hinter dem Anlegeplag auf der anderen Seite ber Ehauffee hinzieht, 
ein Drt, der jeden, der hinaufjteigt, durch feine beherrjchende Lage 
überrajht. Dieſer Höhe wandte fih die Aufmerkſamkeit zu, jobald 
man begann, nad einer zweiten Kaftellanlage bei Haltern zu fuchen. 
Ein Zufall führte zur Entdedung. An der Nordjeite des Plateaus 
fanden Kinder aus Haltern an dem alten Wejeler Weg eined® Tages 
römiſche Scherben. Eine Probegrabung förderte fofort den Doppel- 
graben eines Kaſtells zu Tage, deſſen gradliniger Verlauf fi durch 
einige weitere Schnitte ergab. 

Hm folgenden Jahre unternahm e3 Herr Oberftleutnant Dahm, 
den limfang dieſer Befeitigung genau fejtzulegen. Ihm gelang dabei 
auch bereit? der Nachweis, dab die Befeitigung einmal duch Ber 
ſchiebung der Dftfront eine Anderung erlitten habe, daß aljo mit zwei 
Bauperioden zu rechnen jei. Hier auf dem breiten Plateau hatte man 
Raum genug, um an dem üblihen Lagerfhema fefthalten zu können. 
So ftellt ſich dieſes Kajtell al ein wenigſtens annähernd regelmäßiges 
Rechteck mit abgerundeten Eden dar. Die dem Feinde zugelehrte Dft- 
front wurde im Berlaufe der Benußung, wohl um Raum zu gewinnen, 
um etwa 50 Meter weiter vorgefchoben, ſodaß das Lager eine Längen- 
ausdbehnung von faft 600 Meter bei 300-350 Meter Breite erreichte. 
Zwei tiefe Spikgräben umzogen das Lager. Das Gerippe des aus 
ihrem Aushub gebildeten Walles wurde durch zwei Reihen Pfähle ge- 
bildet, welche etwa 3 Meter (10 römische Fuß) von einander in ben 
Boden gejebt, untereinander durch wagerechte Hölzer verbunden 
und mit dem entiprehenden Pfoſten der inneren Reihe verantert 
waren. Go traf der Feind, wenn er bie Gräben durchllettert Hatte, 
auf eine hohe ſenkrechte Holzwand, hinter der ein fait 3 Meter breiter 
Erbwall aufgejhüttet war. An der Norboftede des Lagers ift ber 
Berſuch gemacht, die Stärke dieſer Befeftigung durch eine Refonftruftion 
zu veranfchauliden. Dabei muß die Art der Bruftwehr, von ber 
natürlich feine Spuren erhalten fein können, hypothetiſch bleiben. Das 
übrige aber darf jeßt als gefichert gelten und gibt ein gutes Bild, wie 
ein folder römijcher Feſtungswall ausgejehen hat. Es iſt in der Tat 
ein anjehnliche3 Hindernis, von dem aus die Verteidiger ihren Feinden 
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übel mitjpielen fonnten. Zu den Handwaffen, namentlih dem ge- 
fürdteten Pilum trat dabei auch noch die „Artillerie,“ Gejchüge, 
welche dem Angreifer lange jchwere Pfeile auf weite Entfernung ent- 
gegenjchoffen. In einer Grube im Inneren des Lager3, dem Keller 
eines durch Brand zerftörten Gebäudes fanden fi etwa 6000 Spitzen 
jolher Gejchüßpfeile, deren Holzteile, durch den Roſt fonferviert, zum 
erften Male eine Refonftruftion zuließen. Angeregt dadurch hat jebt 
Herr DOberftleutnant Schramm in Meß auch eine neue Refkonftruftion 
ber Geſchütze nad) den Angaben der antifen Mechaniker verjucht, bie 
ald vorzüglich gelungen bezeichnet werden muß. Die jebt auf der 
Saalburg aufgeftellten Geſchütze erzielten mit den Halterner Pfeilen 
Schußweiten von 369,5 Meter! 

Feitgeftellt find auch bereits die Tore des großen Lagerd. Ihre 
unregelmäßige Lage, bei der das Nordtor bis an bie Norbmweft-Ede 
verjchoben it, zeigt wieder, wie viel freier die Feldherren der Frühzeit 
mit ben überlommenen Formen arbeiteten, al3 die Offiziere, denen ber 
Ausbau der Grenzwehr im 2. Zahrhundert übertragen war. Die Tore 
zeigen regelmäßig zwei ind Innere des Lagers zurüdipringende Türme, 
bie in ihrer hinteren Hälfte durh ein Doppeltor verbunden maren. 
Der Feind, ber das Tor erbredhen wollte, wurde fo gleichſam in eine 
Halle Hineingezogen, two man ihn von allen Seiten faſſen konnte. In 
ihrem Grundriß find diefe Holztore die unmittelbaren Vorläufer ber 
fpäteren römijchen Steintore. Ein Tor, wie die berühmte Porta Nigra 
in Trier, ift im lebten Grunde nicht? anderes, als eine kunſtvolle 
Durchbildung der einfachen hier vorliegenden Anlage. 

Sehr gejpannt darf man auf die Erforfhung des Innern diejes 
Lagers fein, das nicht nur intereffante Aufichlüffe über den Lagerbau 
überhaupt, jondern auch über den Charakter diefer Befejtigung, bie 
Dauer der Benukung und ähnliches bringen wird. Schon jeßt meilt 
die Fülle der römischen Kulturrefte, die überall zu Tage treten, mo 
bie Ausgrabung den Innenraum berührt, auf eine dauernde Bejegung 
des Platzes, nicht nur auf ein kurzes Lagern hin. Ein temporäres 
Zager, das diefer Anlage vorausging, haben mir vielleiht in einem 
Graben zu erkennen, der ſchon 1902 zu Tage trat und nad ben Feit- 
ftellungen bes letten Sommers (1905) das Lagerterrain in weitem 
Umfange einfchloß, ſodaß wohl mindeftens die doppelte Truppenzahl 
darin Unterkunft finden konnte. Das Fehlen des zweiten Grabens, 
noch mehr aber Spuren bes Wallgerüftes legen den Gedanken an eine 
für vorübergehende Benußung erbaute Befejtigung nahe. 
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Mit den Kaftellen auf dem St. Annaberge und dem großen Lager 
ift aber die Frage der römischen Befeftigungen bei Haltern noch keines— 
wegs erſchöpft. Die in gewiſſer Hinficht interefjantefte Anlage haben 
wir noch nicht berührt. Sie wurde im Herbſt 1901 von Prof. Koepp 
entdedt, ald er, von dem Landeplaß ausgehend, am alten Lippe-lifer 
entlang grub, um nad weiteren Anlegepläßen zu fuhen. Solde fanden 
fi) nicht, dagegen ftießen die Arbeiter auf zwei Befejtigungsgräben, 
die ein Feines, etwa halbrundes Lager am Ufer umſchloſſen. Im 
folgenden Jahre ftellte ji) heraus, daß hier nicht weniger als fünf An— 
lagen auf einander gefolgt find, die alle immer wieder diefelbe Stelle 
am alten Ufer einjchloffen. 

Die Ortlichleit, die den Römern fo wichtig erfchienen fein muß, 
ift hinreichend markant. Der alte Lippelauf bildet unmittelbar vor den 
legten Häufern von Haltern eine flache, jumpfige Bucht. Zwiſchen 
diejer im Dften und der früher erwähnten Hafenbucht im Weſten liegt, 
im Süden vom Flußbett jelbjt begrenzt, eine etwa rechtedige Halbinjel 
von 450 Meter Breite, die mit fteiler Böſchung aus dem Waſſer auf- 
fteigt. Hier haben die Römer zuerft eine eine, etwa halbrunde Um— 
wallung angelegt, die nicht viel mehr al3 einen Wachtturm umfchloffen 
haben kann. Dann fchlofjen fie diefe durch eine größere Befeftigungs- 
linie ein, die au3 einem Graben mit dahinter liegendem Wall beftanbd. 
Ein Tor führt genau auf die Stelle der alten Rundſchanze. Aber 
auch dieje Befeftigung wurde kaſſiert. Es folgte wieder eine kleinere, 
aber bedeutend verftärkte, wo dem Walle zwei Gräben vorgelagert find. 
Das Tor aber blieb aud Hier faft an ber alten Stelle. Endlich ver- 
größerte man auch dieſes Werf wieder, indem man e3 nad) Weften zu 
bedeutend ausdehnte, die Dftfeite mit dem Tor dagegen beibehielt. 
Zwiſchen diefen beiden legten Phaſen liegt noch eine, wo man eine 
fehr ftarfe Vergrößerung nad) DOften vorzunehmen begann. Begann — 
benn dieje jchnurgerade Linie, die dad ganze öftliche Dreied der Halb- 
injel abjchneiden follte, ift, wie die Spuren beutlich zeigen, nie fertig 
geworden. Der vordere Graben ift audgehoben, und zwar zu ganz be- 
fonderer Tiefe und GSteilheit der Wandungen. Aud der Wall wurde 
aufgejhhüttet, wie die Pfoften, die ihn halten follten, beweifen. Da- 
gegen iſt der zweite Graben nicht ausgeführt, fondern nur an einzelnen 
Stellen begonnen. Hier muß durch irgend welche Ereignijje die Arbeit 
plöglih unterbrohen worden fein. 

Fünf verjchiedene Werke, die ſich mit ihren Gräben, ihren Baliffaden 
und Pfoſtenlochreihen berührten und überjchnitten, dabei alles nur durch 
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Erbbeobadjtung zu erfennen — e3 mar feine leichte Aufgabe, diejen 
Knäuel zu entwirren, in deſſen mwirrften Punkt mit der üblihen Tüde 
bie Verfuchsgräben auch gleih am Anfang hineinſchnitten. Es war 
technifch ficherlich eine der fchmwierigften Ausgrabungen, die je gemacht 
find. Aber mit defto größerer Genugtuung erfüllte e8 auch die Aus 
gräber, ala ſich langſam, Schritt für Schritt, Klarheit einitellte, als das 
anfangs erjchredende Wirrwarr von Gräben und BPfoftenlöchern fich 
langjam löfte und gerade von dem Hauptinotenpunft aus die Linien 
fih aus einander legen ließen, die zeitliche Aufeinanderfolge der einzel» 
nen fejtgeftellt werden konnte und bereits als Refultat des erjten Aus— 
grabungsjahres ein Plan der fünf Befeftigungen hergeitellt werden 
fonnte, der die Perioden Har durch Farben auseinanderhält. 

Im Yahre 1904 gelang e3 denn aud), den Abjchluß diefer Be- 
feftigungen gegen das Ufer Hin feftzuftellen. Der ausnahmsweije 
trodene Sommer erlaubte e3, in das alte Flußbett der Lippe jelbft 
hinabzugehen. An feinem Rande fanden ſich, im Moor konferviert, die 
Eihhenpfähle und Hölzer, welche hier der Uferbefeftigung gedient haben. 
Daß fie wirklich römischer Zeit angehörten, beweiſt allein fchon ber 
Umftand, daß die Ausdehnung dieſes Holzwerkes fich volllommen mit 
ber der Befeitigungen dbedt. Damit war zugleich der Beweis geliefert, 
daß dieſer jeßt verlaffene Arm der Lippe gerade zur Römerzeit offen 
lag, und die Befeftigungen am Ufer nie erheblidy größer waren, als 
ihre Reſte es noch jet find, und daß fie nicht etwa Refte von größeren 
Anlagen find, die teilweiſe vom Fluß verjchlungen find. 

Was war nun der Zwed dieſer aufeinander folgenden Anlagen 
am Lippeufer? Der erſte Gedanke war der an eine Übergangsftelle 
über den Fluß, deſſen Bett hier gerade befonders jchmal ift. Mancherlei 
Bedenken find gegen diefe Deutung laut geworden, die gewiß zum 
Zeil Berechtigung haben. Eine neue Deutung ift aber noch nicht bei«- 
gebracht, die bejjer wäre, al3 jene erſte. Zweifellos hanbelt e3 ſich um 
eine Bewachung des Flußlaufes, fei es, um den Berfehr auf demſelben 
zu jhüßen, fei ed, um ben Übergang über ihn zu verteidigen. Wir 
müffen uns einftweilen mit der Hoffnung bejcheiden, daß der weitere 
Berlauf der Forſchungen bei Haltern die Löfung Ddiefer Frage 
bringen wird. 

In Haltern ift — und das ift im lebten Grunde die Hauptſache — 
ber erite feſte Punkt für die Lofalifierung der Züge der Feldherrn des 
Auguftus gewonnen. Zugleich aber ift es nicht ein beliebiges römiſches 
Lager, deren es viele im nordweſtlichen Deutichland gegeben haben 
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muß, ſondern, wie die Ausdehnung der Reſte zeigt, einer der wichtigſten 
Römerplätze Deutſchlands. Eine Frage ſchwebt allen auf den Lippen, 
ſeit die Bedeutung Halterns immer mehr hervortritt: Kann Haltern 
Aliſo fein, das vielgeſuchte, der Hauptſtützpunkt der Operationen der 
Römer in diefer Gegend? Die Entdeder der Römerrefte bei Haltern 
find mit Entichiedenheit für dieſe Gleichjegung eingetreten, und zahl- 
reihe Yoricher folgen ihnen. Auf der anderen Seite find ihr auch 
energiihe Gegner erwachſen; und e3 wäre ja auch ein Wunder, wenn 
auf einmal alle die Hypothefen, die über die Lage von Alifo ſchon ge- 
äußert find, zu Grabe getragen jein follten. Denn darüber ift faft jo 
viel gejchrieben worden, wie über die Srtlichfeit der Varusſchlacht. 
Die Nachrichten, die wir aus dem Altertum über die Lage von Alijo 
haben oder für ihre Beltimmung verwerten fönnen, reihen — das 
glaube ih kann man al3 das Fazit all des Hin und Her der Meinun- 
gen binftellen —, eben einfady nicht aus, um die Lage zu beftimmen, 
und während die einen mit genau der gleichen Sicherheit aus ihnen 
heraus interpretieren, daß Alifo am oberen Laufe der Lippe gelegen 
haben müjje, jo geht aus denjelben Zeugnifjen für andere ebenſo un- 
widerleglich hervor, daft ed am unteren Laufe zu fuchen if. Und der 
monumentale Befund — nun, die Funde bei Haltern waren zweifellos 
ein jchweres Gewicht, das in die Wagjchale derer geworfen wurde, 
welche Alijo am unteren Lippelauf fuchten; aber entjcheiden konnten 
fie die Frage auch nicht. Mein perfönliher Standpunkt in der Frage 
ift der: die Ydentität von Haltern mit Alifo ift für mich nicht bewiefen; 
ich jehe aber auch nicht, was von vornherein diefe Gleichſetzung unmöglich 
madte. Und darum meine ich, follten wir abwarten und ruhig weiter 
forfhen; follen uns des Heinen Stüdchen feften Bodens, das wir 
endlich nad) all den Irrwegen gewonnen haben, freuen und es durch 
ſyſte matiſche bejonnene Arbeit zu vergrößern fuchen, in der bejtimmten 
Hoffnung, daß wir fo auch eined Tages zu der wirklich ficheren Ent- 
Icheidung darüber gelangen werben, wo Aliſo gelegen hat. Der Wert 
ber Funde von Haltern hängt nicht davon ab, ob Haltern Alifo ift 
ober niht. Wenn beim Beginn ber dortigen Entdbedungen geäußert 
worden ift, daß ‚die Römerrejte von Haltern noch an Bedeutung 
gewinnen würden, wenn Mifo an einer anderen Gtelle gefunden 
würde, weil wir dann hier einen weiteren Stüßpunft ber Römer ge- 
funden hätten, von dem unjere literariiche Überlieferung fein Wort 
bewahrt hat, jo ift das ganz richtig. Haltern wird ben Ruhm behalten, 
ber erfte fichere Römerplat Norbweftbeutichlands zu fein, von dem aus 
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wir weiter arbeiten können und an dem wir gelernt haben, welcher 
Art Funde wir von einem Römer-faftell in diefer Gegend zu fordern 
haben. So mird Haltern der Ausgangspunkt neuer ſyſtematiſcher 
römisch-germanifsher Forſchungen im nordmweftliden Deutjchland fein, 
an benen ſich hoffentlich zahlreiche Gelehrte, Vereine, Mufeen beteiligen 
werden. An der Wejer, an der Ems müſſen Hauptftüßpunfte der 
Römer gelegen haben, bis zu denen ihre Flotten mit Truppen unb 
Vorräten vom Meere aus ind Innere des Landes vorbrangen. Gie 
müfjen gefudht werden. Pie Straßen müſſen geſucht werden, auf 
denen die Römer vordrangen. Sie müfjen durch eine Menge römijcher 
Lager bezeichnet fein. Auch dieſe find noch zu finden. 

Schon ift ein zweiter Schritt auf dem Wege die Lippe aufwärts 
getan. Im Herbft 1905 mwurden bei bem Dorfe Oberraden, etwa 
32 Kilometer Luftlinie öftlih von Haltern, bei Berfuchdgrabungen, 
welche Herr Pfarrer Prein aus Methler und Herr Oberlehrer Hartmann 
aus Rüthen dort unternahmen, eine große Menge römischer Scherben 
gefunden. In dem ſchweren Boden ift auch noch ftredenweije der Reft 
eines Walled zu erkennen, vor dem ein Graben feftgeftellt werden 
fonnte. Bereit3 bürfte e3 feinem Zweifel mehr unterliegen, daß wir 
hier, in dem gleihen Abftande von Haltern wie dieſes von Caſtra 
Betera, ein zweites weſtfäliſches Römerlager haben, deſſen wiſſenſchaft— 
lihe Erforfhung dringend geboten ift und demnädjft in Angriff genommen 
werben wird. Ob Dberraden mehr Anfpruh auf den Namen Alifo 
hat, al3 Haltern, wie fein Entdeder vermutet, mag einjtweilen dahin«- 
gejtellt bleiben. 

Nicht jo ſicher ift eine andere Entdedung auf weitfäliichem Boden, 
die bereit3 4 Jahre zurüdliegt: 5 Kilometer öftlicy des alten Städtchens 
Nüthen, 22 Kilometer ſüdweſtlich von Lippftadt, liegt auf der freien 
Hochfläche der Wafjerfcheide zwifchen der oberen Alme und Möhne bei 
dem Dorfe Kneblinghaufen eine Erbdbefeftigung, die dort unter dem 
Namen „Römerlager‘ bekannt ift. Die Höhe (410 Meter Meereshöhe) 
gewährt einen weiten Umblid über Tal, Gebirge und Ebene und hat 
von 2 Seiten Dedung durch den fteilen Abfall des Terraind. Im 
Walde und auf Heideboden gelegen, hat fi) die Befeftigung trefflich 
erhalten, jodaß der Wall noch jest rund herum als deutliche Schwellung 
bed Bodens fenntlich ift, freilich von Fnietiefem Heidefraut übermwuchert. 
Herr Oberlehrer Hartmann in Rüthen hat das PVerdienft, zuerft den 
genauen Umfang der Befeitigung ermittelt und dann im Auftrage der 
Weſtfäliſchen Kommilfion mit Mitteln des Sauerländiihen Gebirgs- 
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vereind und der Römiſch-germaniſchen Kommiſſion unterfucht zu haben. 
Es ftellte fich ein regelmäßiged Erdlager von 326 x 245 Meter Seiten- 
länge mit abgerundeten Eden und vier Toren heraus. Dieje vier Tore 
waren nod dadurch geichüßt, daß der Wall hier jedesmal in einem 
Biertelfreisbogen einwärts gezogen war, ſodaß der eindringende Feind 
den Berteidigern jeine rechte unbefchildete Seite zuzufehren gezwungen 
war — auch das entſprechend römiſchem Braud, wie Hygin ihn in 
feiner Bejchreibung des römischen Lagers fchildert. Die Weiterführung 
ber Ausgrabung zeigte, daß vor bem Wall ein tiefer Spibgraben aus— 
gehoben mar, deſſen Spite bi in ben felfigen Boden geführt mar. 
Weitere Unterfuhungen ergaben auch Holzkonftruftionen im Wall, 
ähnlich denen von Haltern. 

Jeder, der den Plan diefes Erdwerkes fieht, wird ohne Strupel 
die Anlage für römifch erflären. Bon welcher Wichtigkeit ein römiſches 
Lager in diefer Gegend, jo weit nad Oſten zu wäre, wird jofort ein- 
leudten. Und die genauere Befichtigung der Lage macht dieſe noch 
intereffanter. Denn das Lager liegt an uralten Wegen, die hier Die 
Flußgebiete, im legten Grunde dad Main- und Rheingebiet mit der 
norbdeutichen Ebene verbinden. Aber wir wollen nicht in den Fehler 
der früheren Forfhung in Weftfalen zurüdverfallen, Monumente für 
römifh erflären und daran weitgehende Kombinationen anfnüpfen, 
ehe der ftrifte Beweis geführt if. Da müfjen wir leider geftehen, daß 
da3 Lager von Kneblinghaufen bisher noch fein ficher römische Yund- 
ſtück augufteifcher Zeit geliefert hat, vor allem keine römiſchen Scherben. 
Alle Scherben, die bisher im Bereiche des Lagers gejammelt find, 
fönnen in frührömifche Zeit gehören, aber ihrer Technik nad) find fie 
unrömiſch, germanifh. Und der la töne-Beit, d. h. der der Römerzeit 
unmittelbar voraufgehenden Eifenzeit, gehören auch Reſte gläferner 
Armbänder an, bie dort gefunden find. Freilich ift die Möglichkeit 
vorhanden, fie für älter ald das Lager zu halten. Zum Zeil find fie 
e3 ſogar ficher, denn fie ftedten zum Teil in ber Erbe bed Walles und 
unter bemfelben, lagen alfo ſchon umher, als der Wall aufgeworfen 
mwurbe. Aber ehe wir nicht einen ficheren römifhen Fund aus dem 
Lager haben, wollen wir dem „Römerlager“ ruhig feine Gänfefüßchen 
lafjen, um nicht Unheil anzurichten. 

Sollte fi aber da3 Lager bei Kneblinghaufen ſchließlich als un— 
römiſch, d. h. germaniſch ermweifen, jo würde ed an Intereſſe nichts 
einbüßen. Denn dann mwürbe e3 zu einem fchlagenden Beifpiel werden, 
wie bie Germanen fi die Errungenfchaften ihrer Feinde zu eigen 
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gemacht, ein Beifpiel für die Beeinfluffung des freien Germanien durch 
bie römischen Nachbarn, denn dann kann e3 nur nad römishem Mufter 
gebaut fein. Ein großer Fortjchritt ift es ja gerade, daß in immer 
weiteren archäologiichen Kreifen das Intereſſe nicht mit dem Augenblid 
aufhört, wo ein Yund fi als unrömijch herausftellt. Die römijch- 
germaniſche Forſchung ift Feine römische Forſchung mehr, melde das 
germanifche nur injomweit beachtet, ald es mit römijchem ſich verknüpft. 
Und aud die Römiſch-Germaniſche Kommilfion will dad Germanijche 
nicht dem Römischen fuborbdinieren, ſondern koordinieren. Baterländiiche 
Forſchung ift es im leßten Grunde doch, die wir da treiben, ob num die 
aufgededten Reſte römiſch oder vorrömiſch oder nachrömiſch, germaniſch 
ober keltiſch ſind. Sie zu beleben, immer weitere Kreiſe für römiſch— 
germaniſche Forfhung in diefem Sinne zu gewinnen, dazu möge auch 
die neue Römiſch-Germaniſche Kommiljion das ihrige beitragen. 


Bücherfchau. 


Rarl Ernft Knodt. Ein Ton vom Tode und ein Lied vom Leben. Verlag von 
Gmil Roth in Gießen. 

Knodt ift der Dichter der Sehnfucht. Freilich nicht der einzige. Er felber bat 
ja in feiner jchönen Liederlefe: „Wir find die Sehnſucht ..“ gezeigt, in mie vollen 
Altorden diefe Sebnfucht durch den deutſchen Dichterwald zieht. Aber vielleicht 
feiner verdient diefen Namen fo ganz und gar wie er. Es ift nun weder bad 
titanifche Drängen und Ringen der ungeftümen Jugendleidenſchaft noch das meta- 
pbyfiiche Spiel abftrakter Ydeale, was wir bei ihm finden. „Mein Wald — meine 
Melt“ ift fein Lofungswort. Seine Sehnjucht ift wie das Raujchen eines Waldes — 
oder wie der Ton einer Windbarfe, die er an einem Zweige aufgehängt bat, um 
jeden leifen, jeden ftarfen Klang einzufangen, der von oben her vom ewigen Sabbath 
ber in den Alltag des Lebens hinein klingt. Die Eichen ftreden fich verlangend in 
die Breite und Höhe, aber dabei wurzeln fie doch erdefroh in die Tiefe. So fein 
Lied. Er fängt einen fehnfüchtigen „Ton vom Tode* auf — aber nach einem bangen 
Traum der Nacht fchreit er ind Morgenrot: „Ich will leben!“ Aber diefes Leben, 
an dem er hängt, ift aulegt doch wieder nicht das bloß Frdiiche, das Schlürfen der 
Schuhe im Staube der Tiefe, fondern ein Leben in Bott, von beftändiger Sehnjucht 
ftart und doch leife gehoben und getragen. „Leife nur lehne dich an das Leben! 
Leiſe, ganz leiſe!“ 

Daß mit fo wenigen Worten die Fülle dieſes ſtarken Bandes nicht erſchöpft, 
böchftens die Grundftimmung angedeutet ift, braucht faum betont zu werden. Bielleicht 
follte Knodt ein wenig mehr wählen und fichten. Seine Lieder wachſen felber wie 
ein Wald — umüberjehbar. Aber wer mit feinem Obr den Ton feiner Sehnfucht 
verfteht, wird doch gern in diefem Walde weilen. Bruno Baumgarten. 





Die Steuerreform im Reichstage. 
Von 
Gultav Cobn. 


J. 

Ür Steuerreformen kann derjenige, deſſen Wiffenfchaft die Lehre von 

den Steuern iſt, aus verjchiedenen Standpunften jchreiben — ver: 
fchieden je nach dem Grade der Annäherung feiner allgemeinen wifjen- 
ſchaftlichen Anſchauungen an den zeitweiligen Stand der Dinge. Er kann 
gewiſſe ideale Ziele aufſtecken, die fich zunächſt weit von erreichbaren 
Fortfchritten der vorhandenen Steuergejeßgebung entfernen, weil fie aus 
den allgemeinen Gründen der Gerechtigkeit in der Verteilung der öffent- 
lichen Laften entnommen find oder aus einer Bergleichung der beftehenden 
Steuerfyfteme in den mwichtigjten Kulturftaaten, ohne im übrigen danach 
zu fragen, welche Ausfichten für die Erreichung diejer Ziele in den tat- 
fächlichen Zuftänden des Augenblides ſich eröffnen mögen. Dieſes iſt in 
Wahrheit der herkömmliche Standpunkt des mwifjenjchaftlichen Mannes: 
fo redet er, fo jchreibt er, wenn er jein Auge nicht auf die ſchwebenden 
Greigniffe des öffentlichen Lebens richtet, in denen er vielmehr nur den 
ruhelos wachjenden Stoff für feine theoretifchen Betrachtungen fieht. 

Es iſt charakterijtifch für unfere Tage und für deren politifches 
Leben, daß heute bei den Äußerungen der Gelehrten dieſer Standpunft 
eher die Ausnahme als die Regel ijt, daß die anregende Kraft des öffent: 
lichen Weſens uns öfter dazu verlodt, die Stubierjtube zu verlafjen und 
ein paar Worte in die Debatten des Tages zu werfen. Allerdings ſetzt 
diefe Annäherung der von der Wiſſenſchaft gemwünfchten Ziele an das 
Ma des augenblidlich Erreichbaren eine Art von Refignation voraus. 
Die großen Ziele, die aus allgemeineren Gefichtspunften gemonnen 
werben, ämbern fich nicht jo bald; fie trogen dem Wandel der Zeit und 
der Umſtände durch fo manche Jahre. Die kleinen Ziele aber, die von 
heute auf morgen zu erreichen find, hängen von den Greigniffen bes 
Tages ab und von dem launenhaften Wechjel, dem fie unterworfen find. 
Eben dieſes habe ich neuerding® an mir ſelber erfahren und diefes ift 
e8, was mir bier die Feder in die Hand gibt. 
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Die Berliner „Vereinigung für ſtaatswiſſenſchaftliche Fortbildung”, 
welche neben ihren ftändigen Unterrichtsturfen Einzelvorträge zu veran- 
ftalten pflegt, Iud mid im leßten Juni ein, einen jolchen Vortrag im 
Laufe des Winter zu halten, und ich wählte dafür das Thema der 
Reichsftenerreform. Neben dem näheren Intereſſe, das ich dem Gegen- 
ftande feit manchen Jahren gewidmet, war mir dafür entjcheidend die 
begründete Ausficht auf Reformvorlagen des Bundesrates, die bereits feit 
den Anfängen des vorigen Jahres angekündigt waren und dann aud) 
am 6. Dezember dem Neichdtage — mit den Reden des Reichskanzlers 
und des Staatsſekretärs im Reichsſchatzamte — vorgelegt wurden. Nicht 
nur Diefe Reden und Reformvorjchläge der Reichsregierung, jondern 
namentlich auch die Außerungen der verfchiedenen Parteiführer in den 
Etatsreden des Reichstags fomwie bei anderen Gelegenheiten, boten mir 
den Stoff, eine ungefähre Borftellung von der Gejtalt der dieſes Mal zu 
erwartenden Neichsjteuerreform zu gewinnen. Freilich behauptete das 
ideelle Stüdf in der Mifchung von Erftrebtem und Grreichbarem das 
Recht der Erftgeburt. 

Was auf diefe Weije zuftande gefommen, ift bereitS um Mitte des 
vorigen Dezember niedergejchrieben und im mwefentlichen gleichen Inhalts 
am 9. Februar d. %. in der Berliner Univerfität vorgetragen worden. 
Die Niederfchrift ift am Tage nad) dem Vortrage in Conrads Jahrbüchern 
für Nationalölonomie und Gtatiftif (1906 S. 1—22) erfjchienen. Erſt 
ſeitdem aber haben jich die voraufgegangenen Reden der Reichstagsmit— 
glieder zu beftimmten Bejchlüffen verdichtet, zunächjt in der zur Beratung 
der bundesrätlichen Borlagen niedergejegten Kommiſſion des Reichstags. 
Dabei hat fich gezeigt, daß zwiſchen jenen Reden, die man innerhalb und 
außerhalb des Reichſstags im Dezember und Januar gehört, und den 
Kommiffionsbefchlüffen in jehr erheblichen Punkten Unterjchiede jich heraus: 
jtellten, welche da8 ganze Bild der Situation verfchieben müfjen. Sie find jo 
wichtig, daß es angemefjen erjcheint, angeficht® des neuen Bildes die Frage 
der fchwebenden Reichsjteuerreform einer erneuten Betrachtung zu würdigen. 


II. 


Ich muß hierbei dasjenige vorausſetzen, was ich am genannten Orte 
bereits einmal geſagt habe und manches auch dort nicht zum erſten Mal. 
Jedoch wenigſtens in gedrängten Zügen mag einiges Notwendige hier 
wiederholt werden. 

Die Reichsſteuerreform iſt ein Bedürfnis, welches gerade ſo alt iſt 
wie das Reich ſelber. Die finanzielle Ausſtattung, die ihm zuteil wurde, 
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litt unter der ungureichenden Erfenntni® von der Unvermeiblichkeit 
mwachjender großer und immer größer werdender Ausgaben, für den 
Hauptzwed, für welchen das Reich begründet wurde — die einheitliche 
Machtentfaltung der deutjchen Nation — und unter der unzureichenden 
Anficht von Art und Umfang der Finanzmittel, welche dafür erforderlich 
jeien. Der Artikel 70 der Reichsverfaſſung ift ein Denkmal dafür. 
Neben feiner unglaublichen Redaktion (melche erjt im Jahre 1904 an- 
läßlich der lex Stengel verbefjert worden) ift er materiell ein echtes Kind 
der finanziellen Temperenzbewegung, die zur Zeit der Reichsgründung 
obenauf war. Die Zölle und inneren Berbrauchsfteuern, welche das 
Reich aus dem Norddeutfchen Bunde und dem Zollverein übernahm, 
werden nicht als die felbtverjtändliche Grundlage für weitere finanzielle 
Fortbildung angejehen, fondern die weiterhin erforderlichen Einkünfte des 
Reiches werden auf eine bisher (und wahrjcheinlich auch noch lange in 
der Zukunft) utopifche Form verwiefen, der man in dem Art. 70 die 
feltfame Ehre ermeift, jie als „Reichsſteuern“ jchlechthin zu bezeichnen. 
Sn dem Vorgefühl von diefem utopifchen Charakter wird zum Erſatze 
dafür eine proviforifche Form der Einkünfte gewählt, die man als Topf: 
fteuerähnlich, daher als einen rohen Notbehelf von vornherein im Nord: 
deutfchen NReichdtage (Miquel 1867) erflärt — die Matrifularbeiträge. 
Sie treffen ärmere und reichere Landesteile des Reiches mit gleicher 
Belaftung, allein nad) der Ziffer der Bevölkerung; fie verlegen die Sorge 
für einen Teil des Reichsbedarfs aus dem Reiche jelber in die Einzel: 
ftaaten; fie verwandeln den Schein und die leere Form, daß durch fie 
das Reich niemals ein Defizit haben könne, in die bittere Wahrheit, daß 
der Anſpruch darauf niemals ohne das größte Mißbehagen der Einzel: 
ftaaten geltend gemacht werden fann. So ändern fie allmählich ihre 
Natur. Sie erhalten eine politijchjtaatsrechtliche Funktion, an die man 
bei dem Erlaß der Reichöverfaffung nicht gedacht bat. Sie jegen an die 
Stelle einer finanziellen Aushilfe ein teils parlamentarijches, teils füdera- 
tives Machtmittel, welches als jolches materiell unfruchtbar ift. 

Die Finanznöte des Reiches jorgen aber dafür, daß die urjprüngliche 
Natur der Matrikularbeiträge nicht ganz fich verleugnet. Jede auf große 
Ergebniffe gerichtete Steuerreform, welche jeit einem Dtenjchenalter ver: 
fucht wird, mißlingt, und es iſt lehrreich, daß die Rieſenkraft des Fürjten 
Bismard auf feinem Felde jo viele Niederlagen erleidet, wie auf dieſem, 
daß ihm hier nicht? erhebliches gelingt, außer der Reviſion des Reichs: 
zolltarif3 von 1879, die wiederum in erjter Reihe eine wirtjchaftspolitifche 
Mafßregel war und aus dieſem ihrem Charakter die Kraft zu ihrem 
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finangpolitijchen Erfolge jchöpfte. So Tann es gefchehen, daß der Haupt- 
pojten jener Reichfinanzreform die Einnahme aus den Kornzöllen wird, 
ja daß dieſe für ſich allein (im Durchfchnitt der Jahre 1901—1904: 
156"), Mill. Mark) jegt und ſeit lange mehr als den jechjten Teil aller 
Reichsſteuern aufbringen (1901 —1904 durchſchnittlich: 912 Mil. Mar). 

So oft die bloß formellen Matrikularbeiträge, die ſich mit Über- 
weifungen des Reiches an die Einzeljtaaten fompenfieren, fich in reelle 
Beiträge verwandeln, erneuert fich das Gefühl tiefen Mißbehagens, welches 
dem Art. 70 entipringt. Und die hierdurch immer wieder entjtehenden 
Reibungen zwifchen Reich und Einzeljtaaten bringen immer mieder die 
Notwendigkeit einer Steuerreform auf die Tagesordnung. Die Finanz 
minifter der Einzelftaaten halten Konferenzen und befprechen fich über 
neue Pläne; die Vertreter der Reichsregierung machen Anregungen im 
Reichdtage; die Stimmführer der Reichstagsfraltionen äußern ihre 
Wünſche und Projekte. Am fchweigjamjten ijt man an jenen Orten, 
wo zuleßt die entjcheidende Inſtanz für neue Steuern und deren Be 
willigung zu fuchen fein jollte — in den Wahlverfammlungen, in den 
Volksverſammlungen, e8 jei denn, daß man ſich für ſolche Steuern hier 
begeijtert, welche von anderen bezahlt werden jollen ald von den Mit- 
gliedern der Verfammlungen. Ein ernites offene® Wort der Volks— 
vertreter, der Wahltandidaten, der Parteiführer über die jtaatSbürgerliche 
Pflicht zum Einftehen für die finanziellen Forderungen des Reiches, eine 
Wedung des Gewiſſens und eine Aufklärung über den Inhalt dieſer 
Forderungen, die doch nicht8 mehr erreichen wollen, al& den billigjten 
Preis zu zahlen für die Aufrechterhaltung des Friedens mit anderen 
Nationen — alles das ijt eben jo jelten gemejen und heute noch felten 
zu hören, wie e8 vielmehr die Regel fein follte. 

Das chronische Mißverhältnis zwiſchen Ausgaben und Einnahmen 
hat diejenige Folge gehabt, die jolcher Zuftand immer hat — ein fort 
fchreitende® Wachstum der Schulden. Die fließende Grenze zwijchen 
ordentlihem und außerordentlihem Bedarf iſt herkömmlich möglichft 
ausgiebig im Sinne der Entjcheidung für die zweite Hälfte der Alternative 
benugt worden, um durch den „außerordentlichen“ Charakter der jährlichen 
Ausgaben das Schuldenmachen zu entjchuldigen. 

So ijt jet die Reihefchuld auf 3, Milliarden Markt und die 
Zinslaſt auf 114 Millionen geftiegen. Es ijt eine irrige Anficht, wenn 
man meint, der Reichskredit jei erfchüttert durch dieſe Schuldenmwirtichaft 
— dazu ift er zu ſtark —, aber die Strafe ift die jährlich zu deckende 
Zinslaft. Hätte das Neich von Anfang an 114 Mill. M. mehr Steuer- 
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einnahmen gehabt, jo würde e8 die 39, Milliarden Schulden nicht gemacht 
haben. Setzt hat e8 die Schulden, die Zinslaft und die Lüde in feinen 
Einnahmen obenein. Schulden haben nun die anderen Staaten, auf 
welche wir zum Vergleich zu bliden gewohnt find, ebenfall® und in weit 
größerem Umfange. England hat (zum großen Teil freilich als einen 
Reft aus älteren Zeiten) etwa fünfmal fo viel jährlich zur Dedung der 
Binglaft aufzubringen, Frankreich fast ftebenmal, und beide troß niedrigeren 
Zinsfußes als Deutichland. Aber dem jtehen doch weit ftärfere An- 
ftrengungen der Steuerfraft diefer Staaten gegenüber, deren Bedingungen 
ihrerſeits lehrreich für unfere Verhältniffe find. Die Steuerfyfteme Englands 
und Frankreichs find reiche Erben, verglichen mit dem deutfchen Steuer: 
ſyſtem. Sie haben von jenen fiskaliſch ergiebigen Beſtandteilen meit 
mehr, welche in der alten Zeit leichter zu gewinnen waren als in dem 
neuen Zeitalter, welche durch lange Gewohnheit ein felbjtverjtändliches 
Stüd des Finanzwejend geworden find, dem man längſt vergeffen hat 
feine Schattenjeiten und Härten vorzurechnen. So ift e8 ja bei allen 
menfchlichen Einrichtungen, jo ift e8 namentlich bei den Steuerformen 
und zumal den ergiebigen Formen der indireften Bejteuerung. 

Das Tabatmonopol, der finanzielle Lieblingsplan Bismards, hat 
feine Mehrheit im Neichstage erobern fünnen; man hat ihm alles dent: 
bare entgegengehalten, um ihn zu Falle zu bringen. Nur eines hat man 
nicht wirkſam geltend gemacht zu jeinen Gunften — die Hauptjache. 
Wenn nämlich einige Jahrzehnte vergangen fein würden, dann würde 
alles vergeflen fein, was zu den Härten des Überganges gehörte, und 
wir hätten dafür ein dDauerndes großes Stüd zur Verbefjerung der Reichs- 
finanzen eingetaufcht — jo gut wie Frankreich, in welchem man es längjt 
aufgegeben bat, jelbjt die Doltrinäre des Manchejtertums nicht daran 
denken, dieſes realijtijche Mittel der Beſteuerung aus ihren abjtraften 
Gefichtspuntten zu beurteilen und zu veruteilen. Ahnlich die alten 
Traditionen des Oktroiweſens für Staat und Gemeinden. Es ift jo 
lehrreich, daß die Revolution von 1789 auch an diefen Punkten zwar 
das Alte zertrümmert hat, daß aber aus den Trümmern das Alte bald 
wieder und jtärfer neu auferjtanden iſt. Dieſes nicht durch bloße 
Belleitäten der NReftauration, fondern aus der wohlerkannten Zweck— 
mäßigfeit der Sache. 

Ähnlich in England die zähen Überlieferungen fisfalifcher Verbrauchs- 
bejteuerung. Sie überdauern die modernen Reformen des Freihandels, 
wie fie in Frankreich die große Nevolution überdauern. Die völlig bes 
reinigte Freihandelslifte des Zolltarifs läßt doch die — Belaſtung 
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von Tabak, Branntwein, Bier, Wein uſw. fortbejtehen oder ſich weiter 
entfalten. Gegen die Höhe diejer Befteuerung erfcheinen unfere deutichen 
Steuerſätze und Steuererträge für diefelben Artikel wie dürftige Anfänge. 

Ein andere fommt — namentlich in England — hinzu. Die 
Gewohnheiten des Berfaffungslebend geben der jeweiln am Ruder 
ftehenden Staatsregierung eine Macht über die Mehrheit des Parlaments, 
der zufolge fie nahezu frei über die Bewilligung neuer Steuern oder er- 
höhter Sätze für die alten Steuern verfügt. Ihre Schranke liegt in der 
Mehrheit der Wählerfchaften, die fich unterwirft, jo lange fie ihr folgt, 
die aber, wenn fie ſich von ihr abmwendet, fich der neuen Regierung, der 
bisherigen Oppofition, ebenfo unterwirft wie zuvor der alten. Der 
Kontraft dieſes Zuftandes gegen unfere deutſchen VBerhältniffe Teuchtet 
unmittelbar ein. Bei jedem neuen Anlauf zu einer Steuerreform weiß 
man niemals, welche Parteien im Reichdtage für oder gegen den Entwurf 
des Bundesrates ftimmen werden, was die eine oder die andere Fraktion 
aus den Borjchlägen der Regierung annehmen oder ablehnen wird, und 
oft weiß e8 bis zuleßt die einzelne Fraktion jelber nicht. Vollends hüllt 
fi) der Verlauf im Sinne einer zu gemwinnenden Mehrheit für den 
Entwurf der Regierung ind Dunkel. Meiftens freilich haben bisher die— 
jenigen Recht behalten, welche am wenigſten auf eine zuftimmende 
Mehrheit gerechnet haben. 

Hiezu fommen nun die eigentümlichen Schwierigkeiten, die aus der 
Doppelichichtigkeit von Einzelftaaten und Reich entjpringen. In England 
bejchließt dieſelbe Staatsregierung, diejelbe Barlamentsmehrheit, welche 
jene ergiebigen Verbrauchsſteuern auferlegt hat, auch über die anderweitigen 
Steuern, welche nad) den heutigen Ideen der Gerechtigkeit im Steuer: 
weſen gefitteter Völker nicht entbehrt werden fünnen, welche dazu da find, 
die einfeitige Belaftung der BollSmehrheit vermöge der indireften Steuern 
auszugleichen durch eine angemefjene Belaftung der wohlhabenden Minder⸗ 
zahl — Einfommenfteuern, Erbichaftsfteuern und ähnliche. In unferen 
deutjchen Verhältniffen jpaltet ſich dieſes harmoniſche Ganze in doppeltem 
Sinne. Einmal in die Zmweiheit von Reich und Einzelftaaten, dann in 
die Zmeiheit der verjchiedenen fozialen Grundlagen der Parlamente von 
beiden, zufolge der verjchiedenen Wahlſyſteme. Das Ganze der deutjchen 
Beiteuerung muß fich aus zwei Hälften zujammenjeßen, die teil® durch 
Bundesrat und Reichstag, teild durch Einzelftaat und Landtag auferlegt 
werden. Der Reichdtag ruht auf dem allgemeinen gleichen Wahlrecht, 
der Landtag — zumal der preußijche — auf dem bevorzugten Rechte der 
befigenden Klaffen, zum Teil der großbefigenden Klaſſen. Weil nun aber 
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die finanztechnifchen Gründe das Reich auf die indirekten Steuern über: 
mwiegend hinweiſen, die Einzelftaaten auf die bireften Steuern, entjteht 
ein Wiberfpruch zwijchen ben finanztechnifchen Bedingungen und den 
jozialen Unterlagen (oder deren treibenden Kräften) jeder der beiben 
Hälften. Die aus dem allgemeinen gleichen Wahlrecht hervorgegangene 
Körperfchaft ſträubt fich gegen Das, wa8 dem Reiche am nächſten Liegt, 
gegen die indirelten Steuern; Die Bertretung der befitenden Klaſſen 
jträubt fich gegen die Steuern auf den Befiß, die doch dem Einzeljtaate 
am zwedmäßigiten vorbehalten werden. Statt der Herftellung der Ge- 
rerhtigfeit Durch angemefjene Ausbildung beider Hälften des Gteuer- 
ſyſtems, jtellt fich eine Gleichartigkeit in der Negation heraus — beide 
Hälften verlümmern durch den Widerftand Der für jede derſelben aus- 
ichlaggebenden Art der Vollsvertretung., Wenn fürzlic der preußifche 
Finanzminifter dem preußifchen Landtage die Opfermilligfeit des Landtags 
und der bejigenden Klafjen ind Angeficht gerühmt hat, fo hat er (neben 
der Opportunität diefes Rühmens, über da8 man verfchiedener Meinung 
fein kann) nicht erwogen, daß nur durch den Glüddgewinn der Staats: 
bahnüberfchüffe die preußijchen Finanzen die große Lücke verhüllen, welche 
die Opfermwilligfeit der bejigenden Klaffen in der Zahlung ausreichender 
Berjonalfteuern offen läßt. Preußen müßte etwa doppelt fo hohe Ein- 
fommend- und Bermögensjteuern haben, als e8 ohnehin hat, wenn die — 
immerhin abnorme — Form der Eijenbahnüberjchüffe nicht, gleichſam 
über Nacht, zu Hilfe gelommen wäre. Weil jene Opfermilligleit fehlt, 
begnügt man fich mit diefer Form, hat aber eben darum nicht viel 
Rühmens davon zu machen. Wie würde e8 heute um die preußijchen 
Finanzen ftehen, wenn das Reich fo gefcheit geweſen wäre, Bismarcks 
Reichsbahnprojekt anzunehmen? Das Reich würde heute die Eijenbahn: 
überjchüfje ftatt der Schulden haben, und Preußen hätte die Schulden, 
ober aber e8 wäre in jeiner ganzen Entfaltung behufs Befriedigung 
dringender Staatsaufgaben verfrüppelt, wenn ihm nicht etwa die Opfer: 
willigfeit feiner befigenden Klaſſen durch entjprechende Perjonalfteuern 
geholfen hätte, welches letztere eben zu bezmeifeln ift. 


III. 


Diefe wenigen Sätze waren notwendig, um ein ungefähres Bild 
des Hintergrundes zu erhalten, von dem fich die gegenwärtigen Ber: 
bandlungen über eine neue Reichsfteuerreform abheben. 

Nach einer Reihe von Mißerfolgen an älteren Berfuchen, aus denen 


fich befcheidene Ausnahmen als bejcheidene Erfolge abheben — wie Die 
4* 
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Schaummeinfteuer oder die Börjenfteuer — fchien endlich ein jtärferes 
Empfinden von der Unumgänglichkeit der Reichsſteuerreform über alle 
beteiligten Snftanzen gelommen zu fein. Indeſſen e8 zeigte fich ſehr 
bald und je länger je mehr, daß jene auf dem Grunde liegenden 
Schwierigkeiten in der Hauptjache die alten geblieben waren. Im Bundes: 
rate, al3 der Vertretung der Staatsregierungen, war der natürliche Wunſch 
obenauf, dauernd von der Laſt der (reellen) Matrifularbeiträge befreit 
zu werden, daneben aber das Bejtreben, jene eigentümlichen Steuerarten 
für die Finanzen der Einzeljtaaten fejtzubalten, auf welche dieſe durch 
die hiftorifche Gejtalt der Gejeßgebung und durch die nächte Zweck— 
mäßigfeit angewiefen find. Ein Bejtreben, welches gejteigert wird durch 
den Drud des Landtages (mie namentlich in Preußen), welcher nicht 
einmal für den Einzeljtaat, gejchweige denn für das Reich jolche Steuern 
genehmigen will, was fich im Munde der Finanzminifter zu der prinzipiellen, 
d. h. zunächſt unfruchtbaren Forderung friftallifiert: „Die direkten Steuern 
gehören den Einzeljtaaten.“ 

Der Bundesrat wird jo in eriter Reihe auf die indirelten Steuern 
verwiefen, aljo auf Diejenigen Formen, welche vom Zollverein her die 
Ausstattung der Neichsfinanzen bilden. Nun iſt aber aus früheren Miß— 
erfolgen und vielfältigen Belundungen des Willens der Reichdtagsmehrbeit 
zur Genüge belannt, daß eine Steuerreform in dieſer Richtung von 
(eßterem wenig zu erwarten hat. In der Tat iſt eine Volfsvertretung, 
welche auf dem allgemeinen gleichen Wahlrecht ruht, feine jonderlich 
glückliche AInftanz für Bewilligung fernerer ausgiebiger Belaftungen der 
Bollsmehrheit angefichts der längjt bejtehenden ſtarken Beſteuerung von 
Brot, Salz, Kaffee, Petroleum uſw. Ihre Sprödigfeit ift ebenjo begreiflich, 
wie die Leichtherzigkeit der preußifchen Landtagsmehrheit, welche dieſe 
Steuerarten vorzugsweiſe wünjcht. 

In der Reichstagsmehrheit jind eher — und dejto mehr, je ent: 
jchiedener die Reichdtagsmitglieder die „zielbewußten” Ermwählten des 
allgemeinen Wahlrechts jind — Die entgegengejegten Steuerideale vor: 
herrichend. Keine neuen indirekten Steuern, jondern direkte Steuern! Gie 
fönnen ſich auf die urjprüngliche Geftalt des Artikels 70 der Reichs— 
verfaffung berufen, der jelber diefes deal zum Ausdrude bringt, wenn 
feine Urheber ji) auch nicht eine VBorjtellung von dem Umfange des 
mwachjenden Reich3bedarf3 gemacht haben. Am vollendetjten wird das 
Ideal vertreten von der fozialdemokratifchen Partei: fie will Reiche: 
einkommenſteuer, Reichserbichaftsjteuer ufw., und zwar nicht bloß aus— 
reichend zur Dedung des heutigen Mehrbedarfs, fondern darüber hinaus 
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zur Dedung eines Erlaſſes beftehender indirekter Steuern, wie der Steuern 
auf Salz und Petroleum oder der meijten Berbrauchgjteuern. Am fernjten 
dem Ideale fteht die Rechte des Reichstags, die Gefinnungsgenoffenfchaft 
der preußifchen Landtagsmehrheit, welche verjchieden von der Reichs: 
tagsmehrheit überhaupt nur indirelte Steuern will. In der Mitte 
zwifchen den beiden Extremen jteht die zahlreichite Partei des Reiche: 
tages, das Zentrum. Durch feine Mitteljtellung, oder mas auf das— 
jelbe hinauskommt, was feiner Mitteljtellung zugrunde liegt, durch das 
Gefühl der Verantwortlichkeit für das Gelingen einer Steuerreform, be- 
gegnet fie fich mit den Syntentionen des Bundesrated. Beide fuchen das 
Erreichbare zwifchen den Klippen der Extreme. Aber im einzelnen ift 
das wiederum ein ſchwankendes, ſchwankend mehr nad) recht oder nach 
links hinüber. 

Der bundesrätliche Entwurf vom Dezember 1905 verlangt eine 
Vermehrung der indirekten Steuern auf Bier und Tabak in mäßigem 
Umfange, zur Höhe von 110 Mill. Mark zufammen. Das ift angefichts 
der Tatjache, daß England aus denjelben beiden Artikeln dag 5—7 fache 
an Steuern zieht (da 7 fache aus der Bierjteuer, das 5fache aus der 
Tabakſteuer, und das lettere von nur der Hälfte des deutjchen Konſums), 
und ähnlich Bayern, Frankreich uſw. — das ijt angefichtS jolcher Ver: 
gleiche ein ſehr bejcheidenes Verlangen. Dafür macht die bundesrätliche 
Borlage nach der anderen Seite die Verbeugung, ein mäßiges Stück von 
der alten Forderung der Linfen aufzunehmen, das jeinerfeit® mühjam 
den Einzelregierungen abgerungen ift — eine Reichserbichaftsfteuer, oder 
vielmehr der Embryo einer Neichserbichaftsiteuer. Ihr geringer Ertrag 
wird auf 72 Mill. Mark berechnet, wovon ein Drittel an die Einzel- 
ftaaten fallen joll zur Entfhädigung für die fünftig fortfallenden einzel- 
Staatlichen Erbſchaftsſteuern. 

Zwiſchen beiden liegt eine Gruppe von beantragten „Berfehrs- 
ſteuern“, welche ihrem finanziellen und jozialpolitifchen Charakter nad 
nicht jo weit nach linf3 neigen wie die Erbjchaftsftener und nicht jo weit 
nach rechts wie die Verbrauchsjteuern auf Bier und Tabat. 

Wir übergehen bier die felbjtverjtändliche Entrüftung aller derer, 
welche jich durch die neuen Steuern getroffen fühlen. Bemerkenswert 
ift Darunter nur etwa gewejen die impojante Macht der heutigen Induſtrie, 
welche jofort gerüftet auf dem Kampfplatze erjchien, um durch den Mund 
ihrer beredten Verteidiger und Parteimänner die „Rulturmifjion“ des 
Biere, den Ruin des Tabakgewerbes, die Notlage feiner Arbeiter, die 
Bigarette des armen Mannes ujw. ins Gefecht zu führen. 
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Wichtiger ift, was in den Kreifen des Neichötages fich regte. Hier 
zeigte fich bald, daß felbft die befcheidene Zumutung des Bundesrates 
in der Richtung der Verbrauchsfteuern feine Mehrheit finden würde. 
Dafür eröffnete ſich aber eine defto erfreulichere Ausfiht — und zwar 
die auf die Fortbildung der NReichserbfchaftsfteuer in den Händen ber 
Reihstagsmehrheit aus der embryonifchen Vorlage hinauf zu den Bor: 
bildern der mwejteuropäifchen Staaten, die Übrigen auf dem Boden bes 
Neiches bereit8 im einzelnen ihre Nachfolge gefunden haben, fo in den 
Hanſeſtädten, fo in Elfaß-Lothringen (al8 Folge von deffen mit herüber 
genommener franzöftfcher Geſetzgebung). 

Zwar hatte Miquel bereit8 den Gedanken, gelegentlich der preußifchen 
Einfommenfteuerreform (1890—91) die Ausdehnung der Erbfchaftsfteuer 
auf die Gejamtheit der Erbfälle (mit ',°/, für Dejzendenten und Ehe— 
gatten) herbeizuführen. Er mar aber mit dieſem Gedanken, der in folchem 
Bujammenhange nur als ein wichtiges Werkzeug zur nachträglichen 
Kontrolle der Einfommenfteuererflärungen empfohlen wurde, vor dem 
verbreiteten Unmillen des Abgeorbnetenhaufes zurüdgemwichen. Die Welt 
it troßdem ihren Weg weiter gegangen, wenn auch nicht in Preußen 
und im preußifchen Landtag. An diefem Punkte, wie an fo vielen 
anderen beobachtet unjere Wiffenjchaft, nicht gehemmt durch Die Enge 
des Philiftertums und feines Heinen Eigennußes, feiner großen Abneigung 
gegen die Pflichterfüllung für den Staat, den hijtorifchen Entwidlung3- 
gang des Staatsweſens und feiner modernen Formen, feiner zeitgemäßen 
Fortſchritte im Dienfte der fozialen Gerechtigkeit. An diefen wie an jo 
vielen Punkten beobachtet fie die vorangefchrittene Entwicklung der met: 
europäifchen Staaten, die langſame, aber dennoch unmiderftehliche Nach- 
folge unferes eigenen Staatsweſens in deren Fußſpuren. Es hilft nichts, 
daß man diefe Vorbilder durch grobe Unmiffenheit abfchüttelt (wie denn 
legthin im „Tag“ ein Mann, der fich mit langem Titel als „Mitglied 
des Reichsſtages und Landtages“ vorführt, das Vorbild der englifchen 
Erbichaftsfteuer dadurch abmweift, daß er behauptet, England habe ja 
feine Einfommenfteuer neben der Erbſchaftsſteuer) oder durch richtige 
Argumente von jener Art, wie man vor hundert Jahren in Preußen Die 
Einführung der allgemeinen Wehrpflicht befämpfte, „das fei wieder fo 
ein franzöftfcher Schwindel von Freiheit und Gleichheit”. Nein — fo 
leicht wird man die Sache nicht 108. Hier liegen große Aufgaben unferer 
Steuerreform. Hier ift (neben anderen Mitteln der fozialen Reform und 
der Steuerreform) einzufeßen, um zumal die koloſſalen Vermögens— 
anhäufungen der neuen Voll3wirtfchaft durch progreffive Tarife zu er- 


Guſtav Cohn, Die Steuerreform im Reichstage. 55 


faflen und einigermaßen in Einklang mit dem öffentlichen Gewiſſen zu 
bringen. 

@3 ſchien wirklich eine Zeitlang, al® ob in einer Mehrheit des 
Reichstages für etwas der Art eine Stimmung vorhanden fei, und die 
Schwierigkeit des gefeßgeberifchen Gelingens jchien vielmehr auf der Seite 
der Einzelftaaten und des Bundesrates zu liegen. Als finanzpolitifches 
Vehikel erfchien eine weitgehende Entlaftung Fleiner und mittlerer Ver— 
mögen bei Erbfällen an Defzendenten und Ehegatten zur Hand zu liegen; 
defto plauftbler fchien dieſe Maßregel, weil fie den vorherrfchenden mittel: 
ftändifchen Neigungen der Reichstagsmehrheit ſympathiſch fein mußte. 
Indeſſen es ift anders gelommen. Es ift auch diefe8 Mal die Sache in 
dem embryonifhen Stadium jtedlen geblieben. 

Die Widerjtände gegen eine Fortbildung der Erbfchaftsfteuer, welche 
gejiegt haben, welche dazu geführt haben, daß e8 im mwefentlichen beim 
Alten bleibt (mit verhältnismäßig geringfügigen Modifikationen) — find 
nicht die Schranfen, welche die „Heiligkeit der Familie“, das „alte deutfche 
Familienrecht”, oder wie diefe Dinge fich fonft nennen mögen, gegen die 
Befolgung der ausländifchen Vorbilder gezogen haben; nein, e8 tft die 
Unheiligfeit de3 Egoismus, der feine Verpflichtungen gegen den Staat 
nicht begreifen will. Bor anderthalb Zahrhunderten hat Montesquieu (in 
feinem Esprit des Lois) gejagt: „en naissant on contracte envers la 
patrie une dette immense dont on ne peut jamais s’acquitter“. Dieſe 
einfache, ewige, unumftößliche Wahrheit wird nicht begriffen, wenn es 
fih um die finanziellen Pflichten gegen das Vaterland handelt. Man 
begreift fie nur, wenn man Feſte feiert, oder wenn der Feind an der 
Grenze jteht. 

Nun ift das ja, wie es fcheint, und anders als es noch vor wenigen 
Wochen oder Monaten gejchienen hat, abermals der Zukunft anheim— 
geitellt. Eben darum aber ift die Mehrheit der Reichsſtagskommiſſion, 
welche fich mit der Beratung der Steuerreformvorlage des Bundesrates 
beichäftigt hat und anfcheinend die Verantwortlichkeit fühlt, eine ähnliche 
Summe an neuen Steuern und in ähnlich annehmbarer Bejchaffenheit 
dem Bunbesrate anzubieten, wie diejer dem Reichdtage vorgelegt hat — 
die Kommiffionsmehrheit hat für die Lüden, die fie in dem bunbes- 
rätlihen Entwurf geriffen oder die fie an dem einen Ende besfelben 
übrig gelaffen hat, Ergänzungen gefunden in anderen Arten von Steuern. 
Und zwar Ergänzungen in einer qualitativ ziemlich leicht erfennbaren 
Richtung. Man Hat einmal zu vermeiden ober zu verminbern gefucht 
diejenige Belaftung, welche den Maffentonfum trifft (oder ftärker trifft 
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als bisher) — die beantragte Erhöhung der Steuern auf Bier und Tabak. 
Man bat ftatt deffen Objekte gefucht oder ftärfer herangezogen als der 
Entwurf, welche ein Stüd höher hinaufreichen in der fozialen Pyramide, 
aljo weniger die Mafjen der Konjumenten und mehr die wohlhabenderen 
Klafjen angehen. Man hat ferner Nachgiebigkeit gezeigt gegen Die Be- 
ſchwerden oder Befürchtungen der Gewerbetreibenden, welche von der neuen 
Steuerlajt eine Schädigung ihre Gewerbes erwarteten. Beide Geficht3- 
punfte haben fich bei Artifeln wie Bier und Tabak vereinigt, um fie in 
den Hintergrund zu drängen. Der pofitive Erfolg der neuen Entdeckungen 
oder Ergänzungen zum Erſatze für die fortgefallenen Stüde der Steuer: 
reform, ift die Wiederherftellung der Geſamtſumme von 200 Mill. Mark 
neuer Steuern. 
IV. 

Betrachten wir die Mittel dieſes Erjates etwas genauer, jo fällt 
weitaus der größte Teil auf die Beiteuerung von Transportmitteln; ja 
nahezu die Hälfte der ganzen Summe neuer Steuern von 200 Mill. Marf 
fällt auf fie allein. Der Bundesrat hat durch feine Borlage in rücdhalt- 
voller Weife den Weg dazu gemwiejen; die Reichdtagsfommiffion ift herz— 
haft auf diefem Wege weiter gegangen. Nebenbei die Bemerkung, daß 
die Bezeichnung „Verkehrsſteuern“, welche die bundesrätliche Vorlage 
braucht, etwas ungenau iſt: fie vermifcht zweierlei verjchiedene Bedeutungen 
des Wortes „Verkehr“ — nämlich einmal die Bedeutung von „Umſatz“ 
(Umfaßjteuern), dann die Bedeutung von „Transportmittel“. Was bier 
für uns in Frage jteht, find Transportmittelfteuern, und zwar auf Eijen- 
bahnfahrlarten, auf Eifenbahn- und Schiffsfrachtbriefe, auf Anfichts- 
pojtlarten, auf Automobile, endlich die Wiedererhöhung des Portos für 
Stadtpoſtkarten. 


Ich habe im Laufe der Jahre manches herbe Wort hören müſſen, 
wenn ich aus allgemeinen Geſichtspunkten in ähnlicher Richtung mich 
geäußert habe. Nur habe ich es nicht gewagt, mit Vorſchlägen jo weit 
zu gehen, wie es jet die NReichstagsfommiffion tut. Es ift dennoch 
meine Anficht, daß, wenn in der Tat jene Borfchläge Geſetz werden 
_ jollten, feine jonderlichen Störungen in der Entwiclung des Transport: 
weſens oder feiner Dienjte für Erwerb und Genuß eintreten werden. 
Seit einem Menjchenalter habe ich das Dogma der öffentlichen Meinung 
befämpft, welches feit der englijchen PBennyportoreform (1840) die Macht 
einer unerjchütterlichen Wahrheit für fich in Anfpruch genommen bat, daß 
irgendwelche extreme Wohlfeilheit der Berfehrsanftalten (Porto, Eifenbahn, 
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ZTelegraph ufmw.) die Bedingung des Gedeihens der modernen Volkswirt— 
ichaft fei, daß auf diefem Wege rücficht8[lo8 vorangegangen werden müffe 
ohne Zufammenhang mit den Erwägungen finanzieller Gerechtigkeit und 
finanzieller Zmwecmäßigfeit, daß aber jede Hemmung oder gar Umfehr 
auf diefem Wege ein Rüdjchritt fchlechthin, eine „reaktionäre* Mtaßregel 
jei. Es ijt vielmehr, wie jo oft, wo vom Gtaate finanzielle Opfer ge- 
fordert oder finanzielle Opfer ihm verweigert werden, eine Verwechjelung 
des Intereſſenſtandpunktes der Privaten mit dem Staatsintereſſe, derzufolge 
oft das angebliche Intereſſe der Gejamtheit in Wahrheit das Intereſſe 
einer Minderzahl auf Kojten der Gejamtheit if. Am menigjten find 
folche Opfer am Plaße, wenn man ohnehin um die Dedung des Finanz- 
bedarf3 in Verlegenheit if. Daß das Reich an feiner Telegraphen- 
verwaltung eine jährliche Einbuße von 17 Mill. Mark erleidet, ijt weder 
gerecht noch politifch. Durch die jogenannten „mittelbaren” Vorteile eines 
ſolchen Berluftes fann man alle® und jedes rechtfertigen. Aber alle 
denkbaren mittelbaren Vorteile deden den Ausfall der Einnahme nicht, 
und auf die Dedung fommt e8 eben an in einer Finanzlage wie der 
gegenwärtigen und herfömmlichen Finanzlage unjeres Reiches. 

Die Herabjegung des Portos für den Ortsverfehr der Poſtkarten 
hatte ja gemwifje Gründe für fich. Dennoch war die Maßregel eine ÜÜber- 
eilung, und die Reichstagstommiffton fucht fie rückgängig zu machen mit 
dem Erfolge der Wiedereroberung von 15 Mill. Mark für die Reichs: 
faffe. Sie läßt fortbeitehen den Verluft von 20 Mill. Marf an der Be 
förderung der Zeitungen. Der ganze finanzielle Aufbau der Reichs— 
poftverwaltung ift ein jehr verwidelter: auf der einen Seite ein großer 
Poften für unentgeltliche Benugung der Staatsbahnen, dann eine in den 
jährlichen Rechnungen nicht klar zutage tretende Auseinanderjegung über 
die Verzinfung und Tilgung des Anlagefapital® — auf der anderen Seite 
die unentgeltlichen Dienfte der Reichspoſt für den Neichsdienft und für 
die privilegierten Fürftlichkeiten. Aber jo viel ijt gewiß: der Reinüberjchuß 
ift jo befcheiden (wenn überhaupt vorhanden), daß die Poſt bei der Finanz— 
lage des Reiches nicht? zu verjchenken hat. Anders die englifche Poſt, 
welche 95 Mill. Dark reinen Überfhuß für den englijchen Staatshaushalt 
abwirft und jid) den Luxus des „ocean postage* (Pennyporto für die 
Kolonien) neuerdings hat gejtatten können. 

Die Beſteuerung der Anfichtspoftlarten muß unter ganz denjelben Ge— 
fichtspunften oder doch aus ähnlichen Erwägungen beurteilt mwerden. 
Hier find finanztechnifche Schwierigkeiten im Wege, die man vielleicht 
überwinden wird, aber der eigentliche Gedanke diefer Steuer ift vollauf 
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berechtigt. Bei diefem mie bei fo vielen verwandten Anläfjen liegen 
handgreifliche Manifeftationen des Wohlftandes vor, der fich in biefer 
wie in den mannigfaltigen anderen Formen des Lebensgenuffes heutzutage 
kundgibt. Das ftetS zur Hand befindliche Rüftzeug der „KRulturmiffton“ 
der Anfichtsfarte, die tief gefränkten Intereſſen der Induſtrie, melche fie 
beritellt — e8 find feine ernſthaften Einwände. Ein Yahr der Geltung 
fie die neue Auflage — und all der Lärm der Oppofition ift vergefien. 
Dagegen droht in der Zukunft eine andere Gefahr, mit oder ohne Steuer, 
die Gefahr, daß die ganze Herrlichkeit auß der Mode kommt, wie fie in 
die Mode gelommen ift. Für diefe Gefahr der Kulturmifjion und ihrer 
Induſtrie ift fein Kraut gewachſen. Es werden andere Moden an bie 
Stelle treten und man wird der alten Mode feine Träne nachweinen. 

Sehr eingreifend ift die Fortbildung, welche die Reichstagskommiſſton 
an der Vorlage de Bundesrates für die Bejteuerung der Eifenbahn- 
fahrfarten vorgenommen hat. Jedoch nicht bloß in der Höhe des erwarteten 
Ertrages (50 Mill.), ſondern namentlich in dem progrefftven Eharalter der 
Belaftung, d. h. vorzugsmeife der erjten, dann der zweiten Fahrklaſſe. 
Sit diefe überwiegende Befteuerung der wohlhabenden Schichten durchaus 
gerechtfertigt, jo fpricht im ganzen für die Maßregel der andere Umjtand, 
daß die geltenden Fahrfäge nicht mehr als die Koften aufbringen (während 
die Überfchüffe unferer Staatsbahnen dem Güterverkehr entfpringen). Es 
fommt nur bei diefer Zumutung wie bei jeder anderen der Art darauf 
an, daß man die Steuer, Die Reich und Staat verlangen, nicht als einen 
Einbruch in ein geheiligtes Recht anfieht, fondern als eine der möglichen 
Formen für die unvermeidliche Erfüllung der öffentlichen Verpflichtungen 
für den Finanzbedarf. 

Die Gefahr für die „Tarifhoheit” der einzeljtaatlichen Staatsbahn- 
verwaltungen (insbeſondere Preußens) jcheint durch die bundesrätliche 
Vorlage felber widerlegt, da diefe ja den Weg der Perfonenfahrlarten- 
Beiteuerung gezeigt hat. Die Reichstagskommiſſion ijt auf diefem nur 
fortgefahren. Der Drud der progrefjiven Belaftung der Fahrkarten für 
die erſte Klaffe, welcher behauptet wird in der Richtung einer Vermeidung 
diefer Klaffe zu Gunſten der zweiten Klaffe, fcheint mir nicht wahr: 
ſcheinlich; dazu ift die Steuer angeficht® der Leiftungstraft derer, welche 
die erſte Klaſſe benuben, nicht hoch genug. Eher ijt etwas ähnliches bei 
der zweiten Klafje zu erwarten. Immer werden die finanztechnifchen 
Details der Steuererhebung durch Verftändigung mit den einzeljtaatlichen 
Verwaltungsinjtanzen, aljo mit dem Bundesrate, ohne unüberwindliche 
Mühe fi) in angemefjener Weije gejtalten laffen. Man muß nur auf 
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allen Seiten den guten Willen haben, dafür zu forgen, daß etwas zu- 
itande fommt. 

Die Kommilfionsvorfchläge betreten vollends das Gebiet der Lurus- 
beiteuerung, wenn fie die Automobile — im Sinne der bundesrätlichen 
Borlage — belajten, wobei es freilich auf eine Ausfcheidung des gewerb- 
lichen und beruflichen Gebrauches diefer Fahrzeuge anfommen wird, von 
dem ſich der eigentliche Luxusgebrauch jehr vernehmlich abhebt. 


* * * 


Someit die bi jet (15. März) vorliegenden Befchlüffe der Kommiſſion. 
Melche fernere Wendung eintritt, ſei e8 innerhalb der Kommiſſion felber, 
fei es im Plenum des Reichstages, fei e8 im Bundesrate und deſſen 
Einwirfungen auf die Bejchlüffe des Reichſtages — das läßt fich heute 
no nicht jagen, und man wird auch wenig geneigt fein, nach den 
Schwankungen, welche die Angelegenheit im Laufe der legten Monate 
(nah den an die Öffentlichkeit gelangten KRundgebungen) durchgemacht 
bat, irgend einen bejtimmten Verlauf heute vorausfagen zu wollen. 

Nur eins ift heute fchon zu jagen. Wer diefe bunte Bielfältigfeit 
von indireften Steuern auf Produktion und Konſumtion unerträglich 
findet, wer in das bekannte Klagelied einitimmen will, daß man von 
„Allem“ Steuern zahlen joll, der gehe hin und mache Propaganda für 
die Durchführung der Neichserbichaftsfteuer im Geifte der heutigen 
deutichen Wiffenfchaft und des Beifpiel3 der weſteuropäiſchen Gefeßgebungen. 
Iſt er bereit dazu, und hat er Erfolg damit, dann wird e8 möglich fein, 
ihm den Schmerz zu erjparen, daß er von „Allem“ Steuern zahlen foll. 
Er kann es bequemer haben und braucht, ftatt von Allem, nur von Einem 
zu zahlen. Indeſſen — entweder das Eine oder das Andere. 








Hus den Memoiren eines ruffifchen Landgeiftlichen. 
Von 
Hermann Billner. 


Die ruſſiſche Geiſtlichkeit hat in der legten Zeit die allgemeine Aufmerkſam— 
_. teit auf ſich gezogen. Die Tatſache, daß der Priefter Gapon ſich an die 
Spibe der Arbeiter geftellt hat, fomwie die andere Tatjache, daf mitten aus 
der Geiftlihfeit heraus Stimmen laut geworden find, die eine Anderung 
der bejtehenden Berhältnifje verlangen, läßt tief bliden. Das neuerdings 
proffamierte Toleranzedift rüdt die Frage nach der Stellung ber fremden 
Konfejlionen in den Vordergrund. Nicht minder zeitgemäß aber wäre eine 
Reform der Staatäfirche, und zwar namentlich eine Reform der Stellung, 
in der die ruffiihe Landgeiftlichkeit fich befindet. Die Lage der ruffiichen 
Popen auf dem Lande ift nämlich eine unendlich traurige. 

In den folgenden Blättern follen dem deutfhen Publikum diefe Bew 
hältniſſe gejchildert werden, und zwar auf Grund eines Materiald, das fich 
in mehreren Bänden der Zeitfchrift „Ruffifches Altertum“ (in einer langen 
Reihe don Nrtifeln) findet. Das Ganze hat den gemeinfamen Titel 
„Memoiren eines ruffiihen Landgeiftlihen“.*) Um den wiederholten Angriffen 
der Preſſe gegen die Geiftlichfeit auf dem Lande entgegenzutreten, bejpricht 
der Berfaffer — im Anſchluß an jeine Lebensbejchreibung — die entjepliche 
Lage der genannten Geiftlichkeit. Die Memoiren find freilich ſchon vor 25 
Jahren gejchrieben worden, haben ihren Wert aber durhaus,nocd nicht ein- 
gebüßt, da die gefchilderten Verhältniffe ſich nur zum geringften Teil geändert 
haben und ungemein charakteriftiich find für die ruſſiſchen Zuftände. 

Der Verfaffer bleibt zwar ungenannt, wir nennen ihn aber der 
Bequemlichkeit wegen Vater Jwan. 
* m * 

Vater Jwan und feine Geſchwiſter waren die Kinder eines Popen in 
einer armen Landgemeinde; er ift alfo unter ähnlihen Berhältniffen auf- 
gewachſen, wie er fie uns gejchildert hat. 





) Erft lange nachdem der Berfaffer diejen nur das wejentlichite hervorbebenden 
und gruppierenden Aufjag aus dem ruffifschen Material berausgearbeitet hatte, er: 
fuhr er, daß eine vollftändige deutiche Überfegung (von U. v. Öttingen, in der von 
Th. Schiemann herausgegebenen Bibliothek ruffiicher Denkwürdigleiten, Bd. 5, bei 
Gotta) eriftiert, auf die er nun diejenigen Leſer hinweiſen möchte, deren Intereſſe 
durch die obigen Schilderungen ermwedt worden ift. 
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Lefen und Schreiben, jowie ein wenig Rechnen, Franzöſiſch und 
Lateiniſch lernte er bei feinen Eltern; er fpielte unaufhörlih die Laute, 
und an den großen Feiertagen las er laut aus der Bibel. Als der Heine 
Fwan 8 Jahre geworben war und nad Saratow in die Schule follte, ver- 
goß die Mutter jo manche Träne, und fie hatte Grund zu weinen; waren 
dod in den Ferien jo viele Saratower Seminariften durchs Dorf gezogen, 
bie einen bejammernswerten Anblid geboten Hatten. Wie oft hatte die 
Mutter ſchon geweint, wenn die Seminariften ihr erzählten, wie ſchwer jie 
e3 hatten, und nun follte der eigene Sohn ... doch ich will die Abſchieds— 
fzene oder doc wenigſtens einen Zeil davon mit Vater Iwans eignen 
Worten jhildern: „Das ganze Dorf, jagt er, „hatte fi um mich verfammelt. 
Feder einzelne umarmte und küßte mich, daß es weit Hin fchallte. Heut 
noch, nah 40 Jahren fteht das ganze Bild lebendig vor meiner Geele. 
Während alle ftöhnten und jeufzten, erinnerte ich mich plößlich daran, daß 
ich mid) ja noch gar nicht von der alten Pfefferfuhhenfrau verabfchiedet Hatte, 
und flugs eilte ih in ihr Haus, um das Verſäumte nachzuholen. Die alte 
Frau — bie mir jo manden Pfefferkuchen gejchenft hatte — war nämlich 
frant, jonft wäre fie fiherlih herausgefommen, um Abſchied von mir zu 
nehmen“. — Das ganze Dorf geleitete das Gefährt noch eine weite Strede. 
Als alle Dorfbervohner ſchon wieder ins Dorf zurüdfehrten, ftellte ſich die 
Mutter noch auf einen Baumftumpf und wartete, bis die lebte Spur des 
Wagens verfhmwunden war. 

Die Sitten und Gebräuche, ſowie die Einrichtungen im Saratowſchen 
Seminar find jo merkwürdig und fo verſchieden von den wefteuropäifchen, 
daß e3 fi wohl lohnt, fie ein wenig zu betrachten. 

Als der Heine Iwan zum erften Male in die Schule fam, ftanden die 
Neulinge längs den Wänden aufgereiht und lernten ihren Namen auswendig, 
wa3 ihnen große Mühe zu verurfadhen jchien. Die meiften Ruffen Hatten 
nämlich in den vierziger Jahren des verfloffenen Jahrhunderts noch Feine 
Familiennamen. Wenn aber die Väter ihre Söhne in die Schule jchidten, 
fo mußten fie einen Familiennamen für ihre Sprößlinge wählen. Da dieſes 
nun augenjheinlih über den Horizont der unglüdlihen Väter ging, jo 
pflegten fie die älteften Seminariften zu fonjultieren. Es waren das bie 
Schüler der oberften Klaffen de3 Seminars, die jogenannten Syntaftiften 
— fie trieben nämlid fon die lateiniſche Syntax —, die oft bereit3 mit 
ftattlihen Bärten verjehen waren. Dieje rejpeltabeln Herren — bie ge- 
mwöhnlih in einer größeren Penſion wohnten, wo fie unter den fleineren 
Schülern eine herrihende Stellung einnahmen — erſchienen nun den rat» 
Iofen Bätern gegenüber wirflih al3 Retter in der Not. „Geehrter Herr‘, 
fagte dann wohl fo mancher ſchüchterne Vater zu fol einem würdevoll 
bareinjhauenden Syntaftiften, „mas meinen Sie wohl, wie follte ich meinen 
Zungen nennen?” Der geehrte Herr, ber ſchon 10 Jahre Latein und 
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Griechiſch getrieben und vielleicht eben jein tipto, tipteis, tiptei repetierte, 
meinte wohlwollend: ‚Na, fo nennen Sie ihn doch einfah Tiptow“. 

Ein anderer, der gerade Geographie lernte, proponierte den Namen 
Amfterdamow. Die beglüdten Väter griffen begierig zu, und fo famen bie 
jeltfjamften Namen zu Stande. Mande hatten eine jo ftattlihe Länge, da 
die Heinen Schüler oft Monate brauchten, um ihn auszulernen. 

In den vierziger Jahren durfte man in ben geiftfihen Schulen fo lange 
jigen bleiben, al3 man wollte. Manche traten erft mit 17 Jahren in die 
unterfte Klafje ein und verließen diefelbe nicht vor jechd Jahren. In ber 
zweiten Klaſſe jaß neben Bater Iwan, der neun Jahre alt war, ein 
junger Mann, der einen größeren Bart hatte al3 der Lehrer. Doch mußte 
biefer Schüler zuweilen wie die Jungen zur Strafe im Winkel ftehen oder 
auf den Knieen liegen. 

Die Lektionen wurden bloß hergeleiert: Erklärungen gabs unter feinen 
Umftänden. E3 gab nur zwei Methoden: entweder wurde zuerſt abgefragt 
und dann gehauen, oder ed wurde zuerft gehauen und dann abgefragt. Im 
legteren Falle mußte der Primus von vornherein angeben, wer zu heute 
gelernt hatte und wer nicht, und dann wurde fofort geprügelt. Wehe aber 
dem Primus, der fich verjehen hatte, denn dann wurde er felber unbarmherzig 
gehauen! Dem Primus ftanden noch zwei Henkersknechte zu Gebote, und 
auf einen Winf des Lehrers ftürzten ſich alle drei auf den zu Beftrafenden. 
Oft entipann ſich eine regelrechte Prügelei zwilchen den Henkern und dem 
Delinquenten. Die Klaſſe nahm Partei für diefen oder für jene und gab ihre 
Teilnahme durd laute Zurufe während der Erefution fund: bravo, Apfel- 
jinow, immer ftramm gehalten, bravifjimo! Und der Lehrer? Der Hält 
jih den Bauch vor Laden. „Nun fehrt ihn einmal um,” ruft er dazwiſchen, 
‚and Haut ihn auf den Bauch, fo ift’3 gut, na bi8 morgen wirds 
genug fein.‘ 

Im Winter war es entſetzlich kalt. Die Türen waren fat immer ein- 
geichlagen, die meiften Fenfter waren zerbrodhen, die Öfen in der Regel 
verdorben. So zog e3 denn in ber Klaſſe beitändig, und es kam fogar 
vor, daß die Lehritunde ftattfand, während durch die zerbrochenen Fenſter 
und Türen Sturm und Schneegeftöber drang. In foldhen Fällen hatten 
ed nur diejenigen warm, bie eben gehauen wurden. Wenn es jehr kalt 
war, burften die Schüler übrigens die Mäntel in der Klaſſe anbehalten, 
die Mübe aber durfte in der Stunde unter feinen Umftänden auf dem Kopfe 
behalten werden. 

In den oberen Klaſſen wurden alle Unterrichtögegenftände vom 
Lateiniſchen und Griechiſchen verfchlungen. Auch ruffiiche Literatur, Gejchichte 
uſw. wurden in lateiniſcher Sprade traftiert. Lehrmittel waren faft gar 
nicht vorhanden; um die Drehungen der Erdfugel zu veranſchaulichen 3. B., 
drehte der Lehrer eine Wachskugel über feinem Kopfe hin und her. 
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Das Austritteramen fand unter perfönlicher Leitung des Kirchenfürften 
Athanafius ſtatt. Das Prüfungszjimmer war eine Art Kirche, mit einem 
Altar, zu dem ein paar Stufen führten. Wenn der Kirchenfürft eintrat, 
fiel alles auf die Kniee. Nun nahm er auf einem Lehnftuhl am Altare 
Pla, und das Eramen begann. Wer eine Frage gut beantwortet hatte, 
rüdte im wörtlichen Sinne eine Stufe höher, wer eine Trage fchlecht 
beantwortete, mußte eine Stufe Hinunterräden. Wer ducchfiel, wurde 
öffentlich beichimpft, und wer burchlam, erhielt dad Prädikat „würdig“ (axios). 

Swan beftand fein Eramen ausgezeichnet, da er aber eine aufer- 
gewöhnlid gute Stimme hatte, verlangte der Kirhenfürft, da er zum 
Plalmenfänger ausgebildet würde. Jwans Bater freute ſich darüber, daß 
jein Sohn nun weiter auf Kronsfoften erzogen werben ſollte. Wenn Iwans 
Bater nicht jo unwifjend geweſen wäre, fo hätte er fich darüber nicht gefreut, 
denn die Erziehung, die jein Sohn von nun an genießen follte, war noch 
viel dürftiger als die bisher genofjene. Die ganze Bande der Ehorfchüler 
wuchs jo ziemlich ohne Aufjiht auf. Sie wurden hauptjächlich dazu benußt, 
fichlihe oder private Feſtlichkeiten ſowie die NRevifionsfahrten des Kirchen- 
fürften durch ihren Gefang zu beleben und zu verherrlihen. Während der 
Feſtlichkeiten trieben fich die jungen Leute die ganze Nacht längs den Wänden 
umber, aßen Delikateſſen und tranfen Alkohol, ftatt zu fchlafen. Außerhalb 
ber Feftlichkeiten beftand die Nahrung der Ehorjchüler Hauptjählih aus Brei 
(Fleifh nur einmal oder zweimal im Jahr). Die oberjte Klaſſe diejer 
Schule hatte zwar eine Art theologifcher Fakultät, die Studien waren aber 
natürlich in der ganzen Schule feine tiefgehenden, da fie oft unterbrochen 
murben. Was die jpeziell erzieheriiche Seite der Anftalt anbetrifft, jo genügt, 
um diejelbe zu kennzeichnen, ein Beilpiel aus der daſelbſt üblichen Praris: 
wer falich jang, befam eins ind Geficht oder mit dem Fuß unters Kinn. 

Iwan jann nun begreifliherweije jehr bald auf ein Mittel, von diejer 
Schule loszulommen. Da e3 ein anderes Mittel nicht gab, fo ftellte er fich, 
als Habe er jeine Stimme verloren. Die Lijt gelang, und Iwan wurde 
bald aus der Ehorjchule genommen. 

Bater Ywan war 21 Jahre alt, als er feine Pfarrftelle auf dem 
Lande antrat, 150 Werft von Saratow entfernt. Er hatte kurz vorher ge- 
heiratet und zwar eine Waije von 16 Jahren, die 30 Rubel Mitgift befam. 
Diefe ganze Mitgift verbraudte er gelegentlich feiner Prieſterweihe als 
Trinkgeld. Das ganze Vermögen, mit bem der junge Priefter jih auf den 
Weg machte, beſtand aus drei Rubeln, feinem mütterlihen Erbteil. 

Eine ganze Woche fuchten Vater Iwan und feine Frau eine Reiſe— 
gefellichaft nady ihrem Beftimmungsorte; jchlieflidh wurde das junge Paar 
von einigen mitleidigen Bauern, die Heu in diejelbe Gegend zu bringen 
hatten, aufgenommen. So fuhr denn der neue Seelforger, mit feiner Gattin 
oben auf einem Heufuder jißend, feierlich in feinen zulünftigen Wirfungsfreis ein. 
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Die Mordwinendörfer, in denen unterwegs Raft gemacht wurde, boten 
feine nennenswerte Erholung. In diefen Dörfern mußte man ſich nämlich 
in einem Raume aufhalten, wo die Eidzapfen von der Dede herabhingen; 
jobald geheizt wurde, füllte fich der Raum vollftändig mit Rau an, denn 
er hatte feinen Schornftein. Deshalb mußten die Türen ftet3 offen gehalten 
werben; zugleih mit dem Rauch z0g aber aud die Wärme fort. Unter 
dem Tifch lagen Hunde, und in ben Eden des Raumes hielten ſich Kälber 
und Schweine mit Ferfeln auf. Bollftändig befhmugt und noch mehr er- 
froren al3 vorher fuhren die Reifenden weiter. 

Als die jungen Pfarrersleute ihr Ziel ſchließlich erreicht Hatten, da 
wollte niemand fie bei fich aufnehmen. Eine Amtswohnung gabs nicht, 
und jo mußte das junge Paar fi dazu bequemen, in das alte, verfaulte 
Wächterhäuschen zu ziehen, das neben ber zerfallenen Kirche ftand und dem 
alten Kirhenwächter zum Aufenthaltsort diente. Der Raum beftand aus 
zwei winzigen Abteilungen, bie den Namen eines Zimmers gar nicht ver- 
dienten. Eine Diele gab3 nicht, man mußte auf dem nadten Erdboden 
wohnen; die Wände waren feucht, die Eden mit Unkraut bewachſen, Möbel 
waren nicht vorhanden, ujw. 

Kaum ift es befannt geworden, daß die jungen Pfarrersleute ange- 
fommen find, ala fih die Heinen Räume fofort mit allerlei Volk anfüllen. 
Der junge Pope und feine Frau werden von allen Seiten betaftet wie bie 
Wundertiere; bejonders der Zopf der Frau erregte allgemeines Erftaunen. 
Schließlich treibt der Kirchendiener alle hinaus, denn fie hatten mit ihren 
ſchmutzigen Stiefeln den Raum vollftändig bejubdelt. 

Der Raum erinnerte in feiner Einrihtung an die Mordwinenhütten, 
in denen der Pope unterwegs Raſt gemadt hatte. Einige Möbelftüde 
wurden ja ſchließlich befchafft, aber fonft auch nichts. Statt des Lichtes 
mußte man ein Stüd Holz brennen, zu effen gabs nichts als Schwarzbrot, 
Kohl und Brei ufm. 

Da entihloß Vater Iwan fih dazu, ein Unterfommen bei einem 
Bauern zu fuhen und leitete die erforderlihen Schritte beim Gemeinde- 
älteften ein; doch eine endloſe Zeit verging, ohne daß irgend eine Antwort 
eintraf. Da erflärte der alte Wächter, der Gemeinbeältefte ſei ungehalten, 
weil ihm der Pope noch feinen Schnaps habe zufommen lafjen; deshalb 
dauere die Angelegenheit jo lange. Der unaufmerffjame Geelenhirt muß 
alfo das Verſäumte nachholen und außerdem dem hoben Gemeindebeamten 
feinen Kratzfuß maden. Dieſer ſitzt wie ein Klob und hört den Bopen 
faum an. „Du bift noch jung‘, jagt der Bauer endlich mit Gönnermiene, 
„Du verftehft es noch nicht in der Welt zu leben.’ Noch viermal mußte der 
Pope feinen Beſuch wiederholen, bi er e3 erreichte, daß fein Freund ihm 
verjpradh, die Sache vor die Gemeindeverfammlung zu bringen. Unterdefjen 
war die Bopenfrau Frank geworden; fein Arzt zu haben, fein Teller Suppe, 
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nichts, gar nichts. Da erlangt ed der Pope endlich — nad) vielen Erniedri— 
gungen —, daß ihm durch die Gemeindeverfammlung bie eine Hälfte einer 
bereit3 bewohnten Bauernhütte bewilligt wird. Nun wurde die Lage ein 
wenig erträglicher, denn Bater Iwan und frau befamen mwenigftens em 
eigenes Bett; freilich mußten fie e3 dulden, bat über ihrem Bett ein altes 
Ehepaar fchlief. Bon vier Uhr morgens an herrfehte ein derartiger Lärm 
im Haufe, daß an Schlafen gar nicht zu denken war. Die Kinder lachten 
und quielten nicht nur im Nebenzimmer, fondern fie famen auch in das 
Bimmer bed Bopenpaared; zumeilen krochen fie fogar ins Ehebett hmein. 
Sp war Vater Iwans Bimmer den ganzen Morgen voller Menſchen; er 
fonnte e3 faum erreichen, daß er allein gelaffen wurde, wenn er ſich am- 
ziehen wollte, Niemand ſah nämlich etwas darin, fi) in Gegenwart anderer 
anzuziehen; ging doch die ganze Familie gemeinfam in die Badftube. 

Der täglihe Speifegenofje Vater Jwans war ber Kirchendiener; freilich 
war er beftändig betrunfen, und wenn er ſich feinem Seelforger näherte, 
um ben Segen zu empfangen, fo fiel er ihm in ben meiften Fällen in ben 
Schoß. Mit feiner Frau hatte Vater Zwan fich bald ausgeſprochen, und 
zu leſen gabs nicht; es waren alfo recht öde FFreiftunden, bie Bater Jan 
beſchieden waren. Die erfte Krankenfahrt nahm Bater Iwan den ganzen 
Tag in Anſpruch. Die alte Fran, ber der Priefter da3 Abendmahl gereicht 
hatte, zog ein altes, zerriſſenes Tuch hervor, band mit vieler Mühe eimen 
Knoten los, nahm ein paar Heine Münzen heraus und gab fie Vater Iwan. 
Da dieſer bemerkte, daß nicht? mehr im QTuche blieb, fo eilte er fchnell zur 
Tür. Die kranke Frau aber flieg aus dem Bett und nötigte Vater Iwan 
die Meinen Münzen auf. Schließlih nahm ber Priefter das Geld, aber 
faum mar er aus ber Hütte heraus, al3 er ſich wie ein Verbrecher vorkam 
und fish vormahm, nie mehr von armen Leuten Geld zu nehmen. Seine 
Gage war freilich jo lächerlich Hein, daß er auf die freimilligen Gaben ber 
Gemeinde angewiejen war. Da niemand zur Zahlung verpflichtet war, fo 
fam die Sache darauf heraus, daß diejenigen, die e3 reichlih hatten, wenig 
ober gar nicht3 zahlten, diejenigen aber, die wenig oder jo gut wie nichts 
hatten, ihr Letztes hingaben, was aber dem Prieſter nicht viel zu helfen 
pflegte. So geichah es, daf Vater Iwan in der erften Woche an freiwilligen 
Beiträgen zirka zwei Rubel eingenommen hat. Beſonders anftrengend waren 
Prozeffionen durchs Dorf, namentlich zur Beit der großen Faften. Den 
ganzen Tag muhte Vater Iwan im ſchweren Pelz durch den tiefen Schnee 
waten, hinter ihm her das oft jchwer betrunfene ſtirchenperſonal. In den 
meiften Häufern wurde eingefehrt und gefungen. Der Gejang wurde meift 
affompagniert vom Geheul der Kinder, vom Geblök ber Schafe und vom 
Gequiel der Schweine. Sich hinſetzen oder fi erwärmen fonnte Bater 
Iwan ben ganzen Tag nicht. Abgehekt, müde, erfroren, zerichlagen (oft 
im Fieber) warf Water Iwan ſich abends ind Bett. Und * pekuniãre 
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Refultat von alledem war höchftens dreißig Kopeken täglih. Die jchwerfte 
Arbeit war in der DOfterzeit. Da hatte Bater Jwan oft (mit einer Heinen 
Mittagspaufe) 14 Stunden hintereinander im Zugwinde in ber falten Kirche 
zu ftehen. Sieben Wochen lang wurde täglich Abendmahl gereicht, und es 
waren oft 800 Kommunilanten zu bedienen. Dafür verdiente Vater Iwan 
in der Regel etwa 5 bis 6 Marl. Bald fing er an, Predigten in ben 
Gottesdienft einzuführen; damit traf er aber durchaus nicht den Gefchmad 
ber Gemeinde. Der vorige Briefter, meinten die Honoratioren, las einfach 
aus ber Bibel vor, was jchwageft bu denn da noch für ein dummes Zeug, 
das ift ja gar nichts Göttliches, das fteht ja nirgendwo in der heiligen Schrift. 
„Die verfteht ihr nicht,‘ meinte Vater Jwan, „wenn ich fie euch nicht er- 
Häre. „J, mas,‘ lautete die Antwort, „mir willen Doch, daß es Cette Wort 
ift, und das ift ganz genug.” 

Um feine Hütte oder vielmehr feinen Pla in der Hütte bes Bauern 
zu behalten, mußte Vater Iwan bie Dorfhonoratioren von Zeit zu Zeit 
bewirten. Zu Neujahr meldeten fich zirka dreißig Mann bei Bater Iwan 
al Säfte an. Die können ja in meiner Stube nicht einmal ftehen, meinte 
er. Das madt nichts, lautete die Antwort, bis du die erften bemirteft, 
warten bie andern draußen. „Aber ich habe kein Geld,’ entgegnete Water 
Iwan ſchließlich, „wie ſoll ich euch aufnehmen.” ? Als Antwort erjcholl ein 
erftauntes Laden: Was, der Pfarrer fein Geld? wer foll denn fonft Geld 
haben? Und die Herren vertranten Bater Iwans ganzen Wochenverbienft. 
Bei der nächſten Gelegenheit famen die Honoratioren wieder als ungebetene 
Gäfte, und ein ganzer Haufe Bauern fam in ihrem Gefolge. E3 mar ein 
Feittag, und Bater Iwan mußte für alle Eſſen und Schnaps holen laſſen. 
Er jelbft tranf prinzipiell nicht, was die Bauern von vornherein ärgerte. 
Da muhte er denn mwenigftens jedem einſchenken und fredenzen, und dafür 
erhielt er von jedem eine Ermahnung aus dem reihen Schate feiner Er- 
fahrung. BZulegt wurden die Gäfte recht munter, jegten fich auf ihres Seel- 
forger8 Bett und unterhielten fich jtundenlang leutjelig mit ihm. Nah 
mehreren Serien Schnaps begannen fie freigebig zu werden und verſprachen 
fogar, ihrem Pfarrer was zu ſchenken. Der Bope ſelbſt befam den ganzen 
Tag über nicht zu efjen und zu trinfen. Als alle Gäfte fort waren, warf 
Bater Jwan ſich auf fein Bett und weinte bitterlich. 

Ich bin ein Priefter, dachte er, und lade meine Gemeindeglieder zu 
mir zum Trinfen ein. So geht nicht weiter, ih muß mir eine eigene 
Hütte zu erwerben ſuchen. Ohne Mittel?... Und wenn au... ich Lafje 
bie Bauern das nächſte Mal nicht mehr zu mir herein, aud) auf die Gefahr 
hin, mein jegiges Unterfommen zu verlieren. Was auch fommen möge, id 
will tragen; Gott legt niemand mehr auf, al er zu tragen imftande ift. 
Gott Tann mid auch ernähren, wenn ih ein anftändiger Menſch bleibe. 
Viele haben noch mehr gelitten al id), was bin ich beſſer als meine Brüder? 
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Am andern Tage kamen vier Bauern zu Bater Iwan und bradten 
ihm wirflih ein Gejchent für feine Bewirtung: ein Stüd Hammelfleifch, 
ein paar Gänje und eine Partie Mehl. Dafür erwarteten die Bauern 
natürlih Schnaps; fie machten mehrmals diesbezügliche Andeutungen. Was 
blieb Bater Iwan übrig, ald wieder Schnaps holen zu laffen. Alsdann 
wurde jo energiich gefrühftüdt, daß von dem hocdhherzigen Geſchenke nur 
Ihäbige Refte nachblieben. Schliehlich verließen die Bauern ſchwerbetrunken 
die Wohnung des Priefterd. Nachträglich erfuhr er, daß die Geſchenke zum 
Teil geftohlen waren. Und Bater Jwan ſchwieg. Wo blieben feine guten 
Vorſätze? Er ſchwieg auch weiterhin, und die Verhältniffe gingen in der- 
ſelben Weije fort. Sie waren mächtiger als er. Wollte er feine Wohnung 
und feine Stellung behalten, — und er hatte abfolut feine andern Eriftenz- 
mittel —, jo mußte er ſchweigen und dulden. Er mußte außerdem um fo 
manche Unehrlichkeit feiner Gemeindeglieder, aber er mußte dulden und 
Ihmweigen. Und fo follte er für das Geelenheil feiner Gemeinde forgen? 
Bater Iwan fämpfte lange mit fich jelbit, doch ohne Erfolg. Seine Gemifjens- 
biffe verftummten allmählich, er wurbe immer ftumpfer und ftumpfer. Immer 
weniger und weniger fühlte er fich dazu imftande, ſich zu einer heroijchen 
Tat aufzuraffen. So beſchloß er denn, fich zunächft ind Unvermeibliche zu 
fügen. So mander Priefter, der in Vater Jwans Lage war, fing in ſolchem 
Falle an, ein Trinfer zu werden, und man mußte in ber Tat einen ftarfen 
Charakter haben, um dieſer Berfuhung zu miberftehen. „Wozu, fragte 
Vater Iwan ſich oft, „habe ich alle diefe gelehrten Dinge lernen müſſen, 
ih kann ja nicht davon anwenden? Ganz andere Dinge find es, die ich 
hätte lernen follen. Niemand Hört mich, niemand verfteht mich, niemand 
hat Mitgefühl mit mir. Wie jelten befomme ih überhaupt einen Amts— 
bruder zu ſehn! Und wenn ich ihn auch jehe... er wird allmählich ebenfo 
dumm und ftumpf wie ih. Wir werden hier alle unrettbar zu Bauern.” 
Endlih, endlich gelang e3 Bater Iwan, aus dem Beſitz eines früheren Bopen 
ein Heines Häuschen zu erwerben, freilih auf Schulden (200 Rubel). Aber 
Vater Iwan war dod unendlich glüdlich, wenigftens fürs erfte ein eigenes 
Dah über dem Haupte zu fühlen. 

Bald darauf beglüdte der allerheiligfte Oberpriefter (Archierei) Vater 
JIwans Gemeinde mit jeinem hohen Beſuch. Das bedeutete für den armen 
Popen wiederum eine riefenhafte Ausgabe, nahdem er foeben 200 Rubel 
aufgenommen hatte. Ein erkleckliches Sümmchen verjchlang bereit3 die 
Bewirtung des hohen Gefolges. Die Beamten des Archiereis waren außerdem 
an bedeutende ZTrinfgelder gewöhnt. Wer das nicht mitmadhte, hatte von 
vornherein ein verlorenes Spiel. Dana fann man eine ungefähre Vor— 
kellung von dem gewinnen, was die Bewirtung des Unnahbaren jelber 
gefoftet hat. Unter anderm beſchloß der Archierei, die alte Kirche reftaurieren 
zu laſſen. Das Geld dazu follte durch freiwillige Beiträge aufgebracht 
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werden. Da durfte Vater Jwan natürlich nicht mit einer Heinen Summe 
verzeichnet ftehen. Außerdem erhielt er die ehrenvolle Aufgabe, die übrigen 
freimilligen Beiträge einzufaffieren. Ein Weigern war gleihbebeutend mit 
dem Verzicht auf feine Stellung. Um zu allen umbherfahren zu können, 
brauchte Vater Iwan aber ein Pferd und einen Wagen. Die mußten be- 
ſchafft werden, und das konnte natürlich nicht anders gefchehen, als durch 
erneute3 Schuldenmaden. 

Und das Aquivalent für alles das? Ein paar beglüdende Worte des 
oberiten Seelenhirten. Der Archierei fragte Vater Iwan, warum er fo 
jchlecht mohne, ob in feiner Gemeinde viele Säufer feien ufm. Dabei 
brauchte er beftändig das Wort Schafälopf. Zuletzt ermahnte er Bater Iwan, 
er möge mit feiner Gemeinde möglichft in Frieden leben, al3 ob das nicht 
ſchon jo wie fo der fehnlichfte Wunfch des jungen Priefterd geweſen wäre. 
Wie er das anftellen folle, erfuhr er aber leider von feinem Oberhirten 
nicht. Zum Schluß fiel alled Volt auf die Knie und empfing den Segen. 
Die Befuhe Vater Iwans bei den Gutsbeſitzern hatten manches Eharal- 
teriftiiche. Bei einem ber reichften unter ihnen mußte Bater Iwan zunächſt 
eine halbe Ewigkeit warten, bi3 er überhaupt empfangen wurde. Endlich 
erichien feine Herrlichkeit in Schlafrod und Pantoffeln und mit einer großen 
Pfeife im Munde. Anfangs war er fehr herablaffend und Teutjelig, aB er 
aber darauf zu fprehen fam, daß Vater Iwans Vorgänger jo koloſſal ım- 
verjhämt gemwejen war, für eine Hochzeit einen ganzen Rubel zu verlangen, 
da wurde er ernftlich böfe. „Für eine Rede von faum zehn Minuten,’ rief 
er, und fam dabei vor Erregung ganz aus dem Häuschen, „einen ganzen 
Rubel, das ift ja ein Sündengeld“ und zu Bater Iwan gewandt, fuhr er, 
fich ein wenig beruhigend, fort: „Nicht wahr, Sie nehmen doch höchſtens 
fünfzig Kopelen?“ 

Ein Jahr lang befleidete Vater Iwan die Landpfarre, barauf fand er 
eine Anftellung in einem von Moslau aus gegründeten Erziehungsheim, bad 
ſich ebenfall® im Saratowſchen befand; er war zugleich Pfarrer der dortigen 
Landgemeinde und Lehrer, und zwar ſowohl am Erziehungsheim al auch 
in der Gemeindefchule. Hier ging e3 Vater Iwan beffer; ba aber nad 
4 Yahren das Erziehungdheim infolge einer Bauernrevolte gejchloffen wurde, 
jo war e3 bald au3 mit all der Herrlichkeit. Vater Iwan mar wieder bem 
Elend eines Landgeiftlihen ausgeliefert; er hatte nm fo ſchwerer darunter 
zu tragen, als er nun eine große Familie zu ernähren hatte. Nach 4 Fahren 
gewann Vater Iwan feine Stelle freilich wieder, feine Gage reichte aber 
num lange nicht mehr zur Erziehung feiner Kinder aus; er mußte Schulden 
auf Schulden machen. Schliehlich verlor er feine Stelfe zum zweiten Male, 
nachdem er dem Staat und der Kirche 24 Jahre tren gedient hatte. Die 
Entlaffung erfolgte infolge eines perfönlichen Zerwürfniſſes mit dem Direltor 
der Anftalt, nach deſſen Pfeife Bater Iwan nicht hatte tanzen wollen. 
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Benfion erhielt Vater Iwan nicht; das einzige, was er erreichen konnte, 
war eine einmalige Auszahlung von 150 Rubeln zur Vollendung der Er- 
ziehung feiner Kinder. 

Woher fommt e3 nun aber, daß in Rußland eine derartige Behandlung 
ber Landgeiftlihkeit überhaupt möglich war und zum Teil noch heute möglich ift? 
Der Hauptgrund der jammerbollen Lage der ruſſiſchen Landgeiftlichkeit ift 
wohl barin zu juchen, daß der Staat es nicht für nötig befunden hat, bie 
Seeljorger des Volles einigermaßen ftanbesgemäß zu ftellen. Die Gage 
eines Landgeiftlihen beftand in den vierziger und fünfziger Jahren in zirka 
elf Rubeln monatlich; dabei hatte er nichts frei. Die niedere Geiftlichkeit, 
PBialmenfänger uſw. ſtand fich auf zirka zwei Rubel monatlih. Auf dieje 
fpärlihe Gage mußten die Empfänger zubem oft Monate lang warten. Bater 
Iwan erzählt von einem Fall, wo der Kaffierer feinem eigenen Bater, der 
Bope war, jein Gehalt unter allerlei Borwänden zurüdbehielt, um ihm ein 
Trintgeld auszupreſſen. 

Trotz ber freiwilligen Beiträge ber Gemeindeglieder können bie Popen 
aljo jederzeit darauf angemwiejen werden, jich ihren Unterhalt zu erbetteln. 
Dadurch geraten fie aber in eine unmürdige Abhängigkeit von den Bauern, 
die ein gebeihliches feeljorgerifhes Wirken in der Gemeinde unmöglich madt. 
Unter biefen Umftänden ift es den Popen natürlih unmöglich, ftet3 fo 
fauber gekleidet zu gehen, wie e3 ſich für ihren Stand ziemt; dadurch ſetzen 
fie fih aber dem Gelächter ihrer Mitmenfhen aus. Wer ift ſchuld daran ? 
Eine Abänderung dieſer Zuftände zu bewirken, dazu hat der Landgeiſtliche 
abjolut feine Möglichkeit. Zu den Landichaftsverfammlungen hatten bie 
Bopen in älterer Zeit überhaupt feinen Zutritt, fie mußten fich vertreten 
laſſen. „Als einmal,” erzählt Vater Iwan, „ein Pope um Erhöhung ber 
Gage für Religionsftunden bitten ließ, rief ein reicher Gutsbeſitzer in ber 
Landſchaftsverſammlung entrüftet aus: „Mit Gottes Wort foll man nicht 
ſchachern; ſolche Schweine, dieſe Popen, faufen tun fie ſchon und freſſen 
wollen ſie auch noch.“ Damit war die Angelegenheit erledigt. Später 
hatten die Popen zwar das Recht, in der Landſchaftsverſammlung zu er— 
ſcheinen, aber die Gutsbeſitzer durften jeden einzelnen Prieſter, ohne An— 
gabe eines Grundes, herausballotieren. 

Ferner befindet ſich der Landgeiſtliche in einer geradezu ſtlaviſchen 
Abhängigkeit von ſeiner geiſtlichen Obrigkeit. Alle ſeine Handlungen, auch 
die geringſten Kleinigkeiten des häuslichen Lebens, unterſtehen der beſtändigen 
Kontrolle eines Zenſors, gewöhnlich des Propſtes. Von dieſem Argus wird 
der Unglüchliche Tag und Nacht bewacht. Der Zenſor berichtet, wieviel 
Schnaps jeder Amtsbruder trinkt ufw. uſp. Jede Predigt mußte dem 
Benfor zur Korrektur eingereicht werden. Geſchah das überhaupt nicht oder 
su ſpät, fo erfolgte eine empfindliche Gelditrafe, die freilich zumeilen dadurch 
abgewandt wurde, dat dem geftrengen Herren Zenſor ein Pfund Tee oder 
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drei Rubel zugefhidt wurden. Einft hatte Vater Jwan eine Predigt ein- 
gereiht und befam fie alsbald, mit einer Unmaffe Korrekturen verjehen, 
zurüdgeihidt. Die nächſte Predigt mit demſelben Tert verarbeitete Vater 
Ywan genau nad den Angaben des Zenfors, wie fie aus der Korrektur ber 
erften Arbeit hervorgingen. Doc ſiehe da, Bater Iwan befam auch dieſe 
Predigt mit einer Unmafje Korrekturen verjehen zurüdgeihidt. Es fanden 
jih dba Bemerkungen wie: unklar, Wiederholung und ähnliche. Der geftrenge 
Herr Zenfor hatte fein eigenes Werk verurteilt. Was hatte das alles über- 
haupt für einen Zmwed? Die Predigten werden fontrolliert, im Leben aber 
fönnen die Popen den Bauern alles jagen. 

Eine Quelle unfäglihen Verdruſſes für die Landgeiftlichleit war das 
Konfiftorium. Es mußten beftändig allerlei unnüge Formalitäten erfüllt 
werben. So mußten die BPriefter unter anderem eine gewiſſe Anzahl 
Bücher unters Volk verteilen und zwar im Wuftrage de3 Konfiftoriums. 
Wenn fie nicht alles verfauft hatten, mußten fie den Reft bezahlen. Go 
wurde den Prieftern eine Arbeit nach der anderen aufgelegt, die nicht3 mit 
ihrem Berufe zu tun hatte. Ferner wurde eine Unmenge ungerecdhtfertigter 
Ausgaben von ihnen verlangt; und fchließlih wurden fie noch für jede 
Kleinigkeit mit einer hohen Summe in Strafe genommen. Der Lanbd- 
geiftlihe muß Doktor fein, Tierarzt, Apotheker, Advofat, Friedensrichter, 
Kaufmann, Landwirt, Statiftifer und andere mehr. Außerdem verlangt 
jeder Stand, daß der Priefter alles nad) feinen fpeziellen Wünſchen ein- 
rihte. Was man fi einem Popen gegenüber glaubt herausnehmen zu 
bürfen, zeigt folgende Epifode: Zwei mit Orden befäete Herren forberten 
Bater Iwan auf, eine Arbeit über die öbonomiſche Lage der Bauern für 
fie zu jchreiben. Wer war froher als er? Endlich einmal mwinft ihm ein 
reiher Gewinn. Die Arbeit war groß und mühfam, und PBater Iwan 
opferte ein ganzes Jahr hindurch dafür feine Zeit und feine Kraft. Und 
das Refultat? Eines Tages erhält Bater Iwan einen unfranfierten Brief, 
wofür er 14 Kopeken Strafporto bezahlen muß. Der Brief ift von den 
Ordensrittern und enthält eine wohlmwollende Kritik und viele Worte der 
Anerkennung für Bater Iwans Arbeit. Damit war die Sade erledigt. 
Diefelben Prieſter aber werden dafür verantwortlich gemadt, was Bolt 
und Gejellichaft Böfes tun, für Roheit, Unbildung, Unfittlichkeit, für Un- 
zufriedenheit, Aufruhr ufm. Man verlangt dad Schwierigfte von den Land- 
geiftlihen und dabei hat man beftändig zu Hagen über ihre Unbildung, ihre 
Trunffuht ufw. Unbildung! Wir haben, jagt Vater Jwan, eine mittlere 
Lehranftalt durchgemacht, die freilich manches zu wünſchen übrig lief. Wir 
würden uns daher jelbjtverjtändlich freuen, wenn Leute mit Univerfitäts- 
bildung an unſere Stelle treten würden. Niemand wills? a, ja, unfer 
Leben ift nicht bejonders beneidenswert. Säufer follen wir fein? Mag jein! 
Uber faufen denn nicht alle, bis zum Minifter hinauf, entfprechend ihrer 
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Gage! Wo alles trinkt, da follen die Priefter allein jeden Trunk ausichlagen, 
wo er ihnen beftändig angeboten wird? Und wenn unter biefen Umftänden 
wirfih mal ein Pope ein Säufer wird, fo wird ein riefiges Gejchrei 
gemadt. Und das Refultat von alledem ift ein zerlumpter, abgehegter, von 
allen verachteter Priefter, der in feiner Weife im Stande ift, feinen himm- 
liſchen Beruf auch nur annähernd zu erfüllen. 

Und ift denn der ruſſiſche Landgeiftliche wirffih jo wenig wert? Tut 
er wahrhaftig jo wenig Nütliches auf diefer Welt, daß es gerechtfertigt er- 
Iheinen könnte, ihn zu behandeln wie einen Hund? Zum Ausgenutztwerden 
iſt er jedenfalls nicht zu fchlecht, diefer verachtete Priefter! Wendet fi doch 
der Staat oft in ben wichtigften Dingen an ihn. Zur Zeit von Mifernten, 
Epidemien und Notftänden aller Art werden die Landpfarrer beauftragt, 
bad Volk zu beruhigen, zu tröften, vom Wberglauben abzuhalten ufw. In 
unruhigen Zeiten müffen die Priefter die Manifefte verlefen und fie dem 
Volke verftändblih machen, in Kriegäzeiten müfjen fie das Volt begeiftern, 
ed mit Haß gegen den Feind des Baterlandes erfüllen, zur Treue gegen 
das Herrſcherhaus mahnen uſw. Bor Nihilismus foll der Pope das Land 
bewahren, vor Mord und ZTotjchlag, vor Revolution... .. Staat und 
Gejellichaft brauchen ihn, und doch zwingen fie ihn, ein Hunbeleben zu 
führen; und wenn er es nun auch wirklich führt, weil ihm nichts anderes 
übrig bleibt, dann behandeln fie ihn auch wie einen Hund und maden ihn 
verantwortlih für alle Not des Baterlandes und für die Finfterni3 im 
Herzen des Volls. 

Als der Graf Schumalow die „Memoiren eines Landgeiftlihen“ gelejen 
hatte, ſchickte er fofort einem armen Priefter, der unter haarfträubenden 
Berhältniffen in einer Erbhütte wohnen mußte, ein Gefchent von hundert 
Rubeln zur Linderung der ärgiten Not. Das war ber erfte Schritt, den 
ruſſiſchen Landgeiftlihen zu einem menjhenmwürdigeren Dafein zu verhelfen. 
Bann folgen die anderen notwendigen Schritte? Vater Iwan felbft fchlägt 
am Ende feiner Memoiren eine ganze Reihe von Berbefjerungen vor. Diefe 
und jene Änderung zum Befferen ift ja auch ſchon gefchehen, aber e3 geht 
langſam, unendlich langſam vorwärts, und es bleibt noch ungeheuer viel zu 
tun übrig. Das Übel muß mit der Wurzel ausgerottet werden. Das 
Priefteramt muß wieder erhoben werden aus dem Staube, in den es ge- 
funfen ift, damit e3 erfüllen könne, wozu e3 berufen ift. 


& 2 
Nr 37 


—XX— 





Die Landflucht. 
Yon 
Elifabetb v. Oertzen. 


De Handelsverträge ſind abgeſchloſſen und damit manche ſchwere Sorge 
von der Landwirtſchaft genommen. Eine aber bleibt unvermindert: 
die Arbeiterfrage. Über die Tatſache der Landflucht gibt es feinen Zweifel, 
und die ftaat8erhaltenden Parteien find fich darin einig, daß die Folgen 
diefer Erjcheinung: der Mangel an Arbeitäfräften auf dem Lande, die 
Arbeitslofigkfeit in den großen Städten, Die Zunahme der Sozialdemofratie, 
der geringere Prozentfag von zum Militärdienft Tauglichen, die große 
Kinderfterblichfeit und vieles andere mehr Gefahren bedeuten, die teil- 
weiſe der allerernfteften Art find. 

Über den Grund der Landflucht wie über die mögliche Abhilfe ift 
man fehr im Streit. Während von der einen Seite behauptet wird, der 
höhere Lohn, die befjere Lebenshaltung zögen die Leute in die Stadt, 
verfichern die anderen und führen ed in eingehender Einzelberechnung 
aus, daß die Landarbeiter bei richtiger Veranjchlagung der Naturallöhne 
nachweislich eben jo gut, wenn nicht befjer bezahlt würden, als die 
ftädtifchen Arbeiter, und dem Hinweis auf die zwar billigen, aber oft 
auch unvolllommenen Landarbeiter-Wohnungen wird mit Recht ermibert, 
daß die Wohnungsnot der Städte viel fchlimmere Mipftände böte. 

Die Vergnügungsſucht ſei e8, welche die Leute in die Großftadt 
zöge wie das Licht die Motte, in das fie nur ftürzt, um zu verbrennen. 

Darf eine Frau, welche ihr ganzes Leben auf dem Lande zubrachte, 
fih gejtatten, aus unausgejeßter intenfiver Beobachtung heraus ein Wort 
zu dieſer Sache zu äußern? 

Daß bei der Jugend das Sichjtürzen „in das Naufchen der Zeit, 
in das Rollen der Begebenheit” mitjpielt, ift wohl ohne Zweifel, aber 
warum zieht, nachdem die Militärzeit die Welt fennen lehrte, jo Viele 
nicht8 in die Heimat zurüd? — und follte auch der Familienvater, der 
für alle um die Eriftenz fämpft, fein auf dem Lande immerhin ficheres 
Brot um folcher nichtiger Gründe willen aufgeben? 
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Nein, er tut e8, um feine Lage zu verbefjern, oft nur im bunflen 
Drang, oft in Harer Abfiht. Der Schub drüdt und jchmerzt, er weiß 
jelbft oft nicht wo und wie, aber feine unartifulierten, unverjtandenen 
Beichwerden laſſen fic) etwa in Folgendem zufammenfaffen: 

Auf dem Dorje ift der Landarbeiter die unterjte Stufe der Bevöl— 
ferung, er iſt e8 jahraus, jahrein, Sonntag wie Alltag, Im Gefühl der 
Dienftbarkeit zieht er den Hut vor der Herrjchaft, grüßt er den Inſpektor; in 
ruhiger Würde blict der Bauer auf ihn herab, derjelbe, mit dem er eine 
Schulbank drüdte, der damals vielleicht für einfältiger galt als er und der 
jeither auch nichts dazu gelernt hat. In der Kirche haben die Herrjchaft, 
die Paſtor⸗- und Lehrerfamilie ihren befonderen „Stand“, die erjten Bänfe 
nehmen die Bauersleute ein und das eben eingejegnete Bauernmädchen, 
das geftern noch mit aufs allgemeine Kinderchor gehörte, rauſcht heute an 
ber alten Tagelöhnermutter vorbei und zieht den Mund gar jchief, wenn 
diefe fich wegen Plagmangel3 in einen der vorderen Site drängen muß. 

„Hübſch hinten, ihr Tagelöhner, immer hübſch Hinten! Da gehört 
ihr hin!“ 

Derjelbe jchroffe Kaſtengeiſt drückt jich überall und fortwährend aus, 
bei Tanzvergnügen, $amilienfeften, Schügenfejten, im Gaſthausleben und 
in der Gemeindeverwaltung. Kein öffentliche Amt wird vom Tage: 
löhner bekleidet, feinem Verein gehört er an außer hier und da dem 
Kriegerverein, feine wejentliche Veränderung und Berbefjerung ijt weder 
für ihn noch für feine Rinder in Ausficht, wenn er fie dasſelbe werden 
läßt, was er ift. Wenn er e8 zum mitarbeitenden Auffeher über die 
Anderen, zum Hofmeifter oder Vorknecht bringt, fo hat er das Außerfte 
erreicht, was fich erreichen läßt und das weiß er von vornherein. Der 
Lauf feines Lebens liegt gleich aufgezeichnet vor ihm, ängjtlich warten 
die Eltern darauf, daß er eingejegnet werde, um mitverdienen zu fünnen, 
dann kommen einige Jahre als Hofgänger oder Knecht, eine meift frühe 
Heirat, Heine Rinder, num feinerfeits ein ängftliches Warten auf ihr Heran- 
wachen, — dann fühlt auch er ſchon die eigenen Kräfte finfen, — er 
gehört bald zu den Alten, die mit einer Rente als Zugabe und, fomweit 
fie ſich nüßlich machen können, ganz gern in der Familie gefehen werden, 
im übrigen zum alten Eijen rechnen, das beſſer aus dem Wege geräumt 
ift. Wie oft Hört man: „Hei i8 all ult, veel kann hei nich mihr daun, 
da lohnt fein Doktern.“ So geht das Leben dahin, unter Arbeit, „Sorgen 
und Särgen," wie Frenjjen jagt, unter dem jtet3 gleichbleibenden Einerlei, 
— mie ermübdend das wirkt, das zeigt die gleichmütige, ja ftumpfe Er- 
gebung dem Tode gegenüber, die oft etwas jchmerzlich Ergreifendes hat. 
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Auch unter ftet3 gleicher Beobadhtung bringt der Tagelöhner fein 
Dafein zu. Selbſt das beliebte Wechfeln und Herumziehen von einem 
Dorf zum andern ändert daran nichts. Jedermann fennt Jedermann, 
überall Bekannte und Verwandte, der Mann, der gefeffen bat, die Frau, 
die in ihrer Jugend liederlich war, — fie werden ihre Vergangenheit 
nie wieder los. Denn jedes interejlante Detail in dem Leben jedes 
Einzelnen bildet anregenden Gejprächsjtoff weit in der Aunde und nie 
wird das alles jo gänzlich vergeffen, daß e8 nicht gelegentlich wieder in 
Erinnerung gebracht würde, auch wenn Jahre und Jahrzehnte darüber 
bingingen und alles fich geändert hat, wa8 damit zufammenbing. 

Und nicht allein die eigenen Arbeits- und Standesgenoſſen find 
gut orientiert, auch der Gutöherr, der Paſtor uſw. wifjen genau Befcheid. 
Das ganze Verhalten de8 Tagelöhners ift einer ftrengen Kritif unter: 
worfen, und wenn er bei der Arbeit nüchtern ift, fich aber Sonntags 
betrinkt, fich im Dienft fleißig und tüchtig zeigt, in feinen eigenen Ber- 
bältniffen aber nicht vorwärts fommt, fo entgeht das dem Arbeitgeber 
nicht, und er bildet fich fein Urteil danach, das er natürlich weiter gibt, 
wenn die Gelegenheit e8 mit fich bringt. Überall Kontrolle, nie wird 
das Dienftverhältnis völlig abgejchüttelt. 

Eine ganze Gedankenreihe erweckte mir neulich ein Feiner Vorgang. 
Im Haufe eines außerordentlich mohlmollenden, allgemein beliebten Guts— 
befiter8 wartete ich auf einen Tagelöhner namens Böder, mit dem id 
etwas zu bejprechen hatte. Schritte auf der Treppe —, der Hausherr 
im Nebenzimmer öffnet die Tür nad) dem Flur. „Wer ift da?" — 
dann in jovialem Ton: „Ad Sie, Böder, — na, wie geht’8 Ahnen? 
Was bringen Sie Gut8? Kommen Sie doch herein.” — Fußtritte nebenan. 
— „Hier, — fegen Sie fich.“ ch Hatte erft aufitehen und aud in das 
Nebenzimmer gehen wollen, aber: „Das ift nicht der Böder, den ich 
erwarte,” ſagte ich mir ganz inftinktiv. 

Ich hatte recht, e8 war fein Tagelöhner, ein Bauer wars, der mit 
Sie angerebdet, eilfertig ind Zimmer genötigt, nad feinem Ergehen befragt, 
zum Sitzen aufgefordert wurde. Der bloße Ton der Stimme fagte mir das. 

Sogar auf der Lofalbahn und in der Fleinen Stadt, die der Tage 
löhner zu Bejorgungen aufjucht, find die Landarbeiter als folche befannt, 
felbjt wenn ihre Kleidung fie nicht auszeichnet, auch hier werden fie mit 
dem etwas geringfchäßigen, patronifierenden Wohlmwollen behandelt, das 
fih fchon beim Sprechen in der Klangfarbe Fundgibt. 

Welch Unterjchied im Leben des ftädtifchen Arbeiter! Wenn in 
feinem vielleicht erbärmlichen Heim die ganze Woche gedarbt, wohl gar 
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gehungert wurde, fo verläßt er e8 Sonntags — ein guter Familienvater 
mit den Seinen, im jtädtifchen Aufpuß, der alle gleich macht, nimmt 
feinen Pla ein neben dem Offizier, neben der eleganten Modedame, 
ohne fich dadurch im mindeften bedrücdt zu fühlen, wird in der Deftille 
genau jo prompt bedient, wie jeder andere, — wie follte er da nicht 
das Bemwußtjein feiner Abhängigkeit, der Gedrücktheit feiner Lebenslage 
verlieren: „Hier bin ich Menfch, hier darf ich® fein!“ 

Es wird oft ausgefprochen: Auf dem Lande habe das einftige 
patriarchalijche Verhältnis zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter ein Ende, 
es jei unmiederbringlich für alle Zeiten dahin. 

Daß ijt nur teilmweife wahr. 

Übrig geblieben ift alles Drüdende des engen Zufammenlebens, des 
familienhaften Verbandes, die Feſſeln, die Beläftigungen, die Demüti- 
gungen. Die Äquivalente dafür aber fehlen mehr und mehr, und hierin 
liegt e8, daß das Leben auf dem Lande fo unbefriedigend wirkt. 

Hier muß wieder eingefeßt werden, bier find VBerfäumniffe nach: 
zuholen und neue Werte zu fchaffen. 

Alfo fort mit der verhängnisvollen, bequemen Autofuggejtion der 
Beier: „Da ift nichts mehr zu machen.“ 

Immer, fo lange e8 Menfchen gibt, werden fie dazu neigen, fich in 
Gruppen zufammen zu tun, um bald ein Ffriegerifches, bald ein frieb- 
liches Schuß- und Trugbündnis mit einander zu fchließen, immer wird 
da® wahrhaft Familienhafte feine hohe Anziehungskraft, — ja, bie 
höchſte Anziehungskraft behalten. Man Hat e8, ald Neuerungen und 
Schwierigfeiten eintraten, zu leichten Kauf aufgegeben und erft wenn 
es in zeitgemäßen Formen wieder hergeftellt ift, werden die Verhältniffe 
auf dem Lande für die abhängigen Arbeiter erfreulich werden. 

Diefen Stand zu heben, ihm ein bejcheidenes Standesbemußtfein zu 
verleihen, des Einzelnen Selbjtbewußtjein zu erhöhen, die ganze Lebens— 
haltung in Wohnung, Kleidung, Nahrung, Vergnügen, Bildung zu beſſern, 
muß vom Arbeitgeber nicht nur nicht verhindert, fondern angeftrebt werben. 

Leider ijt oft das Gegenteil der Fall. 

Die nähmen noch mehr Lohn und dabei haben fie jchon Geld auf 
der Sparkaſſe. — Was wollen die mit einem Sofa! — Was brauchen 
die einen Kinderwagen! — So was fiel den Leuten früher gar nicht ein!, 
das find Redewendungen, die man oft hört. 

Unfern Ahnen fiel auch manches „nicht ein,” was uns jet unent- 
behrlich fcheint. Es ift das gute Recht aller Stände, höher zu jtreben, 
der vierte Stand aber, als der befitlofefte, hat das meijte Recht dazu. 
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Daß dies Recht in feinem vollen Umfang anerlannt wird, ift bie 
erſte Grundlage zu einem neuen, erjprießlichen Verhältnis zwifchen Arbeit- 
geber und Arbeiter auf dem Lande, 

Die Anerkennung der daraus erwachjenden Pflichten, die mannig- 
faltigften Fürforgebeftrebungen und Wohlfahrtseinrichtungen ergeben fich 
bei wohlmeinenden Arbeitgebern dann von jelbit. 

Doch davon find wir noch weit entfernt. 

Unter den 926 perjönlichen Mitgliedern, welche der „Deutfche 
Verein für ländliche Wohlfahrts: und Heimatspflege“ (Heinrich 
Sohnrey) zählt, find nur 202 Landwirte, — ich weiß nicht wie viel 
Großgrundbefiger. — Zur diesjährigen Hauptverfammlung des Vereins 
waren 304 Teilnehmer erjchienen, darunter Lehrer, Beamte, Yurijten, 
Buchhändler ufw. und 52 Landwirte, von welchen etwa die Hälfte Groß— 
grundbefißer. 

Lofale Bauernvereine, von Großgrundbefigern gegründet und 
geleitet, find eine häufige Erfcheinung. Die Gemeinfamkeit der Intereſſen, 
die hervorzuheben ſchon mit Rüdficht auf die Wahlen zweckmäßig ift, 
wird bier gepflegt. Nie aber hört man, daß ein Beliger etwa einem 
„LZandarbeiter- Verein” oder etwas dem Ähnlichen angehöre, nie wird einer 
gegründet oder an feine Gründung gedacht. Und doch — follten nicht 
auch hier gemeinfame Intereſſen verbindend wirken können? Hat e8 
nicht etwas Kränfendes für den „gemeinen Mann,“ daß fein Arbeitgeber 
es nicht für wert hält, auch mit ihm einige dienftfreie Stunden zuzubringen, 
fondern fie lieber den Bauern widmet, die ihm verhältnismäßig fern 
jtehen ſollten? " 

Die landmwirtfchaftliden Vereine, die nach Hunderten zählen, 
führen die Großgrundbefiger, Adminiftratoren ujw. zufammen. An ber 
Hand eines Programms werden durch Vorträge und Debatten Berufs- 
fragen aller Art, Getreidebau und Viehzucht, Neuerungen, Erfindungen, 
Technifches, Theorie und Praxis erörtert. Die Landarbeiter und ihre 
Behandlung fpielen dabei gar feine oder eine verfchwindend Tleine Rolle. 
Vorträge etwa ded Inhalts: „Was können wir tun, um unfern Arbeitern 
die nötigen Zerftreuungen und würdigen Vergnügungen zu jchaffen?“ 
oder: „Wie kann der Arbeitgeber auf Gefittung und Gefinnung ber 
ländlichen Jugend einwirken?“ halte ich in unjern landwirtfchaftlichen 
Vereinen, jo weit ich fie fenne, für ausgeſchloſſen. 

Eine ungeheure Rüdjtändigkeit tritt in der Abfegung diefer Fragen 
aus dem Bereich der allgemeinen Berufsintereflen zu Tage. 
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Rein materialiftifch aufgefaßt ift ein fräftiger, denkfähiger, feßhafter, 
zufriedener Arbeiter dem Arbeitgeber doch nüßlicher als einer, der dieſe 
Eigenſchaften in geringerem Maße befitt, ebenfo wie das zugfräftige 
Arbeitöpferd in gefunder Stallung geminnbringender tft wie ein minder: 
mwertiged. Der Fabrikbefiger vermag vielleicht aus dem Angebot der 
Arbeitskräfte das zu wählen, was ihm am vorteilhafteften erjcheint, der 
Landbeſitzer aber ift durch den bekannten LZeutemangel gezwungen, zu 
nehmen was fommt, und darum fcheint e8 für ihn doppelt geboten, daß 
er jein Arbeitermaterial mit aller Kraft zu heben, zu verbefjern jucht. 

Und das kann er jehr wohl; da ftehen noch zahllofe Wege offen, 
deren Betretung viel und warm empfohlen wird und die im allgemeinen 
doch unbenußt bleiben. 

%a, man kann fagen: Auf dem großen fozialen Arbeitsgebiet 
Deutjchlands iſt fein Feld jo wenig bebaut und bietet keins zugleich die 
Möglichkeit fo lockender, lohnender und freudebringender Tätigkeit, wie 
die Wohlfahrtspflege auf dem Lande. 

Wie viele Dorfbewohner gibt e8 noch, an die fein geiftiges Intereſſe 
außerhalb des religiöjen, fein edles, anregendes Vergnügen, feine Ahnung 
eines Runjtgenuffes, feine Gelegenheit der Fortbildung über den bürftigen 
Maffenunterricht der einklafjigen Schule hinaus herantreten, jo lange er 
lebt! Und doc fängt auch im jchwerfälligen hinterpommerfchen Hof: 
gänger, im jchmweigfamen oftpreußifchen Scharwerker, im einfältigen 
medlenburgifchen Tagelöhner der moderne Menfc an fich zu regen, dem 
ver fajt tierifch jtumpfe Wechſel zwifchen mehr oder minder auskömm— 
lichen Broterwerb und mehr oder minder befriedigendem Familienleben 
nicht mehr genügt. Die wenigen Gebildeten auf den Dörfern haben 
deshalb die unabmweisbare Pflicht, da8 Empfangene weiterzugeben, mit 
jeder Gabe, jedem Talent zu wuchern, die Träger des geſamten geiftigen 
Lebens in ihrem Bereich zu fein. 

Unter den Lamdgeiftlichen faffen verhältnismäßig wenige ihren 
Beruf in diefem meitherzigen Sinne auf, immerhin find Hunderte bei 
der Verwaltung von Darlehnskaſſen, an Gemeindeabenden, in Jünglings-, 
Jungfrauen-, Gejfangvereinen uſw. tätig. Die Zahl aber der ähnlich 
gemeinnüßig, in erjter Linie für ihre Arbeiter wirkenden Gutsbeſitzer ift 
fo verfchwindend gering, daß man nur von Ausnahmen von der Regel 
fprechen fann. Es bedarf jedoch gemeinjamer Arbeit, deg Zufammen- 
ſchluſſes aller Gebildeten auf dem Lande, mehr wie fonft irgendwo. Auch 
die weiblichen Kräfte mäffen in ganz anderem Umfang in den Dienft der 
Allgemeinheit treten. 
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Sch weiß nicht, ob Prof. Zimmers Plan: die Ausbildung von 
Zandpflegerinnen, ſich jehon in nennenswerter Weiſe verwirklichte, ob 
gebildete Frauen und Mädchen fich diefem Beruf bereit3 widmen. Es 
wäre dringend zu wünjchen, denn noch auf Jahrzehnte hinaus wird der 
Bedarf an Landpflegerinnen faum zu deden fein, die in ſachgemäßem 
Verfahren den Kranken und Siechen Hilfe leiften, Kinder hüten und 
pflegen, die Frauen wirtjchaftlich unterweifen zu Hausinduftrieen, Garten- 
pflege, Geflügelzucht anleiten, Ausbildungskurſe verjchiedener Art einrichten, 
zu edler Gefelligfeit anregen und in noch vielen anderen Richtungen 
tätig find. 

Das Dafein im öden Häufergewirr der Stadt, herausgeriffen aus 
dem belebenden Zuſammenhang mit der freien herrlichen Gottesfchöpfung 
draußen wird auch im beiten Fall etwas ermüdendes, naturmwidriges, 
gezwungenes behalten. 

Vom Landleben aber jagt Guftav Freytag wahr und jchön: Alles, 
was den Menjchen ſtark und gefund macht, das ift dem Landwirt zu teil 
geroorben. Ihm ftählt die reine Gottesluft die Muskeln des Leibes, ihm 
zwingt die uralte Ordnung der Natur auch die Gedanken zu geordnetem 
Lauf. Er ift der Priejter, welcher Bejtändigfeit, Zucht und Sitte, die 
eriten Tugenden eine® Volkes, zu hüten hat. Wenn andere nüßliche 
Tätigleiten veralten, die feine ijt jo ewig wie das Leben der Erde; wenn 
andere Arbeiten den Menfchen in enge Mauern einjchließen, in die Tiefen 
der Erde, oder zwifchen die Holzplanfen eines Schiffes — jein Blick hat 
nur zwei Grenzen, oben den blauen Himmel, unten den fejten Grund. 
Ihm wird die höchjte Freude des Schaffens, denn was jein Befehl von 
der Natur fordert, Pflanze und Tier, das wächſt unter feiner Hand zum 
eignen frohen Leben auf: die tägliche Arbeit ift jein Genuß und in diefem 
Genuß wächſt feine Kraft. 

Auf diefer Grundlage gejunder Lebensbedingungen, deren föftlicher 
Früchte auch der teilhaftig werden fann, der eine fremde Scholle bebaut, 
lafjen fich troß des einjchränfenden Rahmens irdiſcher Unzulänglichfeiten 
beicheidene Idealexiſtenzen jchaffen, durch den Ring gemeinfamer Intereſſen 
und froh verlebter Mußeftunden, gemeinfamen Vorwärtsſtrebens zu einem 
barmonifchen Ganzen vereint, in deſſen Dienst jeder freudig feine Kräfte jtellt. 

Iſt dies der Grundton der Gejinnung, jo werden ſich die einzelnen 
Stimmführungen bald von jelbjt finden. Neue Bahnen werben fich 
öffnen, ungeahnte Gaben hervortreten in beglüdendem Wettbewerb. Es 
heißt nur die Brüden betreten, die den Menfchen mit dem Menſchen 
verbinden, dann tritt die Wandlung ein; der enge äußere Zufammenhang 


Elifabeth v. Dergen, Die Landflucht. 19 


verliert das drüdende, er wird zum fegensreichen Halt, die genaue Kenntnis 
der gegenjeitigen Lebensumſtände macht e8 leicht, den Hebel recht einzu- 
jegen, um fie günjtig zu gejtalten, der kleine Kreis, auf den wir und zu 
befchränfen haben, ermöglicht e8, unfere kurz geftedten Ziele auch wirklich 
zu erreichen. 

Für die Großgrundbefiger bleibt die Lage nach wie vor ernft. Nur 
eine befriedigende Löfung der Arbeiterfrage kann ihnen die Zukunft fichern, 
findet fich dieje Löfung nicht, fo geht die Zeitwoge erbarmungslos über 
den Großgrundbefig hinweg, zum ſchweren Schaden für unfer Volksleben. 
Denn mit diefem Stand verfchwindet hiſtoriſch Gewordenes, das auf lange 
unerjegbar bleibt. 

Möchten uns aus der großen Zahl der wohlmollenden, ernſt denkenden 
Gutsherren organifatorifche Perfönlichkeiten erwachſen, nicht „Ronfervative, 
die fich nur jelbft fonjervieren wollen” (Adolf v. Thadden-Triglaff), fondern 
erhaltende Neuerer, kraftvolle Söhne einer andern, viel fordernden Zeit. 

Suchen fie die ungeheure Bevorzugung vor Hunderttaujenden, das 
hohe genußreiche Glüd auf eigenem Grund und Boden, Könige in ihrem 
Reich zu fein, durch raftlofe hingebende Tätigkeit für ihre Untergebenen 
zu verdienen, jo wird fich auch das Wort bewahrheiten, da8 Moltke an 
feinen Kreiſauer Gutsinſpektor gejchrieben: 

„sn gegenmwärtiger Zeit muß es jedem Gutäbefiger darum zu tun 
fein, die Arbeitskräfte zu erhalten, die Arbeiter jeßhaft zu machen und 
die Leute für den Wirtfchaftsbetrieb zu intereffieren; gefchieht etwas für 
das Wohlergehen der Leute, jo fann man nicht fehlen, fie an die Heimat 
zu fefleln; — fie muß ihnen nur lieb und wert gemacht werben.“ 
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€ ift nicht gefagt, daß da, wo die lauteften Klagen ertönen, das 
meijte Leid ſei, oder die größten Mißftände dort, wo man bie 
reichlichjten Bejchwerden erhebt. Daß gilt für menfchliche Gemeinfchaften 
wie für einzelne Menjchen. Es gibt Zeiten, die mit ich jelbjt zufrieden 
erfcheinen, oder mindeſtens gab es folche Zeiten, nicht etwa nur furze 
Unterbrecjungen von Kampf und Klage, fondern lang ſich dehnende 
Perioden. Sie waren darum nicht die zweifello8 bevorzugten. Vielleicht 
war nur das Bemwußtfein weniger wach für die wirklichen Gebrechen und 
Nöte; man war gejtimmt, den gegebenen Zuftand Binzunehmen: e8 regte 
fi) weniger individuelle Fühlen gegenüber der allgemeinen Strömung 
des Lebens; oder es war weniger lebendige Strömung vorhanden als 
innerer Stillftiand. Wir jedenfall, die jo viel jpäter Lebenden und 
fo viel bequemer das Vergangene Überblidenden, wir wüßten endlos 
viel zu jagen, was auch damals die Menfchen hätten vermiffen können, 
was fie hätten anfechten und was erftreiten follen. Und zu anderen 
Zeiten fchwirren unaufhörlic die Stimmen durch einander über das, 
was in der Gegenwart ganz und gar vom Übel fei, verkehrt und ver- 
dorben, unheilvoll oder unerträglich — ohne daß darum die Rechnung 
über Soll und Haben, über Gebrechen und Werte gerade dieſer Zeit im 
ganzen Ungünftiges zu ergeben brauchte, ohne daß zu erwarten wäre, 
es werde ein Gefchichtjchreiber in ferner Zukunft diefe Periode in düſterer 
Farbe jchildern. Man mag fagen: eine folche Zeit ift eben zu hellerem 
Bemwußtjein ihrer jelbjt gelangt, und mag das in Zufammenhang bringen 
mit einem Zuftand größerer Reife in der Gefamtentwidlung. Oder auch: 
die Generation ijt dahin gelangt, fich bejtimmter über fich jelbft, ihre 
Lage und ihre Bedürfniffe Rechenfchaft zu geben. Und vielleicht kann 





) Bruchſtück einer demnächft im Verlage gegenmwärtiger Zeitfchrift erfcheinen- 
den Schrift: „Eltern, Lehrer und Schulen in der Gegenwart.“ 
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dann gerade, wenn eine gewiſſe Freiheit von der gemeinften, fchmerften, 
äußeren Not eingetreten ijt, wenn es, ganz oberflächlich angejehen, den 
Beitgenofjen wohl geht, kann dann erft da8 Gefühl für innere Gebrechen 
und Bebürfniffe recht lebendig werden. 

Aber doch mwechjeln auch unabhängig von ſolchen Berhältniffen 
Perioden einer vorherrfchenden Zufriedenheit mit fich jelbft und folche der 
bitteren Selbjtfritif. Und ganz wohl mag der lautefte Jubel über den Geift 
und die Errungenschaften der gegenwärtigen Zeit zufammenjchallen mit den 
bangiten Klagen. Da ift denn am Ende nur ein erhöhter Reizzuftand, 
ein empfindlichere8 Nervenleben im Spiel? Hinzu fommt doch noch, 
wenn wir eben an unfere Gegenwart denken, von der das Gejagte 
zweifellos bejonders gilt, daß die raſche Folge tiefgreifender Verände— 
rungen des äußeren Kulturlebens eine Fülle neuer Fragen faft auf ein- 
mal bat hervorgehen laſſen und an altgewohnten Einrichtungen und 
DVerhältniffen folche Seiten hat fühlbar werden laſſen, die ehedem fich 
dem Bli nicht darboten. Neben alledem fpielt indeffen auch etwas wie 
Zufall feine Rolle Ein zunächſt nur in diefem oder jenem Sndividuum 
erwachendes Gefühl, beredt zum Ausdrud gebracht, zündet in anderen, 
überträgt fich, wect auch lautes Echo; und ein lange nur ſchwach 
empfundener Drud kann das Gefühl des Unerträglichen bringen, wenn 
die Aufmerkſamkeit ſtark darauf gerichtet wird. Eine nur ftill und 
dunkel geahnte Unvolllommenheit Tann fich rafch als tiefe Verfehrtheit 
vor das Auge ftellen, wenn die Gedanken oft dazu zurüdgefehrt find, oft 
vielleicht von außen her dahin gelenft wurden, und wenn die Gejamt: 
ftimmung feine glüdliche if. Und noch ein Ferneres fommt hinzu: es 
kann in der Zeit ein befonderer Drang liegen, die alten Dinge gemiffer- 
maßen mit neuen Augen zu jehen, Gefichtspunfte aufzufinden, die noch 
nicht eingenommen worden find, Wege zu eröffnen, die noch nicht be— 
jchritten wurden, Ausblide zu tun in neue Weiten, und darum auch 
Übelftände aufzudeden, die nie als jolche galten. Es Tann ein fo ftürmi- 
ſches Voranftreben auf den verfchiedenften Gebieten der äußeren Rultur 
da fein, daß auch das Innere der Menjchen fich beftändig fortgeriifen 
fühlt, daß man nichts ftärker fürchtet, al8 irgendwo Hinter dem Tempo 
der Zeit zurückzubleiben. 

Klagen über den Zuftand unferer höheren Schulen gehören gegenwärtig 
zu den allgemeinften. Wie find fie zu verftehen, zu beurteilen? Seit e8 Schulen 
gibt, Schulen auch der einfachften Konſtruktion, darin beftehend, daß ein 
Lehrer eine Anzahl Kinder verjchiedener Familien irgendwo gemeinfant 
unterrichtet, haben die Außerungen der Unzufriedenheit auf Beiden Geiten, 

Deusihe Monateſchrift. Jahrg. V, Heft 7. 
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der Eltern über den Lehrer und des Lehrer über die Eltern nicht gefehlt. 
Dies ift nicht etwa bloße Wahrjcheinlichkeit, nicht bloß erjchloffen aus 
der Analogie der Bedingungen: e8 iſt 3. B. aus dem griechifchen Altertum 
uns bejtimmt genug bezeugt. Daß die Eltern der einzelnen für ihre 
Sprößlinge eine praftifch unmögliche Rücficht verlangen und eine unzu— 
läffige Nachficht, daß fie regelmäßig für diefe Partei nehmen gegenüber 
den Maßnahmen des Lehrer (nebenbei auch, daß fie für die mühjelige 
Arbeit des letzteren nur möglichjt fümmerlich zahlen wollen und bei be— 
liebigem Anlaß ihre Kinder ihm entziehen, um es bei einem feiner 
Konkurrenten zu verfuchen), diefe Bejchwerden der alten Schulmeifter 
fönnen uns nicht überrafchen. Und welches die Befchwerden der Eltern 
ihnen gegenüber gemefen find, ift daraus fchon mit zu entnehmen. Durhaus 
nicht im WVordergrunde fteht Dabei eine, die nach unſerm Gefühl leicht 
die lautefte hätte fein können: nämlich über die vom Lehrer ausgeteilten 
Schläge Etwa weil fie nicht vorlamen, weil da8 von der edlen Bildung 
und hohen Humanität des Griechenvolfe® überhaupt weit ablag? Sie 
galten im Gegenteil für ein innerhalb der Yugenderziehung unentbehr- 
liche8 und im Schulbetrieb jelbjtverftändliche® Mittel, nicht bloß bei Den 
rauhen Spartanern oder den rüdjtändigen Böotiern, fondern au im 
feinen Rulturland der Athener. Man dachte über diefen Punkt offenbar 
fo, wie auch heute bei uns das Volk noch denkt: die Jugend müſſe be- 
ftimmt in Schranken gehalten werden, ihren Unarten müfje gewehrt 
werden, und Dazu fei etwas körperliche Züchtigung das bejte Mittel; 
werde fie über Gebühr reichlich erteilt, jo fei weiter doch fein Recht 
verlegt, und der Erfolg dejto wahrjcheinlicher. Man war weiterhin, wenn 
e8 mehr als den elementaren Unterricht galt, auch jehr darauf bedacht, 
diejenigen Lehrer ausfindig zu machen, die am tiefften in Weisheit und 
Willen einführten, und es entjtand mit der Zeit ein Verhältnis etwa 
wie bei uns gegenwärtig zwijchen den gewöhnlichen und den berühmten 
Ärzten und dem Publitum: den berühmten eilte man zu, aber um doch 
zugleich über die anfchwellende Höhe ihrer Honorarforderung zu jchelten 
— mofern man fich nicht als Proß etwas darauf zu gute tat, jo hohe 
Beträge zu jpenden. Öffentliche Einrichtung, mit feſt normiertem Ein- 
fommen der Lehrer, wurden höhere Schulen erft während des römiſchen 
Kaiſertums. 

Wenn im Mittelalter bekanntlich ſo ziemlich alles Schulweſen 
Sache der Kirche war, der Klöſter zuerſt und dann auch ſtädtiſcher 
Pfarreien, ſo ergab ſich daraus ja eine ganz andere Grundlage für 
das Verhältnis der Eltern zu den Unterrichtenden. Dieſe wurden als 
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die großen Wohltäter empfunden; was fie an der Jugend taten, war 
frommes Werk; in Demut blickte die Laienwelt zu ihnen auf. Über den 
inhalt des Unterrichts eine Anficht fich zu bilden fiel niemanden ein; 
er war mit der firchlichen Kultur felbjt gegeben, er genoß das Anfehen 
unbedingten Wertes, jo ärmlich, fümmerlich und in gemiffen Sinne un- 
fruchtbar er auch nach unferen Begriffen war; und gar die Methode, 
auch ihrerjeit3 höchſt primitiv und pfychologifch anfechtbar, blieb felbt- 
verftändlich von aller Kritif der Draußenftehenden unberührt. Was aber 
die Disziplin betrifft, fo lag zwar den Klofterleuten und jonftigen Klerikern 
ein freundliches Verhalten gegen ihre jungen Zöglinge großenteils nicht 
fern: vielleicht war das die Art, wie fie das Leben lieben durften, wie 
fie ewig menjchlichen Gefühlen ohne Verlegung ihrer Gelübde Raum 
gönnen durften; und von einigen der beften wiſſen wir, wieviel Freude 
fie gerade an der lehrenden Tätigkeit ihr Leben lang fanden, wie fie ein 
Maß von Fröhlichleit der Jugend um fich her doch gejtatteten und wie 
viel Anhänglichkeit dieje Jugend ihnen dauernd bewies. Aber das alles 
fchloß nicht aus, daß die Aute eine ftetig große Rolle fpielte; unfer 
Begriff der Inhumanität konnte nicht aufflommen in einer Zeit, wo 
das natürlich Menjchliche das jchlechthin Sündhafte war und Askeſe, 
Abtötung des SFleifches, ein Verdienft. Übrigens waren ja auch die 
meijten Zöglinge jelber für den geiftlichen Beruf vorausbeflimmt. Denn 
auch von Rechten der jugendlichen Individuen gegenüber dem Willen 
der Eltern lag nichts im Bewußtjein der Zeit: wurden doc, die Söhne 
im frühen Kindesalter durch diejen elterlichen Willen endgültig für Kirche 
und Kloſter beftimmt, als eine Art Opfer, das die Eltern aus ihrem 
Eigentum dem Himmel brachten. Und pries man doch zugleich diejenigen 
glüdlich, die Durch gemweihtes Willen zu einer höheren Stufe des Dafeins 
aufjtiegen. 

Denn eine derartige Hochſchätzung gelehrten Wiffens überhaupt (und 
als folches erjchien auch ſchon ein für unfere Begriffe jehr elementares) 
erfüllte die Menfchen diefer Zeit und diefer neuen Nationen, in denen 
man gewiſſermaßen in Eindlicher Unbemwußtheit bingelebt und nun eine 
Ahnung gewonnen hatte von der möglichen Bedeutung geiftigen Lebens. 
Aber man unterfchied darum noch nicht zmwifchen übermitteltem Wiffen 
und wirklichem Erkennen, oder zmwifchen wertvollem, belebendem und un 
fruchtbar zierendem Wiſſen. Alles Schulmiffen verlieh eine Art von 
Adel, und daß es durch viel Schmerzen hindurch erworben ward, machte 
niemanden irre. Am fchmwerjten hatten e8 wohl die Fürftenkfinder oder 
bie fonftigen Sprößlinge der Bornehmften, denen ein breiter Umfang von 
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Wiſſen neben dem fürftlichritterlichen Können zugemutet ward. Eins 
mochte immerhin der Jugend jener Zeit über alle Ungunft der allzu 
nativen Unterrichtsmethode verhältnismäßig hinweghelfen: da8 Gedächtnis 
der Menjchen, die bisher ein freies Naturleben geführt haben, ermeift 
fih, wenn e8 nun einmal für ernftere, zufammenhängende Arbeit in An- 
jprud) genommen wird, überrafchend (für uns überrafchend) leiftungsfähig; 
man fann diefe Beobachtuug auch gelegentlich innerhalb unferer Rultur- 
verhältniffe noch machen. Dort handelte e8 fi) um eine ererbte, noch 
unverbrauchte Nervenkraft, die wohl etwas wie Überbürbung mit Lernen 
nicht jo leicht entjtehen ließ. 

Diefen Eindrud erhält man namentlich von der das Mittelalter 
ablöjfenden Zeit de8 Humanismus. Hier hat zunächit das Wiffen der 
MWiffenden ſelbſt an Umfang und belebendem Anhalt außerordentlich 
gewonnen, und die humaniftifch Gebildeten galten als die Oberſchicht 
unter den Menjchen jener Zeit; damals galt es als felbftverftändlich, daß 
der Gelehrte „mit dem König gehe“, und die Könige und Prinzen waren 
ihrerfeit3 faum auf etwas emfiger bedacht, al an dem vornehmen Wiffen 
möglichjten Anteil zu haben. Kaum begreiflich ijt e8 für uns, welches 
Maß von Zeit und Kraft von den für die Studien Gemonnenen und 
Begeifterten auf diefelben verwendet wurde, wie viel Stunden des Tages 
und der Nacht man ftudierend zubrachte, welche Fülle fremdfprachlicher 
Autoren man wieder und wieder durcharbeitete, wie viel Stoff man oft 
in jungen Sahren mit glänzender Sicherheit beherrfchte.e Und mie e8 
die Freude der geiftig Führenden war, möglichft viel jungen Nachwuchs 
in ihre Studien hineinzuziehen, jo drängten fich die Söhne des Volkes, 
wirklich vielfach auch aus der bejcheidenften jozialen Schicht, herbei; es 
war fein Schimpf, auch verhältnismäßig alt die Schulbank zu drücden, 
es war Vorzug, Ehre, Glüd und tiefjte Befriedigung, an dem ftolzen 
bumaniftifchen Wiffen (oder auch Können, das aber dort doch nur ein in 
Fluß gebrachtes Wiffen war) lernend teilnehmen zu dürfen. Es war 
denn allerding3 auch die Zeit mweitgehender VBerleugnung der Rechte der 
Natur, die Zeit des endlofen Hinhodens über den Büchern, nebft obligater 
Verachtung der fonftigen Bejchäftigungen. Aber rührend ift e8, mit 
welchen Mühen und Opfern, mit welcher Sehnfucht und Ausdauer damals 
die neue Bildung gejucht ward, wie man weithin durch das Land 

pilgerte, um irgendwo die rechte Schule, d. 5. den rechten Lehrmeifter 
und das heißt wiederum mefentlich den möglichjt viel Wiffenden zu finden, 
glüdlich Aber jedes erhebliche Maß von augzeichnendem Willen, da® man 
für feine Perfon erreichte. Und dabei war e8 doch großenteil® mur ein 
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Wortwifjen oder ein Wiffen um Ausdrudsformen oder um die Gedanken 
einer weit zurüdliegenden Kulturperiode, was fo zufrieden, jo hingebungs— 
voll ausdauernd, jo ftolz und glüdlich machte. 

Nur allmählid — nachdem denn doch der Lehrbetrieb über die 
Maßen troden und öde geworden und bei den meilten Lernenden das 
Mißverhältnis zwijchen aufgewandter Zeit und lebendigem Ergebnis ein 
faft ungeheures geworden war — wurden fritifche Stimmen laut, zunächit 
jehr vereinzelt, aber dann auch weiterhin Widerhall findend. Da kam 
es denn auch wohl jchon zu leidenfchaftlidem Schelten auf die Schulen 
und ihre Methoden und ihren Lehrjtoff, und e8 tauchte hier und da die 
Anſchauung auf, man müſſe durch geſchickte methodifche Erfindung das 
zum leichten Spiel machen fünnen, was jo fchwere Mühe und Bürde 
war. Neben der Nuffindung von allerlei Geheimmitteln des Lebend und 
Geheimnifjen der Natur ward nun im 17. Jahrhundert auch diejenige 
von unfehlbar wirkenden Lehrmethoden das Lebensziel etlicher Zeitgenoffen, 
und e8 wurde darauf viel ehrlicher — zum Teil auch leidenfchaftlicher 
und mitunter etwas charlatanijtifcher — Eifer verwandt. Aber e8 waren 
doch immer nur bejondere, unabhängige Denker, die am Wert des 
Üblichen irre geworden waren. Weitere Kreife wurden für die Schulfrage 
erjt interefjiert, al die vornehme Welt fich, zum teil in bewunderndem 
Blick auf ausländiſche Lebensformen, eine mweltmännifche Bildung 
mwünjchte, jtatt der üblichen fchulmäßigen. Nun fragte man achjelzudend, 
was denn dem für die Welt beftimmten jungen Manne der unpraftifche, 
nicht zu fruftifizierende Lehr-Inhalt der Lateinfchule jolle, und forderte 
für ihn modernes Sprachkönnen, Belanntjchaft mit der gegenwärtigen 
Kultur, praftifhe Mathematik, Länderkunde, Kenntnis der Politik, ritter- 
liche Übungen, Konverjationgsfähigkeit, feine Manieren, und auch gemiffe 
Wiſſenſchaften, deren Pflege zu den noblen Paffionen zählte. Das alles 
bildete nun den Lehrplan der fogenannten Ritteralademien und verwandter 
Anftalten. Aber weder haben dieje Schulen, die im Inneren an Flüchtig- 
feit des Betriebs, Zuſammenhangsloſigkeit der Bildungsftoffe, äußerlicher 
Zielfegung krankten, ein rechtes äußeres Gedeihen gehabt, noch hätten 
fie für ein großes Bruchteil der nationalen Jugend Bedeutung gewinnen 
können. Und wenn von ihrem reicheren Lehrplan immerhin die gemöhn- 
lichen höheren Schulen allmählich etwas annahmen, in ihnen blieb doc) - 
auch durch den größten Teil des achtzehnten Jahrhunderts vieles, was 
wir als unerträglich rüdjtändig empfinden müßten, und zwar abgefehen 
vom Unterrichtöbetrieb meijt elende äußere Ausftattung, mit Räumen wie 
mit Lehrmitteln, auch reichliche und vielfach pfychologifch ungerechtfertigte 
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Strafen. Die Elternwelt aber nahm daran im allgemeinen feinen Anjtoß. 
Die Zucht in den Familien ruhte ja nicht minder als die der Schulen 
auf der Überzeugung von der Verderbtheit der menfchlichen Natur, 
mindeftend von der Notwendigkeit einer fteten energifchen Gegenwirkung 
gegen die natürliche Art der Jugend, von der Verdienftlichfeit reichlicher 
Züdtigung. Nur in gewiffen Ständen neigte man im Gegenjaß dazu 
zur Berzärtelung, aber in ihnen ließ man ſich auch mit öffentlichen 
Schulen meift gar nicht ein: die Haußlehrer oder Hofmeifter waren als 
Domeftifen eriten Ranges abhängig genug von den jeweiligen Wünfchen 
und Ideen der Eltern. Was jedoch die öffentlichen Schulen betrifft, jo 
ward offenbar etwaige gelegentliche Verſtimmung ihnen gegenüber über: 
mogen durch das Anjehen, das Gelehrſamkeit genoß und verlieh, und 
allerlei Einengung und Kümmerlichleit des Lebens galt als jelbjtverftänd- 
liche Eigentümlichleit diefe8 Erdendafeind. Daß Schulräume eng und 
öde oder fahl und unwohnlich jeien, ward als fo natürlich hingenommen 
wie bei Armenhäufern, Gefängniffen, Klöftern: und das auch nicht zu- 
fällig, denn in Klöjtern waren die erjten Schulen des Mittelalter ein- 
gerichtet worden, und wenn fie fich jtatt deſſen auch am fürftlichen 
Hoflager fanden oder bei bijchöflichen Kathedralen, jo waren fie jelbft- 
verjtändlich immer irgendwo in Nebenräumen untergebraht — wie 
übrigend auch lange Zeit irgend ein fcheunenartiger oder fonft kümmer— 
licher Raum für die Vorlefungen einer Hochſchule als völlig befriedigend 
betrachtet wurde. 

In geiftlichen Händen war ja aber ein großer Teil des höheren 
Unterricht8 alle die Jahrhunderte hindurch geblieben, auch nach der 
Reformation, oder wieder in geiftliche Hände gelangt: die Tätigkeit 
namentlich) des Syefuitenorden® nad) dieſer Seite ift allbefannt. Und 
wie viel wir heute von unferem Standpunkt aus an dem einjt hoch— 
gepriejenen didaktifch:pädagogifchen Verfahren der Jeſuitenſchulen auszu— 
jegen haben, wie bejtimmt wir ihnen Mechanifierung und jedenfall das 
Gegenteil von frei anregender Entwidlung der Geifter vorwerfen (um 
von ihren für die Charakterbildung höchſt bedenklichen Mitteln gar nicht 
zu reden): das Vertrauen in ihre fichere erzieheriiche Weisheit und bie 
Unanfechtbarkeit aller ihrer Einrichtungen war in weiten Landen und 
bei einer umfaffenden vornehmen Elternfchaft unbedingt. Auch daß 
diefe geiftlichen Erzieher die ihnen übergebenen Zöglinge möglichft gar 
nicht aus ihren Händen ließen und deshalb ihnen lange Zeit überhaupt 
feine Ferien bewilligten oder doch nur allmählich und jpärlich die Be 
rührung mit ihren Familien gejtatteten, nahm man als überlegene 
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Weisheit und gute Lebensorbnung hin, wie übrigens eine ähnliche Ab- 
lehnung der Ferien auch in Schulen von viel freierem Geift ftattfand, 
weil man da von dem Werte Fonfequenter Denkbildung, von dem 
Vorteil ununterbrochener Lehre zu fehr überzeugt war. Welcher un: 
geheure Protejt würde fich heute gegen eine folche Anfchauung und 
Einrichtung erheben! 

Nun war ja freilich zwiſchendurch die leidenfchaftlich erhobene 
Stimme Rouffeaus erfchollen. Aber wenn jeine Ideen wirklich fo 
durchführbar gewejen wären, wie fie auf viele Zeitgenoffen faszinierend 
wirkten: Vorſchläge von jo radikalem Charakter vermöchten jich niemals 
dem Bejtehenden gegenüber mit einem Dale durchzufegen. Immerhin 
bat gerade auf Deutfchland und jeine Schulen (im Unterfchied von 
Frankreich) Rouffeaus Geift, mehr allmählich und mittelbar, erhebliche 
Wirkung getan; und zunächſt jpürte man ihn in den fiebziger Jahren 
des achtzehnten Jahrhundert? an den von Baſedow und feinen Gefinnung3- 
genofjen errichteten fogen. Philantropinen, in Deffau und anderswo. Die 
Gründer diejer Erziehungsanftalten haben in der Tat gegen das ganze 
bejtehende Schulmefen und Schulleben jo leidenfchaftlich bittere Anflagen 
erhoben und fo jchöne Hoffnungen gewedt, wie fie in der Gegenwart 
faum überboten werden. Das mühjelige Lernen all der vergangenen 
Zeiten foll nun fich in ein fpielendes verwandeln, Methoden jollen zur 
Anmendung fommen, durch die in kürzeſter Zeit die gleichen Ziele erreicht 
werden wie bisher faum in fehr langer, all das peinliche gedächtnismäßige 
Einprägen joll aufhören und die denkende Erfaffung an die Stelle 
treten, jtatf des einjeitig vorwiegenden Sprachlernens joll ein mannig⸗ 
faltige8 Sachlernen getrieben werden, ftatt des nur überlieferungsgemäß 
Wertvollen allerlei unleugbar Nüßliches, zu dem Lernen überhaupt ſoll 
reichliche8® Spiel ein Gegengewicht oder eine Ergänzung bilden, aber 
Spiel und Lernen follen auch vielfach zufammenfallen, körperliche Übungen 
erhalten ihr Recht im Lehr: und Erziehungsplan, heitere Gemütsſtimmung 
fol durch das gefamte Schulleben erwedt und gefichert werden, die per- 
fönlichen Beziehungen zmwifchen Erziehern und Zöglingen follen durchaus 
freundliche bleiben, Strafen faft entbehrlich werden, und ftatt ihrer 
wefentlich nur Lob und Auszeichnung zur Anwendung fommen. Erkennt 
man nicht in diefen Programmen ungefähr alle die Forderungen wieder, 
die gegenmärtig an allerlei Stellen erhoben zu werden pflegen? In der 
Tat, ohne daß man heute viel von jenen Anfchauungen der „Phil 
anthropen” Kenntnis genommen oder behalten hätte, ift man weithin wieder 
bei ihren Wünfchen angelangt. Und allerdings fanden dieſe damals 
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den Beifall einer Anzahl der jelbftändigjten Geijter; aber die Zahl der- 
jenigen, die den neuen Erziehungsanitalten ihre Kinder übergaben, blieb 
ganz gering, und die auf ihr Syſtem gejegten Hoffnungen verwirklichten 
fih) im ganzen durchaus nicht. Die jo erfreulich abkürzende Methode 
führte zu feinem rechten Ergebnis, das Vielerlei tat Teine recht bildende 
Wirkung, der fpielerifche Charakter des Lernens erzeugte feinen rechten 
Ernjt und auch die Verwendung von allerlei äußerlichen Auszeichnungen 
fonnte der wirklichen Charakterbildung nicht dienlich jein. Pflicht ift 
doch ſchon für Die Jugend ein heiljameres® Wort als Ehre und Ehren— 
zeihen. Das jchließt nicht aus, daß den Philanthropen doch teilmweife 
richtige Ziele vorjchwebten und daß von ihren Grundfäßen manches 
immerhin wirkſam blieb. 

Wieder ward dann die gebildete Welt auf das lebendigjte angeregt 
durch das Hervortreten der eigentümlichen, zugleich jo einfachen und jo 
tiefen Perfönlichkeit Peftalozzis; wieder hatte man weithin das Gefühl, 
daß nun erjt Erziehung verwirklicht werden folle, die diefen Namen ver: 
diene, bei der rechtes Verſtändnis der jugendlichen Entwidlungsfähigfeit 
mit praftifchem Sinn und voller Humanität zufammengehe. Trotz der 
Unvolllommenbeit der damaligen Verlehrsmittel war der Name des edlen 
Schweizer fogleich in den erjten Jahren feine Auftretens in allen 
europäifchen Ländern befannt und gefeiert: man hatte das Gefühl, daß 
nun ein neuer Tag aufgehe. Die Stimme jchöner Hoffnung eben war 
e8, die in den Herzen ſprach, nicht die des Ärgerd und der Ungeduld 
und der frejfenden Unzufriedenheit, wie heutigen Tages. Und während 
diefem großen Volks- und Yugendfreund, der wirklich) nad innen, auf 
Geift und Stimmung der öffentlichen Erzieher, tiefe Wirkung getan bat, 
eine lange Reihe eifriger Denker über die große Angelegenheit der Er: 
ziehung namentlich bei uns in Deutjchland gefolgt ift, wurde zugleich 
die Organijation der öffentlichen Erziehung immer bejtimmter als ftaat- 
liche Aufgabe erfaßt und behandelt, jo daß die Familien ihrerfeits nun 
einer neuen — hilfreichen oder hemmenden — Macht gegenüber zu 
ftehen famen. 

Im ganzen war übrigens bis auf die Zeit vor ungefähr hundert 
Sahren weit allgemeiner die Klage und Sorge um unzureichende Ge- 
lfegenheiten zum Lemen überhaupt, als die um organifatorijche oder 
methodijche Unvolllommenheit. Die höheren Schulen, und namentlich die 
von Ruf, fanden ſich immer nur in beträchtlicher Entfernung von einander; 
ihr Klaſſenſyſtem war oft jehr unvolljtändig, ihre Lehrerzahl bejchräntt, 
ihre Räume meijt nad) wie vor ein Notbehelf, ihre fonftigen Hilfsmittel 
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kümmerlich — auch wenn man nicht den Maßftab heutiger Wohlhäbig- 
keit anlegen will. Die möglichjte Vermehrung der Lerngelegenheiten 
fchien ebenfo gewiß ein wichtiges Ziel der Regierung oder öffentlichen 
Berwaltung, wie es berrichende vollstümliche Anſchauung blieb, daß 
höhere Schulbildung, eben auch in der überlieferten Form, dem, der jie 
erwerbe, ein Plus von menfchlihem Wert verleihe. Glüdlich alſo jeder 
Sohn einer bejcheiden fituierten Familie, dem fich diefer Weg öffnete, was 
ja auch der Weg zu Ehren, Anjehen, Einfluß war. Denn in Deutjchland 
Hat man im ganzen den Weg durch Bildung zu befriedigender äußerer 
Zebenslage genommen, jehr im Unterjchied von England, wo man im 
ganzen erſt Wohlitand erjtrebt und auf diefer guten Grundlage dann 
geijtige Kultur. 

Und die Fürſorge der Regierungen, die zuerjt der möglichjt all: 
gemeinen Einrichtung befriedigender Elementarjchulen und der Durch— 
führung allgemeiner Schulpflicht gegolten Hatte, wandte fi) nun auch 
den höheren Schulen in dem Sinne zu, daß nicht nur ihr äußerer Be— 
ftand gefichert und vermehrt, aud) nicht bloß etwas recht Gutes Hier 
oder dort ermöglicht würde, fondern daß zu der gebotenen Gelegenheit 
die Verantwortung käme, daß von den Schulen eine regelmäßige, ein- 
dringende Arbeit zuverläffig geleiftet, ein bejtimmtes und anjehnliches 
Ergebnis ficher erzielt würde. Dean kann darin den Gedanken an die 
Berpflichtung aller Mitglieder der ftaatlichen Gemeinfchaft zur Bewährung 
möglichjter Tüchtigleit auf ihrem Gebiete erfennen. Daß der Staat 
taugliche Beamte brauche, war die einfachjte Formel, die zum Ausdruck 
kam. Und man erwartete denn al® Ergebnis der Schulzeit eine moralijche 
Tüchtigkeit ebenfo wohl wie eine intellektuelle, wie man andererjeit8 vom 
Bejuc der Volksſchule neben der einfachiten bürgerlichen Brauchbarkeit 
vor allem Sicherung der religiöjen Korreftheit und von da aus auch der 
moralifchen Bravheit erwartete. In diefem Sinne lehrte man dort Lejen, 
Schreiben, Rechnen und „Ehriftentum”. Für die höheren Schulen gab 
es nun allmählich fejtere Aufnahmebedingungen, bejtimmte Regelung des 
Auffteigens von Klaſſe zu Klaffe, fejtere und beftimmtere Lehrpläne, regel: 
mäßige Kontrolle der Leitungen durch ftaatliche Beamte, und vor allem 
(mwenigjtens trat dies wohl für das Gefühl der Beteiligten vor alles andere) 
Prüfungen, insbefondere am Schluß zum Erweiß des befriedigenden Er- 
folges. Man empfand das nicht bloß damals als eine große Verbeſſerung 
der öffentlichen Verhältnifje, als gefunden und bedeutungsvollen Schritt, 
fondern wir dürfen auch heute noch auf diefe Veränderung als eine heil- 
fame zurüdbliden: e8 war ein neues Stüd der Zujammenfafjung der 
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Nation, gemwiffermaßen ihrer Selbjtihulung, und man darf ficher die 
unferem Volke meiterhin befchiedenen äußeren Erfolge mit den ernten 
Zumutungen an feine fich bildende Jugend in einen gewiſſen Zufammen- 
bang bringen. In die preußifchen höheren Schulen ging etwas über 
von dem Geijte de Schulmeifter8 unter den Königen, Friedrich Wilhelms J.; 
farge Anerkennung bei berben Zumutungen war auch hier die Lofung, 
der Gedanke an die „verdammte Pflicht und Schuldigkeit”, an das Wort 
von den unnüßgen Knechten jpielte mit. 

Nun aber war in derjelben Zeit ein neuerer, vollerer Begriff der 
Bildung aufgefommen. Über fogenanntes gelehrtes Wiffen und rhetori- 
ches Können (wie die zufammen frühere Gefchlechter befriedigt hatte) 
ging er jehr beftimmt hinaus, auch über die im 18. Jahrhundert wohl 
binzugefommene popularpbilofophijche Orientierung: die Entwidlung 
perjönlicher Kräfte, vielfeitige Empfänglichkeit für Hohes und Wahres, 
Verftändnis des Menjchlichen in Ferne und Nähe, harmonifcher Zu- 
fammenflang zwiſchen den verfchiedenen Seiten des Weſens, freie Ent: 
faltung de8 Individuums, das etwa fchwebt nun al? Ziel vor. In die 
höheren Schulen aber hat fich dieſes Ideal gewiffermaßen projiziert in 
Gejtalt vielfeitiger Lehrpläne! So fchloß fich auf den Gymnaften an das 
keineswegs zurüdgejtellte, jondern mit neuer Energie erfaßte Hauptgebiet 
der alten Sprachen mit großem Gewicht Mathematif an (die vordem nur 
etwas jpielerifch mit betrieben wurde) und mit abgeftuftem Gewicht all 
das andere. Die jebigen Schüler würden erjchreden und erliegen, wenn 
man von ihnen fordern wollte, was dur die Gymnaftallehrpläne von 
1816 auferlegt ward. Es hat denn auch ein gewiſſes Schwanfen der 
amtlichen Bejtimmungen ftattgefunden, gewiſſe Abzüge mwechfelten mit Zu— 
fäßen, und durch Differenzierung der Schularten juchte man die Lehr: 
pläne der einzelnen derjelben einigermaßen zu vereinfachen. Im ganzen 
aber ift die tägliche Arbeitszeit, die man dem Schüler eines Gymnafiums 
und weiterhin der damit konkurrierenden Anftalten (Realfchulen erfter 
Ordnung) zumutete, während des größten Teiles des abgelaufenen Jahr— 
hundert3 eine jehr viel höhere geweſen, ald man fie gegenwärtig noch 
zu fordern wagt oder für erträglich halten würde. Und wenn auch jchon 
damals gewiſſe Stimmen gegen den Umfang der Zumutungen fich er- 
hoben, fo betrachtete man doc im ganzen das geforderte Maß als un 
erläßlich und im Grunde heilfam. Es wirkte eben noch immer die Vor— 
ftellung, daß nur das geijtige Leben das eigentliche, des Menfchen 
mwürbdige Leben fei, und daß man anderen Bedürfniffen fein mwirfliches 
Recht zugejtehen müſſe, daß die Fülle der intellektuellen Bereicherung 
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den Gejamtwert der Perfon entfprechend erhöhe; und zwiſchendurch 
ward e8 auch ausdrüdlich ausgejprochen, daß diejenigen, die nicht 
dem vollen Maß der Lernanforderungen zu genügen vermöchten, als 
mindermwertige Elemente der Nation ihrem Scidjal überlaffen werden 
müßten. 

Noch etwas ganz Beſonderes aber war hinzugelommen, um die 
Lage der Schulen zu beeinfluffen. Während der Befreiungsfriege, oder 
auch in der vorhergehenden Zeit der politifchen Bedrüdung, war die 
Würdigung rechten perfönlichen Werte® an Stelle überlieferter Standes- 
bevorzugung getreten, und vieled wirkte überhaupt zujammen, um der 
Bildung als folcher den Preiß unter den menjchlichen Vorzügen zu fichern. 
So ward damals, zufammen mit der Einführung der allgemeinen Wehr: 
pflicht in Preußen, das Vorrecht einer abgekürzten Dienftzeit famt der 
Ausficht auf vafches Auffteigen im Range ausdrüdlich an ein bejtimmtes 
Map höherer Schulbildung geknüpft. Man muß fich den edlen Grund: 
gedanken diefer Bejtimmung, die idealiftifche Kühnheit der Neuerung 
Har machen: feine Befreiung mehr durch Losfauf, Durch die Vorzüge des 
Befites, feine Befreiung durch Stand oder irgend etwas, aber eine ver- 
hältnismäßige Befreiung und gemwiffermaßen Erhöhung durch das rein 
ideale Gut der Bildung. Diefe Maßnahme war eine von denjenigen, 
durch welche Preußen groß geworben ift, und Nachahmung bat fie ja 
nad) und nach in anderen, nicht bloß deutjchen Staaten gefunden. Syn: 
deffen wie viele kleine Nachteile haben fich doch dem großen Vorteil an- 
gehängt! Wie viel Verſtimmendes ift daraus erwachſen, nicht bloß für 
folche, die nun bei unzulänglicher Begabung um jene Stufe zu ringen 
hatten und fich anderenfall3 gemwiffermaßen jozial geächtet fühlten, ſondern 
auch für diejenigen, welchen die Echtheit der Bildung — die nicht ohne 
Freiheit erworben wird — am Herzen lag. Und diefer erften und bis 
auf den heutigen Tag im Vordergrunde ftehenden „Berechtigung“ ift 
dann allmählich eine ganze Reihe von anderen gefolgt, bejtimmte Berufs- 
linien öffnend und an bejtimmte Stufen de8 Schulwiſſens angefnüpft. 
Erft die neuejte Zeit hat mohl empfinden gelehrt, wie viel dumpfen 
Drud das alles auf die Schularbeit, wie viel Unfreude in das Schulleben, 
wie viel Gefährdung für rechtes Bildungsftreben es bringt — um von 
der Sorge in den Familien zu fchmeigen, denen dieſe freilich auch dann 
nicht erfpart würde, wenn die Befähigung für die erftrebte Laufbahn auf 
eine andere Weiſe nachgemwiefen werden müßte, e8 fei denn, daß man 
(wie diefer Zuftand ja weder in der Vergangenheit gefehlt bat, noch 
gegenwärtig anderswo fehlt) auf perfönliche Verbindungen, Empfehlungen, 
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Fürfprache, Bitten oder Glüd des Zufall® bauen wollte. Immerhin ift, 
wie hundertmal ausgefprochen worden, dieje Verbindung von äußeren 
Anſprüchen mit den inneren Zielen des Schulleben und Bildungsftrebens 
eine der Grundlagen für die Unzufriedenheit, die den Schulen gegenüber 
und innerhalb ihrer gegenwärtig jo fühlbar wird. 

Naturgemäß ift die Hier berührte Not jehr gewachſen mit der Zu— 
nahme der Schülerzahl und der gefamten Maße des organifierten Schul: 
lebend. Aber nicht bloß die große Zahl der Schüler in den einzelnen 
Klaffen, die notwendigermweife eine gemwifje Mechanifierung in der Be— 
handlung zur Folge hat (in der Behandlung der Zöglinge und auch der 
Lehr: und Lernarbeit), und nicht die Höhe der Gejamtjchülerzahl einer 
Anftalt, die wiederum ein entjprechendes Anwachſen des Lehrlörpers nad) 
fich zieht und die innere Einheit desjelben gefährdet, nicht bloß das 
alles fommt in Betracht: fondern daneben auch die zweifelhafte perjön- 
liche Begabung vieler unter den Schülern. Denn während in früheren 
Beiten aus den mittleren Ständen wejentli nur Diejenigen höhere 
Schulbildung fuchten, für die das nad dem Maße ihrer hervortretenden 
Begabung natürlich fchien, jo ijt es jegt vielmehr eine Frage des jozialen 
Anjtandes, daß man feinen Kindern den Bejuch höherer Schulen gewährt, 
und es werben diejen Zielen von zahllofen Familien angeficht® be- 
ſchränkter wirtfchaftlicher Lage an fich höchſt rühmenswerte Opfer gebracht. 
Uber auch aus den Kreiſen der ihrerjeit3 gebildeten Eltern, die übrigens 
unferen höheren Schulen feineswegs die Mehrzahl der Zöglinge liefern, 
fehlen ja Sprößlinge von ungzulänglicher Begabung ganz und gar nicht, 
und dem Borteil, daß der Hintergrund einer gebildeten häuslichen 
Sphäre überhaupt unterjtügend zu wirken vermag, jtehen hier doch auch 
bejtimmte Nachteile gegenüber. 

Das Los der menfjchlichen Dinge ijt e8, Daß nach einer gewiſſen 
Dauer eine® Verhältnifjes die im kleinen und einzelnen wirkſam ge- 
wordenen Schattenjeiten jo ſtark empfunden werden, ſich gleihfam im 
Bewußtjein jo ſtark zufammenballen und verdichten, daß das ganze 
Verhältnis unerträglich fcheinen will. Belanntlich jtellt fich, nachdem man 
lange auf einer Körperjeite gelegen hat, da eine Art von Schmerzgefühl 
ein, und man fühlt das Bedürfnis, fich umzumwenden. Ym politijchen 
Leben geht es ja auch nicht anders: eine Partei, ein Minifterium, eine 
Regierung hat nach einer gemwifjen Zeit, jo viel Gutes fie auch ehrlich 
erftrebt und geleijtet hat, „abgewirtſchaftet“: das ihr im einzelnen Miß- 
lungene oder auch geradezu Verfehlte verdichtet fich zu einem Bilde der 
Untauglichfeit, die entgegengejeßten Tendenzen verjprechen in dieſem 
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Augenblide Beſſeres. Darüber kann der gerechte Beurteiler nicht über: 
fehen, was wirklich Gutes auf jener Linie geleiftet worden ift, oder auch 
welche Vorteile doch dauernd auf ihr erwachſen und mit ihrem Berlaffen 
aufgegeben werden mwürden.*) 


*) Die beftimmtere Abwägung von Gewinn und Berluft, fowie die nähere 
Beleuchtung der gegenwärtigen Krifi3 bleibt der oben angelündigten Schrift vor- 


— 


— 
Wunid. 


Jch möchte um dich gehn auf leilen Sohlen, 

Ein fanfter, dufterfüllter Frühlingswind. 

Jch möchte, wie ein frohgenügfam Kind, 

An deiner Schulter lehnen, und veritohlen 

Mit dir im gleichen, tiefen Atemholen 

Die fand dir drücken, dir ins Auge ſchaun, 

Und fröhlich rof’ge Wolkenichlöffer baun, 

Die kaum gezimmert, ichon zeritoben find — — 

So reich die Stunde! — Doch die Sanduhr rinnt — — — 


Jch möchte mit dir ftehn am Waldeshag, 

An einem blauen, fommerichwülen Tag. 

Die Kiefern träufeln ſchwer ihr fierzensblut, 

Und ihre Stämme ſprühn in roter Glut. 

Die Mittagsgöttin ſchleift ihr Strahlenkleid, 

€s taumeln rings die blauen Sommerfliegen — — 

So groß die Stille, und die Welt fo weit — — 

So laß uns Itehn im feligen Genügen, 

Im feelentiefen Ineinanderichauern. 

Laß diefer Stunde reinen Glanz fo dauern — 

Nein — rede nicht! Zeritöre nicht den Traum, 

Damit der ſchöne Augenblick nicht ende. 

Nur du und ich allein im weiten Raum, 

Und über uns des lieben Gottes Rändel 
’ c. Eyfell-Kilburger. 


——— ——— — — — 


SIE 
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Das liberale Miniſterium in England und die 
füdafrikanifche Politik. 


Von 


Paul Samallfa. 


E⸗ ſind noch nicht 4 Jahre her, daß das konſervative Miniſterium in 

England im Triumphgefühl des eben beendeten ſüdafrikaniſchen Krieges 
Neumahlen ausſchrieb. Es ſchien, als ſollte es diesmal eine ſichere Mehrheit 
für 7 Jahre geben, der Imperialismus ſtand auf der Höhe ſeiner Macht, 
Chamberlain konnte ſchon von dieſer Legislaturperiode die Verwirklichung 
ſeiner Pläne hoffen. Die wenigen Stimmen, die ſich offen gegen den 
Burenkrieg ausgeſprochen hatten, waren mundtot gemacht, die ganze Nation 
ſchien hinter ihren Helden, Ehamberlain, Roberts, Kitchener, Milner, zu 
ftehen.” Wenn dem nad faum 4 Jahren eine der größten Niederlagen der 
tonjervativen Partei folgte, die die engliihe Parlamentögefhichte fennt, jo 
war Sübafrifa auch diesmal nicht unfchuldig daran, ebenjo wie ed bei den 
Wahlen vorher die Konjervativen zum Siege geführt hatte. Damals hing 
der Himmel voller Geigen, ber Krieg Hatte viel gefoftet an Gelb und 
Menjchenleben, aber nun follte fich3 bezahlt machen. Südafrifa war enb- 
gültig englifch geworben, Hunderttaufende, wenn nit Millionen Engländer 
jollten in das reihe Goldland ftrömen und bie Männer preifen, bie es 
ihnen endgültig gejchentt hatten. E3 war anders gelommen, unb ber 
Groll der Enttäuſchten wandte fih gegen die falſchen Propheten, die den 
Weg in das gelobte Land nicht zu weiſen vermodten. Etwa am Tage 
des Friedensſchluſſes hatte der Kurs der füdafrilaniihen Minenfhares ben 
höchſten Stand ſeit Jahren erreicht; ſeitdem war er heruntergegangen, um jebt 
auf einem Tiefftand anzulommen, wie er zur Zeit, ald das engliihe Publikum 
alle Beſchwerden über die Unterdrüdung englifher Intereſſen in Trandvaal 
unter dem Namen „Krügerismus“ zufammenfaßte, nicht erlebt worden war. 
Diefe Kurskurve ift die Kurve engliiher Hoffnungen. 

Man hatte das dumpfe Gefühl, betrogen zu fein, die großen Opfer 
hatten doch nicht gelohnt. Betrogen von wem? Die Mafje hat ihre eigene 
Pſychologie und ihre eigene Logik. Ich mill verfuhen, den Gebanfen- 
gängen nachzugehen, die ſich fchlieglih an die Ehinefenfrage feithalten und 
dieſe zu einer zugfräftigen Wahlparole machten. In der Beit des Buren- 
frieges mußte die Regierung und bie fie unterftüßende Preffe bemüht fein, 
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Südafrika ald ein Land darzuftellen, wo Milh und Honig fließt, um ihre 
Anhänger bei der Stange zu halten und die gebradten Opfer verftändlich 
zu maden. Als der Krieg zu Ende war, lag es im Intereſſe der englifchen 
Regierung, eine ftarfe engliihe Einwanderung nad Südafrika zu leiten, um 
fo das Übergewicht der engliihen Nationalität dort dauernd feftzulegen. 
Das ziffernmäßige Ergebnis dieſer Politik ift, da Transvaal im SYahre 
1895 226000 weiße Bewohner hatte, 1904 300000, ber Freiſtaat 1890 
77000, 1904 143000; ba die Buren fi mwährend des Krieges minbeftens 
nicht vermehrt hatten, beftand wohl der größte Zeil der neu hinzugelommenen 
aus eingewanderten Engländern. Un fi war bies ja nicht jo übel. Aber 
während früher unter ber viel befeindeten Krügerſchen Herrfchaft jeder dort 
den freien Ellbogenraum des hHoffnungsvollen Soloniallandes fand und 
niemand baran zu verzmweifeln brauchte, daß aud ihn ein Glüdsfall über 
Nacht zum reihen Manne mahen würde, war jet das Land meitaus 
übervölfert. Die Zahl ber Gejchäfte in Transvaal hatte ſich verboppelt; 
das aber, was das Land hervorbrachte, fteigerte fich nur wenig, es waren 
im wejentlihen die Mineralien, vor allem das Gold am Witwaterdrand. 
Während nun ber Heine Mann feine Not Hatte, fih von Tag zu Tag 
durchzuſchlagen, fand das Großfapital doch immer noch feine Rechnung, 
förderte Gold, zahlte Dividenden. Es mar aljo far, daß offenbar von 
biejen Landesproduften nicht genug im Lande blieb, zu wenig unter die an— 
gejejlene Bevölkerung fam. Dean entdedte, daß die Randbmagnaten meift 
wenig engliihe Namen trugen: Edftein, Wernher, Beit, Albu, Ochs, 
Neumann, zwei anbere, bie ſchon tot find, aber beftimmten Gruppen ihre 
Namen gegeben Haben: Barnato, Goerz, alles zum Teil Deutiche, zum 
Teil Zuben deutſcher oder ruffiiher Herkunft. Für diefe Leute hatte fich 
alfo England aufgeopfert, für diefe Leute, die in ihrer maßloſen Profitgier 
nun den weißen Mann durch farbige Arbeitskräfte verbrängten, bie ſich 
Kulis aus China holten, nur um ihren Gewinn zu fteigern! Dann kam 
die engliihe Sentimentalität dazu, deren Grenzen zur Heuchelei nie ficher 
feftzuftellen find; „Seine Sklaverei!" ſchloß ſich jo ſchön den beften Phrafen 
und Schlagworten an, die bie englifche Politik jemals gekannt Hatte. 

E3 wird fi gewiß manches gegen die Gebarung der Finanzhäufer 
am Rande jagen laſſen; ob fie im übrigen jo jehr von ben Gepflogen- 
heiten ber Großfinanz im Verhältnis zu dem Papiere kaufenden Publikum 
abweicht, bleibe Hier unerörtert. Wenn man indes lediglich die volläwirt- 
Ihaftlihe Seite der Sade in Betradht zieht, fo find die Vorwürfe, die fich 
an bie fremde Herkunft der Mehrzahl dieſer Randmagnaten knüpfen, doch 
faum gerechtfertigt. Faft alle haben ſich mit großer Behenbigfeit anglifiert. 
So meit fie nicht in Johannesburg ihren Wohnfig haben, leben fie im 
Millionärsviertel zu London, und wenn fie vielleicht auch ihre Köche aus 
Baris beziehen, jo doch ſicherlich nicht ihre Slleider aus Hamburg ober 
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wo fie fonft das Licht der Welt erblidt haben mögen. Andererjeit3 wird 
das franzöfifhe und deutihe Kapital, das fie in die Goldmineninduftrie 
hineingezogen haben, völlig unter englifhen Geſichtspunkten kontrolliert. 
An der Londoner Börfe bleiben große Zwiſchengewinne hängen. Wie immer 
man über die Perfönlichkeiten felbft denfen mag, vom Stanbpunft der eng» 
liſchen Vollswirtſchaft bedeuten fie ficherlih feine Schädigung Englands. 
Was nun die Frage ber Ehinejenarbeit betrifft, jo würde dieſe bei einer 
geeigneten Eingeborenenpolitif, die auf die Arbeitsluft der Eingeborenen einen 
gelinden Drud ausübt, wie e3 feinerzeit durch bie Steuergefeßgebung in 
Transvaal ber Fall war, wohl überflüffig fein. Die 6 Millionen Schwarzen 
im engliiden Sübafrifa, wozu noch bie jehr ausgedehnte und volkreiche 
portugiejiihe Kolonie in Südoſtafrika ald Refrutierungsgebiet fommt, könnten 
fehr wohl die vorläufig nötige Zahl von 200000 ſchwarzen Arbeitern ftellen, 
und volkswirtſchaftlich wäre dies zweifellos für Südafrika felbft ein Gewinn. 
Indes ift gerade unter einem liberalen Minifterium an eine verftändige 
Eingeborenenpolitif weniger benn je zu denken. Die Minen mit Weißen zu 
bearbeiten, fchließt die Art des Goldvorkommens jo ziemlich aus, es fei bemn, 
man wollte zu einer Art von weißer Kuliarbeit greifen und bie Tore meit 
für die Einwanderung jeder Art öffnen. Dann könnte man wohl vielleicht 
genügend beiſpielsweiſe italienifhe Arbeiter befommen, die auch mit einem 
Tageslohn von 5 Schilling völlig zufrieden wären. Die Vorwürfe, die man 
im übrigen über die „SHaverei“ der Ehinejen erhebt, find völlig lächerlich. 
Die Leute wohnen und eſſen fo, wie fie e3 ficherfih vorher in ihrem Leben 
nie getan haben. Sie befommen außerdem einen Lohn von etwa 2'/, Marl 
pro Tag. Daß fie ſich dabei für die Zeit von 3 Jahren binden müfjen, ift 
doch ein Verhältnis, da3 anderweitig auch vorkommt und mit Sklaverei nicht 
das geringfte zu tun hat. Im übrigen brauchte man fich englifcherfeits 
doch wirklich nicht den Kopf der Ehinefen zu zerbrechen, die doch einiger 
maßen wiſſen, was ihnen bevorfteht, wenn fie fich anmwerben laſſen und 
durch bejondere Ehinejfen-Kommifjare und die Borfchriften über die Anwerbung 
in ihrer Freiheit genügend gejhüßt find. Auch am Rande befigen fie mehr 
perjönliche Freiheit, al3 den Ummohnern fogenannter Ehinefenminen lieb if. 

Würden die Hoffnungen der radifalften Antichinefenfchreier in England 
erfüllt und würden bie jet dort arbeitenden EChinefen nah China zurüd- 
gefandt werben, jo wäre ein volllommener wirtjchaftliher Zufammenbrud 
in Sübafrifa die unmittelbare Folge davon. Man würde dann mit ber 
vorhandenen Zahl Schwarzer Arbeiter nur bie lohnendften Minen weiter be- 
arbeiten, alle Aufichließungsarbeiten würden eingeftellt werden, Taufende 
von weißen Angeftellten entlafjen. Und weil man bieje Folgen in Transvaal 
fehr gut kennt, jo fann man fagen, daß dort nur ein verſchwindend Heiner 
Teil der Bevölkerung für die Rüdfendung der Ehinefen zu haben wäre. Die 
progreffive, d. i. die Magnatenpartei, ift e3 natürlich nicht; die „Partei für 
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verantwortlihe Regierung“, die ausjchlieflih aus Engländern befteht, hat 
bereit erklärt, die Chinejenfrage vorläufig zurüdzuftellen; wenn fie ſich 
nicht ganz offen für die Ehinefen erflärt, jo ift es deshalb, meil fie ihre 
Stellung gegenüber der Arbeiterpartei nicht zu ſehr verfchledhtern möchte. 
Selbit die Wrbeiterpartei, die nah engliidem Muſter gewerfichaftlich 
organifiert ift, aber bei dem Mangel einer breiten Proletarierfchicht weitaus 
nicht den Einfluß hat wie in England, ift nicht fo fehr für die völlige Ab— 
Ihaffung als nur für eine erheblihe Einjchränfung der Farbigenarbeit. Die 
ganze Bewegung ift von Auftralien nach Transvaal hereingetragen, ihre Leiter 
find hauptfähli Australier — und es ift mehr als fraglich, ob fie je in Süd— 
afrifa fefte Wurzel fchlagen wird. Am lauteften gegen die Ehinefen nimmt 
die Burenpartei Stellung. Wer aber zwiſchen den Zeilen zu leſen verfteht, 
der findet leicht heraus, daß die Buren barin lediglich ein Preffionsmittel 
fehen, um Zugeftändniffe von den anderen Parteien auf nationalem und 
wirtichaftlihem Gebiet zu erlangen. Durchaus ernſt ift es ihnen nur mit 
der Forderung geeigneter Maßnahmen, um das Herumftrolhen von Ehinejen 
zu verhindern, wozu vor allem gehören würde, daß man den Buren das 
Führen von Waffen wieder erlaubte. 

Aus diefer Sachlage entfteht nun für die liberale Regierung eine be- 
fondere Schwierigkeit. Es läge an fih nahe, daß fie ihren Liberalismus 
dadurch befundet, daß fie einfach ſowohl Transvaal wie der Dranjefluß- 
Kolonie volle Selbftverwaltung gibt und die Enticheidung über alle vi: 
Fragen den neu gewählten Bertretungsförpern dieſer Kolynien isr:.i: 
Ob jie nun dabei das Berlangen ber engliihen Parteien berüdfichtigt, daß 
die Wahlfreife jo geftaltet werben, daß jeder Abgeordnete von einer gleichen 
Bahl von Wählern gewählt wird, ob fie den Forderungen der Buren nadj- 
gibt, die Bevölferungszahl zu berüdfichtigen, oder endlich, ob fie einen Mittel» 
weg zwiſchen den beiden Forderungen einſchlägt, das alles hat höchſtens auf 
den Preis Einfluß, den die Randmagnaten für die Ehinefenarbeit politifch oder 
wirtichaftlih den Buren zu zahlen haben. Daß auf jeden Fall eine Ver 
ftändigung zuftande fommt, ſteht für mich außer Zweifel. Die Buren werben 
der Ehinefenarbeit zuftimmen unter der Vorausfegung geeigneter Sicherheits- 
einrichtungen, bie die Farmer vor Beläftigungen durch die „Himmlifchen“ 
ſchützen; die englifhen Parteien werben dafür den Buren holländijche Volls— 
fchulen und Mafregeln zur Förderung der Landwirtſchaft zugeftehen müſſen. 
Die Arbeiterpartei hat, wie immer aud die Wahlordnung gemacht werben 
mag, faum Ausſicht, mehr als allerhöchftens ein halbes Dutzend Bertreter 
in das neue Parlament zu bringen. 

Das wäre aljo wohl ein gangbarer Ausweg, aber e3 gibt in England 

unter den Liberalen eben auch Leute, bie die Stimmung in Südafrika 

einigermaßen fennen, und denen ihr dboftrinäres Stedenpferb höher fteht, als 

die Fragen praftifher Politik, die fi ja wohl aucd ihren —— gegen⸗ 
Deutiche Monataichrift. Jatzrg. V. Heft 7. 
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über ehrlich verpflichtet glauben. Und deshalb zieht fich duch die Ver— 
bandlungen über die füdafrifanifhe Frage im Ober- und Unterhaus ber 
eine rote Faden, daß nun die Liberalen ihrerjeits Verwahrung 
dagegen einlegen, bat man den Kolonien in dieſen Fragen 
völlige Freiheit gebe. Es ift fehr bezeichnend, daß im engliiheu Ober- 
haufe der Lordfanzler Lord Lorebume (früher Sir Robert Reib) erklärte, 
dab zu den großen Fehlern, bie England in Sübafrila begangen habe, bie 
BVolitit des Lord Milner gehöre, bie zum legten Burenfriege geführt habe; 
ber allergrößte Fehler aber, der begangen worden jei jeit dem Abfall der 
Vereinigten Staaten, fei das Berjprehen im Friedenstraftat von 
Bereeniging gemwefen, den Kolonien jobald als möglih Selbft- 
verwaltung zu gemwähren, denn der Einfluß des Mutterlandes würde 
dadurch geringer, als es durch die gejchloffenen Verträge im alten unabhängigen 
Trandvaal der Fall gewejen wäre. Und nun regnet ed Vorſchläge von allen 
Seiten, denen die Minifter nah Möglichkeit entgegenfommen. Die Volls— 
vertretung von Transvaal follte feinesfalld das Recht haben, endgültige 
Entiheidungen in der Ehinefenfrage zu treffen, alle Beichlüffe in biefer Be- 
ziehung müßten ftet3 von der heimijhen Regierung beftätigt werben. Die 
Regelung der Eingeborenenpolitit müßte gleichfall3 der engliihen Regierung 
und dem englifhen Parlament vorbehalten bleiben, und ſachte wirb auch 
ſchon die Ehrenpflicht angedeutet, den Untertanen der engliihen Krone aus 
Indien aud in Südafrika die diefer Stellung entfprehende Rechte zu verichaffen. 

Hier liegt für das engliiche Reich eine ganz außerordentliche Gefahr. 
Es ift aus früheren Beifpielen her bekannt, eine wie wenig glüdlihe Hand 
liberale Regierungen in England in der auswärtigen Politik und in der 
Kolonialpolitif zu Haben pflegen. Enticheidend iſt hierbei die Halbheit ihrer 
Maßregeln. Es Tiefe ſich vielleicht manches dafür anführen, daß England 
feinen weißen Giebelungsfolonien überhaupt volle Freiheit gewährt; ich 
glaube nicht, daß es dabei jehr jchlecht fahren würbe. Aber nie hat eine 
liberale Regierung auch zu den Zeiten, wo ſich ihr Anhang viel gefchloffener 
zum Ideal des Klein-Engländertums bekannte, den Mut zu folcher Konfequenz 
gehabt. Und auch in der füdafrifanifhen Politik war feinerzeit das Zurüd- 
weichen Gladſtones nad der Schlaht von Majuba zweifellos eine Halbheit. 
Bar man damals entichloffen, die Politik des fonjervativen Minifteriums 
nicht fortzufegen, dann mußte man minbdeftens das Verhältnis mit Transvaal 
in einer Weiſe regeln, die weitere Reibungen ausſchloß. So aber hat gerade 
ber Londoner Vertrag die Grundlagen zum letzten, jo opferreihen Krieg 
gelegt. Wenn man die Summe von Querföpfigfeit betrachtet, die fich in 
England meift unter dem Banner der Liberalen fammelt, dann möchte man 
oft erleichtert aufatmen im Hinblid auf unfere eigenen Berhältniffe in Deutich- 
land ; aber leider ift ja das englifche Neich zu feſt gefügt, feine Kolonial- 
und Weltpolitit fteht zu ſehr unter ber Herrfchaft alter Traditionen, als daß 
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biefe Perioden liberaler Herrſchaft mehr als vorübergehend Unheil ftiften 
könnten. So gefährlid wie diesmal lag die Sache aber faum je. Will man 
Südafrika nad) den Rezepten der jegt an der Herrſchaft befindlichen liberalen 
Bartei beglüden, jo bedeutet das eine noch weit größere Einmifhung in 
feine inneren Verhältnijfe, als die des früheren fonfervativen Kabinetts, über 
die in Südafrika jchon genug geflagt wurbe. Insbeſondere auf dem Boden 
bes Wibderftandes gegen eine Eingeborenenpolitif, bie ohne Sachkenntnis don 
weit her unter ber Leitung philanthropiicher Ideen unb Ereter-Hall geleitet 
werben foll, wird ſich jehr bald die ganze weiße Bevölkerung Südafrikas 
geeinigt haben. 

Zunächſt tritt dieſe Zulunftsausficht ja recht wenig hervor. Man wartet 
ruhig ab und erwartet vom neuen Minifterium alle möglichen Segnungen. 
In ber Kaplolonie wird fih nun wohl das Minifterium Jameſon, befjen 
Beftand jo wie jo außerorbentlih unterhöhlt ift, nicht länger halten können; 
dann wird dort ein Minifterium des Afrifander-Bond3 und der bort vor- 
handenen englifch-liberalen Partei and Ruder fommen. Und in ber Kap— 
tolonie, wo bie verfafjungsmäßigen Freiheiten doc einigermaßen feſtgelegt 
find, wird ber Widerſtand gegen Eingriffe von England aus nun feinen 
Hauptrüdhalt finden. Die Behauptung der Macht, deren Eroberung ben 
Liberalen jo leicht wurde, wird ihren Führern wohl mandes Kopfzerbrechen 
maden; die jchlaflojeften Nächte wird ihnen aber ſicherlich Sübdafrifa bereiten. 





Bücherfchau. 


Bon Theodor Schiemanns Werk „Deutfchland und die große Politik” ift 
pünttlich der Band 1905 erjchienen (G. Reimer, 418 ©., 6 ME). Es ift bereits ber 
5. Band diefer Wochenumfchauen über die ausmärtige Politik, die gefammelt und 
durch ein Regifter vermehrt jo von neuem erfcheinen. Giner Empfehlung bedürfen 
die Bände nicht, denn fie find jedem, der auch nur etwas tiefer in das Gewirr der 
auswärtigen Politik eindringen will, längſt völlig unentbehrlich geworden, Des: 
balb genügt an diefer Stelle der Hinweis für unfere Xefer, daß ein neuer Band er: 
ſchienen ift. — O. 9. 





Vom Verein für Maffenverbreitung guter Volkeliteratur. 
Von 
Vietor Blüthgen. 


er Aufſchwung unſeres Kunftlebend und Kunjtichaffens in den lebten fünf- 

undzwanzig fahren hat reichlich Beftrebungen zur Folge gehabt, erziehlich 
auf den Kunftgefchmad des Publikums zu wirken. Sie find zunächit aus dem 
fehr begreiflichen Wunfch hervorgegangen, die Aufnahmefähigkeit des Publikums 
für die neue Kunft zu fördern, haben indefjen dann über den praktifchen Gefichts- 
puntt hinaus einen idealen, ganz allgemein vollspädagogifchen Charafter an- 
genommen, befonder3 die unteren Schichten ins Auge faſſend. 

Man kann da pofitiv und negativ vorgehen: einerjeit3 gute volfstümliche 
Kunft verbreiten, andererfeit3 die Verbreitung fchlechter Kunft verhindern. 

Was die literarifche Kunft betrifft, jo ift dies Gebiet weitaus das jchmierigfte. 
Kein anderes ift dem Dilettantismus auch nur annähernd jo zugänglich wie dieſes, 
auf feinem anderen überfteigt der Bedarf in gleichem Maße die wirklich wertvolle 
Produktion. Auf feinem anderen verwifchen fich die Grenzen zwiſchen Können 
und Nichtlönnen fo wie hier. Die Literatur ift das Eldorado der Mittelmäßig- 
keiten. Man kann das leidlich Gute nicht mit jenem Nachdrud, mit jener Über- 
zeugungskraft zu Gunften des Bejten befämpfen, wie das ausgefprochen Wertloje 
oder gar Schlechte. Nur zu leicht wird man dahin fommen, die Wertmängel 
des nicht Hochwertigen zu übertreiben und ſich damit am berechtigten Widerſpruch 
die Waffen abzuftumpfen. 

Ohnehin tritt auf feinem Kunftgebiet der perjönliche Geſchmack jelbjtüber- 
zeugter auf, al3 auf dichterifchem, auf feinem glaubt der einzelne urteilsfähiger 
zu fein und gleich zuverfichtlich mit feinem Privatgefchmad fich im Recht. Die 
Anteilnahme an der dichterifchen Produktion ift eben eine ſehr viel perfönlichere, 
al3 an der jeder anderen Kunſt. 

So einfach es daher bier ift, pofitiv zu verfahren, nachdrüdlich das fünftlerifch 
Beite herauszuftellen und zu verbreiten, fo vorfichtig muß in der Belämpfung 
bes Minderwertigen vorgegangen werben, jo meitherzig müffen die Grenzen des 
BZuläffigen geftectt werden und fo überlegt pädagogijch gebietet fich’3, nicht drauf 
und drein zu ftürmen, fondern jchrittweife in der Gefchmadserziehung vorzugehen. 

In erjterer Beziehung ift bisher recht viel Gutes gefchehen, in der zweiten 
viel gefehlt worden. 

Der Gedanke, im Gegenſatz zu ben ganz unverhältnismäßigen Bücherpreifen 
des Buchhandels gute Literatur jpottbillig herauszubringen, ift fchon reichlich alt. 
Als verdienjtvoller Veteran fteht da der Reclam-Berlag noch heute in blühendem 
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Leben. Neben ihn haben fich andere geftellt, faft durchweg mit der Tendenz, 
ber Aufbeflerung der Volfsliteratur zu dienen, am ausgefprochenften die Wies- 
badener Volksbücher und ihre fchmeizerifche Konkurrenz. Eben diejer Tendenz 
dient auch die Deutjche Dichter-Gedächtnisftiftung in Hamburg, obwohl fie die 
Abficht voranjtelli, den Dichtern dienen zu mollen; fie hat neuerlich auch eine 
„Boltsbibliothef“ zu gründen begonnen. Leider ift der Erfolg bisher ein recht 
mäßiger geweſen. Die Hamburger haben mit ihrer dauerhaften Ausftattung, die 
ihre Beröffentlichungen von den anderen unterfcheidet, wenigftens in den Vollks— 
bibliothelen fich einen größeren Leſerkreis gefichert, die übrigen gehen die Wege 
Reclams, die Verbreitung beforgt der Sortimentsbuchhandel, die Käufer gehören 
den befjeren Schichten des Publikums an, von einer Mafjenverbreitung im Volt 
ift da feine Rede. Deſſen Bezugsquelle ift der Buchbinder, und ein paar Unter 
nehmer, die diefen für beſſere billige Volksliteratur in Anfpruch genommen, haben 
reichlihen Abſatz erzielt — nur ift jelbft das Befte, was da in frage kommt, 
der Kürfchner-Hillgerfche Bücherfchaß, eine was den Geſchmackswert betrifft recht 
gemifchte Sache. Immerhin ift auf diefem Wege manches Gute ind Volk gedrungen, 
freilich mindeſtens ebenjoviel Schund, ja direft Gift. 

Am fegensreichften haben im ganzen die Volfsbibliotheten gemirtt. Gie 
ftehen unter der Kontrolle von Perfonen, die über dem Wertgehalt der Beſtände 
tunlichjt wachen, wenn ſichs auch fügt, daß mindermertiges Füllfel zunächft die 
Bibliothek begründen hilft, mas fich nachher ausfieben läßt. Die „Gejellichaft 
für Verbreitung von Volksbildung“ in Berlin bat fi) um Gründung und Ber- 
forgung von Volksbibliotheken die größten Verdienſte erworben, und diefe haben 
ohne Frage eine große Zulunft: e8 wird die Zeit kommen, wo feine Örtlichkeit 
in Deutjchland ohne Volksbibliothek ift. 

Direkter der großen Maffe des Volls auf den Leib rücken die Tageszeitungen 
und die Syamilienblätter. Hier fängt die Verbreitung von Volkslektüre im großen 
Maßſtabe an. Und mas auf diefem Gebiete in die Unterfchichten dringt, ift faft 
ausnahmslos dürftige Mittelmäßigkeit. 

Die kleinſten ZTagesblätter und die tiefjttehenden SFamilienblätter. Die 
Belletriftil darin durchweg auf den niedrigen Gejchmad zugefchnitten, faum mit 
verſchämten Berjuchen, Beſſeres einzuftreuen. Immerhin gegen das Schlimmifte, 
Gefährlichite, was in das Volk getragen wird, noch erträgliche Lektüre. 

Bier fegt, bei der Verbreitung dieſer Familienblätter, die Kolportage ein, 
und ihr mit ihrer rüdfichtslofen Geldmacherei ift e8 vorbehalten, zugleich jene 
gemeingefährliche Volksliteratur zu verbreiten, die auf die allerniedrigiten Ge— 
ſchmacksinſtinkte im Bolt jpeluliert: die im engeren Sinne fogenannte Hinter 
treppenliteratur. Jene in enblofen Lieferungen erfcheinenden Romane, die an 
Roheit der erzählerifchen Mache wie der Erfindung und an moralifcher Nichts» 
nußigfeit nicht zu übertreffen find. 

Wer die Rolportage in der Hand bat, hat den Volkögefchmad und feine 
Zukunft in der Hand. Ohne die Rolportage fein nennenswerter Einfluß auf 
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die große Maſſe. Mag man die befte Volksliteratur von der Welt zu noch fo 
billigen Preifen herausftellen: ohne die Kolportage tropft fie nur in das Bolt, 
diefe wird immer und ewig fortfahren, allen Bemühungen das Waller abzugraben. 

Iſt fie zu gewinnen? 

Ha. Der Rolportagevertrieb ift eine organifierte Sache. Die treibenden 
Kräfte find Leute, denen bei der allgemeinen Mißachtung, ber ihr Gefchäft unter 
liegt, nicht wohl in ihrer Haut ift. Sie haben ausgefprochen den Wunfch, ſich 
zu reinigen — wenn ſich da® mit ihrem Geſchäft vereinigen läßt. 

Die Bemühung, dies Problem zu löſen und damit die Rolportage, die alte 
äfthetifche und moralische Volksverderberin, der äfthetifchen und moralifchen Boll 
erziehung dienftbar zu machen, hat zuerft ein agitatorifch hervorragend begabter 
Mann angeregt: Dr. Heinrich Fräntel. 

Sein erfter Borftoß miflang: eine vor Jahren von ihm zuftande gebrachte 
Bereinsbildung mit dem Site in Weimar. Gie fcheiterte ziemlich Fläglich dur 
zwei Dinge: erftlich reichten die zufammengebrachten Mittel nicht, um Fehlgriffe 
zu vertragen, zmweitend glaubte man — Dr. Fränkel hatte fich ſchon vom Berein 
zurüdigezogen — den gefuchten guten Kolportageroman zu gewinnen, indem man 
Mar Kretzer mit der Abfaffung eines folchen betraute, und erlebte eine große 
Enttäufhung, da fich plöglich die Kolportage weigerte, ihn zu verteilen. 

indes ließ Dr. Fränfel die Hand nicht finfen. Zunächſt ein Zwiſchenſpiel. 
Er faßte die Sammlung von Mitteln in größerem Stil an, intereffierte eine meit 
größere Zahl einflußreicher und bemittelter Berjonen für die Idee der Aufbeflerung 
der Vollslektüre und bewirkte die Maffenausgabe zweier volf3tümlicher Anthologien, 
in Verbindung mit dem Eharlottenburger Verleger und Drudereibefiger Münd, 
die den Titel „Münchs Hausfchag“ trugen: einer Igrifchen und einer novelliftifchen 
Sammlung, wobei die Auswahl den in Anfpruch genommenen Autoren felbft über 
laffen wurde. Jedoch begriff er bald, daß er damit neben feine eigentliche Auf 
gabe gefaßt hatte, und fam wieder auf die Bildung eines Vereins zurüd, der Erfah 
für die überlieferten Formen der Rolportageliteratur zu fchaffen fich als Ziel ſetzte. 

Seinen unermübdlichen Anftrengungen gelang e8, den „Verein für Maſſen⸗ 
verbreitung guter Volksliteratur“ zuftande zu bringen. Bu Hunderten gewann 
er Mitglieder, den Spigen der Ariftofratie, der Intelligenz und der Hochfinanz 
angehörig; eine Vereinigung, mie fie fo impofant faum je zuvor ins Leben getreten. 
Den Borfi übernahm der braunſchweigiſche Gefandte Freiherr von Eramm- 
Burgdorf, an deffen Stelle jüngft der defignierte fächfifche Gefandte Graf Visthum 
von Edjtädt getreten ift. Um einen durchfchlagenden Volksroman zu geminnen, 
mwählte man den Weg eines öffentlichen Preisausfchreibens und konſtituierte ein 
Preisgericht, an deifen Spitze Graf Hochberg trat. 

Das Ergebnis war einmal, daß keine der eingegangenen Arbeiten preis 
würdig war, ferner, daß auf dem Wege der freimilligen Sammlung die erforder 
lichen Mittel keinesfalls zufammenzubringen waren. Die Rolportage rechnet eben 
mit einem Millionenbedarf an Agitationsmaterial. 
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Das fchredte die zähe Energie Dr. Fränkels nicht. Er faßte, was den 
zweiten Punkt betrifft, den fühnen Plan, das Geld mit einem Lotterieunternehmen 
zu befchaffen. Heute jteht die Sache fo: jämtliche deutfche Regierungen haben die 
BZuftimmung zu einer „Allgemeinen beutjchen Bücher» und Bilderlotterie* in bie 
Hand des Vereins gelegt, die 1’. Millionen Lotterielofe zu 1 Mark durch 3 Jahre 
— in jedem ein Drittel — abjegen darf. Das würde beſtenfalls für den Verein 
abzüglich aller Unkoften einen Gewinn von etlichen bunderttaufend Mark ergeben. 

Die Ziehung für das erfte Jahr, die vom 1. Juni des laufenden Jahres 
ab erfolgen fol, ift vorbereitet, der Vertrieb der Loſe im Gange, zum Zeil 
durch den Sortiment3buchhandel, im übrigen auch auf anderem Wege, in lebter 
Sinftanz durch den Kafjenführer des Vereins Herm H. Klaſſenbach, Berlin SW. 13, 
Alerandrinenftraße 110. Auf 11 Loje kommen 2 Gewinne. Die veröffentlichte 
Geminnlifte der faſt 90000 Gewinne, von denen der Hauptgewinn einen Wert 
vor 5000 Mark darjtellt, weiſt ausgewählt gute Bücher auf im Wert von zu 
fammen über 500000 Marf. 

Der Durchführung bat fich leider gleich ein ganz unermwartetes, für die Zu- 
ftände im deutfchen Buchhandel charakteriftifches Hindernis in den Weg geftellt. Der 
Berlagsbuchhandel wie dad Sortiment waren dem Unternehmen zu Anfang mit 
Verſtändnis und freundlicher Bereitwilligkeit entgegengelommen, jener gute Literatur 
zu anerfennenswert billigen Preifen anbietend, dieſes geneigt, den gefamten Los— 
wertrieb zu übernehmen. Auf einmal fam Herr Brodhaus, der Vorfigende des 
Buchänblerbörjenvereins, auf den fonderbaren Einfall, daß dieſe Lotterie dem 
Geldbeutel und der Würde des deutjchen Buchhandels Abtrag täte, und fofort ſetzte 
eine Agitation ein, die mit allen Mitteln arbeitete, um der ganzen Lotterie den 
Boden zu entziehen. Für den erften Moment war der deutiche Buchhandel kopflos, 
geneigt, fich von der Autorität feines Vorſtandes beftimmen zu laffen. Aber dann 
machte rajch die gefunde Vernunft auf und erwies fich in der Folge ftark genug, um 
den ungeheuerlichen Schlag ins Geficht des Vereins und — fämtlicher deutjchen 
Bundesregierungen wenigſtens feiner vollen Wirkung zu berauben. 

Scheint e3 hiernach, daß die Geldmittelfrage für den Verein fich erledigen 
wird, fo bleibt freilidy die andere nicht minder ſchwierige Frage der Beſchaffung 
des zunächſt für Gewinnung der Rolportage erforderlichen Vertriebsmaterial3 übrig. 

Diefe vertreibt, wie bemerkt, zwei Arten von Literatur: erjtlich längere 
wirlffame Romane in Lieferungen, zweitens Zeitfchriften, Familienblätter. Ihr 
geichäftlicher Erfolg, und damit die Möglichkeit, fie zu gewinnen, ift im legten 
Grunde bedingt dadurch, daß ihre Darbietungen ihrem Publikum gefallen. Es 
ift daher ganz unmöglich für den Verein, zum Ziele zu fommen, wenn man nicht 
für den Anfang dem Gejchmad diefes Bublitums fomweit entgegenfommt, als fich 
das irgend mit Anftand tun läßt. Das aber hat, was den erforderten Rolportage- 
Roman betrifft, feine großen Schwierigkeiten. 

Die Beichaffung guter Vollsromane, die zugleich wirkffam genug find, um 
die Reize der fchlechten nicht allzu fehr vermiffen zu laffen, muß heute geradezu 
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erfämpft werden. Denn die herrichende literarifche Strömung ber legten Yahr- 
zehnte hat die eigentliche Erzählerfunft geradezu ausgerottet. Die Kunſt der 
Moderne ift ausgefprochene Ich-Kunſt, ihre Intereſſen find Igrifche und pſycho— 
logische. Das Wertvolle find ihr ausfchließlich Stimmung und intime jeelifche 
Vorgänge, die äußeren Gefchehniffe völlig Nebenjache. Damit ift unfere Kunſt 
geiftig-ariftofratifch geworden, dem Volke entfremdet. Alle populären Wirkungen 
find als mindermwertig gejtempelt und werden grundjäßlich gemieden. Die fabu- 
lierende Phantafie wird kritiſch gewaltſam niedergehalten. Die einft von Scott 
gemwiefene Bahn, auf der im vorigen Jahrhundert unfere Romanliteratur ent: 
ftanden, ift gefperrt und dafür an den Goethejchen piychologifchen Roman, der 
gar fein Roman im herfömmlichen Sinne ift, angefnüpft worden — daran ändert 
auch nichts, daß ihn die Heimatkunft zum Milieu-Roman erweitert hat. 

So fommt es, daß unfere beften Schriftiteller heute einen Vollsroman, wie 
ihn die Kolportage brauchen kann, entweder nicht fchreiben können oder nicht 
Schreiben wollen. Das hat dem Verein fein erjtes und ebenfo ein zweites Preis- 
ausfchreiben mit jehr hohen Honorarjägen bemiefen, die ergebnislos verliefen; 
ein dritter engerer Wettbewerb, zu dem eine größere Zahl der beften aus den 
zeitgenöffifchen Romanfchriftftellern eingeladen worden find, hat wenigitens er: 
wachenden guten Willen gezeigt, bis zum Herbſt wird fich zeigen, ob ein paar 
ausfichtövolle Entwürfe den erjehnten brauchbaren Driginalroman zeitigen. 
Anderenfall® wird man genötigt fein, fich mit älteren Romanen zu behelfen, für 
die das Hintertreppen-Bublitum inzwifchen reif gemorden ift. 

Indeſſen weiſen diefe Schwierigkeiten doch dringend darauf hin, für alle 
Fälle auch die zweite Art Kolportagematerial baldigft in Betracht zu ziehen: eine 
populäre Zeitjchrift auf dem Grunde der Vereindtendenz. Es fehweben da bereits 
Verhandlungen mit großen Buchhändlerfirmen, die das Schaffen einer folchen in 
nahe Ausficht ftellen, jogar ohne das Budget des Vereins zu belaften. Die Zeit- 
ſchrift Hat den Vorzug, durch ihre Mannigfaltigkeit des Erfolges ficherer zu fein, 
da fie nicht wie der Roman auf nur eine Karte fegt: die erjten Lieferungen ent» 
jcheiden bier ſofort über Sein oder Nichtfein. 

Man fieht, es ift bier etwas im Werden, deffen Gelingen von der werk— 
tätigen Teilnahme des gebildeten Publikums in hohem Maße abhängig ift. Sie 
ift dem Unternehmen dringend zu gönnen. Die moralifche wie äfthetifche Säube- 
rung de3 Augiasjtall3, Hintertreppenliteratur genannt, bedeutet für die Volks— 
gefundheit in geiftiger Hinficht dasfelbe, wie die eingreifenden modernen Hilfen 
im Punkt der körperlichen Hygiene. Außerdem wird die Lotterie eine Menge 
guter Literatur unter die Gebildeten ftreuen, die fie fonft — — nicht kaufen! 
Die eine Markt für ein Los ift für recht viele erfchwinglich und die Niete 
ſchlimmſtenfalls nicht jehr ſchmerzhaft. 

Es wäre jchwer bedauerlich, wenn man fchließlich auch diefer zweiten großen 
Anftrengung ein Grabfreuz jegen müßte. 

Loſe! Loſe! Wer Lauft? 

IE 
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Zur Unteroffizierfrage. 
Von 
v. Duvernoy. 


(Kir bürfen wahrhaftig mit Stolz; auf die tapferen Taten und die großen 

Mühen und Entbehrungen unferer Krieger in den Kolonien und be- 
fonder3 in Südweſtafrika bliden, denn der dort von unferen Soldaten be- 
wiejene Heldenmut zeigt, daß wir noch immer über ein vorzügliches, mit 
allen friegeriihen Tugenden ausgerüftetes Menjchenmaterial verfügen und 
wir müßten jehr töricht jein, wollten wir nicht alle Mittel aufbieten, dieſes 
Material zum Schuge unſeres Vaterlandes möglichſt volllommen auszubilden. 
Daß zu einer derartigen Ausbildung neben unferem vorzüglihen Offizierkorps 
auch ein ebenfo tüchtige3 Unteroffizierforps gehört, unterliegt wohl feinem Zweifel. 

In einem vor einigen Monaten in den „Jahrbüchern für die deutfche 
Armee und Marine’ unter dem Titel: „Militäranmwärter und Kapitulanten- 
bildung‘ erjchienenen Aufjage beſpricht Guſtav Adolf Erdmann dieje Frage 
zwar eingehend, erörtert fie aber dod nur von einem einzigen Gefichts- 
punfte aus, während deren eine ganze Reihe find. Er ſucht die Urſachen 
ber Kapitulantennot fajt nur in den Schwierigkeiten, die die Unteroffiziere 
bei ihrem Übergange zur Bivilverforgung haben, wobei die Kenntnijje, die 
fie fih im Kapitulanten-Unterriht erwarben, häufig nicht ausreichten und 
fie fih dann einer Abweiſung von feiten der Zivilbehörden ausſetzten. 
Obgleich das erwähnte Übel ſchon jeit einer Reihe von Jahren beftünde, 
habe man bisher vergeben? nad Abhilfe ausgeſchaut; nur einmal 1901 
habe das preußifche Kriegäminifterium, durch die Klagen verjchiedener Be- 
hörden über mangelhafte Borbildung der Kapitulanten aufmerkfam geworben, 
ben Anlauf dazu genommen, ben völlig in der Luft ſchwebenden Kapitulanten- 
Unterricht auf eine fefte, den neuzeitlihen Grundjäßen entſprechende Grund- 
lage zu ftellen. Jedoch bei diefem ſchönen Vorſatze jei ed auch geblieben. 
Die Koftenfrage käme, jelbjt beim Reichstage, nicht in Betracht, und Die 
jeiner Zeit in der Prefje gemadte Andeutung, daß die Kapitulanten bei 
bejjerer Ausbildung den Offizieren als Zivilanwärter Konkurrenz machen 
würden, fei ganz unhaltbar. Dagegen jei die Tatjahe höchſt befremdlich, 
ba der Reichstag, obgleih er fi ſchon mieberholt eingehend mit der 
Frage beichäftigte, die Bildungsfrage niemals angejchnitten Habe und es 
wäre in ber Tat mwünjchenswert, endlich einmal einen Teil der Zeit, bie 
alljährlih mit ben unaufhörlihen Mifhandlungsdebatten vergeudet würde, 
auf dieſes Thema zu verwenden. 

Bunädjft werben die materiellen Urſachen, db. h. bie Befoldungsfrage 
ganz in Abrebe geftellt. Es falle in Wirklichkeit feinem unverheirateten 
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Unteroffizier ein, mit einem jcheinbar befjer bezahlten Arbeiter taufchen zu 
wollen, denn für alle notwendigen Dinge fei bei ihm gut und reichlich 
vorgeforgt und eine Erhöhung der Löhnung würde vorausfihtlih nur dazu 
dienen, die Lebensanſprüche unnüß zu fteigern und in den meiften Fällen 
lediglich für Bier und Zigarren Verwendung finden. Die Tatſache, daß 
weder die Dienftprämie noch die Einfommenserhöhung im Jahre 1904 
einen auch nur merfbar günftigen Einfluß auf die Kapitulantenfrage aus- 
geübt hätten, beweiſe, daß mit Gelb allein die Frage nicht zu löſen jei. 
Gewiß ift die unbedingt zuzugeben, aber daß die Gehaltsfrage jo ganz 
und gar feine Rolle ſpielen joll, diefen Sat möchte ich doch nicht unter 
ſchreiben. Beim jüngeren Unteroffizier genügt die Bezahlung zweifellos; 
fie ift fogar reihlih, wenn man in Betracht zieht, dad er für Kleidung und 
Wohnung nicht zu forgen braudt. Aber der ältere Mann will doch aud 
auf fein Vergnügen etwas verwenden, abgefehen vom Bier- und Tabats- 
genuffe, und dafür reicht die Löhnung nur fnapp, wenn er feine Zulage 
von Haufe hat. Diefe noch anzunehmen, wird aber gerade dem älteren 
Unteroffizier oft recht fhwer. Auch dem nod immer graffierenden flbel, 
daß ſich die Unteroffiziere von Untergebenen freihalten lafjen, würbe eine 
Berbefjerung der Gehaltöverhältniffe am wirkfamften fteuern. Darum würde 
ich e3 für wünſchenswert Halten, daß die Höhe des Einfommens innerhalb 
ber Charge in Geftalt von Alterszulagen zunähme. Die Pentichrift 
betreffend die Beſſerſtellung der Unteroffiziere vom 1. Oktober 1906 ab, 
die dieſes Jahr dem Reichstage unterbreitet worden ift, faßt eine ſolche 
Aufbefferung ber Befoldung aud ind Auge. Sie will das duch den Etat 
von 1904 den etatsmäßigen Schreibern und Zeichnern bewilligte Einftommen 
der Bizefeldwebel jämtlihen Unteroffizieren gemwähren, die eine aktive 
Dienftzeit von 9 Jahren haben. Ebenjo follen die 5". Jahre dienenden 
Unteroffiziere die Löhnung als GSergeanten erhalten, auch wenn für fie 
noch feine folhe Stelle frei if. Damit foll dem vorzeitigen Ausfcheiden 
tüchtiger und brauchbarer Unteroffiziere vorgebeugt werden, dad meift 
lediglih aus dem Grunde gejchieht, weil fie in anderen Berufen ein ben 
allgemeinen Lebensbedürfniffen und ihrem eigenen Lebensalter angemeffeneres 
Ausfommen zu finden hoffen. Gewiß mird diefe Mafregel gute Früchte 
zeitigen und erfahrene und bewährte Perfönlichleiten bei der Truppe feit- 
halten, deren wir bei den gefteigerten Anforderungen, die die kriegsmäßige 
Ausbildung aller Waffen ftellt, fo dringend bedürfen. 

Ein anderer recht wefentliher Faktor ift die dienftlihe Stellung der 
Unteroffiziere. Der Nichtfoldat läßt es fi ja gar nicht träumen, mie 
ſchwer und aufreibend diefer Dienft mit feiner bei Tag und Nacht auf ihm 
faftenden Berantwortlichteit und in Anbetracht der ftrengen militärifchen 
Disziplin ift. Hier erzeugt eben erfahrungsmäßig ein Übel das andere. 
Die Kapitulantennot zwingt dazu, verhältnismäßig junge Unteroffiziere 
frühzeitig zu befördern, ehe fie die für ihren Dienft jo nötige Erfahrung 
haben können. Aus dieſem bedauerlihen Mangel an Dienſterfahrung ent- 
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fpringt leider nur zu oft für den Vorgeſetzten die Veranlaſſung, den 
Unteroffizier vor der Front zu tadeln und, auch das jei zugegeben, zuweilen in 
wenig taftvoller Art. Wenn auch der eimficht3volle Soldat ein im Pienjte 
raſch hingeworfenes Wort nicht auf die Goldiwage zu legen gewohnt ift, fo 
ſchaden öftere Rügen dennoch dem Anſehen bes Borgefesten in den Augen 
ber Untergebenen und untergraben zu guter Lebt feine Autorität. Bei 
alledem ift in Betracht zu ziehen, daß heutzutage die Mannſchaften be- 
deutend jchwieriger zu behandeln find, als vor 30—40 Jahren. Daf bie 
vorbeftraften Leute fih mit jeder neuen Refruten-Einftellung vermehren, 
weiſt eine Statiftif nad, die ber Geheime Juſtizrat Schmölder, Ober- 
landesgerichtsrat in Hamm, im Novemberheft der Deutihen AYuriftenzeitung 
veröffentlicht, und mobei er für eine Anderung der Beftimmungen über 
die Wehrpflicht der Verbrecher eintritt. Er führt dabei nadjftehende Bei- 
fpiele al3 Belege dafür auf, daß es ſich der allgemeinen Kenntnis völlig 
entzieht, wie groß die Zahl der vorbeftraften Rekruten if. Nur gelegent- 
fihe Gerichtöverhandlungen, bei denen die Borftrafen der Angejchuldigten 
befannt werben, zeigen, was für fchwere Verbrecher oft zum ehrenvollen 
Baffenbienfte ausgehoben, was für vorbeftrafte Subjelte der Truppe zur 
Ausbildung und Erziehung übergeben werden. So wurde im Sommer 
1903 bei einer Gerichtöverhandlung in Hannover feftgeftellt, daß ein bes 
Mordes angellagter Soldat vor feiner Einftellung jchon zweimal wegen 
Diebftahld und einmal wegen Strafenraubes vorbeftraft war. Die Kireuz- 
zeitung berichtete im Februar 1904, daß in ben Jahren 1900—1902 in einem 
brandenburgiichen Regiment 12 jchwere Verbrecher eingeftellt worden waren, 
von benen der eine bereit? 7 mal wegen Piebftahl3 mit im ganzen 46 Mo- 
naten Gefängnis beftraft war. Ein anderer war ſchon 9 mal gerichtlich 
wegen Bettelns, Landftreichens, Führens eines falihen Namens, Hehlerei 
und Unterjchlagung beſtraft. Daß folhe Leute rüdfällig werden, fei mit 
Sicherheit anzunehmen. Sie verbürben durch ihre unverbefferliche Neigung 
zum Berbrechen den guten Ruf des Heeres. 

Schmölder jagt, daß nach ber „Kriminalftatiftit für das deutſche Reich‘ 
die verbrecherifche Gemalttätigfeit im Alter von 18—21 Jahren beim männ- 
fihen Geichlechte in jähem Sprunge ihre höchſte Zahl erreihe. Er führt 
diefe Erfheinung darauf zurüd, daß in unieren großen Städten bie jugend- 
lichen Zuhälter und Rowdys in ihrer Zügellofigfeit nichts auf der Welt fo 
ſehr fürdhten, wie die eiferne Disziplin, die ihrer beim Militär harrt. Die 
ſchweren Strafen erweden bei ihnen feine Hemmungsvorftellungen, meil fie 
den Ausihlug aus Heer und Marine zur Folge haben. Mitunter macht 
ihnen allerdings ber Richter einen Strih durch die Rechnung, indem er 
mildernde Umftände annimmt und anftatt auf Zuchthaus auf Gefängnis 
erfennt, um fo den Ausſchluß vom Heeresbienft zu vermeiden. Dieje Maf- 
regel des Richterd bezeichnet Schmölder ſelbſt al3 bedenklich, da jene Rowdys 
und Zuhälter, wenn fie in die Armee eingeftellt werden, ihr noch oft dadurch 
allen Wert nehmen, daß fie als Soldaten oder Dejerteure vielfah Ver— 
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bredhen begehen, die mit Zuchthaus oder Entfernung aus dem Heere 
beftraft werden müfjen. 

Daf dann jolhe Gemohnheitöverbrecher jelbftverftändlich lauter „majch- 
echte Genoſſen“ abgeben oder ji) zum wenigften ala ſolche aufipielen, ift 
ja ohne weiteres Har. Ebenſo felbitverftänblic aber ift, dab gerade der— 
artige Leute fit” mit befonderer Vorliebe den Unteroffizier ausſuchen 
werden, um ihn mit Abſicht aufzubringen, der infolge eines oder mehrerer 
erhaltener Verweiſe zuvor gereizt worden if. Das iſt erfahrungsmäßig gar 
feine Seltenheit. 

Gott ſei Dank, hat der Unteroffizier bei uns feine Strafgemalt, wie 
in Franfreih, wo in Bezug auf Pisziplinmwidrigfeiten viel mehr Aus 
ichreitungen vorfommen, al3 in unferer Armee. Aber die recht jegensreiche 
Einrihtung der regelmäßigen Strafbüderrevifion dur die höheren Bor- 
gejegten Hat, wie alle menſchlichen Einrihtungen, aud ihre Schattenjeiten. 
Eine davon ift unftreitig die, daß von falſchem Ehrgeiz bejeelte Hauptleute 
oder Rittmeifter zuweilen nicht gerne ftrafen, weil fie in ber legten Zeit 
viel Strafen eingetragen haben und befürchten, Ausftellungen zu erhalten. 
Manche höhere Vorgeſetzte pflegen ja aud die Disziplin lediglih und ganz 
unrichtigerweife nach der Anzahl der verhängten Strafen zu beurteilen. 

Infolge der erwähnten Praxis mander Kompagnie- uſw. Chefs wird 
der Unteroffizier zumeilen dem Untergebenen gegenüber in eine ganz jchiefe 
Lage gebradt, die ihm die Freudigkeit an feinem Berufe rauben muß, denn 
fein Anjehen leidet unter folden Einwirkungen ebenjo jehr wie jein Ehr- 
gefühl. Wenn er fih dann aber in berechtigter Erregtheit zu einer Miß— 
handlung des Untergebenen hinreißen läßt, jo wird er nicht nur hart beftraft, 
fondern in den weitaus meiften Fällen ift auch die Frucht jahrelanger treuer 
Pflichterfüllung vericherzt, denn der Truppenteil wird nicht mehr mit ihm 
fapitulieren und ein fremder Truppenteil wird dies noch viel weniger tun. 
Nicht felten enden gerade die font braudhbarften und energifchiten Unter- 
offiziere, durch die Unverjchämtheit eines Mannes gereizt, auf dieje Weife. 
Was wird dann aus einem folhen Manne? Wenn e3 gut geht, eine ver- 
fommene Eriftenz oder vielleicht mit der Zeit ebenfall3 ein Sozialdemofrat. 
Zweifellos müfjen ſyſtematiſche Mifhandlungen ftrenge beftraft und ihre 
Urheber aus dem Unteroffizierftande entfernt werden, aber umgefehrt müßte 
eine ſolche Tat, die durch die Unverjchämtheit eines Untergebenen provoziert 
wurde, mit der gerichtlichen Strafe ein für allemal abgetan jein und dürfte 
feine weiteren nadteiligen Folgen mehr nad) fich ziehen. Die Aushändigung 
be3 Bipilverforgungsicheines dürfte von einer folhen im Affelt begangenen 
Mifhandlung niemals abhängig gemacht werben. 

Eine weitere Frage von gar nicht jo untergeorbneter Bedeutung, wie 
e3 auf den erften oberflächlichen Blid den Anſchein haben mag, ift ber 
Umftand, daß bie älteren Unteroffiziere nur in dem Falle ftändigen Urlaub 
haben, wenn fie das Dffizierfeitengewehr tragen, d. h. den Rang eines 
Feldwebels oder Bizefeldwebeld befleiden. Pie anderen haben nur eine 
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Stunde länger Urlaub als die Mannſchaften. Nun kann der Kompagniechef 
zwar bauernden Urlaub erteilen, aber die Folge der erwähnten Maßregel ift, daß 
die Sache zum mindeften jehr verichieden gehandhabt wird. Wie häufig fommt 
der Fall, bejonders in größeren Standorten vor, daß einem älteren Unteroffizier 
ein längerer Urlaub dringend erwünfcht wäre, aber nun mit Rüdficht auf bie 
zurüdzulegende Entfernung oder andere Verhältniffe ſchlechterdings nicht mehr 
zu erhalten if. Es muß deshalb ber Unteroffizier entweder die Spöttereien 
der Gejellihaft, in ber er jich befindet, über fich ergehen laffen, oder er läßt 
ji eine Urlaubsüberjchreitung zu ſchulden fommen, die ihm eine Beitrafung 
einträgt. Auch ſolche Beftrafungen fünnen das Anjehen des Vorgejegten be» 
einträcdhtigen, denn nur zu häufig erfahren die Untergebenen davon. Darum 
müßten ſämtliche älteren Unteroffiziere ftändigen Urlaub bis zum Weden haben. 
Sollte ausnahmsweije einmal der Fall vorfommen, daß ein folcher ſich dieſer 
Bergünftigung nicht würdig erzeigte, jo hat die Disziplinarftrafgemwalt genügende 
Mittel, fie ihm zu entziehen. 

Im Intereffe des Dienftes galt e3 bisher in allen Garnifonen als 
Regel, daß die jüngeren Unteroffiziere zur Beauffichtigung ihrer Untergebenen 
mit diejen zufammen in demfelben Raum wohnten. Um fie nun aber 
ber fortgejegten Beobadhtung der Mannſchaften zu entziehen, wurben durch 
Mannſchaftsſchränke oder leichte Tapetenwände in Schranfhöhe fogenannte 
Abſchläge hergeſtellt. Dieje Einrihtung ift 3. B. bei fämtlichen mwürttem- 
bergiihen Truppenteilen ſchon feit vielen Jahren üblih. Sie hat aber un- 
ftreitig den großen Nadteil, daß fie die Aufitellung der Mannjchaftsgeräte 
ungünftig beeinflußt, indem fie den Zutritt von Licht und Luft hindert und 
andererjeit3 den beabjichtigten Zwed doch nur fehr unvollkommen erfüllt. 
Da3 Zufammenmwohnen von Unteroffizieren und Mannfchaften bedingt nicht 
allein unliebfame Störungen beider Teile in den bienitfreien Stunden, e3 hat 
vor allem auch digziplinare Schäden im Gefolge. Der Entwurf zum diesjährigen 
Militäretat jieht darum eine grundfäglihe Trennung der Unteroffiziere von 
den Mannichaften vor, Bei der Garde, fomwie bei einzelnen Armeekorps 
in den Provinzen ift diefe Trennung, fo viel mir befannt ift, teilmweife ſchon 
durchgeführt. Sie bezwedt die Hebung des Anfehens des ganzen Standes, 
aud hofft man den günftigen erzieheriichen Einfluß der älteren Unteroffiziere 
auf die jüngeren, ſowie bie Möglichkeit eines ungeftörten Arbeitens für den 
Kapitulantenunterriht. Auf den Mannjhaftsftuben würden dann durchweg 
Gefreite als Stubenältefte funktionieren. Die Anordnung der Unteroffizier- 
ftuben ift indejjen derart geplant, daß fie immer zwiſchen zwei Mannſchafts— 
ftuben liegen würben und durch in den Türen angebrachte Scheiben bie 
ftete Beauffihtigung der Mannſchaften zuließen für Fälle, in denen bie 
Gefreiten ihre Autorität als Stubenältefte nicht aufrecht zu halten vermödhten. 

ferner beabfihtigt man, die Anzahl der Familienwohnungen zu ver- 
mehren, fie befjer auszuftatten und die Gebührniffe an Feuerungsmaterial 
zu erhöhen. In faft allen größeren Standorten ift ein großer Teil der 
verheirateten Unteroffiziere genötigt, außerhalb der Kaferne zu mohnen. 
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Die ortsüblihen Mieten überfteigen aber das Servis meiftens recht bedeutend. 
Die Folge ift, daß die gemieteten Wohnungen entweder räumlich un- 
genügend find oder in Stadtgegenden gewählt werden, bie in unangenehmer 
und bebdenfliher Nahbarichaft liegen. Sodann nimmt ber Entwurf eine 
Ermweiterung der Unteroffizierfpeifeanftalten in Ausficht, namentlich die An- 
gliederung eines Leje- und eines Spielzimmers, fo daß bie Unteroffiziere 
jih darin wohl fühlen und weniger nötig haben, Wirtshäufer aufzufuchen, 
wo fie entweder zweifelhafte Gejellichaft treffen, oder für ihre Beföftigung 
Preiſe bezahlen müffen, bie ihre Einfommensverhältniffe überfteigen. 

Nun find, um alle Seiten der Frage gewiſſenhaft zu beleuchten, bie 
guten Zivilverforgungen für Militäranmwärter gar nicht jo dünn gefäet, wie 
mander glaubt. Zum Beifpiel im Bereiche des Gardeforps gehören bie 
Küfterftellen, die Stellen als Friedhofsinſpeltoren in Berlin und viele andere, 
deren Einkommen das Gehalt eines Stabsoffizierd erreicht, wenn nicht über 
fteigt, durchaus nicht zu den Seltenheiten. In ber Provinz mag dies anders 
fein, zum Zeil müfjen aber auch bort derartige Stellen zu haben fein. 
Selbſtverſtändlich jegen fie auch eine bejondere Tüchtigleit des betreffenden 
Anwärter voraus, Immerhin jind dies Ausnahmen; die Regel läßt den 
einigermaßen Tüchtigen doch eine recht einkömmliche Anftellung finden. 
Andererjeit3 find einzelne Unteroffiziere auch wieder gar zu wähleriſch, indem 
fie fich 3. B. durchaus auf eine Stelle in einem Minifterium oder dergleichen 
verfteifen. Manch einen hält auch die oft ganz; unbegründete Furcht vor ber 
Prüfung, bejonders vor der für das Poſtfach zurüd. Daß jedoch der Zivil 
verforgungsichein in feiner heutigen Form nur ein Zugeftändnis von bedingtem 
Werte ift, joll ohne meiteres zugeftanden werben, verleiht er doch dem Kapi— 
tulanten nur dad Recht, fi) um eine für Militäranwärter vorbehaltene Stelle 
zu bewerben, mit Erfolg wird er bie aber nur dann fünnen, wenn jeine 
Kenntniffe und Fähigkeiten für diefe gewünjchte Stelle audy ausreichen. Id 
will auch ohne weiteres zugeben, daß es im leßtgenannten Falle ungefähr 
basfelbe jei, wie wenn man jemandem, der nicht reiten fann und feine Zeit 
hat, es zu erlernen, ein jchönes Reitpferd jchenft. 

Zugegeben ferner, daß die Bildungsnot der Kapitulanten im Hinblid 
auf die immer höher fteigenden Anforderungen, die das gegenwärtige Leben 
an jeden Menjchen, nicht zulett an den Beamten ftellt, jehr groß ift. Ich 
fann in dieſer Hinficht ebenfall3 nur wieder von meinen Erfahrungen, bie 
ih als Kompagniechef in einem mwürttembergijchen Regimente gemacht habe 
und die allerdings um zwölf Jahre zurüdliegen, jprehen. In jener Zeit 
habe ich allgemeine Klagen über diefe Bildungsnot nicht oder nur in Ausnahme- 
fällen vernommen. Es mag ja jein, daß fi die Verhältniſſe innerhalb 
biefes Zeitraumes bei unferem rafchen Leben zum Nachteile für die Kapitu- 
fanten verändert haben, aber fo jehr doc wohl nit. Die Volksſchulbildung ift 
im Durchſchnitt wohl etwas beifer in Südweſtdeutſchland, als in den öftlihen 
Provinzen. Doch auch im Betriebe des Kapitulantenunterrichtes muß ein 
ganz mwejentliher Unterjchied beftehen, je nachdem fich die höheren Bor 
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gefegten bafür interefjieren. Wenn aber biefer Unterricht, zu bem bie 
Truppenteile über reichlihe Mittel verfügen, richtig geleitet wird, fo kann 
es doch nur felten vorfommen, daß ein Militäranmwärter nach etwa neunjähriger 
Dauer dieſes Unterrihtes feine Fähigkeiten felbft noch jo wenig richtig be- 
urteilt, daß er erft kurz vor der Bewerbung um eine Anftellung an der 
Hand mehr oder weniger geeigneter Lehrmittel fich jelbft vorzubereiten fucht. 
Dabei muß ich allerdings wieder von meinen in Württemberg gemadten 
Erfahrungen ausgehen, wo ben ganzen Winter hindurch fämtliche den 
Rapitulantenunterricht befuchenden Unteroffiziere alle Mittwoch und Sonn- 
abend-Nachmittage für bdiefen Unterricht frei von jedem Dienſte in ber 
Kompagnie waren. 

Freilich hat die zweijährige Dienftzeit ber Fußtruppen auch ben Dienft des 
Unteroffizier bedeutend erfchwert und die Funktionsunteroffiziere, wenigſtens 
der Kammer- und Schießunteroffizier werben faum mehr bie Zeit finden, 
den Rapitulantenunterriht mit Erfolg zu befudhen, menigftens die bafür not- 
mwendigen Arbeiten ftet3 rechtzeitig anzufertigen. 

Wenn der Anwärter fich jedoch erft unmittelbar vor Bewerbung um 
eine Anftellung, no dazu an der Hand zweifelhafter Lehrmittel vorbereitet, 
jo kann allerdings nichts anderes dabei herausfommen, als daß der Unglüd- 
fiche ſchließlich das Lernen als etwas für ihn ganz unmögliches aufgibt, 
ober fih in einem Brivatunterricht, der lediglih mit Rückſicht auf Billigfeit 
ausgefucht ift, vorzubereiten ſucht. Aber Stellen mit 1000 oder 1200 Marf 
Anfangsgehalt hat er deshalb doch nicht nötig anzunehmen, wenn er den 
Kapitulantenunterricht jahrelang mit nur einigem Erfolge beſucht hat. Es 
find bei Provinzial- wie Bentralbehörden ja eine Menge beſſer bdotierter 
Stellen vorhanden, die ihm offen ftehen, und im Notfalle fann er doch 
noch eine Zeit lang bei ber Truppe bleiben, wenn fich nicht fofort eine 
paſſende Stelle für ihn finden follte. 

Die Lehrmittel und die darauf bezügliche Literatur find allerdings zum 
großen Teile mindermwertige Spetulationsware. Aber wer heißt denn ben 
Anwärter fie wahllos kaufen? Jeder Kompagniedef wird ihm zweifellos 
in biefer Beziehung gerne mit feinem Rate zu Hilfe jein. Außerdem märe 
auf dieſem Gebiete die im Verlage der Liebelihen Buchhandlung zu Berlin 
erjcheinende Unteroffizier-Zeitung zu nennen, deren Koſten nad einem Erlafie 
bes Königlich preußifhen Kriegsminifteriums aus Kompagniemitteln beftritten 
werden bürfen. Sie bringt eine Menge interejfanten Lejeftoffe® für den 
Kapitulanten und ift in Bezug auf die Lehrmittel, die fie empfiehlt, unbe- 
dingt zuverläffig. 

Aber die Berfchiedenheit, mit der der Unterricht bei den Truppen 
betrieben wird, berechtigt zweifellos zu der Forderung, daß er auf ben beiben 
höheren ber brei dafür vorgejchlagenen Stufen einer Zentralifation bedarf. 
E3 müßte ihm ein pädagogiiher Fachmann vorftehen, und er müßte durch- 
weg von Berufslehrern erteilt werben. Einzig die niedrigfte Stufe bürfte ber 
Auffiht des Truppenteiles jelbft unterftehen. Denn ber Unterricht der höheren 
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Stufen hat mit dem Militärwejen durchaus nichts zu tun; er wäre demnach 
auch am beften ganz von ihm loszulöfen. Die Zahl der Schüler für dieje 
höheren Stufen auf 40 Mann per Klafje zu bemefjen, erjcheint mir dagegen 
zu hoch. Ich würde als Marimum 30 vorjchlagen. Die übrigen technijch- 
pädagogifhen Einzelheiten übergehe ich als überflüfjiges Beiwerk. Wer fi 
für fie intereffiert, mag den Aufſatz in den Jahrbüchern ſelbſt nadjlejen. 
Ich möchte nur noch die Erfolge kurz erwähnen, die fich der Herr Ver— 
fafjer jenes Aufſatzes von einem in diejer Art geregelten Unterrichte verjpricht. 
Selbftverftändlich erflärt er die Zahl von etwa neun Unterrihtäftunden in 
ber Woche, aljo im Jahre etwa 300 Stunden für zu furz, um damit bei 
den meilten Teilnehmern eine ganz tabellofe Bildung zu erreihen. Man 
werde ji mit dem Erreihbaren begnügen müffen. Die Zmeifler möchten 
bedenken, daß vielfach doch nur verftaubte Kenntniffe und Fähigkeiten wieder 
aufzufriihen und nicht völlig neu zu. übermitteln feien. Jedenfalls höre 
infolge eines folchen zielbewußten Unterrichtes das planlofe Herumprobieren 
des Autodidalten auf, mit dem foviel Zeit vergeudet und nichts erreicht 
werbe, ald daß fi bei dem Lernenden bald Niedergeichlagenheit oder Zer- 
fahrenheit einftelle. Die Hauptſache aber fei, daf fi) die Anwärter wieder 
an dauernde geiftige Arbeit gewöhnen und jo in gewiſſem Grade geiftig 
gewandt würden. Sie erjparten den Behörden, bei denen jie fih zum 
Eintritt meldeten, vielen Verdruß und ſich jelbft ficher manche peinliche 
Lage. Fedenfalld würden die Militäranwärter wenigſtens nicht mehr unter 
der durchſchnittlichen Volksbildung ftehen und fein Gegenftand bedauerlichen 
Achſelzuckens mehr fein. Bor allem aber fei es jtrebfamen Naturen er- 
möglicht, auf der Grundlage ber fo aufgefrischten Allgemeinbildung mit Erfolg 
weiter zu bauen, da dur die Ergebnijje des Unterrichte die Luft am 
BWeiterjtreben und das Vertrauen auf die eigenen Geiftesfähigfeiten gewachſen 
fein würden. Per Staat aber habe nah allen Richtungen den größten 
Vorteil, den er ſich mit verhältnismäßig geringen Aufwendungen fichern fönne. 
Ein weiterer großer Übelftand, der meines Willens in der Prefje noch 
niemal3 beſprochen wurde, ift der, daß den Unteroffizieren das Heiraten viel 
zu leicht gemacht wird. Die Feitfegung ber zu ftellenden Heiratsfaution von 
300 Mark ftammt, obgleich erft am 25. Mai 1902 erneuert, dennoch aus 
einer Beit, in der die allgemeinen Lebensbedingungen jehr viel billiger waren 
und. darum die Anſprüche an das Leben bei weiten befcheidener gemwejen 
find. Gewiß, e3 ift etwas wunderſchönes um bie Selbſtzucht, aber kein 
Menſch kann ganz aus feiner Haut heraus. Wir dürfen aljo auch vom 
Unteroffizier nicht verlangen, daß er fich ftet3 nur den Mund mit dem Armel 
abmwijche, wenn er fieht, daß andere Familien befjer leben, als er mit ben 
Seinen. Heute müßte die zu ftellende Kaution mindeftend 2000 Mark be- 
tragen. Das wäre ein nicht zu unterfhätendes Mittel, um bie gejellichaft- 
lihe Stellung bes Unteroffizierd ganz wejentlih zu heben und dem jo 
‚genannten „Sichverplempern“ vorzubeugen, das dem gejamten Stande fo 
jehr jchadet. Es foll damit durchaus nicht behauptet werden, daß ein armes 
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Mädchen nicht ebenjo ehrenhaft fein könne wie ein reiches. Aber in unjerer 
materiell veranlagten Zeit ift der Mangel der größte Feind des häuslichen 
Friedens, und bie troßdem zufrieden zu leben im ftande find, find eben 
Ausnahmenaturen, mit denen man nicht rechnen darf. Pie 300 Mark find 
jehr leicht von den beiden Brautleuten zufammenzubringen, wenn fie einiger- 
maßen jparfam find. Aber mit diefer verhältnismäßig kurzen Prüfungszeit 
iſt das Schwerfte längft nicht überwunden. So lange die Leutchen jung 
und gejund jind, geht es ja zur Not ohne allzugroße Entbehrungen; ja bie 
Frau kann fogar noch etwas zuverdienen. Gtellen ſich aber erft Finder 
ein, oder wird die Frau fonft leidend, dann hört diefer Nebenverbienft nicht 
allein auf, fondern die Ausgaben wachſen und ftehen mit den Einnahmen 
in genau umgelehrtem Berhältnis. Wenn dann Schulden gemadt werden 
mäjflen, jo geht es reißend bergab und die wenigften haben Selbftbeherrjchung 
genug, ſolchen Berhältniffen gegenüber in treuer Liebe beieinander auszu- 
halten. Der Regimentstommandeur darf die Erlaubnis zur Verheiratung 
nicht verweigern, wenn nicht zwingende bienftlihe Gründe dazu vorliegen. 
Derartige Hinderniffe werden bei älteren Unteroffizieren ſich nur in jeltenen 
Fällen finden laſſen. Man wende nicht ein, daß die höhere Kaution den 
Unteroffizier, der einmal entjchloffen ift, fich zu verheiraten, nicht abhalten 
werben, bie bennod zu tun. ft einmal die unumftößliche Beftimmung 
gegeben, jo wird er auf vernünftige Borftellungen feines Vorgeſetzten ſchon 
hören. Wenn nit, dann müßte er eben den Rod ausziehen und auf ben 
Zivilverforgungsichein verzihten. Das wird die Mehrzahl zur Einficht bringen, 
und mit einzelnen verſchwindenden Ausnahmen können wir nicht rechnen. 

Zum Schluß mödte id noch eine Mobilmakhungsfrage ftreifen. Der 
Mangel an Offizieren, an dem die geſamte Infanterie krankt, läßt fie 
immer brennender werden: wie fommen wir im Falle eines Krieges mit 
der Befeßung der Zugführerftellen aus? Es fehlen faft bei jedem Infanterie- 
regiment, gleihgültig, ob es einen bevorzugten Standort hat oder nicht, 
ungefähr 6—8 Dffiziere. Demnach wird eine Kompagnie, nad allen Ab- 
gaben an Referve- und Landmwehrformationen nicht mehr al3 2 Stellen mit 
Berufsoffizieren bejegen fönnen. Die Leiftungen der Reſerve- und Landwehr- 
offiziere in allen Ehren, aber ich mödjte den fjehen, der behaupten mollte, 
daß ein folder Offizier unter den heutigen auf die Nerven gehenden Ber 
hältniffen feine Kompagnie in den erften Tagen eines Feldzuges ebenfogut 
führen werde, wie ein Linienoffizier. Gewiß, wenn er erjt Gelegenheit 
gehabt hat, fich einzuüben, alfo nad) Verlauf einiger Wochen wird dies eben- 
fall3 gehen. Bei faft allen Negimentern wird dieje Aufgabe aber an mehrere 
Dffiziere des Beurlaubtenftandes gleich in den erften Tagen eines Krieges 
herantreten. Dann werden ihm, wenn er beſonderes Glüd hat, zwei blut- 
junge Linienoffiziere zur Seite ftehen, deren Erfahrung gleichfalls auf recht 
Ihwaden Füßen ruht. Da wären alte erfahrene Zugführer in Geftalt er- 
probter Unteroffiziere recht wohl am Plate. Warum greifen wir aljo bei 

Brutibe Monateiärift. Jahrg. V, Deft 7. 8 


114 v. Duvernoy, Zur Unteroffizierfrage. 


der Infanterie nit zu demjelben Mittel, um uns ſolche Kräfte für den 
Mobilmahungsfall im voraus zu fichern, indem wir von einer Einrichtung 
Gebrauch machen, die es bei der Marine in Geftalt ber Dedoffiziere Längft 
gibt? Dieſe ftehen als befondere Klaffe zwiſchen dem Offizier und bem 
Unteroffizier. Mag man diefe Klaſſe daun „Feldiwebelleutnants“ nennen, 
ober einen anderen Namen für fie erfinden; die Hauptſache wäre, daß fie 
eine bejondere Klaſſe bilden würde, die über den Felbmwebeln und Bize- 
feldwebeln ftünde. Sie müßte eine vom Offizier nur wenig abweichende 
Uniform tragen und im Gehalt den Leutnants etwa gleichgeftellt jein. 
Für derartige Stellen würden ſich gewiß Berfönlichkeiten finden, die unter 
ben heutigen Berhältniffen überhaupt nicht fapitulieren, weil fie ſich in 
anderen Stellungen wohler fühlen. Diefe Leute müßten etwa zwei Jahre 
als Bizefeldwebel praftijchen Dienft getan haben, bann auf einer befonderen 
Schule, ähnlich der Oberfeuermwerkerjchule, einen etwa einjährigen Lehrkurſus 
abfolvieren und könnten dann zu Feldwebelleutnants befördert werben. 
Ihre Dienftzeit bei der Truppe müßte aber mindeftend 16—18 Yahre 
dauern und dann müßte fie eine entſprechend befjere Zivilanſtellung ſchadlos 
halten oder fie müßten im Falle ber Invalidität die Einfünfte des Leutnants 
als Ruhegehalt beziehen. Ich bin feſt überzeugt, daß fich eine genfigenb 
große Anzahl folher Feldwebelleutnants binnen einiger Jahre für bie 
Infanterie heranbilden ließe, um für jede Kompagnie wenigftens zwei zur 
Berfügung zu haben. Im Frieden könnten dieſe Felbwebelleutnant3 bie 
wenigen Offiziere wirffam von einem Teil des Frontdienſtes entlaften, ber 
diefe jeßt über Gebühr in Anſpruch nimmt. Hierdurch hätten bie älteren 
Subalternoffiziere Gelegenheit, ſich durch entiprechendes Fachſtudium miljen- 
ichaftlich mweiterzubilden, ein Punkt, der jetzt, wollen wir ehrlich fein, ebenfalls 
jehr im Argen liegt. Denn woher joll ein Offizier hierzu noch Zeit und 
Luſt nehmen, wenn er Tag für Tag totmüde vom praftiichen Dienfte nad 
Haufe fommt? Darüber ließe fich ein bejonderes Kapitel fchreiben. 

Ich Ichließe diefe Betrahtungen mit dem lebhaften Wunſche, daß der 
deutſche Reichstag fih demnächſt einmal intenfiv mit dieſer brennenden 
Frage beichäftigen und wie jchon bemerkt, lieber auf das längft ausge- 
droſchene Stroh der Mifhandlungsdebatte ganz oder zum Teil verzichten 
möge, um endlich dieſe wichtige Materie einmal erjchöpfend zu beraten. 
Dies hieße allerdings für die „zielbewußten Genofjen“ auf ein bevorzugtes 
Lieblingsthema und Stedenpferb verzichten, und ſich einmal tatfählih an 
ber Beratung des Wohles der Armee beteiligen und dafür werben fie wohl 
ſchwerlich zu haben fein. Aber wenn ſämtliche national gefinnten Parteien 
einig zufammenftünden, fo müßte der Zweck doch auch zu erreichen fein. 
Beigte es fich bei den Verhandlungen über den Zolltarif und verjchiedenen 
anderen Gelegenheiten beutlich genug, daß, wenn nur diefe Parteien einig 
find, die Sozialdemokraten allein nichts durchzufegen vermögen. 


SE» 





Monatselchau über auswärtige Politik. 
Von 
Theodor Schiemann. 


ı8. März 1906. 


Monat, der hinter uns liegt, hat an feiner Stelle zu großen Ent- 
ſcheidungen geführt. Noch tagt die Konferenz in Algeciras und über 

die beiben vornehmſten Fragen, bie zur Verhandlung ftehen, die Polizei- 
reform und die Bankfrage, ift eine Berftändigung nicht erzielt worden. 
Deutſchland ift, indem e3 ſich einem öfterreichtichen Bermittelumgsantrage 
amfchloß, unferer Meinung nad bi8 an bie äußerſte Grenze ber möglichen 
Bugeftändniffe gegangen. Man wartet des Erfolges, und wenn dieje Zeilen 
dem Leſer vor Augen fommen, mwirb er das Ergebnis fennen. „Sein Sieger 
und keine Befiegte“, jo hat Fürft Bülom jeinerzeit fein Programm formuliert, 
und jo hoffen wir, wird der Ausgang fein. Im mejentlihen ift es, troß 
des internationalen Charakter? der Stonferenz, eine Streitfrage zwiſchen 
Deutichland und Frankreich, und wir verfennen nicht, daß derartige Probleme 
ſich ftet3 bei üblem Willen bis zum Konflilt zufpigen laffen. Diefen üblen 
Willen erfennen wir in einem Teil der franzöfifchen Preffe, die ſich offenbar 
das Biel ſetzt, eine Revanche für den Fall Delcaſſes zu holen. Sie ift in 
ihrer Zuverficht wohl ficher beftärft morben durch die auffallende Auszeichnung, 
bie König Eduard VII. bei feinem Beſuch in Paris dem gefallenen Minifter 
zu Zeil werben ließ, aber wir glauben troßbem nicht, daß fie mit ihrem 
intranfigenten Treiben recht behalten wird. Die ungeheure Mafje ber 
Franzoſen fürchtet nichts mehr, ala einen Konflikt mit Deutfchland und weiß 
fer wohl, daß, wenn wir ihn nur gezwungen auf uns nehmen, benn bei 
uns gibt e3 bie Kriegspartei nicht, welche die franzöſiſche Phantafie erfunden 
hat, wir ihn doch mit bitterem Ernſt durchfechten würden. Deshalb jcheint es 
uns auch mindeftens fehr unflug, wenn jene Preſſe unter ftetem Hinweis 
auf bie angeblich fichere militärifhe Unterftügung von feiten Englands fid 
in fat drohendem Zon zu reben herausnimmt. Bas gefhhriebene Wort 
Meibt haften, und erfahrungsmäßig werben die Entichlüffe der franzöſiſchen 
Negierung unter dem Drud dieſer künſtlich überhigten Parifer öffentlichen 
Meinung gefaßt. Aber, wie wir oben anführten, wir hoffen, daß das alles 
poliliſche Gefpenfter bleiben und daß fchließlich der gefunde Verſtand zu 
einem Abtommen führt, dad bem Programm bed Fürften Bülow entipridt. 
Seit dem 8. März gibt es fein Minifterium Rouvier mehr. Es ift an 

Der feidigen Frage ber Aufnahme ber Kircheninventare geftürzt, die als 
wwerläßlihe Konfequenz ber vollzogenen Trennung von Kirche und Staat in 

ge 


116 Theodor Schiemann, Monatsichau über auswärtige Politik. 


Frankreich nicht zu umgehen war. Aber die Art und Weije, wie dieje 
AInventaraufnahme erfolgte, erbitterte. Wir haben mehr ald einmal darauf 
bingewiefen, daß troß ber kirchenfeindlichen Tendenz der franzöftihen 
„Intellektuellen“ die Nation als ſolche eminent fatholiih, und der franzöſiſche 
Bauer und leinbürger nicht gebildet genug ift, um zwiſchen Jnventarifierung 
und Konfisfation zu unterjcheiden. Dazu fomınt, daß die antirepublikaniſchen 
Gruppen, namentlich in den Kreifen des troß allem noch monardiftiichen Adels, 
die Erregung der fleinen Leute benußen und fie zum Widerftande ermuntern. 
Auch der Klerus macht zum Teil die Bewegung mit, und an einer langen 
Reihe von Beiſpielen Hat fich gezeigt, daß es Offiziere gibt, die lieber ihre 
Stellung opfern, als daß fie Kirhentüren ſprengen laſſen. Kurz, die Oppofition 
ift überaus heftig, und wirkt in einzelnen Provinzen (im alten hiftorifchen Sinn) 
wie in der Bretagne und Vendée erregend, ald handele e3 jih darum, Religion 
und ewige Seligfeit zu retten. Man mag über die Unwiſſenheit lächeln und 
über Fanatismus Hagen, die Tatjadhe bleibt, daß es ein Fehler der Regierung 
war, bieje Gewalten durch ihr Vorgehen zu mobilifieren, und jo erflärt es 
fi, daß ein unglüdliher Zwiſchenfall — ein Schuß in einer Kirhe — das 
Minifterrum Rouvier zerbrad. Die Niederlage in der Kammer, die ihm eine 
Koalition heterogener Parteien bereitet hat, erfolgte am 7., am 8. hatte der neue 
Präfident die Demiffion feines erften furzlebigen Minifteriums angenommen, 
am 9. bereitö fonftituierte fih das neue Minifterium Garrien, dem bie 
Franzofen nur eine kurze Lebensdauer ankündigen. Über die Zujammen- 
feßung dieſes Kabinetts ijt viel geipottet worden. Namentlih weiſen bie 
Franzofen darauf hin, daß der Minifterpräfident höchſtens eine Mittelmäßigfeit 
fei, während ſowohl der Minifter ded Auswärtigen Bourgeois, wie der Minifter 
des Innern Elemenceau, große Fähigkeiten und einen hohen Ehrgeiz mit- 
bringen. Bourgeoi® war von November 1895 bi8 März 1896 Minifter- 
präfident, danach 1898 Minifter des Unterrichts, zeitweilig Kammerpräfident 
und wie unfere Leſer jich erinnern, der vielbejprochene und vielredende Vertreter 
Frankreichs auf der Haager Friedensfonferenz, die ald eine der Borftadien 
bes ruſſiſch-japaniſchen Krieges zu betradhten fein wird. Glemenceau Hat 
feine Laufbahn im Barifer Kommunaldienft, im Parlament und in der Preſſe 
gemadt ein ftreitbarer Doktor der Medizin, der in der Juſtice und Aurore 
alle Regierungen befämpft hat und nun zum erftenmal ſelbſt jeinen Sefjel 
in einem Minifterium findet. Ehemalige Minifter jind noch PBoincare, der jetzt 
wie jchon 1894, die Finanzen übernommen hat, Leygues, der Kolonial- 
minifter, Dumergues, der Handelsminifter, Barthou (öffentliche Arbeiten, 
Boft und Telegraphen) und die Drei aus dem gefallenen Kabinett über- 
nommenen (Etienne), Krieg, Thomfen (Marine), Ruau (Landwirtſchaft). Bon 
dieſen Miniftern find nur Ruau und Bourgeois Parifer, Kriegd- und Marine- 
minifter ftammen aus Algier, Clemenceau und Briand find Bretonen. Wlle 
Minifter mit Ausnahme von dreien find ehemalige Advolaten: Clemenceau 
und Thomjon Journalilten, Etienne früherer Eifenbahninjpeltor. In Summa 
bedeutet dieſe Kompojition des Minifteriums eine weitere Schwenkung nad 
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linie. Bor der Kammer hat e3 ſich zur Politif Rouviers in den auswärtigen 
Angelegenheiten befannt, im Innern will es mit „Vorfiht und Feſtigkeit“ 
die Frage ber Kirheninventarifierung fortführen. Ob beides möglich fein 
wird, darüber läßt jich ftreiten. Bis zur Stunde ift noch nicht? gejchehen, 
was nad) der einen oder nad der anderen Seite hin zu einem ficheren 
Urteil berechtigen könnte. Aber auf einen weſentlichen Unterjchied zwiſchen 
ber Kompofition deutſcher und franzöfifcher Minifterien ſei doch hingewieſen. 
In Frankreich wird das hohe Beamtentum von diefen Gipfel der politiſchen 
Garriere, wenn nicht prinzipiell, jo doch faktiſch ausgeſchloſſen. Daß diefe, 
mit der dritten Republif aufgefommene Praris fi auch auf die Beſetzung 
der Minifterien des Krieged, der Marine und der Kolonien erftredt, fommt 
und wunderlich vor und bedarf der TFeuerprobe, um fich zu rechtfertigen. 
In England haben gelegentlich ähnliche Experimente ftattgefunden, die Regel 
ift dort aber do), dab man den erprobten Fachmann in die ihm gebührende 
Stelle jegt und wo Ausnahmen ftattfinden, rechtfertigen fie fich meift durch 
den bejonderen Bildungsgang des Minifterfandidaten. Auch jcheint uns die 
allgemeine politifihe Schulung der gebildeten Engländer höher zu ftehen 
als die der Franzoſen, ganz abgefjehen davon, dab in England die politifche 
Tradition in der Nriftofratie fortlebt und von ihr auch auf die Neulinge des 
politiihen Lebens übertragen wird. Das heutige Frankreich aber hat jeine 
Ariftofratie — wie wir nicht beftreiten wollen, zum Teil durch deren eigene 
Schuld — fo gut wie ganz von ber Mitarbeit an der Regierung des Staates 
ferngehalten. Daß die Tendenz dahin geht, jet auch aus der Armee, ober 
doch mindejtens aus den höheren Kommandos die Ariftofratie ebenfalls zu 
verdrängen, ift nicht zu verfennen und fteht in merfwürdigem Widerſpruch 
zu den Anfhauungen des 1. Napoleon, der es für notwendig hielt, feine 
Generale zu Grafen und Herzogen zu machen, und gewiß hat er dabei das 
franzöfifhe Naturell richtig in Anſchlag gebradt. Wir fommen auf diefem 
Wege zum Schluß, daß das heutige republikaniſche Frankreich uns in gewiſſem 
Sinne eine Roulifje zeigt, hinter welcher ein anderes Frankreich fteht, das 
fatholifch, autoritativ und in feinen Spigen auch jehr ariftofratifch gefinnt 
if. Wer aber wollte behaupten, daß das die jchlechteiten Franzoſen find? 

Das liberale Barlament Campbell Bannermans ift nun einen vollen 
Monat in Tätigkeit. E3 hat ohne anerfannte Führer der Oppofition be- 
ginnen müffen. Erft eine Nahmahl führte Mr. Balfour nah Wejtminfter 
zurüd, dann erkrankte er, und da gleichzeitig auch Campbell Bannerman 
und Chamberlain das Bett hüten mußten, haben die Gegner exit in den 
festen Tagen bie Klingen freuzen können. Es läßt fich aber nicht verkennen, 
daß von vornherein eine gewiſſe Gereiztheit in die Diskuffion hineingetragen 
wurde. Balfour war ironifch, der Chef des Kabinett3 ſchroff abweijend. 
Auch Auftin Ehamberlain mußte ji eine „Abfuhr“ gefallen faffen. Die 
Berhältnifje liegen durchaus fo, daß das Kabinett in der Lage ift, unbe- 
hindert zu tun, was ihm richtig erſcheint, und da mag es ſich durch Diskuſſionen 
und Sarfasmen nicht ftören laffen. Gebunden ift es, wie wir ſchon in 
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unjeren früheren Betrachtungen ausführten, dur die Erbſchaft, die es über- 
nommen hat. In Südafrika ift e8 ernftlih bemüht, fie abzuftreifen:. bie 
Erhebung von XTransvaal und Drangelolonie zu Kolonien mit eigener 
verantwortlier Regierung, die Schwenkung in der Ehinejenfrage, die ſcharfen 
Angriffe auf die Verwaltung Lord Milnerd lajjen darüber feinen Zweifel. 
Ebenjo will das neue Kabinett am Kriegäbubget jparen. Der Staatöfelretär 
für den Krieg, Mr. Haldane, will nit mehr als 240000 Mann in Waffen 
halten, im übrigen aber behält er fi vor, in Bezug auf die Minderung 
der Rüftungen etwa nad) Jahresfrift mit feinen neuen Ideen hervorzutreten. 
Unfere Leſer wifjen, dab wir dem Gedanken einer Berftärfung der engliſchen 
Armee, die dem Prinzip ber allgemeinen Wehrpflicht näher trat, ſympathiſch 
gegenüberftanden, weil wir erwarteten, daß bei Durdführung diefes Ge- 
dankens die künſtlich genährte Furcht vor einer Invaſion ſchwinden werbe. 
Aber, wie es jcheint, will die Majorität der Nation von den Opfern, bie 
mit der Durchführung diefer Pläne untrennbar verbunden find, nichts 
wiljen, dagegen wird der Bau der Dreadnought-laffe der Schlachtſchiffe 
rüftig fortgeführt. Da Japan zu demjelben Typus (19000 Tons) über- 
geht, rechnet man in England darauf, mit Hilfe diefes Bundeögenofjen 
erſt recht die Herrichaft der Meere zu behaupten. Ein Artikel des Standard 
meint, die Welt ſei damit in die Ara der großen Schlachtſchiffe getreten 
und notiert, daß Deutichland 2 folder Schladhtihiffe von 18000 Tons baue, 
Frankreich 6, Italien und Amerika je eined. Wir fügen hinzu, daß aud 
Rußland fih wie ftet3 dem „Mllerneuften” anfchließen wird und daß dort 
ber Gedanke, die zerftörte Flotte durch eine neue, beſſere zu erjegen, jehr 
lebendig ilt. 

Das japanische Bündnis, ein weiteres Erbſtück des neuen Kabinetts, 
aber hat befanntlicd jeine zwei Seiten. Wir haben gleich bei Beröffent- 
lihung des Vertragstertes darauf hingewiejen, daß die Rüdwirkung 
auf bie indigene Bevölferung Indiens und der übrigen englifchen 
Dependenzen in Aſien eine für Großbritannien nit günftige fein 
werde. Das GSelbftgefühl und die Erfolge der Japaner wirfen auf Die 
Thantafie der Inder zurüd. Das zeigte ſich zunächſt in Anlaß der Agitation, 
welche die Zmweiteilung der Provinz; Bengalen hervorrief. Jetzt fcheinen 
ernftere Symptome ſich merflih zu machen. So jchreibt die in Lahore 
erjcheinende „Civil- and Military Gazette“: „Wir wünfhen nicht eine Frage 
wachzurufen, welche wir ſelbſt einzujchläfern behilflich waren, aber wir 
tönnen e3 nicht länger unterlajjen, die Aufmerkſamkeit der Regierung 
darauf zu lenten, daß die Angriffe der Eingeborenen auf britiſche Soldaten 
fih häufen. So überrafhend es ſcheinen mag, gehen wir über glaub- 
mwirdige Meldungen nicht hinaus, wenn wir berichten, daß biefe bedauerns- 
werten Zwiſchenfälle allein im Nordlommando wöcdentlih einmal vor- 
tonımen und die Tendenz zeigen, zuzunehmen.“ 

Barallel damit gehen Widerjeplichkeiten der Majurd Waziri, wie das 
Bureau Reuter meldet. Die in Bombay ericheinende Zeitung „Pioneer“ 
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bemerft dazu: „Wenn bie Häuptlinge der Waziri für die lange Reihe von 
geſetzwidrigen Hanblungen, bie fie begangen haben, nicht Gatisfaktion 
geben, wird, wie jeder, ber bie Grenzverhältniffe kennt, einfehen muß, eine 
Straferpebition nicht genügen. Zeitweilige gewaltſame Offupation ift bie 
einzige Löfung. Man wird die Hauptdörfer nehmen und behaupten müffen, 
und die Flucht weftlih, nah Afghaniftan, durch eine ftarfe Beſatzung bes 
Shawal-Tales abjchneiben müffen. Pie zu verwendende Truppe müßte 
ftart genug fein, jeden bewaffneten Widerftand fofort niederzumerfen, und 
die Truppen wären in Lagern unterzubringen, mit dem beftimmten Befehl, 
dort zu bleiben, bis ber Vollsſtamm ganz unterworfen if. Man follte 
Militärftraßen bauen, die zu ben jtrategijch wichtigen Punkten führen und 
die Entwaffnung ber Baziri in Angriff nehmen. Aber dieſe Himalaya- 
Bölter find zähe Gegner. England hat von 1897—1902 faft ununter- 
brodhen mit ihnen zu fämpfen gehabt, ehe es gelang, ſie zu leiblichen 
Ruhehalten zu nötigen, und wenn fi auch vorausfehen läßt, daß ber 
Ausgang jebt die völlige Unterwerfung des friegeriihen Stammes fein 
wird, jo laſſen fi die Dinge doch nicht al3 irrelevant bezeichnen. Das 
weſentlichſte ift, dab die Bewegung nicht in ben mohamedanifhen Teil der 
Bevölkerung binüberfchlägt, die immer ben wehrhafteften Teil der indiſchen 
Untertanen Englands darftelt. Wir möchten bei biefer Gelegenheit auf 
eine überaus fehrreihe und reizvolle Artilelferie von Sidney Low im 
Standard hinweiſen. Sie führt die Überfchrift: „A vision of India“ und 
bringt bereit3 bie 24. Folge. Sidney Low ift dabei auf merkwürdige 
Gebanten gelommen. Um feinen Lejern eine Borftellung von ber Art 
der Rerwaltung Indiens zu geben, forbert er fie auf, fih in Gedanken 
in das Jahr 2106 zu verjegen und anzunehmen, daß dann gan; Europa, 
Enaland mit eingeichloffen, von den Japanern erobert jei. 

In England werde nad wie vor Sprache, Yuftiz und Lokalverwaltung 
die alte geblieben fein. Aber ein japaniſches Regiment werde in Chefter 
ftehen, und ein Kreuzer mit der Ehryfanthenum-fFlagge im Severn Tiegen. 
Außer einigen Kaufleuten aber gebe e3 feine Japaner im Lande, abgeſehen 
von einem Herrn Hayafhi oder Inaga, der mit ein paar jungen Japanern 
die Verwaltung beforge, dazu ein japanifcher Oberpolizeimeifter, und ein 
japanifher DOberrichter. Kein Parlament ftehe ihnen zur Seite und ihre 
Befehle gingen ihnen direlt vom Kabinett des Milado in Tolio zu ober 
von dem japaniichen Gouvernement für Europa mit dem Sig in Wien. Stelle 
man ſich das vor, jo habe man ein Bild von der wunderbaren Lage, in 
der ſich in diefem Augenblick Britiſch-Indien befinde. Die Parallele ift 
geiftreih und wird ſehr anſchaulich dadurch eremplifiziert, daß 1200 eng- 
fiiche Beamte die Zivilverwaltung der 232 Millionen direkter und ber 
62 Millionen imdirelter Untertanen beforgen, die England auf indiihem 
Boden in Gehorfam hält. Auf das phantaftiih Unmögliche der „Bifion“ 
brauchen wir nicht erft hinzumeifen. Wir münfchen den Engländern, daß 
fie fefter auf inbifcher Erde ftehen, ala die Japaner je außerhalb Aliens 
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ftehen können. Um fo interejfanter find alle tatfählihen Angaben Sidney 
Lows, der uns hoffentlich feine Skizzen einmal in Buchform vorlegen wird. 

Auch in der Algecirasfrage hat das neue Kabinett gebundene Route. 
Das war nicht anders zu erwarten, wirb aber von den Organen des ge- 
fallenen Kabinett3 mit befonderer Gehäffigleit gegen und ausgebeutet. Sie 
mödten Sir Edward Grey gern zum Werkzeug ihrer weitergehenden deutic- 
feindlihen Pläne maden. Wir müßten aber jehr irren, wenn das engliſche 
Kabinett alle Kaprizen Frankreichs mitmaden follte. Es kann ſchon Heute 
fagen, daß es mehr getan hat, ala der Wortlaut des engliſch-franzöſiſchen 
Abkommens verlangt. 

Auch das neue italienifche Minifterium Sonnino geht in der Algeriras- 
frage gebotene und überflommene Wege. Visconti-Venoſta ift uns auf der 
Konferenz fein Helfer, jondern ein halber Gegner gewefen, wenn, was durd 
die italienischen und franzöfifhen Zeitungen geht, auf Wahrheit beruht. Wir 
würden es noch mehr im Intereſſe Italiens als in unferem Intereſſe be— 
dauern, denn ein erfchüttertes Vertrauen ift jchwer zurüdzuerwerben. Im 
übrigen fünnen die Anfänge des Minifteriums Sonnino nur günftig beurteilt 
werben. Der ernfte Wille, die Finanzen zu janieren und mit den Wih- 
fänden der Berwaltung aufzuräumen, liegt ohne Zweifel vor, und man barf 
mit gutem Grund hoffen, daß Einſicht und Tatfraft dem Willen entjpreden. 

Wir übergehen die noch immer in der Kriſis ftehenden Berhältnilie 
in Ofterreih-Ungarn und ebenfo gehen wir weder auf den Miniiter- 
mwecdjel in Serbien — das immer nod unter dem Alb des ungefühnten 
Königsmordes fteht — noch auf die nicht zur Ruhe tommende maledonüde 
Frage ein. Man ift nachgerade gewohnt, nur unerfreuliches von dort ber 
zu vernehmen und begnügt ſich mit einer Art politifher Ouarantäne. Xeider 
läßt jih Rußland gegenüber eine folhe Quarantäne nicht behaupten. Dazu 
haben die Ereignifjfe des ruſſiſch-japaniſchen Krieges, wie der ruffifchen Revo- 
lution, zu weite Rreife in Mitleidenschaft gezogen. Aber nur al3 Kuriofum 
notieren wir, daß ein Peteröburger Korreipondent des Journal des Debatd 
die lächerliche Nahricht bringt, Rußland werde für den Fall eines franzöfiid- 
deutſchen Konfliktes nicht untätig bleiben. In diefer Beziehung habe Rouvier 
von ber ruffischen Regierung formelle Zuficherungen erhalten. Das ift freilich 
zum Laden, und wir fürdten aud, Herr Rouvier hat mitgeladht. Wie und 
womit follte denn Rußland dann die Franzoſen unterftügen? Etwa durch 
eine Anleihe, oder was noch jchiwieriger wäre, durch einige Armeetorps? 
Daran ift fo wenig zu denten, daß nur ein Erport an Anarchiſten und 
Sozialdemokraten übrig bleibt, und wie weit damit den Franzoſen gedient 
wäre, ift uns zweifelhaft, da jie mit den einen wie mit den andern wohl 
verjehen find! Aber freilich, jener Döbat3-Korrefpondent meint: eine große 
auswärtige Krifis könnte Rußland retten! Es muß jchlimm ftehen, wenn bieie 
Politik der Verzweiflung ruffiichen PBatrioten als die einzige Rettung erjceint. 
Und in der Tat, es fteht ſchlimm, aber es würde noch zehnmal jchlimmer 
‚stehen, wenn der Verſuch gemacht würde, das Heil auf diefem Wege zu jucen. 
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Außerlich kann im Augenblidt — denn wer kann für den nädjten 
Augenblid bürgen — die bewaffnete Revolution ala niedergeworfen betrachtet 
werben. Was von ihr übrig geblieben ift, find Räuberbanden, Diebagenoffen- 
Ihaften und Anardiften. Aber die Revolution der Geifter ift geblieben und 
die Regierung hat die moraliſche Autorität nicht gewonnen, deren jie bedarf, 
um fi zu behaupten. Die „Gejellihaft” und eine Preſſe von maßlofer 
Dreiftigfeit wendet ſich mit ihren Angriffen gegen alles, was eine Autorität 
barftellt. Gegen die beiden wirklich regierenden Minifter, Graf Witte und 
Durnomwo, gegen alle Gouverneure, jeden Molizeimeifter, jeden General. 
Sie feiert jeden Attentäter al3 einen Helden, fieht in jedem Gehängten 
einen heiligen Märtyrer, in jedem Soldaten, der feine Pflicht tut und in 
jedem Beamten, der ſich nicht zur Revolution befennt, einen Feind und ift 
eben jest beichäftigt, Kuropatkin, Linewitſch, Stöffel, Rofcheftwensti und wie 
jie alle heißen, zu befhimpfen und zu verdächtigen. Die von der Regierung 
verliehene neue Berfafjung der Duma und des Reichsrats hat nur bittere 
Kritik, fein Wort des Dankes hervorgerufen. Sogar die Monardiften haben 
nur zu tadeln. Ihnen ift die Duma ein Greuel, weil fie die Unbefchränttheit 
be3 Zaren aufhebt — jo daß der Demagogie von links eine Demagogie 
von redht3 zur Seite tritt. Die Organe ber Regierung aber verftehen es 
nicht, dem Gejeg Geltung zu erzwingen, ohne ſich jelbit gröblich über Gejek 
und Recht hinwegzuſetzen. So ift es begreiflih, daß der auf den 10. Mai 
angefehten Eröffnung der Duma mit Sorge entgegengejehen wird. Man 
fürchtet damit in ein neues Stadium der Revolution einzutreten, ja es gibt 
viele, die den Ausbruch Schon früher erwarten. Am größten ift die Sorge 
vor der Agrarrevolution. Nach ben legten Berichten herrfcht ſchon jetzt in 
25 Souvernement3 nicht Mangel, fondern wirllihe Hungersnot. Der Bauer 
fönne es vielleiht noch einige Wochen tragen, dann aber würde er fi 
erheben, eine endlofe Schaar, von der das Schlimmfte zu erwarten jei, das 
fann man aus jedem ruſſiſchen Munde hören. 

In Polen Hat fi eine Sekte, die Mariaviten gebildet, melde jich 
für die Ankunft des Antichrift vorbereiten will — und wer fann jich 
wundern, wenn die Not und bie allgemeine Auflöfung zur ———— 
führt, daß das Ende aller Tage nahe ſei. 

Es ift unmöglid, eine irgend erjchöpfende Parftellung der euffifehen 
Verhältniffe zu geben, aber an einem Beifpiele wollen mir zeigen, in 
melcher Weile die Bemühungen der Regierung um SHerftellung der ftaat- 
fihen Autorität in das bürgerliche Leben eingreifen. Nach der in ihren 
fahliden Angaben ftet3 zuverläffigen juriftiichen Zeitſchrift Prawo find in 
ber letzten Februarwoche des Dienftes entlaffen worden: Alle Studenten, 
die an der Peteröburger Eifenbahn bejchäftigt find, an der Weichfeleifenbahn 
119 Berfonen, an der Mostauer-Breft-Eifenbahn 7 Beamte, an der Kursk— 
Semwaftopoler 181 Perfjonen, bei den Eifenbahnen vongTranslaufafien und 
Wlabimoftof 2400 Perſonen, bei der Berwaltung des Peteröburger Hafens 
400 Arbeiter unter 16 Jahren, in Sewaſtopol 11 Marineoffiziere, in 


122 Theodor Schiemann, Monatsjchau über auswärtige Politik. 


Mostau mafjenhaft Stadtpoliziften, 2 Gymnafialprofefforen und 18 Lehrer 
an Mittelihulen, in Romgorod gegen 80 Lehrer, im geiftlihen Seminar zu 
Dral 90 Zöglinge, in der Marineingenieurfhule zu Kronftabt 14 Zöglinge, 
2 Feldwebel und einige Unteroffiziere. 

In demſelben Zeitraum wurde das Ericheinen folgender Zeitungen 
und Zeitjchrifien verboten: „Aufzeihnungen von Zeitgenoffen“, die Mos- 
fauer Zeitung „We“, die Zeitung „Neu-Rußland“ in Selifawetgrab für 
die Dauer des Belagerungszuftandes, ebenjo „Das Dnreprgebiet“. Bis zu 
weiterer gerichtlicher Entiheidung die Petersburger Wipblätter „Bojazzi“ 
und „Nagel“, konfisziert die „Witebsker Zeitung“, der Redakteur unter 
Anklage geftellt, ebenjo die „Kursfer Stimme“, „Die Stimme bes 
Pharmaceuten”, die Brojchüre des Grafen Leo Tolſtoi: „Soldaten-Rotiz- 
buch“, alle Editionen der Firma Iskra. Vom 1. November 1905 bis zum 
15. Februar 1906 wurden im ganzen 42 Journale und Zeitungen teils 
zeitweilig verboten, teils ganz unterdbrüd. Wenn man nun bedenkt, was 
täglih in Rußland ohne jede Beläftigung duch die Zenfur (3. B. in ber 
Zeitung „Ruß“) gedrudt wird, jo lann man fich ungefähr vorftellen, gegen 
weldhe Angriffe die Regierung ſich durch dieſes gewaltfame Eingreifen zu 
wehren fucht, während die zahlreihen PDienitentlaffungen zeigen, wie groß 
namentlih an den Eijenbahnen die Sorge vor neuen revolutionären Be- 
wegungen ift. Alle dieje Dinge erbittern aber, fie greifen in die Gewohn— 
heiten, und bei den häufigen Hausfuhungen, Arreſten uſw. auch in die 
Sicherheit bes täglihen Lebens ein. Vielfach tragen fie, au da, wo es 
jih um notwendige Mafregeln der Regierung handelt, den Charakter der 
Rilltür, und die Rohheit der Ausführung fteigert den Grimm. Man zählt 
jest in Rußland, wie die „Prawo“ in einer früheren Nummer ſchreibt, 
72000 politiſche Gefangene, eine wahrhaft furdtbare Zahl, die bei dem 
allgemeinen Taumel, der bie lernende Jugend ergriff, zahlreihe adtbare 
Familien in Trauer und Aufregung verjegt hat. 

Wo der Kriegszuſtand herricht, fommt die Gewaltjamteit der durch 
bie häufigen Attentate furchtbar erbitterten Soldaten hinzu, die oft blind in 
ihrer Rache dreinichlagen und fie an jedem Nächten zu fühlen bereit find. Und 
dabei ftehen Schulen und Univerfitäten, Afademieen und Polytechniken 
leer — mährend nebenher in den zahllofen politiihen Verfammlungen 
Neden gehalten werden, die ebenjo ſchwungvoll wie inhaltslos zu jein 
pflegen und das eine gemein haben, dab fie zu nichts führen. Alle dem 
aber joll die am 10. Mai im Palais Potemtin zufammentretende Duma 
ein Ende jegen. Bon da ab joll alles gut werden — fo wird in allen 
Tönen von den Blättern aller Farben gepredigt und jchließlich ſcheint nicht 
nur der große Haufe es wirflih zu glauben. Auc die Regierung meint, 
die Sorgen, die jie am jchwerften drüden, auf diefe Duma abmwälzen zu 
fönnen. Es wäre ein Glüd, wenn fie recht bebielte, aber es fann auch 
eine furchtbare Enttäufhung geben. 
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A" 27. Februar hat unſer Kaiferpaar feine filberne Hochzeit gefeiert, 
und an bem nämlichen Tage jchloß der zweite Sohn des Kaiſerhauſes, Prinz 
Eitel Friedrich von Preußen, den Ehebund mit einer deutjchen Fürftentochter, 
Sophie Charlotte von Dldenburg. Die fchöne Doppelfeier zeigte, wie eng bie 
Hobenzollerndynaftie mit ihrem Volke verbunden ift, troß zeitlicher Mißverjtändniffe 
und troß aller Bemühungen der Umfturgpartei, die Wurzeln dieſes gefchichtlichen 
Berhältniffes zu untergraben. Mag der naive und kindliche Monarchismus 
früherer Zeiten bier und da verjchüttet jein, mag fich gelegentlich ein gejchmad- 
lofer Byzantinismus breit machen, oder mag manches, was fich für monarchifche 
Gefinnung ausgibt, in Wirklichkeit nur der Dedimantel für Egoismus, gewöhnliche 
Schauluft und ähnliches fein, jo bleibt im Wolfe doch immer noch ein reicher 
Schatz von echtem Monarchismus, einem tief im Innerſten wurzelnden natür- 
lichen Berftänbnis für das Gegensreiche einer angeftammten Monarchie. Und 
das drängt fich bei folchen Gelegenheiten jpontan an die Oberfläche, mo durch 
die Erlebniffe der Dynaftie das Volk in feinem Gemüt berührt wird. In dem 
Familienleben unferes Kaiferhaufes zeigt fich der echt deutfche Charakter der 
Dynaftie am reinften; in der herzlichen Anteilnahme an ihren Familienfeften ver- 
fagt darum der fichere Inſtinkt des Volkes niemals. Hoffentlich gelingt es, diefe 
fefte Grundlage monardifchen Gefühls unferm Volke unerfchüttert zu erhalten. 
Am 1. März ift das Deutjche Reich in die neue handelspolitifche Ära 
eingetreten. Die Wirkungen der neuen Hanbelöverträge laſſen fich natürlich noch 
nicht abfchägen, obwohl wir hoffen dürfen, dab mir uns in den allgemeinen 
Erwartungen nicht getäufcht haben. Dieje Erwartungen bejtehen darin, daß die 
Induſtrie Zeit und Mittel gefunden haben wird, um fich in die neuen Verhältniffe 
ohne Schaden hineinzuleben, und daß das neugefeftigte Vertrauen der Land- 
wirtjchaft nicht nur der allgemeinen Wirtjchaftslage, fondern auch der politifchen 
und fozialen Entwidlung zugute fommen wird. Der Barteigeift ift ſchon jeßt 
eifrig am Werk, um bie Lage für fi auszunugen. Von den Gegnern der neuen 
Handelspolitil wirb jede Erjcheinung der Übergangszeit, jede Schwierigkeit, die 
ſich aus der allgemeinen politifchen Lage ergibt, mit den ungeheuerlichiten Über: 
treibungen als eine natürliche Folge der „agrarifchen” Politik des Reichs und 
als ein großer Mißerfolg gejchildert. Bon einer Seite wurde jchon heraus- 
gerechnet, daß die neuen Handeläverträge einen Tribut von fünf Milliarden be- 
deuten follen, den das deutfche Volk der Landmwirtfchaft opfert. Daß folche Über- 
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treibungen völlig ihren Zweck verfehlen, braucht natürlich kaum befonders hervor» 
gehoben zu werben. Daß e3 vielen Induſtriezweigen lieber gewejen wäre, wenn 
fie ihre Mirkfamkeit in den Bahnen der Gaprivifchen Handeldverträge hätten 
weiterführen fönnen, wird man ohne weiteres ala eine Tatfache anerkennen müffen, 
die ihre gute Berechtigung hat. Aber e8 wäre jchlimm um Induſtrie und Handel 
bei uns beftellt, wenn fie nicht die Elaftizität hätten, um fich veränderten Ber: 
hältniffen anzupaffen. Die Landwirtſchaſt kann ihrer Natur nach niemals die 
Anpafjungsfähigleit haben, die für Amduftrie und Handel Lebensbedingung iſt. 
Wenn die neue Handelspolitit im Intereſſe der Gejamtheit das durch die 
Eaprivifchen Verträge geftörte Gleichgewicht wiederhergeftellt hat, jo kann das 
vorübergehend für die Induſtrie unbequem fein; zulegt wird doch die Überzeugung 
durchdringen, daß die großen Erwerbögruppen unferes Wirtjchaftslebens in ge 
fundere Beziehungen zu einander gefegt worden find. Der jchädliche Antagonismus 
der großen Erwerbögruppen darf in der alten Schärfe nicht länger fortbeitehen. 
Ganz wird er fich freilich nicht befeitigen laffen; denn wenn man fich auch 
heutzutage wieder mehr als früher auf die großen rein politifchen Prinzipien- 
fragen, die in der Parteibildung ihren Ausdrud finden, befinnt, jo werden doc 
die befonderen wirtjchaftlichen Intereſſen bis auf weiteres immer ein weſentlich 
ausfchlaggebenbes Moment bei der Wahl der Parteiftellung fein. Aber es ift 
nicht nötig, daß die Momente, die die Parteiftellung bedingen, zu einer über- 
mäßigen Verfchärfung der Gegenfäge beitragen. Auc vor der Ara Gaprivi 
find Handel und Induſtrie im weſentlichen Träger des Liberalismus gemejen, 
haben fie in der Zurücdrängung der landmwirtjchaftlichen Intereſſen hauptfächlich 
ein Mittel gejehen, um der fonjervativen Partei ihre Stüben zu entziehen. Und 
doc war das Bewußtjein der Solidität aller wirtfchaftlichen Intereſſen jo jtarf, 
daß damit zugleich auch die Grenze der Partei-Eigenfucht gegeben war. Es ift 
die höchfte Zeit, daß diefe Auffaffungen uns wieder geläufig werden. Lange 
genug bat der Riß beftanden, der die ermwerbtätige Nation in zwei feindliche 
Lager fpaltete. Der 1. März 1906 bezeichnete den Zeitpunft, wo uns die 
Aufgabe zugefallen ift, jenen Riß auszufüllen oder menigjtend zu überbrüden. 
Das hat auch der Reichskanzler Fürft Bülow als ein deutlich erfennbares 
Ziel feiner Politik aufgeftedt. Es ift die der Sinn der Reden, die er zuerft 
beim Feitmahl des deutfchen Landwirtfchaftsrats, dann wenige Tage ſpäter bei 
der entiprechenden VBeranftaltung des deutjchen Hanbelstages gehalten hat. Be 
fonder3 in der legten Rede, die am 19. Februar gehalten wurde, hat der Reich- 
fanzler gezeigt, daß es ihm nicht lediglich darum zu tun war, der Erwerbs 
gruppe, deren Vertreter er gerade vor jich jah, etwas Angenehmes zu jagen, 
fondern daß er ein mirtfchaftspolitifches Glaubensbelenntnis aufftellen wollte. 
Diefes Belenntnis erfchien wohl den Vertretern der alten Handelspolitik reichlich 
agrariſch; in Wirklichkeit bedeutete e3 doch nur die Anftellung von Landmwirtichaft, 
Induſtrie und Handel auf einer gemeinfam zu verteidigenden Frontlinie. 
Schwierig bleibt vor allem unfer hbandelspolitifches Verhältnis zu 
den Bereinigten Staaten von Amerika. Es find mit beiderfeitigem Einver- 
ftändnis Vorfchläge für einen Handelövertrag mit Amerika gemacht worden. 
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Aber obgleich dieje Vorjchläge fich der kräftigen Unterftügung des Präfidenten 
Roofevelt und des Staatsjelretärd Root erfreuten, jo waren doch bisher alle 
Bemühungen an der Haltung des Senats in Wafhington gefcheitert. Erſt kurz 
vor dem März kamen die Gegenvorfchläge, die darauf hinausliefen, zunächft nur 
den Bolllrieg zu verhüten und Zeit zu meiteren Verhandlungen zu gewinnen. 
Die deutjche Regierung glaubte fich diefen Vorfchlägen nicht ganz entziehen zu 
fönnen, da fie von einer Seite kamen, die den erniten Willen bekundet hatte, 
den Widerftand der den Senat beherrjchenden Hochichußzöllner zu bekämpfen. 
Man wählte zulegt den Ausweg, daß der Bundesrat durch Geſetz gewifje Boll: 
machten erteilen laffen folle, die ihm die Möglichkeit gaben, innerhalb einer genau 
begrenzten Zeit den Vereinigten Staaten diefelben Vorteile zuzugeftehen, die den 
Bertragsftaaten in den neuen Handelsverträgen zugebilligt worden waren, — 
das alles aber nur unter der Vorausſetzung, daß Amerika gleichfalls gewifje Er- 
leichterungen gemwäbhre. 

Etwas unvermittelt und überrafchend traten die verbündeten Regierungen 
mit diefem Vorſchlag an den Reichstag heran, der ihn dann auch ohne weſent— 
lichen Aufenthalt nad) den Wünſchen des Bundesrats erledigte, freilich nicht ohne 
lebhafte Klage über die Methode diefer Überrumpelung zu jühren. Man erfannte 
aber an, daß die Regierung diefen lebten Verfuch, einen Zollkrieg mit Amerika 
zu vermeiden, nicht ganz von der Hand weifen konnte. Das Vorgehen der 
Regierung murde daher zum Teil auch von folchen gebilligt, die ganz und gar 
davon überzeugt find, daß ein Zollfrieg doch über kurz oder lang kommen wird. 
Aber die Frift von 16 Monaten bis zu dem al3 äußerfte Grenze in Ausficht 
genommenen Termin (30. Juni 1907) jchien eine nicht jo lange Zeit zu fein, 
daß man fie nicht dem deutjchen Handel Hätte bemilligen mögen, um fich auf 
das Kommende vorzubereiten. Zwei für die Beurteilung der Lage wichtige Punkte 
Schienen im Reichdtag weniger Verftändnis zu finden; wenigſtens trat in einzelnen 
Reden ein offenes Mißverftändnis hervor, das auch durch die vom Bundesrats- 
tiſch gegebenen Aufklärungen nicht in der wünſchenswerten Weife bejeitigt fchien. 
Biele Mitglieder des Reichstags jtanden nämlich offenbar unter dem Eindrud, 
al3 babe der Reichätag zu einem ftaat3rechtlichen Abkommen zwifchen Deutfchland 
und den Vereinigten Staaten feine Zuftimmung zu geben. Es handelt fich aber 
keineswegs um einen förmlichen Vertrag, jondern, wie jchon erwähnt, um eine 
Vollmacht für den Bundesrat. Eine gegenfeitige Verpflichtung, die erwähnten 
Bergünftigungen im Handelsverkehr zu gewähren, bejteht nicht. Genau dem 
entjprechend, was von amerifanifcher Seite tatfächlih gewährt wird, ift der 
Bundesrat jeßt imftande, ohne befonderes Gejeg und ohne Befragung des Reichs- 
tag8 anzuordnen, was von unjerer Seite zur Verhütung des Zollkrieges zu ge— 
fchehen hat. Eine falfche Auffaflung ift es alfo, wenn in dem neuen Handels» 
proviforium mit Amerila ein verfappter Handeldvertrag vermutet wird, den die 
fchlauen Amerikaner uns mit wenig Unfoften aufgefchwagt haben, in der Hoffnung, 
daß er fich beliebig verlängern laffen werde. Ein Vertrag ijt diefes Proviforium 
überhaupt nicht, und der Bundesrat fann Zug um Zug gewähren, was je nach 
dem Verhalten der anderen Seite notwendig und wünſchenswert ift. Mit dem 
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30. Juni 1907 erlifcht aber diefe Befugnis des Bundesrats, falld bis dahin fein 
Handeldvertrag mit Amerika zuftande gekommen ift. 

Ein zweites Mifverftändnis fchien anzunehmen, daß den Amerikanern die 
bisherigen Bertragszollfäge weiter zugeftanden werden follten. Das fand man 
ungerechtfertigt im Hinblid auf die geringfügigen Bugeftändniffe, die und von 
der anderen Seite gemacht wurben. Da e8 fich aber um die neuen Vertrags— 
zollfäge handelt, fo bringt diefer neue Tarif den Amerikanern nicht unbeträchtliche 
Erhöhungen der bisher gezahlten Zölle. Immerhin find alfo auch die Amerikaner 
bei dem Proviforium nicht jo gut weggekommen, wie e3 für viele unferer Landsleute 
den Anfchein hatte. 

Die Frage nad) den Ausfichten eines Handelsvertrage® mit Amerika iſt 
von der eigentlich nur taktifch wichtigen Frage des Handelsproviforiums völlig 
zu trennen. Die Meinungen darüber find auf beiden Seiten des Atlantifchen 
Ozeans jehr geteilt, und es würde jebt zu nichts führen, wenn man in eine 
gründliche Erörterung diefer Frage eintreten wollte, bei der zulegt doch nicht 
vorauszufehen ift, welche praftifchen Erwägungen und Intereſſen fchließlich den 
Ausschlag geben werben. 

Der Reichdtag ift in diefem Winter fo ſtark mit Arbeitsftoff überlaftet, daß 
man fich nicht wundern darf, wenn es fraglich wird, ob er in der zur Verfügung 
ftehenden Zeit aud) nur das Notwendigfte bewältigen fan. An den Kommiffionen 
wird fleißig gearbeitet, aber ein jo großes Wer, wie die Reichsfinanzreform, zwei⸗ 
mal durchzuberaten, eriordert Zeit, und den Budgetlommiffionen find außer dem 
Etat noch andere Vorlagen zugejchoben worden, in erfter Linie die Militär- 
penfionsgefege. An die Beratung dieſer wichtigen Vorlagen ift man noch gar 
nicht gelommen, und mwenn es gefchehen märe, jo hätte man den Etat zurüd: 
ftellen müſſen. Es liegen alfo viele und große Schwierigkeiten vor, die die Ge— 
[chäftslage des Reichstags jo vermidelt geftalten, wie wir es feit langer Zeit 
nicht gelannt haben. 

Um fo notwendiger wäre es geweſen, daß der Reichstag fi) da Be- 
ſchränkungen auferlegte, mo er e8 mit gutem Gemiffen tun konnte, nämlich bei 
der Etatöberatung. Wenn Zeit vorhanden tft, läßt fich ja nicht viel dagegen 
fagen, daß der Etat ald Anfnüpfungspunft benußt wird, um allerlei Vorgänge 
und Zuftände zur Sprache zu bringen, die den Abgeordneten am Herzen liegen. 
Seht aber wird e8 beinahe jchon als eine durch die Sitte geheiligte Notwendig- 
feit empfunden, daß man die Beratung des Etat? benußt, um bei den neben- 
fächlichjten Dingen jedesmal fein ganzes politifche® Glaubensbelenntnis von 
A bis 3 aufzufagen und den Inhalt ganzer Lehrbücher vollswirtſchaftlicher, ſozial⸗ 
politifcher oder anderer Art vorzutragen. Nicht eine Beſſerung, ſondern eine 
Berihlimmerung diefes doch von den Abgeordneten jelbft ſchwer empfundenen 
übelftandes ift eingetreten. Mit jedem neuen Jahre kann man die Beobachtung 
machen, daß fich die Redner immer rüdfichtslofer in der Debatte gehen lafſen 
und fcheinbar überhaupt nicht mehr daran denken, daß für den Reichstag 
mindeſtens die eine Verpflichtung befteht, den Etat bis zum 1. April fertig gu 
fielen. Es kann zugegeben werben, da der neue Etat für 1906 ohne die Ent- 
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ſcheidung über die neuen Finanzverhältniffe des Reichs ſchwer zu erledigen ijt, 
aber als volle Entichuldigung für das frevelhafte Zeitvertröbeln, das der Reichstag 
in legter Zeit betrieben hat, fann auch das nicht gelten. Man tft fchon daran 
gewöhnt, daß der Etat de3 Neichdamts des Innern zu einer endlofen fozial- 
politifchen Debatte gemißbraucht wird. Diesmal erfuhr aber auch der AYuftizetat 
eine jo weitſchweifige Behandlung, daß man diefe Art des Debattierens bei der 
berrichenden Gefchäftslage als ſtandalös zu bezeichnen geneigt if. Dabei harren 
noch jo michtige Teile des Etats, wie der Militär- und Marine-Etat, ein Teil 
des Etats der Schußgebiete und des Auswärtigen Amts, der Erledigung. Es 
ift alfo gänzlich ausgejchloffen, daß man bis zum 1. April fertig wird, und jo 
wird man fich mit einem Notgeſetz bebelfen müffen, das geftattet, die endgültige 
Regelung des neuen Etat3 erft nach Oſtern vorzunehmen. 

Der 10. März hat dem Reichstage den Berluft eines feiner älteften und 
bedeutendjten Mitglieder gebracht. Der Abgeordnete Eugen Richter, der jchon 
ſehr lange den parlamentarifchen Gejchäften wegen zunehmender Krankheit hatte 
fern bleiben müffen und der deshalb auch fein Mandat zum preußifchen Abgeordneten- 
haufe kürzlich niedergelegt hatte, wurde von feinen ſchweren körperlichen Leiden, 
die dem geiftesfrifchen, an raftlofe Arbeit gemöhnten Mann doppelte Dual ver- 
urjachten und ihn feelifch tief niederdrücdten, durch den Tod erlöft. Eugen Richter 
war befanntlich einer der Senioren des Reichätages, dem er feit 1871 umunter- 
brochen angehört hat. Der älteren Generation fteht er in Erinnerung als der 
Widerfacher des Fürften Bismard, der allezeit Tampfbereite Mann der Kritif und 
der Berneinung, der neben ben hochbedeutenden PBarlamentariern des pofitiven 
Scyaffens die undanfbarjte Rolle gewählt hatte und dem von hohem nationalen 
Schwung erfüllten Gefchlecht der erften Sfahrzehnte des neuen Reichs durch die 
ARüdfichtslofigkeit feiner Angriffe und durch den fchonungslofen Spötterton feines 
nüchternen umd einfeitigen Tadels vielerlei Ärgernis bot. Ja, er galt geradezu 
als die Perfonififation einer durchaus unfruchtbaren Oppofition. 

Jetzt find dem alten Barteiführer vom Regierungstifche und aus den Reihen 
feiner erbittertften Gegner — mit Ausnahme der Sozialdemokratie — die ehren» 
vollften Nachrufe gewidmet worden, jo daß es nachdenklichen Leuten, die nicht 
am dem kurzen Gedächtnis leiden, mit dem heute oft Politit gemacht wird, fchier 
zu viel des Guten geworben ift und fie fich beftürzt gefragt haben, ob es denn 
wirklich Pflicht ſei, an der Bahre einer politifch anerkannten Perfönlichkeit fich 
nur von einer gedankenloſen Sentimentalität beherrfchen zu laſſen, oder ob etwa 
unfer politifche® Leben ganz und gar unter die Herrfchaft der Heuchelei und 
Züge geraten jei. 

Ich glaube, daß dieje Bedenken nicht gerechtfertigt find und daß in ben 
Nachrufen und Sympathietundgebungen der Gegner mehr Aufrichtigkeit ſteckte, 
als einem den Erfcheinungen der Bolitit Fernerftehenden auf den erjten Blick 
glaubhaft erfcheinen wird. Einmal hatte das Alter der Perjönlichkeit Richters 
doch allmählich etwas Ehrmwürdiges verliehen und mildernd auf mande Eigen- 
fchaften gewirkt, die früher die Gegner zu bitterm Zorn zu reizen pflegten. War 
erſt einmal das Urteil über ihn ruhiger und unbefangener geworben, jo war 
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man auch in größerem Umfange geneigt, den guten Geiten jeines Charalters 
Gerechtigkeit widerfahren zu Laffen, vor allem jeiner Ehrlichkeit, feiner unbeftechlichen 
Sachlichkeit und der Feitigfeit feines Charakters. Sodann aber war e3 das immer 
deutlicher empfundene Herabfinfen des Parlamentarismus, das Eugen Richter 
emporhob. Das klingt vielleicht feltfam, aber man muß die Wirkungen der 
geiftigen Ode, die heute im Neichstag ihr Weſen treibt, gejehen haben, um zu 
verftehen, ıwie befreiend und wohltuend das Auftreten einer bedeutenden Berfönlich- 
feit wirkt, die — wie fie fich fonft auch zu Fragen des Staatölebens ftellen mag — 
jedenfalls den Parlamentarismus in feinem innerjten Wefen begriffen hat und, 
ausgeftattet mit Kenntniffen, Charakter und ungewöhnlicher Redegabe, fich kraft 
voll für ihr Prinzip einfeßt. Wer vermag heute nod) Gefchäftsordnungsfragen 
mit Richters feiner Ironie und zugleich zwedmäßiger Sacjlichkeit zu behandeln? 
Mer vermag heute noch überhaupt eine Etatörede zu halten, wie Eugen Richter, 
der niemals von dem feften Gerüft der Etat3pofitionen abirrte und doch immer 
die gefamte politifche Lage umfaßte? Niemals bielt er jene trodenen Ausein- 
anderjegungen, die planlos in allen Eden der Politik mit der Parteilaterne 
berumfahren und bei denen man nie weiß, was fie eigentlich) mit dem Etat zu 
tun haben, — Auseinanderfegungen, wie fie heute gewöhnlich find. Richter war 
für feine Art von Windbeuteleien zu haben. Als bei der Bolltarifberatung die 
Freijinnige Vereinigung fich der Objtruftion der Sozialdemokratie anſchloß, war 
für den Führer der Freifinnigen Vollspartei die Verſuchung groß genug, fein 
Prinzip zugunften der Solidarität der Linken zu opfern. Aber der erfahrene 
Parlamentarier fah zu Klar darin, daß hier ein mwirtfchaftlicher Sfnterefjenftand- 
punlt in unverantwortlicher Weile den Grundgedanken de3 Parlamentarismus 
gefährdete. Und da gab es für ihn kein Befinnen mehr. Sein Prinzip forderte, 
daß die Minderheit fich der Mehrheit fügte. So trat er gegen die Obftruftion 
auf den Plan, mit der alten Ehrlichkeit und Prinzipientreue, ungeachtet der Er 
fahrungen, die er in dem Zufammenfchmelzen feiner Bartei gemacht hatte, Das 
tonnte auch auf feine Gegner die Wirkung nicht verfehlen, die längft gelernt 
hatten, die Erfahrung und Arbeitskraft Richters und feine Kenntnis des Rechnungs⸗ 
weſens hoch einzufchägen! Es ift alfo feine Übertreibung, wenn Eugen Richter 
von allen Seiten im Reichstag jchmerzlich vermißt werden wird. Ein Beteran 
des Reichstags aus feiner beften Zeit ift mit ihm dahingegangen, einer, der durch 
die Bedeutung feiner Perjönlichkeit immer eine ganze Anzahl von Epigonen- 
geiftern aufmog. Der Erfag für folche Perfönlichkeiten mwird im modernem 
Barlament immer fchwieriger. 
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& gab eine Zeit, in der jedermann den „Jörn Uhl” gelefen haben mußte, und 

an einem ſchönen Sommerabend jaß ich auf meiner Veranda und begann. 
Aber ſchon nach den erften fünfzig Seiten warf ich da Buch unmutig weg, denn 
diefe abgerifjenen Sätze, hinter denen ich impreffioniftifche Abfichten vermutete 
und die ich, um fie zu verftehen, doch immer dreimal lefen mußte, bereiteten 
meinem Stilgefühl unerträgliche Dualen: ich nahm einen Band Gottfried Keller 
zur Hand, und mir fchien auf einmal, ald wäre in diefen ruhig und fchlicht und 
mit geheimem Leuchten dahinfließenden Perioden etwas von dem Sonnengolb, 
da3 hinter den Tannen de Parkes dem weiten Tor eines lichten, reifen Abends 
entfirahlte. So fam es, daß ich das „Fähnlein der fieben Aufrechten” und nicht 
den ‚Jörn Uhl“ las und mich wohl dabei befand... . 

Aber ich habe jet Guſtav Frenſſens neuen und vielumftrittenen Roman 
„Dilligenlei* gelefen. Ich fchlug das Buch als ein Saulus auf und legte e8 
als ein Baulus aus der Hand; ich hatte Zeit zu diefer Belehrung, denn bie 
Reife nach Damaskus ging durch fechshundert Seiten. Da ich die Heimat 
Frenfjens, in der fein neueftes Werk fpielt, nicht kenne, fo fallen für mich alle 
müßigen Fragen nad) dem Vorbild von Menfchen und Dingen weg, und ich 
ſage einfach: Hilligenlei ift der Name eines Städtchens an der Nordfee, bebeutet 
„heilige Land“, und der Held der Gefchichte, Kai Jans, möchte, daß der Ort 
auch würde, wie er heißt. 

In dem Roman merden die verjchiedenften Fragen angetönt: die Lofal- 
blättchenmifere, die Frauenfrage, das Großftadtelend, der Gründungsfchwindel ufm. 
Aber nichts wird in die Tiefe verfolgt, und wie könnte es auch, da Kai Jans 
fi) gar nicht mit diefen Einzelheiten abgeben mag, fondern fie bloß auf feinem 
Wege ftreift und von ihnen nur foviel fieht, als ihn nach feinem Ziele weiſt? 
Diefes Ziel ift eben „Hilligenlei*, aber nicht nur der Grund und Boden feiner 
Stadt: er fucht jenes „heilige Land“, das in den unbegrenzten Fernen und 
Möglichkeiten unferer Seele liegt, und er möchte jeden Gleichgültigen aufmeden 
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und antreiben, ſeinerſeits nach „feinem Hilligenlei” zu pilgern. Rai Jans ift 
alfo ein Träumer, wie fie noch in jedem Jahrhundert in ein paar feltenen 
Eremplaren durchs Leben getaumelt find. Er möchte in allen Dingen zur Erd» 
fholle und zur Natur zurüd und vergißt darob, daß die Natur bei aller Güte 
für den einzelnen doc in ihrem Gefamtreich unerbittlich das Gefeh der Pyramide 
aufftellt: unten immer und überall die große Maffe, in auffteigender Ausleſe die 
Befferen und ganz oben die wenigen Tüchtigften. Auf der Suche nad) feinem 
Hilligenlei durchwandert und burchjegelt Kai Sans die Welt, und ein paar äußerlich 
mit ihm verbundene, innerlich aber verfchiebene Kameraden tauchen abwechſelnd 
neben ihm auf; dann durchkreuzt er, wieder in der Heimat angelangt, ala 
Univerfitätsftudent alle Zonen des Geiftes, aber auch hier findet er nichts, was 
ihn befriedigte. Eines nur fefjelt feine Aufmerkſamkeit: die Gejtalt und das 
Leben des Erxlöfers, der allein in all den Sahrtaufenden den Weg nad) dem 
Hilligenlei der Seele gefunden und gewiejen hat. Aber die Spur ift unter dem 
Schutt der Gefchichte verfchüttet, und fie wieder aufzufuchen, wird Kai Jans 
nach dem Goethefchen Wort: „Was du ererbt von deinen Vätern haft, erwirb 
e8, um es zu beſitzen“ Lebensaufgabe und Lebenshoffnung. Bei diefer Arbeit 
fommt er einigermaßen mit ſich ins Klare, nur muß er und leider zu ſpät ent» 
deden, daß er in feinen Träumen felber den Anjchluß an das nun in veinerm 
Lichte vor ihm liegende Leben verpaßt hat. Wie er eine neben ihm zur Jungfrau 
erblühte Jugendgeſpielin endlich fic für immer verbinden will, hat das Mädchen, 
das bei aller Zuneigung an ihm irre geworden, ihr Jawort bereit3 einem Andern 
gegeben. Da binterläßt ihr Kai Jans im Manuffript fein „Leben Jeſu“, geht 
abermals in die Welt hinaus, nad) Afrika, und fieht erft als Sterbender den 
väterlichen Boden wieder. Der einzige Gewinn feines Dafein — und des Romans, 
deſſen Held er ift — befteht in feinem aus innerjtem Fühlen herausgeborenen, 
neugejchaffenen Bild des Erlöſers. Wie Chriftus für die Menjchheit ftarb, 
fo Kai ans an dem Leib und Geele aufreibenden Bemühen, die Lehre Chriſti 
dem Leben und den Menſchen von heute zurücuerobern ... 

Es erhellt ohne weiteres, daß Kai Jans als mit feinem geiftigen Schöpfer 
identiſch aufgefaßt fein will, und das ftempelt „Hilligenlei” zum Bekenntnisbuch. 
Der Anfturm der Theologen und Philologen ift nicht ausgeblieben, denn heute 
wird e8 auch einem Guftav Frenſſen nicht mehr fo leicht erlaubt, auf eigene 
Faſſon jelig zu werden. Aber zu jenen, die fich berufen glauben, hat Frenſſen 
auch gar nicht gefprochen, und möglicherweife findet er bei den Andern, bei den 
„Heiden“, weit mehr Anklang. ch z.B. bin ein Menfch, der überzeugt ift, daß. 
einem Pfarrer den von Not und Tod Bedrüdten gegenüber all feine theologijche 
Weisheit nichts hilft; der es bei fich felber wie einen geiftigen Anachronismus 
empfände, wenn er noch dad Räfonnement über Dinge anhörte, die nun einmal 
unausfprechlich find — und mir bat FFrenffen die Geftalt Ehrifti, womit ich mich 
in Gedanken jchon oft als Künftler befchäftigte, auf neue nahegebradht und Lieb 
gemadht! Was mir an dem Buch imponiert, ift die große Ehrlichkeit, die ich 
aus jeder Beile herausfühle, eine Ehrlichkeit, die in Lünftlerifcher Hinficht oft bis 
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zur Zomijch wirkenden Unbeholfenheit geht. „Hilligenlei* ift al3 Roman jo fchlecht 
fomponiert als nur möglich, und fein Stil bejteht aus einer höchft merkwürdigen 
Bermengung, der ein einheitliches individuelles Gepräge fehlt. Ungeteilt und 
ganz ift Frenſſen nur als Menfch, ald Seelſorger, ber fein Amt deswegen 
nieberlegte, weil er e8 ernfter als viele andere, weil er es zu ernft nahm. Als 
Dichter ift diefer Menſch — Elleltiker! 

Über dem Beginn des Romans liegt die Stimmung und der Stil der alten 
Ballade. Liefe Dufenfchön hat bei der Hebamme Rieke Thomfen geboren, bie 
mit der Mutter der Wöchnerin beim Kaffee ſchwatzt und ein Kleines Mädchen, 
daB an der Tür des Krankenzimmers aufpaffen foll, zumeilen fragt: „Will Liefe 
etwas?” Das erfte Mal antwortet die Kleine: „Nein, fie fieht rot aus wien 
Apfel am Baume!* Das zweite Mal: „Nein, aber fie ift weiß wie der Kalk an 
der Wand!“ Und das dritte Mal: „Nein, fie liegt ganz ftill und ift fo gelb 
wie Wachs!” Da ift Liefe Dufenfchön während des Kaffeeklatiches der Hebamme 
heimlich geftorben ... Erweiſen fich bier nur die Stimmung und ber Refrain 
als balladest, jo fchiebt Frenfjen dafür im 15. Kapitel, das die Eroberung 
Helgolands durch Wieben Peter erzählt, eine vollftändige Ballade in Profa ein; 
fie ift um ihrer ſelbſt willen da, nicht im Gefüge des Ganzen berechtigt, jondern 
nur durch die Vorliebe des Autors für folche Stoffe entfchuldigt. Ferner: Frenſſen 
greift im Anfang des Romans ganz nach Art der mittelhochdeutfchen Epiker 
im Stammbaum feines Helden ein bis zwei Generationen zurüd. An diefelben 
Borbilder lehnt er fich an, wenn er in der umverhältnismäßig breiten Ausführung 
von Einzelabenteuern feiner Phantafie die Zügel fchießen läßt; fo im 9. und 
10. Kapitel, wo er Kai Sans’ große Seefahrt dermaßen ausmalt, daß fich der 
Leſer der Tage erinnert, da er mit roten Baden über romantifchen Jugend—⸗ 
geſchichten ſaß. Sa, ich glaube jogar beftimmt, daß Guſtav Frenfjen nicht nur 
bei den altdeutfchen Meiftern des Epos, fondern auch bei Homer mit der be 
mußten Abficht zu lernen in die Schule gegangen ift! In der „Ilias“ wird 
uns der Schild de3 Achilleus dadurch lebhaft vergegenwärtigt, daß der Dichter 
ihn vor unferen Augen noch einmal erftehen läßt — in „Hilligenlei” läßt Frenſſen 
Die Anna Boje ſich Glied für Glied unter allerlei Gedanken waſchen und fich 
nachher, ein Kleidungsftüd nach dem andern, wieder fein ſauber ankleiden. Eine 
gar bis in die fontaktifche Konftruftion hinein fich erftredtende Ähnlichkeit mit 
Homers Gleichniffen zeigt folgender Satz: 

„Wie wenn in der Herbfinacht ein Sturm loßbricht vom wefllichen Meer 
und brauft ins Land hinein und ftürmt gegen bie hohen, dichten Buchen, die 
ben tiefen, tiefen Waldſee umftehen, und kann fie nicht brechen und hält in 
wilden Zorn den Atem an und ... plöglich, mit gefchwellten Musleln und 
zoildem Willen . . . ftürzt er fich wieder auf die ftarken, feften Bäume, und nun 
kachen und brechen fie, und durch fie hin ftürzt er auf den Waldfee und fchlägt 
Sn und quält ihn: So ftürzte die Unrube in feine ftille, tiefe Seele hinein.” 

Die fpezififche Eigentümlichkeit von Frenffens Stil läßt fi) nur allgemein 
sub dann vielleicht jo ausbrüden: Frenfien fchreibt nicht, fondern er ſpricht. 

9” 
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Ihm ift die kurze, abgeriffene Phrafe geläufig, gleichzeitig aber auch ein vom ber 
Ranzel her bewahrtes Kunftmittel: die vethorifche Frage. Dieſes Pfarrherrliche 
des Stils mißfällt mir am meiften, und zweifellos ſteht auch im Menfchen Frenfjen 
ber Pfarrer bindernd dem Künftler entgegen. Ein unausrottbarer päbagogifcher 
Zug rüdt feine Meinung namentlich dort, wo er ald Natürlichleitsapoftel für 
die Berechtigung de3 feruellen Momentes eintritt, in ein bebenklich faljches Licht. 
Statt daß er einfach kraftvolle Geftalten mit jenem aller gefunden Sinnlichkeit 
eigenen Humor fchafft, läßt er fie über ihr Tun und Laffen erft des Langen und 
Breiten nachdenken. Direkt Lomifch, wen nicht gar mwiderlich, wirkt der Anfang 
de Romans, demzufolge man glauben möchte, es gäbe in Hilligenlei mehr un» 
eheliche Kinder ald Mäufe, und zum Lachen reizt e8 auch, wenn der im ‘euer: 
fchiff ftationierte Thoms Jans auf die Ermunterung eines Sozialdemokraten hin 
mit den Worten „ch will’3 riskieren“ and Land rubert und mit feinem Weib 
den Helden der Gejchichte, Kai Jans, zeugt. In foldye und ähnliche Geſchmack⸗ 
Iofigteiten verfällt Frenſſen öfter und verrät dabei, daß er nicht nur hinſichtlich 
der Rompofition, fondern auc im fpradjlichen Ausdrud als Künftler immer nod 
in einem gemwiffen Urzuftand geblieben if. Wie es fich in der modernen Literatur 
allenthalben, auch im Drama, zeigt, fo ift e3 beim Dichter von „Hilligenlei”: 
ein ehrlicher Woller trägt menfchlich wertvolles Material zufammen. Aber ihm 
fehlt das Form- und Gtilgefühl, um die rohen Blöde zu behauen und zu einem 
architektonifch gegliederten Bau aufzutürmen. 

Und jest komme ich wieder auf meine Erinnerung an den „Jörn Uhl“ 
zurüd. Was mid) von jenem berühmten book of the season abfchredte, hat 
mir auch die Lektüre von „Hilligenlei* erfchwert: es ift Nebel darin. Ein Duer- 
fopf, im Kleinen peffimiftifch, im Großen idealiftifch geftimmt, rührt an allerlei 
Lebensfragen und fieht fi) von ihnen immer mehr auf ein ideales Ziel hin— 
gewiefen. Aber wenn er uns in gutem Glauben zuruft, auch nach dem Hilligenlei 
der Geele aufzubrechen und uns dort anzufiedeln, jo jagt er doch nirgends, wie 
das gejchehen wird, d. h. wie fich unfer vielgeftaltiges Dajein dem wiedererweckten 
Naturchriftentum anpaffen fol. Freilich, das zu ſchildern, Liegt überhaupt jenjeits 
ber Grenzen eines literarifchen Kunſtwerkes, darüber ließen fich ganze Bibliothefen 
fchreiben und das Thema würde nicht erfchöpft: bier nimmt dem Dichter wie 
dem Schriftfteller das große, allmächtige Leben den Griffel aus der Hand. Go 
bleibt in SFrenfjens „Hilligenlei” das jelbjtlofe Suchen nad) der Wahrheit, das 
fhon ein Leſſing dem Befige der Wahrheit vorgezogen hat und über das gerade 
unfere beften Beftrebungen nie hinausfommen werden, der einzige pofitive Gemwinn. 
Er liegt im Wie und nicht im Was, im Charakter und nicht in Taten und Werfen. 

Bei Frenffen fpricht ein Menſch, und das ift das Wohltuende. Zwar, 
wenn man bedenkt, daß ſich bier ein Geift um die allgemeine Löfung von Fragen 
bemüht, die immer nur in Einzelfälen gelöft werden können und von großen 
Männern in ihrer Weife auch gelöft worden find, fo wird man auch wieder 
trübe geftimmt. Wir lernen einfehen, wie gering der bleibende Wert erzieherifcher 
Direktiven ift, den gerade jene Auserwählten, die fich durchlämpften, zu hoch 
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anfchlagen: die Menfchheit muß in ihren Sfndivibuen immer wieder von vorn 
anfangen. Kai Jans und fein Autor befinden fich geiftig in jenem Zuſtande, 
den Goethe mit feinem Lieblingsworte „Dumpfheit“ bezeichnete und der als der 
ſpezifiſche, fich ftet3 wieberholende Seelenzuftand der germanifchen Parzival⸗Natur 
angejprochen werben darf. Die Wanderluft, das „Durch die Täler dringen“ 
und durch die Welt ftürmen, lebt in phufifcher, wie in feelifcher Beziehung in 
Frenſſens „Hilligenlei*, und wenn wir auch fein endliches Ziel fehen, jo mangelt 
es doch nicht an fchönen Blumen, bie und am Wege erfreuen. Das 25. Kapitel, 
in dem Rai Jans und die jungverlobte Heinfe auf einem Spätfommergang fich 
ihrer innerften Zuneigung bewußt werben, enthält eine ganz wundervolle Liebes- 
ſzene. Aber auch fonft find durchs Buch hin echt dichterifche Stellen verftreut, 
Stellen, die eine große, an Homer und die Bibel erinnernde und wohl durch fie 
gewedte Kraft der Perfonifizierung befunden. 

„Und fie löften fich voneinander und fahen ſchweigend über das Feld nad 
der fernen, jchmalen Waldlinie, über der eine breite, dunfelblaue Woltenbant 
fand. Und die Sonne, noch nicht fichtbar, hob ihre Hände und legte ihre Waffen 
auf die Bank, ein langes, bligendes Schwert und einen Speer, noch einmal fo 
lang. Übermweltlich feierlich lagen die fchimmernden Waffen auf der duntelblauen 
Bank. Nun Hetterte fie höher; nun erfchien der Rand ihres goldenen Schildes. 
Machtvoll ftand er über dem Wald. Licht ſchoß von ihm aus, goldrot durch 
blaue Gemwöll, biß zur Himmelshöhe. Darunter lag ftill und weit das Land 
im Gottesfrieden. Sie ftanden und fahen hinüber.“ 

Bücher wie Frenfjens „Hilligenlei* werden in Frankreich niemals gefchrieben 
und würden dort auch nie gelefen; das ift das Vorrecht von uns Deutfchen, bie 
es ald Autoren einem nicht immer leicht machen und als Lefer — wenigſtens die 
Beffern unter ihnen — es nicht immer leicht haben wollen. Uns eignet der Hang 
zum Grübeln, und wer erft einmal damit angefangen bat, der wundert fich über 
die alltäglichften Dinge und umfpinnt fie mit den feltfamften Gedanken: es gefällt 
ihm nicht mehr in feiner Haut, und er mill von dem Hilligenlei an der Nordſee 
nad) dem Hilligenlei feines Herzen? auswandern. Darin ftedt viel Einfalt und 
Gute und etwas Spleen ober fonftige Verrücktheit — aber e8 gibt eine Mifchung 
ab, die man fo fchnell nicht wieder vergißt. 

Buftav Frenfiens „Hilligenlei* mag vielen einen Spiegel vorhalten und 
fie in jener ftillen, unterirdiſchen Sehnfucht begleiten, die nie im Menjchen aus- 
ſtirbt. Auch wer ſich mit den angefchnittenen Fragen in irgend einer Weiſe 
abgefunden hat oder an anderen berumlaboriert, wird fich doch warm und ſtark 
berührt fühlen. Wenn ich das Buch, das in feiner Formlofigkeit lähmend wirft, 
ſchwerlich noch einmal zur Hand nehme, fo möchte ich doch nicht, daß ich e8 nicht 
dieſes erfte Mal gelefen! 


* 

Wenn Frenffens „Hilligenlei“ für die Gegenwart zeigt, wie innerhalb einer 
Konfeffion die Auffaffung der höchſten und lebten Dinge immer wieder von 
neuem vertieft und von innen heraus geboren werben muß, fo entrollt Enrica 
v. Handel⸗Mazzetti in ihrem „Jeſſe und Maria“ betitelten „Roman aus 
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dem Donaulande* ein aus der Mitte des 17. Jahrhunderts gefchöpftes Bilb vom 
Kampf der Konfeffionen miteinander. Das Buch ift nicht nur äußerlich weit 
befler und vornehmer ausgeftattet, es fteht auch in der Technik der Erzählung 
fehr viel höher ala die proteftantifche Gottfucher-@efchichte: „Seile und Maria”, 
ihr katholiſches Gegenftüd, wird in den zwei Bänden von zufammen 750 Seiten 
durch eine dermaßen markant hervortretende und gut komponierte Fabel getragen, 
daß den Leſer nie Langeweile ankommt und er bei aller pfychologifchen Vertiefung 
ftet3 mit Vergnügen die Handlung vom Fled rüden fieht. Die Berfaflerin, bie 
ſchon manches veröffentlicht hat, wohl aber erft mit biefem ihrem Hauptwerl 
die allgemeine Aufmerkfamteit auf fich ziehen wird, benußte nach ihrer eigenen 
Schlußanmerkung biftorifche Quellen, ſodaß der zwifchen ben beiden im Xitel 
genannten Hauptperfonen fich abfpielende Glaubenzftreit überall in einem echten 
Milieu und intereffanten Hintergrund fein Echo findet. 

Ortlicher Bentralpunft der Handlung ift Bechlarn. Der junge, heißblätige 
Graf Jeſſe von Velderndorff will den Iutherifchen Glauben einführen und bat, 
unterftüßt durch den alle Herzen geminnenden Zauber feiner Perfönlichkeit, an- 
fänglich auch Glüd damit, bis er an Maria Schinnagel gerät. Maria ift das 
Eheweib des Regensburgifchen Revierförfterd und Richters von Kleintrumnußbaum, 
Alerander Schinnagel, den Jeſſe durch Luthers Bibelüberfegung von feinem 
Glauben abjpenftig macht und gleichzeitig, da er ihn zu einem teuren Hausbau 
überredet, in unerfchmwingliche Schulden hineinreitet. Wie da ber gequälte, durch 
ein Unglüdsjahr vollends ruinierte Mann zu feinem vermeintlichen Gönner Gel 
borgen fommt, ergreift der Junker die Gelegenheit, um gegen den von ihm fanatiſch 
gehaßten Katholizismus mwenigftens für die nächfte Umgegend einen entfcheidenden 
Schlag zu führen. Er mill Schinnagel die benötigle Summe und noch mehr 
geben, wenn er ihm das allgemein verehrte Marienbild vom Taferlberg zur Ber- 
nichtung berbeifchafft — und der Ärmfte, der dem Gnabenbild doch Gefundung 
nach jahrelangem Siechtum verdantt, jchaut auf Weib und Kinder, die er nicht 
verhungern laſſen kann, und geht auf den Berg und holt das Bild herunter. 
Aber noch vor der Auslieferung errät Maria, dic gegen Jeſſe immer einen 
geheimen Abfcheu hatte, den ruchlofen Handel und reift eilig nach Krems, mo 
fie fich das Geld verfchafft und die Ketzerei beim Jeſuitenkollegium anzeigt. Auf 
diefe Meldung hin zieht eine Reformationstommiffion in die verlutherte Gegend, 
und Jeſſe wird mit der gefamten, bereit3 aus Angft von ihm abfallenden Be 
völferung vor das heilige Kollegium geladen. Er redet fich im Laufe des Ber- 
börs in folchen Zorn, daß er einem der Sfnquifitoren coram publico eine Kugel 
in den Kopf fchießt, worauf er nad St. Pölten abgeführt und daſelbſt zum 
Tode verurteilt wird. Maria, obſchon jest von ihrem Feinde befreit, ift darüber 
nicht glücklich, fie jagt fich immer, daß fie an feinem Unglüd fchuld fei, und fo 
fucht fie ihm noch in letzter Stunde auf. Gr aber bleibt feinem lutheriſchen 
Glauben treu, und in ihr fiegt die Barmherzigkeit ſoweit, daß fie fogar nad 
feinem ſchwangern Weibe ausgeht und ihm die Kunde von ber Geburt eines 
Sohnes bringt, den fie an Stelle einer Amme felbft ein Stündchen lang geftillt 
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bat. Da erkennt auch Jeſſe fein ungeheures Unrecht, daß er diefer Frau ihren 
Glauben und das Symbol ihres Glaubens, das Marienbild, rauben wollte, und 
als Sühne für diefen Frevel faßt er den über ihn verhängten Tod auf. Er 
erleidet ihn mannhaft, während Maria um ihn trauert wie um einen ihr ent- 
tiffenen Sohn und all ihren Schmerz der Gebenebeiten zu Füßen legt. 

Wie dieje Gefchichte auf Kirchliche Gemüter wirkt, kann ich nicht beurteilen, 
denn für mich liegen alle fonfefftonellen Unterjchiede und Gegenfäge in biftorifcher 
Ferne. Um fo reiner dürfte der künftlerifche Eindrud fein, den ich empfangen, 
und da erblide ich denn als einen Hauptvorzug des Werkes, daß Licht und 
Schatten auf die beiden fämpfenden Parteien gleichmäßig und mit bemunberungs- 
würbiger Gerechtigkeit verteilt find. Ja, in den erften dreihundert Seiten merkt 
der unbefangene Leer kaum, auf weſſen Seite eigentlich da8 Herz der mit einem 
jo Har abwägenden Berftande begabten Dichterin fühlt. Erft in der zweiten 
Hälfte des Romans Flingt aus dem Leid der Heldin ein leifes Loblied auf das 
als jchmerzlofes Ideal hingeftellte Klofterleben durch. Aber ſelbſt das Fatholifche 
Dogma par excellence, der Marienkultus, ift in einer Weife behandelt, die auch 
einem erklärten Steptifer in Dogmendingen das Weiterlefen nicht verleibet. Jeſſe 
von Belderndorff wütet gegen das Marienbild, weil es häßlich ift und Gott doch die 
Schönheit fei, bis ihm unmittelbar vor feinem Tode eine beffere Erleuchtung kommt. 

Jeſſe bob feine magern, gefeffelten Hände ins Mondlicht und fah fie an. 
Es war einmal der fchönfte Ritter, er weiß es mohl. Die Frauen wurden rot 
vor Liebe, wenn er nur eine anſah. Jetzt ift er ein Schatten deffen, was er war. 
und morgen wird er entjeglich fein. Dennoch würde fein Lieb, wenn fie ja 
tönnte, binknien und feine blutigen Refte küffen ... Sie würde nicht den Tod, 
nur den Geliebten jehen. So auch bat die Liebe eine armen Mannes, eine 
armen Bolles aus dem Häglichen Bilde eine liebe und fchöne Heilige gemacht, 
das Symbol ber lieben frau im Himmel, ... wie bier fein armes Freuzlein ein 
Symbol des fterbenden Erlöfers ift ... Wenn jet die Hüter fämen und würden 
ihm fein Kreuz entreißen wollen, er würde fi) darum wie ein Löwe wehren; das 
Weib auch wehrte fi) um ihr und ihres Volles Heiltum, fie war im Recht.” 

Eine ſolche Auffaffung der Dinge, die die lebendige Verknüpfung zmifchen 
der Forderung und Sehnſucht der Seele und dem in der Erfcheinungsmelt ihr 
objektiv entfprechenden Gegenſtand Flarlegt, wird man auch vom pfiychologifchen 
Standpunkt aus gelten laffen müſſen. Noch mehr: die Berfafferin weiß einen 
mit ftiller Bewunderung für die feelifche Kraft diefer einfachen Menfchen zu er 
füllen, die fich im Gebet auf ein Außerliches, der Materie nach willkürlich An- 
genommene zu konzentrieren vermögen. Diefem Kult wie allen Kulten gegen⸗ 
über möchte man ein befanntes Wort Hamlet3 alfo variieren: „An fich ift nichts 
bedeutungsvoll oder bedeutungslos — das Fühlen erft macht e8 dazu!“ 

Bon allen Tendenzromanen find mir die religiöfen die unerträglichften. 
Aber mag „Jeſſe und Maria” auf viele auch tendenziös wirken, ich kann ihm 
doch nicht den Vorwurf machen, daß er es ift. Eine große Objektivität, die 
lebendige, bärenftarte wie rührendzarte Geftalten zu fchaffen und uns für fie zu 
intereffteren weiß, läßt die Autorin nirgends meder ins Didaktifche noch ins 
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Sentimentale verfallen. Im Gegenteil, wir fühlen uns, mögen auch zum Schluß 
viele Fäben etwas unvermittelt abreißen, doch immer und in erfter Linie einem 
Künftler gegenüber. Szenen wie dad Verhör der jefuitifchen Reformation: 
fommiffion oder die Schilderung von Jeſſes lekter Nacht und Todesgang find 
ein Beweis reifen Könnens. Auch der Stil, der wie bei Frenſſen dem Ge 
fprochenen ähnelt und alle Augenblide den Autor neben jeinen Gejchöpfen zu 
Wort kommen läßt, ift originell und frifh. Nicht nur im Dialog, fondern in 
der gefamten Diktion ift die Färbung mit öfterreichifchem Dialekt konſequent und 
zugleich taftvoll durchgeführt. Die verjchiedenften Stimmen und Tonarten er 
fingen, und doch hat man immer jenes Gefühl des Natürlichen, Selbftverftänd- 
lichen, das des Dichterd fchönftes Rob bedeutet. 

Jeſſe und Maria“ ift ein biftorifcher Roman, der volle Beachtung auch 
in nichtlatholifchen und felbjt in außerkonfeffionellen Kreifen verdient. Er be 
ſchwört eine entlegene Vergangenheit herauf und weiß fie dadurch glaubhaft zu 
machen, daß uns aus den abgelebten Masken überall das Menfchliche ſowohl 
mit feiner Schwäche als feiner Stärke entgegenblidt und jo zmwifchen Einft und 
Seht die feelifche Brüde fchlägt. Wer aber für die vorgeführten Geftalten 
Intereſſe jelbit in demjenigen zu erweden vermag, für den ihre Konflikte nicht 
mehr feine Konflikte find und vielleicht nie waren, der ift ein Dichter. 

Die Baronin E. v. Handel-Mazzetti hat mit diefem ihrem neueften Buch 
ein literarifches Werk gefchaffen, das bei feiner fpannenden Handlung eine treff- 
liche Unterhaltungsleftüre bilden, mit dem darin behandelten Problem Manchem 
Stoff zum Nachdenken geben und durch den in ihm lebenden echt-chriftlichen Geift 
ber Verſöhnung den Beten gute und ftarfe Ausblide eröffnen wird. 

= * 


Unter dem Obertitel „Romanifche Meiftererzähler“ erfcheint bei der 
Deutfchen Berlagsaktiengejellichaft in Leipzig ein Sammelwerk, von dem jährlich 
ſechs bi3 acht Bände herausfommen follen. Eine Anzahl bedeutender Romaniften 
Deutjchlands haben fich zufammengetan, um durch mwifjenfchaftlich korrekte und 
zugleich künftlerifch wertvolle Übertragungen die intereffanteften von den fchmwerer 
zugänglichen Dokumenten der romanifchen Literatur dem Verftänbnis der Ge 
bildeten nahe zu bringen. Es liegen uns vor Band 11 (Romanifche Schelmen- 
novellen, deutich von Jakob Ulrich), Band III (Erebillon der Sfüngere, Das 
Spiel de3 Zufall am Kaminfeuer, deutfch von K. Brandt), Band IV (Die 
Schwänke und Schnurren des Florentinerd Gian-Francesco Poggio Bracciolini, 
Überfegung, Einleitung und Anmerkungen von Alfred Semerau) und Band V 
(Unfere biedern Stabtleut von Antoine Furetiere, deutfch von Erich Meyer). 
Hiervon find Band II, III und IV ihres oft ausgelaffenen Inhalts wegen 
nummerierte Brivatdrude, „nur für Gelehrte, nicht für den Buchhandel beftimmt“. 
Das Unternehmen, in dem die Philologen ihre Kenntniffe einmal nicht bloß zu 
ewigem Widerläuen weitergeben, fondern Fünftlerifchen Zmweden dienend unter 
ordnen, verdient die Sympathie und Förderung aller Riteraturfreunde. 


BIP 





Weltwirtfchaftliche Umfchau. 
Von 


f. v. Pritzbuer, 


U einen Bergleich ziehen will zwiſchen dem erſten Vierteljahr 1905 und 

bem jest faſt hinter uns liegenden erften Quartal 1906, der mwirb vor 
allem auf einen Unterjchied aufmerkſam machen müfjen, der allerdings auch 
dem oberflädlihen Beobachter ſogleich entgegentritt. Das ift der Unterjchieb 
zwijhen der heutigen und ber damaligen Berfaffung be3 inter- 
nationalen Geldmarkts, bie auf das gefamte Wirtfchaftsleben Europas 
unb ber Bereinigten Staaten nicht ohne tiefgehende Wirkungen bleiben kann. 
Im vorigen Jahr herrſchte während des ganzen Frühjahr? und Sommers 
bis ſpät in den Herbft hinein an allen in Betracht kommenden Märkten eine 
förmlihe Geldplethora, die neben einer Reihe anderer Momente in höchſt 
nachdrücklicher Weiſe dazu beitrug, das Wirtfchaftäleben der großen Hanbels- 
und Inbduftrieftaaten zu befrudhten, und eine neue wirtjchaftlihde Konjunktur 
herbeizuführen, die ziemlich gleihmäßig in allen Gebieten der Weltwirtichaft 
ihre Herrihaft etablierte und zu Hoher Blüte getrieben werden konnte. 
Aber man wird leider vielleiht auch jagen dürfen, daß die befondere Gunft 
ber Berhältniffe, in erfter Linie die Leichtigkeit, fich für jedes wirtfchaftliche 
Unternehmen, für jede Erweiterung beftehendber Anlagen, für jede Börfen- 
fpefulation die nötigen Mittel zu befchaffen, eine gemilje treibhausartige 
Entwidlung beförderte und namentlih an verjchiedenen Börſen zu recht 
ungefunden Zuftänden, zu einer Überfpefulation führte, die jelbft heute 
nah jo mander Abſchwächung bes Kursniveaus noch immer nicht voll- 
ftändig überwunden if. Dieſe Entwidlung war um fo gefährlicher, 
als e3 für feinen nüchternen Beobadıter ein Geheimnid war, daß Die 
Urjahe des Geldüberfluffes vornehmlih an verſchiedenen europäifchen 
Blägen nur ephemerer Natur war. Sie beruhte, wie gerade auch in ber 
„Deutſchen Monatsfchrift” wiederholt ausgeführt wurde, auf den großen 
ruffifhen und japanifhen Guthaben, die die beiden friegführenden Mächte 
aus gewaltigen Anleiheoperationen angefammelt und zur Begleichung ihrer 
in Europa fontrahierten Berpflihtungen, zur Einlöfung von Koupons, 
eventull zur Stüßung der Baluta bei ihren Gefchäftsfreunden in Baris, 
Berlin und London ftehen gelaffen Hatten. Dieſe Guthaben mußten zur 
BZurädziehung gelangen, ſobald der Friede geſchloſſen war, jobald alfo ein 
Zeil der Zwede, deretwegen bie Guthaben gehalten wurden, mwegfiel und 
die an den internationalen Börfen domizilierenden Summen in Rußland 
und Japan jelbft benötigt wurden. Diefe oft vorausgeſagte Tatſache ift dann 
aud mit Beginn de3 Herbftes eingetreten, während gleichzeitig in Europa 
und Amerifa die Bebürfniffe des Wirtjchaftslebensjfich, ftändig . vergrößerten 
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und daneben verſchiedene andere Momente ſich geltend machten, die weiter 
verfteifend auf den Geldmarkt einwirken. Dahin gehört einmal die ſchon 
oben geftreifte Überjpefulation, die jet befonders an den Börjen von Remw- 
York und Berlin zu Tage trat, dahin gehört ferner der ftarfe Kursſturz ber 
ruffiihen Werte an den Börjen von Paris und Berlin, dahin gehört auch 
der Rüdgang ber Minenmwerte auf dem Londoner „Kaffernmarft‘‘, wo Zwang3- 
regulierungen und Zuſammenbrüche an der Tagesordnung waren. Die 
Urſachen des erneuten Aufihwungs des Wirtſchaftslebens brauchen nur furz 
geftreift zu werden. In England waren die Folgen des Burenfrieges, in 
Deutichland die Folgen ber Krifis, die mit Beginn des Jahrhunderts ein- 
geſetzt Hatte, nunmehr vollftändig überwunden, und in Amerifa ſah man 
fih von neuem einer wirtichaftlihen Blüte gegenüber, die wiederum, wie 
ihon mehrmals in den legten zehn Jahren, duch eine gute Ernte zur Reife 
gebracht wurde. Die Folge war, daß einmal in den Bereinigten Staaten, 
wo fi die Folgen des Mangels einer ben Geldmarkt regulierenden Bentral- 
notenbant in den Zeiten des Aufſchwungs immer bejonders ſtark geltend 
maden, ganz ungeheuer hohe Geldjäte bezahlt wurden, daß ebenfalls in London 
der Geldmarkt jich erheblich verfteifte, was in verjchiedenen Disfonterhöhungen 
der Bank von England zu Tage trat, dab dann in Berlin eine intenfive 
Berfnappung der vorhandenen Mittel eintrat, die die Reichsbauk nötigte, 
zur Erhaltung ihrer Goldbeftände mit ihrer Rate auf 6°), zu gehen, ein 
Schritt, der ein ungeheures Aufſehen erregte und im Zentralausſchuß zu 
recht unerfreulihden Debatten führte. Die haute banque, die am fefteften 
zur Reichsbanktverwaltung zu ftehen pflegt, Fritijierte die erwähnte Maßregel 
in äußerft fcharfer Weije, und erft ber weitere Berlauf ber Dinge in den 
erften Monaten 1906 hat auch ihr die Berechtigung des Vorgehens ber 
Reichsbankverwaltung bewiefen. 

Wenn nämlich fpeziell in denjenigen Kreijen, die im Zentralausfhuß 
ber Reichsbank vertreten find, die Hoffnung gehegt wurde, das laufende 
Jahr werde eine weſentliche Erleichterung de3 Geldmarktes bringen, fo ift 
dieje Erwartung vollftändig getäufcht worden. Zwar hat ſich die Verwaltung 
des deutſchen Zentralnoteninftitut3 beftimmen lafjen, am 18. Januar von 
dem ungemwöhnlid hohen Sage von 6° herabzugehen und ihre Rate auf 5% 
zu ermäßigen, aber eine weitere Rebuftion ift ausgeblieben, und niemand 
ift im Stande anzugeben, wann eine neue Herabſetzung des Dislonts er- 
folgen wird. Iſt jonft wohl der Februar in Bezug auf den Geldmarkt ber 
feichtefte Monat, was in ber Regel bei der Reichsbank in einem ftarf ver- 
minderten Notenumlauf und in einer bedeutenden Notenrejerve, in einer 
Herabjegung des offiziellen Diskonts zu Tage tritt und auch fonft in einem 
jehr niedrigen Stand der privaten Säße feinen Ausdrud findet, jo ift diesmal 
gar nicht3 derartiges zu fpüren gemwejen. Der offizielle Bankdistont verharrt, 
wie erwähnt, in Berlin auf 5%, der Privatdisfont ift nur vorübergehend 
unter 4° gefunfen, und e3 hat regelmäßig nur geringer Anftrengungen von 
feiten der Reichsbanf bedurft, um ihn auf einer folden Höhe zu halten, 
daß die Differenz zwiſchen ihm und ber offiziellen Rate nicht allzu bedeutend 
wurde, ein Zeichen, daß die disponiblen Mittel des Marktes nicht fonderlich 
groß find, und bie Anfang des Jahres eingetretene jchnelle Erleichterung bes 
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Seldmarkts "nicht in den natürlichen Verhältniſſen begründet, jondern künſtlich 
herbeigeführt war. Ahnliche Berhältniffe wie in Berlin beherrihen in London 
den Markt; auch dort Hat die Bank von England eine Ermäßigung ihrer 
Rate nicht vornehmen können, und auch dort ift es zweifelhaft, ob ſchon 
demnädft eine Disfontermäßigung eintreten wird. Auch in London find 
die Refjourcen bed Gelbmarkt3 ftark erfchöpft, auch bort hat die ftarle Be- 
teifigung be3 Kapital an exotiſchen Anleihen viel flüffige Mittel abjorbiert, 
dazu fam bei Beginn des Jahres die Wahlbewegung, die verhinderte, daß 
das zu Weihnachten in die Provinz abgefloffene Gold fo raſch wie gewöhnlich 
nah London zurüditrömte, und endlih Hat bie bereit3 oben erwähnte 
unerfreulihe Geftaltung der Dinge auf dem Londoner Minenmarkte im 
Fahre 1906 bisher wenigſtens angehalten, jo daß die ftändig zurüdgehenden 
Rurje und die fonjtigen Vorkommniſſe fortgefeßt große Summen abforbieren. 
Dazu fommt bie regelmäßige Inanſpruchnahme de3 Londoner Geldmarktes 
im eriten Bierteljahr durch die Steuererhebungen, bie in England ſich auf 
das erfte Duartal zufammendrängen. Die vorftehend wiederholt geitreiften 
unerjreuliden Berhältnifje des Minenmarktes find, wie vielleiht noch er- 
gänzend hervorgehoben werden darf, eine wejentliche Urſache für die gleidh- 
falls nicht bejonders erfreuliche Geftaltung der internationalen Börjenverhält- 
nifje im verfloſſenen Bierteljahr. Bekanntlich iſt feine der Prophezeiungen 
eingetroffen, mit denen die Faifeure des Minenmarkt3 die Kapitaliften aller 
Zänder zur Beteiligung an den Spekulationen in Goldminenjhares angelodt 
hatten. So mande mit großem Geſchrei angepriefene Mine hat ſich als 
reiner Schwindel entpuppt, aber jelbft bei den unter dem Batronat 
deutſcher Banken jtehenden lnternehmungen find große Enttäufhungen 
nicht ausgeblieben, indem ſich die Gutachten jogenannter Sachverftändiger 
als falſch ermwiejen, oder bie eben entflammten Hoffnungen durch Unglüds- 
fälle aller Art wieder vernichtet wurden. Dazu fam noch indbejondere bie 
leidige Arbeiterfrage. Das vor einigen Monaten abgetretene Tonjervative 
engliſche Minifterium hatte befanntlih die Einfuhr chineſiſcher Kulis frei- 
gegeben, was wiederum bei einem großen Teil des engliihen Bolfes einen 
Sturm ber Entrüftung erregt Hatte, der menigftend teilmeife dazu bei— 
getragen hat, den Liberalen zu einem jo glänzenden Siege bei den Wahlen 
zu verhelfen. Aber andererjeit3 jtand das neue Minijterium vor einer jehr 
fchmwierigen Entiheidung, da jeine radilalen Anhänger ein jofortiges Verbot 
ber Ehinefeneinfuhr verlangten, was mit bem Ruin der Goldminenindujtrie 
ungefähr gleihbebeutend gewejen wäre. Darum entſchloß ſich dad Minifterium, 
einen Mittelweg zu wählen, die bereitö unter dem fonjervativen Minifterium 
ausgeftellten Einwanderungsicheine follen ihre Gültigkeit behalten, im übrigen 
wurde eine föniglide Kommiſſion nah Südafrifa geichicdt, die die Frage an 
Dr und Stelle unterfudhen foll; bis dieſe ihren Bericht erftattet haben 
wird, werden Monate vergangen fein, in denen aller Wahrjcheinlichkeit 
nad Transvaal eine eigene Berfaffung und Verwaltung und damit das 
Necht erhalten wird, über die Arbeiterfrage jelbftändig, ohne Befragen bes 
Mutterlandes, zu entjcheiden. Im ganzen werden demnächſt 62000 Kulis 
in Sübdafrifa bejchäftigt fein, demgegenüber ift aber zu beadten, daß bie 
Bahl ber jchwarzen Arbeiter ftändig abnimmt, fo daß Ende Januar nur 
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noch 127000 Schwarze beichäftigt waren gegen 136000 Ende Mai v. 3. 
Andererjeit3 entfällt noch immer ber Hauptteil der Produktion auf bie 
Kaffern; nad einer mir vorliegenden engliihen Zufammenftellung wurden 
beijpielöweife im Dezember 414000 Unzen Feingold gefördert, von benen 
276000 Unzen auf bie Kaffern, aber nur 138000 Unzen auf bie Ehinejen 
entfielen. Verſchwiegen foll übrigens nicht werben, daf die Mineninduftrie 
Transvaals troß aller Schwierigkeiten ind Gewicht fallende Fortichritte 
madt; die Jahresproduftion an Gold betrug in Transvaal im verfloffenen 
Jahre 20802074 Ltr. gegen 16054809 Lftr. im Jahre 1904, db. h. die 
durchſchnittliche Wochenproduftion ift auf etwa 400000 Ltr. angewadjien. 
Auh hat man berechnet, dab im Jahre 1905 von den Randbminen- 
gejellihaften 5033000 Ltr. an Dividenden ausgejchüttet wurden gegen 
3995000 Ltr. im Jahre vorher, aber alle diefe günftig zu deutenden 
Bahlen find doch nicht imftande, eine andere als nur vorübergehende 
Beruhigung auf dem Londoner Minenmarkt hervorzurufen. Die Haltung 
bleibt wegen ber jeit Jahren beftehenden Überjpekulation durchſchnittlich recht 
matt, und die Schwankungen, denen Minenfhares unterliegen, erinnern das 
Publikum aller europäiſchen Länder, vor allem Frankreichs, Hollands und 
Deutihlands immer von neuem an bie Berlufte, die es durch jeine 
unüberlegte Beteiligung an der Londoner Goldminenfpekulation erlitten hat. 

Wenn ich noch einen Augenblid bei der am Eingang meines Berichtes 
harakterijierten Frage des Geldmarkftes, menigftend jomeit Berlin im 
Betracht fommt, verweilen darf, jo möchte ich noch hervorheben, daß, ab- 
gejehen von der wirtſchaftlichen Konjunktur, auch die rege Emifjions- 
tätigleit der großen Bankhäuſer, die für die Bank- und Börjentätigfeit 
bes legten Jahres charakteriftiich ift, große Summen bisponiblen Kapitals 
abjorbieren mußte. Die Summen, die im Jahre 1905 durch Reuemiffion 
von Börjenwerten beanſprucht wurden, gehen jehr weſentlich über bie 
Bergleihzahlen der Vorjahre hinaus, infolge der Ereierung großer Mengen 
junger Aftien inbduftrieller Unternehmungen, die in der Zulaſſung von 
faft 500 Mill. Mk. neuer Induftrieaktien zum Börfenhandel ihren Ausdruck 
fand, während in ben beiden Borjahren nur 195 bezw. 267 Mill. Mt. 
Bertpapiere der gleihen Kategorie dem Publitum angeboten wurben. 
Andererjeit3? aber muß die Aufmerkſamkeit befonders darauf gerichtet 
werden, daß bie in den erften neun Monaten des Jahres 1905 fo überaus 
günftige Lage des Geldmarkt3 dazu benutzt wurde, große Summen feft- 
verzinslicher Papiere an den Markt zu bringen, und zwar wurden neu 
ausgegeben an deutihen Staatsanleihen faſt 455 Mill. Mt. gegen 
284 Mill. Mt. bezw. 343 Mill. ME. in den Jahren 1904 und 1903, daneben 
aber wurden nad der befannten Zufammenftellung der „Frlf. Big.“ dem 
beutihen Bublifum zugeführt aus ausländifhen Staatsanleihen 676 Mill. 
Mt. gegen nur 87 bezw. 136 Mill. Mt. in den beiden vorhergehenden 
Jahren. Das ift eine Summe, die meines Wiſſens noch niemals in einem 
Jahr in Deutjchland erreicht wurde, die einerjeit3 erfreulich wirkt, weil fie 
bie Bedeutung anzeigt, die Deutichland als Kapitalmarkt befigt, andererſeits 
aber in der Gegenwart bei den jonftigen Anſprüchen, die an ben Gelbmarft 
von feiten der heimiihen Bollswirtichaft geftellt werben, jehr erſchwerend 
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ins Gewicht fallen mußte. In großen Summen haben fich die deutſchen 
Kapitaliften an ben Anleihen Rußlands und Japans beteiligt, ganz aufer- 
orbentlih hohe Beträge an amerilaniihen Eifenbahnpapieren find im Jahre 
1905 dem deutſchen Bublifum zugänglich gemacht worden. Die bedeutendfte 
Emiffion auf dieſem Gebiet war bie Einführung von 400 Mill. Doll. 
Stammaltien und 100 Mill. Doll. 3’. % in Aktien konvertierbare Gold- 
bonb3 ber Benniylvania-Railrvad-Eompany, über die ich bereit3 früher in 
der „Deutihen Monatsichrift“ berichtet habe. Wenn auch ſchwer feft- 
zuftellen ift, wieviel von diefen Beträgen dauernd in Deutichland geblieben 
it, fo bleibt doch die interefjante Tatſache beftehen, daß bei jeder wirt- 
Ichaftlihen Konjunktur Amerifa von neuem ſich an das alte Europa wenden 
muß, daß feine wirtjchaftlihe Blüte zu einem guten Teil immer no von 
ber Zufuhr europäifhen Kapital® abhängt, daß Amerikas Berihuldung an 
Europa immer wieder anwächſt und noch heute jehr bedeutend ift, wodurch 
die Zahlen feiner fo oft gepriefenen aktiven Warenbilanz ein völlig anderes 
Ausfehen erhalten. 

Bei dieſen Schwierigkeiten, die auf dem internationalen Geldmarkt 
nun ſchon jeit Dftober v. J. fich geltend maden, erfcheint es faum ver 
wunderlich, wenn in ben von biefen Schwierigkeiten vorzugsweiſe betroffe- 
nen Ländern bie mit der Regulierung des Gelbumlaufs in Zufammenhang 
ftehenden Fragen, deren Erledigung jebt faft überall einer BZentralnotenbant 
obliegt, etwas mehr als fonft wohl in ben Vordergrund gerüdt werben. 
Dazu fommt noch im fpeziellen, daß gerade der ruffiih-japaniihe Krieg 
die Bedeutung eines großen Golbvorrat3 bei ber Zentralbant in ein 
befonders helles Licht gerüdt hat, weil der enorme Goldvorrat ber 
ruſſiſchen Reichsbank der ruffiihen Regierung bei der finanziellen Mobil- 
madung fehr bedeutende Dienfte geleiftet hat. Erwägungen dieſer Art 
haben zweifellos mitgefpielt, al3 man fich entichloß, dem deutjchen Reichstag 
einen Gejegentwurf vorzulegen, der dahin geht, daß in Zukunft von ber 
Reichsbank auch Noten, die auf 50 bezw. 20 ME. lauten, ausgegeben werben 
dürfen, während bisher befanntlih nur Noten geftattet waren, die auf 
100, 200, 500, 1000 Mf. oder auf ein Vielfaches von 1000 ME. ausgeftellt 
waren. Der auf Abänderung bes beftehenden Zuftandes hinmwirfende Ent- 
wurf ift dem Reichstag bereit3 im Frühjahr v. J. vorgelegt worden, hat 
aber damals infolge der vorzeitigen Schliefung der Reichstagsſeſſion eine 
Erledigung nicht gefunden. Er ift jet zur Annahme gelangt, nachdem er 
im Plenum der Bollövertretung ftellenweije, und zwar gerade bei Herren, 
bie fi fonft in Währungd- und Bankfragen leidenſchaftlich zu befämpfen 
pflegen, einen hartnädigen Widerfpruch gefunden hatte. Ich geitehe, daß 
mir dieſe faft leidenſchaftliche Oppofition von einer Seite, die fonft als 
Berteidiger unferer leider jo oft zu Unrecht angegriffenen Reichsbank— 
verwaltung aufzutreten pflegt, immer unverftändlih gemwejen if. Es ift 
bodh zweifellos ein fehr erjtrebensmwertes Ziel, den Goldvorrat der Reichs— 
bank, ber unter ben ftarfen Anſprüchen des letzten Jahres erheblich gelitten 
Hat, was dann wieder den hohen Diskont zur Folge hatte, nach Möglichkeit 
zu ftärfen, und eine ſolche Stärfung der Goldvorräte wird aller Wahr» 
I&heinlichleit nad eintreten, da fi Wertzeihen von 50 und 20 Mi. im 
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Verkehre großer Beliebtheit erfreuen, infolge beifen die neuen Banknoten 
fih rafch einbürgern und einen Teil bed umlaufenden Goldes in bie Kaffen 
ber Reichsbank zurüdftrömen lafjen werden. Hat man doch gerade in den 
Kreifen der Praxis den Mangel an Reichsbanknoten in Heinen Appoints 
fehr lebhaft empfunden und hat man doch ein ftarf ind Gewicht fallendes 
Vorbild an der Bank von Frankreich, die mehr als eine halbe Milliarde 
Fres. in 50 Fred.-Noten im Umlauf hat und wenigftens teilweiſe infolge 
biefe8 Umſtandes einen ganz außerordentlih hohen Beftand an Gold auf- 
weift. Eine Verſchlechterung unferer Währung ift aus der Annahme bes 
Geſetzentwurfes um jo weniger zu befürdten, al bie neuen Noten ebenfo 
wie die alten gemäß den bisherigen gejeglihen Beltimmungen gebedt 
fein müjjen. 

Etwas anders al3 bei ber Reich3bant lag der Fall beider Bank von 
Frankreich, deren Lage ebenfalls die franzöfifchen gefeggebenden Körper- 
fchaften beichäftigt hat. War bei der Reichsbank eine Stärfung ihres Golb- 
vorrat3 notwendig, jo wurde der Bank von Franfreih ihr ftarter Metall- 
vorrat fat zur Laft, und fie beſchloß, Barrengold nur anzunehmen unter 
Abzug von 10 Tagen Zinfen in Höhe von 3%. Zu diefem Entihluß war 
das franzöfiiche Noteninftitut deshalb gezwungen, weil e3 das ihm zugehende 
Barrengold nicht mehr durch Ausgabe von Noten bezahlen konnte. Während 
nämlich bei der deutſchen Reichsbank die Möglichkeit, Noten auszugeben, 
praktiſch ſo gut wie unbejchränft ift, darf die Bank von Frankreich überhaupt 
nur 5 Milliarden Fres. Noten in Umlauf fegen. Dieſer Betrag war faft 
erreicht, und e3 war der Moment vorauszufehen, wo die franzöfiiche Noten- 
banf feine neue Noten mehr in Verkehr ſetzen fonnte, alfo in Zukunft im 
Gold ftatt in Noten zahlen mußte. Unter diefen Umftänden entichloß fich 
bie Regierung, der Bank ihre Altionsfreiheit wiederzugeben und einen Geſetz- 
entwurf vorzulegen, der das Notenkontingent nm 800 Mill. Fred. erhöhte. 
Dabei wurde in der Begründung des Geſetzentwurfes ausdrücklich darauf 
aufmerkſam gemacht, daß nur, wenn ber Bank von Franfreih ihre Golb- 
plethora erhalten bleibe, die Banf aljo aud in Zufunft in der Lage wäre, 
die an fie herantretenden Anſprüche mit Noten ftatt mit Gold zu befriedigen, 
die franzöſiſche Vollswirtſchaft auch fernerhin mit dem ftabilen Zinsfuß 
rechnen könne, der ihr von fo großem Nutzen ift, und ber feine Stüße im 
ber großen Anjammlung von Gold bei der Notenbant findet. So jehen 
wir bei dem deutihen und franzöjiihen Geſetzentwurf bie gleihe Tendenz, 
Gold aus dem Verkehr zu ziehen und der Notenbank zuzuführen, damit 
dieſe im Befi eines möglichit großen Goldichates gelange bezw. bleibe. 

Bon einer Reform der Bankgejeßgebung in England, bie aud dort 
weiteften Kreifen auf Grund der Erfahrungen, die mit der Beel-Acte ge- 
madt find, jehr notwendig erjcheint, ift es vollftändig ftill geworben. Da— 
gegen find in den Bereinigten Staaten von Norbamerifa bie 
Beftrebungen auf Schaffung einer den Geldumlauf regelnden Zentralbank 
wieder aufgenommen worden, wobei e3 bahin geftellt bleiben muß, wie 
weit bieje Beftrebungen diesmal von Erfolg getönt fein werben. Es erfheint 
uns faft unglaublid, daß bie große amerifaniiche Vollswirtſchaft eines ſolchen 
Inſtituts entbehrt, daß es dem praktiſchen Amerilaner nicht gelingt, ber 
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entgegenſtehenden Schwierigkeiten Herr zu werden, daß er ſich vielmehr in 
jeder Hochkonjunktur und ſpeziell wieder im Herbſt jedes Jahres infolge 
Fehlens einer den Geldmarkt regelnden Inſtanz Geldſätze in einer Höhe 
gefallen läßt, die und Europäern geradezu märchenhaft erjcheinen. Wie viele 
fritifche Zeiten bie New-Yorker Börfe infolge diefer Berhältniffe durchleben 
muß, ift faum zu jagen, und e3 iſt deshalb nur allzu begreiflich, wenn der 
befannte Nemw-Vorker Bankier Schiff vor furzem mwieberum feine warnende 
Stimme zu Gunften einer zentralen Notenbank erhoben hat. Tatſächlich 
hat denn aud der Schapjefretär feine Aufmerkſamkeit der Neuregelung bes 
amerifanifhen Notenbantwejens zugewenbet und ein Projekt ber Öffentlichkeit 
übergeben, in dem aber leider eine Zentralnotenbant nicht vorgeſehen ift, 
Der Schagjekretär will nämlich) den Notenumlauf der Nationalbanfen in ber 
Art regeln, daß e3 ben genannten Inſtituten geftattet fein foll, neben den 
jeßigen voll gededten Noten auch ungebedte in Umlauf zu bringen, die aber 
einer hohen 5—6 prozentigen Steuer unterworfen fein werben, und deren Umlauf 
dadurch eingefchränft wird, daß fie nur bis zur Hälfte des Umlaufs der 
gebdedten Noten ausgeftellt werben dürfen. Man hat nach diejen, allerdings 
etwas bürftigen Mitteilungen nicht ben Eindrud, ald ob durch die Annahme 
diefer Vorſchläge der amerifanische Geldmarkt weſentlich elaftiicher würde; 
die gleihe Empfindung hat vielleiht auch in Amerika ſelbſt geherricht, denn 
man hat nicht gehört, daß fich die geſetzgebenden Körperjchaften näher mit 
diefen Plänen des Schatzſekretärs bejchäftigt haben. Erwähnt jei aber in 
biefem Zufammenhang, dab das, was den ftolzen Amerifanern anjcheinend 
nicht gelingen will, der Heinen Schweiz gelungen if. Dort hat man es 
möglich gemadt, den Widerftand gegen eine Zentralbank, der dem Kantönli- 
geift entiprang, zu brechen, fo daß ſchon demnächſt eine ſchweizeriſche Zentral» 
bank ins Leben treten und die Schweiz von ben Unzuträglichkeiten befreit 
fein wird, die das Nebeneinanderarbeiten einiger dreißig Notenbanfen mit 
ſich brachte. 

Der letzte Grund der geſpannten Verhältniſſe auf dem Geldmarkt 
liegt, wie eingangs erwähnt wurde, in ber internationalen Wirtſchafts— 
tonjunftur, die am beutlichften wieder in Deutichland und den Vereinigten 
Staaten zu Tage tritt. Für beide Länder rechtfertigt ſich die im legten 
Gefchäftsbericht der Deutihen Bank enthaltene Bemerkung, baf die Kapital» 
bildung mit der Fülle der Unternehmungen und neugeichaffenen Werte 
nicht Schritt gehalten habe. Schon aus biefem fpeziellen Grunde muß 
die Aufmerkſamkeit der Gejchäftswelt dauernd beiden Vollswirtſchaften 
zugewandt bleiben, ganz abgejehen von dem Intereſſe, das die Yortdauer 
ber Konjunktur in beiden Ländern für die Weltwirtfchaft bietet. Co ift 
es benn nicht weiter auffallend, daß alle Anzeichen, die auf eine Ber- 
änberung der wirtichaftlihen Lage hier oder in Amerifa hindeuten, eifrig 
verfolgt werden. Was Deutichland anlangt, fo hat man die hier und ba 
gehegten Beunruhignungen fallen laſſen angeſichts der fortgejegt günftigen 
Berihte aus den maßgebenden Induſtrierevieren, angeſichts der Tatſache, 
daß ba3 Kohlenſyndikat feine lOprozentige Fördereinſchränkung bejeitigt hat, 
und angefichts des Umftandes, daß der Stahlwerkäverband die Beteiligungs 
ziffer für die Brodufte a um 5°, hat erhöhen müfjen, ferner daß bad Roh⸗ 
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eiſenſyndikat feine Produktion bi8 Ende 1906 faft ausverkauft Hat, und 
Verkäufe in das Ausland nur tätigt, wenn es gilt, alte Beziehungen auf- 
recht zu erhalten. Allerdings könnte dad Nacdhlaffen der Bautätigkeit mehr 
beachtet werben, indeſſen find bie Berichte ber großen Induftriegejellichaften, 
die jetzt zahlreih der Öffentlichkeit übergeben werben, jo zuperfichtlich in 
Betreff der nächſten Zukunft geftimmt, daß man hoffen darf, bie Erjheinungen 
auf dem Baumarkt werden nur einen vorübergehenden Eharalter tragen. 
Auch die Verhältniffe in ben Vereinigten Staaten geben zu Bejorgnifjen 
für die nächſte Zukunft noch feine Veranlaſſung. Es ift allerdings nicht zu 
leugnen, daß die Berichte der amerifanishen Fachblätter nicht mehr auf ben 
äußerft zuverfichtliden Ton wie früher geftimmt find. Indeſſen handelt es 
fih allem Anſchein nah um eine Heine Erholungspaufe nah dem enorm 
geftiegenen Konfum der legten Monate. Zum Vergleich der Fortichritte, welche 
ber Außenhandel ber Bereinigten Staaten während bes legten Dezenniums 
gemacht hat, fei erwähnt, daß die amerifaniihe Warenausfuhr fi im Laufe 
biefer Zeit faft verboppelt hat, und daß der Wert des gefamten Barenhanbels 
mit dem Auslande eine Steigerung von 1626 Mill. Doll. auf 2806 Mill. Doll. 
erfuhr. Hervorgehoben jei aber vor allem, baf, obgleich der Überjchuß ber 
Doll. Warenausfuhr über die Einfuhr ſich im verfloffenen Jahre auf 447,6 Mill. 
ftellte, alio die Warenbilanz im hohen Grade aktiv war, die Goldeinfuhr abzüglich 
der Goldausfuhr nur einen Wert von 3,45 Mill. Doll. erreichte, was allerbings 
einen Fortichritt gegen 1902 bedeutet, wo die Goldausfuhr um 36,41 Mill. 
Doll. größer war als die Goldeinfuhr.. Immerhin erjcheint durch biefe 
Bahlen die aktive Warenbilan; der Bereinigten Staaten in einem etwas 
anderen Lichte, und man darf vielleicht der kürzlich von einem erften Kenner 
biefer Berhältniffe geäußerten Meinung beiftimmen, baß mit dem Überjhuß 
der amerilaniihen Ausfuhr über die Einfuhr nicht Forderungen an das 
Ausland geſchaffen, fondern Forderungen des Auslandes beglihen werben. 
Im legten Grunde aber beruht, wie auch jchon wiederholt angedeutet, bie 
amerifaniihe Konjunktur auf der Ernte. Der Wert der legtjährigen Ernte 
wird vom landwirtjchaftlihen Bureau auf 6425 Mill. Doll. angegeben, d. h. 
um 256 Mill. Doll. Höher ald in 1904. Berüdjichtigt man nun, melde 
Borteile die großen amerifaniichen Eifenbahngejellihaften aus einer ſolchen 
Ernte ziehen, Borteile, die ziffernmäßig in den ftändig fteigenden Eifenbahn- 
einnahmen zu faflen find, und welche Summen infolge bejjen die großen 
Eifenbahnunternehmungen im laufenden Jahre für Neubeftellungen und 
Snveftitionen aufwenden, fo erjcheint die Hoffnung beredhtigt, daß die gegen- 
mwärtige wirtjchaftlihe Situation noch auf eine gewiſſe Dauer rechnen kann 
und noch feinesfall3 ängſtlich beurteilt zu werden braucht. 
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Worte Beinridı v. Treitichkes. 


„Kaum ift Deutichland wieder eingetreten in die Reihe 
der Großmächte, fo müllen wir fchon mit einer nahen Zukunft 
rechnen, da kein Staat, der bloß Europa angehört, fich in 
der Stellung einer Weltmacht wird behaupten können.“ (1886.) 


„Da das Ziel der menfclichen Kultur dod die 
Ariftokratie der weißen Ralie auf dem ganzen Erdball 
fein wird, fo wird die Bedeutung eines Volkes am letzten Ende 
davon abhängen, welchen Anteil es an der Beherrichung der 
transatlantifchen Welt befitzt. Darum ift die Wichtigkeit der 
Flotte in unferen Tagen wieder gewachfen.“ (Aus der ‚Politik‘.) 


„Wir find mit allen unferen Sünden doch ein herrliches 
Volk. Jch kann von der fioffnung nicht laffen, daß uns endlich 
auch einmal das Glück lächeln wird, das bisher alle anderen 
Völker fo unbillig bevorzugt hat. Nennen Sie das immerhin 
einen deutichen Troft — wenn ich ihn nicht hätte, böte mir 
das [eben in Deutichland keinen Reiz.“ (An R. v. Mohl.) 


„An uns ift es, das Werk unferer Väter zu vollenden, 
und auf dem Boden, den ihr fieldenmut uns neu gelichenkt 
hat, jenes einige Reich zu gründen, das nur als ein blalles 
Bild ihrer Sehnfucht vor ihrer Seele Ichwebte.“ (1863.) 


Der falſche Baurat. 
Sine Novelle für Kunft- und Ailtertumsfreunde. 
Von 


Utis. 
Gortſetzung.) 
De fernere Reiſeanordnung des Baurates beftand darin, daß er ſelbſt 
mit ſeinem Unterbeamten bei dem köſtlich erfriſchten Wetter den 
Waldweg nad) Eilertshauſen, ben die drei Wanderer geſtern in entgegen- 
geſetzter Richtung zurüdgelegt hatten, und von da weiter nad) Rappel- 
ftein zu Fuße gehen wollte, indes die Damen zu) Wagen auf der Land- 
ftraße ebendahin gebradht würden und im bortigentGafthaus einftweilen 
das beſtellte Quartier einnähmen. Der Baurat verftand zu leben; er 
benußte die Dienftreife in fo jchöner Jahreszeit zu feiner eigenen Erholung 
und war ein zu liebenswürbiger Gatte und Vater, um ber Gattin und 
Deutie Monatöfärift. Jahrg. V, Heft 8. 10 


146 utis, Der falſche Baurat. 


Tochter keinen Anteil an diefem Bergnügen zu gönnen. Daß Geihäft 
in Eilertöhaufen hielt vorausfichtlicdy nicht lange auf; e3 handelte ſich nur 
darum, der Form zu genügen, ba einmal die Gemeinde an bie höhere 
Behörde refurriert hatte; in ber Sache ftand es volllommen feft, daß 
ber Landbbaumeifter Recht behalten würde. In Rappelftein hatte man 
ein weiteres Gefchäft, das gleichfall3 die Gegenwart des Landbaumeiſters 
erforderte: e3 handelte ſich dort um die Befichtigung des Bezirksgefängniſſes. 
Es war für beide eine interejjante Ausficht, den falſchen Baurat ala In⸗ 
faffen desfelben anzutreffen. Nach einem behaglicy ausgedehnten Früh 
ftüd nahmen bemnad die beiden Barteien von einander Abſchied und 
jede zog ihres Weges, indes die braven Leutchen im Hirjchen ihrem Sinnen 
und Sorgen um ben Ausgang der wunderlichen Geſchichte überlafien 
mwurben. „Und ich bleibe dabei,“ ſagte die rau Wirtin, „der erfte Baw- 
tat war doch der eigentlihe und ein viel gelehrterer Herr als der da, und 
gar als dieſer fjchnauzbärtige eingebildete Yandbaumeifter mit feinem 
wibrigen Gefchnarre.“ „Ad, und bie zwei fchönen jungen Herren!“ 
fügte Gretchen träumerifch Hinzu. 

Sn Eilerthaujen, angelommen fragte man nad) dem Schultheißen: 
er war auf dem Felde. Nach den Gemeinderäten: nur einer fand fid 
zu Haufe, ber ehemalige Schultheiß, ein alter Großvater, der auf dem 
Auszug ſaß. Man befahl ihm, fofort nah dem Schultheißen zu jchiden, 
ba ber Herr Baurat ba fei, um bie Kirche zu beſichtigen. Ein Pfarrer 
wohnte nicht am Orte, die Gemeinde war mit einer anderen Pfarrei 
verbunden. „Ei mas?“ fagte der Großvater, „der Herr Baurat ift geftern 
dageweſen und hat alles abgemadjt.“ „Lieber Mann,“ jagte der wirkliche, 
„das war ein Schwindler, der ſich einen jchlechten Spaß mit Euch gemadt 
hat.“ „Ei was? hat er nicht alles aufgefchrieben und war ein pornehmer 
gelehrter Herr mit einem goldnen Brill auf der Naſe, gerade mie Ex?“ 
Die Unterhaltung ging auf der Straße vor fidh, wohin man den Groß 
vater hatte herausrufen lafjen, und es jammelten ſich allmählich Leute 
um die Gruppe. „Stellt Euch nicht einfältig und macht fort,“ fagte der 
Landbaumeifter, „Ihr mwerbet mir wohl glauben, daß diejer Herr ber 
Herr Baurat ift.“ „Hat Ers jchriftlich bei ich?“ fragte der Bauer. „Diele 
Unverfhämtheit überfteigt alles Maß. Ich, der Landbaumeifter, fage 
Euch, daß ich den Herrn Baurat jehr gut fenne und daß diejer Herr ed 
ift.“ „Das fragt fich eben, ob man es glaubt,“ verjeßte der Bauer mit 
unerjchütterliher Ruhe. „Hannes, lauf zum Schulmeifter, er joll gleid 
herfommen.“ Der Landbaumeifter hatte etwas auf den Lippen, das 
etiva wie „frecher Miſtfinke“ Tautete; aber jein Chef fagte gelaflen: 
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„Beruhigen Sie fich, mein Befter, wir fommen hier mit Worten nicht 
weiter. Wir müfjen uns an ben Glödner menden, der den Schlüffel 
bat; das übrige kann dann jchriftlich abgemadt werden.“ „Glöckner 
ift der Schulmeifter,“ jagte hierauf der Bauer; „wenn er den Schlüffel 
hergeben will, kann ers tun. Helfen wirds nichts; morgen früh lommt der 
Leiendeder von Rumpelberg mit vier Gejellen.“ „Hoffentlich läßt der 
Schultheiß ihn nicht ohne höhere Genehmigung die Arbeit beginnen, 
lieber Freund; es könnte üble Folgen für ihn haben.“ „Das ift feine 
Sade; und Seine Freundſchaft fann Er für fich behalten.“ „Auch gut; 
aber ich darf Euch wohl fragen, warum Ihr eigentlih dem Herrn Land- 
baumeiiter nicht glaubt.“ „Weil er eine neue Kirche bauen will und 
Geld an der Gemeinde verdienen. Wer fteht uns bafür, daß er einen 
guten Freund mitbringt und jagt, es jei der Baurat, damit wir meinen, 
wir hättens verloren, unb e3 aufgeben uns zu befchweren? Er hat uns 
oft genug dummes Bauernvolf geheißen; jo dumm jind wir noch lang 
nicht, wie er meint.“ Der Mann hatte es mit erhobener Stimme gejagt, 
und alle Umftehenben, darunter handfefte Leute, jahen ſich verftändnisvoll 
an. Inzwiſchen war ber Schulmeifter und Glödner — er war aber zu- 
gleich auch Schreiber und Stilift der Gemeinde — eiligen Schrittes er- 
fchienen, nicht ohne bereit3 von’ dem jeltfamen Abenteuer unterrichtet 
zu jein. „Was meint Ihr, Schulmeifter,“ fagte der Alte, „ift das ber 
Baurat, oder ber, ber geftern da war?“ „In Anbetradht,“ antwortete 
Meifter Batel, „ba der Herr Baurat geftern bereit3 da waren und fid 
zum Beften ber Gemeinde ſegensreich geäußert haben, weshalb bie 
Gemeinde bei heutiger Landtagswahl ihre Dankbarkeit bezeigt und 
feinen jchmierigen Zigarrenmacher gewählt hat, hingegen kann ich diejen 
Herrn für den wirklichen Baurat nicht erfennen, ungeadtet er deſſen 
äußere Zeichen an ſich trägt und eben deshalb für einen nachgemachten 
zu halten nicht unmahrjcheinli bebünten dürfte.“ „Ihr Burfchen,“ 
rief jebt eine rauhe Stimme aus dem Haufen, „joll es heißen, daß bie 
Eilertöhäufer des Morgens dem Landrat feinen Ohrwurm gewählt haben 
und Nachmittags vor einem nachgemachten Baurat ins Mausloch geſchlupft 
feien? Werft ihn zum Dorf hinaus, ben nachgemachten Lump, und ben 
Zandbaumeifter hintennach! gebt ihm einen Dentzettel auf den Weg, daß 
er bad Wiederfommen vergißt!“ Beifalldgefchrei übertäubte die legten 
Worte, geballte Fäufte erhoben fidh; die Naſe des Baurats, die fonft ein 
fchönes Inkarnat zeigte, wurde lang und weiß, und ber Kreisbaumeiſter 
umllammerte mit nerbiger Hand fein zierlihes Stödchen, deſſen Knopf 
aus einem ZTotjchläger beftand. In diefem Augenblide trat der Schult- 
10° 
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heiß, der auf einem nahgelegnen Ader war benachrichtigt worden, mit 
feinem Büttel unter den Haufen und ſprach, ohne jonderlich die Stimme 
zu erheben: „Keiner rührt die Leute an oberer hats mit mir zu tun.“ „S' iſt 
ein nachgemadter Lump! er muß feine Schläge haben,“ rief biejelbe 
Stimme wie vorhin. „Michel,“ jagte der Schultheiß, „wenn du nicht ftill bit, 
laß ich dich in meine Scheuer führen und dir 25 aufzählen, wie felbiges Mal. 
Hier hat Niemand nichts zu jagen als der Schultheiß. Ich habe jchon in 
Erfahrung gebradt, daß die Gendarmen auf einen Jagd machen, der ſich 
für den Baurat ausgibt: der Hanneje Kaſpers Hannes über ber Bad 
hat3 in Rumpelberg auf ber Sparlafje gehört. Der Büttel liefert 
jet den Mann ins Bezirkögefängnis nach Rappelftein ab.“ „Das Schid- 
ſal,“ jagte der Baurat zu feinem Untergebenen, „bringt mid, tie 
Sie jehen, abermald um mein beſtelltes Nachtlager. Ich werde bafür 
heute wmwenigftend freies Quartier haben; aber ih muß geftehen, bie 
Ausfiht auf dad Zufammentreffen mit meinem Doppelgänger ift mir 
nun recht unangenehm geworden.“ „Sein Sie unbeforgt, Herr Baurat, 
ich werde Sie bort augenblidlich identifizieren.“ „Schultheiß, er will ihn 
dentifizieren,“ fagte ein ehrbar ausjehender Bauer, „basjhat was zu be 
deuten.“ „Da wird nichts dentifiziert,“ rief der Haufe infneuer Auf 
regung. „Still,“ nahm der Schultheiß das Wort; „Schulmeifter, was heikt 
bentifizieren?“ „Was dentifizieren im eigentlihen Sinn zu bedeuten hat, 
fönnte erft in der franzöfiihen Sprade vielleicht bewiefen{mwerden; doch 
vermeine ich ganz unmaßgeblich, daß e3 eine jchelmische Ausdrudsmeiie 
fei und unter fotanen Umftänden nad Verhältnis eine ungeſetzliche Be 
deutung habe." Nach einem vergeblidyen, in wilden Lärmen erftidten 
Verſuche bes Landbbaumeifters, den Sinn des Wortes identifizieren’ befler 
zu erklären, jagte der Schultheiß: „Der Herr Landbaumeifter ift allerdings 
im Verdacht wegen ber Kirche und wegen ber Ehauffee, daß es fein wirl- 
liher Baurat fei, und muß das Dentifizieren durchaus verhindert werben. 
Beter, Du bift ein verftändiger Menſch, nimm bir noch zwei Burfchen und 
führt ihn nad Maulaffenburg, wo er Hingehört. Trag ihm aud) einer feinen 
Steden, daß er fein Unglüd damit anftellt.“ „Schultheiß, ich werde fofort 
meinen Bericht machen und e3 wird Euch übel befommen.“ „Ganz red,“ 
fagte jener, „machen Sie nur Ihren Bericht, jo fommt die Wahrheit an 
ben Tag; ich made meinen auch. Der Ohrwurm wäre nie gewählt worden, 
wenn ich nicht wäre.“ Damit wurden beide Gefangene ohne weitere 
Umftände nad) verjchiedenen Richtungen abgeführt. Es ift nie ans Licht 
gefommen, was ſich der Schultheiß in feinem innerften Bufen bei ber 
Geſchichte eigentlih gedacht hat? wie es überhaupt oft ſchwer zu 
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ergründen ift, ob der Bauer nicht da am ſchlauſten handelt, wo er am ein- 
fältigften zu handeln fcheint. 

Rappelftein war ein Feines armjeliges Städtchen, dad von einem 
alten Schloß überrragt wunderlih vom Hohen Talrand herabichaute. 
&3 gab hier nur ein Haus, in bad man einfehren fonnte, zu ben brei Hafen 
genannt. Diejelben waren außen am Haufe, in aufredhter Stellung, in 
einer lieblihen Gruppe plaftifch dargeftellt und ſahen täufchend aus wie 
drei vollftändige Hafen, während jich dem genaueren Beobachter ergab, 
daß für alle drei zufammen nur vier Hinterbeine da waren; das Bild- 
mwerf galt deshalb in ber ganzen Gegend für eine große Merkwürdigkeit. 
In biefem Haufe jaßen desjelben Abends zwei junge Männer in einem 
fchledten Stübchen und ließen die Köpfe hängen. „Es ift eine jcheußliche 
Geſchichte,“ unterbrach Siegbert das Schweigen; „hätten wir Dir nur ge- 
folgt und das einfältige Eaftrum aufgegeben, jo wären wir verſchwunden 
und hätten zeitlebens zu laden gehabt.“ „Fa, Ihr waret ganz toll vor 
Übermut.“ „Erinnere Dich aber gefälligft, daß wir in die ganze Tinte 
nur geraten find, weil wir und von Deiner Vorficht beftimmen ließen, nach 
Rumpelberg, ftatt nad Rappelftein zu gehn. — Ob uns der ®irt nur jo 
viel Kredit geben wird, daß wir bem armen Dulder ein ordentliches Efjen 
und eine Flajche Wein in fein Hundeloch ſchicken können?“ „OD, wir müfjen 
uns bei den Weibsleuten anſchwindeln,“ befchloß der ftet3 praftifche Reinold, 
„bie find mitleidig.“ Die Gensdarmen hatten nämlich ganz gern darauf 
verzichtet, fie ebenfalls ind Gefängnis abzuliefern, aber fie Vorficht halber 
um Ühren und baares Geld gepfändet, damit fie zur Hand blieben, wenn der 
Unterfuhungsrichter käme. Reinold unterzog ſich alsbald der Miffion, 
die er vorgeichlagen hatte. Nach einer Weile fam er zurüd: „Die Weibs— 
leute jind traitabler als ich dachte, zumal ber Wirt auswärts ift auf 
dem Biehhandel. Die Sade geht vor ſich und wir werben auch mas 
haben. „So manierlihe Herren,“ fagte die Alte, „kann man doc nicht 
hungern und durften lafjen“, und die Tochter wifchte fich gar die Augen, 
als ich meine Rebe hielt. Aber fage mir, haft Du des Baurat3 Töchterlein 
fchon gefehen? Sie fam eben mit der Mutter von einm Spaziergang zurüd, 
Sie ift zwar unjere Feindin, aber auf Ehre wundernett.“ „Laß mich mit 
Badfiihen ungefchoren,“ jagte Siegbert, „es ift mir wahrhaftig nicht ums 
Süßholzrajpeln zu tun.“ Nach einer Weile ſetzte er jedoch Hinzu: „Speifen 
fie wohl unten oder auf ihrem Zimmer?“ „OD Heuchler, der Du bit! 
und ba3 will eine geiftlihe PBerfon fein! Ich habe unten einen gebedten 
Tiſch mit vier Kouverten gefehen. Davon find zwei für ben Baurat und 
den Landbaumeifter, die fommen hernach zu Fuß an, wie der Boftillon 
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fagt. Aber e3 märe unangenehm, mit ihnen zufammenzutreffen.“ 
„Das ift mir ganz einerlei. Ich erzähle ihnen die ganze Gejchichte mit 
Vergnügen ind Geficht.“ 

Eine Stiege tiefer, im guten Zimmer ber brei Hafen, fand gleich- 
zeitig eine recht bewegte Unterhaltung ftatt. „Leugne es nicht länger, 
Mama,“ fagte die hübſche Emma, „es ift wie ich jage. Der Bapa hat mich 
bier argliftig in die Falle gelodt und Du bift mit im Komplott, ober boch 
neutral. Aber ihr mögt euch alle beide auf ben Kopf ftellen, ich nehme 
ben Lanbbaumeifter nicht.“ „Biſt Du doch ein Närrchen,“ erwiberte bie 
Mutter, „Du follft feinen nehmen, ben Du nicht magft. Aber Du brauchft 
Di doch nicht gar jo unfreundlich gegen ben jungen Mann zu ftellen. Du 
warft Doch diefen Winter nicht fo gegen ihn, al er in Geſchäften in ber 
Stabt war und öfter in unfer Haus kam.“ „Weil ich noch nichts merfte. 
Da war er mir nur einerlei, jeßt Haff' ich ihn.“ „Warum in aller Welt? 
Er ift einihübfcher anftändiger Menſch und jehr tüchtig, ber Bapa hält 
große Stüde auf ihn.“ „So? der aufgeweichte Brüdenpfeiler in Maulaffen- 
burg jcheint mir ein jehr tüchtiges Stüd Arbeit geweſen zu fein. Du lieber 
Himmel! machte der Menſch nicht Augen wie ein’geftochenes Kalb, als uns 
gefagt wurde, das wäre pafjiert. Und der Bapa tröftete ihn auch noch 
in feiner Gutmütigfeit. Hatte er und nicht vorher den ganzen Weg bon 
feiner Gitterbrüde neuefter Konftruftion vorſchwadroniert, der Frag!“ 
„Run, Du haft es ja gehört, jo ein neugebauter Pfeiler fann ſich in dem 
weichen Grunde gar leicht ſenken. Es ift eine Leimenjchicht Darunter.“ 
„Eine gute Ausrede ift drei Batzen wert. Liebed Mütterchen, geſtehs, 
bin ich zur Belohnung feiner Tüchtigkeit auserforen? geftehs, meine golbne 
feine Mama.“ Die Schmeichlerin war dicht neben die gute Mutter heran- 
gerüdt, Hielt deren breites Geficht zwiſchen beiden Händen gepadt, 
fah ihr Iuftig in die Augen und gab ihr einen Kuß um den andern. Die Bau- 
rätin pflegte in ſolchen Fällen nicht fehr lange zu widerftehn, und ihr 
Gemahl pflegte fi nur in Abweſenheit der Tochter, in Sachen, bie fie 
betrafen, jtreng zu äußern; beider Verbienft war es nicht, wenn bas 
Kind nicht ausgeartet war. „Wenn Du ed durchaus wiſſen willft, nafeweijes 
Ding, er hat um Dich angehalten und der Bapa hat ihm erlaubt, uns ent- 
gegenzureifen und ſich anzufchließen, bamit er fein Glück bei Dir verſuchen 
könnte.“ Alle Zärtlichkeit war da zu Ende. Mit bligenden Augen ftanb bas 
Mädchen vor ber Mutter aufgerichtet: „Und darum alfo ließ man mid) allein 
mit ihm gehn, als wir geftern ben Berg hinauf fuhren und alle aus- 
ftiegen, darum läßt man mich feine fchnarrenden Fabheiten ausftehn, 
barum darf er mir Augen zuwerfen und mit mir anftoßen und mir be- 
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ſtändig Nachtiſch anbieten? Rein Mama, wenn fi der Landbaumeifter 
morgen nicht empfiehlt, gehe ich durch und lebe im Wald bei einem Köhler.“ 
„Wenn er ji morgen nicht empfiehlt, rechne ich darauf, dab Du ihn 
beſſer behanbelft. Der arme Menſch muß einen ja dauern. Sit es denn 
eine Beleidigung, wenn er Dich liebt?“ „Bauern, liebt? Mama, was bift 
Du nod jo grün! kann einen dauern, wer fich jo behandeln läßt? Liebt 
einer, ber nicht fühlt wenn er mißfällt? diefen Menfchen umgibt das Selbft- 
vertrauen wie eine Elephantenhaut.“ „Du wirft wohl wiffen, was er 
fühlt und nicht fühlt! Solche Charaktere von ausgeſprochener Männlichkeit 
zeigen ihre Gefühle nicht.“ „Haben feine, gute Mutter! für mas hätte 
ber wohl ein Herz als für fih und feine Karriere? fieh nur einmal, wie 
er mit Kindern und gemeinen Leuten umgeht.“ „Für Dich muß er doch 
wohl ein Herz haben. Warum hätte er ſonſt“ — „Warum hätte er fonft? 
weil er dentt, ihr haltet eö nicht aus, ohne euer einziges Kind in ber Nähe 
zu Haben, und er werde darum bald in die Hauptitadt verſetzt.“ 

Hier fragte die Wirtötochter, ob angerichtet werben jollte; das Eſſen 
wäre auf 8 Uhr bejtellt und eben hätte es geichlagen. „Wo aber nur bie 
Herren bleiben?“ jagte die Baurätin, „der Bater läßt doch jonft nicht leicht 
das Eſſen warten.“ „Mama“, jagte Emma leife, „ich habe Hunger, unb 
wenn er Dabei ift, jchmedt mir fein Biffen.“ „Gut, jo lafjen Sie für und 
beide anrichten.“ 

Als die Damen in das ziemlich enge Speijezimmer famen, erhoben 
fich die beiden Freunde, denen an einem anderen Tiſche gededt mar, 
mit ſchweigendem Gruße. Eine Weile führten beide Paare ihre Unter 
haltung ftill für jih. „Ein reizgendes Geſchöpf,“ jagte Reinold. Siegbert 
antwortete: „Wenn ich bad Zauberfädchen nicht fennte, an dem Du flatterft, 
fo würd ih Dich in Gefahr glauben.“ „Verwegener, fürdhte für Dich 
felbft.“ „Du weißt, ich frage nicht3 nad) Weibern.“ „Dejto mehr jie nad 
Dir und Du follteit Dich erfenntlich zeigen.“ „Ich will die üble Nachrede 
der evangeliihen Theologen zu Schanden machen, daß aud die magerjte 
Pfründe keinen unverlobten Bewerber finden fünne. Warum verftehn 
bie Kerl nicht einfam zu leben, wenn e3 für zwei bis neune nicht langt? 
In diefem Amte wenigſtens follte man mit der Braut des h. Franziskus 
fürlieb zu nehmen mwijjen.“ An dem andern Tifche hatte ſich die Unter- 
haltung um den auf morgen projeftierten Ausflug gedreht, an welchem 
Emma unter einer gewijjen Borausfegung durch Kopfſchmerz verhindert 
zu werben drohte. Die Baurätin fragte die Wirtöfrtau, ob man bis zu 
bem römiſchen Eaftell, dem fogenannten Heunenhaus, fahren könnte 
oder wie weit man zu Fuß gehen müßte. Die Frau wußte es nicht, 
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fie war nie dort gemwefen. Hier flüfterte Siegbert feinem freunde zu: 
„nun gib Acht!“ und fagte glei) darauf laut: „Wenn Sie ed erlauben, 
kann ich Ihnen hierin dienen. Wir find heute Morgen droben gemejen 
und bezeugen das Dafein eines guten, ganz neu gebauten Fahrmeges, 
ber bi3 dicht vor das Kaftell führt. Ich freue mich, wenn er morgen ben 
Damen eine Bequemlichkeit verſchafft; wir unfererjeit3 haben feine 
Entftehung heute verwünſcht.“ „Verwünſcht und warum, wenn ich fragen 
darf?“ „Weil fie mit einer Untat des modernen Bandalismus zufammen- 
hängt, die ergößlich genug wäre, wenn fie einem nicht zu ſehr die Galle 
aufregte. Aber die Erzählung wäre nicht ganz kurz und würbe die Damen 
vielleicht nicht intereffieren." „Wir bitten darum,“ fagte die Baurätin. 
Er ftand auf und trat dem Tiſch der Damen näher; ihnen gegenüber- 
ftehend fuhr er fort: „Das Heunenhaus, wie e3 die Bauern nennen, if 
einer ber merfwürdigften uud anjehnlichften Refte der Römerzeit,\bie 
wir auf beutihem Boden haben. Durch verftändig geleitete Ausgrabungen 
bon Geiten eines Altertumsvereind find vor einigen Jahren die gejamten 
Grundmauern bloßgelegt worben, die, in jehr verſchiedener Höhe erhalten, 
bald 8 und 10, bald nur 2 und 3 Fuß hoch, das unregelmäßige Bild einer 
Burgruine abgaben. Da ein löbliche8 Landbauamt feine Nafe in’alles 
ſteckt“ — hierbei warf Reinold dem Redner und Emma ihrer Mutter 
Blide zu — „jo konnten aud dieſe Trümmer feiner Aufmerkfamleit 
auf die Dauer nicht entgehen. Es überzeugte ſich mit Vergnügen, baf 
hier etwas zu tun fei. Es war nicht ganz zu leugnen, daß die bloßgelegten 
Mauerreite unter den atmojphärifhen Einwirkungen allmählich zu zer 
brödeln drohten. Die Altertumsfreunde hatten die kindliche Idee, man 
müßte Stein um Stein, wie er lo8 werde, herausnehmen und mit"guter 
Speije wieder einſetzen; aber das war für unferen Staatsarchitekten zum 
Laden. Er fann auf eine durchgreifende Abhilfe im großartigen Stil. 
Die ungleiche regelloje Höhe des erhaltenen Mauerfußes ftand hierbei 
al3 ein ganz unberechtigtes brutales Hindernis entgegen; und einer miffen- 
Ihaftlich gebildeten Anſchauung fonnte es ſich nicht bergen, daß e3 hier 
doch nur auf die von ber Höhe der Mauer ganz unabhängige Deutlichkeit 
des Grundriffes anfommen könnte. Es lag Har vor, was man zu tun hatte: 
bie Mauer wurde in der Höhe von 75 Zentimetern nivelliert, d. h. wo 
fie diefe Höhe überftieg, abgebrochen, two fie unter ihr blieb, ergänzt; 
fie wurde zugleich dachförmig zugefpigt und jauber mit Sciefern belegt. 
Der innere Raum des Eaftrums konnte nun nicht in feiner alten Rauheit 
belaſſen werden: er wurde geebnet und mit reinlihem Kies befchüttet. 
Ich verjichere Sie, es fieht wunderhübſch aus; es ladet unmilltürlich zu 
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tindlihen Spielen ein, und das Eaftrum würde fich in diefem"Zuftande 
als Biel für Spaziergänge von Kleinkinderſchulen beftens empfehlen, 
wenn dergleihen in dieſer etwas verwahrloften Gegend beftehn follten; 
zumal durch die mit der Arbeit verbundenen uhren die Anlage des 
breiten, gefteinten, fanft anfteigenden Weges veranlaßt wurde, der jelbft 
wieder zum Anlaß dieſer Erzählung geworden ift.“ Hier fragte Emma, 
die mit vergnügliher Miene an Giegbert3 Munde hing: „Nicht wahr, 
biefe Gegend gehört doch zum Maulaffenburger Bauamt?“ F,So ift 
ed, Fräulein.“ „Sieht Du, Mamaden? wie tüdhtig!" Die Bau- 
rätin, die von dieſer Erzählung weniger angenehm berührt ſchien, ſprach, 
ohne auf ihre Tochter zu achten: „Aber jagen Sie mir, wenn dieſes Ber- 
fahren, über das ich fein Urteil habe, ben Spott verdient, mit dem Gie 
e3 bdaritellen, warum haben ihm denn die Altertumdfreunde in biefem 
Zandesteil ruhig zugejehen?“ „Sie haben e3 in ber Tat nicht getan, 
fobald fie Kunde davon erhielten; aber dba bie ganze Sache nur bad 
Domanium anging und die Anlage des Weges noch Niemand Berbadht 
eingeflößt hatte, jo mar es möglich gemwejen, die Arbeiten ganz unbefchrien 
beginnen zu laffen. Dann freilich erfhienen Artikel in den Rofalblättern, 
ed wurden Sitzungen gehalten, Eingaben gemadt, perjönlihe Schritte 
bei ber oberen Berwaltungsftelle verſucht; aber alle8 wurbe durch die 
Energie des ftrebfamen Baubeamten vereitelt, der auf die Kunde von 
jenen Regungen bie Zahl der Arbeiter verboppelte und fogar ben ein- 
tretenden Bollmond benußte, um bei Nacht arbeiten zu laffen. Seit 
wenigen Tagen lobt benn das vollendete Werf feinen Meifter. Auf jeden 
Berſuch, ihm Borftellungen zu maden, hatte er nur die Worte gehabt: 
„das ift mir volllommen egal,“ ober: „ba3 gehört in meine Brangjche, 
und in meine Brangſche laß ich mir nicht hinein reden.“ „Ganz Er!“ 
flüfterte Emma mit verflärtem Gefihte. „Woher wiſſen Sie aber alle 
dieſe Detail3?“ fragte die noch immer mißtrauifhe Mutter. „Wir ver- 
banten fie dem Förfter, der droben wohnt,“ fiel jeßt ber ebenfalls Herzu- 
getretene Reinold beftätigend ein. „Der Mann ift feiner Zeit bei der Aus- 
grabung jehr tätig gemwejen und hatte Tränen in ben Augen, als er bie 
BZeritörung erzählte.“ Siegbert nahm mieder dad Wort: „E3 war 
rührend, wie in dem einfahen Manne ber hiftorifche Sinn, den wir ala 
ein Monopol der Bildung betrachten, ſich gegen bie NRoheit von oben 
empörte: Sehen Sie, fagte er, hier haben fi) doch Die Römer ben ganzen 
breißigjährigen Krieg durch gehalten, bis fie endlich der Guſtav Adolf 
vertrieb; und jeßt macht man ba fo ein albernes Gärtchen draus. Ich 
wagte ihm einzumenden, ob benn nicht der Hermann vielmehr die Römer 
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vertrieben hätte; aber er meinte, biefer müßte wohl ein lntergeneral 
be3 Guftan Adolf gemwejen fein.“ „Mama,“ jagte Emma, „ben Mann 
muß ih fennen lernen. Er fteht mit der Weltgejhicdhte offenbar auf 
bemjelben Fuß, wie Papa jagt, daß e3 bei mir der Fall ſei.“ Siegbert 
wagte hierauf zum erften Mal jie anzureden: „Da müßte es ein fchönes 
Bergnügen jein, Sie und den Förfter mit Jahrhunderten Fang 
ball jpielen zu jehen;“ und er erhielt die muntere Antwort: „Ei, 
wenn Sie das jehen wollen, fommen Sie nur mit hin.“ Ein ſchneller 
ſcharfer Seitenblid der Mutter trieb dem arglofen Kinde das Blut 
ins Gefiht und jenkte ihre Augen. „Es ift mir unbegreiflich,“ fagte 
hierauf die würdige Dame, „wo unjere Herren bleiben, und e3 be- 
unruhigt mich ernftlih. Es ift Schon ganz dunkel und der Mond geht 
ſpät auf. Wir müfjen jemand mit einer Laterne auf dem Fußweg ent- 
gegenjchiden.“ 

Da trat die Wirtstochter ein und überreichte der Baurätin ein zw 
jammengefaltetes, aber unverjchlojjenes, mit Bleiftift adrefjiertes Blatt. 
„Bon meinem Mann,“ ſagte fie erftaunt, und welche Gefühle malten 
fih auf ihrem Antlitz, als fie nun las: „Mein teures Malen. Durch 
Mißverſtändnis eines untergeordneten Polizeibeamten bin ich, hoffentlich 
nur auf furze Stunden, unfreimwilliger Gaft des Bezirksgefängniffes im 
hiefigen Schloffe geworden, das ich, wie Du weißt, technifch zu befichtigen 
mir vorgenommen hatte. Unjer Freund und Meifegefährte hat ji 
in ebenſo unfreiwilliger Weife nad jeinem Wohnfig Maulaffenburg 
begeben, und wir können vor morgen Nachmittag nicht darauf rechnen, 
ihn wieder bei uns zu ſehen. Mein gegenmwärtiger Aufenthalt wird 
mir dadurch wahrhaft angenehm gemadt, daß ich ihn mit meinem bereits 
mehrere Stunden vor mir eingebrachten Doppelgänger teile, der niemand 
anders ijt als mein lieber alter Schulfreund Radulf, von deſſen erzentrifcher, 
aber interefjanter Originalität ic) Dir jo oft erzählt habe. Zwei treffliche 
junge Männer, mit denen er gereift ift, logieren in den drei Hafen und 
werden, wie er mir jagt, Dir und Emma ji mit wahren Bergnügen 
gefällig erweifen. Ihrem zuverläffigen Schuge muß ich Euch befehlen, 
bis ich wieder das Glüd habe Euch umarmen zu können. Auch in Kerfer- 
nacht Dein vielgetreuer Reinhard. Nachſchrift. Die Freunde meines 
Freundes hatten die treffliche Jdee, ihm einen gebratenen Hahnen und eine 
Flaſche recht trinfbaren Weines von dort aus zuftellen zu laffen. Der 
Schließer iſt bereit, eine ähnlihe Sendung für mid) in Empfang zu nehmen; 
und ſchon in diefer Art von Kommunikation würbe ein Troft für unfere 
Trennung liegen, da ung jeder andere benommen ift — denn die Expedition 
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biefed Zettels ift bereits eine inftruftionswibrige Gefälligfeit, bie man 
nicht zum zweitenmal gewähren will.“ 

Die behaglihe Frau hatte feinen geringen Schreden ausgeftanden, 
fo Heiter ihr auch das ebenfo jeltfame als unangenehme Ereignis mit- 
geteilt war; vom Lejen der Nahjchrift ging fie jedoch unmittelbar zur 
Kat über, indem fie, ihrer Tochter ben Brief Hinreichend, die Wirtin 
in ber Küche auffuchte, um das erforderliche mit ihr zu beſprechen. Sie 
wäre feine deutſche Hausfrau gemwejen, wenn fie nicht den Berfuch gemacht 
Hätte, mit der Biltualienfendung dem Gatten auch jeine Nachtkleider 
und jein Reifenecefjaire zuguftellen. Es hätte feinen Anftand gehabt, 
bieje Gegenftände durch Emma holen und die BWirtin zu ſich ind Gaftzimmer 
kommen zu lafjen; aber die meiften deutſchen Frauen haben mohl bie 
Eigenidhaft, im Buftand der Aufregung bes Befehlens zu vergefjen und 
alles Erforderliche felbft zu tun. Erſt als fie oben im Reifegepäd framte, 
fiel es ihr bei, daf fie Emma mit den beiden jungen Männern allein 
gelafien hätte, und fie verboppelte nun ihre Eile. Die Zeit reichte jedoch 
bin, daß das Mädchen, vom Anhalt des Briefes über die Maßen erheitert, 
ihn jenen mitteilte, jomweit fie dies vor ihrem eigenen Lachen und vor der 
Heiterkeit der anderen vermodte. Sie tat ed mit dem beiten Gewiſſen, 
ba ber Bater jie ja feierlich in den Schuß ber Herren befohlen hatte, und 
biefe beeilten jich, jofort alle Aufllärungen zu geben, die ihnen zu Gebot 
ftanden. Die Baurätin fand die drei mitten im eifrigiten Gejpräd und 
mußte nun gute Miene zum böjen Spiele machen. Die Herren wurden 
eingeladen, auf den leeren Plätzen des Baurat3 und des Landbaumeiſters 
ſich niederzulaffen, und die ganze Gejchichte wurde von neuem durch» 
gefprodhen, wobei Emma die Nußerungen Radulfs über den Landbau- 
meijter und jeine Projekte nicht oft und nicht genau genug hören fonnte. 
Siegbert jeinerjeits tiſchte deſſen Mangel an Mitleid für Rindvieh nad 
und nah wohl viermal auf, nur um des Mädchens helles Lachen von 
neuem zu hören. Endlich wandte fie fich wieder jchmeichelnd zu ihrer 
Mutter: „Herzensmama, kannſt Du noch immer traurig bleiben, während 
die Tochter eined Gefangenen fo luſtig ift? Sieh mich einmal recht an 
und verfuche dann, nicht zu laden. Siehft Du? Du mußt. Denke doch, 
was ber gute Bapa für einen herzigen Brief aus der Kerkernacht gejchrieben 
hat, jo ganz wie er leibt und lebt, niemals aufgeregt und alles von ber 
beitern Seite angefehen. Was werben wir noch zufammen lachen über bie 
Geſchichte! Nein, ich nähme nicht die Krone Spaniens dafür, daß ber 
Bapa einmal geſeſſen hätte.“ Die Baurätin, die im Grund eine leicht- 
lebige Frau war, gab fich völlig befiegt und wurde immer gemütlicher; 
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man erzählte und lachte, jcherzte und trieb einander quer, bis die Damen 
fih erhoben und jehr freundfchaftlih gute Naht wünſchten. 

Giegbert zündete ſich eine Zigarre an und fagte dann zu feinem 
Freund: „Ich kann Dir verfichern, daß das Mädchen unter feiner aus 
gelafjenen Laune einen ſehr guten Kern hat. Sie ift nicht nur ſehr gefcheit, 
fie hat Charakter, und dieſes frei herbortretende Vergnügen an der mora- 
lichen Niederlage des Landbaumeifters bemeift, daß fie ben rechten Maß— 
ftab an die Menfchen legt.“ „Ich glaube noch mehr,“ ſagte Reinold. „Ih 
glaube, daß fie im Fall ift, einen Korb für ihn feil zu halten, und daß ſich 
die Mutter heute Abend mit deſſen Erteilung verföhnt hat.“ 

In dem guten Zimmer der drei Hafen fagte Emma beim Ausfleiden: 
„Du mußt nicht glauben, Mama, daß der Herr Kandidat ein leichtfinniger 
Menſch jei, der feinem Stand feine Ehre made. Er ift im Innern gar ernft- 
haft und hält es eben darum nicht für nötig, jo eine feftgepappte geiftlidhe 
Miene einher zu tragen, wie die andern, bie fich jelbft nicht trauen fönnen, 
wenn fie ſich loslaffen. Dr. Quther ift auch gar ein Iuftiger Mann gemejen 
und doch ein großer heiliger Lehrer.“ „Ich bemwundere Deine Menichen- 
fenntnis,“ ermwiederte die Mutter, „fie jcheint fich befonderd an jungen 
Herren zu üben.“ Das Mädchen rief aus den Federn des Drei-Hajen- 
Bettes, in die es verfunfen war: „Und ich wollte Dich einmal hören, 
wenn ich ohne Menſchenkenntnis mit ihnen umginge! Aber Du haft mir 
noch feinen Gutenachtkuß gegeben.“ (Fortfegung folgt.) 


4 


Am Zaun. 
Burichenhüte in Tal und föhn, 
Singen und Jauchzen — die Welt ift fchön! 
Zieht ein Trupp das Dorf entlang, 
Scheiben klirren von Sang und Gang. 
hüte geichwenkt, Grüße verichenkt, 
Rechts um die Kirche ins Tal geichwenkt ... 
Goß ein Mädchen Blumen am Zaun — 
Stand — und mußte noch lange fchaun. 


Blumen — ach Blumen wandern nicht, 
Warten, bis eine fand fie bricht. 


Br. Baumgarten. 





Deinrich von Treitichke. 
Ein Gedenkblatt zu feinem sojäbrigen Todestage (28. April). 
von 


Erich Marcks. 


8 Heinrich von Treitichle jtarb, war e8 uns, die ihn gefannt hatten, 

fange unfaßbar, dieſe unvergleichlich lebensvoll wirkende Kraft er- 
lofchen denken zu müſſen; und nun foll es bereit? ein Jahrzehnt fein, 
daß er von uns gefchieden ift. Für die Generationen, die von ihm, 
unmittelbar oder mittelbar, gelernt haben, ift Treitſchke lebendig geblieben. 
Wenn ed aber wahr ijt, was man uns fagt, daß er den Jüngeren ſeit— 
ber bereit8 fremder und faſt fremd gemorden ift, jo haben wir wohl 
wirklich Anlaß, in diefen Tagen zu ihnen davon zu reden, wer er war, 
was er getan und bedeutet hat, was er bleibt. Mir jelber würde ber 
Gedenktag und jeine Mahnung nicht eben not tun: der Fachgenoffe, der 
Hiftorifer fteht ja mit Heinrich von Treitſchke in unabläffigem Berfehre. 
Er bat aus Treitſchkes Daſein auch in dieſen Jahren ftet? Neues er- 
fahren; er zieht beinahe täglich mit ihm, wo nicht in feinen Geleifen, jo 
doch durch feine Welt. Und mwenn er von dem verftorbenen Großen 
fprehen mill, jo fommt die Schwierigkeit, die ihn bedrängt, nicht aus 
beginnender Entfremdung, jondern aus der Überfülle her, die das Zeichen 
dieſes Lebens gemefen ift, da8 in feinen allzu kurzen 62 Jahren jo weit 
auseinander liegende® umfpannte, das feine Ausftrahlungen in der 
Reaktionszeit begann und erft endete unter Kaiſer Wilhelm IL, das mie 
dasjenige Bismarcks zwei Gipfel befeffen hat, im Jahrzehnt der Reichs- 
gründung und in den achtziger Jahren, und in dem jo Vieles nebeneinander 
und zufammen ging: denn Treitfchle war Dichter und Künftler, Hiftorifer 
und GStaatslehrer, Redner und Publizif. Und doch hält allen diefen 
Reihtum ein feites Band in ftrenger Einheit zujammen: die Stärke einer 
unendlich charakteriftiichen Perfönlichkeit nicht nur, jondern einer ganz be 
ftimmten biftorifchen Eigenart. Wer heute Treitfchles Wefen zu verftehen 
und zu veranfchaulichen wünfcht, der wird ihn bereits als den Inbegriff 
einer beftimmten Generation aufzufaffen haben, die heute faft jchon aus 
unferer Umgebung verſchwunden tft, in der er aber wurzelte, über die er 
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binwegragte, deren Wejen fein Wefen durchdringt; einer Generation, bie 
uns heute gefchichtlich wird — und mit ihr auch er —, und beren Leben 
troßdem in unferem Leben noch fo ftarf ift, deren Arbeit uns trägt, 
deren Empfinden wir noch mitempfinden auß tiefem jelbjtverftändlichem 
Begreifen heraus. Auch er hat und allen noch gar viel zu fagen. 

Ich erinnere an die Tatjachen feines Lebendganges.*) Er war ber 
Sprößling einer proteftantifchen böhmifchen Erulantenfamilie, die in Kur- 
fachjen heimijch geworden war: aus jeinem Temperament wie aus feinen 
Jugendbildern jcheint ein gut Teil czechifcher Leidenfchaft, Huffitenprediger- 
haften Feuers herauszufprühen. Aber feine Familie war längft deutſch 
und insbeſondere fächfifch geworden. Der Bater war jächfifcher Offizier 
und ift als folcher geadelt worden; aus ſächſiſchem Adel ftammte die 
zarte und gütige Mutter. Heinrich (geboren zu Dresden den 15. September 
1834) fchloß fich zumeift an die kräftige ehrenfefte Art des Vaters an: 
der wurde für lange Jahre fein befter Freund. Wir hören, daß ber 
Knabe wild und gutartig war; mir finden ihn voll frühentwidelten 
Ernftes. Die große Tatjache jeiner Kindheit war das Gehörleiden, das 
fie dem reich und glücklich Begabten als Lebensfluh in feine Zukunft 
mitgab: das Folgeleiden einer Mafererfrantung, das, je mehr er beran- 
wuchs, immer jchlimmer und bald unheilbar wurde. Die große Tatjache 
feiner Entwidlung aber wurde die 48er Revolution. Er hat fie in 
Dresden miterlebt und heiß und ernſthaft an ihr feinen innerlichen Anteil 
genommen: gelegentlich vielleicht mit radilalen Anwandlungen, der Haupt- 
fache nach mit liberaler, vor allem jedoch mit deutfcher Stimmung. Sie 
pflanzte dem jächfifchen DOffiziersfohne das deal der nationalen Einheit, 
der Raijerpartei in Die Geele; fie gab jeinem ganzen Leben die Richtung. 
Unter unjern großen Hiftorilern hat Schlofjer feine entjcheidenden Ein- 
drücke Durch den Univerjalismus der franzöfiichen Revolution, Dahlmann 
duch die Erhebung und den Freiheitsfampf der Nationen, Ranke dur 
bie reichen Keim: und Ruhetage des NReftaurationgzeitalter erhalten. 
Dann wurde, zwijchen 1808 und 1818, das Gefchlecht fämpfender Hiftoriter 

*) Ich jchreibe diefe Zeilen auf das freundlich inftändige Dringen und ein 
wenig auf bie Verantwortung des Herausgebers der „Deutichen Monatsjchrift” bin, 
im Auslande (Wjaccio, den 10. April), ohne irgendwelche andere Hilfsmittel als 
meine eigenen Borftellungen und mein eigenes Gedächtnis. Herr Dr. Otto Hötzſch 
will die Güte haben, wenigftens Daten und Anführungen diefes Auffates, den er 
bervorgerufen bat, bei der Drudlegung nachzuprüſen. Im übrigen vermweife ich auf 
die vielfältige, darftellende und jammelnde Literatur von 1896/7, auf die ſeitdem ver: 
öffentlichten Briefe, auf Th. Schiemanns warme und ftoffreiche Jugenbbi 
auf Ad. Hausraths liebevolle Erinnerungen; vor allem auf Treitjchles Werte felbfi. 
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geboren, der Droyfen, Dunder, Freytag, Sybel, Mommfen und Häußer, 
deren Jugend in bie Zeiten des anbrechenden Berfaffungsringens mit 
ihrer Unficherheit und ihrem zukunftsvollen Empordrängen fiel: fie führten 
ihre Generation in den politifchen Tagesftreit, in den Streit um das 
künftige Deutfchland mit hinüber. Treitſchke erbte ihn; als er zu bemußten 
Dafein erwachte, ſchlug man bereit# die politifchen Schlachten, die ver: 
lorenen Schlachten de tollen Jahres: die politiiche Prariß hatte für 
Deutichland begonnen, der Realismus rang fich in dem ibealiftifchen, 
ideologischen Lande mühfam und jchmerzhaft durch. Treitjchle, der einft 
der Hiftorifer dieſes Realismus werden jollte, hat ihm und hat jener 
politifhen Praxis in feinen Wirfungszeiten doch wohl innerlicher und 
volllommener zugehört als faft alle jene Vorgänger: er ift am meiteften 
und fefteften von ihnen auf jenem Wege vormwärtägefchritten, der zu 
Bismard führte. Aber eins hatte er ınit ihnen allen gemein: dieſer 
Sohn des vollen 19. Jahrhundert? fam doch auch, wie fie alle, auß der 
Bildung des 18. her. Humaniftifch-perfönlich war feine Erziehung und 
blieb fein Bildungsideal; das politifche Element fchlug in feinem Wejen 
ganz anders durch als felbjt etwa bei dem, mit deifen reicher und feuriger 
Art man ihn unmwilllürlid am nächften zufammenrüdt, bei Theodor 
Mommien; aber wie Mommfen ging auch er von Goethe aus. Das 
Bezeichnende für Treitſchkes hiftorifche Stellung ift, daß fie von Goethe 
bi3 hinüber zu Bismard reichte, und daß er dieſen Anfangs: und dieſen 
Endpunkt mit beinahe gleicher Stärke in ſich fefthielt. Die älteren ftanden 
dem alten, geijtigen Deutfchland zeitlich näher als er, der Politiker; Die 
Spannung feiner Natur aber war weiter und mächtiger al® bie ber 
ihrigen: er vermochte e8, inmitten der neuen politifchen Zeit, Humaniftifche 
und politifche Ideale durch jene Kraft des Genius in fich zu vereinigen, 
die das Auseinanderliegende zufammenjchließt und bezmwingt, und die in 
ihm tatfächlich größer war, al, abgejehen von dem jo ganz anders 
gearteten Leopold Ranke, in irgend einem jener früheren. Die klaſſiſche 
Berfönlichkeit und der nationale Staat: Treitſchke hat für fte beide, mit 
dem gleichen fittlichen Schwunge, der jein Wejen mar, geftritten und 
ihren Ausgleich lebendig in fich dargeftell. Eben darin warb er zum 
höchſten Ausdbrud feiner Generation. 

Aber diefer jelbe Reichtum feiner Seelenträfte hat jeine Yugend 
lange widerjpruch&voll und unruhig gemadt. Er hatte zu verjchieben- 
artiges in fich, um feine Lebensrichtung ohne harte innere Not heraus: 
finden zu können. Das Suchen danad erfüllt feine Stubentengeit. 
Mit dem Bortrage eines hiftorifch-patriotifchen Gedichtes, das friegerifch 
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in einem Preife der künftigen Einheit gipfelte, nahm er Oftern 1851 von 
feiner Dresdener Kreuzfchule Abfchied. Er bat dann freudig in Bonn, 
jeufzend in Leipzig, wieder in Bonn, in Tübingen, Freiburg, Heidelberg, 
Göttingen gelebt und gearbeitet. Er war in Bonn Burfchenfchafter und 
atmete in heller Jugendluſt die ganze Poejie des Rheins, die „Sonne 
unferes ſchönen Weſtens“, die er noch im Alter geliebt Hat — damals 
ein 20 jähriger, der echte Jüngling, hoch, ſchlank, feurig, lebensfroh, zu 
allen guten Dingen aufgelegt, der Liebling feiner Genofjen. Und doc 
verfolgte ihn durch dieſe hellen Jahre mit ſtets dunkleren Schatten fein 
Ohrenleiden; e8 zwang ihn zu qualvollen und nußlofen Kuren, es 
ſchloß ihn ftärker und jtärfer von der Welt der Klänge, von dem Aus- 
taufche mit dem alltäglichen Dajein ab. Was ein heißblütiger Menjch 
wie er unter dieſer Verödung leiden mußte, ift faum auszubenfen. 
Dennoch hat er e8 getragen und überwunden. Das jchönfte feiner Ge 
dichte eröffnet in die Tiefen dieſes Seelenkampfes einen erjchütternden 
und großartigen Einblid: in Worten, die ganz erlebt find, jchildert es 
die Angft des allmählichen Verſtummens, die Angft der Vereinſamung, 
der inneren Erkältung und GErtötung, und den Entjchluß, fich nicht 
brechen zu laffen, ſondern Sieger zu bleiben. Er wird feelifch zu hören 
lernen, da8 hören, was den andern jtumm bleibt, „im Menjchenbufen 
die geheimften Töne“; und wo er nicht hören darf, da wird er reden, 
den anbern fein innerliches Feuer, „des Mutes Flammentröftung“ in die 
Herzen gießen; er wird froh und frei bleiben und jeinen Beruf erfüllen, 
troß alledem, und die Verzweiflung, die ihn umlauert, niederjchlagen; 
er hebt die Augen zur Sonne: „all dein Gram ift Lüge“. Er bat den 
Vorſatz verwirklicht, ein ſchweres Leben hindurch: ein fittlicher Kampf 
und Gieg von ftrahlender Größe. Er ift nie mißtrauifch, nie Hleinlich, 
nie bitter geworden. Gr hat wohl gemeint, jeine Krankheit habe ihm fein 
eigentliche Arbeitsgebiet, das der politifchen oder militärifchen Taten, 
graufam verichloffen; jedenfalls ift er fo zum großen Gchriftjteller 
geworben, und die Gelbjtbezwingung hat fich ihm belohnt. Erftaunlich, 
wie ſehr fie bereit dieje unbefangenen Studienjahre beherrjcht: fie find 
voll unablenkbarer bewußter Arbeit des Jünglings, der zugleich fo 
freudig berausftürmte, an fich jelber. Er war, wie er es jpäter, in einer 
Charakteriſtik, die viel vom Selbjtbildnis an fich trägt, von Pufen- 
dorf gerühmt hat, „feines Mannes Schüler“. Er begann in Bonn bei 
Dahlmann und Arndt; fomeit er einen „Lehrer“ bat, ift e8 doch wohl 
Dahlmann geweſen. Die jtrenge und reine Perfönlichleit des alten 
Kämpfers riß ihn Hin; der Chorführer der gefamten kleindeutſch-politi— 
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fchen Hiftorifergruppe hat auch deren jüngjtem und genialjtem Mitgliebe 
die Wege zuerjt gewieſen. Bei Dahlmann hörte er Gejchichte und 
Staatswiffenfhaften; dann traten ihm mehr die leßteren in den Vorber- 
grund; er lernte von Rocher; zu hören wurde ihm bald fo gut wie 
unmöglich, und ein einfamer Gelbjtunterricht, den nur bier und dort 
ein engerer perjönlicher Austauſch mit einem Dozenten unterbrach, 
wurde jein Schidfal. In Leipzig hat er mit einer national:öfonomijchen 
Arbeit den Doltorgrad erworben. Dann aber war er plößlich ganz der 
Poet: 1856 und 1857 bat er zwei Bändchen „Baterländijche Gedichte“ 
und „Studien“ erfcheinen laffen, das erſte mehr erzählenden, das zweite 
mehr unmittelbar Igrifhen Inhalts — Gedichte voll Wärme, Klang und 
patriotifchen Sinnes, einige unter ihnen von ftarker innerer Bewegung, 
von eigenfter Erfahrung geichwellt, einige der Dauer wohl würdig und 
fähig: im Gangen doch eben nur die Vorarbeit des Dichter für den 
werdenden Hiftorifer. Er felber glaubte damals an die Poefie als 
jeinen eigentlichen Beruf, er trug fich mit dramatifchen Plänen. Aber 
dicht dabei ftand der Drang zur Tageswirkung, er dachte Redakteur. zu 
werden, verhandelte mit Zeitungen und Zeitjchriften. Die Würfel fielen 
fchließlich, jo ſchien es, für ein Drittes: 1858 ließ er fich an der Landes: 
univerfität zu Leipzig ald Privatdozent der Staatswiſſenſchaften nieber, 
feine Habilitationsfchrift behandelte „die Gejellichaftswiffenichaft". Alſo 
Die methodologijhe Grundlegung einer werdenden Disziplin, eine 
logifche Unterfuhung? Die Schrift läuft auf das genaue Gegenteil 
Hinaus. Gie meijt vielmehr nad, daß es eine Geſellſchaftswiſſenſchaft 
nicht geben könne und bürfe; daß eine jede Loslöjung der Gejellichaft 
vom Staate ein Mißgriff und eine Verdunkelung fei. Die Gejelljchaft 
an ſich ift Nichts, d. 5. nicht® Greifbares; nur der Staat ift dies, er, 
die einheitlich organifierte Gefellichaft, und auf den Staat geht 
Zreitjchle® ganze Anteilnahme hinaus. Alſo nichts von Goziologie; 
aber auch nichts von theoretifcher Staatälehre: der greifbare Staat ift 
fein Ziel, und noch mehr: der nationale Staat. Den wirklich lebendigen 
Staat befigen die Engländer, die Franzoſen; wo ift der deutjche Staat, 
die einheitlich organifierte deutjche Geſellſchaft? Er foll erjt entftehen: 
in den Kampf der Gegenwart, in das Werden des nationalen deutjchen 
Gejamtjtaate® mündet die Abhandlung ein — reich an gefchichtlicher 
und an politifcher Anſchauung, jchließlich mehr ein aktive Programm als 
eine wifjenjchaftstheoretifche Analyje, in allem der ganze Treitſchke bereits. 
Und mir jeher, was aus jeinen ſämtlichen Lebensäußerungen heraus 
Dur die 50er Jahre hin genau zu verfolgen heute wohl * nicht 
Deuijce Monateſchrifi. Jahes. V, Heft 8. 
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möglich ift, was jo zu verfolgen aber eine reizvolle Aufgabe fein müßte, 
daß er jtets, in allem Lernen und Suchen und innerlichen Erleben 
feiner Werdezeit, dem höchjten Ideale feines gefamten Daſeins getreu 
geblieben ift: dem beutfchen Etaate, und zwar mit preußifchem Rem. 
Er hat in dieſem Jahrzehnt Engländer und Polen in ihrem Ringen 
gegen den Despotismus des Zaren Nikolai dichterifch gepriejen, auch er 
ging durch die Anfchauungen der Zeit hindurch, die fid) nach der „Real- 
politif* fehnte und doc) noch keineswegs fähig war, fie zu erfaffen: aber 
feine Richtung war feft und fein Ziel blieb jenes Deutjchland, das ſich 
bilden müßte durch und um den preußijchen Staat. 

Eine merkwürdig fichere und Irafivolle EtaatSgefinnung ift Treitichfes 
bedeutjamjte Eigenart. Das deutjche Leben jchrie ja nad) dem geftaltenden 
Staat und fuchte ja mit jchmerzlichem Verlangen feine jtaatliche Form; 
Verfaffungsfragen im weitern Einne waren feine nächſten und dring: 
lichften Anliegen. Diefer 24jährige ergriff mit Marer Wärme die Auf 
gaben und erfüllte jede ſtaatswiſſenſchaftliche Diskuffion mit einem eigen 
tümlichen Sinn für wirkliche Politik, für wirkliche® Staats: und Mad: 
leben, für gefchichtliche8 Werden und lebendige Kräfte. Und dabet tritt 
von Anfang an jene® Doppelideal heraus, das ihn befeelt: mit dem 
nationalen Staate, den Treitjchke forderte, verbündete fich ihm innerlichſt 
die freie Perjönlichkeit, die er in ficd) trug. Freiheit des Einzelnen — 
aber nicht vom Staate, jondern im Staate; Ausbildung, Eelbftbehauptung, 
eigene Würde, GSelbftbetätigung der Perſon — das alles ift nur möglich 
im lebendigen Staate. Dem fiüheren Deutfchland hat diefe Lebensluft 
gefehlt; der freie Einzelne fann nur wahrhaft gedeihen im weiten, ftarken, 
freien Staate, ohne den bleibt er heimatlos, ungefichert, ungehoben. Uns 
mittelbar aus feinem Glauben an die Perfönlichkeit und ihr Recht fteigt 
für Treitfchte der Anfpruch auf die Zertrümmerung der deutichen Bielfältig- 
keit, Engigfeit und Dienjtbarkeit, auf den Aufbau eines Weſens empor, 
an dem der lebendige Einzelne mitwirft und das ihm erft freien Raum 
und gejfunde Atmung gewähren wird. Geift und Staat, der Einzelne 
und die Gefamtheit find ihm Eines. 

Das war Treitfches Belennini® und Programm: er kämpfte dafür, 
feit er aus der Vorbereitung hinübergetreten war in die Gelbftändigfeit 
eigenen Wirkens. Und dasjelbe Jahr 1859, das die deutfchen Berhält- 
niffe in neuen Fluß brachte, wurde auch für ihn das Anfangsjahr feines 
öffentlichen Kampfes. Seit 1659 lehrte er in Leipzig, und fehr bald war 
es die Gejchichte, Die neue und neuefte zumal, die fein eigentliches Lehr: 
gebiet, jein Kampfesmittel wurde. Er war von der erjten Stunde an 
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ein Lehrer jondergleihen. Ganz erfüllt von feiner Sache, voll jugend- 
licher Schönheit, hochaufgerichtet, frei, feurig, die ſchwarzen glatten Haare 
aurüdgemworfen, das tiefe dunkle Auge voll ftarfen und heißen Lebens, 
ein Redner wahrhaft von Gotte8 Gnaden, dem die Worte ftrömten in 
raufchender Fülle, in mwundervoller Pracht, und dabei ein Sprecher ohne 
alle Abjichtlichfeit, ohne einen Hauch von deflamatorifcher Kunſt, aus 
dem die Sache ſprach, aber freilich ftet3 eine leidenfchaftlic) empfundene 
Sadıe, ftetä die Herzensjache des Nedenden und damals die noch faum 
bewußte tieffte Herzensfehnjucht der Hörenden zugleich — fo ift der 
jugendliche Treitjchle vor feine Leipziger Studenten hingetreten, ganz 
etwas Eigened und Neues, der rechte Mann des auffteigenden Tages, 
ein Lehrer, der die Seelen entfiegelt, vom erjten Nugenblid an ein Prediger, 
ein Prophet. „Dein Zauber iſt das mutig freie Herz": fein Troftmort 
wurde ihm jet zur Wirklichkeit, und er goß nun, überall wohin er kam, 
mit Wort und Schrift, nicht al® der Dichter, wie er e8 erträumt hatte, 
aber als Hiftorifer, als Künder des Vaterlandes, feine „Zlammentröftung* 
in die Seelen ringsum. Er wurde in Leipzig bald zum geliebten Führer 
feiner Studenten; er wurde gleichzeitig zum Schriftfteller von weitem 
Ruf. Er dachte damals eine Gejchichte des Deutjchen Bundes jeit 1815 
zu fchreiben, als ein aufllärendes Kampſesbuch; 1861 begab er fich, um 
rubig dafür zu arbeiten, auf eine Weile nad) München und lernte fo 
aud Bayern kennen, fein Buch aber wuchs ihm als Aufgabe bald meiter 
und höher empor; für den Augenblid fonnte er e8 nur eben fernher vor- 
bereiten. Und daß tat er: er fchrieb feine Auffäge und wurde zu einem 
der erſten Meifter des deutſchen Eſſays. Deutlich ift dabei die Bahn 
feiner eigenen Entwidlung: er begann mit den Männern des Wortes, ber 
Poeſie. Freilich mit was für Poeten und Dentern? Milton, Leffing, 
Fichte, Kleift, Uhland, Byron, Hebbel, Ludwig, Dahlmann: das find die 
Helden feiner erjten Bildniffe, vor und nad) 1860; aljo Kämpfer, bie 
das Wort, die Dichtung. den Gedanken mit der politifchen Einwirkung 
verbunden haben, Kämpfer, die wie Lefjing, Kleift, Fichte, Uhland fich 
einreihten in die Vorgefchichte des Ringens für die deutjche Nationalität 
und fomit auch für den deutjchen Staat. Dann famen die Politifer der 
Bundeszeit wie Gagern und Wangenheim: da ſprach in Treitſchke fchon 
unmittelbar der Politiker jelbft. Und 1861 geftaltete er fein Ideal auch 
theoretifch aus: in jenem großen Aufſatze über „die Freiheit”, der den edelſten 
Inhalt des deutichen Liberalismus feiner Tage glänzend zufammenfaßt, 
einen Liberalismus freilich von durchaus Tıeitfchkefcher Färbung. So wie es 


oben ausgeführt wurde: die freie Perjönlichkeit, aber nur im freien Staat; 
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Geiftiges, Sittliches, Politifches untrennbar verknüpft, veligiöfe und geiftige 
Freiheit auf das Entfchiedenfte gewahrt, ein voller Glaube an bie Heil- 
fraft der Freiheit, aber über dem Perfönlichen die Pflicht alles Einzelnen 
für das Ganze. Alle was Treitjchle Damals ſprach und jchrieb, diente 
den gleichen Gedanken, feine zahlreichen Bücherbejprechungen, jeine eriten 
tagespolitifchen Artikel, fein perfönlicher Austaufch mit literarifch-politifchen 
Freunden am runden Zijch des Kibingfchen Wirtshaufes in Leipzig, mit 
Guftav Freytag, Julian Schmidt, Karl Mathy. Die Zeit fchien günftig. 
Der italienifche Krieg von 1859 führte Treitfchfe nicht eben an die Seite 
des preußifchen Gefandten in Petersburg, aber eine rückſichtslos deutſche 
Politik, einen nationalen Stoß gegen Oſterreich forderte der junge Feuer: 
fopf damals von Preußen auch. Es folgte die Wiedererhebung der 
beutfchen Bewegung: die neue Flut jchien Treitjchles Hoffnung zu tragen. 
Dann freilich kam der preußijche Militärkonflift, der preußifche Ber 
faſſungskonflikt: der Staat feiner Hoffnung brach mit dem Liberalismus 
und jchien feiner deutſchen Aufgabe ungetreu. Die Wolfen zogen fid 
wieder büfter zufammen. Treitſchke griff in die preußifchen Kämpfe 
leidenfchaftlich ein, und wenn ber Augenblic feine Erfolge mehr verjprad, 
fo Hammerte er fi an die Zukunft. Mitten in der Schwüle des Hoch 
fommers 1863, da fveben in Berlin Königtum und Abgeordnetenhaus 
in beillojem Zerfalle gegeneinander jtanden, ließ er, vor den deutjchen 
Turnern am 5. Auguft, feine Stimme zur 50 jährigen Gedenkfeier der 
Leipziger Echlacht hell über den Leipziger Marktplatz hallen — aber fie 
ballte über Deutjchland fort, und der Hinreißende Hymnus auf den doch 
unausweichlichen Sieg der nationalen Sache, glaubensfreudig, fampfluftig, 
ein wahres hohes Lied des Willens und des Triumphes, war in biefen 
fhweren Tagen wie eine Tat: zum mindejten zeigte er weithinauß ben 
Batrioten einen Führer, einen Herold. 

Es war fein Abjchiedsgruß für Leipzig. Die jächfifche Regierung 
wollte von dem jungen Vorkämpfer der preußifchen Einheit nichts willen; 
Treitjchle folgte im Herbjt 1863 einem Auf als außerordentlicher Pro- 
feffor der StaatBmwifjenjchaften nad) Freiburg im Breisgau. Mit fchönen 
Worten hat damals Guſtav Freytag dem Max Piccolomini, der Poefie 
bes Freundeskreiſes, die Liebe und die Wünjche der Kitzingſchen Tafel- 
runde mit auf den Weg gegeben: lebenslang find die beiden, der bürger- 
liche altpreußijche Echlejier, der Poet und Kulturhiftoriter, und der um 
18 Jahre jüngere wahlpreußifche Edelmann, getreue Freunde geblieben, über 
die BVerjchiedenheiten der Generationen, über jo mancherlei Abweichungen 
des Temperaments und der Anfichten hinweg — eines jener innigen Ber- 
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hältniffe zmijchen zwei reichen und männlich felbftändigen Geiſtern, aus 
deren Anjchauung Treitjchle jelber ein Stüd feines beften Glaubens an 
den Abel deutfchen Weſens zu fchöpfen liebte. 

Sein Weg aber führte ihn in den beutfchen Süben. freiburg war 
damals eine feine Stadt mit einer Kleinen Univerfität, der kriegeriſche 
Preuße fagte den Philiftern nicht zu, und er felber nahm Anftoß an 
mandem, was dem Süden eigen und lieb war, aber er fand fich in feine 
neue Umgebung. Sie machte ihm den Ausflug über die Grenze leicht, 
Paris. und Frankreich zumal lernte er jetzt fennen, und er lebte doch in 
Baden in dem beutfchejtregierten Staate des Jahrzehnte, damals gerade 
dem „Mufterländle“ des nationalen Liberalismus. Und hier brachen feine 
eigenen größten Tage an. Zwar, er mußte durch Staub und Hitze zur 
Höhe fchreiten, wie fein Vaterland. Was der preußifche Konflikt für bie 
nationalen Anhänger Preußens in Deutjchland bedeutete, wie unendlich 
ſchwer er jie bedrüdte, wie anjcheinend hoffnungslos er ihre Wünfche und 
ihre Bewegungen lähmen mußte, dafür gibt e8 gar fein deutlicheres Beifpiel 
als das Treitjchles. Seit langem war er, im Widerſtreite mit feiner 
Heimat, mit feiner Familie, mit feinem Bater, der Wortführer ber preußifchen 
Hegemonie: jeßt wandte fich Preußens Regierung von ben fortfchreitenden 
Kräften der Zeit ab und brad; das Recht der Verfaffung. Treitjchke 
war von der Notwendigkeit der Verfaflung, der Freiheit durchdrungen; 
von dem Minifterium Bismard trennte ihn jedes feiner Ideale, und er 
nahm am Streite feinen vollen Anteil. Freilich, gegenüber Öfterveich 
blieb er auch damals preußifch-deutfh. Und nun trat im Winter 1868/64 
das jchleswig-holfteinifche Problem hinzu; der Rückerwerb der Nordmarken 
für die Nation, die Löfung auch der deutichen Frage vom Norden ber 
jchien fich Darzubieten. Auch Treitjchke jtellte fich auf bie Seite des Auguften- 
burgifhen Erbanfpruches, der dieſe Hoffnungen dedte, und zahlte, reich- 
licher als er eigentlich vermochte, jein Scherflein in Die Kaſſe der Partei. 
Dann aber fam ber Umſchwung. Mit kalter Machtpolitif warf Bismard 
die Wünfche der Patrioten über den Haufen und — befreite Schleswig. 
Holjtein; allerdings, er wollte es haben für den preußijcdhen Staat. 
Treitſchke horchte auf; es mochte den Schlag führen wer wollte — und er 
verabjcheute den Konfliktsminiſter noch —, indeflen e8 war doch endlich Der 
Schlag eines deutſchen Schwertes, und die Fahnen Friedrichs des Großen 
flatterten nach langer Dumpfheit wieder durch ftürmifche Lüfte: deutſches 
Gebiet war zurüderobert worben durch, preußifch-deutiche Siege. Alsbald 
gingen die Wege VBismardß weiter: bie gemeinfame Beute wurde zum 
Streitgegenjtande ber verbündeten beiden deutfchen Großmäcdte, an den 
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dänijchen Krieg fchloß fich der preußifch-öfterreichifche Zwift, und die Ab- 
rechnung der deutſchen Gegenjäße ftieg herauf. Dem nationalen Libe: 
ralismus nahte feine Stunde — aber er verjtand fie nicht; Bismard und 
Deutichland jchienen allzu unvereinbar. Wie viele haben Damals grollend 
beijeite gejtanden, wie wenige den vollen Sinn des Augenblickes anerkannt! 
Treitſchke riß fich mit feiter Klarheit aus dem Zorne empor und ging an 
die reichite Arbeit feines Lebens. Er ſchrieb 1864 feine große Abhandlung 
„Bundesſtaat und Einheitsſtaat“, in gemifjer Beziehung die Krone felner 
Were. Er wollte jein Volt darauf hinweiſen, daß die Entjcheidung 
nahe, und ihm die Wege mweijen, die fie nehmen folle. Er zertrümmerte 
mit mächtigen Reulenhieben „die Märchenmwelt des Partikularismus“. 
Alles, was diefer für fich anführt, wird in eindringlicher populärer Be 
redjamleit, die manchmal etwas Lutherifches an fich trägt, zerriffen und 
widerlegt. Er jchildert in bitterer Anklage „die politifche Entfittlichung 
der Nation“ als die Folge der alten Unmahrbeit, Zerfpaltenheit, Staat: 
lofigleit: denn der Kleinſtaat ift fein Staat; fittlich-perfönliche und polttifche 
Betrachtung gehen wieder Hand in Hand. Das Alte ift fichelreif: es 
muß bejeitigt werben. Aber was wird an feiner Stelle entftehen? ein 
deutjcher und in fich einheitlicher Staat — deshalb muß Dfterreich aus 
jcheiden; nur Preußen fann das Rüdgrat werben. Indeſſen: ein Staat 
von welchen Formen? ein Bundesftaat? Treitſchke unterfucht deſſen 
Eigentümlichkeiten, indem er die befannten Formen bundesftaatlicher 
Entwidlungen prüft, Nordamerila, die Schweiz, Daneben die Niederlande; 
er folgert au8 ihnen, daß wohl Republifen einen Bunbesftaat bilden 
fönnen, aber Monarchien ſchwerlich. Denn der Einzelftaat muß feine 
Souveränität, er muß fein eigenes ſtaatliches Daſein tatjächlich an den 
Gejamtjtaat abtreten: da8, fo meint er, vermag eine Monarchie nid, 
ohne ihr Wefen einzubüßen. Vielmehr, die deutfche Geſchichte weiſt 
auf anderes bin: auf den monardijchen Einheitftaat; durch Annerion 
bat fie fich fortgebildet, Annerion an den größten Sonderftaat wird aud) 
für die Zukunft der wahrjcheinlichite Gang der Entwidlung fein. Ein 
in fich gereinigtes, wieder verfaffungstreu gemordenes Preußen wird daß 
übrige Deutfchland in fi) aufzunehmen, wird felber zu Deutjchland zu 
werden berufen jein. Und kommt e8 nicht dahin, bleibt e8 bei einem 
Bundesftaate der deutichen Dynajtien, das eine ift ftet8 unumgänglich: bie 
Ausstattung des neuen Staates mit allen Notwendigkeiten der Regierung, 
die volle Ein- und Unterordnung der Gliedftaaten in den Gejamtftaat, 
die Herjtellung eines wirklich deutfchen nationalen Staates. Der muß 
entjtehen; er fann nur entftehen mit der Freiheit, aber nur durch die 
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Macht; die Deutfchen müſſen fich diefer Macht anfchließen und Hingeben, 
fie müſſen endlih Maß und Zucht und wahre Politif lernen: ein heißes 
Herz, großer Leidenjchaft voll, und einen falten Kopf! 

Der Mann, der diefe flammende Schrift in die halbdunfle Ber- 
drofienheit und Unficherheit von 1864 und 1865 hineinwarf, war Uni- 
tarier von Herzens wegen. Er war zu fehr Staatdmann, um nur biefen 
einen Weg fennen zu wollen, aber er mwünfchte nur biefen einen und 
glaubte nur an ihn. Es ift befannt, daß die Ereigniffe andere Bahnen 
gewählt haben, genauer gejagt: daß Bismard fie in andere Bahnen ge- 
fchoben bat. Es ift doch zum Bunbdesjtaate und nicht zum inheits- 
ftaate gelommen; die beutfchen Dynaftien find erhalten geblieben, auf 
dem Bejitande ber Einzelftaaten ruht unfer neues Reich. Bismard und 
Treitſchle Famen von verjchiedenen Ausgangspunkten her: Zreitfchle, fo 
preußijch er war, von Deutfchland her; Preußen follte die Herftellung 
der Nation volljtreden, fie beherrjchen, fie werden, aber um der Nation 
willen, nit um Preußens willen. Bismard kam von Preußen ber: 
um der preußifchen Staatsnotwendigkeiten willen hat er feinen Kampf 
gegen Oſterreich und feinen Kampf um Deutjchland aufgenommen, er 
war der Staatsmann des Sonderjtaates und ift erft auf deſſen Wegen 
zum StaatSmanne der Nation geworden; ſtets aber bat er den Sonder: 
ftaat in den neuen Bau binübergenommen und in dieſem aufrecht er- 
halten. Der Abftand der beiden Männer darf nicht verwifcht werden; 
Bismard, nicht Zreitfchle hat fich durchgeſetzt. Dennoch ftand Treitſchke 
von allen den Wortführern der in jenen Jahren jo leidenfchaftlich und 
unrubvoll bewegten öffentlichen Meinung dem großen Staatgmanne am 
nädjten. Er kam, auch er, von 1848 her, aber er war auf dem Wege 
nad) 1866 hin. Er verftand und er liebte Preußen, unbefangen, realiftifch, 
als Bolitifer, und war im Stande, feinem harten Staatdehrgeiz völlig ge— 
recht zu werben; er war bereit, die Wirklichleit überall und rüdhaltlos 
anzuerfennen, und wahre Realpolitif zu unterftügen; er war entjchloffen, 
jede ganze Arbeit mitzutun, und ftellte die volle Wucht jeines ſtarken 
Willens hinter das endlich zu leiftende Werk; er war vor allem ganz 
far darüber, daß diejes Werk durch Gewalt zu leiften fei und durch nichts 
fonft. Der Fortjchritt politifcher Erkenntnis, die Annäherung an den 
großen Menfchen der Tat, die Ergreifung der wirklich leiftungsfähigen 
Kraft des beutfchen Staatslebens — das alles ift bei Treitfchle, wenn 
man ihn mit feinen Vorgängern und Mebenleuten vergleicht, außer- 
ordentlich; wirklich, er war Bißmard bereits nahe, obwohl er noch feines: 
wegs genau dasjelbe wie diefer wollte. Er wurde fein Borarbeiter und 
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Helfer: e8 war das Hafftiche Verhältnis eineß freien und großen Bubli- 
ziften zu einem größeren Staatsmanne. Treitjchle wurde der Herold der 
fommenden Taten, der Sprecher, aber eben auch der Wegweiſer ber 
Süngeren, die aus dem Konflilte wie aus der alten beutfchen un- 
politifchen Bejangenheit hinaus wollten; er hatte den Mut, in böfefter 
Stunde das freiejte und ftärkjte Wort zu jagen, und es ift vielbezeugt, 
wie ergreifend tief der Eindrud jeine® Worte auf die Zeitgenoffen war. 
Seine Feder fei eine der beften Schwerter gemejen, die in diefem Jahr: 
zehnte für die deutjche Einheit gefochten, jo bat ihm jpäter, in bitterem 
Streite, Theodor Mommſen bezeugt; zur Klärung des Blicks, zur Hebung 
des Entfchluffes muß Treitjchle in dem Wirrfal diefer Tage Unendliches 
beigetragen haben; fein anderer, jo viel wird man jagen dürfen, hat fo 
Har die Zukunft ergriffen, fein anderer jo mannhaft jein Alles für fie 
eingejeßt. Und mit welch einer überzeugend fiegreichen Leidenfchaft! Es 
iſt wirklich eine der bedeutendften ftaatspolitifchen Schriften des 19. Jahr⸗ 
hunderts; wer Bismarcks Leiftung in ihren Bedingungen, ihrer un: 
ausſprechlichen Schwierigkeit und zugleich in ihrer vollen Einzigartigkeit 
begreifen, wer andererfeitd die ganze Glut dieſer Borbereitungstage 
atmen, die ganze Vermwirrtheit der Probleme, aber auch die inmerliche 
Hingabe der Beiten an dieſe Probleme ermeffen will, der muß 
Heinrich von Treitſchles große Abhandlung kennen. Und auch, ftaate 
wifjenjchaftlich ift fie bedeutend genug. Sie haftet an den Borftellungen 
vom Bundesftaat, die aus den damals befannten Formen dieſes Staates 
bervorgingen; aber wie weit breitet fie überallhin ihre Flügel aus! nicht 
nur weltpolitijch (denn Treitſchke weit bereits 1864 feine Nation über die 
Meere hinweg), jondern gerade auch in der eindringenden verfafjungs: 
politifchen Verwertung der die Welt überjchauenden, vergleichenden Methode. 

hr ift er treu geblieben durch alle dieſe Jahre hin, bis 1871. 
Überall vom praftifchen Bedürfnis her, von der Frage nach den Mög: 
lichfeiten einer Gejtaltung des werdenden deutjchen Staatslebens aus 
gehend, gelangte er zu einer freien tiefen Ergründung der Erfcheinungen 
in allen Nachbarländern: und weit über das praftijche Bedürfnis hinaus 
verjenkte ſich dabei der Blid des Hiſtorikers in ihm in das innerlichfte 
Leben diejer Nationen, ihres Geiſtes und ihrer Staaten. Da verfolgte er 
die Gejchichte der „Republik der Vereinigten Niederlande*, die aus dem 
lockerſten Staatenbunde jchließlich zum monardifchen Einheitsftaat wurde. 
Da ging er dem Lebenswege des Bildner® des neuen italienijchen 
Gejamtjtaates nad, an deſſen Taten die deutfchen Patrioten fich auf 
richteten, ehe Bismard vor ihren Augen aufjtieg, und erzählte in feinem 
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„&avour*, auf Grund einer eindringenden perfönlichen Erforfchung, den 
Einheitskampf des ſchickſalsverwandten italienifchen Volkes, Die Eroberung 
Italiens durch das italienifche Preußen Piemont. Da entwidelte er 
in Auffäßen, die ein Buch darjtellen, die Durchbildung des zentraliftifchen 
und cÄAfarijtifchen Staates in Frankreich durch Napoleon I. und begleitete 
ben Bonapartismus und fein Land vom erften bis an das Ende bes 
zweiten Kaiſerreiches. Sein Deutfchland follte, in Selbftverwaltung und 
inmerlicher Freiheit, da8 Gegenbild zu dem romanifchen Nachbarftaate 
fein; aus Frankreich wollte er nur bie negativen, auß England eine 
Reihe pofitiver Lehren entnehmen: die Parteigefchichte, die Selbftregierung 
Englands verglich er zulegt („Parteien und Fraktionen“, 1871; „Das 
fonftitutionelle Königtum in Deutichland*“, 1869—71). Hier und überall 
war fein leßtes Biel nicht Nachahmung, jondern Selbftändigkeit: Analo- 
gien, Lehren, aber als Ergebnis die Sonderart des einzelnen Landes, 
zumal jeine® deutjchen Landes. Weber das WParteiregiment noch die 
Auslöfchung der Krone wollte er aus England nach Deutfchland herüber: 
nehmen; die deutiche Gefchichte und Wirklichkeit (das entfprach feiner 
innerften Anjchauungsmeife wohl ſtets und wurde ihm von 1864—71 
bereit8 zur jtarf vertretenen Erkenntnis) wies ihn auf die Monarchie, die 
preußifche Monarchie, als eigentlich tragende Kraft und als felbftändig 
machtvollen Edpfeiler des deutfchen Gejamtlebens hin. 

Die Aufſätze diefer 7 Jahre bilden ein in fich zufammenhängendes 
Syitem; fie enthalten den Aufbau jeiner mefentlichen politifchen Gedanken: 
genährt von Lor. Stein, von G. Wait, von NR. Gneift, find dieje doch 
völlig perfönlich, völlig Treitfchkifch geworden. Sie find damals hell und 
lebensvoll, undogmatifcher als jpäter; fie begleiten mit jtrahlender Freude 
das Auffteigen feines Baterlandes, fie atmen den ganzen frühlinghaften 
Bauber der Werdejahre des Reiche. Sie bilden in gewiffem Sinne den 
Gipfel aller feiner Schöpfungen — auch literarifch, auch im engeren 
biftorifehen Sinne. Als Efjays gefaßt, in freiem Fluffe der Darftellung, 
in bellen leuchtenden Tönen, find es doch ſämtlich Leiftungen von 
ftrenger miffenfchaftlicder Begründung: weder der Gavour, noch ber 
Bonapartismus, noch die Niederlande find durch den Fortgang einer 
40 jährigen Forfchungsarbeit in der eigentlichen Hauptfache biß heute 
irgendwie veraltet. Es ift geradezu erftaunlich, mit welcher Bereinigung 
von tiefbohrender Kenntnis und von divinatorifcher Sicherheit umd 
Genialität des Blickes Treitfchle diefe weit außeinanberliegenden Gegen- 
ftände ergriffen und innerlich bemeiftert hat. flberall kennt ev Land und 
Leute; überall wandeln und leben die Dinge und Menfchen vor feinen 
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Augen; überall ftrömt eine unerfchöpfliche Fülle von Anfchauung, von 
Wirklichkeit, farbig, atmend, tiefbefeelt dahin. Kultur und Gtaat, 
Zuftände und Perfönlichkeiten in inniger Durchdringung; unvergeklid 
das Bildni® Cavours mit feinem die Einzelheiten malenden Realismus 
und feinem das ganze Weſen eined Genius umfpannenden, hohen Zuge; 
unvergeßlih die Schilderung des niederländijchen Daſeins bis in feine 
feelifchen Gipfel hinauf, der franzöfifchen Wandlungen von der großen 
Revolution zu Ludwig Philipp und Ludwig Napoleon! Überall jcharfes 
Urteil, fouveräne Führung, aber überall unbefangene Liebe zur biftorifchen 
Erfeheinung, eine weitgehende freie Gerechtigkeit, die ſich mit der ftraffen 
Abfiht von Lehre und Mahnung eigentümlich vereint: Treitſchke ift 
niemal3 in fo Rankiſchem Sinne Hiftorifer gewefen, wie in Diefen Auf: 
fäßen, deren lebte Aufgabe ja doch immer Kampf war, wie in dem 
holländifchen Aufſatze zumal. Ich halte fie alle für höchſte Meifterwerte 
unferer biftorifchen und unferer allgemeinen Literatur, für die Erzeugnifle 
eined großen Schriftfteller® und eine® wahren Gejchichtichreibers; und 
man darf es wohl ausfprechen: fein Deutfcher follte das Land Cavours 
oder gar das Land Rembrandts betreten, ohne feinen Blic erweitert und 
geichärft, feine Phantafie befruchtet zu Haben durch diefe Schilderungen 
Treitſchkes. Es ftrömt überall, noch heute, Leben von ihnen aus. 

Ich bin feinem eigenen Lebensgange vorausgeeilt. Diefe Fahre der 
freien Schöpfungen waren ihm unmittelbar Yahre des perjönlichiten 
Kampfes. Er fah den deutſchen Krieg fommen und mahnte feine Ge 
finnungsgenoffen, ihn auf Preußens Seite aufzunehmen; er führte gegen 
die innere Politik Bismard3 feinen Widerftand mit zweifelloſem Ernſte 
fort, aber die auswärtige unterftüßte er völlig. Als der Krieg berein- 
brechen wollte, fuchte der preußifche Minifter den fähigften und ihm nächften 
der deutfchen Publizijten für das gemeinfame Werk zu werben: er hatte 
dem Hiftorifer Treitjchle bereits mit unbefangener Bornehmbeit bie 
preußifchen Archive für die Gefchichte des 19. Jahrhunderts eröffnet, jest 
follte der Publizift die Manifefte der preußifchen Bundesreformpolitif ent- 
werfen und dem preußifchen Hauptquartiere folgen. Die Lodung war 
groß; der Eintritt in den Dienft Preußens, in die Berliner Univerfität 
längft Treitichles Herzenswunſch; die Bundesgenoffenjchaft mit Bismard 
in der deutjchen Frage gewiß. Dennoch hat er abgelehnt: jo lange Die 
innere Politik in Berlin nicht umgewendet habe, vermöge er fich nicht 
in Bismarcks Abhängigfeit zu ftellen; er würde feine eigene Wirkung? 
kraft lähmen; nur als Freier könne er der Sache jet nüßlich fein. Der 
Briefmechfel ſchloß aufrichtig und ohne Mißklang: eines der beiten Zeug- 


Erich Mards, Heinrich von Treitfchke. 171 


nifje für die beiden Männer, die bier nebeneinander traten, und ein 
Schatz für das Gedächtnis hoher Tage. Treitfchles Opfer war doppelt ſchwer, 
da er im gleichen Augenblid, wo er die preußifche Sicherung von jich 
wies, feine badifche Stellung aufgab und troßdem feine Verlobung mit 
Emma von Bodman in Freiburg vollzog: den Abjchluß einer längeren 
Herzensneigung, die ihn ftärfer übermältigte, als er, wie er jchrieb, von 
einer perjönlichen Leidenfchaft je in fich für möglich gehalten hätte. Nach 
flüchtigem Glüde eilte er aus Baden, das auf die Seite von Preußens 
Feinden geglitten war, amtlos nach Berlin: in dieſer Krife von 1866 in 
jedem Augenblid ein ganzer und aufrechter Mann. Der Krieg brachte 
ihm mit dem preußifchen Siege die froheſte Erfüllung und gleichzeitig den 
härteften inneren Konflikt feines Lebens. Er hatte fich als Sachſe, in 
ber Anſchauung der Dresdener Zuftände und im Gegenjage gegen fie, 
zum Preußen gebildet; er glaubte die tiefe Abneigung des altjächfifchen 
Weſens gegen ein preußifches Deutichland, die Unvereinbarleit der Wettiner 
Dynaftie mit den neuen Verhältniffen, für die er ftritt, auf das Perfön- 
lichfte zu kennen. Deshalb forderte er die Zerftörung des jächfifchen 
Staates wie der übrigen nordbeutjchen Mittelftaaten, die volle Annerion 
durch Preußen, und deshalb wurde gerade dieje Schrift („Die Zukunft 
der norbbeutfchen Mittelftaaten“) zur härteften, bitterften, auch perſönlich 
verlegendften feine ganzen Lebens: die Dinge, die er bier anrührte, 
gingen ihn menjchlich allzu nahe an. Er beleidigte das jächftjche Königs- 
haus; der Kampf riß ihn Hin. Und im Schatten dieſes Königshaufes 
ftand feine eigene Familie, fein Bater, der jächjische General. Bater und 
Sohn hatten feit anderthalb Jahrzehnten die Anfchauungen des Jüngeren 
fo mandjesmal ernfthaft verhandelt und der Widerſpruch des Vaters fich 
wenigſtens perfönlich immer wieder vor der warmen Herzlichleit und 
Dffenheit ſeines Sohnes zurüdgezogen: daß fie zwei Generationen und 
zwei politifche Weltanfichten vertraten, wußten fie längjt und nahmen 
es bin. Aber die Heftigkeit des Angriffes in dieſer Stunde der Nieder: 
lage, der Berbannung feines Königs traf den alten General ins Herz; 
er erllärte öffentlich feine Entrüftung, und der Bruch lief eine Weile 
äwifchen ben beiden Hin, jo innerlich fie jich liebten. Das waren die Er- 
fahrungen, die Heinrich von Treitjchle den ganzen tragijchen Spalt, der 
in diefem Jahre des fo notwendigen und heilfamen und doch jo grau- 
jamen „Bruderfrieges* (denn all dies war er doch einmal!) Deutjchland 
durchzog, in tieffter eigener Seele fpüren ließen: den tieftragijchen Charalter 
diefer hiftorifchen Abrechnung von 1866, der die Häufer und bie Herzen 
zerriß, hat er immer auf das lebhaftefte betont, und an Sybels klarer 
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und fcheinbar Fühler Darftellung empörte e8 ihn, wie diefer tiefe Seelen. 
jammer der Rataftrophe und damit die volle feelifche Größe bes Hergangs 
gar nicht in ihr mitjchwinge und zur Wirkung komme. Was diefe Ent: 
ſcheidung deutſchen Patrioten innerlich auferlegte, das klingt uns heute 
aus Zeugniffen wie dem Briefwechjel zwifchen D. Fr. Strauß und 
Fr. Vifcher entgegen: ergreifender als Treitjchle hat e8 niemand in fid 
erlebt und ergreifend, wie er e8 getan hätte, wird Fein Hiftorifer e8 dem 
Gefühle der Nachwelt übermitteln. Er hat den Konflikt ganz durch— 
gefoftet, mit der heißen Unbedingtheit die einmal jein Wefen war. Er 
durfte feinem Vater die Braut nicht zuführen; doch ift, ehe der General 
1867 ftarb, die Berfühnung der beiden noch fichtbar geworden. Und 
nun trat auch das perfönliche Dafein Treitſchles in die Höhe feines 
Mittags. Er wurde im Herbſt 1866 von der preußifchen Regierung 
nad) Kiel gejegt, wo er für feinen Staat arbeitete; ein Jahr darauf 
berief ihn Baden in die Nachfolge Ludwig Häußers nad) Heidelberg; im 
Kiel und Heidelberg verlebte er die erjten Jahre jeines Eheglüdes. 
Und wie reich waren ihm diefe Zeiten überhaupt! Ich habe von feinen 
großen Aufjägen gejprochen, deren Schwergemicht in die Heidelberger Tage 
(1867— 71) fällt. Daneben war er in fräftiger Vorarbeit für bie Deutiche 
Geſchichte jeit 1815, zu der die geplante Bundesgefchichte fich ihm ermeitert 
hatte; fein Aufſatz über das fonftitutionelle Rönigtum zog bereits die 
Grunblinien feiner neuen hijtorifchen Auffaffung, und zwar heller, weniger 
tiefeingerifien al® jpäter fein Buch. Er arbeitete — feit 1866 Heraus: 
geber der Zeitjchrift, die längft die Wortführerin der ihm verwandteſten 
Richtung war, der Preußifchen Jahrbücher — an der Fortbildung der 
deutſchen Politik eifrig mit, begleitete die norbdeutiche Bunbesverfaffung 
mit feinen Ratfchlägen und jeinen — freilich weitergehenden — Wünſchen. 
Er trat in Baden, mo die Regierung ſich mühſam und tapfer durch bie 
Nöte ihrer Sfolierung hindurchſchlug, mit wirtfamen Worten auf die Seite 
des Minifteriums Jolly und befämpfte die Ungebuld und das Fraktions- 
weſen des babifchen Liberalismus fcharf; er fügte fi” — Ab. Hausrath 
bat e3 in anfchaulichen einen Zügen lebensvoll befchrieben — dem 
Heidelberger Wefen ein, in manchem fremd, in der Hauptſache glücklich 
und freudig. Sein Blick jedoch war auch jet vornehmlich auf den Norden 
und deffen Zukunft gekehrt, er unterjuchte die Lebensbedingungen bed 
norddeutjchen, des beutfchen Staates und jtellte ihm fein Programm in 
den Auffägen auf, er ſah den neuen Krieg herauflommen, er mahnte zur 
Selbftbefcheidung, zur Anerkennung der monarchiſchen Führerfchaft. Et 
fchritt Durch diefe Jahre der Vorbereitung und des Abmartens ftolz und 
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ficher dahin. Sein Wefen war denen, die ihn damals jahen, der leuch- 
tende Spiegel des Siegesbewußtjeind und der Hoffnung, bie doch auch 
für die Hiftorifche Erinnerung mit gutem Rechte das Bezeichnende diejer 
Zeiten bleiben, und einer feiner Zuhörer hat mir gejchildert, wie er 
damals, in aller Kraft der Mannesblüte, froh, der Erfüllung feiner 
böchften Ziele nah, auch auf die Heidelberger Jugend und auf ihn felber 
gewirkt habe „wie nie ein Menſch“. 

Wieder ſank Verdrofjenheit und Kleinmut engerer Kämpfe vor ber 
größten Wirklichkeit zu Boden, die Treitjchfe und feinem Gefchlechte zu 
ſchauen gegönnt gemejen ift: der 70er Krieg brachte feiner Sehnjucht Die 
Löſung. In Heidelberg hat das Gedächtnis an die reinen hohen Tage 
des Yuli 1870 fich um feine Geftalt gejchlungen wie um feine andere, 
als um den Redner, der den Studenten jeinen zuverfichtlichen Segens- 
fpruch feierlich in den Krieg mit hinaus gab: „nicht fiegen oder fterben, 
wie es einft 1818 Fichte der deutjchen Jugend zugerufen, ſondern einfach: 
fiegen um jeden Preis!” Und aus Heidelberg ließ er das Lied vom 
Schwarzen Adler in die deutjchen Lande fliegen, den Aufruf an den Preußen- 
abler zur Heimfehr in die Feljenhorfte des deutjchen Südens, zum Wieder: 
gemwinn des Straßburger Münfters, zur Echaffung der einigen Nation: 

Gott der Herr in Giner Stunden 
Heilte unjres Hader Wunden! 

Er begleitete in tiefer Bewegung den Giegeslauf der Heere, traurig 
nur, daß er daheim zu fiten verurteilt war; er formulierte bald den 
Siegespreis, deſſen Deutichland bedürfe, und fann mit an den Problemen 
ber Überführung des Norddeutfchen Bundes in das Deutjche Reich. Die 
Sonderrechte, die Bismard im November 1870 den Südjtaaten, den 
Bayern, ließ, nahm er ſchwer und widerſtrebend auf: fchließlich aber 
erhob ſich doc aus allen Mängeln und Halbheiten, die er ungeduldig 
empfand, das Kojtbarjte: dad „deutjche Königtum“, Kaiſer und Reich. 
Mit tieferem Jubel hat ficherlich feiner in Deutſchland die Feiertage von 
Berfailles mitbegangen. Sein Siegesgejchent an fein Volk (1871) war 
eine neue, größere Ausgabe feiner „Hiſtoriſchen und politifchen Aufjäße*: 
bie legten davon wiejen bereit® der FFriedensarbeit, die nun anzu— 
beben hatte, maßvoll aber vertrauensvoll den Weg. In die erften 
Neichötage deß neuen Reiches wurde er bineingewählt; jeine Stimme 
balf dazu, ihnen Klang und Schwung zu verleihen. Bis 1874 blieb er 
noch in Heidelberg: man darf jagen, daß er dort, nad) Erlebnis, Leiftung 
und Glüd, die hellften feiner Tage verbradht hat — troß mancher 
Schatten, die auch ihnen nicht gefehlt haben, Heinen alademijchen Kämpfen, 
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in die fich feine feurige und naive Natur allzu forglo8 hineingemworfen 
hatte. Dann aber rief ihn die Univerfität Berlin und die Reichshaupt 
ſtadt: das lebte Drittel ſeines Lebensganges folgte nach, nicht fo freudig 
wie die beiden Sahrzehnte der Jünglings- und frühen Manneszeit 
(1851— 74), aber jchwer an Wirkſamkeit und gereifter Frucht. Ich habe 
die Periode der Reichsgründung die erfte Höhe feines Daſeins genannt: eine 
zweite jtand ihm erſt noch bevor; aber fie jollte andere Züge zeigen als jene. 

Km Grunde war der Wandel bereit3 1871 eingetreten — für 
Treitjchke jelber und für feine Generation. Das reichdgründende Geſchlecht 
hatte fein Herrlichſtes vollbracht; die Jugend, die, feit 1848 herangereift, 
ihr Alles an die Einheit gefett hatte, fah ihr nächſtes und reichjtes Werl 
getan. Treitſchke jelber hatte einen langen Abjchnitt unabläffigen Auf: 
fteigen® hinter fih. Er war der zweite und der eigentlich große „Raifer: 
herold“ geworden; er war, wie unter den Männern des Wortes din haus 
fein anderer, der Prediger der nationalen dee. Sie hatte in glänzendem 
Anlaufe geftegt; die nüchterne Arbeit des Ausbaues begann, und die bis: 
ber frei und hell aufjtrebenden Kräfte jtießen an die Grenzen ber Wirk 
lichkeit; fie erlebten, daß die Aufgaben nicht leichter, aber projaijcher und 
ermüdender wurden. Es galt, das glorreich Gejchaffene allmählich aus— 
zugeitalten, und e8 galt Kräften zu begegnen, Die der nationalen Weltanficht 
grundjäglich widerjirebien. Aus dem Erobern fiel man in das Berteidigen. 

Wie konnte fich Treitfchle zu dem neuen Reiche ftellen? E8 mar 
— deutlicher noch 1871 als 1867 — nun doch nicht der Einheitsſtaat 
geworden, den er 1864 gefordert oder doch gewünſcht hatte. Es ruhte 
nun eben doch auf jenen Sonderjtaaten, die mitjamt ihren Dynaftien 
der Unitarier von 64 und 66 jo gerne aufgehoben hätte. Natürlich, er 
ftellte fi) auf den Boden von Bismarcks Gründung, und nahm die ein- 
mal bejtehende und beherrjchende Tarfache Hin; es jollten noch Tage 
fommen, da auch er den Wert der Tynaftien ganz anders beurteilte als 
einjt. Trotzdem ift Treitſchke wohl lebenslang, bei mandyen Konzeffionen, 
nad) feiner Art Unitarier geblieben, und als Bundetftaat wollte er dad 
Reich auch fünftighin nicht anerkennen. Als er 1886 feinen „Aufjägen“ 
ben Nachtrag „Unfer Reich“ hinzujügte, hielt er an jener feiner alten 
Auffaffung des Bundesftaates noch immer feft, die von den demofratijchen 
Nepubliten abgeleitet auf das neue Gebilde in der Tat feine volle Am 
wendung verirug. Er nannte dieſes nun doch, wenn nicht einen Einheitd- 
ftaat, jo eine nationale Monardjie, lediglidy mit bündifchen Formen, und 
meinte, der einzige „Staat“ unter den Gliedern des Reiches jei, da nur 
fein Herricher die Kriegshoheit in Wahrheit behalten habe, Preußen 
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alle anderen feien feine Staaten mehr, ihre Fürften nur dem Ehrennamen 
nad noch „fouverän“. Go fei da neue Deutfchland doch nur ein ev 
weiterte8 Preußen. Die Bedeutung der Einzeljtaaten hat er da wohl 
unterfhäßt und um die jtaatsrechtliche Konſtruktion wird man ftreiten: 
feine politifche Auffaffung aber ift ficherlich nicht nur äußerſt charafteriftifch 
für ihn, fondern, in ihren politifchen Grundelementen, voll gefunden 
Realismus. Die Rolle Preußens ift nun doc) einmal im Wefen anders 
al8 die aller übrigen Bundesftaaten, es ift Rüdgrat und Seele de neuen 
Deutjchlands geblieben, weit über alle8 Staatsrecht hinaus, und mie 
eine Monarchie wird das Reich einem jeden unbefangenen Betrachter 
zum mindejten in feiner Wirkſamkeit erfcheinen — Treitſchke ging bier 
über Bißmard und über den bisher erreichten Grad der Einheit wohl 
um ein Etüd hinaus; fich jelber blieb er getreu, und er hoffte und ver- 
traute, die fortgehende Entwidlung müffe in feinem Sinne weiterhelfen. 

In diefer Berfaffungsfrage nad) Einheitsftaat oder Bundesftaat 
lag künftig nicht der Schwerpunft feiner Sorgen. Er nahm an ber 
liberalen Geſetzgebung der 70er Jahre, der Ausgejtaltung der Inſtitutionen 
und Inhalte des Gefamtftaates, dem Ausbau der Selbjtverwaltung in 
Preußen, an dem Rulturfampfe teil; an diefem leßten mit ſtarkem Eifer, 
der jeinem nationalen wie feinem Bildungsideale entſprach. Anderes an 
der liberalen Ara war ihm ſehr viel fremder: der Materialismus, der 
jet auf dem meiten Boden des Reiche® aus dem fiegreichen Bürgertume 
vollends breit und ſelbſtgefällig heraufwuchs; ſchon 1878 fprach er miß- 
fällig von der Amerilanifierung Deutfchlands, und dem flachen Manchejter: 
tume war er längjt feind. Aber nun erhob ſich im Gefolge des dritten der 
vierte Stand, die Srzialdemofkratie griff lärmend um fich, bedrohte fein 
Reich in den tiefiten Grundjäßen und mit revolutionärer Gewalt, dehnte 
fi) unabläfiig aus. Treitichfe war der Sohn der liberalen und bürger- 
fihen Epoche, er fam vom mirtichaftlichen Liberalismus ber. Den 
Unternehmerjtandpunft nahm er niemal® ein; bereit® 1871 erfannte er 
bie Möglichleit ausdrücklich an, daß der Staat gezwungen fein könnte, 
in das mwirtjchaftliche Getriebe zu Gunften des Arbeiter von oben her 
einzugreifen. Jedoch die Sozialdemokratie trieb ihn in die fchärffte 
Gegenwehr. Er war diejer Bewegung der Maffen gegenüber der Dann 
der Gejamtheit, der Nation, des Gtaated, der Autorität, der Krone; 
jedes diejer Gefühle wurde durch die ordnungslofe Auflehnung der einen 
Rlaffe, durch ihr internationale® und antinationales® Feldgejchrei tief 
verletzt. Er jtellte ja von jeher den Staat über die Gefellichaft, und hier 
wollte ein Teil der Gejellichaft den Staat im Eigenintereffe vergewaltigen. 
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Treitjchle war Ariftofrat der Berjönlichkeit und der Geiftesbildung: die Halb- 
bildung und die Anmaßlichkeit des vierten Standes und feiner Agitationen 
jhien ihm die Aultur feines Volles zu gefährden, die dumpfe Maſſe 
der freiheit des ausgeformten Einzelnen, in der jeded höhere Dafein 
mwurzele, die Lebensluft zu verfegen. Dieſen Anſturm wollte er zurüd: 
weijen helfen: er begann den Kampf gegen den Sozialismus und aud 
gegen diejenigen, die ihm deſſen „Gönner“ erfchienen, die Befürworter 
weit entgegentommender joztaler Reformen, die Kathederjozialiften. Gr 
warf G. Schmoller 1874/5 eine Förderung der Begehrlichleit der Maſſen 
vor; er bejtritt bier die Ratjamleit, ja die Möglichkeit eine unmittel- 
baren und ſtarken ftaatlichen Eingriffes in das foziale Leben, behauptete 
die ewige Notwendigkeit der niederen und dienenden Arbeit im Intereſſe 
hoher geijtiger Kultur; er pries den Segen der Genügfamleit, Die eigen 
tümlichen fittlihen Tugenden und jeelijchen Borzüge des Eleinen Mannes, 
der in feinem Lebenskreiſe verharre, und verurteilte fcharf die vergiftende 
und zeritörende GSelbjtjucht des Proletariats. Ber literarifche Streit der 
beiden hochjtehenden Männer ijt für die Atmoſphäre der mittleren 70er 
Jahre unendlich bezeichnend und reich an Gedanken. Auch Treitſchke jchöpfte 
dabei aus der Fülle und dem Adel feiner hiftorifchen und kulturellen An: 
fhauungen; aud) hier blieb er jich getreu, in jeiner Staatögefinnung wie 
feinem Sozialarijtofratismus — das Neue, das hier empordrängte, lag 
tatjächlich mit feinen bejonderen Anjprüchen ein für alle Dale außerhalb 
feiner Welt. Dennod) ift da®, was er bier der Arbeiterbewegung ent- 
gegenwarf, nicht das letzte Wort feiner Sozialpolitif geblieben. 

Auch für ihn kam, nad) dem jteigenden Unbehagen der Jahre nad 
1873, noch einmal ein Neues und Pofitives: die große Wendung, in: die 
Bismard von 1878 ab alles deutjche Dajein Hineinriß, gewann auc für 
Treitſchke eine entjcheidungsvolle Bedeutung. Es war jener Umſchwung, der 
ber einjeitigen Borherrjchajt des bürgerlichen Liberalismus ein Ende machte, 
die fonjervativen Gemwalten wieder jtärfer hervortrieb, Die Monarchie wieder 
ganz unmittelbar an die Spige hob, eine neue Wirtſchafts-, eine neue 
Sozialpolitif heraufjührte und durch alle Mittel, materielle wie im engern 
Sinne politifche, das Reid) noch einmal fejter begründete, finanziell ficherte, 
wirtfchaftli zufammen- und abſchloß — eine neue Periode nationaler 
Arbeit, realiftiicher gewendet als die verfafjunggründende frühere, mit 
materiellem Inhalte genährt, aber in fich jelber zugleich, unter Bismards 
Leitung, angefüllt von ftarten ideellen Kıäften: diefe zweite Höhenzeit und 
Schöpferzeit des Reichskanzlers hat ein nationales Syſtem des ftaatlichen 
Lebens und aud) jeiner Gejinnungen in Deutjchland ausgeitaltet, vieljeitig 
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und kraftvoll, in welchem das Zeitalter der Reichsgründung jich erft ganz 
ausgelebt, ſich durchgelebt hat bis zur Vollendung und zum Abfchluffe. 
Treitjchfe war durch feine Abneigung gegen manche Auswüchſe des 
Bürgertums und des Liberalismus, Durch feinen Krieg mit der Sozial: 
demofratie, für diefen Umſchwung innerlich vorbereitet. Er ftimmte 1878 
für beide Sozialiftengejege; man kann verfolgen, wie er in diefem und 
dem folgenden Jahre jchrittweife nach rechts hinüberrückte, bis fich ihm 
im Herbite 1879 die Erlenntnis der ganzen Tiefe der Wendung, ihrer 
ganzen Tragmeite für fein Vaterland Far ergab. Er trat aus der national- 
Liberalen Partei aus, deren rechtem Flügel er freilich auch fünftighin 
in vielem verwandt blieb; er unterftüßte die Zollreform, er trat vom 
wirtſchaftlich liberalen Boden auf den bes Bismarckſchen Syftems hin- 
über. Es fei bier nur zufammenfaffend angegeben, daß er bald dieſes 
ganze Syſtem fich zu eigen machte: Schußzoll zu Gunften der „nationalen 
Arbeit”; Kampf gegen die Sozialdemokratie — deren Mitjchuld an den 
Attentaten er in leidenjchaftlicher Ergriffenheit anflagte, — aber Aufnahme 
der großen Verficherungspläne, der pofitiven monarchifchen Sozialreform 
von oben ber, in der nun auch er die Fortjegung altpreußifcher Königs— 
wirkſamkeit erblickte; er hoffte auf die Einfügung des vierten Standes in die 
alte Gejellichaft8- und Staat8ordnung, die zu fprengen er dem Proletariate 
unterfagte, in den nationalen Bau, an dem feine Seele hing. Er machte 
die Schwenkung der Parteipolitif mit, zu der ſich Bismard 1878 ent- 
fchloffen: jchweren Herzens den Abbruch des Kulturfampfes, den ftaat: 
fihen Rüdzug, deſſen Art ihm keineswegs behaglich war; mit vollerer 
Hingabe den Kampf gegen den radilaleren Liberalismus, der ihm von 
jeher weſensfremd war. Leidenfchaftlich ergriff und teilte er die Feind— 
fchaft Bismardd gegen Fortfchritt und Demokratie und gleichzeitig die 
nationale Tendenz feiner PBolenpolitif, feiner ausmärtigen Politik: den 
Beginn der Rolonialpolitif, die Wendung von 1884 gegen England. Darin 
gerade lag für ihn eine Aufnahme eigener alter Wünfche; der Groll gegen 
das einft geliebte und bemunderte England, deſſen inneres Leben ihm 
früher jo Reiches geboten hatte, trat ihm mie vielen der 1870er Gene: 
ration, nad) den Enttäufchungen, die fie von England in den dänifchen 
Fragen, dann im franzöftichen Kriege erlebt, recht eigentlich in® Blut: 
die Unterfhätung der englijchen Kraft und der Haß gegen die englifche 
Selbftfucht wurde ihm, vollends feit bie deutfche Ausdehnung in Afrika 
und Polynefien auf britifchen Widerftand ftieß, zum Dogma und er hat 
viel getan, e8 auf die deutjche Meinung zu übertragen. Seine An- 
ſchauungen ſchloſſen fi in dieſen legten 18 Jahren feiter iii 
Deutidhe Monateſchrift. Jabıg. V, Heft 8. 
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und verengerten fi) in manchem. Er wurde allen Lebendgebieten gegen: 
über fonjervativer. Der Freigeift von 1861 hatte längjt befannt, daß 
die Erlebniffe des großen Jahrzehnts ihn religiöfer geftimmt hatten; das 
Walten ewiger Mächte, „eine erhabene Vernunft“ hatte er in den menſch— 
lichen Entwidlungen wohl ſtets gejpürt, in einer Art goethifch gerichteter 
weltlicher Gläubigfeit: allgemeine und bejondere Erlebnijje führten ihn aud) 
in diefem Empfinden weiter hinüber nach rechts. Seht erfüllte fich feine 
fozialpolitifche Anjchauung mit Elementen des „praftifchen Chriſten⸗ 
tums“, feine verfaffungspolitifche mit einem Monarhismus, dem dod 
auch ein religiöfer Anhauch nicht ganz fehlte. Sein perfönlicheg Em: 
pfinden ijt, wie ich glaube, jtet3 feinem goethifchen Urfprunge verwandt 
geblieben, ſtets von einer tiefmenfchlichen Unbefangenheit, die ihm jede 
innerliche Einfeitigfeit, jede Bigotterie fern und den freien Sinn für 
alle8 Irdiſche weit offen hielt. Aber dem Kirchlichen gejtand er 
jegt immer mehr, unendlich mehr als 1861, zu, und fein Verkehr mit 
dem Ewigen murde doch wohl perjönlicher und myftijcher als einft. 
Die Färbungen waren tiefer und dunkler geworden, der Kern jeines 
Weſens blieb. Er hatte bereit3 1871 Auswüchſe des deutfchen Juden⸗ 
tumes getadelt: 1879 ſchlug er die Töne eines nationalen und bei ihm 
idealijtijchen Antifemitismus ſtark an; er [ud die deutfchgefinnten Juden 
ein, ganz Deutjche zu werden, und glaubte, milde und zurüdhaltend ge 
jprochen zu haben. Aber e8 war einmal feine Art, daß er überall das 
Temperament, das feine Größe war, heiß ausjtrömen laffen mußte; er 
bat, der geborene Kämpfer, notwendig fein Lebenlang verlegen müflen, 
auch wo er es nicht zu tun vermeinte. Biele feiner Generation haben 
die Wendung von 1878 gar nicht oder ander mit vollzogen: er jprang, 
dem Gebote jeines Weſens gemäß, an die Spite und wurde neben 
Bismard zum volliten Ausdrude der neuen Zeit. Daß er damit von 
den Bahnen jeiner 60er Jahre in Vielem hinweggelenkt ijt, fteht außer 
Zweifel. Aber wie gejagt: fich jelber blieb er auch da volllommen ge 
treu; nicht nur feiner perjönlichen Art, auch jeinen eigentlich grundlegenden 
fachlichen Überzeugungen. Es ift, jo verfchieden der Treitfchle von 1885 
dem von 1865 zu jehen jcheint, nicht wahr, daß ein Sprung oder gar 
ein Riß in jeiner Entwidlung gemwejen wäre. Er blieb fich fonjequent, 
er blieb dem führenden Zuge feines Weſens fonfequent — eben bis zum 
Dogmatismus. Bereit der Berfaffer von Bundesftaat und Einheitd- 
ftaat war der Belenner der Macht des Staates, den er feinen Deutjchen 
erfehnte, und im Grunde ein politifcher Realijt. Won 1867—1871 hat 
er dann vollends, im Gegenfat zum parlamentarifchen Ideale, den 
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„Konititutionalismus“, Die Forderung der ſtarken monarchifchen Regierung, 
durchgebildet, da8 Ergebnis der preußifchen Leiftungen und Erfahrungen 
im Konflikt und im deutjchen Kriege. Er prie® damals den Gegen des 
Krieges und die Notwendigkeit der zufammenhaltenden friegsherrlichen 
Macht. Jetzt prägte ſich das alles lediglich jchärfer aus. Er war für 
alle die Maßregeln, die fein Reich verjtärkten: deshalb ging er, mie 
Bismard, zu neuer Wirtjchaftspolitit über. Er glaubte mit dem Feuer 
feiner Natur an die Einheit, von ihr ging ihm alle8 aus, auf fie hin 
liefen alle Fäden jeine® Gedankenſyſtems zufammen; was er da feit 
1879 predigte, war doch nicht8 anderes als Die Ausfüllung des Programmes, 
mit dem ex im Jahre der Reichsgründung feine Auffäge majeftätifch ge- 
ſchloſſen Hatte. Ich Tann mir nicht verfagen, auch bier das gewaltige 
Pathos und die monumentale innere Kraft diefer Säte zum Worte 
fommen zu laffen, die für die innere Einheitlichkeit von Treitfchles Ent- 
widlung den lebendigften Beweis erbringen und die zugleich den ent- 
fheidenden Inhalt unferer Verfaffungsgefchichte feit 40 Jahren in einen 
Ausdrud von vollendeter Mächtigkeit fafjen: 

„Große politifche Leidenfchaft ift ein Föftlicher Schaß; das matte 
Herz der Mehrzahl der Menjchen bietet nur wenig Raum dafür. Glüd- 
felig das Gefchlecht, welchem eine ftrenge Notwendigkeit einen erhabenen 
politijchen Gedanken auferlegt, der groß und einfach, Allen verjtändlich, 
jede andere dee der Zeit in feine Dienjte zwingt! Gin ſolcher Gedanke 
ift unferen Tagen die Einheit Deutfchlands; mer ihr nicht dient, lebt 
nicht mit feinem Volke. Wir ftehen im Lager: jeden Nugenblid kann 
uns des Feldheren Gebot wieder unter die Waffen rufen. Uns ziemt 
nicht, den taufend und taufend glißernden FreiheitSmünfchen, die dies 
Zeitalter der Revolutionen durchflattern, in blinder Begierde nachzujagen. 
Uns ziemt, zufammenzuftehen in Mannszucht und Gelbjtbefchräntung, und 
den Hort unferer Einheit, daß deutjche Königtum, treu bewahrt den Söhnen 
zu übergeben, welche — jorgenfreier vielleicht, nicht glüdlicher als ihre hart 
ringenden Väter — den bdeutjchen Staat dereinft ausſchmücken werden.” 

Das ift Treitjchles Glaubensbefenntnis; das ift der Leitjtern feines 
ganzen Dafeind geweſen: aus diejer Quelle jtrömte jede Auswirkung 
feines Weſens und Lebens hervor. 

Er hat in den Preußifchen Yahrbüchern, in heißen Kampfartikeln, 
in rubigeren Überfichten, die er feinen „Auffäßen“ 1886 beifügte, und 
die zeigen, daß er die Gegenſätze wohl aud) aus der Höhe zu überjchauen 
im ftande war, er hat in Reichstagsreden und jeder Außerung feines 
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den er binübergetreten war, friegerifch teilgenommen. Er wurde zum 
Rufer dieſes GStreites; er warf alle Wucht feines Namens, jeiner 
Perjönlichleit hinein; er hat damals feine zweite Höhezeit, die des reifen 
und des alternden Mannes, erftiegen und jein deal bis zum Lebten 
auf das deutjche Dafein einwirken zu lafjen getradhtet. „Die 50er und 
60er regieren die Welt“: das Wort führte er Damals gern im Munde, 
und lebte danach. Er jelbjt war breit und jtark geworden, die Geftalt 
mächtig, weniger hell als einft, aber wohl noch impofanter: Alles Kraft, 
Stolz, eine majejtätifch reiche Entfaltung. Al Redner blieb er aud 
jet, jo jehr der Gehörfehler, da® Ringen mit der Atmung, den Hörer 
zuerft ftören mochte, von vollendeier Wirlung: zu jeder Stunde kredenzte 
er den Seinen „den Feuertranf aus der tiefften Bruſt“. Einheitlich blieb 
alle® an ihm, naturgewaltig, felbjtverjtändlih. Milder war er nicht 
geworden; mit jouveräner Gelbitbetätigung und fouveräner Verachtung 
ließ er fein Urteil über jede Erfcheinung der Welt, über Dinge und 
Menfchen richten; ficherlich den Andersgefinnten oft zur Dual, und dabei 
doch, bei aller feiner Leidenjchaft und feinem Grimme, im Grunde jeber- 
zeit ohne den Willen zu fränfen, mit jener Naivität des Genius, die er 
jo oft gepriefen hat. Er blieb, wie es die leidenfchaftlichen Bollnaturen 
pflegen, in vielem kindlich; abhängig von Kleinigkeiten der Umgebung, 
im jehmerzlichen Kampfe mit der Bosheit der Heinen Objekte, ungeduldig, 
wild, wo ihm ein alltägliche Hindernis den Weg vertrat. Und dabei 
von einer jo tiefen Ritterlichleit, Güte und Einfalt des Herzens. Gr 
fam, mit feinen Papierblod®, in die Gejellihaft und beteiligte fich, To 
gut und fchlecht e8 beim Weiterfpringen des Gefpräches ging — auf) 
jegt noch niemal® mißtrauifch, als fei e8 ganz undenkbar, da man 
jeine Taubheit mißbrauche, faft immer heiter, lächelnd, jcherzend, voll 
goldenen und fjprühenden Humord. Dann jprang wohl eine blitartig 
ſcharfe Äußerung, eine Entladung politischen Zornes dazmifchen; ober er 
erzählte von feinen Reifen, die ihn alljährlich einfam weit hinausführten 
durch die ganze europäifche Welt und auf denen er jah und lernte und 
mit weit geöffneter Seele, fchönheitsfroh bis an fein Ende, genoß; er erzählte 
von feiner Arbeit, von den Entdedungen feiner Forjchung, von den Gedanten, 
die feine Seele beherrjchten. Das perjönliche Glück war ihm nicht treu 
geblieben. Der männliche oder wie er zu fagen liebte „männifche“ Mann 
hatte jeinen einzigen Sohn durch den Tod verloren, und die geliebte Frau 
wurde gemütsfranf, er mußte fie einer Anftalt überlafjen. Er lebte mit 
feinen Töchtern, feinen Freunden, gefellig, trunffeft wie ein alter Student; 
er überlajtete feinen ftarfen Körper mit ungeheurer Arbeit und gönnte 
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ihm nicht die Bewegung, die ihm fo not tat. Er jchritt durch ein 
innerlich zeritörte® Leben, er der Menjch der heißen Leidenjchaft, nicht 
ohne Klage, aber ohne Gebrochenheit dahin; er hat Unendliches in feinem 
ungeduldigen Herzen zu überwinden gehabt und hat e8 überwunden: in 
allem täglichen Leid ein ehrmwürdiger Sieger. Er hielt den mächtigen 
Naden hoc und fteif; wie er ed von Stein gejagt hat: wer ihn zu er: 
tragen vermochte, der ging ftet3 getröjtet von dem Glaubensſtarken hinweg. 
Denn ungerecht, wie er oft war, hitzig und ftarf, in feinen Einjeitigfeiten 
jicherlich durch die Taubheit gefteigert — er war doch in jedem Worte, 
in jedem Gefühle ein hoher, freier machtvoller und auch ein reiner und 
zarter Menſch. Man konnte nicht an ihm vorbei, man mußte ihn lieben 
oder hajjen, und wer ihn kannte, wer ihn in der Kraft und der un» 
ichuldigen Fröhlichkeit und Freundlichkeit feines Weſens jah, der fonnte 
ihn nur lieben und mußte ihn bewundern aus der Tiefe des Herzens. 

Das war der Berfaffer der „Deutjchen Gefchichte im 19. Jahr: 
hundert“: der Treitjchle von 1880 und 1890; und dieſes Werf, die 
Schöpfung feiner jpäten Manneszeit, war doch das Größte, was er über: 
haupt geichaffen Hat, obwohl e8 einfeitiger war als die Eſſays und der 
hellere Glanz der früheren Tage nur noch dem erjten feiner Bände eigen 
blieb; es war das führende Buch der deutfchen nationalen Literatur diejes 
Jahrzehntes überhaupt, der höchjte und mächtigfte Ausdruck jener jpäteren 
Bismardzeit, jener Periode der alldurchdringenden nationalen Politik, 
deren Herold Treitjchke jet gemorden mar — außer den Reden Bismards 
felber iſt es jchlechterdings das größte Erzeugnis dieſer Epoche und als 
deren Zeugnis wird es fortleben, als das klaſſiſche Werk eines klaſſiſchen 
Zeitraumes deutſcher Gejchichte: leidenjchaftlich, blutvoll, gedankenreich, 
eine Welt in fich jelbit. 

Nicht daß es nicht zugleich und zuerjt eine Leiſtung wiljenjchaftlich- 
Biftorifcher Forſchung gemejen wäre. 18 Jahre lang hat Treitjchle ge- 
fammelt, vorgearbeitet, innerlich Durchgearbeitet, ehe er den I. Band 1879 
erjcheinen ließ; in meiſtens dreijährigen Abjtänden find dann die übrigen 
(Band V: 1894, bi8 an die Schwelle von 1848 heran) gefolgt. Der 
Meijter des Ejjays war zum Gejchichtichreiber großen Stile geworden, 
aud in der jtofflichen Ausbreitung feiner Arbeit. Es ijt ehrwürdig, mas 
er an Archivforfchung geleiftet Hat — er, deifen Temperament ihr fo 
fremd zu jein jchien; ein ungeheure Wiſſen, eine ungeheure, alles 
Leben umfafjende Belejenheit liegt feiner glänzenden Erzählung zu Grunde. 
Und was er darbot, war völlig neu. Aus den echten Quellen hat er 
den Gang der deutſchen Entwidlung von 1815—48 durchaus zum erjten 
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Male dargelegt; er hat eine Flut von Licht über bisher dunfle Zeiten 
außgegoffen, er hat tief und breit gegraben und die im engeren Sinne 
wiffenfchaftlichen Ergebniffe find überall ftaunenswert. Man vergißt das 
beinahe, weil er diefen riefigen Stoff fo volllommen vergeiftigt. Er ftellt 
dar und urteilt. Sein Buch war urfprüngli aus dem Wunſche er: 
wachſen, erzieherifch, ja agitatorifch zu wirken, den Deutjchen die Not: 
mwenbigfeit des nationalen Staate® aus der Häglichen Vergangenheit ihrer 
zwei legten Menjchenalter darzutun. Über der Arbeit erlebte er den Auf- 
ftieg und Abſchluß diefes Staates; fein Buch wurde zum Siegeshymnus 
für 1866 und 1870: ftreitbar blieb e8 auch fo, durch die Gefchichte politifch 
zu wirken blieb ihm auch jeßt der oberfte Zweck. Bon der Höhe bes 
neuen Reiches aus überfchaut er das Alte und das Werden de Neuen. 
Nach der glangvollen Einleitung, die von 1648 bis 1815 eilt, fchilbert 
er die ftillen Zeiten der Reftauration, den Ausbau Preußens und ber 
füddeutfchen Verfaſſungsſtaaten, die Reaktion von 1819—30, die langjame 
fchmerzensreiche Entfaltung bis 1840, die raſcher zur Revolution Hin 
vorwärtädrängende biß 1848. Das MWefentliche, das eigentlich Lebendige 
ift ihm in allem der Träger der deutjchen Zukunft, Preußen, und deſſen 
ftile Ausdehnung. Alles bezieht er auf das erreichte Ziel: die preußijch- 
deutjche Entwidlung zum Reiche Hin ift fein Gegenjtand; was in ihr 
pofitiv mitwirkt, feiert er, was ihr entgegengemwirft hat, befämpft er, und 
die alten Gegenfäße bleiben in feiner Seele und feiner Darftellung lebendig, 
unverföhnt, friegerifch, unüberwunden — das große Drama vollzieht fich 
noch einmal, er erlebt e8 und die Leſer mit ihm. Die Gegenwart mit 
ihrem politifchen Willen herrſcht über die Gefchichte. Er fucht nicht Die 
ängſtlich gewiſſenhaft zuteilende Hiftorifche Gerechtigkeit, die jede Er- 
fheinung ganz aus fich jelber würdigen will: ihm ift eine jede Erfcheinung 
gewürdigt durd) ihren Zufammenhang mit dem großen Rampfe, der jein 
eigener Lebenskampf war. So fällt helles Licht und ftarfer Schatten in 
fein Bild. Aber der Kämpfer ift zugleich ein Künjtler: die Deutfche 
Geihichte ijt die eigentlich reife Frucht der Blüten, die feine poetifche 
Phantaſie einjt in Gedichten angefett hatte. Der Aufbau des Ganzen ift 
breiter geworden, als er anfangs geplant hatte; der Stoff drohte gelegentlich 
die Schranken zu überjtrömen. Dennod) ift alles überfichtlich gegliedert, 
Band neben Band mit ftarfen Einfchnitten, in jedem Bande alles feft 
zufammengefaßt, durch europäifche Rahmendarftellung eingefaßt, Das 
innere dem Außeren eingefügt; man hat nirgends das Gefühl der Über- 
fülle und Maffigkeit. Treitjchle erzählt und ſchildert; er jtellt dad Ge— 
jamtdeutjche neben das Sonderjtaatliche, da Staatsleben neben Das 
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allgemeine mwirtfchaftliche und geiftige Leben der Nation; überall ift 
MWechfel und Form. Und auch das fachlich) Trodene wird durch bie 
Wärme feines inneren Anteils, durch den natürlich-redneriſchen Fluß feiner 
Sprache, durch die unendliche Anfchaulichkeit jedes Bildes, jedes Wortes 
belebt; merkwürdig, dieſer alles bejtrahlende rebnerifche Glanz ermübdet und 
verdrießt nicht. Wie haben wir, als die Bände erjchienen, einen jeden 
von ihnen begrüßt, genoffen, erlebt; heute mag bier und dort ein 
leifer Anja des Gefühles fich regen, daß die Form einen erjten An- 
bauch von Vergangenheit zeigt — in allen Hauptjachen hebt doch die 
Ehrlichkeit und Naturfraft des Darfteller8 über eine jede Klippe be 
ginnender Entfremdung fiegreich, ja jelbjtverftändlich hinweg. 

Und im Einzelnen: melde Kraft und Kunft der Bejfeelung! 
Treitſchke kennt Deutjchland. Es ift nicht wahr, daß er nur Preußen 
geliebt hätte; er ift überall zu Haufe, er ift gereift und hat gefehen, und 
dem tauben Manne redet das deutfche Land, jeder Stamm, jede Land— 
ihaft für fi, in ihren eigenjten Lauten. Wie hat er feine fächfifche 
Heimat, wie die badifche, die rheinijche, die ſchwäbiſche Eigenart zum 
Sprechen gebracht! Wie liebevoll und fein find die Einzelbilder aus 
den deutjchen Sonderjtaaten! Bei Preußen jchwillt ihm das Herz — 
da bat er lichter und ficherlich manches Mal zu licht gemalt; aber zu 
fünden hat er jedem unter uns etwas, in Süd wie Nord. Und neben 
dem Staatlichen das Geiftige! Er hat die großen Entwidlungen des 
deutfchen Geijtes biß 1848 in ihre Stufen gegliedert und aus dem alten 
idealiſtiſchen Deutjchland das neue, realiftifche, das wirtjchaftliche und 
politifche, heranwachſen laffen: alle Hauptlinien zieht er da feſt und Klar 
und neu. Aber daneben die Fülle des Einzelnen! Niemals redet er 
auch dort ohne Liebe und Haß; oft genug mit ſtark perfönlichem Klange, 
der auch den Widerfpruch aufrufen mag — aber mit welchem Reichtum 
des Mitgefühls, der Anfchauung, des Lebens! Im Einzelnen, im Per- 
jönlichen gipfelt doch feine Teilnahme und feine Kraft. „Männer 
machen die Gefchichte!” Wie hat er fie, hier und überall, erfaßt und 
gemalt! Man fieht fie in leuchtenden yarben vor Augen; gern jtattet 
er ſie mit den kleinen Wirklichfeitszügen aus, die lebendig machen, aber 
überall drängt er ficher auf das geijtig Beherrjchende der Perfönlichkeit 
hin. Ihr gilt, das fahen wir, von Jugend an fein bejter Glaube; der 
bat fich in feinen Bildniffen entfaltet und ftrahlend befannt. Der Schüler 
W. v. Humboldt und Goethes ſpricht mit Ehrfurcht von hohem und 
ſtarkem wie von barmonifchem Menfchentume, er dringt mit Liebe in 
das Geheimniß der Einzeljeele ein, auch der ihm fremdartigen, wie bei 
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Friedrich Wilhelm IV., und feiert ihr inneres Recht mit beiliger Scheu: 
Künftler und Gläubiger find da untrennbar in ihm verfnüpft. 

Jedoch er ift politifcher Hiftorifer, ev fügt alle Leben dem jtaat- 
lichen Leben ein: die Wirkung ftaatlichsperfönlicher Gewalten ijt jein 
oberfter Gegenjtand. Er hat noch kurz vor feinem Tode über die Auf: 
gabe des Hiftoriferd gehandelt — nicht ohne das Widerjtreben des 
Praktikers, des jchaffenden Künſtlers gegen die theoretifche Analyje des 
Schaffens. Ihm iſt der politifche Hijtoriker nicht etwa auf das Außer— 
liche des politifchen Lebens bejchränft: er faßt das nationale Dajein als 
Gejamtheit, alle jeine Äußerungen gehen ihn an, das Staatliche wird 
mit dem Wirtjchaftlichen, dem Geijtigen, dem allgemein Kulturellen 
überall innig verbunden und durchdrungen. Aber ein Gebiet gehört ihm 
dennoch vorzugsweiſe und gehört ihm allein, fein eigentliches Herrichafts- 
gebiet: „die Welt der politifchen Taten und der in ihr waltenden jittlichen 
Gejeße. Bon dieſer Warte aus betrachtet er das Völkerleben.“ Der 
Staat ift ihm — das hatte er 1858 bereits verfündigt — die eigentlich 
gejtaltende Macht diejes Lebens; was lebendig wirkten will, muß ſich 
an ihn anlehnen, und im Staate wiederum entjcheidet leßtlich, die Ver— 
hältniffe, die allgemeinen Kräfte exit befeelend und bewegend, die Kraft 
des großen Einzelnen, des Genius. So ijt Treitjchfes Weltbild; und fo 
bat er Gejchichte gejchrieben. Nie ohne jenen Glauben an eine erhabene 
Bernunft, die alles Menjchliche geheimnisvoll Leite: aber nur jelten wird 
ihr Finger fichtbar. Nie ohne das Streben nach Aufdeckung weiter Zu— 
jammenhänge und gewiſſer Regeln, die alles Leben durchmwalten: aber 
niemal® werden fie ihm zum Schema, er will das Befondere faſſen und 
jieht alle8 Lebendige individuell. Er iſt „politifcher Hiſtoriker“ nach 
jeinem Stoffe und auch nad) feiner Tendenz: er will gar nichts willen 
von Rankiſcher Objeftivität; er hat, wo er von Dahlmann ſpricht, ſich 
jelber und jeinen jchriftjtellerifchen Willen gejchildert: „in der jtarfen 
Perfönlichleit des Erzählers liegt die ergreifende Macht eines Gejchichts- 
werfes“, und foll fie liegen. Der Hiftorifer, jo fordert er, fol! richten, 
denn er jchafft ja die Hergänge nicht frei wie der Dichter, der in jeiner 
Fabel die Nemejis jelber walten läßt, er gibt fie nur wieder, und muß 
um jo mehr jein fittliche8 Urteil über fie fällen: „Aber jo gewiß der Dienich 
nur verjteht, was er liebt, ebenfo gewiß Tann nur ein jtarkes Herz, das 
die Geſchicke des Vaterlandes wie felbjterlebtes Leid und Glüd empfindet, 
der hiftorifchen Erzählung die innere Wahrheit geben. In diefer Macht des 
Gemüts, und nicht allein in der vollendeten Form, liegt die Größe der 
Geichichtfchreiber des Altertums.“ 
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Das ift der Grundion jeiner Gejchichtserzählung: auch aus ihr 
bliden uns überall, wie bei feinem Lehrer Dahlmann, die „tiefen Augen“ 
des Erzähler8 bezwingend entgegen, und das Lejen wird zu einer un- 
mittelbaren Zmwiejprache mit ihm. Es ijt jchon angedeutet worden: 
Fragen und Einwände Hat da ein jeder ihm vorzutragen; Treitjchfes 
ftarfe Natur zwingt zur Auseinanderfegung. Es ift leicht, ihm, wo er 
jouverän über alle Gebiete des Lebens und Willens handelt, einen Irrtum, 
eine Willfürlichleit vorzumerfen; e8 ift leicht, ihm Gewaltfamteiten der 
Anjchauung, des Urteild nachzumeijen. Bereits als fein Werk erfchien, 
bat nicht nur parteiijche Böswilligkeit, fondern das ernite hiftorifche und 
politifjhe Gewifjen alter Wegegenofjen Einwendungen erheben zu müffen 
geglaubt, die Treitfchfe nach feiner Art nicht begriff, die er für unberechtigt 
und feindjelig hielt, auf die er gefränft und fränfend ermwiderte. Dieje 
Anfechtungen haben jeither mit ihrer Gegenmwärtigfeit auch ihre Schärfe 
verloren, aber geringer find fie nicht geworden; das hiftorifche Denken ift 
immer mehr in die Bahnen Rankes zurücgefehrt und viele der Einfeitig- 
keiten Treitſchkes fchieben wir heute furzerhand beijeite. Bellagenswert, 
wer damit meinen würde, Treitjchle bejeitigt oder überwunden zu haben. 
Im Gegenteil: jeine Fehler find unwirkſamer geworden, feine Stärken 
aber unverringert geblieben. Die Kraft des Kunftwerfes, die Schöpfung 
des großen Schriftjteller8 jtrahlt in ungebrochenem Glanze; und aud) 
wer gewohnt ijt, Fritifch zu lejen, darf dieſes wundervolle, reiche und tiefe 
Buch wohl als eins der jchönften Erbauungsbücher, die unfer Volk befigt, 
als ein Erbauungsbuch de Deutjchtums lieben und preijen. 

Sn unferer Gejchichtichreibung hat es jeinen feſten Pla: da ift 
eö bereit8 jo gut wie biftorifch geworden. Als den jüngften und be 
deutendjten der Hiftorifer Fleindeutjch:politifcher Richtung habe ich Treitjchte 
bezeichnet; jein Werk ijt das fchönfte, das aus diefem Kreife der hiftori: 
ſchen Begleiter und Vorkämpfer der Reichsgründung hervorgegangen: ift. 
Sch Habe die Glieder der Kette früher genannt: Dahlmann, dann Droyjen 
und Sybel und ihre Alterögenojfen; ficherlich hat Macaulay, deſſen ganze 
hiſtoriſche Stellung und Tätigkeit jo mannigfad, an Treitjchfe gemahnt, 
auf ihn eingewirkt; ficherlich auch G. Freytag durch feine „Bilder“; am 
ſtärkſten vielleicht, bei aller Verjchiedenheit der Naturen und Beitrebungen, 
dasjenige Werk, das mit Treitſchkes Gefchichte zufammen wohl die 
vollendetjte Leiftung der deutfchen Gejchichtichreibung jeit der Jahr: 
Bundertmitte darjtellt, Th. Mommſens Römijche Gejchichte — alle dieje 
BZujammenhänge biographifch und literarhiftorifch näher zu ergründen wird 
die Mühe lohnen. Überall wird jolche Forfchung in Treitfchtes Wert 
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die Spuren jeiner Generation ftark hervorzuheben haben: fie drängen 
fih ja auf. Auch deren bejtimmte Grenzen trägt es in fich. Treitſchke 
betrachtet die Gefellichaft, fich felber Tonfequent, immer nur im Rahmen 
des Staate8; wir fahen, wie er andere Betrachtungsmeifen und mie er 
die fozialen Anfprüche neuer Schichten bewußt von fich wies. Er handelt 
vom Geſellſchafts- und Wirtfchaftsleben, aber doch mwefentlich unter dem 
Gefichtspunft der Staatspolitik und etwa des Geiftes: von Nachfolgern, 
die von der Wirtjchafts:, der Sozial: oder der AKulturgefchichte im be 
fonderen Sinne ausgingen, hebt er fi) ab und mollte er fich abheben. 
Gewiß verträgt feine Arbeitsmweife von dort aus bejtimmte Ergänzungen, 
aber zugleich: dem Hypnotifierenden Einfluffe, den das Wörtchen „ſozial“ 
oder den kulturgeſchichtliche Konftruftionsgelüfte feither jo oft geübt 
haben, war er unzugänglich. Eben deshalb ift auch der Einfluß, bie 
feine Staatsgeſchichtſchreibung — jo mie er fie handhabte — der deutjchen 
Gefchihtfchreibung hinterließ, Har und bejtimmt und von unabläffig pofl 
tiver Wirkung geblieben; er hat ftärfend, erweiternd und auftauend gewirkt: 
das ift allen Jüngeren zum Segen geworden. Erben feiner Einfeitigfeiten 
bat er faum binterlaffen — dazu war alles an ihm viel zu individuell 
ausgeprägt; nur Leben hat er außgejtreut, wohin fein Same fiel. Neben 
der monumentalen Weisheit der Rankiſchen Gejchichtfchreibung und ihren 
überwiegenden Nachwirkungen jteht die feine — „des Schiller8 neben unferem 
bijtorifchen Goethe" — jelbitändig, eigen, eine heilfame Ergänzung der 
andern auch ihrem Einfluffe nach, ein Wefen und eine Macht für fid. 

Die Deutfche Gefchichte ift jeit dem Beginn der 70er Jahre durch eine 
Reihe anderer Schriften begleitet worden, durch wertvolle Charakteriſtiken 
und Gelegenheitsreden wie über Pufendorf, Luther, Guſtav Adolf; mancher 
lei Neben und Vorarbeiten erjchienen in den Preußifchen Jahrbüchern; 
einige große politiiche Zujammenfaffungen, die ich erwähnte, gab er 1886 
der neuen Ausgabe der Aufjäge mit. Nicht lange danad) mußte er ſich 
von der Zeitfchrift trennen, die er einjt groß gemacht hatte, politifch war 
er allmählich jtummer geworden und verftummte er nun ganz; feine 
letzten politifchen Außerungen dienten dem Kampfe für fein Bildungs 
ideal, das humaniftifche. Die Deutfche Gefchichte war fein Lebensinhalt 
geworden. Noch eins freilich lag ihm auf der Seele: er jehnte fich danach, 
dereinft al3 die reiffte Frucht feiner gefamten Geiftegarbeit eine „Politik“ 
zu fchreiben. Er ift nicht dazu gefommen. Seine Schüler haben dann 
feine Vorlefungen über Politif zufammengeftellt und herausgegeben. Es 
fol ihnen der Dank dafür nicht verfümmert werden. Vieles Entfcheidende, 
das wir nicht auch fonjt von ihm gehört hätten, enthalten die beiden 
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Bände vielleicht nicht, und was fie geben, tritt doch nicht im vollen 
Treitichfifchen Gewande auf: Reden und Schreiben war eben doch jelbft 
bei ihm zweierlei, und eine Vorlefung behält immer etwas Zufälliges. 
Seine Staatslehre war überdies weder im ftrengen Sinne philofophifch 
noch foziologifch noch juriftifch: ſchwerlich wird fie einen der Fachverwandten, 
die heute auf dieſen Gebieten tätig find, befriebigen; die logiſche Syftematit 
mar jest jo wenig wie in feinen Anfängen Treitfchles Stärke. Troß 
allem ift auch dieſes Buch durchaus etwas für fich, eben weil e8 ganz 
Treitfchkifch ift, in dem was e8 enthält und was ihm fehlt. Es ift, wie 
einft jeine Habilitationgfchrift, da8 Werk eines Hiftorifers und Politikers. 
Es ftreut die Fülle feines Wiſſens, feiner Vergleichungen, feiner zufammen- 
faffenden Gedanken — vergleichend, aber nicht fchematifierend auch hier! — 
mit verfchwenderifcher Hand aus, gefchichtliche, insbefondere verfafjungs: 
geſchichtliche Anregungen, politifche Überzeugungen und politifche Dis— 
kuffionen, Heinen wie großen Inhalts; e8 zeigt den Redner und Lehrer 
Treitichle inmitten des Tages, voll von Eindrüden, die er aufnahm, von 
Urteilen, die er um fich warf. Ohne Gewinn und Genuß wird e8 niemand 
lefen, der nicht vom Feigenbaum durchaus Datteln verlangt; und ich denke, 
daß noch die Nachwelt dasjenige gerne und dankbar daraus hiftorijch lernen 
wird, was aus ihm vornehmlich zu lernen ift: nämlich die Art, wie der 
bedeutendjte Publizijt der Tage Bismarcks und des jungen Reiches den 
Staat anfah, lebensvoll, farbenreich, perjönlich, und wie er ihn mit feiner 
ſtarken Staatdgefinnung, mit jeinem Sinne für Macht, Maß und Kraft 
durchdrang. Praktiſch aber wird aud heute noch fo mancher Heran- 
wacdjende fi) daran erziehen können: auch hier lohnt Treitjchle dem 
Zuhörenden durch vielerlei reiche und mannhafte Lehre. 

Die eigentliche Politik ift ungefchrieben, die Deutfche Gejchichte un- 
vollendet geblieben: der Sterbende hat beides in meher Seele beflagt. 
Aber das Dajein ijt hart mit ihm umgegangen bis zuleßt. Ich weiß 
nicht, ob Treitfchlte jemals ganz ohne Vorbehalte Bismardifch geworden 
ift; jeine Artifel, audy in der Zeit von 1878 ab, laffen folche Vorbehalte 
doc wohl erkennen. Schließlich war er dann doch, den Hauptjachen nach, 
der Prophet auch des greifen Kanzler geworden; mie hätte auf den 
Prediger großen Menjchentums nicht der einzige ganz Große ungeheuer 
wirken follen, der jeine Zeit mit feiner Perjönlichkeit und feinem Einfluffe 
fo überragend und fo unerjchöpflich umfpannte! Syedenfalls hat der Sturz 
Bismarcks Treitfchle getroffen wie der perfönlichite Schlag. Er hat die 
unficheren Jahre, die nachfolgten, in tiefer VBerftimmung und mit mancher 
Dppofition durchlebt, die dann wohl in bligenden Worten furchtlos auch 
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an die Öffentlichkeit brach. Er glaubte, mit feinem alten Herin, den er 
innig liebte und verehrte, jei 1888 auch ihm die Sonne zur Rüfte gegangen. 
Er jchrieb 1894 an G. Freytag, natürlich verzmweifle er an Preußen nicht, aber 
er felber erwarte die Beſſerung nicht mehr zu jehen. Die widerjtrebenden, 
ruhelofen Bewegungen, die lange vorbereitet, nach dem Ausſcheiden 
Wilhelms I. und ſeines Kanzlers das geijtige und öffentliche Leben jeiner 
Nation überſchwemmten, Radikalismus, Sozialismus, Aejthetentum und 
Proßentum, blieben ihm fremd und verhaßt. Er hielt 1895 in der 
Gedenfrede für den großen Krieg der wirren Gegenwart das Bild reinerer 
und größerer Tage, die die Tage jeiner Generation und feines Ideales 
gemwejen waren, vor daß Gejicht. Er wandte ſich nicht ab und verbitterte 
fich nicht, aber er trauerte über vieles. Dazu die Sorgen ſeines Haufes; 
ein langes Augenleiden, das dem Tauben die Blindheit androhte — er 
hätte fie nicht lebend ertragen. Er erholte jich, jchrieb in dem 5. Bande 
feiner Gefchichte (1894) nächſt dem eriten den jchönften dev ganzen Reihe; 
er fchritt zu neuer Arbeit jchöpferifch fort. Da überfiel ihn im Winter 
1895 das Nierenleiden, dem er erlag; er hatte mit jeinen Kräften nicht 
baushalten mögen; die beiden Pläne, die er noch im Herzen hegte, nahm 
er mit jich in das Grab. — 

Gewiß ift ein großes Stüd Tragif in feinem Leben gewejen, und in 
feinem Sterben nur allzu gewiß. Er jelber hat 1886 dem älteren Freunde 
Mar Dunder die Abſchiedsworte jo gejprochen: „Mar Dunder zählte 
noch zu dem alten Adel jenes begabten Gejchlechtes, dem die deutiche 
Kalokagathia, die Univerjalität der Bildung in die Wiege gebunden jchien. 
Er bat in feiner Jugend die Sonne der deutjchen Philoſophie verfinfen, 
im Alter den jungen Tag des deutichen Staates aufjteigen jehen. Er wußte, 
was dies jagen will. Die Schmerzen des Lebens blieben auch ihm nicht er- 
jpart; aber dankbar pries er immer das gütige Geſchick, das ihn gewürdigt 
babe, in diejem deutſchen Jahrhundert ein Deutjcher zu fein.“ 
In diefem Schlußjage liegt der volle Hauch des Hochgefühls, das 
gerade in Wilhelms und Bismards lebten Zeiten dem Deutfchen in 
Treitichle die Brujt jchwellte und das jpäter immerhin janf: aber für 
das Ganze jeines Lebens hätte er ihn doch wohl auch auf jich jelber an- 
wenden mögen bi® zuleßt. Ex blieb der aroßen Zeiten froh, die er erlebt 
hatte und zu deren beiten Rämpfern er gehörte. 

Er war fein Hegelianer gewejen wie der um 23 Jahre ältere Dunder. 
Er jteht unmittelbarer in der Generation Bismarcks: wie vieles ihm mit 
diefem auch an jtaatlicher Lehre gemein ift, das bat H. v. Petersdorff 
einmal aus den „Gedanken und Erinnerungen“ des einen und der „Bolitit“ 
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des anderen zufammengejtellt. Zwar es war in Treitjchfe noch andereß: 
er war innerlid, durch den Liberalismus bindurchgegangen, das geiftige 
Element war immer ſtark und beinahe vorherrjchend in ihm, er fam wo 
nicht von den großen ibealijtiichen Philojophen, jo Doch von Goethe ber. 
Dennoch: Die Wege der beiden, des Staatsmannes und des Publiziften, haben 
fi) vereinigt, und vereint wird auch ihr Gedächtnis der Gejchichte bleiben. 

Als Sohn und Träger einer bejtimmten Zeit, ihrer Eigenart und 
ihrer Einfeitigfeiten, wenn man will: jo fanden wir Heinrich von Treitfchte 
überall. Bon dem Punkte au, auf dem er jtand, find manche lebensvolle 
Richtungen unferer Gegenwart weitergegangen. Er iſt fein Alldeutjcher 
gemejen, jo lebhaft er bereits in der Hohenwartfrife von 1871 dag Unglüd 
des Deutjch-Öfterreichertums mitempfand und fi) — miderftrebend! — 
die Notwendigkeit vergegenmwärtigte, die unfer Reich im Falle ihrer Gefahr 
an unjere Landsleute in Dfterreich bindet. Er ift und er wäre noch 
weniger zum Nationalfozialen geworden, troß feiner Aufnahme der Sozial- 
reformen Bismarcks. Dennoch dürfen die Einen wie die Anderen Gemein- 
ſamkeiten mit ihm juchen und finden und aus feinem Reichtum jchöpfen. 

Er war, daß fahen wir, ein Held und Prediger der Perfönlichkeit: 
mit fouveränem Stolze bat er fie in jich felber, mit Überzeugung und 
Künftlerfchaft in feinen Gejtalten dargeftellt und fie in ihrem Rechte be- 
gründet und verteidigt. Hier hat er unferer Welt, die wieder fo eifrig 
um die Behauptung des Perjönlichen ringt, aus feinem Glauben und 
feinem Sein heraus noch viel zu geben. 

Das Befte, was er fie lehren kann, ift allerdings immer er felbjt: 
er glaubte an fi) und an die Kraft. Wir rufen ihn heute auf, von 
neuem durch unfere Mitte zu jchreiten, ein Wahrzeichen und eine Be- 
fhämung für all den ffeptifchen und zerjegenden Kleinmut, für all das 
unfichere phantaftifche Taften, für leere Blafiertheit und eitle Selbſt— 
beipiegelung — mit feinem bröhnenden Schritte, feinem gewaltigen Haupte, 
feiner fiegesgemwifjen Mannheit. Was er mar, das bleibt uns immer ein 
Troſt und eine Erhebung; und was er vor allem verfocht, wie nötig 
haben wir e8 noch jeden Tag: jene eifernen und doch fo lebensvollen 
Gedanken ſeines preußijchen Deutſchtums, feines politifchen Willend und 
feine? Macht: und Staatsgefühle. Er wird fie auch heute noch und 
lange noch verfünden: er hat das Recht auf eine Unfterblichfeit des 
Wirkens, weil er die ftärkften Kräfte großer Tage rein und mächtig in 
feinem Wefen trug und deshalb hinübertragen darf in die Zukunft; weil 
er einer von denen ift, die ihrem Volke unverjiegliche Quellen zuführen 
aus deſſen eigenfter und echtefter Tiefe empor. 

— —— 
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(Rachdrud verboten.) 
(Durch die Güte von Fräulein Maria von Treitfchte dürfen mir zu unferer 
Freude bier unjeren Leſern aus dem noch nicht veröffentlichten Briefmechiel 
Heinrih von Treitfchles vier Neifebriefe an feine Gattin aus verfchiedenen 
Jahren mitteilen. Unſere Lejer werden wie wir der Tochter des großen Toten für 
diefe Gabe befonders dankbar fein.) 


L 


Gent, 7. 9. 68. 
Liebfte Emma, 


ich babe recht prophezeit: das ſchöne Antwerpen mit feiner Fülle von 
Sehenswürdigfeiten ließ mich geftern erft nad) Mitternacht heim- 
fehren, nachdem ich vom frühen Morgen an im Schweiße meines An- 
geficht3 meinen Reifepflichten obgelegen. Heute aber fomme ich meinem 
Berjprechen nad) und antworte auf Dein liebes Briefchen, das pünktlich 
wie die beiden erjten eintraf. In einer Hinficht hat mich die Ehe ent- 
ſchieden verdorben: das lange Stillſchweigen, dem ich mid) feit Amfterdam 
und Leyden ununterbrochen hingebe, fällt mir jett ſchwerer denn in 
meiner junggejellenzeit, ich bin durch meine liebe Frau verwöhnt. Im 
übrigen gewährt mir die Reife jo viel Belehrung, daß ich jelbft die ent- 
jegliche Hitze und die fchlaflofen Nächte gern ertrage. Zum Schluffe 
meiner Hollandfahrt jah ich noch ein ſchönes Stück niederländifchen Lebens: 
zwar Rotterdam ift nur ein ſchwacher Abklatſch von Amfterdam und 
bietet nur einen Genuß — den lang entbehrten Anblid eine8 mächtigen 
Stromes mit fließendem Waffer. Aber Delft ift wie Leyden ein wahres 
Schatzkäſtlein holländijcher Nettigkeit und idyllifchen Behagens, zudem 
reich an großen hiſtoriſchen Erinnerungen: in den Kirchen liegen Wilhelm 
v. Dranien, Tromp und Piet. Hein und Grotius. Auch durch diefe 
Weife, die Helden und Staatsmänner im Leben kurz zu halten, und fie 
im Tode durch prächtige Denkmäler zu ehren, erinnert die Sinjelrepublit 
der Nordjee an ihre Schweiter in der Adria. — Mit dem erften Schritte 
in Belgien betritt man eine andere Welt; die Canäle verjchwinden oder 
bejtimmen doch nicht mehr das Bild der Landjchaft; man fommt aus 
dem amphibijchen Dafein heraus. Und nirgendwo auf der Welt babe 
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ich den Gegenſatz zwijchen Nord und Süb innerhalb eines Volksthums fo 
grell gefunden; er wird verfchärft Durch den fanatifchen Gegenjat der Eon- 
feffionen. Hier trifft wirklich zu was Fatholifche Pfaffen und fentimentale 
Romantiker behaupten: bier im Niederlande ift der Proteftantismus 
profaifch, nüchtern, in taufend Sekten zerfplittert, der Katholizismus 
farbenreich, die Phantafie hinreißend. Man braucht nur die durchaus 
weltlihe Malerei von Holland und die ebenjo überwiegend religiöfe 
Malerei von Belgien zu vergleichen. Hier in Belgien ift die Fatho- 
liſche Kirche eine furchtbare Macht, dann und wann erfcheint ihr Kultus 
wirklich ergreifend. ch komme ſoeben aus der Beginenlirche; das ift 
ein wunderbarer Anblid, diefe Hunderte von Klofterfrauen mit ihren hohen 
weißen Hauben; dazmwifchen Arbeiter, die aus der Fabrik heimfehren, und 
vornehmes Publifum. Alle Welt aber, und auch ich, wird von den frommen 
Frauen gepfändet; hoffentlich war e8 fein Peteröpfennig. So viel ift mir hier 
klarer geworden als aus hiftorifcher Betrachtung: die ultramontane Macht ift 
bier uralt, der Krieg gegen Holland wurde in der legten Zeit nicht bloß 
von Spanien, jondern auch von den Belgiern mit Leidenfchaft geführt; 
alle Kirchen zeigen Bilder von belgifchen Malern aus dem 17. Jahr— 
hundert, die den Triumph der Fatholifchen Kirche darftellen: ihr Wagen 
rollt, von einer befränzten Jugend gezogen, über Luther und Calvin 
dahin, die unter Gößenbildern und höllifchen Ungethümen am Boden 
liegen. Und troß alledem geftehe ich, daß ich an die Tiefe diefer Reli— 
giofität nicht glaube; die holländifche Frömmigkeit erfcheint mir jehr viel 
aufrichtiger. Ban Dyd ift in feinen religiöfen Bildern entfchieden kleiner 
als in jeinen Porträts, Rubens zum mindejten nicht größer als in feiner 
Zömwenjagd und ähnlichen meltlichen Bildern. Die jchlichte innerliche 
Frömmigkeit der mittelalterlichen Meifter fehlt diefen modernen Menjchen. 
Aber wenn man die heiligen Bilder kurzweg als hiſtoriſche Bilder auf- 
faßt, dann freilich erjcheinen Ruben Kreuzabnahme und FKreuzigung 
grandios; dazu die herrliche Umgebung der mächtigen Gemälde: der 
Dom mit feinen ganz vollendeten 7 Schiffen und feinem Thurme, der zu 
anmutbig und lieblich ift, al® daß ich ihn mit den großartigeren Pyramiden 
unferer Dome vergleichen möchte. Antwerpen ijt die Stadt des Rubens 
und wie ihr größter Sohn fejtlich heiter. Sn Gent kommt man fchon 
in eine fernere Bergangenbeit; bier ift der Boden der Ban Eyd. Die 
Bilder der beiden Alten find herrlich, aber ihre Stadt ftecht dahin; über 
120000 Menfchen leben noch in dem gewaltigen Gent, und doc) jcheint 
Die Stadt öde und verfommen. — Eine ſehr freubige Uberraſchung war 
mir die Macht des flämifchen Elements. Alle Injchriften an den Kirchen 
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und den Heineren Läden find flämifch; ich verjtändige mich mit dem 
gemeinen Mann befjer durch jchlechtes Holländijch als durch leidliches 
Franzöſiſch. — Ich bin fehr fparfam gemwejen, was freilich nöthig war 
in dem furchtbar theuren Holland; auch Belgien ift nicht gerade mwohl- 
feil. Nur geftern fchmeifte ich aus und faufte mir die soirdes d’Aix-les- 
Bains von Madame Rattazzi in der Hoffnung, Einige über Cavour 
darin zu finden. Ich ward aber bitter enttäufcht! Gemöhnliche Subel- 
Literatur des second empire, nicht geradezu ſchmutzig — am Schlufie 
erbricht fi) da8 Lafter immer — aber flach und leer. Dieje napoleo- 
nifchen Menfchen find jelbjt in ihrer Frivolität langweilig. Mir wird 
diefer flache Ton über die Liebe immer mehr miderlich, jeit ich Dich habe, 
Du liebes goldene® Herz. — Aus Brüffel am Donnerstag jchreib' ich 
wieder. Nun küſſe mir mein Elärchen und grüße die Eltern herzlich. 

Von ganzem Herzen 

Dein Heinrich. 
a 
II. 
Rom, 24. 10. 79. 
Liebes Herz, 

der lebte Brief aus Rom, und er foll gut lauten wie alle früheren. 
Ich bin tief dankbar für alles genofjene und fann mit dem Bemußtfein 
jcheiden, daß ich viel gelernt und ohne wilde Hebjagd alles mejentliche 
gejehen babe — nur die Farnoſina und die Billa Ludoviſi find und 
bleiben leider gejchloffen. Bon der Umgegend hätt ich vielleicht etwas 
mehr jehen fönnen, wenn das Wetter in den le&ten 1, Wochen nicht 
fo unficher gemejen wäre; aber ich habe doch alle Theile der Umgebung 
fennen gelernt, das Albaner, das Eabiner, das Volsker-Gebirge und bie 
Maremmen; unmittelbar vor den Thoren weiß ich jetzt viel beffer Befcheid 
als vor denen Berlin, Habe Dank für Deinen lieben legten Brief; 
meine Vorwürfe von vor 10 Tagen erjcheinen mir jegt ſelbſt jehr ver- 
altet, da Du inzmwifchen jo fleißig gefchrieben. Sch fcheide ungern, und 
wenn ich Dich hier hätte blieb’ ich gern noch einen Monat; aber leben 
könnt’ ich bier doch nicht und noch weniger möcht’ ich ein Italiener fein. 
Mein deutſcher Weltbürgerjinn reiht nur fo meit, daß ich überall 
unbefangen fehen und lemen kann; Deutjchland „zu vergeffen fällt mir 
jelbft bier gar nicht ein. Auch werd' ich hier, unter dem echten Lateiner- 
blute, nirgend® mehr für einen Staliener gehalten, ſondern ftet3, noch 
bevor ich den Mund aufgethan, für einen Deutfchen. Der entſcheidende 
Unterjchied liegt in den Augen — bie italienifchen Augen find auch ſehr 
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tief, aber mehr geijtvoll al8 gemütlich — und in den Hüften; die bleiben 
das Borrecht der germanifchen Völker, Slawen und Romanen haben 
feine. Gejtern war ich in Segni, oben in den Volskerbergen, noch 
1, Stunde Steigen? von der Station. Der Weg ift unbedingt ficher 
— wirkliche Gefahr hab’ ich auf der ganzen Reife, Deinetwegen und 
der Rinder wegen, niemal® auf mid) genommen, höchitens die Fahrt 
nah Päftum hätte, wie ich aber erjt nachträglich erfuhr, möglicher: 
weife durch einen Brigantenjcherz gejtört werden fönnen. Doch 
unheimlich jind dieje Bergſtraßen in ihrer tiefen Einſamkeit, fein Haus 
und fein Quell auf dem ganzen Wege, nichts als die grauen fahlen 
Berge, dann und wann einige Ölbäume, die in folder Umgebung fehr 
ſchwermütig ausfehen, und tief unten die rodtbraune Hochebene, eine 
Kraft und Sattheit der Erdfarbe, wovon man im Norden feinen Begriff 
hat. Lyriſch- muſikaliſch wie die unfere wirkt diefe Landjchaft nie, und 
ih kann recht begreifen, daß fich Felix Mendelsjohn bier nicht wohl 
fühlte; ihre Schönheit liegt in dem Adel der Formen und der Macht 
des Lichtes und der Farben. Bon der Höhe von Segni fieht man 
weithin über ganz Latium, bi8 über Rom hinaus; aber welch ein trauriges 
Bild doch, die unendlihe Wüſte um eine Weltjtadt, und dazu die vom 
Fieber abgezehrten Jammergeſtalten bier unten in der Campagna! Wäre 
ich Italiener, ich böte meine ganze Kraft, ftatt für das Narrengejchrei 
um Triejt, vielmehr für die Beftedlung der Campagna auf: hier ijt eine 
friedliche Eroberung von unermeßlichem Segen möglich, Droben in ber 
friihen Luft der Volskerberge gedeiht freilich ein anderes Gefchlecht, der 
kräftigſte Stamm Mittelitaliend jo viel ich geſehen: ſtolze ftattliche 
Menfchen, die nicht betteln, nur gelegentlich den Dolch brauchen. Gie 
redeten mich gleich auf Mommjen an und machten mir vor, wie er 
überall herumgejchnüffelt habe. ch folgte denn auch jeinen Spuren und 
bejchaute mir andächtig die gewaltigen Kyklopenmauern aus der ältejten 
Beit europäifcher Gefchichte. Heute bin ich gleich in allerhand Palazzi 
berumgezogen — die gemaltigjten bleiben doch die Cancellaria, aus der 
eigentlichen Blüthezeit Bramantes8 und Pal. Farnefe, der den Stempel 
M. Angelo trägt. Nachmittags wieder mit Schel8fes eine Campagna— 
fahrt. Nun ſollſt Du morgen noch einen Zettel, feinen Brief erhalten, 
Am Montag beginnt die 5oftündige Fahrt. %YH hoffe, fie foll glücklich 
verlaufen wie dieſe ganze gejegnete Reife, bei der ich wirklich nur den 
einen Kummer gehabt habe, daß Du nicht mit dabei warjt, liebjte Emma, 
Küffe unfer Kleines Volt von Deinem treuen 9. 
* 


* 
* 


Deutihe Monatsihrift. Jahrg. V, Heft 8. 13 


194 Vier unveröffentlichte Briefe Heinrich von Treitjchtes. 


III. 
Stockholm, 16. 8. 80. 
Liebes Herz, 

Die heißen Sommertage des hohen Nordens verloden nicht gerade 
zum Brieffchreiben. Die Sonne brennt mit erftaunlicher Macht, jaft mie 
in Stalien, dafür ift e8 im Echatten jehr angenehm, und Abends nad) der 
langen Dämmerung, die erft gegen 10 Uhr endet, tritt jtarfe Abkühlung 
ein. Trotzdem will ich Dir noch ein paar Worte über diefe eigenthümlice 
Stadt jagen. An der Etelle, wo die Echärenfee mit dem Mälarfee, einem 
ebenfall8 mit Echären bededten Landjee, zufammentrifft, liegt Stodholm 
auf einer Reihe von Schären, die hier ungewöhnlich hoch find, alfo, mit 
Gebäuden bededt und an der rechten Stelle von Kuppeln gekrönt, ben 
Eindrucd von Bergen machen. Dieje Verbindung von Höhen und breiten 
Wafjermaffen macht den Reiz der Stadt aus. Vieles erinnert an Genf. 
Breite Brüden führen über die Eeearme. Mitten unter ber jchönen 
Nordbrücde liegt, ganz genau fo wie die Rouſſeau-Inſel, eine Inſel mit 
Park, Abends glänzend erleuchtet und von taujenden fneipenden Menſchen 
in einer befiändigen Völkerwanderung bejucht.s Oben auf der Brüde 
ftehen andere Echaren und jchauen dem bunten Treiben auf dem Inſelchen 
zu. Die Stadt ift nicht reich an fehönen Gebäuden (d. h. nach deutichen 
Begriffen); der harte Granit jcheint für Bauzwecke wenig geeignet, man baut 
meiſt in Badjtein oder weiß angeftrichenem Lügenputzbau. Aber die Haupt- 
gebäude find fehr glüdlich ins Waffer oder auf beherrichende Höhen geftellt, 
fo daß das Gejammibild imponirt. Was mid) anzieht find die Spuren 
einer bewegten Gerichte. Die Verwaltung des Landes ift nah 
germanijcher Weife dezentralifiert, aber alle Eultur, aller Glanz und alle 
großen Erinnerungen des Reichs finden fich hier und im nahen Upfala 
vereinigt. Königsdenkmäler in Echaren, die meiften jchon aus dem 
18. $hdt., alfo nicht beſonders; am jchönften ein Karl XII, dicht 
am Gtrande; die befannte hagere aufgeregte Geftalt mit erhobenem 
Arm, als mollte fie den Weg zu einem neuen Abenteuer weijen; am 
Fußgeftell einige alte Bekannte, jächfiiche, polnıfche Mörſer, dem ftarken 
Auguſt abgenommen, mit Inſchriften von dem berühmten GStüdgießer 
Herold in Dresden, deffen Werte ich auf dem Königftein fo oft be 
tracdhtet habe. Sıhr merkwürdig ift der Togenpalaft der alten Ariftotratie, 
das Ritterhaus, ein Bau aus dem 17. Yahıh., würdig und glänzend; in 
dem Ritterfaale, mo der Adel bis 1865 jich verjammelte, bilden die Wappen 
des Adels die Tapeten. Heute tagen 1. und 2. Kammer zufammen in 
dem neuen Reichstagspalaſte, einem ſchäbigen Privathaufe, wie du ihrer 
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in Berlin hunderte finden kannſt. Der ganze Gegenjaß der majeftätifchen 
alten Ariftofratie und des leichtlebigen demofratifchen neuen Jahrhunderts 
tritt Einem dabei vor die Augen. Nahe beim Ritterhaus liegt Die 
Riddarholmlirche, Schwedens Weftminjter. Da hab’ ich recht gefühlt, 
welches Glüd für ein Volk die Staatseinheit ift; die Menfchen befiten 
dann jo vieles, was fie gemeinfam lieben und bewundern Tünnen. Es 
rar gerade der Tag des freien Eintritts; hunderte von Menfchen füllten 
die Kirche und betrachteten fi) die Gräber der Könige und Helden mit den 
dichten Büfcheln erbeuteter Fahnen darüber. Auch eine preußifche Trophäe 
ift mit dabei: ein Wimpel eines Stettiner Schiff8 von 1759, das ift alles, 
wa3 die Schweden, außer ungeheuren Prügeln, aus dem 7jähr. Kriege 
heimgebracht haben. Bon Birger Jarl bis auf die Bernadotte® ruhen 
da fajt alle die Männer, welche das kleine Volk geziert haben; dort 
der Sueriges aera sofver under marmor 
wo Schwedens Ehre fchlummert unterm Marmor. 
Auch der Fremde kann dieje Verſe Tegners nachfühlen. Du ſiehſt, ich 
babe mit Hilfe eines Bädekerſchen Sprachbüchleins die jchöne Sprache jo 
weit gelernt, daß ich Zeitungen u. dgl. glatt weg lejen und einige Säße 
radebrechen fann. Das ift nöthig, denn außerhalb Stockholms verjtehen 
nur die eigentlich Gebildeten Deutich. Die gerühmte Umgegend ift keines— 
wegs großartig. Denke dir den Wannjee, aber jtatt des Sandes Granit, 
und dies Landjchaftsbild auf unendliche Entfernungen ewig gleich, und 
dazu lauter ganz niedrige Fichten, hie. und da ein häßliches weiß an- 
geftrichene® Schloß — es ift auf die Dauer ſehr eintönig. Dieſer ver: 
dammte abgerundete Feld wirkt ebenjo profaijch wie der Sand und kann 
nicht einmal wie diefer von der Eultur bezwungen werden. Geftern fuhr 
ich nad) Upſala, dem Nordpol meiner Fahrt, 60° n. Br. Über 6 Stunden 
Dampfbootfahrt auf dem Mälar: Schären, nicht? als Schären. Der 
Mittelpunkt der altnordifchen Geſchichte war mir hiftorifch jehr merk: 
würdig, liegt aber feineswegs jchön, an dem Flüfchen Flyris, und 
bietet außer dem alten Dome und einem jcheußlichen Schloſſe feine nam— 
Baften Baumerfe. Nahebei der alte Krönungshügel. Kurz, ich lerne 
bier viel und bin zufrieden. Aber Deutjchland (auch fein Norden) ift, 
Alles in Allem, viel fchöner und reicher. — Morgen will ich in einem 
Ritt nad) Kriftiania, von dort am Freitag über den Trollhättafall und 
Gothenburg die Nüdreife antreten und am Gonntag abend nad) einer 
fünften Seefahrt (!!) hoffentlich in Kiel eintreffen. 
TO Von ganzem Herzen küff’ ich Dich; grüße alle. © :. Dein treuer H. 
® ” 


* 
13* 
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IV. 
Braunfchweig, 12. 8. 88. 
Liebfte Emma, 
auf viele Briefe darfſt Du in diejen Tagen nicht rechnen; ich komme 
meift ſpät abends am Reifeziele an. Daß Deutichland überall jchön ift, 
wenn man nur die Augen dafür hat, ift mir wieder einmal klar gemorben. 
Wie viel Schönes hab ich in drei Tagen in fünf alten Sachſenſtädten 
gefehen. Erſt ein kurzer Aufenthalt in Magdeburg, wo mir Vieles neu 
war, nicht nur die eleganten neuen Straßen, die bier wie überall in 
unferen aufblühenden Städten entjtanden find, jondern auch einige alte 
Kirchen, die ich früher als Student nicht bemerkt Habe. Quedlinburg 
würde dir gefallen — natürlich) wenn du nicht in den fcheußlichen Betten 
übernachten müßteft. Es ift eine Blumenftadt wie feine andere in Deutjd- 
land, felbft Erfurt nicht. Ganze Felder von Blumen; ich wußte zuerft 
gar nicht, was die rothen, gelben, blauen Streifen in der Aderflur be: 
beuteten, der Duft der Nelfenfelder geradezu beraujchend. In biefen 
Gärten liegt nun auf hohem Felſen die alte Königsburg mit dem Dome, 
worin die Gebeine Heinrichs I. ruhen, dicht darunter die Geburtshäufer 
von Klopſtock und K. Ritter. Es find herrliche Erinnerungen; auch die 
Landſchaft jehr hübſch, auf jeder Höhe fieht man die ganze Kette des Harzes 
vom Broden bis zum Stubenberge dicht vor fich. Lebendiger und reicher 
an jchönen Bauten ijt Halberftadt. Das Charafteriftiiche des Landes 
find die alten, fchweren, buntbemalten romanijchen Dome und an 
den Bürgerhäuiern die jchönfte Holzarchiteltur, die e8 auf der Melt 
giebt: oft an einem Haufe mehr als Hundert Sculpturen und Bilder, 
heilige und Iuftige, und das heutige Gejchlecht gewinnt wieder einen 
Sinn dafür und baut in ähnlicher Weije. Halberjtadt hat aber außer: 
dem noch einen großen gothijchen Dom, der gar nicht ſächſiſch ift, ſondern 
an die rheinifchen Prachtbauten erinnert. Am Altar ift auch eine 
Dppenijche*) Kapelle; e8 geht immer abwechfelnd: Brandenburg, Bismard, 
Sachſen, Oppen, Anhalt, Bennigjen, der ganze hohe und niedere Adel der 
Sachſenlande ift dort vertreten. Ein Oppen war Bijchof, aber der lebte 
Domherr des Namens war leider fanatifcher Katholit und Dfterreicher, 
während das übrige Domkapitel ſchon evangelifch war. — Goslar, das 
ganz in den Harzbergen liegt, hat mir wieder, wie einft, einen mehr 
düfteren als jchönen Eindrud gemacht. Inzwiſchen ift aber bie alte 
Raiferpfalz wieder aufgebaut, das ältejte deutfche Schloß, und wird mit 


*) Tr.3 Mutter war eine geb. v. Oppen. 
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Freskenbildern gejehmüct, wovon eines, der Einritt Kaifer Wilhelms, 
mich tief ergriffen hat. Deutſch ijt hier alleg — die Ottonen, die Heinriche 
und Raifer Wilhelm fieht man überall, und wir wollen Gott danken, 
daß die Leitung Deutjchlands wieder in die Hände diefer fejten Nieder— 
fachfen gelommen ijt, die doch immer die Kunjt des Herrſchens beffer 
verjtanden als wir Oberländer. Heute Hildesheim, dad an Holzbauten 
und romanijchen Domen wohl unter allen am reichjten ift. — Nächte 
Adreffe: Geeftemünde, Hotel Hannover, Freitag. Es ift 11 Uhr vorbei, 
und ich will Dir zu Liebe ausfchlafen. 





Don ganzem Kerzen Dein D. 
“ Sie so 
NND 
Sommernadtgedanken. 

Erlolchen ift das letzte Abendleuchten, Und Vögel Ichwirrten, — angitvoll 
Ein leifes Sächeln kühlt die Selfenwand, aufgewacht, 
Und wie von Augen, die fich träumend Wohlitandmeinfierz, doch war's ein freudig 

feuchten, Stocken, 


Entperlt der Tau dem fommerlichen Land. 
Verfitummt des Tages braufende Regilter, 
Verblaßt, was in der Sonne prächtig ift, 
Die Bäume find fich nahe wie Geichwilter, 
Nun Seine fiand das Sternenbanner hit. 


Vor meinem Seniter flüftert’s in den Zweigen, 
„Komm in die heilgeSommernacht hinaus!“ 
Allein mir bangt vor diefem dunklen 
Schweigen, 
Dem Diebe gleich befchleichtesfiofund fiaus. 
In einem fort muß ich erfchauernd lauichen, 
Warum der Grillenchor auf einmal ftill 
Und was des Stromes unermüdlich Raufchen 
Der bangen Menichenfeele lagen will, 


Sonit war der Mond, der volle, mein 
Begleiter, — 
€in jeder Nachtlaut mir und Pfad vertraut, 
Wie oft hab ich, du hoher Lichtverbreiter, 
Am Teich im Wald ins Antlit; dir gefchauf! 
Die Bächlein fchluchzten, Rehe flohn 
erichrocken, 


Nicht Ungeheuer, -—— Wunder ſchuf die Nacht. 


Jet, — wüßt ich gleich im dunklen Wald 
da droben 
Den reichiten fiort von funkelndem Geftein, 
Ich ahne wohl, der Schatz blieb ungehoben, 
Der Mut ift nicht, — die Unfchuld nicht 
mehr mein. 
Wer wagt in feiligtümer einzudringen, 
Der halb nur glaubt und halb des Glaubens 
bar? 
— Und ift mirgleich, als hört ich Elfen fingen, 
In jedem Bufch bedroht mich die Gefahr. 


Du liebe Torheit, — kindlich reines Ahnen, 
O kehrteft du noch einmal bei mir ein, 
Ich zöge wieder meine alten Bahnen, 
DieBruit verwirrt von holdenSchwärmerein! 


— — — ——— —— — — — 


Vor meinem Seniter flüftert’s in den Kronen, 
Das Mondlicht riefelt auf das Blättergrün. 
0b wohl da oben wirklich Geifter wohnen 
Und ihren Reigen ziehn beim Sternenglühn? 
Paul Ilg. 





Die Lage im füdweltafrikanifchen Schutzgebiet. 
Von 
Hifred v. frangois. 


irgends bejteht wohl jeßt ein Zweifel darüber, daß wir die Rolonifation 

in Südweftafrifa verkehrt angefangen haben. An der Einficht einzelner 
für die Notwendigkeit einer Fräftigen Eroberungspolitif hat e8 von vom- 
herein nicht gefehlt. Es gelang ihnen aber nicht, ihre Anfichten zur 
allgemeinen Anerkennung zu bringen. Man wollte ihre unbequemen Bor: 
jhläge auch nicht verftehen und jchob fie beifeite. Andere Toloniale 
Perfönlichkeiten ftreckten fich befjer nach der Dede, fingen mit Frieden 
und wirtjchaftlicher Entwiclung an, befriedigten Kolonialfreunde, Volks: 
vertretung und öffentliche Meinung. Dadurch wurde die ganze Generation 
unſeres Volkes, die zur Arbeit berufen war, Schuld an dem traurigen 
BZufammenbruch in Südweſtafrika. Schuld tragen befonder® unfere 
parlamentarifchen Bollseinrichtungen, die für fraftvolle Vertretung folo: 
nialer Intereſſen wenig praftifch find. Das wird ziemlich allgemein 
anerkannt. Man fucht nicht mehr nach einzelnen Schuldigen. Einmütig 
werden die Eoftipieligen Folgen getragen. Die maßgebenden, wirklich 
national denfenden Teile des Volkes find feſt entjchloffen, deutiche Herr: 
Ihaft in Südmwejtafrifa aufrecht zu erhalten und deutfche Kultur ein- 
zuführen. Ohne diejen jtarfen Willen wäre Südweſtafrika nicht zu halten 
gewejen. Immer neue Truppen und Beamte hat Seine Majeftät der 
Kaijer hinausgefandt, der Reichstag bemwilligte, das Volk zahlte die Mittel. 
Die Duelle unferer Kraftäußerung in Südweſtafrika liegt alfo ganz in 
der Heimat. Den zwermäßigiten Gebrauch davon zu machen, ift heilige 
Pflicht des Kolonialamtes und unjerer Rolonialverwaltung in Südwelt: 
afrifa. Dort find aber die von Anfang an verfahrenen Verhältniffe fo 
feindlid), daß die Heimat Geduld Haben und Zeit zu ihrer Ordnung laſſen 
muß. Mit dem jchwierigen, verjchlagenen Feinde wäre die überlegene 
Tapferkeit und Disziplin unferer Reiter ſchon längſt fertig geworben. 
Wir fämpfen aber auch mit Naturgewalten, die mit dem Feinde im 
Bunde find und fich nicht jo leicht überwältigen lafjen. Inwieweit die 
Schwierigleiten überwunden jind, die Herstellung der Ordnung gediehen ift, 
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welche Unterlagen die wirtjchaftliche Entwidlung und die Neuorganifation 
finden, will ich der Betrachtung unterziehen. 

Wer gezwungen ift, ein wüſtes Land zu Eultivieren oder gar Krieg 
darin zu führen, muß zu allererjt dafür forgen, daß die Pioniere der 
Arbeit dort überall Verpflegung und Arbeitsmaterial erhalten können, 
wo folonifiert und der Feind befämpft werden muß. Schon vor dem 
Aufftande war die Zufuhr für die ſchwache Zivilbevölferung und Kleine 
Truppe nicht immer ficher. Auf Zufuhren, wie fie der jegige Krieg fordert, 
war man gar nicht vorbereitet. Diefer Mangel an Vorbereitung 
erfhwert, verteuert und verlangjamt die Niederwerfung bi8 
auf den heutigen Tag. 

Die ſchwere Zugänglichkeit der Küfte ift troß des Aufwandes von 
5085 000 Mark im erjten Kriegsjahre und troß der Arbeit von Hunderten 
von Menfchen bis jett nicht behoben worden. Die Landungsitelle 
Smwalopmund befindet fich infolge der Berfandung in trauriger Verfaffung. 
Die Mole und der Hafen find verloren: ob Mittel für ihre Verbefferung 
bewilligt werden, ift zweifelhaft. Auf einer hölzernen Brüde vollzieht fich 
das ganze Landungsgefhäft. Aber ein einziges Regenjahr wie 1904 würde 
genügen, fie ganz auf den Sand zu feßen. So unficher noch Swakopmund 
it, jo zuverläjjig find die Landungsverhältnife in dem 480 km ent- 
jernten, vortrefflihen Hafen Lüderigbucht. Troßdem ift ev wegen des 
Mangels an Süßmwaffer und der fchwierigen Verbindung nad) dem Innern 
nit viel wert. Bloß der aufopfernden Tätigkeit unferer beiden Eijen- 
bahnbautompagnien ift e8 zu danken, daß alle Zufuhren aus der Heimat 
an Land gebracht worden jind. 

Bon dem Inlandtransport fann man die gleiche Zuverläjjigkeit nicht 
melden. Nur die wenig leijtungsfähigen Bahnitreden von Swalopmund 
nad) Windhuf, 330 km, und von Swakopmund nach Omaruru, 200 km, 
itehen zur Verfügung. So gering ihre Leiftungsfähigkeit ift, fie allein 
ermöglichten die Einrichtung eines in feiner Art einzigen Gtappenverfehrs. 
Stabil find in den 2300 km langen Gtappenlinien nur wenige Haupt: 
etappenorte und die Telegraphenleitungen. In Anlehnung an die Haupt- 
etappenorte vermitteln 37 Offiziere, 1415 Mann durch Heliographen und 
Funfentelegraphen den Fernverkehr auf im ganzen etwa 3000 km langen 
Linien nad und zwifchen den Feldtruppen mit großer Zuverläjfigkeit. 
Leider können ihnen Verpflegung und Kriegsimaterial nicht mit derfelben 
Sicherheit nachgeführt werden. Gebahnte Straßen find nicht vorhanden, 
nur elende Spurwege, die Durch häufiges Befahren noch jchlechter geworden 
find. An den Wegen liegen, tageweit von einander entfernt, fchlechte, 
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troß der Verbeſſerung wenig ergiebige Wafferftellen. Die dürjtige Meide 
ift meilenweit ſeitwärts der Wege Tahl gefrefien und verſeucht. Tauſende 
von gefallenen Trangporttieren bezeichnen die Wegerichtung. Von 21655 
eingeführten Pferden find 156573 eingegangen. Ahnlich hoch wird die 
Bahl der gefallenen Ochſen jein; erjt im November 1905 mußten 1150 
rinderpeftverdächtige Ochjen am Wege nach KRubub getötet werden. Maul— 
ejel und Kamele fterben zu hunderten an Entlräjtung. Ungeachtet aller 
diefer Opfer find die Feldiruppen nicht ausreichend verpflegt. Wenn es 
gut geht, befommen fie nur *, dev Portion, meift aber weniger und 
vielfach) nur das Fleifch entkräfteter Tiere, Belleidung und Ausrüftung 
find bedenklich abgerifjen, fat in allen ſchweren Gefechten fehlte e8 an 
Munition und nachher war fie nicht jchnell genug heranzufchaffen. 

Trotz möglichfter Herabjegung erforderte die Sicherung der Etappen, 
des Fuhr⸗ und Fernverfehrs eima 8000 Mann Etappentruppen. Dadurch 
gehen zwei Drittel unferer Kräfte den Feldtruppen verloren, die deswegen 
meift mit Minderheiten gegen ftärlere Eingeborenenbanden fämpfen mußten. 

Indes! Deutfche Beharrlichleit hat alle Widrigfeiten überwunden, 
langſam allerdings, aber anders ift e8 nicht möglid. Faft zwei Jahre 
nach Beginn bes Aufjtandes am 30. November 1905 meldete Gouverneur 
v. Lindequift, daß der Widerftand der Herero gänzlich gebrochen fei. Er 
babe daher angeordnet, daß vom 20. Tezember 1905 an biß auf weiteres 
die militärifchen Operationen im Hererolande, in&bejondere die Aufhebung 
von Hererowerften durch Patrouillen einzuftellen fei. Die gutgelegenen 
Ortſchaften Omburo und Dtjihaönena wurden als Mijfionsjammelftellen 
für die noch im Felde befindlichen Herero beftimmt. Seine Prokla— 
mation fußt auf derjelben Anficht, die auch die ruhebedürftigen Herero 
betätigen: „Sch tue dir nicht®, tu mir auch nichts.“ Bis zum 2. März 
haben fich 4250 Herero auf die Proflamation hin geftellt. Ob fie allein aber 
genügen wird, den Frieden herbeizuführen, ift zweifelhaft. Vorher hat ſich 
nur gezeigt, daß die Dliffionare jeit Dezember 1904 mit ihrer Friedensver- 
mittlung feine Erfolge hatten. Dagegen bewirkte jeder Streifzug unjerer 
Truppen, daß fich die Herero haufenmweije jtellten. Daß den Truppen jebt 
die Operationen unterjagt find, Tann fie in gefährliche Lagen bringen. 
Einem Gegner gegenüber, der Schonung für Schwäche hält, ift e8 nicht 
richtig, fich auf Abwehr zu bejchränfen, jondern beffer zuerft zu fchlagen. 
Beträchtlide Truppenabteilungen im Hererolande haben augenblidliy 
alfo nichts zu tun, als gelegentlich Viehräuber zu verfolgen. 

Befehlshaber dort ift Oberftleutnant v. Mühlenfels. Mit 6 Kom= 
pagnien des 1. Feldregiments, 2 Gefchüßen der 5. Batterie und 
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2 Majchinengewehren hält er Dutjo, Grootfontein, Dttjofondu, Waterberg 
und Otjihangwe befett. Jede der 5 Offiziere, 150 Mann ftarten Kom— 
pagnien hat in einem Landteil, jo groß wie etwa die Provinz Heffen- 
Naffau, auf Ruhe und Ordnung zu halten. Um zu jehen, wie weit dies 
möglich iſt, wird es nötig, auf die Lage des Hererovolfes einzugehen. 
Die Miffionare jchäßten 1890 das Volk der Herero auf 100000 
Seelen. Die Ergebnijje des Krieges fcheinen mehr für die Schägung des 
Major E. v. Francois und die meine zu fprechen, die 80000—40000 
Menſchen und 4000—6000 Krieger annahm. Ein Teil der Herero ift 
jeßt tot, ein Teil außer Landes, ein Teil gefangen, und der Reſt führt ein 
freie Nomaden:, Jäger: und Räuberleben. Für die Beurteilung der Lage 
ift es mwefentlich, die Stärke der einzelnen Teile annähernd zu fennen. 
Nach meiner Zählung find vom 13. Januar 1904 bis 1. Januar 
1906 gefallen: 1151 Herero. Über die Verlufte in der Omaäheke liegen 
nur unfichere Nachrichten vor. Die Herero jelbit erzählen, daß fie jehr 
viel Leute verloren haben, beſonders aber die Salatiel-Herero und zwar 
300 Menjchen. Daß die Maffe der Herero in der Omaheke umgekommen 
ift, wie 3. B. im „Militär: Wochenblatt” Nr. 96 von 1905 angenommen 
wird, glaube ich nicht auf Grund der amtlichen Befanntmachungen. Man 
fann vielleicht annehmen, daß etwa ein Drittel des Volles umgekommen ift. 
Etwas jicherer find die Angaben über die Zahl der außer Landes 
Gegangenen. Nach britifchen amtlichen Mitteilungen befanden fich 2114 
Herero auf britifchem Gebiet. Bei Nechale jollen 150 im Januar 1905 
angelommen jein. Daß die außer Land befindlichen Herero nicht feft- 
gehalten werden können, ift befannt. Zugefichert ift dem Gouverneur von 
der englifchen Regierung, daß die Führer jo weit von unferer Grenze ent: 
fernt angefiedelt werden, daß ihre Rückkehr ausgejchloffen erfcheint. Das 
übrige Vol, ein zweifelhafter Gewinn, find wir bereit wieder aufzunehmen. 
Im GSchußgebiet befanden fi) am 5. Februar 1906 gefangen: 
10077 Herero. Die Männer arbeiten an den Bahnen, auf den Militär: 
ftationen und einzelnen Farmen, die arbeitsunfähige Maffe in Gefangenen- 
lagen auf den Militärjtationen oder unter Aufficht der Mifftonare in 
Omburo und Dtjihaönena. Außerlich find die Gefangenen jehr unter- 
würfig, reden böflichjt nad; dem Munde und fagen zu allem Ya. Be— 
denflich jcheint, daß im ganzen nur 497 Gewehre in Gefechten genommen 
und abgegeben worden find. Die Frage muß getan werden: Wo find 
die 2586 Gewehre geblieben, die 1882—1898 eingeführt worden find? 
Wo find ferner die 3297 Gewehre, die von 1898— 1902 eingeführt wurden? 
Da von der Entwaffnung ber Eingeborenen die Lebensfähigkeit des 
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Schutzgebiete abhängt, muß dem Berbleib ernjte Bedeutung beigemeffen 
werden. Um jo mehr als die Bewachung der Gefangenen nirgends fo 
ftreng fein fann wie in einem Gefängnis. Hunderte find jchon dorthin 
entlaufen, wo fie Gewehre und Munition verfteft hatten. Dann waren 
fie wieder freie Räuber, bis ihr Gejchid fie ereilte oder fie fi vom 
Hunger getrieben wieder ergaben. 

Die wichtigite Frage tft die: Wie viele Herero leben frei in unferem 
Scyhußgebiet? Einigermaßen zutreffende Angaben find unmöglich. Tat— 
jache ijt aber, daß im September 1905 unjere Truppen überall im Herero- 
lande und an feinen Grenzen im Kaolofeld, in der Omaheke, den Onjati—-, 
Awas-, Khomas- und Kuifebbergen, alfo auf Räumen von 180000 qkm 
Ausdehnung, Werfte trafen. Mit Leichtigleit fönnen 10000—20000 Herero 
auch jet noch in diejen abgelegenen Gegenden fich verjtedt halten. Treibt 
fie der Hunger, ziehen fie auf Raub aus in die fyarmgebiete und an bie 
Etappenlinien. Unferen Truppen weichen fie fcheu aus und ſetzen fich wie 
feige Raubtiere nur zur Wehr, wenn fie feinen anderen Ausweg jehen. 
Da aber jet unjere Truppen fie in Frieden laſſen, werden fie nad) einiger 
Zeit ſich näher an die Syarmgebiete heranziehen, um das Stehlen bequemer 
zu haben. Dieje Frechheit liegt im Kaffernblut und ijt durch alte Er— 
fahrung fejtgeftellt. Miele einzelne Räuber und Kleine Räuberbanden 
fönnen die Herero noch auf Jahre ftellen. Die Unficherheit, die fie ver- 
breiten, bindet die Anfiedler an die Nähe der Bahn, der Truppenjtationen 
und militärifchen Schuß. Bon der Notwendigkeit der Erhaltung der Volks— 
kraft der noch freien Hereroräuber follte man gar nicht veden. Sie find ein 
Hemmnis für jede wirtfchaftliche Entwidlung und müjfen bejeitigt werden. 

Noch trauriger wird die Lage fich bei den Hottentotten gejtalten. 
Zunächſt ift die Niederwerfung ihres Aufftandes noch zu beenden. 

Furhtbar räumten Hunger und Durjt unter der Witboigruppe auf. 
Am 16. Dftober jchrieb Witboi dem Major v. Lengerle: „Meine Weiber 
und Finder verdurjten”. Ein Teil derjelben lief den Abjperrungsabteilungen 
Lengerles zu, Witboi mit den Kriegen zog nad) Gibeon und fiel am 
29. Oktober bei Fahlgrad. Sein Anhang lief auseinander und begann 
fi) zu ergeben. Bis zum 5. Februar 1906 hatten ſich 730 Männer und 
1623 Meiber und Kinder geftellt aus den Stämmen der Witboi, Kopper- 
leute, Beldfchoendräger, roten Nation und Bethanier. 162 Gemwehre jind 
abgegeben. Aber einzelne Banden dieſer Stämme ftehen noch bei Aminuis, 
Koes, öſtlich Hoachannas gegen uns im Felde. 

Etwa 500 Bethanier unter Kornelius entzogen fich bi8 Ende 1905 
gewandt der Verfolgung unferer Truppen, erlitten aber doch viele Heinere 
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Verlufte. Schließlicy wurden fie am 9. Januar 1906 an der Aribanfas- 
Pforte ordentlich gefaßt, und am 3. März nahm Hauptmann Bollmann 
den größten Teil der Bande gefangen. 

Aufgehalten durch die großen Verpflegungsfchwierigfeiten, das wüſte 
Gelände, den Waffermangel, find die Fortfchritte den 5000 Köpfe ſtarken 
Bondelsftämmen gegenüber geringer wie im Norden. Schwere Berlufte 
bat uns Morenga bei Kofis, 10. März, Narus, 17. Juni, und Hartebeeft- 
mund, 24. Dftober 1905, beigebracht. Aber er jelbjt hat auch erheblich 
gelitten, zuleßt vom 8. bis 18. März in jchweren Kämpfen bei Peltadrift 
und Hartebeeftmund. Seine Bande zerjtreute fi) in den Dranjebergen, 
auf den Inſeln des Dranje und an der Oſtgrenze biß zu den Karasbergen. 
Einige Monate fann der Kleinkrieg gegen ihn bloß noch dauern. 

Welche Zeit die Herftellung ficherer Zujtände im Namalande dann 
beanjpruchen wird, ift fehmer zu jagen. In der Kapkolonie hat e8 von 
1652— 1804 gedauert, bis Bufchmänner und Hottentotten jo verdrängt 
waren, daß leidliche Sicherheit beftand. Die geringe Zahl der abgegebenen 
Gewehre zeigt, daß die Hottentotten jich die Tür zur Freiheit offen halten 
wollen. Die Ausfichten für den Wiederbeginn der wirtjchaftlichen Tätig- 
feit find alfo feineswegs günſtig. 

Leider werden die Folgen, die die unficheren Zuftände für die 
Zufunft haben müfjen, nicht genug gewürdigt. Wo Ackerbau getrieben 
werden fann, fann immer nur ein Zeil der Frucht geraubt oder zerjtört 
werden. Der Boden bleibt und trägt bald wieder neue Frucht. Anders 
ift e8 in Viehzuchtsgebieten. Jeder kleine Verluſt wirft auf Jahre nad, 
und ein einziger Raub kann den Viehzüchter dauernd um alles bringen. 
Desmegen ift der Viehdieb der gefährlichjte und gemeinfte Räuber. Für 
ihn find überall in Viehzuchtgegenden die härteften Strafen erlaffen und 
aud nötig. Wenige PViehdiebe genügen, große Landjtriche unſicher zu 
machen. Dabei find fie in Steppen, umgeben von Wüſten, jchmwer zu 
faffen. Menfchenalter hindurch Haben fi) in Süd- und Südweſtafrika 
einzelne Räuber und Feine Banden gehalten. Wie foll e8 aber werden, 
wenn nicht einige, fondern Hunderte von Räubern ji) in Schlupfwinfeln 
des Herero: und Namalandes aufhalten?! Der Gouverneur überfieht 
den Einfluß diefer unficheren Verhältniffe. Er weiß genau, daß die Farm: 
wirtſchaft nicht einfegen kann, wenn die Züchter feine Sicherheit haben. 
Sein heißer Wunfch ift, baldigft Frieden herzuftellen. Deshalb hat er in 
feinem Aufruf vom 2. Dezember 1905 an bie Herero alle Künfte ber 
fiberredung verfucht und ihnen goldene Brücken gebaut. ch glaube, daß 
feine überzeugenden Worte auf den teils furchtſamen, teil$ verboften, 
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bartlöpfigen und freiheitsliebenden Kaffern ebenfo wie ſpäter auf den 
leichtfinnigen und nicht weniger freiheitsdurftigen Hottentotten Teinen 
Eindrud machen werden, und die Unficherheit auf Jahre hinaus bleibt. 
Solchen Berhältniffen ift nur eine fehr Harte, zähe, wehrfräftige und 
gegen die Räuber organifierte Bevölferung gewachjen. Diejen Anjprüchen 
genügt aber die jegige weiße Bevölkerung nicht. 

Bor dem Aufftande lebten nad) der Denkichrift für 1903 4239 Weiße 
im Schußgebiet. Im Verhältnis zur Einwohnerzahl war die Gejamtzahl 
von 121 Farmen im Hererolande gering. Ähnlich war das Verhältnis 
im Namalande, das nur 11 kleine Gemeinden und 70 Farmen aufwies. 
Der Unterhalt aller Bewohner hätte ſich auf den Biehbejtand ftüten 
müſſen. Dazu reichte derfelbe aber bei weitem nicht aus. Nach der 
Zählung von 1902 befanden ſich im Schußgebiet nur 7108 Pferde, 
91330 Ochſen, 250 941 Stüd Kleinvieh. Zur größeren Hälfte war das- 
felbe Eigentum der Eingeborenen. Hauptſächlich lebte die weiße Be- 
völferung von dem, was die Regierung ins Land bradte, um das 
foloniale Kind auf eigene Füße zu jtellen. 

Nunmehr hat fich die weiße Bevölferung erheblich vermehrt. Eine 
größere Zahl deutfcher, meift aber jüdafrifanifcher Gefchäftsleute, Treiber 
und Fradtfahrer nüßen den Goldregen aus, den der Krieg über das 
Schußgebiet ergießt. Sie ziehen teild mit der Truppe umber, zum größeren 
Teil aber bevölfern fie die Landepläge und die Heinen Orte an der Bahn. 
Swalopmund, 1903 ein Nejt von 200 Einwohnern, zählte am 1. April 
1905 bereit8 4690 Menjchen. Lüderigbucht, in dem vor dem Ariege 
20 Weiße lebten, hatte 1905 2500 Einwohner. Ahnlich find Karibib, 
Dfahandja, Windhuf und Omaruru gewachſen. Das Gejchäft in Grund: 
ftüden, die Bautätigleit, da8 Ermwerbsleben blüht an allen Orten. Die 
Zwanzigmarkſtücke rollen, und die Gejhäftsjtimmung iſt günjtig. Reges 
Kneipenleben herricht. Konzerte, Vorftellungen, Ringkämpfe, Weihnadhts- 
ausstellungen, Preisichießen, Rennen finden ftatt. Gefang:, Turn, Regel-, 
Fußball, Schützen-, Reiter, Krieger-, Rolonial-, Bürger, Diftrifts- und 
verjchiedene wirtfchaftliche Vereine bejtanden teils, teils haben fie fich neu 
gebildet, ebenjo wie auf Anregung des Gouverneurs Schul: und Flirchen- 
gemeinden. Wie im tiefjten Frieden würden ſich die Bewohner ganz ficher 
fühlen, wenn nicht weißes Gefindel eingedrungen wäre. Dadurch find an 
den vor dem Aufftand jo jicheren Orten Schießereien, Diebjtahl, Raub 
und Mord beinahe ebenjo an der Tagesordnung wie in Wildweitamerifa. 

Die Unficherheit bringt aber die bejjeren Elemente zum Zufammen- 
Ichluß. Der bürgerliche Ordnungs- und Gemeindefinn regt fi) und würde 
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fich noch Tebhafter betätigen, wen die Gemeinden Lebensfähigkeit hätten. 
Lebensfähig find fie indes nicht, denn e8 fehlen ihnen jteuerfräftige Be— 
wohner und Beſitz an Land. Die Ortsgemeinden können aljo nichts aus 
eigener Kraft jchaffen. Pflichten haben fie allerdings auch nicht; dafür 
beanfpruchen fie Rechte und haben das Iebhajte Bejtreben, auf die Re- 
gierung Einfluß zu gewinnen und fie zur Schaffung der Ortseinrichtungen 
zu veranlaffen, die deutfche Gemeinden fich felbjt jchaffen. Die Regierung 
bat auch den bejten Willen, muß indes dem Umſtande Rechnung tragen, daß 
die Orte Kriegdgeburten find und wahrſcheinlich wieder zurüdgehen werden. 

So wünjchensmwert die Zunahme der Bevölkerung für die Gejchäfte 
geweſen ift, für die Niederwerfung des Aufjtande® war fie eine Er- 
fhwerung. Nur am Berdienft, nicht am Kampf wollten fich die An: 
kömmlinge beteiligen, den meijten ging wohl auch die Fähigkeit dazu ab. 
Dagegen mußte nicht nur die Verpflegung für fie ins Land gejchafft 
werden, fondern auch die vielen Waren und Gegenjtände, die fie für 
ihren Gejchäftsbetrieb brauchten. In kritiſchen Zeiten gejchah dies auf 
Koſten des Fortganges der Operationen. Aber auch jet noch werden 
mehr Zrangportgelegenheiten gefordert, als ſich mit der Verſorgung der 
Truppe vereinbaren läßt. 

Noch weniger lebensfähig wie die Gemeinden waren die Dijtrikt- 
beiräte, die ähnlich auftraten wie zur Unzufriedenheit neigende Stadt: 
verordnete. Beichlußfaffung über Verwendung von Reichsmitteln und 
Beſetzung von Stellen konnte ihnen nicht zugebilligt werden. Verſtändiger— 
weile legten daher die Beiräte in Swakopmund, Windhuf und Groot: 
fontein ihre Ämter nieder. Ebenjo wie ihr Rat in den Wind gejprochen 
war, ftehen die Verordnungen des Gouverneurs vorläufig bloß auf dem 
Papier, und die zahlreichen Verordnungen*) der Diftriltgamtmänner haben 
meift nur örtliche Bedeutung. Auf die Hoffnung hin, daß ſpäter fichere 
Buftände eintreten, laffen ſich jeßt nur vorbereitende Maßnahmen treffen. 

Die einfchneidendfte Maßnahme würde die Verminderung der Truppe 
fein. Sowie man ſich zu einer Änderung in der Methode der Krieg- 
führung entfchließt, kann diefe fchon jet vorgenommen werden. Wo 
bleiben dann die durch den Krieg blühenden Gejchäfte und Gewerbe? 
Woher fommen vor allen Dingen die Farmer und das Vieh? 

Sehr fhlehte Zeiten ftehen nach der Verringerung der 
Truppen für die Kaufleute und Gemerbetreibenden in Ausficht. 

*) Der „Windhuler Anzeiger" Nr. 2 von 1906 enthält 3. B. 11 Verordnungen 


und Belanntmachungen über alle möglichen Dinge, deren Inferierung 82 ME. Eoftete. 
In demfelben Blatt inferiert das Bezirkögericht 116 Zeilen für 58 ME. 
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Regierung und Gejellihaften geben nur einzelnen Berdienjt. Die beſte 
Einnahmequelle, der gewinnbringende Handel mit den Eingeborenen, ijt 
vernichtet. Der Handel mit den eingeborenen Arbeitern wird fich nur 
in Heinften Detailformen weiter jchleppen können. Die neuen Farmer 
organifieren fich vielleicht genoffenichaftlih, um fich von den Kaufleuten 
unabhängig zu machen. Es wird aljfo nur eine beſchränktere Zahl folider 
Raufleute und Gaſtwirte bejtehen können. 

Dasjelbe gilt für Handwerker! Ohne eine größere Zahl wirtfchaft- 
lich fräftiger Kaufleute und Farmer gibt e8 wenig Berdienft. Die Truppen 
jind ganz unabhängig von Handwerkern, und die Beamten brauchen nur 
wenige. Weiße Tagearbeiter werden von der Regierung, den Gejellichaften 
und der Bevölferung nur in jehr bejchränfter Zahl benötigt, die billigen 
farbigen Arbeiter jind vorzuziehen. Dadurch wird die Anfiedlung mittel: 
loſer Schußtruppler in größerer Zahl ausfichtslog. Das einträgliche 
Trangportfahren können jet nur bemittelte Leute übernehmen. Ein 
Spann Ochſen koſtet 10000 und ein Wagen 2500 Marf. 

Ein Teil der Kaufleute, Gewerbetreibenden und Arbeiter würde alſo 
gut tun, rechtzeitig die Kolonie zu verlaffen. Die meiften werden aber 
den Anjchluß verpafjen, und nur menige werden im jtande fein, zum 
Farmbetrieb überzugehen. 

Wo follen nun die Farmerfamilien herkommen, die, wie der An- 
jiedlungstommiffar verlangt, mit 20 000—50000 Mark und mehr, als 
die geeigneten Pioniere angejehen werden können? Sehr wenige werden 
ſich finden. Am meiften wird noch zu rechnen jein auf die im Lande 
befindlichen alten armer. Sie find allerding® meijt ruiniert. Ihre Er: 
fahrung läßt fie indes als die geeignetjten Leute erfcheinen, neue Werte 
zu jchaffen. Aber ohne volle Entſchädigung für ihre Verlufte können fie 
nicht wieder anfangen, und wenn fie noch fo genügjfam find. Dr. Rohr: 
bach hält 50 Kühe für den Anfang erforderlich. Erjt wenn der Farmer 
90 Kühe hat, verdient er joviel wie ein Reiter der Truppe. Die Damara- 
kuh koſtet jet etwa 300, die Afrikanerkuh 400, die argentinijche 300 und 
die deutiche 500 Mark. Bon letteren ftirbt aber in der erjten Zeit etwa 
die Hälfte, alio find fie doppelt fo teuer. Angeficht® diejer Teuerung 
ift e8 Klar, daß der Beichluß des Reichstages, feine volle Entſchädigung 
zu gewähren, eine MWeiterfiedlung der ruinierten Anfiedler unmöglich 
macht. Große Kriegsentichädigungsgelder hat 1871 der Neichätag den 
Bewohnern der durch Gefechte gejchädigten Orte bewilligt. Auß der 
Aſche entitanden Fröjchweiler und andere Orte zu ſchönerer Blüte wie 
zuvor. Deswegen ijt nicht begreiflich, warum viele Herren im Reichstage 


Alfred v. Frangois, Die Lage im ſüdweſtafrikaniſchen Schußgebiet. 207 


die in Südmejtafrifa durch Krieg entjtandene Verwüftung nur der durch 
Elemente veranlaßten gleich erachtet haben. Hoffentlich findet die zu er- 
mwartende Nachtragsforderung auf Entjchädigung wohlwollendes Verjtänd: 
ni8, damit das wichtigſte Bevölferungselement, ftarf in der Liebe zur 
Heimat, der Kolonie erhalten bleibt. 

Diejen traurigen Verhältniſſen gegenüber hat die Kolonialverwaltung 
eine außerordentlich fchmwierige Aufgabe. Seit 2 Jahren bereitet fie den 
Neubau vor. Über die Art desjelben laffen ſich nur Schlüffe ziehen aus 
den Organifationsänderungen in der oberften Rolonialbehörde, der Kolonie, 
und den Forderungen im Haushaltsetat. 

Das jelbitändige Rolonialamt hat für die wirtfchaftliche Entwicklung 
Südweſtafrikas nur infomweit Wert, als die nachdrüdlichere Vertretung 
im Reichtage in Frage fommt. Sehr wichtig ift aber die Perfon des 
Kolonialjtaatsjelretärd. Möglichermweiie wird er an Stelle des Reichskanzlers 
an die Spitze des Oberlommandos der Schußtruppe treten. Er hat alfo 
in Organijationsfragen das Rriegsminijterium, in Landesverteidigungs- 
angelegenheiten den großen Generaljtab, in Perfonalfragen das Militär: 
fabinett in Anipruch zu nehmen. Wegen des zeitraubenden Verkehrs mit 
den Refjorts jcheint e8 nicht ausgefchloffen, daß das Oberfommando in 
militärifchen Fragen mehr Selbjtändigkeit erhält und ihm vielleicht die 
noch zu jchaffende Kolonialtruppe unterftellt wird. Das Vorwiegen der 
militärischen Fragen in unficheren Kolonien fordert deswegen nad) meinem 
Dafürhalten eine militäriiche Spitze. Der Hereroauſſtand hat gezeigt, 
daß es nicht möglich ift, ohne das Kriegsminifterium fertig zu mwerden. 
Bildet der Kriegsminiſter mit einer ihm unterjtehenden Rolonialabteilung das 
Dberfommando der Schußtruppen, jo würden Kommandoverhältnifje und 
Geſchäftsverkehr jehr vereinfacht und Die Landesverteidigung mit ganz anderer 
Sicherheit wie bisher behandelt werden. Die Verwaltung würde erheblich 
billiger und praftifcher durch die hohe Erfahrung des Kriegsminiſteriums. 

Troß Krieg und Unficherheit hat in der Kolonie mit der Aus— 
geftaltung der Zivilverwaltung begonnen werden fünnen. Bon hier aus 
iſt nicht ficher zu überjehen, ob wirklich fchon der Zeitpunkt dazu gefommen 
war. Die Berichte aus der Kolonie laffen Zmeifel zu. Vorläufig muß 
der Zivilgouverneur feine ganze Verwaltung den militäriichen Maß- 
nahmen anpaffen, ift alſo abhängig von dem ihm unterftellten Truppen: 
kommandeur oder von feinem militäriichen Berater. Meinungsverjchieden- 
beiten find mährend des noch herrichenden Kriegszuſtandes, der nad) 
Artikel 68 der Reichsverfaſſung eine Militärdiktatur fordert, jehr bedenklich, 
Für den Gouverneur ijt fein Verhältnis zur Truppe fehr jchwierig. 
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In feiner Zentralverwaltung find befchäftigt 20 höhere, 25 ntedere 
Beamte. Die große Zahl deutet auf eine ſtarke Zentralifation, die bei 
den mangelhaften Verbindungen ſchwer durchzuführen ift. 

Die AYuftizverwaltung, 4 höhere, 13 niedere Beamte, hat nad) dem 
Keichsitrafgejeßbuchh und dem KonfulargerichtSbarkeitsgejeg die Rechts— 
pflege wahrzunehmen, da ein Strafgejegbucd für die Kolonie leider noch 
fehlt. Die Lofalvermwaltung hat 14 höhere und 71 untere Beamte. Es 
bejtanden 7 Bezirks- und 5 Diftriftsämter. 2 Bezirks: und 2 Diftrifts- 
ämter follen dazu kommen, werden aber wahrfcheinlich nicht bemilligt 
werden. Die Lofalbeamten haben die Anordnungen der Zentralverwaltung 
auszuführen, fchaffen ihr alle Unterlagen und üben die Polizei felbftändig 
aus. Einfegen konnte die Lofalverwaltung bis jeßt erjt an den Bahnen 
und in Grootfontein Nord. 

Außer den erwähnten 160 Beamten treten zur Bivilverwaltung 
160 weiße, 160 eingeborene Polizijten und 400 eingeborene Arbeiter. Der 
Militärverwaltung unterjtehen 814 Offiziere ujm., 245 Militärbeamte, 
13981 Mann und 4700 Eingeborene als Soldaten, Treiber, Wächter ufm. 
Angefichts einer weißen Zivilbevölferung von etwa 6000 Weißen und 
30000—40000 Farbigen erjcheint der Umfang des VerwaltungSapparates 
und die Stärke der Truppe unverhältnismäßig groß. 

Für Landeskulturen, Bermeffung, Kirchen: und Schulzwecke, Unter: 
haltung eines Geftüts und bafteriologifchen Inſtituts find 213000 Marl, 
für Einführung von Vieh 40000 Mark in den Etat jür 1906 eingeftellt. 
Es könnten alfo 80—100 Rinder eingeführt werden. Die geringen 
Summen zeigen, daß man bis jett noch nicht die Zeit gelommen glaubt, 
mit nachdrüdlicher wirtjchaftlicher Entwiclung zu beginnen. Die ver: 
müfteten Regierungsgebäude werden erjt wieder aufgebaut und 4 neue 
Regierungsgebäude errichtet. 

Die wichtigſte wirtfchaftlihe Aufgabe der Verwaltung ift bie 
Schaffung eines ordentlichen Stodes von Muttervieh. Ihr Verfuch, Die 
Anfiedler zur Einführung von Muttervieh zn veranlaffen, hat bis jeßt 
minimale Ergebniffe gehabt, da fie den Import wegen der Unficherheit 
und Berfeuchung für verfrüht halten. Es bleibt nicht übrig, ald nad) 
Maßgabe der zunehmenden Sicherheit allmählic mit der Einfuhr vor: 
zugehen. Mit der langjamen Vermehrung des Viehs muß das Tempo 
der Beliedlung Schritt halten. Gewiß ift eine zahlveichere weiße Be— 
völferung geeignet, die Eingeborenen in Schranfen zu halten. Das Herein- 
ziehen zahlreicher mittellofer Siedler könnte aber nur fortgeſetzte Verlufte, 
Enttäujcyungen und Rüdjchläge herbeiführen. Bon der Zunahme ber 
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Farmer müßte die Zahl der übrigen Gemwerbetreibenden abhängen. Die 
Menge der Bevölkerung und ihre Verteilung follte die Zahl der Beamten 
und die Stärke der Truppe bedingen. Das Folonialamt würde ein 
gutes Werk tun, wenn e8 die enormen Koſten, die die Kolonie verurjacht, 
bald verringerte und ber augenblidlichen Lage und ihrem zulünftigen Werte 
anpaffen würde. Eine Anpaffung an den Wert wird von allen Seiten 
gewünfht. Bor dem Aufftande waren Werte und eine Bevölkerung in 
Der Rolonie, die e8 lohnte, zu verwalten und zu regieren. Jetzt find 
diefe Werte jo gut wie fort. Zwei Verwaltungen find neben einander 
geftellt worden. Die Zivilverwaltung Tann eigentlich noch gar nichts 
maden, und das wird noch eine ganze Weile jo bleiben. Die Militär- 
verwaltung in ber Kolonie ift unentbehrlich, denn die allerwichtigfte 
Aufgabe der nächſten Jahre ift Herftellung der Sicherheit und Ordnung. 
Huch wenn nach Zerftreuung der Bande von Morenga die Truppen um 
10000 Mann verringert werden, bleibt diefe Aufgabe auf Jahre hinaus 
beftehen. Die Truppe wird in der wenig wehrkräftigen Bevölkerung und 
der Verwaltung die vorherrfchende Rolle fpielen müffen. Die nächiten 
Aufgaben fordern e8. Die Eingeborenen müffen entwaffnet werben. Gie 
Dürfen weder Gewehre und Knüppel tragen, noch Pferde und Großvieh 
Halten. Berteilt in Fleinen Lokationen auf Truppe, Anfiedler und Mijfion 
müfjen fie unter Kontrolle bleiben. Das ift fo lange nötig, bis fie 
zivilifiertere Menfchen geworden find und arbeiten gelernt haben. Im 
nädhjften Vierteljahrhundert müßten die Farmer, die erſt fommen follen, 
einen neuen Stod Vieh beranziehen. Die Lebendbedingungen müffen 
billiger, die Wafferanlagen und Bahnen müſſen gefchaffen werden. Das 
find einfache Aufgaben. Gewiß werden zwei Verwaltungen diefelben 
Löjfen. Aber eine würde auch genügen. Sch halte die Militärverwaltung 
für die geeignetere. Warum follen nicht unfere Militärverwaltung und 
unfere ſũdweſtafrikaniſche Schußtruppe ebenjogut wie öjterreichijche Grenzer 
oder Kaſaken diefe Kulturaufgabe bewältigen? Die vielfeitige Schulung 
unferer Offiziere und die zahlreichen Gewerbe, die von unjeren Mann— 
fchaften betrieben werden, laffen feinen Zweifel zu, daß eine deutſche 
Militäranfiedlung dauernde Werte, die Grundlagen für Viehzucht, Ader- 
bau, Gewerbe, Bergbau und Berkehr zu Land und übers Meer fchaffen 
könnte. Solche Militärfolonie mit angegliederten Farmern, Gewerbes 
treibenden und Kaufleuten würde die billigfie und ficherfte Art fein, der 
Kolonie über die traurigen Zuftände der nächjten Zulunft Hinwegzubelfen. 
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I 


ad Völkerrecht ift die Rechtsordnung, welche die friedlichen tie 
friegerifchen Beziehungen der zu ftaatlidhen Gemeinweſen organi- 
fierten Bölfer regelt. 

Jede Nechtögemeinjchaft jet als notwendige Grundlage eine gewiſſe 
Gemeinfchaft der Zivilifation und Kultur und der fich daraus ergebenden 
ethifchen Anſchauungen voraus. Deshalb umfaßte die völferredhtliche 
Gemeinſchaft zunächſt nur die auf europäiſch-chriſtlicher Kulturgrundlage 
beruhenden Völker und Staaten. Es war dies eine natürlidye Folge der 
Tatjache, daß fich die chriftlichen Staaten beziehungsmweife Bölfer in 
Europa vom Mittelalter bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts als eine 
geichloffene Einheit betrachteten, und fid) namentlich in betivußtem Gegenjat 
zu den mohammedaniſchen Staaten, in$bejondere der Türkei, fühlten. 
Selbjtverftändlic” wurden zur völferrechtlichen Gemeinſchaft in dieſem 
Einne ftet3 auch die amerikaniſchen Staaten gerechnet, welche fich im 18. 
und 19. Jahrhundert aus ehemaligen Kolonien europäifcher Staaten zu 
felbftändigen Staatsweſen entwidelt hatten. 

Durch Artikel 7 des Pariſer Friedens vom 20. März 1856 fand 
eine Ausdehnung der völferredytlichen Gemeinſchaft auf die Türkei ftatt, 
die, wie man fagte, „in das europäifche Konzert” aufgenommen wurde. 
Epäter wurden noch andere nichtschrijtliche Staaten in die pölferrechtliche 
Gemeinſchaft aufgenommen, wie Berjien, Siam, Japan, China uſw. 

Troß dieſer Aufnahme nicht-chriftlicher Staaten in die völkerrechtliche 
Gemeinſchaft bildeten und bilden auch jegt noch die chriftlichen Staaten 
infofern den eigentlichen Kern diefer Gemeinjchaft, als die nicht-chriftlichen 
Staaten nicht in jeder Hinficht den chriftlichen gleicy behandelt werben. 
Allerding wird mit den nicht-chrifllichen Staaten in derſelben Weife 
diplomatifcher Verkehr gepflogen, wie mit den chriftlichen; ebenjo wird 
bei völferrechtlihen Verträgen Fein Unterjchied zwiſchen chriftlihen und 
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nichi-Hriftlichen Staaten gemacht, endlich fällt auch ein Krieg zwiſchen 
einem chriftlichen und einem nicht-chrijtlichen Staate in gleicher Weife 
unter den Begriff des dem europäijchen Kriegsrechte unterliegenden fon. 
bellum solemne wie ein Krieg zwiſchen zwei chriftlichen Staaten. 

Dagegen ift ein Unterjchied injofern gegeben, al3 die chriftlichen 
Staaten ihre private und öffentliche Rechtsordnung gegenjeitig als gleich- 
wertig betrachten und infolgedefjen grundfäglich zugeben, daß ihre in 
einem anderen dhriftlichen Staate ſich aufhaltenden Angehörigen dem 
Rechte und der Gerichtöbarfeit des Aufenthaltsitaates in jeder Beziehung 
unterjtehen, während die chriftlihen Staaten die Rechtsordnung nicht 
riftlicher Staaten feineswegs al3 eine der ihrigen völlig gleichtvertige 
anerfennen und fie infolgedejjen ihre in einem nicht-chriftlichen Staate 
befindlidyen Angehörigen und deren Rechte möglichit der Rechtsordnung 
und der Gerichtsbarkeit des Aufenthaltsitaates zu entziehen fuchen. 

Die Einrichtung, durch welche dies vor allem erreicht wird, ift Die 
KRonfulargerichtSbarkeit, welche chriftliche Staaten durch ihre in nicht-chrift« 
lichen Etaaten — pays hors chrötientE — aufgeftellten Ronfuln über 
ihre dafelbjt ji) aufhaltenden Angehörigen in Zivil: und Strafſachen au: 
üben laffen. Es iſt flar, daß die Einridytung der KonjulargerichtSbarfeit 
im Widerſpruch fteht mit der Souveränität der betreffenden Staaten und 
Dem aus der Souveränität fich ergebenden Grundjate der Territorialhobeit, 
fraft defjen alle im Gebiete eines Staates befindlichen Berjonen und Sachen 
ausſchließlich feiner Gefeggebung und Rechtſprechung unterliegen. Deshalb 
fann auch die KonfulargerichtSbarfeit jeitens chrijtlicher Etaaten nur in 
denjenigen Staaten ausgeübt werden, die diefe Ausübung vertraggmäßig 
zulaffen. Freilich waren bei dem Ülbergewichte, welches die chriftlichen 
Staaten in der Regel den nichtschrijtlichen gegenüber geltend zu machen 
vermochten, die nichtchrijtlichen Staaten in der Regel gar nicht in der Lage, 
die Zulaffung zu verfagen. Andererjeits haben dieje Etaaten das begreif- 
liche Bejtreben, die Konjulargerichtsbarfeit jobald al3 möglich wieder zu 
befeitigen, wie in Japan, oder doch zu bejchränfen wie in Egypten, wo der 
größte Teil der früher der KRonjulargerichtsbarfeit unterliegenden An» 
gelegenheiten den fogenannten gemiſchten Gerichtshöfen übertragen 
wurde. Außerhalb der die dhriftlicyen und aud) nichtschriftliche Staaten 
umfafjfenden völferrechtlihen Gemeinſchaft jtehen die barbarifchen oder 
auch halbzivilifierten Völker, welche e8 entweder überhaupt nod) nicht zu 
einer jtaatlidyen Organijation gebracht haben, wie verfdjiedene Neger: 
ftämme, die Bapuas uſw. oder zivar, wie manche innerafrifanijche Völker. 


ſchaften, eine gewijje jtaatliche Organifation, aber nicht den Grad von 
14* 
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Bivilifation erreicht haben, um das nötige Berftändnis für Die Völker— 
rechtsordnung und den Willen zu haben, diejelbe zu befolgen. Inſoweit 
daher zwijchen den der völferrechtlichen Gemeinjchaft angehörigen Staaten 
und folden Völkern friedliche oder Friegerifche Beziehungen bejtehen, 
fallen fie nicht unter die Vorjchriften des Wölferrechts, bezw. e8 können 
auf folche Beziehungen die für die völkerrechtliche Gemeinſchaft geltenden 
Normen nur analog zur Anwendung gebracht werden, ſoweit Dabei über- 
haupt von rechtlichen Beziehungen die Rede fein kann. 

Daß die völferrechtlihe Gemeinſchaft zunächſt auf die chriftlichen 
Staaten von Europa bejchränft war und daß dieje Staaten auch gegen- 
wärtig noch den Stern dieſer Gemeinschaft darſtellen, war darin begründet, 
daß die europäifch-chriftlicden Staaten vom Mittelalter bis zur Gegenwart 
den Mittelpunft und Ausgangspunft der Zivilijation und Kultur gebildet 
haben und bis zu einem geiviffen Grade noch bilden. Gewiß wird niemand 
verfennen, daß Indien, China und Japan im Bejige uralter und bober 
Kultur find, aber die Erpanfivfraft, mit der die europäijch-chriftlichen 
Völker jeit dem Mittelalter aufgetreten find, haben dieje afiatifchen Völker 
nicht an den Tag gelegt. Europäijche Völker haben Amerika und Auftralien 
entdedt und Efolonijiert und damit für die europäifche Zivilifation ge— 
wonnen, wie aud) Durch die Wiederauffindung des Seewegs nach Indien 
die oftafiatifchen Völker in Berührung mit der europäifchen Zivilifation 
famen und von derjelben beeinflußt worden find. 

Wie die europäiſch-chriſtlichen Staaten den Kern der völkerrechtlichen 
Gemeinſchaft bildeten, jo jtand auch Europa im Mittelpunft der Welt- 
wirtſchaft und der Weltpolitik, joweit von einer ſolchen vor einem Menjchen- 
alter überhaupt gefprochen werden konnte. Alle Weltteile fchienen dazu 
beftimmt zu jein, mit ihren Erzeugniffen den wirtſchaftlichen Interefien 
und der Kolonijation der europäiſchen Völker zu dienen. 

Was aber die Weltpolitif anlangt, jo fonnte von einer Weltpolitik 
im heutigen Sinne des Wortes in früheren Jahrhunderten und aud 
während des größten Teild des 19. Nahrhunderts überhaupt nicht ge 
fprochen werden. Die mongolijhen Staaten China und Japan kamen 
für die Bolitif ernftlich überhaupt nicht in Betradt. Won den aus ehe 
maligen Kolonien europäijcher Staaten in Amerifa entitandenen Staats- 
wejen jpielten die jüdamerifanijchen Staaten und Republifen feine ins 
Gewicht fallende Rolle, während die erjt in der Entwidlung begriffenen 
Vereinigten Staaten von Nordamerika ſich in der erjten Hälfte bes vorigen 
Jahrhunderts fajt gar nicht an politijchen Fragen beteiligten, die fie nicht 
unmittelbar berührten und außerdem in den 60er Jahren des vorigen 
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Jahrhunderts infolge des Sezellionsfriegs eine jie auf längere Zeit 
lähmende innere Kriſis durchzumachen hatten. 

Allerdings mußten diejenigen europäiichen Staaten, die in anderen 
BWeltteilen Kolonien bejaßen, überjeeiiche Bolitif treiben, daS war aber 
feine ®eltpolitif im heutigen Sinne de3 Wortes, jo wenig e8 Weltpolitik 
war, wenn europäijche Staaten überfeeiiche Handelsbeziehungen anfnüpften 
und pflegten. Ausichlaggebend waren vielmehr die politifchen Ereigniije 
in Europa; um bas Verhältnis der fünf Großmächte, Öfterreich, Preußen, 
England, Fsranfreid) und Rußland zu einander und zu anderen Staaten 
und um den Einfluß, den fie auf dieſe Staaten ausübten und die Macht: 
jtellung, die durch dieſen Einfluß Die eine oder andere Großmad)t erreichte, 
drehte fich die hohe Politik. Die wichtigften Fragen der damaligen hoben 
Politik bildeten die heute noch nicht völlig gelöfte türfifche Frage, welche 
nahezu während des ganzen 19. Jahrhunderts im Vordergrund des Inter- 
eſſes jtand, die italienische Frage und die deutſche Frage, welche beiden 
letzteren Fragen durch die vollzgogene Einigung des italienifchen und 
deutjchen Volkes ihre Löſung gefunden haben. 

Was fi in anderen Weltteilen zutrug, fiel entweder gar nicht ins 
Gewicht oder jtellte fich lediglich als eine Reflerwirfung der politifchen 
Ereigniffe und Verhältniſſe in Europa Dar, wie dies 3. B. bei den Bor: 
gängen auf kolonialem Gebiete der Fall war. Selbſt der große 
amerifanifche Bürgerkrieg und deffen für die Nordjtaaten der Union fieg- 
reiche Ausgang wurde nicht allenthalben in Europa in feiner Tragweite 
erfannt. Es wurde namentlich nicht hinreichend beachtet, daß die Auf» 
rechterhaltung der Integrität der Union im Laufe der Zeit die Folge haben 
werde, daß Die in Bevölkerung und Reichtum fortwährend wachjende große 
überfeeijche Republif nicht bloß die jchon im Anfang des vorigen Jahr— 
hunderts verfündete Monroe-Doktrin energifcher zur Geltung bringen, 
fondern auch bejtrebt fein werbe, in der Weltpolitif eine Rolle zu ipielen 
und ihre Macht den europäiſchen Staaten fühlen zu laſſen. 

In den legten 20 Jahren des vorigen Jahrhunderts haben fic aber 
die politifchen Verhältniffe in Europa, Afien und Amerika in einer Weife 
verfchoben, daß Europa nicht mehr in dem Maße wie früher im Mittel- 
punkt der hoben Bolitif jteht und daß man erft von da an eine Ara ber 
Beltpolitif im heutigen Sinne des Wortes rechnen fann. 

Bor allem hat die Union nicht bloß im legten Menjchenalter einen 
riefigen Auffhwung in wirtfchaftliher Beziehung genommen, fo daß ſich 
Europa auf mandyen Gebieten nur mit Mühe des amerifanijchen Wett: 
bewerbs erivehren fann; die Union ijt auch nach dem fo überrajchend 
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leihten Sieg über Spanien auch politifh in die Reihe der Weltmädte 
eingetreten. 

Die Union beanſprucht nicht bloß für den amerikaniſchen Kontinent 
allein ausfchlaggebend zu fein, fondern fie macht, namentlich geſtützt 
auf den Bejig der Philippinen, wie insbefondere der rufjiich-japanifche 
Krieg und die denſelben beendigenden Friedensverhandlungen gezeigt 
haben, ihren Einfluß auch in DOftafien geltend und hat ſelbſt ſchon verſucht, 
fi) in die Verhältniffe europäiicher Staaten einzumijden. ebenfalls 
ift e8 zweifellos, daß die Union jeßt ein bedeutfamer Faktor in der Welt- 
politif getvorden ijt, deſſen Gewicht jid) immer mehr fühlbar machen wird. 

Wie in der Union ein neuer Faftor für die allgemeine oder Welt- 
politif aufgetreten ift, jo trifft Dies aud) für Japan zu, das in unglaublich 
furzer Zeit wenigitens bis zu einem gewiſſen Grade fich mit den Errungen- 
ſchaften der europäiſchen Zivilijation vertraut gemacht Hat, auf Grund 
diefer Tatjache ſich volle Gleichberechtigung in der völferrechtlichen Gemein- 
fchaft errang und jeinen Anfpruch auf eine maßgebende Stellung in Dit- 
afien in dem Kriege gegen Rußland zur Geltung gebradht hat. 

Während in der Union und in Japan zivei neue Machtfaltoren auf: 
getreten find, von denen Japan jedenfalls für die oftajiatifchen Verhältniſſe 
ſehr ins Gewicht fällt, wenn fich auch fein Einfluß zunächſt noch auf andere 
Weltteile nicht erjtredt, jo find andererjeit3 in der Stellung und in ber 
Bedeutung der europäifchen Großmächte weſentliche Veränderungen ein- 
getreten. In Betracht fommt hierbei, daß es fich nicht mehr bloß um Die 
Gtellung der betreffenden Staaten als europäifcher Großmächte hanbelt, 
und daß ein Staat überjeeifche Handelsintereffen hat. Um fi an ber 
eltpolitif zu beteiligen, und als Weltmacht zu erjcheinen, muß eine Groß- 
macht außereuropäifche Befitungen haben, die fie an den Berhältniffen 
anderer Weltteile außerhalb Europa intereffieren und ihr feſte Stüßpunfte 
in denjelben gewähren. Außerdem muß der betreffende Staat eine See- 
macht befiten, die ihm geitattet, feine politifchen und wirtſchaftlichen 
Intereſſen in allen Weltteilen zu wahren und zur Geltung zu bringen. 

Unter diefem Gefichtspunfte kommen von den europäifchen Groß- 
mächten im weſentlichen nur England, Rußland, Frankreich und Deutid- 
land als Weltmächte in Betracht, wobei England und Rußland, dieſes 
auch noch nad) dem unglüdlichen Kriege mit Japan, an erfter Stelle ftehen. 

An die Stelle der ehemaligen europäijchen Pentarchie ift ſonach jet 
eine Anzahl auf drei Weltteile verteilter Weltmächte getreten. Allerbings 
fann man bezweifeln, ob Japan jett ſchon als Weltmacht bezeidynet 
werden fann, da ſich vorläufig fein Einfluß nur in Oftafien geltend macht. 
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Es ift aber ſehr wahrjcheinlich, daß es Japan gelingen mwirb, Die 
Vormacht der mongolifchen Bölfer zu werden, und wenn es dieſes Ziel 
erreicht hat, wird man ihm den Charakter einer Weltmacht nicht beftreiten 
fönnen. 

Ebenso ift jet die europäiſche Politif erjegt duch eine alle Welt- 
teile umfpannende ®eltpolitif und zwar in einem Maße, daß die Fragen 
der europäifchen Politif gegenüber dem, was fich in Amerifa und Oftafien 
und ſelbſt in Afrika zuträgt, lange nicht mehr die Bedeutung haben, wie 
Died vor etwa fünfzig Jahren der Fall war. 

Im Rahmen diefer im Laufe des letzten Menfchenalterd ein- 
getretenen Verſchiebungen muß man den rufjifh-japanifhhen Krieg und 
jeine vorausſichtlichen Wirfungen für die Welipolitif und das Völkerrecht 
betradjten, wenn man zu einem zutreffenden Urteil über denfelben 
fommen till. 


LI. 


Anlaß zum ruffifchjapaniichen Kriege gab befanntlicy der Streit 
awifchen Rußland und Japan über den Einfluß beider Staaten in Korea 
und über Rußlands Stellung in der Mandſchurei und auf der Halbinfel 
Siaotung (Port Arthur und Dalny). In letzter Linie drehte fich aber der 
Streit darum, ob Rußland, ein Staat der weißen Raſſe, oder Japan, ein 
Staat der gelben Rafje, in der Zufunft in Oftafien die herrſchende Macht 
jein folle. In diefem nicht außzugleichenden Gegenfate lag der eigentliche 
Grund des Kriege, in melden die Japaner in einer für viele über- 
rafchenden Weife über die Ruffen den Sieg davon trugen. 

Infolge des für die Japaner fiegreichen Ausgangs des Krieges mußte 
Rußland im Friedensvertrag von Portsmouth vom 5. September 1905 
den füdlihen Keil der Inſel Sadalin an Japan abtreten, auf feine 
Stellung auf der Inſel Liaotung, nämlich die von China erworbenen 
Pachtrechte auf Port Arthur, Dalny und die angrenzenden Gewäſſer und 
Randftreden zu Gunften von Japan verzichten, ſich verpflichten, innerhalb 
beftimmter Friſt die Mandichurei zu räumen und die mandſchuriſche 
Eifenbahn in ihrem füdlichen Teile an Japan abzutreten. Bor allem 
aber mußte Rußland Korea dem ausfchlieglichen politifchen, militärifchen 
und vertwaltungsrechtlichen. Einfluffe von Japan überlaffen. 

Japan hat auf diefe Weije fein Ziel, eine fefte Stellung auf dem 
afiatif den Kontinente zu erlangen, erreicht; Korea ift nicht bloß feinem 
Einfluffe, fondern auch feiner Herrichaft anheimgegeben ; ebenfo ift es durch 
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die Erwerbung von Port Arthur und Dalny volljtändig in Die beherrjchende 
Stellung eingerüdt, die bisher Rußland auf der Halbinfel Liaotung inne- 
hatte und die es Japan ermöglicht feinen auf Verftärfung feines Einfluffes 
auf die chineſiſchen Verhältnifje abzielenden Bejtrebungen entiprechenden 
Nachdruck zu verleihen. 

Eine bedeutfame Folge der Abtretung des jüdlichen Teils der Inſel 
Sachalin ift es endlich, daf Rußland von nun an der Zugang zum Gtillen 
Ozean erheblich erſchwert ift. Infolgedeſſen hat Wladiwoſtok jegt für 
Rußland am Stillen Ozcan faum mehr Wert als Sebajtopol am Schwarzen 
Meere, wobei noch zu berüdfichtigen ift, daß Rußland am Schwarzen 
Meere e8 mit der altersjchtvachen Türkei, im Stillen Ozean mit dem auf- 
ftrebenden Japan zu tun hat. 

Wenn man nun fragt, welche Wirkungen der Sieg Japans über 
Rußland für die Weltpolitif und die Weltwirtfchaft, wie für die Grund- 
lagen bes VölferrechtS gehabt hat, bezw. vorausfichtlidy haben wird, fo ift 
bereit3 darauf hingewieſen, daß in den Verhältniffen der Weltpolitif feit 
faum einem Menfchenalter injofern ſehr erhebliche Verſchiebungen ein- 
getreten find, als zu den europäiſchen Weltmäcdhten in Amerifa und Japan 
zwei neue nichteuropäifche Weltmächte getreten find, und der Schwerpunft 
der Weltpolitif nicht mehr in dem Maße in Europa liegt, wie e8 früher 
ber Fall war. 

Diefe Verſchiebung iſt jetzt, auch was Japan anbelangt, als eine 
endgültige zu betrachten. Japan iſt ein Machtſaktor in Oſtaſien geworden, 
mit welchem alle Staaten, inſoweit ſie daſelbſt wirtſchaftliche und politiſche 
Intereſſen haben, zu rechnen haben. Die ſelbſtverſtändliche Folge der 
von Japan durch den Sieg über Rußland errungenen Stellung in Oſtaſien 
wird nämlich zunächſt ſein, daß Japan als Vormacht der mongoliſchen 
Völker erſcheinen und als ihr Lehrmeiſter in politiſcher, militäriſcher und 
wirtſchaftlicher Hinſicht gellen wird. Wie Japan bisher bei Europa in die 
Schule gegangen iſt, werden in Zukunft die Chineſen bei den Japanern 
in die Schule gehen. Zwiſchen China und Japan beſtand ja allerdings 
früher ein tiefgehender Gegenſatz. Dieſer iſt aber gegenüber dem ſich 
immer mehr geltend machenden Gefühl der Zugehörigkeit zu derſelben 
Raſſe und dem Bewußtſein des Gegenſatzes zu den Europäern ſchon 
jeht bebeutend zurüdgewichen und wird noch mehr zurüdmeiden, je 
mehr e8 Japan gelingt, Einfluß auf China zu gewinnen und die Ehinefen 
aus ihrer bisherigen Lethargie aufzurütteln und auf die Bahn bes 
politifchen, militärifchen und mwirtfchaftlichen Fortſchritts zu bringen. Der 
Anfang dazu ift bereits zweifellos gemadht, wie fich dies in verfchiedenen 
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Richtungen zeigt; u. a. holt jich China bereits feine Inftruftiongoffiziere 
aus Japan und andererfeitS gehen junge Ehinejen nach Japan, um von 
dort ausgebildet und unterrichtet zurüdzufehren. 

Selbitverjtändlicherweife wird Japan jeine Stellung dazu benüßen, 
um zu feinem eigenen Vorteile die anderen mongolifchen Staaten, 
abgefehen von Korea, das ohnehin feiner Herrichaft anheimgegeben iit, 
namentlih auch Ehina politifch und mirtfchaftlicdd von ji abhängig zu 
machen. Daß ihm dies gelingen wird, kann nicht wohl bezweifelt werben. 

Ob Ehina ſich auf die Tauer diefen Einfluß von Japan gefallen 
laffen und ob es nicht jelbjt danad) ftreben wird, die mongoliſche Vor— 
macht zu werden, zu welcher Stellung e8 nad) feiner Gefchichte und feiner 
Größe fich für berufen halten fann, mag dahin geitellt bleiben. Jedenfalls 
wird China durch den japanischen Einfluß zu Reformen auf verfchiedenen 
Gebieten gedrängt werden, und zwar wird dies um fo leichter gefchehen, 
als fich feit den Wirren in Nordchina im Jahre 1900 unzweifelhaft im 
chineſiſchen Wolfe reformatorifche Beitrebungen geltend machen. 

Eine weitere jehr bedeutfame Folge des japanischen Sieges wird fich 
in dem gefteigerten Selbjtbewußtfein nicht bloß der Japaner, fondern ber 
ganzen mongolifhen Rafje zeigen. 

Die mongolifchen Wölfer, welche im Beſitze einer uralten hoch— 
enttvidelten, wenn auch in der Entwidlung jchließlich zurücdgebliebenen 
jelbftändigen und eigenartigen Kultur find und in geiftiger Veranlagung 
den Europäern ficherlich nicht nachitehen, haben von jeher auf die weißen 
Eindringlinge mit Geringſchätzung herabgeſehen und deren geijtige, 
politifche und wirtjchaftliche Herrfchaft mit Widerwillen ertragen. Wenn 
daß japanijche Volk eine Zeitlang bei den europäifchen Völkern in die 
Schule gegangen ift und ſich mit europäifcher Wiſſenſchaft und Technik, 
Kriegskunſt und politiichen wie rechtlichen Einrichtungen vertraut gemacht 
bat, fo geſchah Dies gewiß nicht nur aus unbedingter Hochachtung vor 
der eutopäifchen Kultur und Zivilijation, fondern hauptfächlich deshalb, 
weil e8 nur durch die Aneignung der Errungenjchaften des europäifchen 
Biffen® und Könnens fein Ziel, die völlige Gleichjtellung mit den 
europäifchen Völkern, erreichen fonnte. Nachdem e8 ben Japanern 
gelungen ift, fi in Furzer Zeit mit den europäiſchen Einrichtungen 
vertraut zu machen, wird fich nicht bloß bei den Japanern, fondern auch) 
bei den übrigen Mongolen da8 Gefühl der Überlegenheit gegenüber ben 
Weißen geltend machen und die Überzeugung zu Tage treten, dat fie von 
ben Europäern nicht8 mehr zu lernen und zu empfangen haben. Es 
wird fich dies namentlich audy auf wirtſchaftlichem und technifchem Gebiete 
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zeigen. Wie ſich die Japaner mit der fortgefchrittenen Technif und den 
wirtfchaftlichen Einrichtungen der Europäer und Amerifaner vertraut 
gemacht haben, und bejtrebt find, auf dem Gebiete der Technik und Wirt- 
ſchaft auf eigenen Füßen zu ftehen und den Einfluß und Die Mit- 
wirfung der Weißen immer mehr abzujchütteln, jo werden allmählich 
auch die Ehinefen unter Führung der Japaner denfelben Weg einzu- 
Ichlagen verſuchen. 

Berüdfichtigt man, daß die Mongolen für Technik, Induftrie und 
Handel gut veranlagt find, daß namentlidy in China mit feiner Über: 
völferung die Arbeitsfräfte jehr billig find und China riefige Kohlenlager 
befigt, fo ift voraußzufehen, daß die Mongolen jehr bald in einen regen 
Wettbewerb mit den Europäern treten und verfuchen werden, Dieje 
allmählich aus den von ihnen nod) feftgehaltenen Pofitionen zu verdrängen, 
ihre Eifenbahnen und Fabriken jelbjt zu bauen, ihre Bergiverfe felbft zu 
betreiben ufw. Allerdings wird e8 den Mongolen nicht jo bald gelingen, 
das wirtjchaftliche und technifche Übergewicht der Europäer abzufchütteln, 
aber foviel läßt fich jetzt ſchon fagen, daß es in Zufunft den weißen 
Nationen nicht mehr fo leicht möglich fein wird, Dftafien in dem Maße 
wirtfchaftlich für fi auszunußen wie bisher. 

Einer der wichtigften Gründe jür die Herrichaft und den maßgebenden 
Einfluß der Europäer in Oftafien lag darin, daß fie fich in den legten 
Sahrhunderten bei allen kriegeriſchen Zufammenjtößen mit den Mongolen 
denjelben entjchieden überlegen gezeigt hatten. Namentlich zeigte fich Dies 
auch den Chineſen gegenüber. Das riefige chineſiſche Reich befaß nicht 
fo viel Kriegstüchtigfeit, um fich der durch ſchwache europäijche Heere aus- 
geführten Angriffe zu erwehren. Was half e8 den Ehinejen, daß fie die 
weißen Eindringlinge verfluchten, wenn fie wußten, daß jeder Verſuch 
biefelben gewaltfam zu vertreiben, an der friegerijchen Überlegenheit der 
Europäer jcheitern würde! 

Die Siege der Japaner über die Ruffen haben den Nimbus, der in 
diejer Beziehung die Europäer und Weißen umgab, gründlich zerftört. 
Die Japaner haben gezeigt, daß die Mongolen nicht nur ebenfo tapfer und 
todesmutig find, wie die Weißen, woran ja ſchließlich niemand gezweifelt 
hat, ſondern daß jie e8 auch verftehen, die militäriſchen Einrichtungen und 
Grundfäge nachzuahmen und ſich anzueignen, auf denen hauptſächlich die 
militärifche Überlegenheit der Europäer beruhte. Es ijt mit Sicherheit 
zu erivarten, daß man auch in Ehina daran gehen wird, Heer und Flotte 
unter japanifcher Anleitung und Anweiſung nad) europäifchen Muſtern 
zu organifieren. Gelingt dies China, und daß es ihm gelingen wird, kann 
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nicht wohl bezweifelt werben, fo wird dieſes Reich in militärischer Hinficht 
ein ganz anderer Gegner werben als e8 früher war, denn an der friegerijchen 
Züchtigfeit der Ehinefen ift an und für fich nicht zu zweifeln, e8 fehlte 
ihnen nur Die Organiſation und militäriſche Schulung. 

Mag die im vorſtehenden angedeutete Entwicklung in Oſtaſien, 
namentlich in China raſcher oder langſamer vor ſich gehen, jedenfalls hat 
ſich infolge des für die Japaner ſiegreichen Ausgangs des Krieges das 
Verhältnis der Mongolen zu den Weißen gegen früher in politifcher, wirt 
Ichaftlicher und militärischer Beziehung erheblich verfchoben. Die Mongolen 
werben die Europäer und Amerikaner aus den von ihnen eingenommenen 
Stellungen zu verdrängen beitrebt fein, gegen deren Einfluß auf allen 
Gebieten fi) wehren und fobald fie in DOftafien die unbeftrittene Herrfchaft 
erlangt haben, aud) verfuchen, nicht bloß in allen Fragen der Weltpolitik 
mitzufprechen, jondern unter Umftänden auch in die europäifchen Ver— 
Bältnifje fih einzumijchen. Es ijt Far, daß ſich daraus feindliche und 
wohl aud) Friegerijche Kämpfe zwifchen der gelben und weißen Raffe ent- 
wickeln werden, wie e8 auch zweifellos ift, Daß es den Europäern nicht leicht 
fein wird, ihre dominierende Stellung in allen Weltteilen zu erhalten. 


III 


Bie der Umfang der Geltung des Völkerrecht auf einer gewiſſen 
Gemeinſamkeit der Zivilifation oder doch wenigjtens auf der Anerfennung 
gewiſſer ethifcher und rechtlicher Anjchauungen bei allen zur jogenannten 
völferrechtlichen Gemeinſchaft gehörigen Wöllern beruht, fo tritt auch 
ſowohl im Umfang der Geltung des Völferrecht3, wie auch in der Geftaltung 
einzelner Parteien desjelben die Machtverteilung unter den einzelnen 
Staaten und Staatengruppen zu Tage. So ift, was die Geftaltung einzelner 
Gebiete des Völkerrechts anlangt, wohl nicht zu bejtreiten, daß das See— 
friegsrecht in jeiner gegenwärtigen Geltung in jehr erheblidem Maße den 
Einfluß der zeitweife nahezu unbeftrittenen Übermadht Englands zur 
See erkennen läßt. Bor allem aber fommt in Betracht, daß die anfäng- 
lihe Beichränfung der völkerrechtlichen Gemeinichaft auf die chriftlich- 
europäifchen Völker der Tatjache entſprach, daß dieje Völfer in der ganzen 
Belt tonangebend und berrfchend waren und daß neben ihnen die muha— 
mebanifchen und fonftigen nicht-chriftlichen Völker für die Geftaltung des 
Völkerrechts und die Weltpolitif nur in jehr geringem Maße fich geltend 
machen fonnten. Als aber die friedlichen, wie friegerifchen Beziehungen 
und Berührungen ber europäifch-hriftlichen Völker mit den nicht-chrift- 
lien häufiger und inniger wurden, mußten die letteren nad) und nad) 
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in die völferrechtliche Gemeinfhaft aufgenommen werben und zwar bor 
allem auch deshalb, weil mit diejen Staaten ein ordnungsmäßiger und 
geregelter Verkehr nur möglich ijt, wenn aud) für fie das Völkerrecht gilt 
und auch fie demfelben fich als unterworfen betrachteten. Immerhin 
beſtand und bejteht aber, wie bereit im erften Abjchnitte dargelegt inner- 
halb der völferrechtlichen Gemeinſchaft zwiſchen den chriftlichen und nicht- 
chriſtlichen Staaten noch der Unterjchied, daß die nicht-hriftlichen Staaten 
den chriftlichen in Bezug auf die Anerkennung ihrer Rechtsordnung nicht 
völlig gleichgeitellt waren beziv. find — ein Unterjchied, der abgejehen von 
einigen anderen Bunften, in der Konjulargerichtsbarfeit der chrijtlichen 
Staaten im Gebiete der nicht-chrijtlichen Völfer feinen Ausdrud fand und 
noch findet. Bezüglich Japans ijt infolge von Verträgen, die Japan Ende 
des vorigen Jahrhunderts mit den in Betracht fommenden Staaten 
abgejchloffen hat, dieſer Unterfchied feit einigen Jahren bejeitigt; infolge- 
deffen ift auch in Japan die Konjulargericht3barfeit aufgehoben. 

Welche Tragweite die in der Aufhebung der Konfulargerichtsbarkeit 
zum Ausdrud gelangte völlige Gleichjtellung Japans mit den chriftlid)- 
europäilchen Staaten hat, zeigt recht deutlich eine Vergleihung des am 
4. April 1896 zwiſchen dem Deutſchen Reiche und Japan abgejchloffenen 
Handel8- und Sciffahrtsvertrags, durch deſſen Art. 20 die in Japan aus— 
geübte deutſche Gerichtsbarkeit und alle damit zufammenhängenden aus- 
nahmsweifen Privilegien, Befreiungen und Immunitäten der deutfchen 
Reichsangehörigen befeitigt wurden und die Gerichtäbarfeit über die 
deutſchen Reichdangehörigen auf die japanifchen Gerichte überging — mit 
dem am 2. September 1861 zwiſchen dem deutſchen Zollverein und Ehina 
abgejchlofjenen Freundſchaftsvertrag. 

Man mag nämlid) den deutfch-chinejifchen Vertrag in feiner Geſamt— 
heit oder in feinen einzelnen Bejtimmungen betrachten, immer gewinnt 
man den Eindrud, daß es fich nicht um eine Vereinbarung zweier durchaus 
gleichberechtigter Staaten handelt, die fich gegenfeitig auf gleihem Fuße 
behandeln, fondern daß China als ein Staat zweiter Ordnung behandelt 
wird, der erjt an die Beobachtung der Vorfchriften des Völkerrecht und 
an die Regeln gewöhnt werden muß, die zivilifierte Staaten im inter- 
nationalen Verkehr als jelbftverjtändlich betrachten. Ebenjo erſcheint 
Ehina durchweg als diejenige Partei, welche gibt und Pflichten übernimmt, 
während Deutichland ſich Rechte einräumen läßt. 

So ift 3. B. zwar den deutjchen Staaten die Aufftellung von Konfuln 
in Ehina geftattet, Dagegen China nicht in Deutfchland. Erft in der vom 
Deutichen Reiche am 31. März 1880 abgeſchloſſenen Zufatfonvention tft 
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in Art. 2 der chinefifchen Regierung das Recht eingeräumt worden, an 
allen denjenigen Orten, an welchen Konſuln anderer Mächte zugelaffen 
find, Konſuln zu ernennen, welche diejelben Rechte und Vorteile genießen 
follen, wie bie Konfuln der meiftbegünftigten Nation. 

Ebenjo ijt den Befennern der chriftlichen Religion in China die Aus- 
übung ihrer Religionsgebräuche gejtattet, den Ehinefen ijt aber in Deutſch— 
land ein analoges Recht nicht eingeräumt uſw. uſw. 

Ganz anders lautet der deutjch-japanifche Vertrag vom Jahre 1896. 
Derfelbe macht durchaus den Eindrud, daß derfelbe von zwei Staaten ab- 
geſchloſſen ift, die fich auf dem Fuße der Gleichberechtigung behandeln 
und bei denen daber die Einräumung von Rechten und die Übernahme 
von Verpflichtungen Feine einfeitige, jondern eine gegenfeitige ift. So ift 
um nur eines berborzubeben, in Art. 1 Abf. 4 den Angehörigen eines 
jeden der vertragichließenden Teile im Gebiete des anderen vollfommene 
Gewiffensfreibeit, jowie in Gemäßheit der Gefehe, Verordnungen und 
Reglements das Recht privater und öffentlicher Abhaltung ihres Gottes- 
dienjte8 und aud) das Recht eingeräumt, ihre betreffenden Landsleute nad) 
ihren religiöjen ®ebräuchen auf den geeigneten und paffend befundenen, 
zu diefem Zweck angelegten und unterhaltenen Plätzen zu beftatten. 

Wie bemerkt, ift durch Art. 20 des Vertrags die deutſche Konſular— 
gerichtöbarfeit in Japan befeitigt worden. Im Zufammenhang damit ift 
in Art. 18 bejtimmt, daß die einzelnen Fremdenniederlafjungen in Japan 
den betreffenden japanijchen Gemeinden einverleibt werden und Beſtand— 
teile der japanischen ®emeinden bilden follen. Infolgedeſſen hatten die 
japanifchen Behörden in Bezug auf diejelben alle Verbindlichkeiten und 
Verpflichtungen zu übernehmen, weldye ihnen binfichtlich der Gemeinden 
obliegen; gleichzeitig wurden die öffentlichen Gelder und Vermögens: 
gegenftände, die dieſen Niederlafjungen gehörten, den zuftändigen 
japanijchen Behörden übergeben. 

Diefe Beitimmungen haben offenbar den Zweck, die Ausnahme 
ftellung, welche die in Japan niedergelaffenen Deutjchen, ivie andere An» 
gehörige europäifch-chriftlicher Staaten dajelbjt einnahmen, zu befeitigen 
und fie der japaniſchen Geſetzgebung und Gerichtsbarfeit ebenfo zu unter« 
werfen, wie 3. B. im Deutjchen Reiche fremde Staatsangehörige, abgefehen 
von den Grundſätzen über die fogenannte Statutenfollijion dem deutfchen 
Rechte und der Gerichtsbarkeit deutfcher Behörden und Gerichte unter- 
jtehen. 

Wenn man von den Beitimmungen über die Bejeitigung der Kon— 
fulargerichtöbarfeit und der Einverleibung der Fremdenniederlaffungen 
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abfieht, Tautet der japanifche Vertrag im ganzen wie im einzelnen durchaus 
ebenfo wie irgend ein Handels- und Scdiffahrtsvertrag, den zwei 
europäifche Staaten mit einander abgejchloffen haben. Won der füber- 
nahme einjeitiger Verpflichtungen durch den einen Kontrahenten oder gar 
von für die eine Partei geradezu demütigenden Beitimmungen, wie fie im 
chineſiſchen Vertrage enthalten find, ift wie bereit8 erwähnt im japanijchen 
Vertrage feine Nede. 

Wie verlautet, find zur Zeit zwifchen dem Deutfchen Reich und China 
Unterhandlungen wegen Abjchluß eines neuen Handelsvertrags im Gange. 
Es wird fi) dabei zeigen, welche Forderungen China jtellt. Die Be- 
feitigung der Konjulargerichtsbarfeit und die Aufhebung der privilegierten 
Etellung der Fremden kann die chineſiſche Regierung jelbjtverftändlich 
nicht verlangen, ficherlicd) wird fie aber darauf dringen, daß in dem neuen 
Vertrage eine größere Gleichitellung der beiden Vertragsparteien zum 
Ausdrude gelangt. 

Mit Sicherheit fann auch erwartet werden, daß China im Laufe ber 
Zeit danach ftreben wird, ebenfo wie Japan den europäijchen Staaten 
gleichgeftellt und aus der demütigenden Lage befreit zu werden, in der es 
fi) zur Zeit den europäifchen Staaten gegenüber befindet. Demütigend 
ift für China nämlidy nidyt bloß die Einrichtung der Konfulargerichts- 
barfeit und die privilegierte Stellung der Fremden, fondern vor allem aud 
der Umjtand, daß das dhinefifche Reich von den europäifchhen Mächten als 
Gegenjtand der Ausbeutung und der eventuellen Aufteilung betrachtet 
wurde und daß diefe Mächte nicht im Intereffe Chinas, fondern zur Ber- 
meidung von Zwiſtigkeiten unter ſich in verfchiedenen Verträgen, wie jet 
wieder im engliſch-japaniſchen Wertrage, die Integrität des chineſiſchen 
Reiches zugefichert haben. 

Es wird allerdings geraume Zeit dauern, bi8 China foweit innerlid) 
reformiert und gefeftigt ift, um ähnliche Anſprüche zu erheben, wie fie 
Sapan geltend gemacht und durchgejegt hat. Zweifellos wird aber Ehina 
nad) diefem Ziele jtreben, und in Bälde ſchon wird die dyinefijche Regierung 
verlangen, daß die Untertanen des chineſiſchen Reiches in anderen Staaten 
ebenjo behandelt werden, wie andere Fremde und dab daher die bie 
Khinefifche Einwanderung verbietenden, oder die chineſiſche Einwanderer 
Ausnahmebejtimmungen unterwerfenden Gefege mandyer Staaten und 
Kolonien aufgehoben oder entjprechend abgeändert werben. 

Allerdings hat jeder Staat das Recht, in feinen Gebiete ſich auf— 
haltende Angehörige eine anderen Staates auszumweifen und ebenfo 
Fremden den Eintrilt in fein Gebiet zu veriwehren. Andererjeits wird es 
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aber von jedem Staate als eine unfreundliche Handlung betrachtet werben, 
wenn feine Angehörigen vom Gebiete eines anderen Staates grundjäß- 
lich ausgeſchloſſen, oder zwar zugelaffen, aber unter ein für fie nachteiliges 
Ausnahmerecht geftellt werden. Er wird fich berechtigt halten, gegen den 
fremden Staat Wiedervergeltungsmaßregeln zu ergreifen, wie ja in der Tat 
auch Ehina die Ausjchliegung feiner Angehörigen aus einzelnen Zeilen 
der Union mit dem Boykott amerifanifcher Waren beanttvortet hat. In 
diefer Maßregel zeigt jich ein Aufbäumen des mongoliſchen Selbſtbewußt— 
ſeins gegenüber der Behandlung, die die Söhne des himmliſchen Reichs in 
Nordamerifa und verſchiedenen englifchen Kolonien bisher fich gefallen lafjen 
mußten. Man kann umjomehr gejpannt fein, weldye Löjung diefe Frage 
finden wird, als befanntlich eine Reihe von Gründen bejtehen, welche es 
untunlid) erfcheinen lajfen, die fich in einem europäiſchen Staatsweſen fich 
aufhaltenden Ghinejen ganz ebenjo zu behandeln, wie jeden andern Aus: 
länder. 

Die Ausdehnung der völferrechtlichen Gemeinſchaft auf nicht-chrift- 
lie Etaaten hat zunächſt eine Änderung in den Grundlagen des jo- 
genannten europäiſchen Völferrecht3 nicht bewirft und zwar fchon deshalb 
nicht, weil ja die nicht-chriftliden Staaten nicht als vollberechtigte Mit- 
glieder der völkerrechtlichen Gemeinjchaft behandelt wurden. Auch die 
völlige Gleichjtellung Japans hat eine Änderung in diefer Beziehung nicht 
gebrad)t, da ſich Japan dem geltenden Bölferrecht unterwarf und außerdem 
feine völlige Gleichjtellung mit den chriſtlich-europäiſchen Etaaten erſt er- 
folgte, nachdem es fein öffentliches und Privatrecht möglichſt in Überein- 
ftimmung mit dem in den europäijchen Etaaten geltenden Rechte gebracht 
und fi) Gejegbücher nad) europäifchen Muftern gegeben hatte. 

Ebenfo wird ficherlich die Gleichjtellung des chinefifchen Reichs mit 
den dhrijtlicheeuropäiichen Mächten erft dann erfolgen, wenn dasſelbe Die 
entfpredyenden Reformen in jeinem Brivat- und öffentlidem Rechte 
gemadht hat und die Garantie bietet, daß e8 Die Europäer und Weißen 
ebenjo behandelt, wie fie in europäifchen Etaaten behandelt werden, Bor» 
außfetungen, die nicht jobald eintreten werden. 

Taher wird jedenfall® auf abjehbare Zeit daß Völkerrecht den 
Eharafter bewahren, den es feit mehreren Jahrhunderten durch Die 
europãiſch⸗chriſtlichen Staaten erhalten hat. 

Ebenfo wird die weitere Entwidlung des Völkerrechts unter bem 
übertviegenden Einfluffe chrijtlich » europäifher Anſchauungen vor ſich 
geben, und zwar jdyon deshalb, weil die europäifch-riftlichen Staaten in 
ber völferrechtlichen Gemeinſchaft nicht bloß der Zahl nad, fondern auch 
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in anderen Beziehungen das Übergewicht haben. Troßdem wird fich die 
Ausdehnung der völferrechtlichen Gemeinſchaft auf nichtchriftliche Staaten 
und die Gleichſtellung Japans mit den chriftlichen Staaten und das Streben 
der übrigen mongolifchen Staaten, das gleiche Ziel zu erreichen, im Laufe 
ber Zeit ſich geltend machen. 

Der bisher immer noch feftgehaltene Unterfchied zwiſchen den chriftlich- 
europäifchen Völfern und Staaten und den nichtschrijtlichen wird immer 
mehr verfchtwinden, die Europäer werden im Laufe der Zeit ihre ergeptionelle 
Etellung in nicht =» chriftlihen Ländern allmählich verlieren, während 
bie in europäischen Staaten fich aufhaltenden Angehörigen nichtschriftlicher 
Etaaten mehr und mehr den Anſpruch erheben werden, ebenjo behandelt 
zu werden, wie die Angehörigen chriftlicher Staaten. Die Folge davon 
wird u. a. auch die fein, daß im internationalen Rechtsverfehr in höheren 
Make als bisher auf das in nichtschriftlichen Staaten geltende Recht Rüd- 
fit genommen werden muß. 

Schon jeit einigen Jahrzehnten find zu allgemeinen Kongrefjen und 
Konferenzen, wie zur Kongofonferenz, zur Brüffeler Antifflavereitonferenz 
und zur Haager Friedenskonferenz auch Vertreter nichtschrijtlicher Staaten, 
der Türfei, von China, Japan, Siam uſw. zugelaffen worden. In gleicher 
Weife gehören auch nichtschrijtlide Staaten den großen internationalen 
Unionen, wie dem Weltpoitverein an. Man wird aber nicht behaupten 
fönnen, daß bisher die nichtchrifllichen Staaten auf die Nusgejtaltung des 
Völkerrechts und der erwähnten internationalen Einrichtungen einen fühl- 
baren Einfluß ausgeübt haben. Eine andere Frage ift aber, ob nicht die 
mongolijchen Staaten, wenn fie erjt feften Fuß in der völferrechtlichen 
Gemeinſchaft gefaßt haben, verfuchen werden, bei der weiteren Aus— 
geftaltung des Völkerrechts und der internationalen Beziehungen auch 
ihren Anjchauungen und Intereſſen Geltung zu verjchaffen. Jedenfalls 
iſt ſoviel jegt jchon ficher, daf das Völkerrecht feinen fpezififch europäifchen 
Charakter verloren bat und auf dem Wege ift, zu einer alle Völker 
umfafjenden Rechtsordnung zu werden, für deren Ausgeſtaltung dann 
nicht mehr ausſchließlich europäijche Ideen und Auffaſſungen geltend 
fein fönnen. 

Was im übrigen den Einfluß des ruffifch-japanifchen Krieges auf 
das Völkerrecht anlangt, fo haben fich allerdings die Sriegführenden 
gegenfeitig verfchiedene Verlegungen von Grundſätzen und Regeln des 
Völkerrechts vorgeworfen; ebenfo wurde von den Neutralen behauptet; 
daß ſich die Kriegführenden in Bezug auf ihre Nechte Verlegungen des 
Völkerrechts hätten zu Schulden fommen laſſen und fchließlich wurde auch 


Stengel, Der euffifch-japantfche Krieg, das Völlerrecht und die Weltpoliti. 225 


nentralen Staaten der Vorwurf der Verlegung ihrer Neutralitätspflichten 
gemacht. 

Auf diefe und ähnliche Vorwürfe noch nachträglich einzugehen, hat 
um jo weniger Sinn, als die Verlegungen des Völferrecht3, die im ruſſiſch— 
japanifchen Kriege vorgefommen jein mögen, jedenfalls nicht häufiger und 
ſchwerer waren, als die in früheren Kriegen vorgefommenen. Wie in 
jedem Kriege find ferner auch aus Anlaß des rufjifch-japanifchen 
Krieges eine Anzahl von Tragen des Kriegsrechts bezw. Völkerrechts 
zur Erörterung gefommen, die in der einen oder anderen Richtung zweifel— 
haft oder jtreitig find und einer bejtimmten Löſung entgegengeführt werben 
jollen. Zu den alten immer wiederkehrenden Fragen des Seebeuterecht# 
und der Brijengerichtsbarfeit, der Stellung der Neutralen, der Sonter- 
bande uſw. find neue Fragen binzugefommen, wie die Behandlung ber 
unterjeeijchen Kabel, die Zuläfligfeit der Ausftreuung ſchwimmender 
Minen an beliebigen Stellen des Meeres uſw. 

Alle dieſe ragen werden ficherlich auf der bevorjtehenden ziveiten 
Friedenskonferenz zur Erörterung und vielleicht auch menigitens teilweife 
zur Löjung fommen. Eine eingehende Erörterung derjelben ift jedoch hier 
nicht am Plate, da jie mit dem ruſſiſch-japaniſchen Kriege nur in ganz 
Iofem Zuſammenhange jtehen. Zweck dieſes Aufjages war lediglid; der, 
auf den Einfluß hinzuweiſen, den im allgemeinen das Eintreten der 
mongolifchen Staaten in die Weltpolitif und in die völferredytliche Gemein- 
ichaft bereits gehabt hat und voraussichtlich noch haben wird. 


3 


Poet und Prophet. 


fralt du nicht dein Kerz durchichaut, Die kein Gott ihm ftellen kann, 
fraft du nichts der Welt zu fagen? Nur das eigne fierz und Leben: 
Nur wer felbit ſich aufgebaut Der ſtent da als ganzer Mann 
Seine Welt aus eignen fragen, Und kann andern Antwort geben! 


Ein Poet und ein Prophet 
Muß der fein, der feine Zeiten 
Unter Arbeit und Gebet 
Weihen foll zu Ewigkeiten! 
Karl Ernit Knodt, 


Dentihe Monatsihrift. Jahrg. V, Heft 8. 15 


EIER 


Die Stellung der Provinz Pofen in der allgemeinen 
Kunftgefchichte. 
Von 
Rarl Simon. 


D“ ſchöne Buch von Erich Schmidt=Bromberg über die „Gejchichte 
des Deutjchtums im Lande Poſen unfer polnifcher Herrichaft"") hat 
zum erften Male unternommen, in zufammenhängender, auf gründlichften 
Forſchungen beruhender Darftellung den Anteil zu jchildern, den Deutſch— 
land in materieller und fultureller Beziehung an der Entwidlung des 
ehemaligen Großpolens, der heutigen Provinz Pofen gehabt hat. Wer 
mit den gefchichtlichen Berhältniffen vertraut war, für den ſtand es von 
vornherein feft, daß diefer Einfluß übermächtig geweſen ift, aber auch 
für ihn war das Gefamtbild, das zum großen Teil gänzlich neue Einzel- 
züge enthält, überrafchend. Wie anders wird und muß das Werk aber 
auf diejenigen wirken, die die Gefchichte diefer Provinz nur aus einem 
bürftigen GefchichtSunterricht und gelegentlichen Zeitungsnotizen fennen, 
die ſich womöglich noch immer nicht von dem Gedanken losmachen fünnen, 
daß Preußen-Deutjchland nicht das mindejte Anrecht auf die Provinz 
befiße, die an jich gar nicht mit Deutjchland zu tun gehabt habe! Wir 
wollen einmal ganz abfehen von den politifchen Verhältnifjen der älteren 
Zeit, von der Tatjache, daß biß zur Zeit der VBölferwanderung Germanen: 
Goten, Burgunder, Bandalen in der Provinz gejeffen haben, und weiter 
davon, daß der polnifche Herrfcher lange Zeit hindurch im Abhängigfeits- 
verhältnis zum Deutfchen Reiche gejtanden hat. Das find Dinge, Die 
für die Geftaltung der Gegenwart nicht mehr maßgebend zu jein brauchten. 
Was aber maßgebend für unjere Anjchauungen und unjere Politik jein 
muß, iſt, daß feit fieben Jahrhunderten allmählich Hunderttaufende von 
deutſchen Volksgenoſſen fich Hier anjäffig gemacht haben, von Polen jelbit 
ing Land gerufen, und daß die Provinz ihnen verdankt, was fie an höheren 
Werten entwidelt hat. Sie, die mit Deutfchland immer und immer in 
enger Verbindung geftanden haben, jet der Auffaugung durch ein fremdes 
Vollstum zu überlaffen, wäre feige, ruchlos und ſelbſtmörderiſch. Die 


ı) Bromberg 1904. 
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Polonifierung der Deutfchen zu verhindern, nicht die Abficht, die Polen zu 
germanifieren, das ift die viel zu wenig betonte Kardinalfrage, der gegen- 
über alle etwaigen Skrupel und jentimentalen Regungen ſchweigen müffen. 

Sind die politifchen und mirtjchaftlichen Verhältnifie oft einer 
verfchiedenen Auslegung und Beurteilung fähig, jo ijt einer der un— 
verdächtigften Gradmefjer und Harjten Zeugen für die Rulturentwiclung 
eines Volkes die bildende Kunſt. Gerade weil fie mit Bolitif unter normalen 
Berhältniffen nur wenig zu tun hat, und weil fie eine ſpontane Lebens: 
äußerung ift, die man nicht zu irgend welchen Zwecken fälichen kann. 
Dazu kommt, daß fie eine nicht jedem verftändliche Sprache fpricht. 
E. Schmidt hat auch fie in den Kreis feiner Betrachtung gezogen, aber 
naturgemäß nur in fürzefter Form. Wenn in Nachfolgendem verjucht 
wird, dieſe Darftellung meiter auszuführen, fo darf fie vielleicht auf die 
Teilnahme aller derer hoffen, die dem Lande, dem fie gilt, Intereſſe ent— 
gegenbringen, und andererjeit3 von der bildenden Kunſt Aufichlüffe zu 
erwarten gewohnt find, die oft objeftiver find als andere, der direlten 
Beurteilung zugänglichere Lebensäußerungen eines Volfes.?) 

Der deutjche Einfluß zeigt fich, nachdem die Polen (zum erften 
Male 963 erwähnt) in das helle Licht der Gejchichte eingetreten find, 
zunächit in der Ehriftianifierung. Der deutiche Bifchof Jordan in Poſen 
und Mönche aus mittel- und ſüddeutſchen Klöftern bringen den Polen das 
Evangelium. Und als ein Stilljtand eingetreten ijt, da jorgt Kaifer 
Heinrich II. für eine zweite Ehriftianifierung. Klöfter, die wahrfcheinlich 
faft alle mit deutfchen Mönchen bejegt waren, erhoben jich hin und her im 
Lande und wurden Pflanzitätten der höheren Gefittung. 1153 wurde die 
erfte Niederlaffung des Eifterzienjerordens (in Lukno Ar. Wongrowitz) 
gegründet; deutjche Mönche aus dem Klojter Altenbergen bei Köln waren 
herbeigerufen, und bis zum 16. Yahrhundert hat dies Klojter, wie viele 
der übrigen, feinen ausgeiprochen deutfchen Charakter bewahrt. Geit 
dem 12. Jahrhundert fann man nun auch von dem Auflommen ber 
Kunft in Polen fprechen. Hölzerne Wohn: und Nußbauten waren jelbit- 
verjtändlich von den Bewohnern des Landes hergeftellt; auch die erften 
riftlichen Kirchen muß man ſich aus Holz gebaut vorjtellen. Seit dem 
12. Jahrhundert zmweifello® in Verbindung mit den Kloftergründungen 
entjtehen fteinerne Kirchen, die erften Zeugen einer monumentalen Bau- 
funjt. St. Peter und Paul in Krufchwiß, die Marienkirche in Inowrazlaw⸗ 
Hohenfalza, find auch noch heute achtunggebietende Schöpfungen des 

”) Vgl. dazu das grundlegende Werk von Jul. Kotbe: Verzeichnis der Kunſt⸗ 


dentmäler der Provinz Poſen. Berlin 1896f. 4 Bde. 
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romanifchen Stil. Granit und Ziegel find die Bauftoffe in dem jtein- 
armen Lande. Die Einführung des Ziegelbaues gefchieht von Deutjchland; 
die Ziegel: und Granitbauten find denen in der Mark Brandenburg aufs 
engfte verwandt. 

Selbftverftändlich konnten feinere Werke des Kunftgewerbes in dem 
aller VBorbedingungen dafür entbehrenden Lande nicht entftehen. Man 
hat auf polnifcher Seite den Verſuch gemacht, die berühmte Erztür am 
Dom in Gnefen mit der Darftellung von Szenen aus dem Leben des 
bi. Adalbert auf polnijchen Urjprung zurüdzuführen — ein kinbliches 
Unterfangen, da alles für beutjchen, jpeziell niederfächfifchen, nichts für 
polniſchen Urfprung fpricht, befonders findlich, wenn man bedenkt, daß — 
wovon noch zu fprechen fein wird — in der ganzen folgenden Zeit nicht 
einmal ein einziger einheimifcher polnifcher Glodengießer nambaft gemacht 
werden kann. Magere Proben figürlicher Plaftit müffen mwahrjcheinlich 
auf fchlefifchen, illuftrierte Handfchriften (in Gnejen) auf weſtdeutſchen 
oder böhmifchen Urjprung zurüdgeführt werden. Die auß diefer Zeit er: 
baltenen Werke der Goldfchmiedefunft (bejonders zahlreich in der ehemaligen 
Abteikirche in Tremefjen) find aus Deutjchland und Frankreich eingeführt. 

In der Zeit der frühen Gotik ijt für eine Anzahl von Bauten (fo 
für Gluſchin bei Pofen, Alt-Goftyn, Dalewo, Pudervig uſw.) ein Bau 
der Altjtadt Thorn von vorbildlicher Bedeutung: St. Johannes, (begonnen 
furz nach 1250) eine Schöpfung der Deutjchordengritter, deren Tätigkeit 
für den ganzen Dften von jo ungeheurer Wichtigkeit werden follte. 

Den größten Einfluß in ardhitektonifcher Beziehung üben dagegen die 
geijtlichen Orden, deren Klöjter ja überall den nahen Zufammenhang mit 
den Mutterflöftern auch baulic) befunden. Das ältefte gotifche Klofter der 
Provinz ift Paradies, nahe der brandenburgijchen Grenze. Bon Lehnin aus 
1230 begründet, ift der Bau nicht zu Ende geführt, jodaß eine Abhängigkeit 
von Lehnin ſich nicht direkt nachmweijen läßt. Dasjelbe gilt von einer 
Reihe anderer Klöfter, die entweder verſchwunden oder in jpäterer Zeit 
derart umgebaut find, daß über die urfprüngliche Geftalt nichts Sicheres 
ausgejagt werben fann. 

In der Zeit der Spätgotif, dem 15. und 16. Jahrhundert, fiegt der 
reine Ziegelbau über den Holz und Granitbau, und hier wird die Provinz 
vor allem der Mark Brandenburg tributpflichtig; man kann fie bau- 
geſchichtlich direkt als ihr „Nebenland“ bezeichnen. Der Zufammenhang 
mit dem preußiſchen Ordenslande beſtand zwar fort, aber ſeit dem Falle 
des deutſchen Ritterordens erloſch hier jede bedeutendere Bautätigkeit. 
Im einzelnen ſind die Poſener Bauten natürlich Stiftungen der Könige, 
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der Großen, der Städte oder Drden, und bei der Ausführung werden nicht 
nur Deutjche beichäftigt gemwefen fein. Wichtig ift mur, daß in Techmit 
und Grundrißanlage deutſche Bauten die Vorbilder abgeben, Die unter 
Umftänden, 3. 8. bei der St. Marienkirche in Poſen, vielleicht dem fchönften 
Ziegelbau der Provinz, faft direkt fopiert werden. (Brandenburg a. H., 
Katharinenkirche.) 

Die weltliche Baukunſt tritt naturgemäß in dieſer Zeit noch zurück. 
Die befeſtigten Herrenſitze, von denen mehrfach noch Reſte vorhanden ſind, 
mögen ſelten ſich zu höherer architeltoniſcher Bedeutung erhoben haben. 
Sn der Grundrißbildung jcheinen die Deutfchordensbauten vielfach maß- 
gebend geweſen jein. Wichtig in architeftonifcher Beziehung werben die 
feit dem 183. Jahrhundert nach deutſchem Recht von Deutfchen gegründeten 
Städte, zu denen in erfter Reihe Pofen jelbft gehört. So trifft man 
überall die typijche Form des ungefähr quadratifchen Marktplatzes, an Die 
fi die in rechtem Winkel einander freuzenden Haupt: und Nebenftraßen 
jehließen. Auf dem Markt wird das Rathaus errichtet, die Verfaufsitände, 
Tuchhallen uſw., nicht weit vom Markte die Pfarrkirche.) 

Bon dem inneren Schmud der Kirchen, der wohl nie jehr bedeutend 
geweſen ift, ift nicht viel zu jagen. Auch bier ift der Import offenbar 
an der Tagesordnung gemwejen; fchöne Schnißereien find ſüddeutſchen Ur- 
ſprungs, und jtehen vielleicht zum Teil mit dem Nürnberger Veit Stoß in 
näherer Beziehung. Bon den Tafelgemälden geht das bedeutendfte, die 
Himmelfahrt Mariä in Samter, auf einen fräntifchen Maler zurüd. Bon den 
weniger wichtigen Augjtattungsftüden läßt fich natürlich nicht im einzelnen 
fejtftellen, ob ihr Urfprung auf Deutjche zurückzuführen ift oder nicht, des⸗ 
gleichen nicht bei den namenlojfen Wandmalereien, die mehrfach Anfpruch 
auf Beachtung machen fünnen. Das Vorurteil wird meift zu gunften der 
Deutjchen ſprechen. 

Die Grabplaftil, diefer befonder® wichtige Zweig der Firchlichen 
Ausstattung, jteht vollitändig unter deutichem Einfluß. Name und 
Nationalität der Meifter ijt natürlich in der älteren Zeit fajt nie befannt. 
Anders iſt die mit den Werken einiger Kirchenfürften in Pofen und 
Gnefen; in Gnejen können die Grabfteine zweier Erzbifchöfe auf den ſchon 
erwähnten Beit Stoß zurüdgeführt werden, der in Krafau eine lebhafte 
Tätigkeit auch für das polnifche Königshaus entfaltete. Daß ein Bres- 
lauer Erzgießer, Joſt Tauchen 1462, den Auftrag erhielt, für Erzbifchof 
Johannes IV. von Gnejen eine Grabplatte anzufertigen, iſt urkundlich 
überliefert; erhalten ift fie nicht. Bor allem aber iſt hier Peter Viſcher 

) Eine gute Überficht über die zahlreichen Gründungen bei Schmidt a.a. D. Karte 
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zu nennen, der eine ftattliche Anzahl von Platten für Kirchenfürften und 
weltliche Große anfertigte; fieben find mit Sicherheit auf ihn zurüdzu- 
führen, die zum Teil noch in feine Frühzeit fallen und jein Werk in 
ſehr intereflanter Weiſe vervollitändigen. Beſonders wichtig find die 
Grabdenfmäler des Woimoden Lukas Gorfa und des Biſchofs Uriel Gorka 
im Pofener Dome, der Angehörigen eines der mächtigften Adelögejchlechter, 
das im 16. Jahrhundert jo bedeutungsvoll für die Einführung der Re 
formation in Polen werden jollte. Außerdem das Grabmal des Nicolaus 
Tomidi 1478 in Tomice bei Pojen, das ihm fein Sohn, der berühmte 
Diplomat und Kanzler des polnijchen Reiches Peter Tomidi, 1524 jeßen ließ. 

Der Einfluß Nürnbergs, der hier jo ſtark zu Tage tritt, läßt fich 
auch noch auf einem anderen Gebiete nachweifen: dem der Golbjchmiebe- 
funft. Hier wird die fränfifche Metropole bejtimmend. Mögen biß gegen 
Ende des 15. Jahrhunderts die jchönften Stüde von da oder von Breslau 
eingeführt worden jein, jo jteht um 1500 das einheimifche Goldjchmiebe- 
handwerk doch hoch genug, daß ihm auch wichtigere Arbeiten (mie das 
Reliquiar für das Haupt und den Arm des hl. Adalbert im Dome zu Gnejen) 
in Auftrag gegeben werden. Genannt werben für die wichtigjten Arbeiten 
zwei Deutjche. Polnijche Meifter find um diefe Zeit nicht nachzumeijen. 

Was die Gloden diejer Zeit angeht, jo ift über ihren Urjprung bis 
jegt nicht8 Genaueres fejtgejtellt. Die Inſchriften find meiſt lateinifch, 
oft deutjch, aber nie polnijch. 

So ift bis zum Ende der Gotik die bejtimmende Stellung der 
Deutichen in Kunſt und Gewerbe unbejtritten. 

Anders wird dies im Verlaufe des 16. Jahrhunderts. 

Schon im 15. Jahrhundert war die politifche Stellung des Deutich- 
tums erjchüttert worden, und es ijt intereffant, wie die Rückwirkung auf 
die bildende Kunft nicht ausbleibt. Wie mit dem Einzug der Renaifjance 
Stalien und italienifche Meijter im Norden allmählich in den Vordergrund 
treten, jo werden für bedeutendere Werke gern italienifche Künftler nach Polen 
gezogen. Schon am Ende des zweiten Jahrzehnts des 16. Jahrhunderts 
erjteht am Dom in Krakau im Auftrag König Sigismund I. die wunder: 
volle Renaiffance-Grabfapelle für feine verftorbene Gemahlin, das Werk 
des Florentiners Bartolommeo Berecci. Daß die zweite Gemahlin 
Sigismunds eine Sforza war, gibt die Erklärung dafür, daß bier fo 
weit im Nordoſten die NRenaiffance in einem jo ausgezeichneten Werke 
zum Siege gelangt, während auch in Deutjchland die Fuggerfapelle in 
Augsburg (um 1512) und kleinere Denkmäler in Schleftien nur erft wie 
Renaiſſance-Inſeln im Meere der Spätgotif aufragen. 
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In der Provinz Poſen jelbft find die erften Werke, die von Stalienern 
gefertigt wurden, einige Grabplatten mit omamentalem Schmud im 
Gnefener Dome. Ihr Meijter, Giovanni da Firenze, wohnte damals in 
Gran in Ungarn. Ebenfall® das Werk eines Florentiners ift das Grab- 
mal des Erzbifchof8 Andreas Krzycki (} 1537) ebenda. Und um diefelbe 
Zeit dringt die Renaiffance auf direktem oder indireftem Wege auch in 
die Architektur ein, nachdem fie ebenjo wie in Deutjchland im Kunft- 
bandwerf die Führung mehr und mehr an fich geriffen hatte. 

Das wichtigſte Denkmal ift hier der Umbau des Pojener Rathaufes, 
der 1550 vom Rat dem Muratore Giovanni Battifta di Quadro aus 
Lugano übertragen wurde. Bor den gotijchen Körper des Baues wurden 
in drei Gefchoffen offene Bogenhallen gelegt, auch fonft Veränderungen 
im Sinne der Renaifjance vorgenommen, jo daß ein (mahrjcheinlich 
italienifcher) Maler vom Ende des 18. Jahrhundert? e8 wagen fonnte, 
auf einem Olbilde (jebt im Pofener Kaifer-Friedrich-Miufeum) das Rats 
haus als Palazzo an den Canal Grande, der mit Gondolieri und Fifchern 
belebt ift, zu verjeßen. 

Prinzipiellere Bedeutung erhielt die italienifche Kunſt — die ſchon 
aus polnifchnationalen Gründen oft der deutfchen vorgezogen fein mag —, 
jeitdem in Polen mit dem Einzug der Jeſuiten (1581) die Gegenreformation 
kräftig einjeßte und da8 Werk der Reformation, deren völliger Sieg im 
ganzen Lande nur noch eine Frage der Zeit zu jein jchien, für die ganze 
Folgezeit zu nichte machte. Die Arcchiteftur dev Gegenreformation ijt Die 
italienifche Renaifjance und deren Tochterftil, der Barod. Die erjte Kirche 
dieſes Stils ift die in der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts neu erbaute 
Kirche in Rablin. Tonnengewölbe mit eingejchnittenen Stichfappen, der 
Ehor als Halbkuppelnifche angeordnet. Das vornehmite Werk diefer Art 
it dann der Neubau des Zifterzienferklojter8 in Priment (1651—1696), 
eine dreifchiffige Anlage mit übermwölbter VBierung und geradem Chor: 
ihluß; ihr verwandt die Fatholifche Pfarrkirche in Liſſa (begonnen um 
1690), eine tonnengewölbte Hallenfirche. Über die Architekten ift ‚nichts 
befannt, ebenſowenig meift über diejenigen der übrigen zahlreichen Kirchen 
diefer Zeit. Intereſſant ift, daß der einzige polnifche Architekt, der für 
die Baugefchichte der Provinz namhaft gemacht werden kann, gerade 
diefer Zeit angehört: Bartholomaeus Waſowski, der fpätere Rektor des 
Jeſuitenkollegiums in Pofen, unter deffen Leitung feit 1651 die dortige 
Sejuitenkirche erbaut wurde. Auch als Theoretifer war Waſowski tätig; 
für den architeftonifchen Unterricht am Kollegium verfaßte er ein auf den 
Stalienern fußendes Lehrbudh. Sn den fehr zahlreichen Kirchenbauten 
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diefer Zeit find nicht jelten italienifche Worbilder direkt nachgeahmt; 
Padua und Venedig fommen dafür hauptfächlich in Betracht. So wurde 
3. B. die wundervolle, auch landichaftlich jchön gelegene Kuppellicche des 
Philippinerflofter® Goftyn nad) dem Mujter von S. M. della Salute in 
Benedig erbaut. Die Künftler find ficher meiſt Jtaliener geweſen, von 
einem, Pompeo Ferrari, laffen fich noch verfchiedene Bauten nachweiſen. 

Eigentlich volfstümlich konnte aber dieſe Architektur, wie es in der Natur 
der Sache lag, nicht werden. Nebenher gingen die Einflüffe der beutfchen 
Renaiffance, die die Gotik langfam mit den neuen Elementen durchſetzten 
und auf dem Grunde der Technif des Ziegelbaues oft bejcheidene, aber 
reizvolle Werke ſchuf. Andererjeits eritanden jeit der Mitte des 17. Jahr- 
hunderts, wo die geiftlihen Orden einen fo ungeheuren Aufſchwung 
nahmen, eine große Anzahl Kirchen, die in den Anfprüchen bejcheidener, 
in der Grundrißbildung und der Dekoration meijt italienijch beeinflußt 
find, ohne Elemente ber deutjchen Spätrenaiffance auszuſchließen. — In 
den öftlichen Bezirken blieb der Holzbau für Kirchen Eleinerer Orte bis 
an den Anfang des 19. Jahrhunderts vielfach in Geltung. 

Die evangelifchen Kirchen, jedenfall meift von Deutjchen für Deutjche 
gebaut, erheben fich, der ſchmachvoll gedrüdten Stellung, die die Prote— 
ftanten bis zum Jahre 1768 jtaatsrechtlich und faktisch in Polen ein- 
nahmen, nur in den jeltenjten Fällen über notdürftig genügende Bauten. 
Die bedeutendite evangelijche Kirche — die für die Gefchichte des prote- 
jtantifchen KRirchenbaues epochemachende Bedeutung befigt, da bier Ten: 
denzen auftreten, die fich jonjt exit Jahrzehnte jpäter nachweifen laſſen 
— ift die 1709 begonnene Kreuzkirche in Liffa, eine jehr reife Leitung, 
deren Urheber leider unbelannt ijt. 

Überhaupt find Architeftennamen, die mit bedeutenderen Aufgaben 
in Beziehung gebracht werden können, nicht häufig für diefen Zeitraum. 
Waſowski und Ferrari wurden jchon erwähnt. Zwei Liffaer werben 
außerdem genannt; Johann Steiner leitet 1730—1733 die Bollendung 
der Turmfront der (fatholifchen) Bernhardinerfirche in Poſen, Karl Martin 
Frans entwirft den Turm der evangelifchen Kreuzkirche in Liffa und ift 
1742 an dem prächtigen Fürftlich Sulkowskiſchen Schloffe in Reifen tätig, 
ein Bau, dem jeit 1766 Ignaz Graf vorjteht. Unter Leitung des Ober- 
baudirektord der Neumark, v. Hornburg, wird die evangelifche Pfarrkirche 
in Mejerit errichtet (1731). Die Wiederherjtellung des Gnejener Domes 
leitet jeit 1761 ein Staliener, Belotto, während die Turmhelme von einem 
aus Warfchau kommenden Deutfchen, Schreger, herrühren, der jeit 1772 
auch die Wiederherjtellung des Pojener Domes unter ſich hat. Die klaſſi— 
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aiftifche Weitfront des Pofener Domes ift nad dem Entwurf des aus 
Warſchau herbeigerufenen Italieners Solari ausgeführt. 

Das Zurüdtreten des polnifchen Elementes zeigt ſich auch bei den 
Bauhandmwerfern. Bei dem Zimmermeifter Nifolaus aus Poſen (1426 
genannt) und dem Maurermeifter ‘Peter (um 1550) ift freilich feine Ent- 
ſcheidung über ihre Nationalität möglich. Im übrigen begegnet aber bis 
zum Gnde des polnifchen Reiches nur ein polnifcher Name, Th. Roma- 
nowsli, und auch der vereinigt mit einem Deutſchen Anton Herlitze. 
Sonft treffen wir (außer einem Anton Lamfit) nur ferndeutfche Namen: 
Hans Grant, Lindener, Frank, Koebel, Merker, Pilgram, Oberreich, 
Höhne uſw. uſw. 

Für die innere Ausſtattung der Bauten wird vor allem beſtimmend 
die Stucddekoration, die zunächſt von zahlreichen italienischen Studatoren 
eingeführt, bald auch von deutfchen Handwerkern ausgeübt wird. Aus: 
geführte Dedenbemalung ijt nicht Häufig; die in Tremeſſen (katholifche 
Pfarrkirche) rührt von einem polnifchen Künſtler, F. Smuglewicz, einem 
Schüler von Anton Raphael Mengs, her. Bon einzelnen Werfen ift nicht 
vieles auf beftimmte Meifter zurüdzuführen; die jchöne Bronzetür in der 
fatholifchen Pfarrkirche in Schroda ift 1598 von Chriſtoph Oldendorf in 
Danzig gegofjen. 

Im ganzen fann man jagen, daß der Stilcharafter des inneren 
Ausbaues „allemal auf deutfchen Urfprung weift, auch dort, wo das 
Bauwerk jelbit von Stalienern hergeitellt wurde“. 

Bejonders zahlreich find in diejer Zeit Die Grabdentmäler, die einer: 
jeitö die Typen der italienifchen Renaiſſance, andererſeits der deutjchen 
Spätrenaifjance aufweifen. Grabdentmäler in Gnejen fcheinen Direkt 
von Florentinern ausgeführt worden zu jein. Für Pofen und Samter 
ift der in Krakau lange Zeit tätige Hieronymus Ganaveji aus Mailand 
infchriftlich nachzumeifen. Ein einziger polnifcher Künſtler it für dieſe 
Zeit bezeugt, Johann Michalomwicz aus Urzedomw, der das Wandgrab des 
Bifchofs Benedikt Yabiensfi im Dom zu Pofen ſchuf. Ein Deuticher, 
Balentin Kunink aus Poſen, nennt fich auf einer Meffinggrabplatte in 
Gzamilau. An bürgerlichen Grabmälern iſt am reichiten der um 1609 
angelegte evangelifche Friedhof in Frauftadt; der deutjch-protejtantijche 
Urfprung erjcheint damit gefichert. 

Unter den Goldjchmieden dagegen treffen wir jeßt häufiger auf 
polnifhe Namen: Jaslowski, Brozief, Budziniewicz, Wrzaskowiez; die 
Mehrzahl iſt Dagegen auch in Pofen deutſch, ausjchließlich deutſch, wie es 
fcheint, in Frauftadt und Lifja. Im Stil find die Geräte durchweg deutich. 
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Sogar ein Vorlagenwerk für Goldfehmiede, wie fie in Deutfchland fo 
zahlreich im Laufe des 16. Jahrhunderts erjchienen, hat in Pojen das 
Licht der Welt erblidt. Der Verfaſſer iſt nachweislich ein Deutfcher, 
Erasmus Kamyn. Im übrigen bleibt einerfeit® Süddeutfchland mit 
Augsburg und Nürnberg Lieferant für die größeren Aufträge, anderer: 
feit8 Breslau und Berlin, Danzig und Thorn. Von einem Danziger 
Künftler, Peter von der Nennen, rührt 3. B. der filberne Sarg des 
bl. Adalbert im Gnefener Dome her (1662). Aber auch das Ausland 
fehlt nicht, Rom und Paris, der Vorort des eleganten Gejchmads der 
Zeit, werden in Kontribution gejeßt. 

Neben die Arbeiten der Goldfchmiede treten die getriebenen Meffing- 
fhüffeln und die Erzeugnifje der Zinngießer. Erſtere tragen durchaus 
deutfchen Charakter und find gewiß meijt Importware aus Deutjchland. 
Ähnlich ift es mit den Zinnarbeiten, Schüffeln, Kelchen uſw., beſonders 
ftattlich al8 Innungshumpen mit den deutſchen Widmungen. 

Der Glocenguß wurde bis zum 17. Syahrhundert, wie e8 jcheint, faft 
ausfchließlich von wandernden Gießern ausgeführt. Die Namen find nur 
deutfch, abgefehen von einigen lothringifch-franzöfifchen. Dazu fommen 
die Gießereien der Nachbarprovinzen. Ein Lübeder, Joachim Witarns, 
richtet 1663 in Poſen die erjte jtändige Gießerei ein; ihm folgt in zwei 
Generationen die Familie Hampel, dann nacheinander Brud, Witte, 
Traue, Nerger, Neuberdt, Huldt und endlich der befannte Schlenfermann. 
In Liffa, Mejerig und Schwerjenz nennen fich gleichfall® ausſchließlich 
Deutiche. Demgemäß find auch bier die Anfchriften faſt ausfchließlich 
(lateinifch oder) deutſch; nur zweimal polnifch: einmal mit dem Namen 
des deutfchen Gießerd, das zweite Mal mit der Angabe des polnijchen 
Stifter, aber der deutſchen Anfchrift des deutfchen Gießers. 

Die übrigen Gewerbe können auf größere Bedeutung feinen Anſpruch 
machen. Die kojtbareren firchlichen Gemwänder wurden wie die Erzeug— 
niffe der Edelfchmiedefunft von auswärts bezogen: aus Deutfchland oder 
auch aus Frankreich und Stalien. Leinenmweberei wurde in den deutſchen 
Städten der Provinz getrieben (Liſſa und a. a. D.). 

Eine polnifche Spezialität bilden die feidenen Gürtel („Bälle“), 
zunächſt aus dem Drient bezogen, dann durch orientalifche Weber im 
Lande jelbit ausgeübt und gelehrt. 

Die Heerjchau über die Kunſt im Lande Pofen ijt damit beendet. 
Die Schöpferkraft des polnischen Teils der Bevölkerung erfcheint danach 
außerordentlich gering. Wie das Ehriftentum, fo wird auch die firchliche, 
überhaupt die monumentale Baufunft von Deutjchland aus gebracht. 
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Bon den wenigen Werken der Zierfunft gilt das Gleiche ſowohl in ber 
romanifchen mie in ber gotifchen Zeit. Während der Iekteren entwickelt 
fi ein einheimifches Kunftgemwerbe, das in jtetem Zufammenhange mit 
dem Kunſtgewerbe Deutfchlands fat ausfchließlic” von Deutjchen in be 
beutenderer Weije ausgeübt wird. Die Architektur ift in Technik, Grund: 
riß, Aufbau und Ausbau durchaus abhängig von deutjchen Bauten. Seit 
dem Beginn der italienifchen Renaiffance verſchwindet dieſe unbedingte Vor- 
berrichaft des Deutjchen; nicht bloß werden italienijche Motive auf dem Um⸗ 
weg über Deutjchland eingeführt, jondern vielfach erfolgt Die Bermittelung 
direft von Land zu Land. Gerade die hervorragenditen Werke werben 
oft nicht von Deutjchen, jondern von Stalienern gefchaffen. Leife meldet 
fih die Mitarbeit polnifcher Künſtler, die während des 17. Jahrhunderts 
noch jtärfer wird, in einer Zeit, wo freilich auch in Innerdeutſchland, be 
ſonders in der Architektur, Italien tonangebend ift. Der Proteftantismus 
erhebt jich erjt jpät und nur in einigen Werfen zu größerer Bedeutung; 
immerhin wird er auch unter jo bedrückten Verhältniffen als Faktor ges 
ſchichtlicher Entwidlung wichtig, während der Katholizismus jich mit dem 
Kopieren italienifcher Vorbilder begnügt. Für die ganze Zeit gilt über— 
haupt, daß, mögen die abjolut mwertvolliten Kunftwerfe vielfach von 
Ausländern herrühren, den joliden Untergrund immer die Tüchtigfeit 
des deutſchen Gewerbes bildet. 

FKünftlernamen find naturgemäß erjt jeit der jpätgotifchen und 
Renaiffancezeit befannt und auch da felbjtverjtändlich Lüdenhaft. Immerhin 
ist ihre Verteilung auf die verjchiedenen Nationalitäten für das prozentuale 
Verhältnis von Intereſſe. Bis zum Ende des polnifchen Reiches find 
dur ihre Tätigkeit innerhalb der Provinz in dort noch vorhandenen 
Werten dem Namen nad) befannt etwa 84 Deutjche, 6 Italiener und 
etwa 12 Polen, Gemwiß verbergen fich unter den Unbekannten auch noch 
eine Anzahl Polen, ficher aber noch viel mehr Deutjche, jodaß fich das 
prozentuale Verhältnis eher noch zu Gunsten des Deutfchtums bedeutend 
verjchieben würde. 

„Ihr Deutjchen habt den Bauteufel," pflegte Graf Eduard Raczynski, 
der Bruder des befannten Kunjtfreundes Athanafius Raczynski, zu jagen. 
Und angefiht? der gewaltigen Baupläne, die befonders jet in ber 
Stadt Pojen ihrer Smangriffnahme und Bollendung harren, mag dieſe 
Charakteriſtik der überall kraftvoll organifierenden deutfchen Tüchtigfeit 
wieder bejonder® am Plate erjcheinen. Diejelbe Charakteriſtik gilt aber 
auch ſchon für die Vergangenheit der Provinz bis zum Übergang an 
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„Alles wiirde befier gehen, 
wenn man mehr ginge.“ 
Seume, Spayiergang nadı Syrafus. 
€: mar im vergangenen Sommer oben auf dem Fedajapaß in den Dolomiten. 
Die glühend heiße öfterreichifch-italienifche Sonne hatte mich beim Auffteigen 
matt gemacdt. Da hörte ich es von frifchen, fröhlichen Frauenftimmen hinter 
mir erklingen: 
„Wem Gott will rechte Gunſt erweifen, 
Den jchidt er in die weite Welt; 
Dem will er jeine Wunder weiſen 
In Berg und Wald und Strom und feld.“ 
Wie klang das herzlich und erfrifchend! Die Mattigkeit war verflogen, und mit 
neu belebtem Schritt ging es weiter in Gottes fchöne Wunderwelt hinein. 

Wie fich nachher herausjtellte, waren e3 zwei Berliner Lehrerinnen, die 
das prächtige Eichendorffiche Lied in die Alpenmwelt jubelten. Und wie wir dann 
fpäter, Männlein und Fräulein, die der Mehrzahl nah am anderen Morgen 
ben Marmoladagleticher befuchen wollten, in der Bamberger Hütte frohgemut 
beieinander faßen, da wurde es mir wieder einmal jo recht Elar, wie viel 
Erfrifchendes fir Körper, Geift und Gemüt, wie viel Poefie und reine Freude 
in den Wanderfahrten liegen. 

Reine Menfchenart ann, meine ich, ihrer Gemütsanlage nach die Luft der 
Banderfahrten fo empfinden, wie wir Deutfchen. Durch die ganze Entwidlungs- 
geſchichte unferes Volkes hindurch begegnen wir dem freubigen Wandertriebe als 
einer unferer glüdlichften und liebensmwürbdigften Eigenjchaften. 

Der Turnvater Friedrih Ludwig Kahn nennt die Wanderfahrt: „Die 
Bienenfahrt nach dem Honigtau des Lebens“ und jagt in jeinem Deutfchen 
Bollstum (Abjchnitt X. Vaterländifche Wanderungen): „Uralt ift des Deutjchen 
Neifetrieb; wahrſcheinlich hat ihn der aus dem Morgenlande herausgeführt, 
an feinen jech3 Strömen angefiedelt und ihn über die Alpen ſchauen laflen auf 
die Herrlichkeit Roms. Die Züge der Eimbern, Arioviſts Reden und Hengifts 
Erklärungen im Beda jchließen wunderbar zufammen. Noch jest befunden viele 
Sprichwörter des Neifetriebed Deutfchheit.” Und an anderen Stellen jagt er: 
„Was ich nicht erlernt habe, habe ich ermandert. Vaterländifhe Wanderungen 
find notwendig, denn fie erweitern des Menichen Blid, ohne ihn dem Baterlande 
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zu entführen. Kennenlernen muß fich das Volk, jonft ftirbt es fi) ab. Wandern, 
Zufammenmwandern erwedt jchlummernde Tugenden, Mitgefühl, Teilnahme, 
Gemeingeift und Menfchenliebe. Nichts gibt folchen reinen Nachgefchmad und 
bleibenden Nachgenuß als die vaterländifche Wanderfchaft. Da wird alles zum 
Wonnegefühl, da ift alles im Einklang.“ Jahn war befanntlich jelber ein 
großer Wanderer, und er erweckte in der Zeit der tiefften nationalen Erniebrigung, 
ala das deutſche Volk in der größten Gefahr ftand, fich felber und fein Deutfch- 
tum zu verlieren, die Wanderfahrt ald „Zurnfahrt“ zu neuem Leben, damit mwir 
in unferem Vaterlande uns jelber wieberfänden. 

In derjelben Zeit, wie Jahn, prie8 auch Goethe die Wanderfahrt mannig- 
jach in Lied und Wort, freilich von ganz anderen Gefichtspunften aus wie unfer 
Turnvater. Biele feiner Wandermworte find ebenfalls tief deutfch empfunden. 

„Bleibe nicht am Boden haften, 

Frifh gewagt und friſch hinaus! 

Kopf und Arm mit beiteren Kräften, 

Überall find fie zu Haus. 

Wo wir uns der Sonne freuen, 

Sind wir jeder Sorge los; 

Daß wir uns in ihr zerftreuen, 

Darum ift die Welt jo groß.“ 
Dies „frifch gewagt und frifch hinaus“, das ift germanifcher Sinn, von der Völler⸗ 
wanderung an bis in bie neuefte Zeit. 

Dies Leitwort fann man manchen eigenartigen beutfchen Erjcheinungen 
an die Stirn fehreiben. Sch nenne da da8 Wandern der Handwerksburſchen 
mit all feinem Iandftreicherifchen Zauber, feinem derben Humor und feinen 
jeelenvollen, tiefempfundenen Volksliedern. Nach ber Lehrzeit frifch das Räuzel 
geichnürt, ohne Geld und ohne Sorgen mit der Morgenfonne hinaus auf die 
Landftraße, ohne viel Gepäd gemäß dem Rate von Robert Reinid: 

„gunge, wanderft du durchs Land, 
Mach es nicht ıwie die Philifter, 
Die mit Trödel allerhand 
Sich beichiweren den Tornifter. 
Was doch nügen dir die Lumpen! 
Weite Stiefel, einen Humpen, 
Friſches Herz und frijche Kehle, 
Die vergiß nicht, liebe Seele!“ 
und dann wandern durch das ganze heilige römifche Neich weit hinein ins 
Welſchland nad 
„Bogen im Ellifchland, 
Inspruck im Zyrolerland, 
. Se mid auf dad Meer, 
Fahre bin und ber, 
Nah Holland hinein,” 
wie es in einem alten Handwerksburſchenliede heißt, überall etwas lernen, wo 
ed was zu lernen gibt, dabei ſtets frobgemut und harmlos und endlich immer 
und überall bem lieben Gott vertrauen: 
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„Den lieben Gott laß ich nur walten, 
Der Bächlein, Lerchen, Wald und Feld 
Und Erd und Himmel will erhalten, 
Hat auch mein Sad) aufs Beft bejtellt“, 
das kennt in diefer heiteren, gutmütigen Art fein anderes Voll. Und mie 
die Wanderburfche, jo find auch die umher wandernden Sänger und 
fahrenden Schüler. der älteren Zeiten eine beutfche Eigenart. Wer kennt 
nicht das ſchöne Eichendorffiche Lied von den fahrenden Prager Studenten: 
„Nach Süden nun fich lenken 
Die Böglein allaumal, 
Viel Wandrer Luftig ſchwenken 
Die Hüt im Morgenftrahl. 
Das find die Herren Studenten, 
Zum Tor hinaus es gebt, 
Auf ihren Inſtrumenten 
Sie blajen zum Balet: 
Ade in die Läng' und Breite, 
D Prag, wir ziehen in die Weite: 
Et habet bonam pacem, 
Qui sedet post fornacem |!“ 
Echt deutjch ift auch die enge Verfnüpfung der Wanderfahrten mit Lieb und 
Gefang. Unfere innigften Volkslieder hängen mit dem Wandern zufammen, 
und wir finden gerade unter den Wanderliedern die herrlichſten Schäge für 
Herz und Gemüt. Von dem Iuftigen 
„Muß i denn, muß i denn zum Stäbdtle hinaus 
Und du mein Schat bleibft bier“, 
das ja auch heute noch zum Abjchied gejpielt wird, wenn ein Schiff den heimat- 
lichen Strand verläßt, bis zu den tiefjten Schmergenstönen: 
„sch werd auf grünen Auen 
Dich niemals wieder fchauen, 
Fahr wohl, mein armes Lieb“, 
liegen die innigjten Empfindungen der Seele. Welches andere Volt hätte wohl 
folhen Reichtum an Herzlichkeit und Gemüt! Ganze Bände fünnte man mit 
den prächtigen deutſchen Wanderliedern füllen. Möge Gott diefen 
Sangedfinn unferem Volke erhalten! 
„Die Bächlein von den Bergen fpringen, 
Die Lerchen ſchwirren hoch vor Luft, 
Was follt ich nicht mit ihnen fingen 
Aus voller Kehl und frifcher Bruft.” 

Der Trieb zur luftigen Wanderfahrt regt fich ſchon in früher Jugend, und 
man follte ihn, ſoweit es fich mit der geiftigen Ausbildung nur eben verträgt, 
fördern. Man muß natürlich mit der engjten Heimat beginnen, und niemand wende 
mir ein, daß fich nicht jede Gegend dazu eignet. Jede Landfchaft hat ihre Reize. 

„Heimatland, 

Sei e8 Moor und Strand 

Oder Fels und Sand — — 

Es ift daraus etwas zu gewinnen, 

Wenn mans nur anfchaut mit rechten Sinnen.“ (Job. Trojan.) 
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ch bin in einer al3 ganz reizlos verjchricenen Gegend geboren und aufs 
gewachjen, im jogenannten „Muffrita*, einem den meiften Leſern wohl un- 
befannten geographifchen Begriff. Diejer Landjtrich liegt an der mittleren Ems 
und erjtrect fich im Weſten bis an die holländifche Grenze. Meppen, wo man 
den Welfen und Zentrumsmann Windthorit zum Abgeordneten mählte, und 
Lingen a. d. Ems find feine beiden Städte. Der Dortmund-Emd-Ranal führt 
jest, mancherlei Segen jpendend, hindurch. Weitausgedehnte Heiden und Moore 
mwechjeln dort mit magerem Sandboden und dürftigen Kieferbeftänden ab. Und 
doch möchte ich mit Guſtav Frenſſen ausrufen: „Wie jchön bit Du — — Du 
meine liebe Heimat!“ 

Ich bin meinem feligen Vater, einem echten Wanderdmann, aus tiefftem 
Herzensgrunde dantbar, daß er uns, feine vier Söhne, fchon als Knaben immer 
mit hinaus nahm auf die täglichen Spaziergänge und größeren Wanderfahrten 
und uns die Reize der unendlichen Heide, die unheimliche Schönheit des unter 
den Schritten bebenden Moore und den mwinterlihen Waldeszauber des ſchnee— 
bedeckten Zannenwaldes erfennen lehrte. Wie belebten ſich im Sommer die 
weiten Flächen, wenn fie mit den xofa fchimmernden Blütenrifpen der gemöhn- 
lichen Heide bededt waren, wie freuten uns die taufend und abertaufend Glöckchen 
der fchöneren Glodenheide, und wie wimmelte es unter ihnen, wenn man nur ges 
nauer binfchaute, von fchimmernden, raſchen Eicindelen und anderen Laufkäfern, 
von fchlängelnden Eidechjen und fummenden Bienen! Und mie labte fich der 
Blid an der Unendlichkeit der Ebene, die nur einzeln von einer Schar magerer 
Heidfchnuden oder der einfamen Hütte eines Imkers unterbrochen wurde. Und 
wenn man dann an den klaren Strom der Heimat fam, wie eilte der verjtändig 
geleitete Sinn des Knaben mit den rinnenden Fluten hinab in die Marfchen ver 
riefen und meiter hinaus über das Meer, mo Menfchen anderer Art fich der 
Herrlichkeit der Welt und der Güte des Schöpfer erfreuten. Und mie lenfte 
fih gern unter den Worten des Baterd der Sinn von der Gegenwart in bie 
Vergangenheit unferes Volkes. Hier am Ufer der Amijta, wo man noch fürzlich 
den eichenen Einbaum, den zum urjprünglichjten Boot ausgehöhlten Eichenftamm, 
aus dem Flußfande hervorgezogen hatte, hier war es wohl gewejen, mo das 
Germanenmweib dem Drufus entgegengetreten war und dem römifchen Krieger ihr 
rätjelhaftes Halt entgegengerufen hatte. Und mer mochte wohl der Häuptling 
geweſen fein, der unter den riefigen Steinen des Hilnengrabes, auf denen wir 
jegt da3 von der Mutter forglich mitgegebene Schwarzbrot aßen, feit Yahr- 
taufenden jchlummerte? War er durch die Fluten des Ozeans auf feinem 
Wilingerichiff vom äußerſten Nord hergefahren und hatte mit feinen gewaltigen 
Mannen das Land, jo weit es ihm gefiel, in Befig genommen? Und hatte man 
ihm dann aus den riefenhaften Granitblöden feiner Heimat, die das wandernde 
Eis vor anderen Yahrtaufenden herangefchwenmt hatte, fein Grabmal dort ge 
ſchichtet? Was mochte noch unter den Felsblöcden ruhen? Goldene Armipangen 
und Stirnreife, mit denen er fich beim Julfeſt geſchmückt hatte? Sein langes 
eifernes Schwert, das ber Künftler der Heimat ihm aus dem heiligen vom Himmel 
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gefallenen Eiſen dereinſt geſchmiedet hatte? Oder das Knochengerüſt ſeines 
Schlachtroſſes, das man ihm mitgegeben hatte, damit er würdig einziehen könnte 
in Allvaters Reich? Wie viele Vorſtellungen erwuchſen uns ſo beim Wandern! 

Auch im Winter ruhten die heimatlichen Wanderungen nicht. Am heiligen 
Abend zogen wir nachmittags gleich nach dem frühzeitigen Mittag ftundenlang 
durch die Kiefernmälder dahin, und wenn der Schritt leife auf dem meichen 
Moospolfter ſich bemegte, wie drangen da die beutfchen Märchen und Sagen 
mit all ihrem ſchimmernden Zauber in das jugendliche Herz, und mie wurden 
fie alle gekrönt von der Gefchichte des Chriftfindes, das heute vor neunzehn 
Jahrhunderten auf die Erde herabfam vom Himmelsthron, „die Gebrechen ber 
Erde zu heilen!“ Unb wenn wir dann ermattet zurüchtehrten von der langen 
Wanderung durch die Tannenwälder der Heimat, jo empfingen uns mohl 
die langgezogenen Horntöne, mit denen die Schafhirten ber Heide dort auch heute 
noch das MWeihnachtsfeft begrüßen; die Kirchengloden der Heimatftabt klangen 
darein, und unterdeſſen hatte das liebe Chriftfind einen von den Bäumen bes 
Tannenmwaldes in das Haus gebracht, hatte ihn mit hellglänzenden Wachskerzen 
und mancherlei Zierrat gejchmüdt, und das Glück des Wandernd wurde ab- 
gelöft von dem Frieden des ſchönſten, chriftlichen Familienfeites. 

So wanderten wir durch alle Zeiten des Jahres. 

An den fogenannten großen viermwöchentlichen Sommerferien ging es dann 
zu einer größeren Wanderfahrt hinaus „in die Berge”. Dieſe Berge waren 
freilich nicht die Alpen, das hätte unferen einfachen Berhältnifien nicht ent- 
fprochen, fondern ein an den Ausläufern des Teutoburger Waldes gelegenes 
Dörflein, in welchem uns ein liebes Vermandtenhaus gaftlich aufnahm. Aber 
das bedeutete doch für uns Kinder der Tiefebene damals ungeheuer viel. 

Schon der Marfc dahin! In der aflererften Morgenfrübe ging es los. 
Der Vater mit der dampfenden Pfeife und dem am Knopfloch hängenden mwohl- 
gefüllten Tabak3beutel voran und wir Jungen jauchzend und fingend hinterbrein. 

„Durch Feld und Buchenhallen, 
Bald fingend, bald fröhlich ftill, 
Recht luſtig fei vor allen, 
Wer's Reifen wählen will! 
Wenn's faum im Dften glübte, 
Die Welt noch ftill und weit: 
Da weht recht durch's Gemüte 
Die jchöne Blütenzeit! 

Die Lerch’ als Morgenbote 
Sich in die Lüfte fchwingt, 
Eine frifche Reifenote 

Durh Wald und Herz erklingt.“ 

Schon bald veränderte fich die Gegend. Statt der mageren, fandigen 
Ländereien die fruchtbaren mohlbeftellten Ader und faftigen Wiefen des Weft- 
falenlandes, große, von Wohlhabenheit zeugende Bauernhäufer, einſam mitten 
in ihrem eigenen Eichenhain, in welchem eine Schar mwohlgenährter Rüffeltiere 
grungend mwühlte; ftatt der Tannen ſchöne Buchenmälder und ftatt des Fleinen 
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KRönigreiche3 Hannover das große mächtig aufjtrebende Preußenreich der Hohen» 
zollern. Wie finnig wußte uns der Vater zu allen den BVerfchiedenheiten im 
Wandern binzulenfen, und wie wußte der Vielgewanderte uns zu erzählen von 
der Herrlichkeit unjeres leider noch immer zerriffenen Waterlandes, da3 er durch 
Wandern vom Fels zum Meer fich zu feinem eigenften Eigentum gemacht hatte. 
Und wenn mir dann auf dem etwas über taujend Fuß hohen, höchften Berge 
jener Gegend ftanden und die fruchtbaren Gelände, untermijcht mit blühenden 
Dörfern und der größeren altweftfälifchen Stadt im Hintergrunde im meiten 
Runbblid überfchauten, wie meitete fih) da mit dem körperlichen Auge das 
geiftige! Und als andere Knaben aus dortiger Gegend den Weg hinaufitiegen 
und in ihrer Mundart fangen: 
Hermen, ſla lerm an, 
La pipen, la trummen, 
De Kaiſer will kummen 
Met hammer un ftangen, 
Will Hermen upbangen, 
wie erwachte da wieder vor uns die Gefchichte unferes Volkes! Ja, hier mochte 
Hermann, der Eherusfer, gejtanden haben, um am Nusgange der dreitägigen 
männermordenden Waldjchlacht die lebten Überrefte des römischen Heeres zu 
vernichten, und neben ihm hatte wohl in mwallendem Blondhaar Thusnelda ge 
meilt und mit geweihtem Seherblid die Geſchicke der deutjchen Stämme gejchaut. 
Und wie der Bater dann diefem Blide Ausdruck gab und Einiges vom 
Ruhme und auch von der Schmach deutjcher Gejchichte uns entrollte, da er— 
ſchallte von der inzmwijchen auf dem Gipfel verfammelten weſtfäliſchen Knaben» 
ichar das ung „bannoverjchen Jungens“ unbekannte Lied: 
„Ih bin ein Preuße! Kennt Ihr meine Farben? 
Die Fahne ſchwebt mir weiß und ſchwarz voran: 
Daß für die Freiheit meine Väter ftarben, 
Das deuten, merkt e8, meine Farben an. 
Nie werd’ ich bang verzagen, 
Wie jene will ich's wagen, 
Sei's trüber Tag, ſei's heitrer Sonnenfcein, 
Ich bin ein Preuße, will ein Preuße fein !* 

Wir hätten ja lieber gefungen, „Sch bin ein Welfe, will ein Welfe jein“, 
und al3 wir das dem Vater fagten, öffnete der im Nationalverein mit Bennigjen 
und Miquel begeiftert wirkende echt deutiche Mann uns die Augen über die 
damal3 aus der Zeit heraus wachſenden Gejchide der endlichen Einigung 
Deutichlands, die wir jelber fämpfend und blutend mit erringen helfen jollten, 

Nie werde ich die Eindrücke vergeifen, die ich auf diefen jugendlichen 
Wanderfahrten emfangen babe. 

Wie ich es in meiner Jugend an mir felber erfuhr, jo babe ich es in 
meiner mehr als dreißigjährigen Lehrertätigkeit oft beftätigt gefunden, daß das 
Wandern ein Erziehungsmittel ift, wie nur wenige andere, und wenn bei 
urnſeren Schulen das Erziehen die Hauptfache wäre und nicht das Unterrichten, 
Beute Monateſchrift. Jahrg. V, Deft 8. 16 
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mie e3 leider bei ben meijten „Unterrichtsanftalten“ der Fall ift, jo würde das 
Schülermandern eine größere Rolle jpielen, als es zur Zeit tut. 

Natürlich meine ich das Wandern in oben gefchildertem Sinne. Wenn 
man e3 nur betreibt, um möglichft viele Kilometer zu „machen“ oder möglichjt 
hohe und gefährliche Gipfel zu befteigen und fich mit den durchraften Gegenden 
und den überwundenen Fährlichkeiten zu brüjten, fo ift es natürlich für bie 
Schule kein Gewinn. Zu diefer Art von Überjpannungen neigt aber der deutjche 
Knabe auch weniger ald andere. Im allgemeinen befigen wir glüdlicherweife 
ein viel zu tiefes Gemüt, um uns die Schönheit der Welt durch Gefchwindigleit- 
und andere „Reford3* zu verderben, und ed wird einem tüchtigen Lehrer leicht 
fallen, durch mittelbare Anleitungen zu erreichen, daß die durchwanderte Gegend 
mit ihrer Gefchichte und Eigenart zum Gefühlseigentum der Knaben wird. 
Keiner unferer großen Männer hat es mehr verftanden, das Gefchaute und 
Durchwanderte fich zu eigen zu machen, wie unjer mweltweifer Goethe, der fich 
aus der „freien Welt oft frifche Nahrung und neues Blut gejogen“ hat. Als 
ich im vorigen Jahre von Mittenwald aus über den Brenner wanderte und bis 
nad; Venedig meine Reife fortfegte, mit welchem Entzüden babe ich nachher zu 
Haufe Goethes Stalienijche Reife wieder durchgeleſen und mich an feinem Durch— 
leben der Welt gefreut. Nun werden ja unfere Schüler ſchwerlich dahin zu 
bringen fein, daß fie mit dem Verſtändnis eines Goethe die Welt durchwandern. 
Aber fie werden doch manches auch ſchon auf Keiner Wanderfahrt in fich auf- 
nehmen. Man fee fie nur mitten hinein in die fchöne Natur, Laffe fie wandern, 
nur wandern, und unbemwußt wird ihr tiefes, eigenſtes Empfinden gemäß dem 
tieffinnigen Worte Goethes ſich modeln: 

„Sch wandle auf weiter, bunter Flur 
Uriprünglicher Natur; 

Gin holder Born, in dem ich babe, 
Hit Überlieferung, ift Gnade.“ 

In der Schule find die Schüler immer nur auf das Erlernen angemwiejen, 
bei der Wanderfahrt fommt aber das Erleben hinzu, und das ift da3 Wert- 
volle. Man klagt ja darüber, daß unter dem jegigen Gefchleht jo wenig 
&haraktervolle PBerjönlichkeiten zu finden find und daß die Erziehung zur 
Gelbjtändigfeit in unjeren heutigen Unterrichtsanjtalten viel zu wenig be— 
achtet würde. Es ift das ficher zuzugeben, aber es ijt fchwer, in der Pragis das 
Schulleben demgemäß anders zu gejtalten. Ein Charakter bildet fich nicht 
„in der Stille“, wie fie dad Schulleben im allgemeinen nötig hat, fondern nur 
im „Strome der Welt”. Einiges fann aber auch die heutige Schule ohne große 
Ummälzungen in das Schulleben mit Vorteil einfügen, das zur Eharafterbildung 
geeignet it. Dahin rechne ich außer Turnen, Jugendſpielen und Sports im 
eriter Linie da3 Wandern, und jchon deshalb jollte e8 von der unterjten Klafſe 
an mehr gepflegt werden, als heute. 

In den Kleinen das Heimatsgefühl zu erweden und ftark zu machen, 
ift ein Erziehungsmittel, das den Charakter jchon in der Jugend zu jtärken ver— 
mag. Der Stolz auf die Heimat, zunächſt auf die engere, dann auf unſer 
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weites, glücklich wieder geeintes deutſches Raiferreich deutfcher Nation trägt dazu 
bei, Charaktere, wie fie und not tun, zu bilden. Wo haben wir in Deutfchland noch 
die feiteften Charaktere? In Holftein, Friesland, Bayern, Schwaben und 
Sandesteilen, in denen man die Eigenart fich gewahrt bat. Und diefe 
Stammeseigenart follen wir auch im deutfchen Reiche uns erhalten, mag auch 
die Gefahr ihrer zu ftarken Ausprägung da fein. Gie tritt doch hinter dem 
großen Reichögedanten bei ernften Dingen zurüd, und es ift befjer, eigenartige, 
harakterftarte Männer zu erziehen, ald verwafchene, weichliche, meibifche 
Männerchen. Wodurch pflegt man aber die mit dem Boden verwachjene Eigen- 
art der Heimat und des Volfsftammes beffer, als durch gut geleitete Wander» 
fahrten? Und wenn der Jüngling dann fpäter in feiner gefeftigten Eigenart 
das ganze deutfche Land kennen gelernt hat, wenn er gewandert ift von dem 
ſchwäbiſchen Meer, in dem die Alpenriejen ihre ſchneebedeckten Häupter jpiegeln, 
bi8 an die blauen Fluten der Dftfee, wenn er vom Wasgenwald über den 
deutfchen Rhein hinweg feine Schritte gelenkt hat bis zum Heinen Grenzfluß im 
fernen Dften, fo wird er mit König Heinrich und Ernft von Wildenbruch ausrufen: 

„D Deutfchland, wie bift du fo jchön! 

Ihr Berge mit Reben:durchglühter Bruft, 

Du Herde:bewandelte Trift, 

Ihr fteht mir gefchrieben tief in das Herz, 

Wie eine heilige Schrift. 

Mie ein raufchendes Buch voll Mären und Lehr, 

Deutjchland, fo Liegft du vor mir.“ 

Und wenn er die unendlich reiche Welt deutjchen Schaffend und deutjcher 
Gefittung in den verfchiedenjten Eigenarten felber jchauend Tennen gelernt 
hat, wenn er dem Alemannen in den Hochgebirgen des Südens und dem Frieſen 
an der fturmbewegten Nordjee recht tief in ihr treue Auge jchaute, wenn er 
mit dem munteren Rheinländer fprach, dem fangesfrohen Thüringer, dem rührigen 
Sachen, dem lönigstreuen Brandenburger und dem ernften Manne, der bie 
ſchwere Wacht an der Weichjel hält, jo wird er fich jelber unbemußt zu kräftigfter, 
nationaler, allgemein deutfcher Gefinnung erzogen, und als gereifter und dadurch 
gereifter Mann von feinem Stamme und vom deutjchen Reiche jagen: „Dies ift unfer, 
fo laßt es uns fagen und jo e8 behaupten!“ (Goethe, Hermann und Dorothea.) 

Und mit der Liebe zum deutjchen Baterlande wächſt dem kräftigen Wanders- 
manne auch der Mut, der frifche Mut, feine ganze Kraft einzufegen, um das 
geftectte Ziel zu erreichen. Man halte die größeren Schüler nicht allzuſehr am 
GBängelbande, man lafje fie auch einmal ftärfere Wege machen, einzeln oder zu 
zweien, den ganzen Tag hindurch, auch einmal gelegentlich einen Nachtmarſch. 
Wir haben jo wenig Gelegenheit auf der Schule, den Mut zu bilden, mögen 
wir doch die wenigen beſſer ausnugen, und befördern wir auch von dieſem 
Geſichtspunkte aus das Wandern! 

Außer den erziehlichen Gründen find es die gefundheitliden, bie e8 


wäünfchenöwert machen, dem Wandern eine gute Stätte in ber Schule zu bereiten. 
16* 
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Es läßt ſich ja nicht verfennen, daß der Schulgwang mit feinem „Siß- 
unterricht” viele Schäden herbeigeführt hat, heute herbeiführt und unvermeib- 
Lich bei jedem neuen Schulgefchlecht herbeiführen wird. Deshalb den allgemein 
verbindlichen Schulunterricht abzufchaffen, die Ziele wejentlich herabzujegen, das 
geht weder beim niederen noch beim höheren, weder beim Knaben- noch beim 
Mädchen: Unterricht, ſoll unfer ganzer Kulturftandpunft nicht in Frage geftellt 
werden. Wohl aber muß neben Hygienifch guter Einrichtung des Schulhaufes, 
der Schulfige uſw. die Schule bedacht fein, Gegengewicdhte gegen die von ihr 
angerichteten Schäden zu geben, und dazu gehört neben den genannten Zweigen 
vernünftiger Gymnaſtik in erfter Linie das Wandern. 

Es ift ja Mar, daß das Wandern in freier frifcher Luft zunächſt wohl— 
tätig auf die Lungen, das Herz und den Blutkreislauf einwirkt. Wie jedermann 
weiß, werden bei unferm gewöhnlichen Atmen die Lungen nur zum Teil entleert; 
in den Lungenſpitzen, in denen fich am leichteften Schädlichkeiten bilden, bleibt 
die fchlechte, oft mit Staubteilhen und Bazillen gejchwängerte Stubenluft zum 
Teil fteden. Bei anhaltendem Wandern mird aber die Lunge gezwungen, fich 
bi3 in die äußerften Spiten mit frifcher, meift ogonreicher Luft zu füllen und 
die fchlechte Stubenluft ganz auszuftoßen. Dabei erfrijcht fi) das Blut in 
befter Art und ftößt die Unreinigkeiten energiic; aus, wozu bei fräftigen Märjchen 
und Bergbejteigungen mwohltätiger Schweiß ebenjalld das Seine beiträgt. Auch 
das Zwerchfell und die unter ihm liegenden Organe werden zu regerer Tätig- 
feit veranlaßt. Gejunder Appetit, gute Verdauung und erquidender Schlaf 
find die fegensreichen Folgen vernünftigen Wanderns. 

Ein förperlicher Fehler unferer Schuljugend, beſonders der der höheren 
Stnabenlehranftalten, ift befanntlich die Kurzfichtigfeit. Gie beginut in der Serta 
mit etwa 10 Prozent und steigert ſich bis zur Prima oft bis zu 
50 Prozent. Sie wird veranlaßt, darüber fann man im allgemeinen nicht 
zweifelhaft fein, durch zu viel Nahearbeit. Diefer Übelftand ift um fo ver- 
hängnisvoller, als die Kinder Kurzfichtiger die Anlage, kurzfichtig zu werden, in 
ftärferem Maße befigen, al3 die Kinder Normalfichtiger. Es ift eine beachtens- 
werte Erfcheinung, daß in England eigentlich fein Schüler kurzfichtig ift, trotz— 
dem man dort auf regelrechte Belichtung der Pläge der Schüler, auf gute 
Drude der gebrauchten Schulbücher u. dgl. viel weniger achtet, als bei uns. 
Ein ſehr angejehener dortiger Schulmann fagte mir in einem vergleichenden 
Gejpräcde über englifche und deutjche Schuleinrichtungen, daß derartige Dinge, 
wie richtiges Licht uſw. alles „trifles* (Nebendinge) feien, daß gefunde boys nie 
urzfichtig würden, wenn fie nur nachmittags draußen ihr cricket, football ufm. 
jpielten, ruderten, liefen und fich tüchtig in freier Luft tummelten. Und darin 
hatte der erfahrene Schulmanı — es war der damalige headmaster von Eton 
— gewiß volllommen Recht. Das Auge unferer Schüler muß durdy Fernarbeit 
erholt werden; die durch die Nahearbeit zu jehr zur Krümmung gegwungene Linfe 
muß veranlaßt werden, fich in der entgegengefegten Weiſe zu altommodieren 
und dadurch die Neigung zur Krümmung auszugleichen. Daß unfere Schüler 
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mit der Zeit mweitfichtig werden, wie alte Seeleute, die zu wenig Nahearbeit zu 
haben pflegen, ift nicht zu fürchten. Welch beſſeres Mittel gibt e8 nun wohl 
für folche Ausgleichung, al3 das Wandern? Wie fchmeift da der Blid gern in 
die ungemefjenen Weiten! Wie erfrifcht fich das in Nahearbeit ermüdete Auge 
an dem Grün der Wiejen, den Blumen der Flur und den Bäumen des Waldes. 
Wie viel Anhaltspunfte bieten einzelne Dinge beim Wandern, auf den Bergen 
tragende Burgen, in der Ferne auftauchende Kirchtürme, Vögel in der Luft und 
fo vieles, vieles Schöne und Bemerkenswerte, wodurch das Auge zu verfchiedenfter 
Einjtellung der Linfe gezwungen mwird und fich auf die leichtejte Weife in der 
Welt von felber erholt und fräftigt. Auch mit Orientierungsübungen im Gelände, 
dem Schäßen von Entfernungen und dergleichen anregenden Aufgaben, die beim 
Gehen die Zeit vertreiben, wird der begleitende Lehrer die Wanderfahrt gern 
beleben und dadurch in günftigjter Weife die Augenkraft fchärfen und die 
Neigung zur Kurzfichtigkeit befämpfen. Einer meiner Freunde, Dr. Lorenz, 
Direltor der Gut3-Muth3-Realjchule in Duedlinburg am Harz, hat durch 
Beobachtungen, die er von Ärzten zu Beginn und am Ende der Hauptzeit 
für die Wanderfahrten an jeinen Schülern anftellen ließ, verſuchsmäßig 
nachgewiefen, daß diefe auf die Augenkraft von günftigem Einfluß find. Bon 
welcher Wichtigkeit die Gefundung der Augen für unfer Heer ift, wie ſchwer 
die Kurzfichtigfeit in Krieg und Frieden den Waffendienft jchädigt, ift ſchon fo 
oft von Ärzten, Offizieren und Militärfchriftftellern hervorgehoben werden, daß es 
feiner weiteren Ausführung bedarf. 

Insbeſondere wird aber das Nervenfyitem durch maßvolles Wandern 
erfrifcht. Es ift ganz etwas anderes, ob ich die oben angeführten Vorteile durch 
angejpannte gymnaftifche Übungen oder durch fröhliches Wandern erreiche; es ift 
ganz etwas anderes, ob ich etwa 40 Kilometer im Kreife auf einer Rennbahn 
durchlaufe, oder ob ich diefelbe Strede in anmutiger Gegend womöglich in 
angenehmer Gefellfchaft und bei munterem Geſpräch zurüclege. Das Nervenſyſtem 
leidet ja in dem hajtenden, raftlofen Leben und Treiben der Gegenwart am 
meiften; die großen Städte mit ihrem Lärm und ihren aufregenden VBergnügungen 
tragen im befonderen viel zur Schwächung und Erkrankung der Nerven bei. Die 
heutige Schule mit ihrem „Intellektualismus“ greift die Nerven auch mehr an, 
ala die Schule früherer Zeiten. Da bieten nun Wanderungen ein außerordentlich 
gutes Gegengewicht gegen diefe neuzeitliche Krankheit, von der unfere Vorfahren, die 
inniger mit der Natur in Verbindung waren, weniger wußten als wir. In der 
Freiheit der Natur beruhigt fich unjer Geift am leichteften, weil eine größere 
Kraft, die Kraft des allgegenmwärtigen und alldurchdringenden Gottesgeijtes, uns 
Ruhe und Frieden fpendend anhaucht. 

„Die frifche Luft des freien Feldes ift der eigentliche Ort, wo wir hin- 
gehören; es ift, als ob dort der Geift Gottes den Menfchen unmittelbar anwehte 
und eine göttliche Kraft ihren Einfluß übte.“ (Goethe.) (Schluß folgt.) 
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Über Entfaltungsfreibeit und ndividualitätsrechte. 
Ein pädagogildbes Fragment.*) 
Von 


Wilhelm Münch. 


n der vielumfaffenden pädagogijchen Reformliteratur der Gegenwart 
trifft man immer wieder auf die Behauptung, daß eine möglichit 
ungehemmte Selbjtentfaltung der Jugend einen weit höheren Mienfchen- 
mert verbürgen würde, als die beftehende Erziehung und die gegenmärtige 
Menfchheit ihn darbiete. Diefe Lehre ift geradezu der Zentralpunft der 
neuen päbagogifchen Bewegung, jo wie fie in ihren fühnften Borfämpfern 
fich darftellt. Und eine richtige Erkenntnis deutet fich wirklich damit an, 
nur daß zu der einen Erkenntnis andere hinzulommen müffen, um fte 
augleich zu bejchränfen und haltbar zu machen. 

Es ift war, daß die gejamte Erziehung, jchon jeit den jpäteren 
Zeiten des Hellenentums, zumeift im Mittelalter, aber auch in ben 
Jahrhunderten jeitdem, und mit nicht viel Unterfihied in ben meiften 
Ländern, die Gelegenheit zur Selbftentwidlung der jungen Perfonen nie 
gleichzeitig mit der Unterwerfung, Eindämmung, Angleichung derfelben 
ſowie mit der Einflößung vorhandener Kulturinhalte ſich recht hat an- 
gelegen fein laffen. Vorwiegend nur in verhältnismäßigen Außerlichkeiten 
bat man, in beftimmten Schichten und Perioden, diefe perfönliche Selbft- 
entwidlung gefördert: in ritterlichen Künſten oder auch in dialektifch- 
rhetoriſchem Können, wobei indefjen fchon ſehr viel Abrichtung mit unter: 
läuft. Aber die mehr innere Seite der freien perjönlichen Entwidlung 
it fait immer zu Furz gekommen. Hier liegt auch für unjere Schulen 
oder das, was Schulerziefung und Schulleben dev Zukunft werden foll, 
eine große Aufgabe vor. 

Nichts Vornehmeres kann es für die die Routine verachtenden 
Lehrer und für alle ernten pädagogifchen Denker geben, als die Er— 
füllung diefer großen Pflicht mit anzubahnen. Überhaupt ift er fchön, 

*) Aus der ſchon im vorigen Heft biefer Zeitichrift angekündigten Brofchäre: 
Eltern, Lehrer und Schulen in der Gegenwart. 
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der Glaube an neue Ideale, wenn man ihn zum Ausgang für großes 
wirkliches Bemühen nimmt. Leicht aber beraufcht man fich ftatt defjen 
nur in fchönen Träumen oder flammenden Worten oder vagen revolutionären 
Borftelungen. Die Yugend tut das beſonders gern, und wer darf fie 
darum tadeln! Auch das neue Gejchlecht der zukunftsfrohen Frauen 
verkündet geme jo Kühnes, und von wem werden fie fich widerlegen 
laffen? Und fo überbieten und übertönen fich denn die Stimmen, bie 
möglichft jede Hemmung und Beeinfluffung des fich entwicelnden Kindes 
vermieden wiſſen wollen, weil e8 damit nur gejchädigt wird, weil es 
nur ohne dergleichen zu dem ihm möglichen Werte gelangen könne. 
Einigen heißt es jchon „das größte Verbrechen”, irgend etwas derartiges 
zu verfuchen, und von den „Seelenmorden“ in der üblichen Erziehung 
und zumeift in der Schulerziehung ift mit einer Selbftgemwißheit die Rebe, 
wie fie nie von irgend einem Träger irgend einer großen Wahrheit über- 
troffen worden ijt. Es vächt jich in folchen Augenbliden, daß man felbjt 
an den Stätten der allgemeinjten Wifjenjchaftspflege das päbagogifche 
Denken nicht für wichtig genug gehalten hat, um ihm eine regelmäßige 
Pflege zwiichen den andern Wiſſenſchaften einzuräumen. 

Wer dad ganze der Erziehungsfragen wirklich überdacht und fich 
mit dem Denken der beiten Geifter darüber ebenfo wie mit den Berjuchen 
und Erfahrungen der Yahrhunderte vertraut gemacht bat, der fann nie 
davon abgehen, daß in der Erziehung ein Dreifaches miteinander walten 
muß: Entwicklungshilfe, Gegenwirkung und Übertragung, für deren jede 
eine Reihe beftimmter Mittel und Wirkungen zur Verwendung kommen. 
Jede diejer drei Gefamtfunktionen fann ein falſches Übergewicht gewinnen 
ober fälſchlich vernachläfligt werden, und ihr Verhältnis untereinander 
bejtimmt fich ſehr verfchieden nach Wejensart, Altersjtufen, Beſtimmung 
und Berhältniffen des einzelnen Zöglings. Aber ausſcheiden fann man 
feine berfelben, ohne das Grziehungsziel zu verfehlen, und auf eine 
einzige der drei Funktionen ſich zu befchränfen, dazu mag wohl bie 
2eidenjchaft antreiben, der Haß gegen empfundene ſonſtige Einfeitigfeit, 
aber die ruhige Überlegung geht nicht mit. Und auf ruhige Überlegung 
ein Gefhäft von fo ungeheurer Tragweite zu bauen wie die Erziehung, 
ijt doch wohl empfehlenswert. Man laffe doch verſuchsweiſe einmal eine 
Generation ganz ohne jene bejchränfende, unterwerjende angleichenbe 
Einwirkung aufmachen, ober vielmehr man tue es beileibe nicht! 
Rouffenus Glaube an die urjprünglic;e Güte dev Menfchennatur, Die 
nur durch die verkehrte Behandlung in ihrer Frühzeit verdorben merbe, 
war doch in Wahrheit nicht groß, daß er nicht allerlei fünftliche und 
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fehr planvolle erzieherifche Einwirkung für nötig gehalten hätte (abgefehen 
davon, daß er zugeitandenermaßen fein ganzes Syſtem nicht hingeftellt 
hatte, um zu wirklicher Befolgung anzuregen). Rouſſeau wird über- 
haupt durch die neuen Propheten (und Prophetinnen) erheblich überboten. 
Die wirklichen großen Wahrheiten, um deren Verkündigung ihm emwiger 
Dank gebühret, gelten den Rechten der Kindheit und Jugend gegenüber 
ihrer bequemen Beherrfchung durch die Erwachjenen, gelten dem Kampf 
gegen allerlei Gefährdung und Schädigung der gefunden Natur durch 
bie beftehende Kultur, und gelten in der Tat der Anerkennung der Kraft 
und des Rechtes der Selbjtentfaltung des jugendlichen Individuums. 
Aber jo mweit geht Roufjeau nicht, daß er aus unbehinderter und un— 
beeinflußter Entfaltung nun eine Mannigfaltigleit wertvoller Individua— 
Iitäten hervorgehen fähe; das aber gerade ift die Überzeugung, auf die 
man gegenwärtig fo vielfach ftößt. 

Es ift ja ſehr begreiflich, daß man zu einer Zeit, wo man die 
ungeheure nivellierende Wirkung des fo viele umfangenden Kulturlebens 
fühlt, nach Individuen ruft und in der Pflege der Individualität eine 
große Aufgabe fieht. Schon um der Mannigfaltigfeit willen, die immer 
mwürbdiger iſt als die Schablone, und die ja auch alle Erzeugniffe der 
Natur darbieten, im Unterjchied von denen der menſchlichen Fabrikation. 
Aber dann doch, damit ein wirkliches Selbit nicht fehle und der einzelne 
in feiner Eigenart eine Art von unverlierbarem Grundbejiß habe. Und 
zu allermeift wohl, damit das menfchliche Gemeinfchaftsleben, fein Inhalt 
und fein Fortjchritt bedeutender werde. So bleibt man ja auch nicht 
ftehen bei der Forderung von Syndividualitäten, fondern fordert viel 
lieber noch Perfjönlichkeiten, lauter volle, fichere, ernſte Perfönlichkeiten, 
oder Charaktere, auf fich jelbjt ruhende, in allen Stürmen fejtjtehende, 
eigenartige Charaktere. Dieſe und nichts geringeres joll die Erziehung, 
die fünftige, die richtige Erziehung, liefern; und eine Erziehung, die das 
nicht Ieiftet, wird gejcholten. Aber das Individuelle ijt noch keineswegs 
an ſich und durch fich felbjt da8 Wertvolle: die individuelle Anlage, die 
als folche feinem Menfchenfprößling fehlt, geht auf Übles ebenfo wohl 
wie auf Schätzenswertes; mag alle daran von Haufe aus neutral fein, 
weder gut noch böfe, jo entmwicelt fie ſich — auch ohne Fehler der Er— 
ziehung — nicht bloß zu Neutralem, fondern auch zu dem, was nachher 
böfe oder gut heißen muß. Ihre wertvollen Keime zu fördern, ift bloß 
die eine Aufgabe der Erziehung; auch entgegengearbeitet muß ihr werden, 
auch Abſchwächung einzelner Triebe und Neigungen kommt in® Spiel, 
und auch Angleihhung an eine allgemeine Weſensart; alles im richtigen 


Wilhelm Münch, Über Entfaltungsfreiheit und Individualitätsrechte. 249 


Maß und Verhältnis, aber nicht das eine unter Ausfchluß des andern. 
Sn verichiedenem Maß und Verhältnis auch je nach dem Wert der 
Neigungen und Anlagen. Aber nicht aus bloßer Freude an der Eigen: 
art als folcher, um der Langeweile willen, die die Gleichartigleit einflößt. 
Die Bildnismaler der Gegenwart mögen die individuellen Züge eines 
Angefihts möglichjt herausarbeiten, alle Regelmäßigkeit mit Gering- 
ihäßung anjehen und möglichjt verwünjchen und tilgen: das ift der 
Geſchmack der Zeit, der harmlos ift und vorübergehen wird, wie über- 
zeugt man auch von feiner Überlegenheit über frühere Tendenzen ift. 
Aber bei der Herausbildung von Menjchentgpen handelt e8 fich nicht 
um den Gejchmad der Zeitgenojjen, jondern um Güter der Allgemeinheit. 
Nun gleitet man freilich leichten Fußes von der Forderung der 
Individualität hinüber, wie ſchon erwähnt, zu der höheren der Perſön— 
lichfeit oder des Charakters. Bis jet bilden diejenigen, denen mir fo 
Bedeutendes zuerfennen, wie in diefen Normen angedeutet ift, eine 
Minderzahl. Wollen wir einfach defretieren, daß fie in Zukunft die 
Mehrzahl zu bilden haben, daß uns demnächſt nur das Beſte noch gut 
genug jein fol? Wird menfchliche Kunst fich jo unberechenbar erhöhen, 
daß das Edle zum Allgemeinen wird? Gejirebt hat eine ernjte Er: 
ziehung immer nach dem Höchften und Schwerjten; ehedem feßte man 
die Heiligen zum Vorbild (die doc, auch unter fich ſehr ungleich waren) 
und fuchte ihrem Wefen möglichjt nahe zu führen; weiterhin war es 
einfacher der mwirflich fittliche Menjch, oder das völlig gefunde Glied des 
jozialen Organismus, oder wie jonjt die Zielbeftimmung lauten mochte. 
immer aber find die Vielen weit unter diefem Hohen geblieben und 
nur die Wenigen zu ihm emporgelangt. Und jo wird denn auch in 
Zukunft die Bildung von „Perfönlichkeiten“, von „Charakteren” das 
Ideal bedeuten (mie fie das übrigens auch feither bedeutet hat), aber 
nicht die bei Bermeidung öffentlichen Zornes unbedingt zu löſende 
Aufgabe. Und daß recht viele überhaupt in ihrer Perfon einen Wert 
darjtellen, wird genügen müffen und dürfen, verhältnismäßige Gleichheit 
fein Vorwurf fein; e8 gehören zu den Offizieren auch Gemeine, und 
nicht bloß die erfteren find wert, daß man an ihnen Anteil nimmt. 
Noch einmal alfo: durch die Erziehung foll die Selbftentwidlung 
nicht unterbunden, aber auch über der Hilfe, dem Gemwährenlaffen nicht 
die nötige Gegenwirkung verfäumt werden. Nebenbei gejagt, herricht 
am allermeijten in Familien von höherem fozialem Gepräge von früh 
auf die Neigung, nad) Gemöhnung und Laune der Erwachjenen den 
Kindern beitändig alles Mögliche zu wehren und zu verbieten, fie wirklich 
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nicht in Ruhe zu laffen, fie in beftimmte Formen durchaus bimein- 
zuzwängen, und es ſteckt dahinter ebenjo viel Gedanfenlofigkeit mie 
Willkür und mangelnder Ernſt; die beauftragten Wtiterzieherinnen er- 
gänzen die Maßnahmen der Mütter vielfach auf das Neichlichfte: gegen 
diefen pofitiven Unfug zu predigen (maß ja auch einige der pädagogifchen 
Reformer tun) ijt aller Anlaß. Nur hebt die verfehrte Gegenmirkung 
nicht das Recht der richtigen auf. Und wie zwifchen Entwidlungsbilfe 
und Gegenwirkung, jo fol zwifchen dem Recht der Eigenart und ber 
Pfliht der Angleichung da8 rechte Verhältnis gejucht werden. in 
allgemeine® Rezept für dieſes Verhältnis kann nicht gegeben werben. 
Die Aufgaben der Erziehung find nicht wie folche der Kochkunſt. Sie 
find zugleich unendlich viel komplizierter und freier. Aber auch an 
Univerfalheilmittel darf man bei ihr nicht glauben, wa8 immer am 


leichtejten die Dilettanten tun. 
St 324 36) 


Der Sonnenitrahl. 


Du weilit nicht in Königshallen allein, 
Du willft eine freude für alle fein. 

Auf deinem Sittich die Aloffnung ruht, 
0 Sonnenitrahl, unvergleichliches Gut. 


Du gleit’ft über Wogen: es lächelt das Meer— 
In Rerrlichkeit taucht du der Eilande fieer, 
Spielit funkelnd auf Kielfchaum, auf Segel 
und Bord 
Und erquickelt den Seemann wie heimatlich 


Du dringft durch der grünen Arkaden Pracht 

Zu der Waldesfchatten dämmernder Nacht, 

Und vom zitternden Laub, das dein Schimmer 
umkränzt, 

Im träumenden Weiher der Widerfchein 
glänzt. 


€in Nebel braut um der Berge Rand 
Und hüllet die fiöhn in fein faltig Gewand: 
Da brichft du hervor — und der Nebelhut 
Wird zu Krone und Mantel von flammender 
Glut. 


Auf des Bauern niedriger Aütte lag 
Ein düfterer Bann wievon Trauer und Plag’— 


Da fiel auf ihr fenfiter dein Zauberglanz, 
Und lachende Schönheit umflutet fie ganz. 


Tlicht Wülte noch Wildnis fo öde ift, 

Daß fie nicht dein zärtlicher Atem küßt. 
Ja felbft der Ruine Trümmerkleid 

Trifft ein Abglanz von deiner Aerrlichkeit. 


Durch der Kirchen Dämm’rung nimmit du 
den Lauf: 
Aus dem Zwielicht tauchen die Pfeiler auf, 
Und der Grabmonumente verwitterter Bau 
Steht gebadet in Fluten von goldenem Tau. 


Jm Schatten die Gruft der Armut liegt, 

Drauf im Wind eine einfame Blume fich 
wiegt. 

Du nahft, und die Schatten zerfließen wie 
Schaum, 

Und du ruhft auf dem fiügel, ein lieblicher 
Traum. 


Du Bringer der freude für Meer und fand, 
0 Strahl des Sommers, von Gott gefandt, 
Was follte dir anderes ähnlich fein 

Als der Glaube an feine Güte allein? 


Aus dem Englifchen von Felicia Aemans überlekt von Frik Friedrich. 


Monatsfchau über auswärtige Politik. 
Von 


Theodor Schiemann, 


17. April 1906. 

D* wejentlichjte Ereignis de3 Monats ift die am 31. März perfeft gewordene 

und jet auch formell vollzogene Erledigung der durch die provozierende 
Bolitit Delcaſſoͤs zugefpigten maroffanifchen Frage. Der franzöfifche Plan, ſich 
ein Monopol für die politifche und materielle Ausbeutung Maroklos zu fichern, 
it endgültig gefcheitert. Die europäifchen Synterefjen an diefem äußerjten Aus: 
läufer der islamifchen Welt find endgültig internationalifiert worden, und wenn 
aus biftorifch-geographijchen Erwägungen den Franzofen und Spaniern die Leitung 
der zu organifierenden marokkaniſchen Hafenpolizei auf 5 Jahre übertragen 
worden ift, hat man doch für gut befunden, dieſe organifatorifche Arbeit unter 
Kontrolle der Vertragsmächte zu ftellen. Sondervorteile find feiner Macht zu- 
geftanden worden. Auch in der Bankfrage blieb das Prinzip der Inter— 
nationalifierung gewahrt, die Integrität des maroflanifchen Gebiets, Die 
Souveränität des Sultans und das Prinzip der offenen Tür find völferrechtlich 
gefichert, jodaß fich nunmehr hoffen läßt, daß für längere Beiträume dieſes 
maroffanifche Problem als gefchloffen betrachtet werden kann. Wie außerhalb 
des Kreifes der meiftintereffierten Mächte diefe Löſung beurteilt wird, hat die 
Anfprache gezeigt, welche Präfident Roofevelt den deutjchen Sriegervereinen 
in Bafhington gehalten hat. Er jprach ganz rüdhaltlos von einem Erfolge der 
deutfchen Bolitil. Daß in Europa England und zumal Frankreich fich diefen 
Erfolg zufprechen, kann infofern nur erfreulich fein, als fic) daraus der Schluß 
ergibt, daß auch fie mit dem Ausgang zufrieden find. „Weder Sieger nod) 
Befiegte”, jo Hatte Fürft Bülow das Ziel bezeichnet, das er bei Berufung der 
Konferenz verfolgte; da alle Teile fich zufrieden zeigten, läßt fich wohl fagen, 
daß die Konferenz von Algeciras da3 fo formulierte Programm glüdlich durch: 
geführt hat. Als Fürft Bülow am 5. April dem Reichstage in feiner vor» 
fichtigen und Flaren Weife Zufammenhang und Geſchichte — jo weit das ohne 
bitter zu werden, heute möglich ift — darlegte und daran die Debatte über den 
Etat des Reichslanzlers fi) anfnüpfte, wurde der Fürft von einem Obhnmachts« 
anjall betroffen, der im erften Augenblid die jchlimmften Befürchtungen mad) 
werden lief. Man fühlte, und nicht nur in Deutfchland, was diefer Mann in 
diefer Stellung bedeutete und mie überaus ſchwer es fein werde, einen Erſatz 
ffir ihm zu finden. Zum Glüd ift die Sorge heute fo gut wie gehoben. Es 
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bat fjich in der Tat nur um einen Ohnmachtsanfall gehandelt, den der durch 
eine Influenza gefchwächte Körper des Kanzler? infolge von Überarbeitung 
nicht gleich bemältigen konnte. Sorgſame Pflege und danadı folgende Aus» 
fpannung werden, wie feftfteht, dem Fürften feine frühere geiftige und Lörper- 
liche Frifche voll wiedergeben. Dazu jagen wir dem Reich nnd dem verehrten 
Staatömann unfere Glüdwünfche; wenn auch die politifchen Wetterzeichen, jo 
weit Deutjchland in Betracht kommt, auf eine Periode der Ruhe hindeuten, 
ift die Gejamtlage der Weltpolitit doc jo wenig gellärt, daß die Wieder- 
aufnahme der Kanzlergefchäfte durch den Fürften in nicht allauferner Zukunft 
dringend wünſchenswert erfcheint. Der Zufammenhang des politischen Lebens 
der führenden Nationen ift ein fo lebendiger, daß es eben feine einzige Frage 
gibt, deren Entwidlung uns ganz gleichgültig fein dürfte. Es wird daher nüßlich 
fein, diefe Zufammenhänge, vom Intereſſenſtandpunkte der großen Mächte aus, 
zu durchdenfen. Wir gehen dabei von Franfreich aus. 

Das Minifterium Sarrien trat ind Amt, als die friedliche Löjung der Maroffo» 
frage feinem Zweifel mehr unterlag. Der neue Miniiter des Auswärtigen Bourgeois 
bielt fich, wie vorauszufehen war, an dem Programm, das Rouvier vertreten hatte. 
D. h. Frankreich fand es nüslich, in feiner Preſſe möglichit Triegerifch und intran- 
figent aufzutreten, und zugleich möglichit geräufchvoll feine Kriegsvorbereitungen 
für „alle Fälle“ zu treffen, in Algeciras aber bequemte e3 fich dazu, in den von 
uns behaupteten prinzipiellen Fragen nachzugeben, dafür aber mit um jo größerem 
Nachdruck Zugeftändniffe in den Punkten zu verweigern, die für uns nicht eine 
eonditio sine qua non waren. Es drüdte dabei auf Spanien und Stalien, 
die es vorher an fich gefelfelt hatte, war der Unterftügung von England ficher 
und benußte die quälenden Geldverlegenheiten Rußlands, um es zu einer Haltung 
zu veranlaffen, die zu der traditionellen Mittelmeerpolitit der Romanows paßte, 
wie die Fauft aufs Auge. Das alles war gewiß geſchickt und verdeckte vortrefflich 
den Rückzug, der nun einmal in der Hauptfrage, der penetration pacifique an— 
getreten werden mußte. Gewiß hätte Deutjchland, wenn es noch einige Wochen 
oder Monate den Abichluß der Konferenzverhandlungen binausjchob, mehr er» 
reichen können. Aber — der Lohn war der Arbeit nicht wert, und der eventuelle 
Gewinn wäre durch politijche Verpflichtungen läftiger Natur mehr als auf- 
gewogen worden. Und diefe Erwägungen haben jchließlich den Ausſchlag ge- 
geben, ganz beftimmt nicht der Tächerliche Kriegslärm, deſſen künſtliche Mache 
wohl an feiner Stelle genauer befannt war, als in Berlin. Doch wir wollen 
auf alte Sünden nicht zurücdgreifen. E3 Liegt jegt in den Händen Frankreichs, 
mit Takt und Bertragstreue den Beitimmungen von Algeciras nachzulommen. 
Die Aufgabe, die ihm zufällt, ift gewiß nicht leicht, denn das Material, mit dem 
Frankreich arbeiten muß, ift leicht entzündlich, und die franzöfifchen Inſtrukteure 
mie bie franzöfifchen Staatsmänner werden alle Zeit daran denken müffen, daß 
ihr afrifanifches Kolonifationsgebiet, ganz wie Maroffo, mit Moslemin bevöltert 
ift, und zwar mit den fanatifchiten Sekten bes Islam. Seit einigen Jahren 
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aber mehren fich die Anzeichen, daß es in der ißlamifchen Welt zu gähren bes 
gonnen bat. Es erftehen immer neue Mahdis und Propheten, und wenn fich 
bi3 heute der Mann nicht gefunden hat, an den die Gejamtheit glaubt, fo kann 
er doch alle Tage erftehen. Wir halten e3 aus diefem Grunde für befonders 
bedenklich, daß jetzt wieder an der tripolitanifchen Frage gerührt wird, mie es 
fcheint, im Zufammenhang mit der Unterftügung, die Italien den Franzofen in 
Algeciras gewährt hat. Das ift ficher jchlechte Politik, und wir können nicht 
ernftlich genug davor warnen. Im inneren Leben Frankreichs fteht nach wie 
vor die Kirchenfrage im Vordergrunde. Papſt Pius X. iſt nicht, wie die fran— 
zöfifche Regierung hoffte, von jeinem prinzipiellen Widerfpruch zurückgetreten, 
der Ausgang der Wahlen wird zeigen, wie weit das fatholifche Frankreich noch 
zu feiner Gefolgichaft gehört. Daneben gehen die Grubenjtreil3 und der völlig 
ausfichtslofe Ausjtand der Poftbeamten. Intereſſant ift er nur infofern, als in 
ihm ein Reflex der ruſſiſchen Revolution erfannt werden muß. 

Viel weitere Kreiſe als die franzöſiſche Politik zieht die engliſche. Marokko 
war für England in früheren Zeiten eine eiferfüchtig bemachte Bofition. Noch 
vor wenigen Jahren fchien e3 undenkbar, daß gerade auf diefem Boden den 
Franzofen Zugejtändniffe gemacht werden fönnten. Aber mit dem Vertrage vom 
8. April 1904 hat fich das alles geändert. Die Haltung Englands in Algecivas 
war geboten, ſeit Frankreich endgültig jeine ägyptifchen Anſprüche liquidiert 
und jeine Stellung in New Youndland aufgegeben hat. Heute find beide Teile 
quitt, und England hat den ungeheuren Borteil, einen franzöfiichen Einfpruch 
gegen feine DOrientpolitit nicht fürchten zu müſſen — vorausgefegt immer, daß 
nicht einer der beiden Partner zu der Politik zurücdkehrt, die hüben und drüben 
vor 1904 al3 die Elajfifche bezeichnet werden konnte. Es mehren fich aber die 
Anzeichen, daß die englifche Politik unter dem Minijterium Grey, das über: 
haupt erjtaunlich unternehmend ijt, ihre Aufmerfjamkeit auf Vorderaſien und 
die Balfanhalbinjel lenkt. Man wird fich dabei der antitürfifchen Politik 
Gladſtones erinnern, und e3 jcheint uns keineswegs ausgefchloffen, daß diefes 
von den Konjervativen bis vor wenigen Jahren perhorreszierte Programm 
wieder zur offiziellen Tendenz de3 foreign oflice wird. Glüdlich wäre das 
feineswegs, denn unberechenbare Verwidlungen können daraus entjtehen, zumal 
auch hier die unbefannte Größe de3 islamijchen Fanatismus mitzählen wird. 
Die Berzweigungen des Islam aber reichen nicht nur in die Glacid von Indien 
hinein, fondern bilden einen lebenskräftigen und wehrfähigen Teil von Indien 
felbft. So möchten wir ein warnendes cave canem! ertönen laffen. Wer Wind 
fät, erntet Sturm. 

Solche eine Sturmernte muß jebt in Südafrika eingebracht werden. Der 
Aufſtand der Zulus in Natal hat fi) als ernjter erwieſen, als anfänglich an- 
genommen wurde. Man bat zwar die Haufen der Schwarzen zurücdgemorfen, 
aber ihr Führer Bambaato ift in den undurchdringlichen Wildniffen des Bujch 
entlommen, um ficher wieder aufzutauchen. Hier find es die Nachwirkungen des 
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Burenkrieges, die fich geltend machen. Der ungeheure Fehler, der begangen 
wurde, al England den unbeilvollen Entfchluß faßte, die Schwarzen zum 
Kampf gegen die Weißen zu bemwaffnen, rächt ſich und wird nun noch dadurch 
fompliziert, daß neuerdings auch religiöfe Momente mitzufpielen beginnen. Eine 
andere füdafrifanifche Schwierigkeit bietet die chinefifche Arbeiterfrage, die, wie 
es jcheint, auf dem Wege einer Repatriierung der chinefifchen Kulis gelöft werden 
wird. Da nun die Einführung der Kulis das Werk der fogenannten „Rand: 
barone“, d. h. der großfapitaliftifchen Ausbeuter der Minen, mit dem Zentrum 
Johannisburg und der Pirektive London ift, wird man begreifen, wie ſehr ſich 
die Leidenjchaften an diefem Problem erhiten, da der Erſatz der chineſiſchen 
Arbeiter durch Kaffern zweifelhaft erfcheint. Die Raffenfrage wird zugleich zu einer 
Frage von Gewinn und Verluft, wobei es fi) um ungeheure Werte banbelt. 
Nimmt man hinzu, daß nebenher die Einführung einer verantwortlichen Ver: 
fafjung für Transvaal und Drangerepublit bevorfteht, fo wird man begreifen, 
daß Südafrika zur Zeit in gewaltiger politifcher Erregung lebt. Aber damit 
find die Probleme der englifchen Politik noch lange nicht erfchöpft. Die indifche 
und die ojtafiatifche Frage kommen hinzu, der auftralifchen und kanadiſchen 
Schwierigkeiten nicht zu gedenken. 

In Betreff Indiens läßt fich nicht überfehen, daß die Erfolge Japans 
und die Tatjache des englifch-japanifchen Bündniffes erregend gemirft haben. 
Afien ſcheint auch auf indifchem Boden fich auf eigene Füße ftellen zu wollen. 
Es macht ſich ein Geift der Oppofition in der fehr umfangreichen indijchen 
Journaliſtik geltend, wie man ihn früher nicht gefannt hat, jo daß die inbijche 
Regierung fich fogar genötigt gejehen hat, ftrafend einzugreifen, eine Tatſache, 
die bisher faum denkbar erſchien. Aber zunächit befchräntt fich diefe Bewegung 
auf die Literatur unter den Indigenen, und von da bis zu einer das Volk er 
greifenden MWiderfeglichkeit ift e8 noch weit. Man darf eben nicht vergeflen, 
daß Indien nicht eine Nation darjtellt, fondern aus vielen Völkern befteht, 
deren einziger Zuſammenhang in der englifchen Oberherrjchaft befteht. Es 
ift nicht daran zu denken, daß hier je eine Gefamtaliion organiftert werden 
könnte, die ihre Spige gegen England richtet. Aber Bengalen und Hinboftan 
müſſen forgfam überwacht werden und, fo weit wir aus den bürftigen Nach 
richten, die zu uns herüberllingen, fchließen können, geſchieht das auch. 

Schwieriger zu regeln und zu kontrollieren find die englifchschineftjchen 
Beziehungen. Bekanntlich ift Japan in feinen Aulturformen europäifch 
geworden, um China überlegen zu fein und ihm zunächſt Korea zu entreißen. 
Der erfte chinefiich-japanifche Krieg verfolgte diejes Ziel, die Teilnahme Japans 
an der europäiſchen Straferpedition, weldye durd; die Ermordung Kettelers und 
die fremdenfeindliche Bewegung der Borer- veranlaßt wurde, erfolgte, weil 
Japan nicht anfehen wollte, daß an der chinefifchen Frage gerührt werde, ohne 
daß Japan mitiprach, der rujfiich-japanifche Krieg aber wurde um den vor- 
waltenden Einfluß in China und Japan geführt. Schon diefe nadten Tatfachen 
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zeigen, daß Japan weniger in Europa als in Ehina den Gegner fieht und daß 
feine Bolitit dahin geht, entweder China zu einer Bundesgenoſſenſchaſt zu 
nötigen, in welcher der Hof von Tolio die Leitung hätte, oder aber China in 
direfte Abhängigkeit von Japan zu bringen. Die Chineſen mwiffen das jehr 
mwohl und fuchen Bündnis wie Abhängigkeit abzuwehren, Auch fie jehen den 
fünftigen Gegner weit mehr in dem japanifchen Better als in den jtammes- 
fremden Europäern, die, wie fie wohl einjehen, nicht Eroberungen machen, 
jondern möglichit vorteilhafte Handelsbeziehungen anknüpfen wollen. Das gilt 
namentlich von England, das heute nicht weniger ala 68 Prozent des chinefifchen 
Erporthandels in Händen hat und ungeheure Summen umjeßt. Seit England 
fih zum Grundjag der Integrität Chinas befannt und feinen früheren 
politifchen Standpunkt, der auf die Begründung befonderer Einflußiphären aus» 
ging, aufgegeben hat, geht das englifche Intereſſe nicht mit dem des japanifchen 
Bundesgenofjen Hand in Hand. Es kann eine Unterjohung Chinas durch 
Japan nicht wünfchen und müßte dem Bundesgenofien, wenn er ſolche Pläne 
verwirklichen wollte, in den Arm fallen. Nun fcheint die Entwidlung io 
geben zu wollen, daß China jeßt diefelben Wege einjchlägt, die zwei Menjchen- 
alter früher Japan eingejchlagen hat. Schon Li—⸗hung-tſchang war ein Ber- 
treter des Reformgedantens; jehr widerwillig trat die regierende Kaiferin-Mutter 
nad der Rückkehr in ihre vermüftete Reſidenz in die gleichen Bahnen, zögernd 
und langjam. Während und gleich nach dem ruſſiſch-japaniſchen Kriege aber 
begann Ehina energifch zu rüften und feine Truppen nach europäifchen Bors 
bildern auszubilden. Heute hat es, was freilich bei der ungeheuren Ausdehnung 
des Reiches noch nicht viel jagen will, eine mwohlbewaffnete und bereits leidlich 
gefchulte Armee von nahezu einer halben Million Köpfen. In Europa aber 
finden wir eine vielköpfige chinefifche Studienlommiffion, deren Aufgabe es ift, 
die Anwendbarkeit europäifcher Synjtitutionen, europäifcher Technik und europäis 
ſcher Wiſſenſchaft auf chinefifchen Boden zu erwägen. Natürlich ift von da bis 
zu wirklicher Durchführung des als gut befundenen ein meiter Weg, und man 
wirb in Peling damit rechnen müflen, daß heftige Widerftände der Anhänger 
de8 alten überwunden werden müſſen. Wielleiht wird auch bie fpezififch 
hinefifche gegen die Herrfchaft der Mandſchudynaſtie gerichtere Bewegung an 
Kraft gewinnen. Aber die Wahrfcheinlichkeit jpricht dafür, daß der Hof ber 
ftärtere bleibt, und ganz ficher ift, daß die militärifche Reform ohne Unter 
brechung weiter geflihrt werden wird. Die Frage ift nur, ob Japan diefe Entwidlung 
ruhig mit anjehen oder aber durch eine neue Invaſion diefe Entwidlung zu 
verhindern fuchen wird. Gefchieht das letztere, fo ergibt fich für England eine 
ungemein fchiwierige Pofition, deren Möglichkeiten audzumalen wir ber 
Bhantafie unferer Lefer überlaffen. 

Für Yapan felbft hat der Krieg viel Ruhm, aber auch viel Not gebracht, 
Wenn auch keine Revolution, fo hat es doch nicht ungefährliche Aufitände ges 
gegeben.” Eine Hungersnot hat vielen Tauſenden das Leben gelojtet, die 
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Finanzen find, nach der ungeheuren Enttäufchung, welche das Wegfallen jeder 
Kriegsentfchädigung aus den Artikeln des Friedens von Portsmouth brachte, 
nur mit Hilfe ausmwärtiger Anleihen mühjam in Ordnung zu halten, und die 
nen errungene Großmachtjtellung legt der Steuerfraft des Landes faft un- 
erſchwingliche Opfer auf. Die Vorftellung ift offenbar, daß Japan noch mächtiger 
werden müſſe, und das kann zu einem Element der Unruhe und Unficherheit in 
ganz Djtaften heranreifen. Denn noch hat Rußland keineswegs abgedantt, fo 
wenig, daß die ruffische Preffe die Möglichkeit eines zweiten rufftsch-japanifchen 
Krieges zu erwägen beginnt, im Sintergrunde aber macht der amerikanifche 
Imperialismus fich geltend, der jchon lange mit eiferfüchtigen Augen auf Sfapan 
blickt, das ihm die beanfpruchte Vorherrichaft im Stillen Ozean ftrittig macht. 

Bliden wir endlich auf Rußland, jo haben dort zwar feit dem 18. März 
die Vorwahlen zur Reichsduma jtattgefunden, in den großen Städten und in 
einer Reihe von Gouvernements auch die Wahlen zweiter und dritter (bäuer- 
licher) Kategorie, aus denen die Reichsboten hervorgehen, und Ende Mai joll die 
Eröffnung dieſes erjten ruffiichen Parlaments wirklich erfolgen. Trotz alledem 
aber ift es völlig unmöglich, über die Zufammenfegung des Parlaments feine 
politifche Tendenz und feine Arbeitsfähigkeit mit einiger Sicherheit zu argumentieren. 
In den Städten haben, dem Beijpiel Petersburg folgend, die Wähler meift 
Raditale, die fogenannten Kadetten oder fonftitutionellen Demokraten zu ihren 
Vertretern gemacht, und auch die Gouvernementswahlen find vielfach in dieſem 
Sinne ausgefallen. Aber wir willen nicht, wie weit die Barteigruppierungen 
tendenziös konſtruiert find, und noch weniger, welche politiichen Gefinnungen 
fit) unter der gemeinfamen Fahne zulammengefunden haben. Endlich ift bei 
der impuljiven Beweglichkeit des ruffiichen Naturelld gar nicht abzujehen, welche 
politiichen Wandlungen fich noch in den Einzelnen vollziehen werden. Auch 
weiß niemand, welche Taktik die Regierung einjchlagen und wie das Verhältnis 
zwijchen Reichsduma und Reichsrat ſich praftifch geftalten wird. Vollends uns 
klar ift der piychiiche Zuſtand der zahlreichen bäuerlichen Vertreter; einem ſtarken 
Willen gegenüber find fie ganz miderftandslos, jo daß ſchließlich alles wieder zu 
einer Machtfrage werden kann. 

Inzwiſchen aber gehen Reprejfion von Seiten der Regierung und Gewalt 
alte von der noch immer lebendigen Revolutionspartei neben einander her. Von 
beiden Seiten fallen täglich neue Opfer. Den SFlintenfchüffen der Soldaten 
antworten die Hevolver und Bomben der Terroriiten. Die Beraubung der 
Banken, die Plünderung der Kaſſen in Monopolbuden und Läden find ebenjo 
alltägliche Erjcheinungen geworden, wie die maflenhaften abminiftrativen Ver— 
baftungen und Berfchikungen von Seiten der Regierung. {immer gefährlier 
aber gejtalten fich die Verhältniffe in Polen, wo die Geheimpolizei ſchlecht und 
die Revolution gut organifiert ift. Seit aber Sozialiften und Nationaliften fich 
die Hände gereicht haben, ijt eine neue nationalpolnijche Revolution in höchſtem 
Grade wahrjcheinlich, wenn die Duma nicht Frieden, jondern einen Bürgerkrieg 
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bringt. Wer aber wollte dafür bürgen, daß das nicht geſchieht. Das Minifterium 
Witte fteht auf unficheren Füßen. Ihm fehlt das Vertrauen der Nation mie 
das des Herrfchers, der Minifter des Innern, ein pflichttreuer und achtbarer 
Mann, ift furchtbar verhaßt, und ebenfo Trepomw, der für die perjönliche Sicher- 
beit de3 Zaren zu jorgen hat. Dazu fommen die finanziellen Nöte Rußlands, denen 
vorläufig durch die in Frankreich und England aufgenommene Zwei-Milliarden- 
Anleihe abgeholfen wird, die aber eine weitere Steigerung bes Steuerbrudes bedeutet. 
Dabei aber macht der Hunger in einer langen Reihe von Gouvernements fich 
geltend, und die fommuniftifche Agrarbemegung der Bauern dauert troß der 
furchtbar ftrengen Strafgerichte fort. Wie foll man da glauben und hoffen? 
Man fchaut nach dem Elaren Kopf und der feiten Hand aus, die allein hier 
Drdnung jchaffen könnte. Vielleicht tritt der „ftarfe Mann“ in der Duma oder 
im Reichsrat auf, vielleicht in den Reihen der Männer, die den Thron umgeben. 
Aber bis zur Stunde ift er nicht erfchienen und auch in Rußland jelbft weiß feiner 
den Mann zu nennen. Die ruffifche Ariftofratie eriftiert nur dem Namen nach, fie 
bildet einen Zeil der Demokratie, die Intelligenz ift radikal, die jugend un- 
wiffend und vermwilbert, das jüdifche Element, das bisher die Revolution geführt 
hat, furchtbar verhaßt bei den unteren Volksfchichten, da8 Beamtentum völlig 
disfreditiert, die Geiftlichleit ohne perfönliche Autorität. 

So ift das Bild, wie es uns erjcheint und wir glauben nicht übertrieben 
zu haben. Niemand aber wird verkennen, daß folche Zuftände auch eine Gefahr 
für den Nachbarn bedeuten und zu einer Duelle materieller Schädigung für alle 
werben können, die durch den Welthandel und durch induftrielle Unternehmungen 
zu Rußland in Beziehung ftehen. Und das ift wohl auch bie Stellung, bie 
Europa den ruſſiſchen Dingen gegenüber in Wirklichkeit einnimmt. 

Wir ſchließen mit der fehr erfreulichen Tatjache, daß am 30. März ber 
Reichdtag den Antrag auf Organifation eines Reichskolonialamtes angenommen 
bat. Mag davon eine neue fraftvolle Ara beutfcher Rolonialpolitit datieren! 


BIBEE 


Rheinzauber. 


Düfte, ftrömt nicht auf mich ein; 
[aß das Perlen, goldner Wein! 


Säusle nicht, verbuhlter Wind; 
Laß das Lächeln, holdes Kind! 


Braus nicht fo, gewaltger Strom; 
Schweig, du Glockenmund im Dom! 


Nicht vergebens laßt mich flehn — 

Kann fonit nimmer von euch gehn. 

Aus: „Ausfahrt“. Gedichte von Friedrich Wiegershaus. Verlag von Carl 
Schünemann, Bremen. (Geb. 2,50 Mk.) 
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Monatolchau über innere deutiche Politik. 
Von 


W. v. Mallow. 


»6. April 1906. 

Durxch ein ſogenanntes ‚Notgeſetz“, d. h. durch ein Geſetz, das die Fortführung 

des Reichshaushalts nach dem alten Etat auf weitere zwei Monate — April 
und Mai — anorbnet, hat fich der Reichdtag mit der unangenehmen Notwendig» 
feit abgefunden, einen Ausweg aus der eigentlich verfaffungsmwidrigen Lage zu 
ſchaffen, die aus der nicht rechtzeitigen Erledigung ber Etatsberatung entftanden 
ift. Über die Gründe diefes Nichtfertigmerdens ift an biefer Stelle früher jchon 
gefprochen worden. Bei den außergemöhnlichen Verhältniffen, die in diefem Jahre 
bei der SFeftftellung des neuen Etats zu berüdfichtigen find, wäre ja die Zuhilfe— 
nahme eines Notgejeges eine gewiß zu rechtfertigende Maßregel, wenn nur 
menigften3 dabei die Überzeugung beftände, daß alles für die fchnelle Erledigung 
nach DOftern vorbereitet wäre. Aber zmwifchen Oftern und Pfingſten gibt es, felbft 
wenn der Reichdtag bi3 in die legte Woche vor Pfingften zufammenbteiben follte, 
wenig mehr als 30 Gitungstage, und in diefer Zeit foll neben der dritten 
Leſung des Etat? auch noch die Reichsfinanzreform unter Dach gebracht werden, 
außerdem natürlic, die Novelle zum Flottengejet und womöglich noch die Militär 
penfiondgefege. Der Reichstag hat vorläufig dadurch, daß das Notgefeg für die 
Monate April und Mai gelten fol, die Verpflichtung übernommen, vor Pfingften 
den Etat und alles, was damit zufammenhängt, fertig zu ftellen. Wird er diefe 
Verpflichtung einlöfen? Es wäre gewagt, diefe Frage ohne meiteres zu bejahen. 
Notwendig wäre vor allem eine gründliche Anderung ber Arbeitgmethoden des 
Reichstags. 

Auf welchen Wegen diefe von allen Parteien — vielleicht mit Ausnahme 
der Sozialdemokratie — erjehnte Reform zu erreichen wäre, darüber gehen die 
Meinungen fehr mweit auseinander. Die verbündeten Regierungen wollen es 
zunähft mit jener langerjehnten Vorlage verfuchen, die als fogenannte 
„Biätenvorlage* in ben legten jahren ſchon mehrfah am Horizont auf 
getaucht ift, um dann fofort wieder umfichtbar zu werden. Die Gewährung von 
Entjhädigungen für die Reichstagsmitglieder kann nur auf Grund einer Ber 
fafjungsänderung zuftande fommen, und davor fchreden erfahrene Politiker in 
ber Regel mit Recht zurüd, folange eine Frage noch ſtark umftritten und 
namentlich in ihren Folgen und Wirkungen nicht klar zu überfehen ift. Ber 
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jaffungsmäßige Beftimmungen, die gewiſſe Rechtsbeſchränkungen enthalten, find, 
weun einmal aus der Hand gegeben, gewöhnlich nicht wieder herzuftellen. Über 
die vorausfichtliche Wirkung der Diätengewährung ſchwankt das Urteil ganz 
außerordentlich. Allerdings in dem einen Punkt, der urfprünglich für den 
Fürften Bismard der entjcheidende war, hat fich bis in firengfonfervative 
Kreife hinein eine ftarte Wandlung vollzogen. Bismard fah in der Diäten- 
Iofigleit eine Schugmwehr gegen den Radikalismus in der Volfsvertretung, ein 
Gegengewicht gegen das allgemeine, direkte, geheime Wahlrecht. Das demokrati⸗ 
Ihe Wahlſyſtem legte die Befürchtung nahe, daß der Schwerpuntt des Barlaments 
in die breiten befiglofen Mafjen verlegt werden könnte. Daher wollte er dafür 
jorgen, daß nur ſolche, die in der Lage waren, finanzielle Opfer zu bringen, ein 
Mandat ausüben könnten. Bismard fonnte damals unmöglich vorausfehen, 
daß der Radikalismus der Befizlojen gerade Gelegenheit finden merde, fich in 
der reichiten und bejtorganifierten Partei zu verkörpern, und daß gerade diefe 
Partei durch private Befoldung der Abgeordneten aus der Barteitaffe in der 
Lage fein werde, fich in der Auswahl ihrer Vertreter von den Rüdfichten auf 
materiellen Befig volllommen unabhängig zu machen. Gerade die bürgerlichen 
Barteien leiden ſchwer darunter, daß fie bei der Aufftellung von Bewerbern für den 
Reichstag Durch Erwägungen über die materielle Unabhängigkeit der Kandidaten 
jo vielfach behindert find. Man ift alſo durch eine praltifche Erfahrung von 
bald vier Jahrzehnten ganz davon abgelommen, an die Nichtgewährung von 
Entfhädigungen irgend welche Hoffnungen megen der Zufammenfegung des 
Reichdtags zu fnüpfen. 

Indeſſen wenn nun die Befürworter der Diätenzahlung allzu leichtfüßig 
mu dem entgegengejegten Standpunft hinübereilen und meinen, mit Hilfe der Ent- 
Ihädigungen könne man nun auf eine günftigere Zufammenjegung des Reichstags 
binarbeiten, jo muß auch dazu ein großes Fragezeichen geſetzt werden. Es ift 
ja möglich, daß die Entfchädigungen mancher tüchtigen Kraft, auf die man früher 
nicht rechnen konnte, den Weg in den Reichdtag bahnen, vor allem, daß auch 
der „Ichlichte Mann aus der Werkitatt“, — mie ber Raifer fich einmal ausgedrückt 
bat, — jeinen Bla in den Reihen der Volksvertreter erhält. Aber allzu viel 
darf man in diefer Richtung nicht erwarten. Und dann — fo hoch wir aud 
einen jolchen Zuwachs fchägen, jo müffen wir uns doc klar machen, daß bie 
etwa neu binzufommenden Bertreter des Mittelftandes mwahrfcheinlich nicht eine 
entjprechende Anzahl Sozialdemokraten, fondern Vertreter des Großbeſitzes ver- 
drängen würden. Nun kann man ein großer Freund des Mittelftandes fein 
und jehr lebhaft wünjchen, daß feine Intereſſen ausgiebig zur Geltung kommen, 
aber doch dabei meinen, daß der Großbeſitz mit feinem meiteren und gefchärfteren 
Blid für das Gemeinwohl und feiner im allgemeinen tieferen politifchen Bildung 
ala mitbejtimmender und fogar führender Faktor in der gefehgeberifchen Arbeit 
gar nicht zu entbehren if. Nicht gang unbegründet ift die Befürchtung, daß 
manche Mitglieder der Großinduftrie und des Großgrundbefiges, die jegt per⸗ 
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ſönlich fich verpflichtet fühlen, eine politifche Tätigkeit auf fich zu nehmen, die 
zur Zeit eben nur von materiell unabhängig geftellten Männern neben ihrem 
Beruf verfehen werden kann, jpäter nah Einführung von Entfchädigungen ſich 
von einer Aufgabe zurüdziehen werden, die alsdann auch von anderen Leuten ge 
feiftet werden fann und die in jedem Falle undankbar und unerquidlic; genug ift. 

Zunächſt erhofft man von der Einführung geeigneter Entſchädigungen für 
die Reichstagsmitglieder eine Heilung oder menigften® Beſſerung ber großen 
Krankheit, an der unfer parlamentarifches Leben leidet, nämlich des Abjentismus, 
der chronifchen Beichlußunfähigfeit. Es fcheint aber, als ob fich auch davon 
manche LZeute falfche Borftellungen machen. Rechnet man etwa darauf, daß 
viele Abgeordnete durch die gezahlten Gelder zu einem regelmäßigeren Beſuch der 
Sitzungen veranlaßt werden, jo wird man fich aller Wahrſcheinlichkeit nad 
enttäufcht jehen. &o groß wird der Anreiz der gewährten Entjchädigung für 
die Abgeordneten, die zu Haufe etwas Nüslicheres zu tun haben, als den zähen 
Brei fozialdemokratifcher Reden über fich ausjchütten zu laffen, vorausfichtlic 
nicht fein. Aber auf indireftem Wege fann mit Hilfe der Entfchädigungen 
vielleicht diefelbe Wirkung zuftande fommen, die man wünſcht. Wenn feinerlei 
Entfchädigungen gewährt werden, fo bat der Abgeordnete, dem eine nachläffige 
Ausübung feined® Mandat3 zum Vorwurf gemacht werden fann, eine gemille 
Entjhuldigung. Er kann fagen: „Gewiß bin ich bereit, in Ausübung meiner 
Volkövertreterpflicht Opfer zu bringen, aber auch das hat feine Grenzen. Ich 
fann nicht meine ganzen Berufsintereffen für das volllommen zweckloſe Anhören 
überflüffiger Redeübungen einjegen. Wenn hr Herren Wähler trotzdem anderer 
Meinung feid, denn jucht Euch Jemand, der auch dieſes Opfer zu bringen 
vermag.“ In der Tat muß jeder Verfuch, aus den Kreifen der Wähler heraus 
einen Drud auf den Abgeordneten auszuüben, an diefer Klippe fcheitern. Wird 
aber eine Entjchädigung gezahlt, dann gibt es doch eine fo einfache Entjchuldigung 
für den jäumigen Bolfsvertreter nicht, und wenn die Wähler „Haare auf den 
Hähnen haben“, jo lafjen fie fich dergleichen nicht bieten. Dann ift die Pflicht 
der Ausübung des Mandat? unabhängig von den privaten Intereſſen der Volls⸗ 
vertreter. Aber die Vorausfegung ift allerdings, daß Partei und Wählerſchaft 
von dem Drudmittel, das ihnen die Entjchädigung in die Hand gibt, einen 
entjchloffenen Gebrauch machen und von ſolchen Abgeordneten, die nicht auf dem 
Poſten find, die Niederlegung des Mandats verlangen. Es ift nicht über allen 
Zweifel erhaben, daß ſolche Wirkungen eintreten werden. 

Wenn es mit Hilfe der Entjchädigung glüct, einen heilſamen Einfluß auf 
die Beichlußfähigkeit des Reichstags auszuüben, dann wird ed vor allen Dingen 
Aufgabe der vernünftigen Mehrheit des Haufes felbft fein, die nötigen 
Änderungen an der Geſchäftsordnung vorzunehmen. Darauf hat die Geſetz⸗ 
gebung bekanntlich feinen Einfluß; die Gefchäftsordnung ift Sache des Haufes 
felbft. So mie fie bisher gegolten hat, mwirb fie wohl faum bleiben können. 
Sie fest ideale Berhältniffe voraus, zum mindeften eine allgemeine Bereit 
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willigfeit, die Gefchäfte des Haufes zu fördern. Sie rechnet nicht mit der bös— 
willigen Tendenz, die Gejchäftsordnung als ein Mittel zu benußgen, um zu 
Gunften deftrultiver Parteiinterefjen Zweck und Prinzip des Parlamentarismus 
felbft aufzuheben. Solchen Tendenzen entgegenzumirfen, hat die Bollävertretung 
ein einfaches Mittel an der Hand, indem fie die Befugniffe des Präfidenten 
verjtärft. Da der Präjident der ſelbſtgewählte Bertrauendmann bes Haufes ift, jo ift 
-jedenfalld grundfäglich nichts dagegen einzuwenden. Die meiften anderen Parlamente 
gewähren ihren Vorſitzenden meiterreichende Befugniffe ala der deutfche Reichstag. 

So ift es vielleicht möglich, durch die Gewährung von Entfchädigungen 
direft und indireft einen befjeren Fortgang der Gejchäfte des Reichstags zu 
erreichen. Nach langem Zögern haben fich die verbündeten Regierungen ent» 
fchlofjen, einen Verſuch damit zu machen. Es ift ein offenes Geheimnis, daß 
unter den deutjchen Bundesjtaaten vornehmlich Preußen ein Gegner diefes Ver— 
fuches mar, bis die legten parlamentarifchen Erfahrungen und die zunehmende 
Berjumpfung der gejeßgeberifchen Arbeit im Reich im Verein mit der Beobachtung, 
daß die Borenthaltung der Diäten nicht die erwarteten Wirkungen gehabt hat, 
eine Änderung berbeiführten. Der endgültige Beſchluß des Bundesrats über die 
Borlage fteht unmittelbar bevor, und der Reichdtag wird, wenn er am 24. April 
nad den Dfterferien wieder zufammentritt, bald Gelegenheit haben, darüber zu 
beraten. Über den Inhalt der Vorlage im einzelnen wird fpäter zu berichten 
fein; bier jei nur erwähnt, daß, wie e8 fcheint, auch eine Vorlage zu erwarten 
ift, die eine Änderung in der verfaffungsmäßigen Feſtſetzung der Beichluß- 
fäbigkeitsziffer des Reichstags trifft. Die Herabfegung diefer Ziffer wird freilich 
von verjchiedenen ſehr beachtendmwerten Seiten als eine Mafregel bezeichnet, die 
einem zweifchneidigen Schwert zu vergleichen ift. Es erheben fich große Bedenken 
Dagegen, doch läßt fich gegenwärtig noch nicht beurteilen, wie weit diefe Bedenken 
die Oberhand gewinnen werben. 

Wie jchon erwähnt, wird auch ein befchlußfähiges Haus alle Hände voll zu tun 
haben, um zwifchen Dftern und Pfingjten auch nur mit dem Notmwendigften fertig 
zu werden. Auf die Zeit nach Pfingften aber ift nach alten Erfahrungen nicht 
mehr zu rechnen, und e3 befteht eine jehr große Wahrfcheinlichkeit, daß der 
Reichstag nicht gefchlofien, jondern über den Sommer hinaus vertagt werden wird. 

Aus den legten Sitzungen vor DOftern ift bier nur noch einiges nad 
zutragen. Wider alles Erwarten glatt paffierte die Flottenvorlage die zweite 
Lefung. Auch die Kommiffionsberatung war ohne Schwierigkeit von ftatten ge- 
gangen. Faft fchien es fogar, als werde die ftärkfte und unbequemfte Kritik an 
ber Vorlage nicht aus den Reihen der Gegner, fondern aus denen der entjchiedenen 
Freunde der Flottenvermehrung fommen. Eine ftarle Agitation hatte einge 
feßt, um einen bejchleunigten Bau der Schiffe und eine radikale Erneuerung 
des gejamten Flottenmateriald zu fordern, und man verftieg fich dabei jogar 
zu fcharfen Angriffen gegen die Marineverwaltung, weil diefe die durch die 
Agitation entfachte Stimmung nicht benußen wollte, ſondern rubig die Berant- 
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wortung für ein geringere? Maß von Forberungen übernahm. Fachmänniſchem 
Urteil muß es überlaffen bleiben, wer bei biefem Streit in martnetechnifchem 
Sinne Recht hatte. Politiſch hat jedenfall Herr v. Tirpitz feine Sache überaus 
geſchickt geführt und durch jein Eluges Maßhalten und umbeirrtes Fefthalten an 
der forgfältig vorbereiteten planmäßigen Durchführung der Flottenverftärtung 
ſich ein außergewöhnliche Maß von Bertrauen bei allen bürgerlichen Barteien 
erworben. Freilich darf man fich nicht verhehlen, daß die Freude über bie 
Einigkeit der bürgerlichen Parteien des Reichstags in der Flottenfache nicht ganz 
ungemijcht jein lann; denn eimen reichlichen Anteil an ihrem Zuftandelommen 
hatte wohl die Angft der oppofitionsluftigen Parteien, daß irgend ein Wider- 
ftand gegen die außerordentlich maßvollen Forberungen der Regierung fie Doch 
in einen höchſt unbequemen Zwieſpalt mit der Stimmung im Lande bringen 
könne. Die Erfahrungen des letzten Jahres in der auswärtigen Politik haben 
doch vielen Leuten die Augen geöffnet. 

Die Debatte über die auswärtige Bolitit bei Gelegenheit der Beratung 
des Etats des Auswärtigen Amts zeigte diesmal eine erfreuliche Übereinftimmung 
der bürgerlichen Parteien in ihrer Bereitwilligfeit, vertrauensvoll hinter die 
Regierung zu treten. Leider kam es nicht zu eingehenderen Erläuterungen über 
nähere Beziehungen zu den anderen Mächten, da ein plößliches Unwohlſein 
des Reichskanzlers eine ausgiebigere Entwidlung der Debatte verhinderte. 
&3 bat fich glüdlicherweije herausgeftellt, daß nach menfchlichem Ermeffen feine 
weiteren Folgen diefer Erkrankung zu befürchten find. Sie war bie Folge eines 
Influenzaaufalls, verftärkt durch die Wirkungen der übermäßigen Arbeit, die auf 
dem Kanzler in der lebten Zeit gelaftet hatte. Aber e8 konnte nicht ausbleiben, 
daß dieſer Ohnmachtsanfall, der den Fürften Bülow mitten in der Reichstags- 
figung nach einer glänzenden Auseinanderfegung über die deutfche Marofto- 
politit und die Konferenz in Algecira3 traf, und den in feiner Bedeutung und 
Tragweite zunächjt niemand von den zahlreichen Angenzeugen beurteilen konnte, 
ein jähes Erſchrecken hervorrief und allerhand Fragen in den Vordergrund drängte, 
die ſonſt in der gedankenlofen Haſt des Alltagstreibens leicht beifeite geſchoben 
werden. Wie würde ed werben, wenn biefer hervorragende Staatsmann, ber 
mie fein anderer gerade für unfere gegenwärtigen Berhältniffe und Bebirfnifle 
geichaffen fcheint, durch höhere Gewalt vor der Zeit gezwungen würde, die Bügel 
aus der Hand zu geben? Wir dürfen ja hoffen, daß diefe Sorge ihren aluten 
Charakter vorläufig verloren hat, und wenn das der Fall ift, fo dürfen wir es 
vielleicht fogar als ein Glück betrachten, daß unjerm nörgelfüchtigen umd Meinlich 
gearteten Zeitalter einmal Beranlaffung gegeben worden ift, ernfthaft über 
Stellung und Berfönlichkeit des jegigen Reichskanzlers nachzudenken und manches 
oberflächliche und Leichtfertige Lxteil einer genauen Nachprüfung zu unterziehen. 
Wenn diefer Zwifchenfall vielleicht manchem den Weg zu befjevem politifchen 
Verjtändnis öffnet, jo würde darin ein mildernde® Moment für manche Sorge 
liegen, die immer noch beitehen bleibt. 
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Diefe Sorgen haben neben der perjönlichen auch eine fachliche Seite. Iſt 
überhaupt die Bürde des Reichskanzleramts noch von den Schultern eines Menfchen 
zu tragen? Die Frage einer Entlaftung des Reichskanzlers wird ernftlich auf 
geworfen, ohne daß bisher ein brauchbarer Vorfchlag gemacht werben konnte, 
wie das zu ermöglichen fei. Ein rabifale8 Mittel wäre ja die Schaffung eines 
Reichdminifteriums in der MWeife, daß bie Reichsverwaltung ebenfo wie in ben 
größeren Bunbesftaaten unter eine Anzahl vorantwortliher Minifter verteilt 
würde. Aber dagegen erheben fich fo viele ftaat3rechtliche Bedenken, daß dieſer 
Weg ganz ausfichtslos erfcheint. Eine foldhe Einrichtung würde eine völlige 
Berfchiebung des Schwerpunfts in dem Aufbau bes Reichs bedeuten. Die Ber: 
fchiebung würde entweder im demofratifchen oder im unitarifchen Sinne geſchehen 
müflen. Denn folche Reichsminifter müßten entweder das parlamentarifche Prinzip 
zum Ausdrud bringen, oder fie müßten nach Analogie der preußifchen Berfaffung 
vom Kaiſer ernannt werden. Eine folche Zentralverwaltung neben dem Bundes» 
rat würde diefen in die Stellung eines Oberhaufes drängen und bamit ben 
Grundgedanken des Reichs als eines Bundes jouveräner Einzelftaaten völlig ver- 
wiſchen. Soll das fichere Funktionieren der Reichsverwaltung und der füberative 
Charakter des Reichs zugleich gewahrt werben, jo muß die ausübende Gemalt in 
Reichdangelegenheiten grundjäglich in der Hand der „verbündeten Regierungen“ 
und ihrer von Bundeswegen waltenden Organe, des Kaiſers und des Bundesrats, 
bleiben, und das kann praftifch nur fo zum Ausdrud kommen, daß nicht eine 
befondere Rörperfchaft, jondern der Vorfigende des Bundesrats felbft, zugleich der 
erite Bevollmächtigte des größten deutfchen Bunbesftaats, defien Oberhaupt 
Deutjcher Kaiſer ift, die Reichdverwaltung verantwortlich vertritt. 

Das jchließt natürlich nicht aus, daß unter Wahrung der beftehenden 
ftaatsrechtlichen Verhältniſſe eine günftigere Arbeitsverteilung in den Reichsämtern 
verfucht wird. Als ein Fortfchritt muß es auch bezeichnet werden, daß die Ab- 
Löfung ber bisherigen Rolonialabteilung vom Auswärtigen Amt und die Errichtung 
eines jelbftändigen Reich3-Kolonialamts Ausficht auf Verwirklichung bat. 
Ein ftarfes Hindernis fchien fich in dem Widerftande des Zentrums gegen biefe 
Forderung zu erheben. Die Gritnde dieſes MWiderftandes find nicht ganz auf- 
geflärt. Die öffentlich angegebenen fachlichen Gründe waren jo unzutreffend und 
fo fadenfcheinig, daß fie faum ernft zu nehmen waren. Ein Teil der Zentrums 
preffe hatte durchblicken laffen, daß man zu dem neuen Chef der Rolonial- 
verwaltung, dem Erbpringen Exrnft zu Hohenlohesfangenburg, fein Vertrauen 
habe, da er ein entfchiebener Freund des evangelifchen Bundes fei. Später 
wurde dieſer Grund von den führenden Organen der Partei entrüftet abgeleugnet. 
Der Streit darüber ift jegt wohl unnüß und gegenftand3los geworden, nachdem 
die eingehende und ftreng fachliche, perfönliche Darlegung des Fürften Bülom 
im Reichätage überzeugend bemiefen hat, daß die Vereinigung der Kolonial- 
verwaltung mit dem Auswärtigen Amt nicht länger durchzuführen fei; hatte doch 
diefe Vereinigung einen nicht unmefentlichen Anteil an der Überbürbung, der ein 


264 W. v. Maſſow, Monatsjchau über innere deutfche Politik. 


Mann von fo bedeutender Arbeitäkraft und Pflichttreue, wie der verftorbene 
Staatsſekretär Freiherr v. Richthofen, zum Opfer gefallen war. Das Zentrum 
bat feinen Widerftand gegen das neue KRolonialamt aufgegeben, und fo darf man 
hoffen, daß die Forderung ungefährdet auch die dritte Leſung paffiert. 

&3 deuten überhaupt manche Anzeichen darauf hin, al ob fich ein 
engereö Vertrauensverhältnis zwiſchen dem jegigen Reichskanzler und den 
bürgerlihen Parteien, — aud denen, die ihren Grundfägen nad eine 
DOppofitionsftellung einnehmen, — anbahnt, und als ob dementjprechend dieſe 
Barteien, unbefchadet ihrer Grundanfchauungen, einander etwas näher gerüdt 
find. Diefe Gegenfäge werden nicht verleugnet, ſondern im Gegenteil eher ent- 
fchiedener betont, und doch ift etwas von der alten Schärfe und Gehäffigkeit 
verloren gegangen; man verjpürt etwas mehr von politifcher Duldfamleit. Es 
find Ieife, jchüchterne Anklänge, die aber doch vielleicht in abjehbarer Zeit jchon 
gegenüber der Sozialdemofratie eine gemiffe praktifche Bedeutung gewinnen 
fönnen. Merkwürdig ift, daß in letzter Zeit zum erften Male im Zentrum der 
Wunſch laut geworden ift, die konfeffionelle Feſſel zu fprengen, die bisher die 
Bartei zufammengebalten hat. „Wir müflen aus dem Turm heraus“, — dieſe 
Barole hat kürzlich Dr. Julius Bachem, ein hervorragendes Mitglied der Zentrums 
partei auögegeben und zu dem Verfuch geraten, evangelifche Kreife heranzuziehen, 
damit da3 Zentrum eine wirkliche politifche Partei, nicht eine Eonfeffionelle fein 
fönne. Das ift ein immerhin intereffantes Symptom, deffen richtige Deutung 
wohl erjt die Zufunft geben wird. Iſt der Vorichlag nur der Ausdrud des 
Bemwußtjeins, daß das Zentrum zu einer Macht gelangt ift, die über die politifche 
Bedeutung des Fatholifchen Bruchteild der Bevölkerung des Deutſchen Reichs 
hinausgeht? Iſt damit für die Bartei, die bisher die Intereſſen des internationalen 
Ultramontanismus wahrgenommen bat, der Zeitpunkt gefommen, mo fie fich 
entweder jelbft zum Stilljtand verdbammen oder den Verſuch wagen muß, das 
evangelijche Deutfchland über ihre weiteren Ziele zu täufchen und deffen Zufammen- 
ſchluß zu vereiteln? Oder fühlen bereits einige führende Kreife in der Partei, 
daß die größere Verantwortung mit ben wachjenden Erfolgen und die längere 
Gewöhnung an die Mitarbeit an nationalen Zielen eine innere Wandlung 
vorbereitet hat und daß es nun an der Zeit ift, dem Mißbrauch des fatholifchen 
Glaubens zu rein politifchen Zwecken ein Ziel zu ſetzen? 

Diefe Fragen werden wohl noch lange Beit offen bleiben müſſen, aber 
man darf jolchen Erfcheinungen die nötige Aufmerkſamkeit nicht verfagen. Denn 
fo notwendig auch die Wachfamkeit gegenüber allen das nationale Leben be 
drohenden Schädlingen — und dazu gehört der echte Ultvamontanismus — fein 
mag, jo dürfen wir uns doch einer Entwidlung nicht entziehen, die unferer 
nationalen Einigkeit dient, — einer Entwidlung, in der jedem Belenntnis fein 
Recht wird, bei der aber in der Erkenntnis der nationalen Pflicht ein Unter- 
jchied befteht. Der Weg dahin wird noch weit fein, aber man foll nicht? unbe 
achtet lafien, was ein Hindernis feiner Befchreitung aus dem Wege räumt. 
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3.8. Widmann, Der Heilige und die Tiere (Frauenfeld, Verlag von Huber & Eo.). 
— Earl Spitteler, Olympiſcher Frühling (Leipzig, verlegt bei Eugen Diederich®). 


D‘ Schweizer find auf ihre Künftler erjt dann jtolz, wenn fie auf jie eitel 

fein können. Aber der harte Kampf ums Dafein, den alles mas außerhalb 
der Nützlichkeitszone aufwachſen will, auszufechten hat, zeitigt fein Gutes: 
ſchwaches Treibhaus und Salongemächs gibt e3 nicht oder es welkt bald ab, 
und e3 bleiben nur einige wenige Stämme, vom Alter grau und fonderbar ges 
ftaltet, jeder das Erzeugnis eines eigenen geijtigen Himmelsftriches. Nachdem 
am Ende de3 vorigen Jahrhunderts Gottfried Keller und Konrad Ferdinand 
Meyer als einfame Größen über der jchmweizerifchen Literatur geftanden haben, 
find ihnen, den inzwiſchen Abgeſchiedenen, Joſef Biltor Widmann und Carl 
Spitteler im Alter wie im Range nachgerüdt. 

Beide Dichter haben die Sechzig überfchritten, bilden mie ihre Vorgänger im 
hohen Priejteramte des Schönen fünftlerifche Gegenſätze, jehen fich aber gleichwohl 
durch eine fchon aus den Schuljahren jtammende Freundfchaft mit einander ver- 
bunden. Widmann hat Auge und Liebe für jene Lebemefen, die mit ſtumm bittenden 
Geberden vor den Pforten unſeres Menfchenreiches ftehen, und von ihrem miß- 
achteten Schidjal trägt ihn ein edler Gedankenflug zu den großen Zufammen- 
hängen der Welt. Spitteler erbaut fi) aus den glänzendjten Symbolen, die der 
Menſchengeiſt je erfonnen, den griechifchen Göttergeftalten, eine Welt für fich 
auf, belebt fie mit jeinem Blute und fügt fie nach feiner Phantafie, und dieſe 
DHimmlifchen, die dem umerbittlichen Schickſal am nächiten jtehen, läßt er doc 
beim Anblid der in Niedrigkeit leidenden Kreatur in bittere Fragen und Klagen aus» 
brechen und in der Teilnahme ihres Herzens zu ihr fich niederneigen. So hat 
uns der eine der beiden Freunde feine Dichtung „Der Heilige und die Tiere“, 
ber andere fein Epos „Dlympifcher Frühling“ gefchentt. 

Joſef Biltor Widmanns „Der Heilige und die Tiere“ beginnt 
idylliſch. An einem goldenen Frühherbſtabend kommen auf einem Hügelkamm 
unfern des Rheins zwei junge Theologen in fameradfchaftlichem Wortftreit da» 
bergezgogen und kehren bei dem Pfarrer Lur von Everdingen ein, der früher 
einmal in der Schweiz predigte, bi er an einem Weihnachtstage die hungrigen 
Bögel mit Altarbrot fütterte und darauf prompt den Abjchied erhielt. Der 
Herr Pfarrer, bei dem die Menjchlichkeit größer war als die Kirchlichkeit, ift eben 
felber von einem kleinen Spaziergang zurüdgelommen und erzählt feiner 
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Schmefter, die ihm im neuen Wirkungskreis die Haushaltung führt, was für ein 
Erlebnis er gehabt bat: 
Der Abend, jchien mir, Leite ftil nach Haufe, 
Zum Neft, zur Heinen Höhle jedes Tier; 
ALS Zeichen einer Leidensrubepaufe 
Sei aufgepflanzt fein goldene? Banier. 
Und da — in dieje Feierabenbitille, 
Die auf den Hügeln, in den Feldern lag 
Als Treuga Dei, als ein Schöpfermwille, 
Dem beilig auch des kleinſten Herzens Schlag, — 
Da — vor mir ber — ein jacher Sprung des Hundes, ... 
Ein Piepfen — Seelenangjt Hang gell heraus... 
Ich ftürze vor... . fchon wälzt ſich etwas Wundes ... 
Ich bin zu jpät, — 8’ war eine Hafelmaus. 
Den Hund verfcheuch ich, will den Stod dann heben, 
Zu kürzen des verlornen Tieres Pein — 
Da ſeh' den Kleinen Leib ich jeltiam beben, 
Er wirft fich kreißend — jollt es möglich fein? 
Führwahr, es ift! — Das wunde Tier war trächtig, 
Wohl darum vor dem Hund in der Gefahr 
Nicht der gewohnten vollen Sprungfraft mächtig. 
Und nun... der blutge Kleine Pelz gebar! 
Bebar zum Tode, felbft im Tode ringend, 
Sebar mit durchgebiffenem Genid, 
Doc ſich fo lange noch zum Leben zwingend, 
Bis auf die Jungen fiel ein legter Blid. 
O, diefer Blid, bevor das Aug’ verglafte! 
Wie viel von weher Klage, Bitternis, 
Verzweiflung in den braunen Auglein rafte, 
Bon ſtummem Jammer, der das Herz zerriß! 
So polyglott find, hoff ich, Gottes Obren, 
Daß fie vernahmen, was der Seufzer hieß, 
Mit dem das Tier jein Leben gab verloren: 
„Mein Gott! mein Gott! warum tujt du mir dies?" 
Mir aber, der ich nie um eignen Schmerz 
Die Hand zum Himmel badernd nod) erhoben, 
Mir zwangs die Fauft im Fluche wollenwärts, 
Und jeder Nero war: Fluch dem Herrn da droben! 
Um alle feine Sonnen, die jich dreben, 
Um allen Glanz der hoben Himmelsbahn 
Möcht ich nicht dieſes Heine Sterben jehen 
Wie er und mwiffen: ich bin Schuld daran. 

Wie ihm die Schmwefter vorfchlägt, zur Ablenkung für den Neft des Abends 
wieder einmal fein altes Schattenfpiel vorzunehmen, greift er den Gebanfen 
ernfter auf, und aus dem Wiſſen des Pfarrers und dem Fühlen des Menſchen 
dichtet und infzeniert er für feine Gäfte das Stüd „Der Heilige und bie Tiere.” 

„Und war allda in der Wüſte und ward verfucht von dem Satan und 
war bei den Tieren.” Diefe Worte aus dem Ev. Marc. I, 13 finb bie 
Knofpe, die fi unter dem warmen Sonnenftrabl von Widmanns Dichter- 
genius zu dem „Biblifchen Schattenfpiel* entfaltete. Nur ift die Entwidlung 
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eine dem Motto infofern entgegengefegte, als wir zuerft die Tiere vorgeführt erhalten 
und erft durch ihre Geſpräche hindurch den Helden immer näher kommen fehen. 
Da der Schauplat die Wüſte ift, jo beginnt das Spiel zu Recht mit 

einer Szene zwiſchen Repräfentanten ihres Töniglichen Geſchlechtes. Zu der 
Löwin und dem Lömwenkind, denen fich vorfichtig der Fuchs Fenek beigefellt, 
fommt der alte Löwe und erzählt jeine Begegnung mit dem Heiligen, vor deſſen 
finnendem Borüberwandeln er Blutburft und Anfturm vergefien. Aber jchon 
bejchließen in nächtlicher Zufammenkunft am toten Meer der Dämon Aijafel 
und feine Genoffin Lilith, die den Heiligen mit ihrem weiblichen Zauber fo 
wenig wie der Löwe mit jeiner Kraft fangen fonnte, ihm auf eine feinere Weife 
feinen Traum zu ftören. Der Morgen graut, und eben hat eine wilde Biegen» 
fchaar einen flüchtigen Bod in ihre Mitte aufgenommen: es ift der Sündenbod, 
den in feierlicher Tempelzeremonie der Fluch des Prieſters mit den Verbrechen 
des Volkes Israel belud und, während fein Bruder unter dem Opferftahl ver- 
blutete, in die Wüjte hinausjagte; ein früherer Schickſalsgenoſſe belehrt den 
Berzieifelnden, daß man an die verhängte Verdammnis nur nicht glauben 
dürfe und alddann ein ganz jchönes Leben führen könne. Da wird die Bewill- 
fommnung dadurch unterbrochen, daß die ausgejtellten Wachen in der Luft oben 
einen Geier und eine Taube und in der Ebene einen Menjchen melden: e3 find 
Afajel und Lilith, die fich in Vogelgeftalt dem Heiligen nahen. Diefer nimmt 
Lilith, die mit dem roten Bruftfled im Gefieder verwundet zu fein fcheint, vor 
dem vermeintlichen Berfolger in Schuß, und jo kann fie ihm den Ring übers 
bringen, der ihn die Stimmen der Kreaturen verftehen macht. Als erſter Laut aus 
der nen erfchloffenen Welt wird dem Heiligen das Summen der Rleinften, die vom 
Leben nur ein flilchtiges Tröpfchen erhielten, das Lied der Mücken verjtändlich: 

Sonnengluten, Sonnenfluten, 

Feuerbad und Strablenmeer, 

Die noch) kaum in Nacht wir rubten, 

Konnten jolches wir vermuten, 

Lichte Wonnen um uns ber? 


Sputen müffen wir uns, jputen, 
Daß uns Lieb’ und Leben glüdt. 
Ehe diefe Sonnengluten 

In den Abgrund fich verbluten, 
Wo die Nacht den Tag erdrücdt. 

Aber gleich darauf muß der Heilige mit anfehen, wie ein Rabenſchwarm 
einen armjeligen Hafen auftreibt, zu Tode bett und zerreißt. Er kommt zu 
fpät, um das Tier zu retten, und hört von ihm nur noch feine legten Worte: 
„Bir fterben alle jo!" Da jteigt aus der Erfchütterung feiner Seele ein Ges 
danke, der ſchon längft in ihr geniftet hat: 

„Wir fterben alle fo* ... Muß das jo fein? 
Gibt's Loszulaufen fie fein Löjegeld? — — — 
Wenn einer für fie alle... ftil! Das ift 

Der Traum, der oft ſchon nächtens mich gefchredt 
Und den am Tag als Torheit ich vermwerfe, 

Als leeren Bahn. Denn niemand bat die Münze, 
Die einz'ge, die als Kaufpreis würde gelten: 
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Die Münze totgefeiten ew'gen Lebens. 

Ein Gott, der für fie ftürbe, könnte zahlen, 

Doch nie ein Menſch, nie eines Menfchen Sohn, 
Da alle wir Gefangene des Todes, 

Der, was ihm jchon gehört, nicht erft will faufen 
Und mit Gefangnen nicht Verträge jchließt. 

Er jpricht nun mit den Raben, und fie werfen ihm vor, dab die Menjchen 
noch viel mehr und unnötig fchlachten. Während er in neuer Bekümmernis zur 
Seite tritt, vollenden fie ihren Schmaus, und der alte Rolf erzählt ihnen von 
dem Fefteffen, das nad der Schlacht im Teutoburger Walde ftattgefunden. Aus 
dem Wunfche, es möchte wieder einmal einer nahen und hierzulande eine folche 
Nömermahlzeit anrichten, fommen fie auf die Prophezeiung zu reden, daß ein 
zweiter Elias aufftehen und fich mit der Macht des Wunders und der Kraft 
des Schmwertes umgürten folle.. „Der Heilige aber fcheucht fie ala fchändliche 
Verfucher mit Zornesworten auseinander: er wird ein Weich errichten „nicht 
von diefer Welt“ 

Und tiefer und tiefer blicft er in das qualenvolle Dafein der Kreatur. Tim 
„Haus der Tiere“, einer alten Schloßruine, unterhält er fich angefichtö immer neuer 
Graufamleiten mit dem Fuchs Fenek über das Lebensbild, das aus ungebändigter 
Sinnenluft ſich ewig wiederholen werde. Der Fuchs aber meint mephiſtopheliſch: 

Se nun, der Weltjaft ift nun einmal fo, 
Daß er zu Zeiten fommt ins Gäbren. 
Man ift dabei doch ein Momentchen froh. 
Nur ſollt' es öfter fein und länger währen. 

Zulegt ſchleppt fich der von mehreren Pfeilen tötli verwundete Löwe 
herbei. Während die Tiere ihren König verlafjen, tränkt der Heilige den Sterbenden 
aus einer Schildfrötenfchale, und der Löwe erkennt in ihm ein Gefchöpf, das aus 
bemfelben Feuergeift entftammt — „doch ward mein Teil verfchachert in ein 
Tier!“ Jetzt will der Heilige aus dem niedern Blutbann, in den er mit feiner 
Liebe nicht einzubringen vermag, fich zu reinern Höhen heben und noch einen legten 
Tage den Stimmen der Gejchaffenen Laufchen. 

Aber an der oberjten Wegbiegung vor dem Bergeögipfel bat er ein neues 
Erlebnis. Eine altersblinde Blaudroffel fingt leife auf einem Fels ihr Sterbe- 
lied, überſchaut darin ihr Leben und „zählt ſeine Freuden, rechnet nicht die Leiden”. 
Da, wie der Heilige an der Kleinen Leiche fteht und fich fragt: „Schentt das 
Geihöpf dem Schöpfer jeine Schulden?” —, tritt Ajafel in eigener Perſon zu 
ihm und erinnert ihn, daß er Gottes Sohn fei. Vergebens beharrt ber Heilige, 
er heiße „Menfchenfohn“, der Satan leiht doch nur feinen eigenen Gedanten 
Worte, wenn er fagt: 

Ein Pieudonym, vorfichtig ausgehedt, 

Das einen König, der verließ den Thron, 
So tief in fein Inkognito verftedt, 

Daß er am Ende jelber hat vergefien, 

Auf welchem goldnen Stuhl er einft gefeflen. 

Er, der Heilige, der „Sohn“, und er, der Satan ala der „Geiſt“ — fie 
feien ja einft dabei geweſen, wie der „Bater“ hinterm Purpurvorhang das 
Weltenftüd erjann, das jeden Tag neu mißlang, aber gleichwohl „Leben“ wurde 
und noch immer wird —. 
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Wieder weift der Heilige den Satan von fich, doch er beginnt auf neue: 
„Der Bater träumt die Welt in ſchwerem Fieber — der Sohn zog aus und 
fucht den Heilungstrant!* Er rät ihm ferner, die miferablen Menſchen Menfchen 
fein zu laffen und vor allem den Tieren zu helfen, die durch Not gezwungen 
ohne Sünde fich zerfleifchen. Auch erinnert er ihn an den heimlichen Traum 
feiner Seele, ob bingegebene3 göttliches Leben nicht Syrdifches erlöfen könnte, und 
redet ihm zu, in den Abgrund zu fpringen, Aber ftatt feiner felbft wirft der 
Heilige, der noch an Gottes Liebe glaubt, den Ring in die Tiefe, der ihm 
ein Ohr für Klagen gab, „die der Menſch nicht hören, da er nicht? fpenden 
kann als Tränenzoll!* 

Auch guti — So bleibt es mit dem Vieh beim alten, 
Auch künftig wirds gerädert und gezmwidt. 

Du bift nicht ganz, wofür ich dich gehalten, 

Dafür der Mann, der in die Zeit fich ſchickt. 

Und er will ihm alle weltliche Macht und Herrlichkeit geben, wenn er ihn 
anbete als den größten von „und Dreien“. Da erkennt der Heilige den Höllen 
fürften und findet endlich die Kraft, ihn zu bannen, und gleichzeitig nahen aus 
DHimmelshöhen die drei Erzengel. Sie meifen ihn auf feine Mitmenfchen bin, 
deren Leid noch viel größer ſei al3 das der Tiere; denn das Tier lebe nur in 
der Gegenwart und fühle den Tod erft, wenn ed von ihm ergriffen werde — 

Sie aber, die jet deine Brüder beißen, 
Ad! wie von Sorgen ift ihr Herz erfüllt, 
Wie fie in Ängften an dem Schleier reißen, 
Der gnadenvoll dad Kommende verhüllt! 
Wie feinen Augenblid fie rein genießen, 
Weil in die Gegenwart, die fie umfängt, 
Begier und Wünfche nach dem nächſten fließen 
Und in der Stunde Glüd fich Zweifel mengt. 
Und zu der Sorgenlaft, was alle® dräue 
In Deonden, Jahren, fommt die andre Bein, 
Die rückwärts blickende, die bittre Reue, 
Der leere Wunſch: Ol könnt e8 anders fein! 
Der Zierbeit Fluch liegt auch auf ihrem FFleifche, 
Und an des Weges End’ im Erdental 
Steht, daß den Zoll er auch von ihnen beifche, 
Der fahle Tod und barrt am Henkerpfabl. 
Sie haben ihn von weiten ſchon gefeben 
Und, wenn auch meift mit abgewandtem Blid, 
Sie müffen immer näher, näber geben 
Den einen Weg, erfüllend ihr Geſchick. 
Mühjfelig wankend und beladen fchreiten 
Sie ihren Pfad, wie feine Kreatur, 
Berufen zwar zu hoben Seligfeiten, 
Doch um fo ärmer, fehnfuchtsbanger nur. 
Sei denn ein Führer diefer irren Herde, 
Die bald verzagt, bald trogig fucht ihr Heil. 
Das Tier erfüllt fein Dafein auf der Erbe, 
An jenen bat die Welt der Geijter teil. 
Und die Engel erinnern den Heiligen an bie beiden Genien Schönheit und 
bie 


@äte, unter ben Menfchen wandeln und ihrem dumflen Dafeindtraume mit 
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bimmlifchem Leuchten Wert verleihen. Da erlennt er jeine Aufgabe als die 
böchfte und würdigſte, und Kraft und Glüd erfüllen ihn, der die Tiere nicht er- 
löſen konnte, jet aber feine nächiten Brüder erlöfen darf. Mit Worten, die 
den ganzen Gewinn ber verlebten Wüjteneinjamkeit in fich tragen und auf feine 
Laufbahn bis an ihr Ende einen Schein vorausmwerfen, wendet er fich von der 
niederen Kreatur ab: 

So lebt und fterbt denn wohl, jo gut ihr könnt! 

Und muß ich fortan andere Bahnen ziehen, — 

Bei euch zu lernen mar mir doch vergönnt. 

Ihr Iehrtet eines mich, ihr fchlichten Buten: 

Sich felber treu jein und unfchuldig bluten. 

Was Widmann uns mit feiner Dichtung nicht in abftrakten Überlegungen, 
fondern in fünjtlerifch geftaltetem Leben vorführt, ift, um mich jo auszubrüden, 
nicht weniger al ein Segment des Chriſtusproblems. Ein Stadium in 
der Entwicklung diejer wunderbarften aller geiftigen Erfcheinungen hat der Dichter 
in feine Tiefen durchleuchtet, und wie der bijtorifche Dramatiker an die Falta 
gebunden ift, in der Motivierung aber freie Hand hat, fo interpretierte auch der 
Autor diejes „biblifchen Schattenſpiels“ eine Stelle der Heiligen Schrift, indem 
er die in ihr enthaltenen feeliichen Möglichkeiten im Rahmen feiner Dichtung 
zu Wirklichfeiten werden ließ. Das Problem ift jo groß und ijt von Widmann 
in eine folche meltweite Perjpektive bineingejtellt worden, daß man von ihm 
fagen darf, es rage in die „Fauſt“Sphäre empor, und gleichzeitig wohnt diefen 
Kierfzenen eine realiftifche Frifche und Lebendigkeit inne und die Sprache ift 
neben witzigen Pointen oft jo wunderbar reif und füß, daß man auch durch die 
Form an Goethejche Meifterfchaft erinnert wird! — 

Schon in der äußeren Erjcheinung voluminöfer und auch als eine innerlich 
fchwerer zugängliche Welt gibt fih Carl Spittelers vierbändiges Epos 
„Olympiſcher Frühling. Während Widmann den Lefer aus der traulichften 
Erdenmwintelenge jachte in eine höhere Ausficht emporführt, öffnet fich bei Spitteler 
die Phantafieregion wie mit einem Trompetenftoß fchon bei der erften Zeile, und 
der verblüfft Eintretende mag ſehen, wie er fich zurechtfindet. Aber wenn er 
nicht fofort erlahmt, wenn er nur fünfzig Seiten fich von dem breiten Fluß der 
fechsfüßigen Jamben dahintragen läßt, jo wird er auf einmal bemerken, wie ein 
leifes, feines Lächeln auf feine Lippen tritt: in dem Augenblid hat ihn ber 
Geift des Dichters berührt, und er darf fortan im Verein mit ihm beiteren 
Blides und mit überlegenem Empfinden ein Reich vor fich aufbauen, in dem 
bald lichte, bald furchtbare Symbole in einem Reigen von vollendeter Form und 
energifcher Farbe vorüberwallen ... . 

Eine Entwidlung, die Jahrtauſende hinter fich bat, läßt uns allmählich 
klarer jehen. In der Kunſt zeigt die menfchliche Kultur leuchtende Gipfel und 
finftere Tiefen, die Wiffenfchaft dagegen, ob fie auch die großen Schwankungen 
mitmacht, gleicht mehr einem beftändigen Anfteigen. Das rührt daher, daß die 
MWiffenfchaft fich durch die bloße Addition des von Epoche zu Epoche Neu- 
gewonnenen mehrt, daß fie generell ift, mährend die Kunſt als etwas durchaus 
Individuelles immer wieder neu geboren werden muß. Der Gelehrte, der 
analytifch Erfennende, weiſt die großen Geſetze nach, die alle Erfcheinung be- 
berrfchen, aus denen die Ideen als Pfeiler unferer Weltanſchauung refultieren 
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— aber dieje Ideenwelt würbe ewig öde und farblos bleiben, wenn nicht der 
Dichter käme, der ſynthetiſch Schaffende, und aus den Ideen heraus eine neue 
Welt zauberte, die Welt der Kunft! Der Dichter fieht nicht bloß den Zujammen- 
bang, er fieht auch den Inhalt der Dinge, fie find ihm Gefühlsjymbole,jund er 
reiht fie, ein zweiter Schöpfer, wie Perlen an den Fäden jeiner Gedanten auf. 
Er fügt fie zu einer finnlichen Harmonie zufammen, die dem Grundgefühl feiner 
in den been fich aufbauenden Weltanfchauung, feiner PBerjönlichkeit entjpricht. 
Heute, wo uns die Wiſſenſchaft auch in der Kunft fajt erdrüdt, bedarf unjer 
geiftiges Leben mehr denn je wieder eines jouveränen Dichters, der und Kraft 
und Heiterkeit bringt. Aber das Stoffgebiet des Lyriler8 wie des Dramatikers 
ift zu begrenzt, ihr Gebilde allzuraſch vorüberziehend, als daß eine Welt fich 
darin fpiegeln, als daß wir fie in diefer Spiegelung genießen könnten. Einzig 
das Epo3, in welchem mir überall verweilen dürfen, vermag uns dieſe Be- 
friedigung zu gewähren. 

Nur aus diefen den großen Zufammenhang berüdfichtigenden Überlegungen 
heraus wird man die ganze Bedeutung von Spittelers , Olumpifhem Frühling’ 
verftehen. Jeder Gebildete hat auf dem Gymnafium mit der griechifchen 
Götterwelt Belanntichaft gemacht, aber es blieben ihm nicht viel mehr als einige 
topifche Namen, die fortan in feiner Seele ein ruhiges Schlummerdafein führten. 
Diefe Typen hat Earl Spitteler in fich zu neuem Leben auferwedt. Als Kultur: 
menſch, in dem die von Jahrhunderten ausgejponnenen Fragen, Ahnungen und 
Weltdeutungen vibrieren, flößte er ihnen Blut von feinem Blut ein, und fo 
muten und die zu einem großen Teil homerifche Namen tragenden Gejtalten bei 
all ihrer Altbefanntheit doch wie unjersgleichen an. In diejem Epos, das heute 
bereit in zweiter Auflage vorliegt, jchaut die erwachſene Menfchheit in ihre 
Jugend zurüd und legt, ganz wie der Einzelne in feinen Erinnerungen, all ihr 
Glück und Leid in das ferne Bild hinein. Gegenüber diejer piychologifchen 
Wahrheit tommen alle „hiſtoriſchen Verſtöße“ gar nicht in Betracht, und wenn 
Die Bhilologen hohnlächelnd eine jo unmögliche Mythologie von der Hand mweifen 
ſollten, fo ift zu bemerken, daß diefe Totſchläger noch immer alles Lebendige 
gehaßt haben. Und Spittelers Geftalten find lebendig, ja, leben jo ſehr, daß 
Beute, die von der Antike gar nichts willen, aber ein für das Schöne empfäng- 
liches Gemüt mitbringen, die Dichtung mit dem größten Genufje lafen. Ich 
habe dieje Probe ſelbſt angejtellt, und fie jcheint mir bebeutfam genug, um fie 
gleich bier zum Eingange zu erwähnen... 

Wenn auf Erben eine neue Saat aufgeht, jo nennen wir das Frühling. 
Wenn auf dem Olymp das Göttergefchlecht des Kronos abgemirtfchaftet hat und 
zur Unterwelt hinumterftürzt, während von eben dort eine neue Göttergeneration 

igt, deren Herricher Zeus fein wird, fo ift das ein olympifcher 
Frühling. Spitteler® Epos ruht unmittelbar auf dem großen kosmiſchen 
Gehe vom Werden und Vergehen, und auf dem dunklen Untergrund dieſer 
tragischen dee glänzt der grandiofe SFeftzug beitergeitimmter Lebensbilder nur 
wit um fo jtärferer Leuchtkraft. 

Der erfte Zeil des Werkes betitelt fih: Die Auffahrt (Duvertüre). 
— der Fürſt der Unterwelt, weckt die in feinem finfteren Reiche ſchlummernden 

Jedem ſpricht er freundlich zu; „und fiegreich aus ded Auges hohem 
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Doppeltor ſchlug jet des Geiftes fterngefrönter Blid hervor.” Den Ermachten 
verfünden bie drei Sibyllen aus des ‚Weltenſchweigers Bilderrätfelbuch“ ihre 
Miffton, Hera, die junge Königin des Olymp, zu umfreien, und Hades jelbft 
führt die neuen Götter durch die mit gewaltiger Phantafie ausgemalten „fieben 
erebinifchen Gefahren“. An der Grenzmarf verläßt er fie, nachdem er ihnen 
noch ihre nächften Schidjale vorausgejagt; das künftige Herrfchergefchlecht fteigt 
vollends an die DOberwelt. Auf Nebelpfaden klimmen fie empor, und mie fie 
endlich die Sonne fchauen, zum eriten Male fchauen, hebt ihre Seele zu fingen an: 

„Ber bift Du, hohes Wefen, freundlich und erlaucht, 

Das Berg und Tal zumal in goldnen Frobfinn taucht ? 

Bom Himmel fern in ftolzer Abgeichiedenbeit 

Malft Du das Weltall mit geichmolzner Seligfeit, 

Erfülft mit ſüßem Inhalt den verdrofifnen Raum, 

Und Schein und Weſen einigft Du verföhnt im Traum. 

Mit welchem Gruß und Namen foll ich Dir begegnen? 

Ich weiß es nicht, doch Deine Werke laß mich fegnen.” 

Und findlich und poetiſch jtellen ſich die Götter die Entjtehung der Farben vor. 

Mit fieben farbigen Pfeilen jpaltet Syris den Sonnenftrahl, „ſodaß ein munderfames 
Flammengarbenmeer die rot und grünen Ähren jprigte weit umher“. Um fo tragifcher 
wirft gleich darauf das Zufammentreffen mit der von Ananke, dem Gott der 
ehernen Notwendigkeit, geftürzten Götterfchar des Kronos. In einem Laminenbett, 
eingefreffen „durch den jähen Waldhang jchräg vom Himmel her“, in dem Gneis 
und Granit, „der Vorzeit weiße Kuochen“, nadt zu Tage treten, prafjelt bie 
alte olympifche Herrichaft an den ftaunenden Nachfolgern vorbei! Der Vorgang 
ift überwältigend verfinnlicht: die Lenzlamine, in der des Winters Herrichaft 
untergebt, hat bier ihre bedeutendfte Anthropomorphifierung gefunden. Aber 
ſchon liegt der Hochwald hinter und unter den Göttern, fie kommen auf fteile 
Alpmwiejen und würden in der Sonnenglut ermatten, wenn ihnen nicht Uranus, 
der „Herr des Sterngemimmels*, Hebe mit der Erfrifchungen entgegenfchidte. Mit 
ihr wandern die Neugekräftigten zum Baum der Hesperiden, erzählen fich in 
feinem Schatten heitere Märchen, und damit auch die herbe Wirklichkeit nicht 
fehle, zeigt ihnen Hebe in einem Gichwald die Grotte „Tod und Leben“. Der 
Tod wirft die erwürgten Seelen in den Teich Lethe, dem fie al3bald wieder ent- 
fteigen, „zu neuem Erdengang berufen“. Unendlich rübrend ift der Moment, da 
die Wanderer in dem „Wirbelfturm der fürchterlichen Geiftermühle“ die Tiere 
wahrnehmen! „Auch ich bin Geift, mit Eurem Fühlen fühlen wir — weswegen 
find mir Tiere, aber Götter ihr?“ rufen fie und ftreden ftatt der Hände ihre 
Pfoten, Krallen, Tagen dar. Doc da ift auch fchon der Abend angebrochen, 
und in feiner SFarbenglut beginnen die Götter auf SFlügelpferden den Ritt zu 
Uranus’ Himmelsburg. Sie jehen „die Sonnenroffe weiden auf den roten Flühen“, 
dann die „Hindinnen der Nacht, die vor dem Tal der Träume halten ftille 
Wacht, wehmütige Märchen aus den großen Augen ftaunend und ahnungstiefe 
Rätſel mit den Lippen raunend* — „bis daß fie famen auf die Silbermatt, wo 
man den Mond zur Hand, die Welt zu Füßen bat“. Nun fchildert der Dichter 
das Neich des Uranus mit jener fichern Naivetät, die und an den Quattrocen- 
tiften in der Behandlung biblifcher Stoffe jo fehr erfreut. Neben dem grauen- 
haften „Weltenflagebuch*, in welchem jedes Weh der Kreatur mit eifernen Griffeln 
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auf fteinerne Walzen gemeißelt wird, fchauen die Götter den See „Nirwana, 
wo mit dem Lebensmwillen auch Anankes Macht ein Ende hat und die Hoffnung 
in ihre Recht tritt. Das Schönfte im Himmelreich aber jind die fieben Töchter 
de8 Uranus, Weſen „voll Güte und Geelenjonnenlicht”, in deren Mitte fie jo 
ſehr ihres Ziele vergeffen, daß Ananke in feinen Schierlingsgarten eilt, „wo alle 
Gifte gierig auf Erlaubnis warten”, und Zwietracht unter fie jäet. So fommen 
die Säumigen los, betreten das Wolkenſchiff, und klagend um die verlorene 
Glüdieligleit fahren fie — wie Hades e3 verheißen — in glangvoller Feftlichkeit 
zum Olymp hinunter. 

Der zweite Teil, „Hera die Braut”, erinnert in feiner Kompofition und 
Idee am meiften an das alte Epos. Die Königin will nicht nur umfreit fein, 
fie muß auch erfämpft werben, und in den Wettfpielen, die geiftige wie körper⸗ 
liche Züchtigkeit erweifen follen (e3 handelt fih um Kunftgefang, Dauerrennen 
und Traummeisfagung) entfaltet der Dichter eine folche Kraft und Pracht der 
Schilderung, daß der Lejer einfach jtaunend darin untergeht. Um das Götterweib, 
das über allen andern ihres Gejchlechtes fteht, wird der aus den Wettipielen als Sieger 
hervorgegangene Apollon von Zeus, dem Hera jelbjt entgegentommt, aufs ſchmählichſte 
betrogen. Der Schönheit gebührt zwar die Herrichaft: möglich ift fie nur in 
den Händen deffen, der die Macht hat! Aber die Welt, in der die Notwendig- 
teit waltet mit Blut und Tod, bedarf der Schönheit, wenn fie nur halbwegs 
erträglich fein fol. Das merkt Zeus fchon am dritten Tage nach feiner Hochzeit 
mit Hera und fucht Apollon, der fich abjeit3 geflüchtet hat, zu einem Bündnis 
auf. „Sch heifche fein Entgelt, dein Dafein ift genug!“ fagt der bittende Gemalt- 
berrfcher, und Apollon geht darauf ein. 

Der dritte Teil, „Die hohe Zeit” ift in der Tat der Höhepunkt bes 
Ganzen. Set, da im neuen Götterjtaat auf Grund des Bündniſſes zwiſchen 
Zeus und Apollon die Verhältnifje fich geordnet haben, fol der Freude ihr Recht 
werden. Wie im Lenz, wenn die Froſtesfeſſeln geiprengt find, Alt und Yung 
vor die Stadt hinauszieht, um das allgemeine Blühen zu genießen, jo ſchwärmen 
auch die Götter aus und mit ihnen der Dichter, der fie als oberjter Gott mit 
den Pieilen feines Humors, feiner Satire, feines Wiges begleitet. Die Ferien 
der Königin, Boread mit der Geifel, Aktion der Befreier, Apoll der Entdeder, 
Bofeidon mit dem Donner, Zwei Freundinnen, Dionyjos der Seher, Hylas und 
Kaleiduſa über Berg und Tal, Hermes der Erlöfer: das find die Überjchriften 
der Gejänge, die an Luſt und Leid eine Welt in fich begreifen. Tas Götter 
gefchlecht, da3 wir im Hades aus dem Todesſchlafe aufwachen fahen, tritt uns 
bier bis in feine einzelnen Vertreter hinein fo nah, daß wir ganz unter ihnen 
leben. Unſer Tiefſtes wird vielleicht ergriffen durch den Gejang „Apoll der 
Entdeder“. 

Wo alles ausfliegt, kann auch Apoll nicht raften, aber ihn treibt e8 nicht 
ins Land hinaus, fondern zu den Höhen empor. Da begegnet er Artemis, die 
Freundin, die ihm ſchon bei den Wettlämpfen beigeftanden, und wie die beiden 
endlich auf einfamem Gipfel verweilen, fommt Helios mit dem Sonnenwagen 
angefahren. Apollon, den Helios erft nicht erfennt, führt eine Meine Probefahrt 
fo kunfigerecht aus, daß die Sonnentöchter mit ihrem Vater zufammen in lauten 
Jubel ausbrechen. Aber leichthin verjegt Artemis: „was jauchzt ihr bloß? Sein 
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Merk ift feiner nur ein Zeil. Er jelbjt ift groß!“ Und jetzt bejteigt auch jie 
den blihenden Wagen, und was immer Vater Helios „feine Zunge wegt, ſchwatzend 
den Kehrreim von der ‚Führerin Natur’ und ‚nie verlaffen ihre Spur““ — hinaus 
geht die Fahrt des von hoher Ausficht begeifterten Apollon „durch weite Demant⸗ 
ftrahlenmeere, wonnige Engen von farbendämmernden erlauchten Wolkengängen“. 
Eiferfüchtige Adler hängen fich an, und Artemis jauchzt das Reifelied: „Vom 
Licht bin ich beraufcht, vom Lichte muß ich tönen!“, während die Erde den Ein- 
teilenden in rafchem Wechſel noch einmal al ihre Pracht hinbreitet. „Doc 
welterhaben, ftolzen Schrittes ftetig ftieg dad Sonnenſchiff, und feine Räder 
rollten Sieg“, und bald „begann von den olymp’jchen Königsadlern vielen einer 
zu blinzeln und nach feinem Schwanz zu fchielen, huſch, fiel er unverjehens 
heimlich hinten ab, die andern nach, getreu dem Beifpiel, das er gab.* Apollon 
bat den irdifchen Bezirk verlaffen, und felbjt die mutige Artemis fängt am zu 
zagen in diefer „Ode, mit Unendlichkeit gepaart“. Endlich, endlich gelangen fie 
zu einer Wolkenwand, und einen einzigen Bunft darin, unfichtbar dem Auge, 
muß Npollon treffen. Pfeil und Bogen kommen geflogen, Apoll überwindet die 
legte Anmwandlung von Kleinmut, fchießt, trifft — und durch die fich teilende 
Wolfe landen fie in Metakosmos, dem „Land der Obermelt in Glüd und Farben: 
gold“! Als felige Gefährten wandeln fie darin und betreten auch das Tal Eido- 
phane, wo jedes fein eigenes Sch, Losgelöft von der Leiblichkeit, in Seelenflarheit 
erblidt. Da jchließen fie einen Freundſchaftsbund für die Ewigleit, und mie fie 
fi) wieder zur Rücdreife nad) dem Olymp anfchiden, ift jedes vom andern durd)- 
drungen, weiß jedes, daß es dem andern verbunden bleiben wird. Der Gefang 
aber fchließt mit den fchlichten und doch fo innig firahlenden Worten: 
„ya, wahrlih ja. Und hoffe niemand zu entzweien, 
Die einft ins Tal Eidophane geblidt zu zweien.” 

Am vierten und legten Teil „Ende und Wende* tritt da8 Herrfcherpaar 
Zeus und Hera wieder in den Vordergrund. Mit den lieblichjten Farben wird 
gejhildert, wie das Schloßgefinde auf Zeus’ Befchl vom Olymp niederfteigt, um 
für Hera Erdenveilchen zu holen. Im Tal Oreſt bietet der lofen Mägdeſchar 
ein Trödler eine Salbe an, die eine beliebige Wandlung der Geſtalt geftattet. 
Ganymede wagt e3, verzaubert ſich in eine Häfin und erleidet alsbald Todes: 
fchred, als der fich ihr gefellende Hafe von einem Adler geraubt wird, Sie 
wandelt fich jchnell zurüd, in heilige Bewunderung ausbrechend, daß die Tiere 
foldye8 ertragen können. Aber der Händler fpricht: „Willft du die Welt ver- 
fteh’n, vergiß nicht die Gewalt. Sie fönnen’3 freilich nicht, allein fie müſſen 
halt!“ Da beginnt Ganymede in ihrer Seelenfreude zu tanzen, und nad) furzer 
Zeit tanzt alles Lebendige im Tale mit. Des Nacht? auf dem Olymp aber, 
während das Gejinde den Frühſtücksſaal mit den hergefchafften Blumen befrängt, 
fingt Zagreus das Lied von Kora. Als eine urzeitlihe Tochter de8 Olymps 
war fie einft zur Erde Hinabgeftiegen und von der böfen Kirke in em Tier 
verzaubert worden; ihre fie juchenden Brüder, die fich vor Kirle vermaßen, die 
Schmweiter aus dem Schwarm herauszufennen, traf dasjelbe Los; der Jüngſte 
aber, einmal ermachjen, erregte einen allgemeinen Weltenfturm gegen die blutige 
Herrſchermacht Anankes, der nur fo fiegreich blieb, daß er fich zuletzt in einen 
Automaten verwandelte. So das Lied von Kora. Am andern Morgen, wie 
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geus Hera mit den gemünfchten Veilchen überrafchen will, ift fie derartig 
launenhaft, daß er zulegt grob wird. Nun jchmollt Hera erjt recht, und Beus 
wendet fich verdrießlich den Gtaatsgefchäften zu, indem er fein ausgeflogenes 
Böttervolt wieder einberuft. Alsdann möchte er Iuftwandeln, doch ein efler 
Geruch wie von „faulem Köder“ beleidigt ihn: es find die Menfchen, die ihm, 
obgleich er noch nicht das Geringfte für fie getan, in ihren Tälern opfern. 
Erſt beichaut fie Zeus durch ein Fernrohr, dann geht er jelbft für fieben Tage 
zu ihnen hinunter, und wie er wiederfommt, befchließt er rajend, die Frömmler— 
herde auszurotten. Da ſchickt ihm Hera, die fich natürlich ſchon aus Widerfpruch 
der Menjchen annimmt, einem weifen Rate folgend das Mägplein Elmofyne, 
Zeus ift davon nicht unangenehm berührt, will aber dem ſchönen Kinde fogleich 
die Erbärmlichleit der Menfchen zeigen und errichtet eine fcheußliche Vogel: 
ſcheuche, daran gefchrieben fteht: „Dies ift der große Labadan, mit Namen 
Götzlich! O Menfchentind, ruf „heilig“ und bewundre plöglih!* Elmofyne 
hält nicht für möglıd), daß jemand darauf hineinfalle, aber Zeus läßt durch 
feinen Adler ein Menjchlein nach dem andern aus dem irdifchen „Menfchicht* 
heraufholen. Kaum hat der erjte die Aufforderung gelejen, ala ex zu loben 
anfängt, „und mit dev Rechten melfend die Begeifirungsdrüfe, entfuhr ihm jeßt 
ein fürchterliches Denfgemüfe“. Und wie der erfte macht es auch der taufendjte, 
fo daß Elmojyne die Menfchen nur noch jo retten zu fönnen glaubt, daß fie fie 
lächerlich und ſchwach, nicht aber böfe nennt. „Gemach!“ verjeßt der Zeus und 
ftellt fie jelbft, die Liebliche, mit ihrer Einwilligung auf ein Schandgerüft, von 
welchem der Befehl zu verabfcheuen herabfpricht. Und wieder kommen die 
Menjchen, diesmal auf Leitern, und Zeus felbft muß fchlieglich Elmofyne retten, 
wenn fie nicht zu Tode gefteinigt werden fol. Da fie fich aber troß allem nicht 
beflagt, jo hat Zeus nad) der Abmachung die Menfchen leben zu laſſen. Er 
tut's, verftößt die Unfchuldige und raft fürchterlich mit Blig und Bonner, bis 
er endlich im Seelenteich der Genefis den Heralles findet, der in jeder Lage 
trotzig feine eigene Meinung wahrt. Der fcheint Zeus der Nechte zu fein, ihn 
will er al3 Anwalt der Wahrheit wider allen Lügendunft auf die Erde ſenden ... 
Unterdefjen hat die ſtolze Hera ein fchlimmes Erlebnis gehabt. Der Tod ift ihr 
begegnet, und fie erinnert ſich an ihre Sterblichkeit. Düfterer Wahnſinn beginnt 
fie zu umnachten, vergebens flieht fie zu dem einft verfchmähten Apoll, vergebens 
wandert fie mitleiderflehend zu dem fürchterlichen „Automaten“, der wie eine 
riefige Dampfmafcine über die Lebenden hinwegſauſt. Wie fie da gebrochen 
zum Olymp zurüdtehrt, ohne daß auch nur eine einzige Geele fih um fie 
tümmerte, liegt ihr cin Schlänglein im Weg, das fie mit ihrem Stock mechanifch 
in die Schlucht hinunterzwickt. „Ha, auch ich bin Automat!“ bligt es da in ihr 
auf; „jo habt’3 denn: ihr bleibt ftumm und falt bei meinen Leiden — hei num, 
fo will ich mich an euren Qualen meiden!” Mit folchem Wollen begegnet fie 
dem eben zur Erde niederjteigenden Herafled, und fie verhängt Mühſal und 
Ermiedrigung über ihn, den Vorkämpfer der Wahrheit. „Sud denn dein 
Selbjtbemußtjein, ob im Spott du's findeft!* ruft fie, geneſend durch dieſe 
Bosheit, „vielleicht, daß du den Ruhm an deine Poſſen bindeft!* Doch Herafles 
bleibt troß des Unglücks ungebeugt: wie er im Apoll fein eigenes überirdijches 
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Müfjens gegeben... Zeus aber, voll Efel über die Welt des Ananke, im 
der man nicht einmal „einen Kürbis in einen Apfel verwandeln kann“, umgibt 
feinen Olymp mit einem Gewölk, das ihn auch fürd Auge von der Erde tremnt. 
„Wozu fonft hab’ ich den Olymp denn? Der ift mein. Er foll mir eines 
Ihönern Lebens Werkſtatt fein!“ Und fiegesfrob und gut gelaunt feßt der 
Göttervater „ein golden Ei zum Preis, wer an Anantes Welt an irgend einem 
Flede eine gejunde Zwiebel, einen Zweck entdecke.“ Manche Löfung mird 
vorgebradht, „findig zwar und Löftlich fürs Gemüt“, nur daß fie leider nicht 
wahr ift — 
“ „Nun, Aphrodite“, fcherzte Zeus, „komm nieder! bed! 

Was meinft denn du dazu? wo hat die Welt den Zweck?“ 

„Ei was!” rief fie, „der einzige Zwed, von dem ich meine, 

Bin ich. Flari flaral* und wippt ihn mit dem Beine, 

Berwundert fchaute Zeus fich und bedenklich um: 

„BWißt, was die Schönin gludite, ift jo gar nicht Dumm! 

Erbaulich klingt's zwar nicht, allein es wird fo fein: 

Der Weltenwerte höchſte beißen Form und Schein! 

Komm, Apbro, hol dir deinen Weisheitshennepreis. 

Drum lach mich Lieblich an und küß mich zum Beweis.“ 

Bern ließ die Schmunzelnde das Urteil fich gefallen, 

Und Beifallabraufen fcholl von den Olympiern allen. 

Und ward Binfort auf dem Olymp ſeit diefer Zeit 

Ein täglich Zupfaffa mit Tanz und Luftbarkeit. 

Mit diefem Bilde erblühter Sommerluft, ferne noch von Herbft und Winter, 
entläßt und der Dichter, der in feinem olympifchen Frühling eine bis aufs lebte 
Wort ausgereifte Schöpfung, ein wahres Spradhmunder gefchaffen hat. Wenn 
der Schulmeijter darin Dußende von Anachronismen und fonftige Unmöglichkeiten 
finden kann, fo wird der Einfichtige gerade an diefer Freiheit den echten Poeten 
erfennen. Spitteler fragt nicht danach, wie die Dinge in ihrer hiftorifchen 
Folge eingereiht find, fondern lediglich danach, was fie ald Symbole für einen 
Gefühlswert haben und ob diefer feinen Zmweden dient. Hier ijt emdlich wieder 
einmal nicht die Wilfenfchaft Herr, fondern die Kunft; nicht das dargejtellte 
Objekt, fondern das darftellende Subjekt; nicht die plumpe Materie, ſondern 
die gejtaltende Perjönlichkeit.. Wir haben genug von unjern Modernen, die in 
ihrem kümmerlichen Beftreben nach Charakteriftit nur die gemeine Wirklichkeit 
wiederfäuen, wir wollen wieder einmal im Neiche der Phantafie aufatmen. 
„Biele Dinge find fchön zu fehen, aber fchredlich zu fein!“ fagt Schopenhauer, 
und uns diefen Genuß des „Ichön zu ſehen“ zu verichaffen, war noch immer 
die Aufgabe und das Vorrecht des Dichterd, Carl Spitteler ift ein Dichter von 
Gottes Gnaben, weil er ein Dichter von eigenen Gnaden, weil er ein Mann 


für ſich iſt. 





Kolonialpolitifche Rück- und Husblicke. 
Von 
€. v. Liebert. 


111. 


D* legte Bericht befaßte fich vornehmlich mit der Denktjchrift über die Ent- 
wiclung der beutichen Schußgebiete, aljo mit dem Ergebnis des bisher 
Erreichten. Inzwiſchen bat der deutjche Reichſtag Gelegenheit gehabt, bei der 
Beratung des Haushalts fich eingehend mit den Kolonien zu bejchäftigen; er hat 
nach alter Gewohnheit viel Skandaloſa behandelt und viel ſchmutzige Wäfche 
öffentlich gewaſchen, aber er hat wenigſtens in der Hauptfrage, in der Bemwilligung 
folonialer Eifenbahnen, eine Wendung zum Befferen dargetan. Die Zins- 
garantie für die Bahnlinie Duala— Manengubaberge in Kamerun ift genehmigt, 
nnd damit die Auffchliefung des beiten und wichtigften Teils der Kolonie in die 
Wege geleitet. In Südweſtafrika aber wird die Bahnftrede Lüderitzbucht — 
Kubub aus Reichämitteln hergeitellt ; damit ift die endgültige Beendigung des Hotten- 
tottenfrieges gefichert und durch die felbjtverftändliche Verlängerung der Linie bis 
Keetmannshoop die wirtfchaftliche Erjchließung des Südens der Kolonie angebahnt. 
Hoffentlich fommt nun recht bald DOftafrila an die Reihe, wo die Ber- 
längerung der Tangabahn bis zum Rilimandfcharo, die Verlängerung der Dares- 
falambahn über Mrogoro hinaus ind innere und der Bau der wichtigen Sübd- 
bahn Kilma— Nyaffafee dringend nach Verwirklichung rufen. Das Land ift reif 
für günftige wirtfchaftlihe Entwicklung, die tatſächlich Gewinn bringenden 
Produkte find gefunden, Unternehmungsluft und Kapital ftellen fich ein. Es 
fehlen nur noch die Berfehrsmittel, ohne die das reiche Land dauernd eine Wiülte 
bleiben muß. Der Bau der Daresjalam- Bahn fehreitet glüdlicherweife rüftig fort. 
Man rechnet darauf, daß der Schienenftrang Aufang Juli d. J. den Ruvu ober 
Kingani erreichen wird, und dann dieje Strede mit den Stationen Bugu (21 km), 
Soga (59 km), und Ruvu (87 km) dem Verkehr übergeben werden kann. 

Der Reichdtag hat gegen den Widerfpruch des Zentrums und der Sozial» 
demofraten bie Einrichtung des fo lange angeftrebten Reichs:Rolonialamt3 mit 
einem Staats: und Unterftaatäfefretär an der Spitze endlich genehmigt. Die 
beiden für diefe Poften in Ausficht genommenen Berfönlichkeiten finden allge 
meine Zuftimmung. Hoffentlich gelingt e3 diefen neuen Männern, den leidigen 
bureaukratijchen Zug aus der Rolonialverwaltung zu verbannen und ihr eine groß- 
zügige mirtfchaftliche Richtung zu geben, den „Hanfeatifchen Geift“, den Dr. Hübbe- 
Schleiden jüngjt in Hamburg für die Entwidlung ber Kolonien forderte. 

Ausnahmsmeife kann auch einmal einer ablehnenden Haltung des Neichs- 
tags zugeftimmt werben, nämlich der Ablehnung der vom Gouverneur von Oft: 
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afrita geforderten weißen Kompagnie für die Schußtruppe. Diefe Forderung 
fteht im MWiderfpruch mit der Anficht aller erfahrenen Afrikaner und entfpringt 
wohl einer gewiſſen Nervofität infolge der jet unterbrüdten aufftänbifchen Be- 
megung in ber Kolonie. Gewiß haben fich die Verhältniffe inſoweit geändert, 
als die Kochichen VBorbeugungsmaßregeln die TFiebererfrantung der Europäer 
feltener gemacht und die Krankheitsform gemildert haben. Nicht3deftomeniger 
müßten doc) für deutſche Soldaten befondere Kafernenbauten mit Komfort aller 
Art hergerichtet werden, die Soldaten würden bei Märfchen und Erpebitionen 
— wie die britifch-indifchen Truppen — große Trägerfolonnen erheifchen und 
würden gerade, wenn man ihrer bedarf, in feuchten Niederungen und Sumpf: 
gegenden, den tropifchen Krankheiten verfallen. Dazu kommt die Einbuße an 
„Breitige der Raffe*, wenn die Eingebornen den Deutjchen als gemeinen Solbaten 
in der Front jehen, den fie bisher nur als Vorgefesten fannten. Endlich würde 
die geringe dienftliche Beichäftigung der au&gebildeten Soldaten ftarfe Neigung 
zu Trunk, Spiel und gejchlechtlichen Ausfchweifungen hervorrufen, Dinge, Die 
fämtlich nicht zum Wohle der Kolonie beitragen. 

Der jetige Gouverneur, Graf Goegen, hat nicht Gelegenheit gehabt, bie 
jarbige Schußtruppe perjönlich ins Gefecht zu führen, wie die3 feinen Bor: 
gängern in ernfteren Zeiten bejchieden war. Andernfalld würde er deren Wert 
höher einfchägen und ſich an ihrer Spitze jeder Erhebung der eingeborenen 
Stämme — angeficht? der Ungleichheit der Bewaffnung — gewachſen fühlen. 
Wenn auch leider der Friegerijche Schlag der Sudaner jett ausgeftorben tft, 
fo find doch auch die in der Kolonie heimifchen Stämme zu guten und zuver- 
läffigen Soldaten auszubilden. Der ganze oftafrifanifche „Aufftand* ift nach 
feiner militärifchen Bedeutung entfchieden überſchätzt worden. 

Während die rein tropifchen Kolonien fich durch Aufftellung farbiger 
Truppen unter deutfchen Vorgeſetzten ſelbſt fchügen müſſen, bedarf es dagegen 
für die weiße Schußtruppe in Südweſtafrika und für die in Kiautfchou ftehenden 
Berbände einer Stammtruppe, die in der Heimat den Erjat vorbereitet, aus- 
bildet und nad) Bedarf entjendet. Es iſt mehr als feltfam, daß die deutfche 
Heereöverwaltung nach den bitteren Erfahrungen von 1904 und 1905 fich diefer 
dringenden Forderung noch verjchließt, und daß der Reichstag hiervon gar nichts 
hören will. Das Ende des Hottentottenkrieges ift vorläufig noch nicht abzufehen, zum 
Schuß der Anfiedler gegen das umberziehende räuberifche Gefindel, ſowie zur 
allgemeinen Beruhigung des Landes muß meiterhin eine ftarfe Beſatzung in ber 
Kolonie bleiben. Die Ovamboftämme müfjen noch unterworfen und die Norb- 
grenze des Waffenfchmuggels halber bejegt werden. Die Erfahrung hat aber 
gelehrt, daß die Mannfchaft, die unvorbereitet das Land betritt, für den Prien 
nicht zu verwerten ift, jondern monatelanger Anpaffung an die Elimatifcyen, 
Lebens⸗ und Gefechtäverhältnifje bedarf. Alſo muß für diefe Vorbereitung von 
langer Hand her geforgt werden. 

Ganz bejondere Berüdfichtigung und eigenes Studium bedarf die Frage 
der Pferdebefhaffung. Weder die Heranziehung der Muſtangs aus ben 
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Pampas von Argentinien, noch diejenige von den grünen Weiden Dftpreußens 
bat fich für dies Steppenland mit feinen ſeltſamen Boden, Waſſer⸗ und Klima- 
bedingungen bewährt. Es muß durchaus feftgeftellt werden, wie und mo 
eine Immunität gegen die große Pferdeſterbe zu finden ift, wo die Züchtung 
einer einheimifchen Pferderaffe am beften einfegen kann, und mie dieje gegen 
die verderblichen Krankheitserfcheinungen zu fichern ift. Wenn es allmählich ges 
lingt, kriegsbrauchbare Pferde an Ort und Stelle aufzuziehen, fo muß auch für 
deren Dreffur geforgt werden. Desgleichen find die für Südweſtafrika beftimmten 
Mannjchaften vorher im Reiten auszubilden. Es gereicht unjerer Heeresver- 
waltung nicht zum Ruhme, Infanteriſten, die faum ein Pferd gejehen haben, 
binauszufenden, fie draußen auf ungerittene Pferde zu fegen und eine ſolche 
Truppe direft gegen den Feind zu führen. S$mprovifieren bat fich in der Krieg: 
führung immer bejtraft. Regieren beißt vorausfehen! 

Wenn erjt mit der Lüderigbucht-Eifenbahn die zweite, und mit ber 
Dtavibahn die dritte Linie ins Innere der Kolonie führen wird, dann ift ed an 
der Zeit, an geeigneten Stapelplägen große Magazine an Truppenvorräten 
aller Art (Proviant, Waffen, Schieß- und Sanitätöbedarf) anzufüllen. Wir 
müſſen damit rechnen, daß größere Truppenverbände auf Jahre im Lande bleiben. 
Die Weltlage könnte es aber immerhin mit fich bringen, daß uns gelegentlich 
der Zugang über See gejperrt würde. Alsdann müfjen unfere Truppen, auf 
ſich jelbft geftellt, operationsfähig bleiben. 

* - ” 

Unfere beiden weſtafrikaniſchen Zropenkolonien, Togo und Kamerun, 
ſind durch die Befichtigungsreife der NReichdtagsabgeordneten und deren Berichte 
in erfreulicher Weife befaunt geworden und haben eine recht günftige Beurteilung 
erfahren. Die Herren Arendt, Hagemann, Semler und Story haben ausführ- 
liche Schilderungen des von ihnen gejchauten und erlebten teild in Zeitungen, 
teil3 in Buchform erjcheinen laffen. Endlich ift dadurch eine Duelle eröffnet, 
aus der nicht Phantafie und Kolonialſchwärmerei fprubelt, fondern deren ge 
ichäftsmäßigem und verantwortlihem Tonfalle große Parteien vertrauen und 
Glauben fchenten. Befonders überzeugend ift der Meifebericht des Abgeordneten 
Semler,*) der von fich felbjt jagt: „ch bin nicht als Kolonialſchwärmer hinaus» 
gefahren, auch nicht als folcher zurücdgelommen, halte vielmehr eine deutſche 
MWeltpolitit für möglich, auch ohne den Befig eigener Kolonien. Das Prinzip 
der offenen Tür würde für den Abſatz unferer Induſtrie genügen, zumal dann, 
wenn mir für eine entjprechende Ausgeftaltuug unferer Machtmittel zu Lande 
und zu Waſſer in der Lage find, uns gegen Unbilligfeiten anderer Nationen 
aud auf wirtfchaftlichem Gebiete zu fchügen.“ Über diefen Standpunft Läßt fich 
ftreiten, es ift der einfeitig faufmännifch-hanfeatifche, der das gewaltige Ber 
völkerungswachstum nicht berüdfichtigt. Jedenfalls aber darf der Verfaffer als 
objeftiver und nüchterner Beobachter gelten. 


*) Togo und Kamerun, Eindrüde eines Abgeordneten. Mit 37 Bildern nad 
Drriginalaufnahmen des Berfafferse. Leipzig. Wilhelm Weicher 1905. 
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Um fo erfreulicher ift neben aller jcharfen Kritik über Bureaufratie, 
Fehler in der Organifation der Verwaltung, falſcher Wahl der Beamten u. dgl. 
die ehrliche Anerkennung, die freudige Überrafchung, die die vorteilhafte Küften- 
glieberung, der Reichtum des Bodens, der Erfolg der Pflanzungsarbeit und bie 
bier zutage tretende deutfche Tüchtigfeit bei ihm hervorrufen. Man höre bie 
Schilderung der Dualabucdht, über deren Bedeutung in Deutfchland leider fehr 
wenige unterrichtet find: „Wenn ich mich über den Hafenplag Duala auslaffe, 
fo muß ich zuvor befennen, daß ich mir von bemfelben eine völlig verkehrte Bor- 
ftellung gemacht habe. Ich wußte, daß Duala der Endpunkt der regelmäßigen 
Schiffahrtslinie bildet, welche Deutjchland monatlich mit Kamerun verbindet, daß 
e8 Anlaufshafen fiir weiter üblich gehende deutfche Dampfer, aud) für englifche 
Linien fei und daß daſelbſt eine Anzahl von Flüffen in der Bucht von Kamerun 
zufammen ausmündeten, die aber nicht ſehr weit fchiffbar jeien. Auch follte 
Duala demnächft den Endpunkt der Bahn bilden, melche zunächft nach ben 
Manengubabergen projeftiert ift. Gerade die Begründung der Bahnvorlage im 
Reichdtage, die mich lebhaft interejfiert hatte, hatte gewollt oder nicht gewollt 
bei mir die Vorftellung verftärkt, daß es eigentlich mit den fchiffbaren Flüffen 
in Kamerun fehr ſchwach beftellt fei, und daß man froh fein müffe, in der Bucht 
von Duala immerhin noch einen Hafen zu finden, wo der Umfchlag vom 
Eifenbahnverkehr in den Seeverfehr vielleicht ftattfinden Könnte. Allerdings 
würden zur Durchführung dieſes Gedankens noch allerhand Flußforrektionen und 
Wafferbauten notwendig fein. 

Man kann fich daher meine Überrafchung denken, ala wir von der offenen 
See zunächſt in eine gewaltige Bucht einfuhren, die fich etwa präfentierte wie 
die Mündung der Elbe bei Eurhaven! Allmählich rüdten die zuerft fernhin 
fihtbaren Ufer etwas näher heran, man erfannte, daß fie mit Mangroven befegt 
feien, die Meeresfarbe im Waffer verlor fi, Brackwaſſer trat an die Stelle, 
aber noch immer jpähte ich vergebens voraus nach dem Liegeplab der „Eleonore 
Woermann*. Sch beobachtete, daß fich von der breiten Wafferftraße feitlich 
andere Wafjerarme abzweigten und entdeckte erft weithin unter dem hohen Ufer 
unfer graues Schiff. Daß fich hier am Endpunkt der bei Duala zufammen- 
fließenden großen Flüffe, dem Mungo, Wuri, Abo, Bungafi ein Aftuarium 
findet von einer Wafferfülle und von einer Ausdehnung, wie es tatfächlich vor» 
handen ift, hatte ich nicht geahnt, oder beffer, trotz mancher Reifebefchreibungen, 
die ed wohl enthalten, nicht erfaßt. Die Beobachtung der folgenden Tage, bie 
wiederholte Überquerung des breiten Stromes vor Duala, die Befahrung der 
fogenannten Ereel3, welche durch Einfchnitte in den Mangrovenfümpfen das 
Aftuarium verzweigen, bei Ebbe und Flut fpülend wirken müfjen und von 
Eüden auch noch das Wafler des Sanaga der Kamerunbucht zuführen, ferner 
die Befahrung diefes gewaltigen Stromes, der fo breit ift wie etwa die Elbe 
unterhalb Hamburgs, jodann des Wuri, der fo breit wie unfere Ober in das 
Kamerunhaff ausmündet, haben langſam die Überzeugung in mir wachgerufen, 
daß es fich bier um ein Stromgebiet erften Ranges handelt und zugleich 
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um einen Küfteneinfchnitt, dev mit wahrfcheinlich nur geringen Hilfen zu einem 
erften Hafen der Welt ausgeftaltet werden fann. Ich bin bei der erften 
Befichtigung von einem Erftaunen ins andere gefallen. Jetzt aber wundert mich 
nur eins: daß die Engländer uns feinerzeit biefen Küftenftrich übrig gelaffen haben.” 

Der Herr Verfafjer möge dies lange Zitat verzeihen, aber ich habe es ab- 
fichtlich gewählt, um meinen Leſern einmal zu zeigen, wie ein großzügig wirt— 
ichaftlich denfender, weltbefahrener Hamburger die Dinge auf ſich wirken läßt, 
wie er aber doch nur durch den Augenfchein jelbft die hohe Bedeutung eines 
Platzes zu würdigen vermag. Sodann wollte ich darauf hinmeifen, daß vielleicht 
gerade durch diefe Erfahrung angeregt, Herr Reichdtagsabgeorbneter Semler es 
mar, ber in der Budgetfommiffion die ſchwankenden Kollegen für den Bau ber 
Lüderigbuchtbahn gewann, indem er zwei Rapitäne der Woermannlinie aus 
Hamburg verjchrieb, die an der Hand der Seekarten den Abgeordneten die 
günftigen Tiefenverhältniffe der Bucht und die direkte Verbindung von Schiff 
zu Eifenbahn darlegten. Kein Geheimer Nat der Kolonialabteilung war auf - 
den Einfall gelommen, den Abgeordneten Karten vorzulegen. Drittens liegt es 
nahe, feine Verwunderung auszufprechen, daß noch nicht das geringite von 
militärifcher Seite gejchehen ift, um dieſe prachtvolle Bucht von Duala als Schuß: 
baten und Zufluchtsort für die im Kriegsfalle bevrängten und gejagten deutfchen 
Kriegd- und Handelsfchiffe auszugeftalten. Wir leben in jo tiefer Friedens— 
ftimmung, daß wir gar nicht mehr an die Möglichkeit eines Krieges denfen! — 

Im übrigen ift und bleibt die wirtfchaftliche Entwidlung unferer 
Kolonien die Hauptjache, dazu ift Kapital erforderlich, und jede neue Betätigung 
in diefer Richtung ift mit Freuden zu begrüßen. Ein ſolches Moment ift das 
Projekt der Deutfchen Togogeſellſchaft, ihr Kapital von 750000 ME. auf 
I Mill. ME. zu erhöhen. Die jet im Bau befindliche Togobahn foll am 
27. Januar 1907 bis Palime fertig gejtellt fein. Man ift aber bereit bei den 
Borarbeiten zur Berlängerung der Bahn von Balime über Atalpame bis Sofode, um 
das mittlere und nördliche Togo wirtfchaftlich aufzufchließen, die dichter bevölkert find 
al die heißen Küftenftriche. Das Hauptlulturproduft ſoll Baummolle werden, 
während Ölfrüchte ja faft von jelbft durch die Eingeborenen in den Handel kommen. 
Die Erzeugung an Baummolle bat ſich bisher erfreulich gefteigert und hatte 
1904 108000 kg erreiht. Sie kann erheblic, vermehrt werben, wenn weitere 
Streden des inneren noch herangezogen werden. Durch die Erhöhung ihres 
Rapitald will die Togogefellichaft eine geradezu gebotene Bergrößerung ihres 
Betriebes durchführen, der erzielen fol: eine Hauptfaktorei in Lome, Duaianlagen und 
Zweigfaltoreien in und bei Palime, Ho, Atatpame, Solode, Läden in Noöpe und 
am Togoſee, Ausbau der Agupflanzung zunächſt in kleinem Umfange auf Ralao- 
und Rautfchuffultur und Beteiligung an der Pflanzungsgejellichaft in Kpeme. 
Das ift ein vielverjprechendes Wirtfchaftsprogramm, deffen Rentabilität um fo 
günftiger zu beurteilen ift, al3 die Axbeiterverhältniffe in Togo beſſer als in 
allen anderen afritanifchen Kolonien liegen. Hoffentlich ift recht bald über wirt 
fchaftliche Erfolge der rührigen Gejellichaft zu berichten. 
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In Deutichoftafrita find zwei neue Pflanzungsgejellichaften in der Bilbung 
begriffen, die beide ausfichtsvoll für die wirtjchaftliche Entwidlung der Kolonie 
find und andererſeits den Teilnehmern vorteilhafte Verzinfung des angelegten 
Kapitals in Ausficht ftelen. Die Kilimandſcharo-Geſellſchaft hat zwifchen 
Kilimandfcharo und Meruberg ein Gebiet von 20 deutfchen Duadratmeilen er- 
mworben, fie will dort einerjeit3 an deutfche Anfiedler Land für den Betrieb von 
Viehzucht und Tropenkulturen abgeben, andererfeit3 jelbjt Viehzucht, Straufßen- 
zucht und Pflanzungen auf Sifalagave und Cearakautſchuk betreiben. Wie 
neuerdings mehrfach nachgemiefen, find dies die beiden rentabeljten Txopen- 
fulturen, fo lange der Baummollbau noch nicht die nötigen Vorſtadien durch- 
gemacht hat, vor allem die gejchulten Arbeiter gefichert find. Für die Gemwinn- 
ausfichten der genannten Geſellſchaft iſt felbjtverjtändlich die Verlängerung ber 
Tanga-Eifenbahn über Mombo hinaus von höchſter Bedeutung, 

Eine zweite Gefellfchaft, die Oftafrifa-Kompagnie, gründet ſich auf 
den jehr günftig in der Nähe der Stadt Tanga, an der Tangabahın und am 
Hafenbeden von Daresfalam gelegenen, ziemlich bedeutenden Grundbefig des 
verftorbenen Hofmarſchalls v. St. Paul⸗Illaire. Sie will, abgefehen von der 
Anfiedlung, die in der heißen Ebene nicht möglich ift, diefelben Zwecke ver- 
folgen wie die Rilimandfcharo-Gefellichaft, d. h. auf ihren 2600 Hektaren vor: 
nehmlich Sifalhanf und Cearakautſchuk anbauen. Die Rentabilitätsberechnung ift 
wohl überlegt und vorfichtig aufgeftellt, fchließt aber mit jehr hohen Gewinnen vom 
vierten Sfahre der Anlage ab. Glüdverheißend für dieſe Gefellichaft find die Namen 
de3 langjährigen Bezirksamtmanns von Tanga, Herrn v. St. Paul-Sllaire, der 
jedem Afritaner als kühler, gewiegter Gefhäftsmann befannt ift, und des Profeſſors 
Dr. Wohltmann-Halle, des beften Kenners unferer Kolonien, der im Auftrage der 
Regierung Pflanzenwuchs und Bodenverhältnifje eingehend ftudiert und geprüft hat. 

Üüberlaffen wir e8 dem Deutſchen Reichstage, ſich wochenlang über Mifftons:- 
wefen, Eonfeffionelle Schulen und Perſonal-Skandale zu unterhalten. Wer eine 
Förderung der deutjchen Kolonien anftrebt, wird andere Ziele verfolgen, nämlich) 
Eifenbahnbau, Einrichtung immer neuer, gemwinnbringender Pflanzungen und 
deutjche Anfiedlung. 

Letztere Frage, die dereint eine der Haupttriebfedern der deutjchen Kolonial- 
bewegung war, ijt leider etwas in den Hintergrund gedrängt durch die Wahr- 
nehmung, daß uns nur eine Siedlungsfolonie zugefallen ift, Südweſtafrika, und 
daß dort durch eine völlig verfehlte Eingeborenenpolitit ein blutiger Krieg bie 
deutjchen Farmer von ihrem Befig verdrängt hat. In eine ganz neue Phaſe 
tritt aber diefe Frage durch die Veröffentlichungen des Profeffors Dr. Koch, des 
großen fanitären Tropenforfchers, wonach alle Hochländer Dftafrifas iiber 1000 m 
Meereshöhe moskito- und daher malariafrei find. Da diefe ſtreng wiſſenſchaft— 
liche Beobahtung und SForfchung ſich mit den praftifchen Erfahrungen der 
Landeskundigen deden, jo erhält Oftafrita einen hohen Wert al Anfiedlungs- 
gebiet, denn faft die Hälfte, jedenfalld weit mehr als ein Drittel des großen 
Gebiets, fallt in diefe Höhenlage. Wir haben aljo tatfächlich ein Neudeutfchland 
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unter dem Aquator gewonnen. Zunächſt kommen die herrlichen Hochländer von 
Dft: und Weitufambara, die 3 Bare-Gebirgsftöde, das Kilimandſcharo und Meru- 
gebiet in Betracht, die nur des Eifenbahnanjchluffes an die Hüfte Harren. Sodann 
treten das Unguru⸗ und Ulugurugebirge als auch noch Füftennahe Gebirgsländer 
hinzu, die durch die Daresjalam-Mrogoro-Bahn aufgefchlofjen werden. Weiterhin 
aber entfalten ſich bei Eindringen des Schienenftranges in da3 Innere der 
Kolonie die weiten Hochflächen des Uhehe- und Kondegebiets, deren gejundheitliche 
Berhältniffe längft durch zahlreiche deutfche Familien aufs beſte erprobt find. 

Das Gouvernement hat fich der eingehenden Behandlung diejer für die 
Zulunft der Kolonie hochbedeutſamen Sache nicht verfchloffen, jondern fie nad) 
allen Seiten erwogen und bearbeitet. Der Niederfchlag all diejer Prüfungen 
und Erwägungen findet fich in einer amtlichen Auskunft, die erft fürzlich nad) 
Deutjchland gelangt ift, in die deutjche Preffe aber noch nicht Eingang gefunden 
bat. Bei der großen Bedeutung diefer Angelegenheit und bei der verantwort« 
lichen Stelle, die fie hinausgegeben hat, fei fie im Wortlaut hier mitgeteilt. Gie 
bietet einen Anhalt für die übrigen Hochländer Oſtafrikas und mit gemiffen 
Anderungen auch für die anderen Tropentolonien. 

Auskunft für Anſiedler im Bezirk Moſchi, Deutſch-Oſtafrika 
(Kilimandjharo und Meruland). Bearbeitet vom Kaiferlihen Gouvernement 
von Deutih-Dftafrifa, Auguft 1905. 

1. Allgemeine Erfordernifje. Der Anfiedler muß über eine fräftige 
Konſtitution verfügen und fich auch ohne Genußmittel, namentlich ohne alkoholiſche 
Getränke wohl fühlen können. Er muß ſich gegenwärtig halten, daß ex ein uns 
aufgefchloffenes, neues Land auf eigene Verantwortung betritt, und daß ihm in den 
erften Jahren viele Enttäufchungen nicht erfpart bleiben werben. Auf romantijche 
Abwechslungen, Jagd und Kriegsabenteuer, hat er nicht zu rechnen. Er hat 
nur Ausficht, vorwärt3 zu kommen, wenn ex allein in dem Ringen mit einer 
fremden, aber für Geduld und Arbeit nicht undankbaren Natur jchon ein be- 
friedigendes Lebensziel ſiehl. 

Auf ein ſchnelles Reichwerden iſt nicht zu rechnen, wohl aber erſcheint es 
ausſichtsvoll, daß ein tüchtiger Mann ſich ein ſicheres Daſein gründen Tann. 

Sehr wünfchensmert ift es, daß der Koloniſt verheiratet ijt und nach den 
eriten Monaten feine Frau nachkommen läßt. 

Dieje eriten Monate follte der Anfiedler benugen, fi) das Land anzu- 
jehen und fich ein paflendes Gelände auszufuchen, je nachdem er das Haupt: 
gericht auf Viehzucht oder auf Bodenproduftion legt. Ferner follte er ſich etwas 
Vieh — einige Milchkühe, Zugochjen, Kleinvied — von den Eingebornen oder 
bereit3 angefefjenen Anfiedlern erwerben und fchließlicy wird er fich eine provi- 
forifche Unterkunft zu fchaffen haben. Wer etwas von Tifchlerei, Zimmerei und 
Ziegelbrennen verfteht, ſpart bejonders im Anfang Geld, da der Anfiebler im 
neuen Land ganz auf fich felbft angewieſen ift. 

2. Betriebstapital. Ein Heines Kapital pro Familie, das nach Be 
jtreitung der Neife und erften Ausrüftung bei Ankunft in der Kolonie noch 
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mindeftend 9000 Mark beträgt, ift für den aus Deutfchland zuziehenden An 
fiedler dringend zu empfehlen. Wer bereit3 auf afrilanifchem Boden z. B. in 
Südafrifa längere Erfahrungen gefammelt hat, Tann es magen, auch mit ge 
ringerem Kapital anzufangen. 

Der Betrag für ein Billet 3. Klaſſe — aljo 350 Mark pro Berjon — 
ift beim Bezirksamt in Tanga oder, wenn der Anfiedler über Mombaffa zuwandert, 
bei der Militärftation Mofchi zu deponieren, fall die Dampferlinie dies nicht 
ſchon vorher ihrerfeits verlangt haben follte und hierüber nicht eine Befcheinigung 
vorgemwiefen werden fann. Mittellofe einwandernde Perfonen haben in Deutſch— 
Oſtafrika nicht die geringfte Ausficht auf Erfolg, jals ihnen überhaupt die Ein- 
wanderung geftattet werden kann. 

3. Reifegelegenheit. Die „Deutſch-OſtAfrika-Linie“ fährt alle 14 Zage 
von Hamburg. Ein Billet Loftet für die Hauptlinie 1. Kl. 850 ME, 2. Ri. 
575 ME, 3. Klafje 350 ME.; für die Zwifchenlinie 1. Kl. 770 Mt, 2. Al. 
400 ME. bis Tanga. 

Don da fährt eine Bahn an den Fuß von Weftufambara. Der Endpuntt 
ift zur Zeit Mombo. Bon dort beginnt der Fußmarſch, mittelft dejlen der 
Neifende in 10—12 Tagen die Militärftation Mofchi erreicht. Ein gutes, 
mafjerdichtes Zelt und für jeden Europäer ein Bett mit Moskitonetz find durdı- 
aus nötig. Die Sachen, welche er mitbringt, müffen in 55-60 Pfund (nicht 
mehr) jchwere Balete gepadt jein, da die eingeborenen Träger jelten mehr tragen 
tönnen. Der Träger von Mombo nad Moſchi Eoftet etwa 6—8 Rupie. Als 
Reifezeit von Mombo nad dem Kilimandſcharo empfehlen fich die Monate Juli 
bis November, weniger gut find die Monate Dezember bis Februar. Möglichit 
ganz find auf diefer Straße die Monate März bis uni wegen der großen 
Regenzeit zu vermeiden. Die Straße Mombo-Kilimandfcharo ift nicht gepflaftert, 
fondern nur ein breit ausgehauener Buſchweg. Die Flüffe find durch Driften 
oder Brüden überfahrbar hergerichtet. Zugochfen oder Ejel find in Mombo 
felten fäuflich, fondern nur im Innern. Die Verlängerung der Tangabahn über 
Mombo hinaus ift geplant. Während der großen Negenzeit ift der Weg Über 
Mombaffa-Boi mit der Ugandabahn durch englifches Gebiet vorzuziehen. Bon 
der Station Voi ift der Rilimandfcharo auf gutem, fahrbarem Wege in 5—# 
Tagen zu erreichen. Ein Eifenbahnbillet Mombaſſa-Voi 2. RI. koftet ca. 10 Rupie. 
Die Frachten find billig. Von Boi nach Mofchi findet fich in der Regel eine 
Wagengelegenheit; die Wagenführer befördern den Zentner für 4 Rupie bis 
Moſchi, gewöhnlich koſtet ein 15—20 Laften faffender Wagen bis Mofci 
50 Rupie. Der Anfiedler follte feine Sachen jo paden, daß das, was er unter 
wegs nicht braucht, in verjchlofjenen Paketen bleiben kann. Diefe find bei der 
Berzollung in Mombafja ald Tranfitgut anzumelden. Kurz vor Überfchreiten 
der deutjch-britifchen Grenze pajfiert der Anfiedler die britifche Zollftation Taveta, 
wo er fich einen Schein darüber ausjtellen laſſen fol, daß die fraglichen Balete 
ungeöffnet paffierten. Auf Grund diefes Scheine erhält er von der Bollbe 
hörde in Mombaſſa den dort gezahlten Einfuhrzoll abzüglich eines geringen 
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Tranſitzolls zurüd erftattet. Alle eingeführten Sachen find bei der Zollftation 
Mofchi anzumelden. 

4. Geldverhältnijfe. Um nicht mit einer zu großen Summe baren 
Geldes in Landesmünze (2000 Rupie in Silber bezw. 60 Rupie in Kupfer find 
eine Trägerlaft) reifen zu müſſen, empfiehlt es fich, dafür deutjches oder englifches 
Gold mitzubringen und bei der Stationskaſſe in Mofchi einzumechjeln. 

20 Mark = 15 Rupie, 100 Mark Papier — 75 Rupie, 1 Pfo. engliih — 
15 Rupie. 

5. Reifezeit. Es bejtehen im Jahre zwei periodifche Negenzeiten ; eine 
längere von März bis uni oder Juli und eine fürzere, meift nur 14 Tage 
dauernd, im November. Es ijt am beiten, wenn der Anftedler im Juli oder 
Auguft am Kilimandicharo eintrifft, damit er fich bis zum 1. März eingerichtet 
bat und Land urbar gemacht haben fann. 

6. Erſte Ausrüftung. Der Anfiedler tut gut, ſich in der erjten Zeit 
mit möglichft wenig Gepäd zu behelfen, da dasjelbe bei fehlenden Unterfunfts- 
räumen dem Verderben leicht ausgejegt if. An Adergerät wird für den An— 
fang ein einfacher aber jtarker Pflug genügen. Ein fogenannter Wendepflug 
bat fich bisher am beiten bewährt. 

Für die erjte Ausrüftung mag für den aus Deutjchland kommenden 
Neuling folgendes als Anhaltspunkt dienen: 3 eiferne, waſſerdichte Tropen- 
toffer, um die Sachen vor dem Berberben zu fchügen, die heimifchen Kleidungs— 
jtüde, fomweit fie für den Sommer und Herbjt geeignet find, dabei Schubzeug, 
wollene Deden, Bettwäjche, ein Gewehr gegen Raubzeug, eventuell eine billige 
Doppelflinte gegen Raubvögel, Koch: und Eßgeſchirre aus emailliertem Eifen, 
grobes und feine® Handwerkszeug (Haden, Arte, Bufchmeifer, Sägen), wenn 
möglich einige Anzüge von Kakidrill und ein wafjerdichtes Zelt. Unumgänglich 
notwendig ilt ein Tropenhut, ſowie eine zufammenlegbare Bettftelle ınit Mosklito— 
neß, um fich vor den Mücden zu fchüßen, welche den Menjchen durch ihren 
Stidy die Malaria bringen können. 

7. Charakter de3 Landes. Der weitaus größte Teil des Bezirks befteht 
aus Grad und Bufchiteppen, welche 3. T. dem „hohen Feld“ Trandvaals ent- 
fprechen, ber kleinere Teil (Kilimandfcharo, Dieruberg und Pare) aus mehr oder 
weniger zerflüftetem und bemaldetem Gebirgsland. Lebteres ift überdies, dem 
Fuße des Gebirgsftocdes entlang, fo dicht von Eingeborenen befiedelt, daß der 
europäifche Anfiebler dort auf größere freie Flächen nicht zu rechnen vermag. 
In der Steppe jollten Anfiedler nur an folche Orte gehen, wo fie einen das 
ganze Jahr hindurch Wafler führenden Bach finden. Der Boden ift im all» 
gemeinen recht fruchtbar, befonders da, wo eine fünjtliche Bewäſſerung möglich 
if Mais 3. B. kann infolge der beiden Regenzeiten vielerorts auch ohne 
tünftlihe Bewäfferung zweimal im Jahr geerntet werden. 

8. Klima und Gefundbeitsverhältnifje. Beide find für europäifche 
Unfiebler, befonderd in den höhergelegenen Gegenden am Kilimandſcharo und 
Meruberg, als günftig zu bezeichnen. Jeder Anfiedler follte fich genau an bie 
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ihm vom Stationsarzt in Tanga oder Moſchi gegebenen Vorfchriften in Bezug 
auf Borbeugungsmaßregeln gegen eine Malariainfeltion halten, der man im 
Tiefland und auf der Reife ausgejegt iſt. Bei richtiger Befolgung der Bor: 
Ichriften läßt ſich dem Malariafieber heutzutage meijtens vorbeugen und ein 
richtig behandeltes Malariafieber wird leicht überftanden. 

9. Landermwerb. Es gilt als Grundjaß, daß das Land erjt verkauft wird, 
nachdem es unter Kultur oder in anderweitige dauernde Nubung, 3. B. für bie 
Zmwede von Vieh- oder Straußenzucht, genommen ift. 

Zunächſt wird das Land von dem Gouvernement nur verpadhtet. Die 
Größe der Pachtfläche richtet fich im allgemeinen nach den Betriebsmitteln, die 
der Anfiedler nachmweifen fann. Bei rein landmwirtjchaftlihem oder Plantagen: 
betrieb ijt für ein Arcal bis zu 500 Heltar der Befit von 9000 ME. (f. oben), 
für je weitere 50 Hektar je weitere 2000 ME. nachzumeifen. 

Der Badıtzins für das Land beträgt bis auf weiteres ». Rupie bis "so Aupie 
pro Jahr und Heltar. An die Verpachtung wird ſtets die weitere Bedingung 
gefnüpft, daß die Kultivierung oder anderweitige dauernde Sfnnubungnahme des 
Landes fofort zu beginnen und jo fortzujegen ift, daß jedes SYahr etwa "ıo bes 
Landes unter Kultur oder in anderweitige, dauernde Nutzung gebracht wird. 
Ein Doppeltes de3 einmal nugbar gemachten Landes kann jederzeit zu einem 
billigen Preife — zur Zeit 1-2 Rupie pro Heltar — gelauft werden. Der gezahlte 
Bachtpreis wird auf den Kaufpreis angerechnet. Eine weitere Bedingung üft, 
daß der Anfiedler fein Land auf Verlangen der Behörde vermeffen Iaffen muf. 
Es wird jedoch nur eine oberflächliche Vermeſſung verlangt. Land zu Wegen 
und anderen öffentlichen Anlagen hat der Anfiedler gegen Erftattung des Kauf: 
preiſes und des Aufwuchſes auf Verlangen der Behörde zurüdzugeben. 

10. Arbeitsplan de3 Anfiedlers. Ein Schema für die Anſiedlung 
läßt fich nicht aufftellen, da fich der Anfiedler den ſehr ungleihen Landes-Ver— 
bältniffen anpaffen muß. Für den Anfang dürfte indeffen der nachftehende 
Arbeitsplan empfehlenswert fein. Möglichjt gleichzeitig beginne man mit folgenden 
Arbeiten: Errichtung eines proviforifhen Wohnhaufes, eines Viehkraals und 
eines Magazins (die Häufer werden nad; Art der Küſtenbevölkerung aus Stud: 
wert mit Lehmbewurf und Bananenblätters oder Grasdach errichtet), Anlage 
eine Gartens für den eigenen Bedarf (es gedeihen überall europäifche Gemüſe, 
ferner Kartoffeln und Mais) und Roden des für meitere Kultur in Ausficht 
genommenen Landes. Diefe Arbeiten laffen fich in etwa Ys Fahre fertigitellen. 
Während diejer Zeit beichafft fich der Anfiedler auch einen Eleinen, für feine 
eigenen Bedürfniffe genügenden Biehjtand, Groß- und Kleinvieh. Iſt das ge 
fchehen, jo kann er bei den bejcheidenjten Anjprüchen von feinen eigenen Ex- 
trägen fchon leben. Mittlerweile hat er auc das Land beſſer fennen gelernt, 
bat fich auch bei anderen Anfiedlern Rat geholt, jo daß er ſich nun einen, feinen 
individuellen Neigungen und Fähigkeiten entiprechenden Plan zum Ausbau der 
Wirtjchaft aufitellen kann. Dabei jollte fich der Neuling immer Llar fein, daß 
er fich in einem unaufgefchloffenen Land befindet, in welchem wir über die 
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dauernde Rentabilität der einzelnen landmirtjchaftlichen Zweige noch fein ficheres 
Urteil haben. Er wird fich daher nicht einfeitig, 3. B. nur mit Viehzucht oder 
nur mit etwas anderem, befchäftigen dürfen, fondern mit mehreren Dingen zu— 
gleih, um beim SFehlichlagen de3 einen im anderen einen Rückhalt zu haben. 
Ob die Rinder: und Sleinviehzucht Ausfiht auf guten Erfolg bat, wird der 
Anftedler ſchon bei feiner eigenen Beinen Herde fowie bei feinen Nachbarn 
beobachtet haben. Augenblidlich ift ſtarke Nachfrage nad) Biegenfellen, die je 
nach Größe mit .—1 Rupie am Kilimandjcharo bezahlt werden. Bon Boden- 
fulturen Tommen in frage befonderd Mais, Baummolle, Kaffee, Gummi und 
Gerbrinden. Daneben jcheinen roter Pfeffer und einige Arzneimittel liefernde 
Pflanzen Erfolg zu verfprechen. 

11. Vieh. An Vieh find vorhanden: Zeburinder, Biegen, Schafe, Hühner 
der einheimifchen Raffen. Als Zugtiere fommen einheimifche Ejel, mehr aber 
noch Ochjen in Frage. Die Preife find zur Zeit folgende: 1 Ochſe = 20 Rupie, 
1 Kuh = 30 Rupie, 1 Ziege oder Schaf =2—5 Rupie. Das Rindvieh ift wie 
überall in Afrika zahlreichen Krankheiten unterworfen. Straußenzucht wird als 
lohnend bezeichnet. 

12, Arbeiterverhältnijje. Diefelben find als günftig zu bezeichnen. 
Das Klima geftattet dem gejunden Anftedler jelbft Hand anzulegen. Aus der 
am Ort anjäjjigen Bevölferung wird er meift auch einige Leute erhalten können, 
die bei guter Behandlung auch längere Zeit im Dienſt bleiben und bei ruhiger 
Anleitung und Beaufjichtigung fleißig und zufriedenftellend arbeiten werden. 
Der Monatslohn beträgt zur Zeit noch 3 Rupie. Eingeborene Maurer und 
Bimmerleute find an Ort und Stelle nicht zu haben. 

13. Reihsangehörigfeit. Die Erwerbung der Reichdangehörigleit wird 
von zumandernden Ausländern zur Zeit nicht verlangt. Falls Schulen errichtet 
werden, wird der Unterricht im Deutjchen obligatorijc fein. 

14. Zölle. Anzugsgut, Haushaltungsgegenftände, Kleidungsftücde, Iand- 
woirtfchaftliche Geräte, Transportmittel, lebende Tiere, Sämereien können zollfrei 
eingeführt werden. 

Im übrigen werden bei der Einfuhr 10% vom Wert erhoben. Bon 
einigen Gegenftänden mie altoholifche Getränke ufm. mehr. 

An Ausfuhrzöllen werden erhoben: Elfenbein 15% vom Wert, Hörner 
und Häute 12 bis 15°, Pferde 25 Rupie, Maultiere, Maulejel 20 Rupie, 
Mastatejel 20 Rupie, Halbblut- und Wanyammefiefel 7 Rupie, männliches 
Rindvieh 8 Rupie, weibliches Rindvieh 20 Rupie, Wachs 2% vom Wert ufm. 

Zur Zeit ift die Ausfuhr von Maskat-, ſowie von weiblichen Halbblut-, 
und Wanyammefiejeln verboten. 

15. Häufer- und Hüttenfteuer. Für GSteinhäufer auf dem Lande 
werben jährlich je nach dem Wert des Haufes 10-30 Rupie erhoben; für Hütten 
der Eingeborenen 3 Rupie. 

16. Jagd. Diefelbe ift im ganzen Schußgebiet mit Ausnahme einiger 
Wildrefervate gegen einen Jagdſchein von 10 Rupie pro Jahr geftattet. Zebra, 
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Strauß, Elenantilope und Giraffe dürfen nicht gefchoffen werden. Für einige 
andere größere Tiere ift pro Stüd ein Schußgeld zu bezahlen, das z. B. für ein 
Nashorn 30 Rupie, für Antilopen 1—3 Rupie, für Elefant 100 Rupie beträgt. 
Für erlegte Löwen oder Leoparden zahlt das Gouverment 20 bezw. 10 Rupie 
Schußprämie. 

17. Schlußbemerkung. Der Bezirk Moſchi, beſonders das Land am 
Meruberg bildet heute das Biel einer großen Zahl von Zuwanderern ſüd— 
afrifanifchburifcher Herkunft, welche bereit zahlreiche Rulturen angelegt und mit 
Viehzucht begonnen haben. 

Irgend eine Gewähr für das Gelingen einer Anfiedlung kann das Gouver- 
nement nicht übernehmen. Die vorftehenden Angaben gründen fi) auf die 
bisher gemachten Erfahrungen, die fich auf nur einen geringen Beitraum erftreden. 

Ausfiht auf Anftellung bei der Regierung kann nicht eröffnet werben, 
ebenfomwenig hat das Gouvernement Mittel zur Bezahlung der Überfahrt von 
Europa oder jonftige Unterjtügungen. 

Die hier erteilte Auskunft läßt fi) in voller Ausdehnung auf andere 
befiedlungsfähige Teile Deutih-Ditafrilas nicht anwenden. Für ſolche empfiehlt 
e3 fich daher, befondere Abmacjungen mit dem Gouvernement vor der Ausreife 
zu treffen, für Weſtuſambara und den Bezirk Langenburg am Myaſſaſee ift 
eine bejondere Auskunft im Druck erichienen. — 

Belanntlich befindet fich bereits eine ſtarke Burenanfiedlung mweftlich des 
Meruberges, die wirtfchaftlich fortzufommen jcheint. Hoffentlich Loden die günftigen 
örtlichen Verhältniffe auch zahlreiche Deutjche in das Gebiet des Kilimandfcharo. 
Wenn oben die Einrichtung einer weißen Schußtruppe befämpft ward, fo ijt die 
Erwartung auszufprechen, daß recht bald eine ftattliche Schar von Deutjchen und 
Buren im Fall plöglicher Gefahr dem Gouvernement den Rüden deden und 
beftimmte Zeile der Kolonie ohne Schußtruppe fichern fönnen. Die vielen 
Nachfragen nach den Bedingungen, unter denen man fi) in Oſtafrika anfiedeln 
könne, die an alle anderen Stellen, nur nicht an das dem deutjchen Volke an» 
fcheinend unbelannt gebliebene Auswanderer: Ausfunftsbureau in der Schelling- 
ftraße gelangen, laffen hoffen, daß dies Zufunftsbild fich bald verwirklichen wird. 


I 
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„Der Deutiche orientiert fich mehr wie irgend eine Raffe von der 
Perfönlichkeit zur Sorm; alfo auch bildet fich bei ihm der Staat viel 
tiefer und entichiedener aus dem Samilienleben, aus den Sitten und 
Zuftänden der Öefellfchaft, wie aus den phyfiichen und geographifchen 
Bedingungen des [Landes heraus. Diele Tatiachen bilden eben die 
deutiche Sozialpolitik. Der Deutiche entwickelt fich naturgemäß aus 
einem lebendigen Kern und fierzpunkt zu einer Peripherie; er läßt 
die Sorm wachfen, während fie in frankreich gemacht wird.“ 


„Dem deutichen Vollblutitil der deufichen Sprache unirer großen 
Männer in allen Schichten unferes Volkes fühlen wir es an, daß es 
eine Sprache in der Sprache gibt, und daf fich die Deutichen nicht nur 
im Verftande, fondern auch in der Seele verftändigen. In der Ökonomie 
der Worte, der Redefiguren, Wendungen und Gedankengruppen; in 
der fprachlichen Taktik und Strategie, alfo im deutichen Stil, der bei 
jedem echt deutichen Dichter und Denker ein individueller ift, wirkt 
eine wunderfame Macht, eine Symbolik, die das Gegenteil von dem an- 
deuten und ausfagen kann, was buchftäblichermafen ausgedrückt ift.“ 


„Nur die Deuffchen haben Volkslieder, in welchen Seelenzuftände 
keufch an Naturbildern abgeipiegelt, aber nie erichöpfend und rä- 
fonierend reflektiert find. Die Lieder der Slawen charakterifieren 
fich wahlverwandt dem deutichen Gefange durch Melancholie, über- 
haupt durch Seele; aber das Gefühl des lawifchen Volkspoeten kon- 
zentriert fich nur ausnahmsweile zu einer Leidenichaft und arbeitet 
fich noch weniger zu einem Gedanken heraus wie bei dem Deutichen.* 


Bogumil Golf.” 


Der falſche Baurat. 
Eine Novelle für Runſt- und Altertumsfreunde. 
Yon 


Utis. 
(Fortſetzung.) 
D Bezirksgefängnis, das in dem einzigen noch unter Dach befind- 
lihen Baue de3 alten Schloffes eingerichtet war, enthielt einen Raum, 
der gewijjermaßen als fein Honoratiorenzimmer betrachtet werden konnte, 
indem er für Delinquenten der gefährlicheren Art rejerviert zu werben 
pflegte. Meifter Radulf Hatte bei feiner Ankunft den Verwalter mit ruhiger 
Höflichkeit erjucht, ihn womöglich nicht zu den Holzfrevlern und Wild- 
dieben zu jegen, und da er jofort für einen Unterfuchungsgefangenen ganz 
*) Diefe Stellen ftammen aus B. Goltz' „Zur Geſchichte und Charalteriſtik des beutichen Genius“, bas 
eben, mit Anmerkungen, in „Mehers Boltsbüchern‘’ neu herausgelommen ift. Sie möchten auf den, manchem heute 
vielleicht altmodiſch und öfter verfchroben vortommenden, Mann hinweiſen, in deſſen Schriften boch fo viel Tiefes 


und Gutes, fo viel Golbkörner Über Vollstum und Raſſe und deutſches Wejen zu finden find. Frip Lienhard 
bat eine Auswahl ans Golß' Werfen in den „Büchern ber Weisheit und Schönheit” herausgegeben. 
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befonderen Sclages erkannt werden mußte, war ihm das valante 
Honoratiorenzimmer al3bald angemwiefen worden. Als der Baurat an— 
fam, ganz erihöpft durch den zweiftündigen Marſch unter fo nieder- 
brüdenden Umftänden, und fich gebrochen, mwillenlo3, nur nad) Ruhe ver- 
langend in die Gewalt feines Wächters ergab, brachte ihn diefer lediglich in 
Betracht feines anftändigen Außeren zu dem anderen anftändigen Herrn, 
den er bereits logiert hatte. Indem die Türe fich öffnete, zeigte ſich Hinter 
einem Tifch, der mit Eß- und Trinfgefchirr und fogar mit einem Talglichte 
bejegt war — denn diejes hatte der gemütliche Verwalter gejpendet, weil 
man ja jonft den Mund nicht finden fonnte —, zeigte ſich eine Geftalt, die 
dem Baurat auf den erften Augenblid befannt vorfam. Im nächſten ſtand 
biefelbe vor ihm und fah ihm fragend und ratend ind Geſicht. „Aljo 
Du bilt der faljche Baurat?“ begann der wirkliche; „und Du bift der wirk— 
liche?“ gab der faljche zurüd. Und nun gab es ein Händefchütteln und 
Aufdiefchulterflopfen unter hellem Gelächter, daß der Bermwalter die 
Augen aufriß, als ob er glaubte zu träumen. Meifter Radulf machte 
demnächſt Berjuche, ihm feinen alten, lange nicht gefehenen Freund Rein- 
hard al3 wirflihen Baurat zu „bentifizieren“, indem er meinte, wenn er 
ſich jelbft ald den mit Recht verfolgten Ufurpator dieſes Amtstitels befennte, 
müßte fein Zeugnis gelten; aber ber Verwalter fagte: „E3 tut mir leid, 
meine Herren, aber e3 jteht nicht in meiner Inftruftion, daß ich den einem 
Unterfuhungsgefangenen auf das Zeugnis de3 andern entlaffen darf; 
die Herren werden fich beide ein wenig gedulden müſſen, und da fie jo gute 
Gejellihaft mit einander haben, hat e3 ja nicht viel auf fi.“ „Ich würde 
mid) ewig jhämen,“ fagte der Baurat, „wenn ich Dir, lieber alter Zunge, 
dieſe interejjante Nacht durch nicht Gefelljchaft Ieiftete. Aber laß jehen, 
Du ſpeiſeſt hier gar nicht übel — ein kalter Hahn, jcheint recht zart; ift der 
Bein trinfbar?" Die Erklärungen, die hierauf Radulf gab, veranlaften die 
Abfaffung des ung ſchon befannten Briefeg, den der Verwalter, nachdem er 
ihn gelejen, humaner Weije erpedierte, obgleich er weit entfernt war, fich 
feine Gedanken über das jeltfame Ereignis in einer ihn felbft befriedigenden, 
geſchweige der Wirklichkeit entſprechenden Weife zurechtlegen zu fünnen. 

Die Flache des falfchen Baurat3 war bereits geleert und die des echten 
ftarf angebrochen. Es war feftgeftellt, wo und unter welchen Umftänden 
man fi vor Jahren zum legten Male gejehen hätte. E3 mar erörtert 
worden, wie es allen noch lebenden gemeinfamen Jugendfreunden ber» 
malen ginge und welche inzwijchen geftorben wären. Es war auf die Ge- 
fundheit der Baurätin und des einzigen Töchterchens getrunfen worden. 
Da kam der Baurat auf den Anlaß diejes erfreulihen Zufammenfeins zu- 
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rüd: „Aber nun jage mir, was machſt Du noch immer für abjcheuliche 
Streidhe? ein Menſch in Deinem Alter! weißt Du, daß die fernere Ent- 
widelung der Sache feineswegs in meiner Hand liegt und daß ſie jehr fatal 
für Dich werden kann?“ „Eine jede gute Sache, erwiderte Rabulf, muß 
Märtyrer haben. Ich bin ein lediger Mann und habe eben Zeit; wer weiß 
aud, was für Spaß für mich dabei noch heraus jpringt. Aber nun ſage 
mir, Menſch, wovon bift Du gefallen! Du Hatteft eine Künftlerfeele, 
leugne e3 nicht: und nun Runftbureaufrat, Baurat. Befreie Dein Ge- 
wiſſen durch ein reumütiges Geftändnis: ſage mir, wie hätteft Du in Eilert3- 
haufen heute verfügt, wenn ich Dir nicht zuvorgelommen wäre oder die 
braven Bauern Dich nicht hierher vor das Antlit Deines befümmerten 
Freundes geliefert hätten?“ 

DerBaurat. „Sch Hätte nad) dem Antrag des Landbaumeifters 
verfügt, und ich fürchte, ich werde jo tun, jobald ich wieder aktionsfähig bin.“ 

Radulf. „Ein veritodtes Gemüt! Aber ich beſchwöre Dich beim 
Styr, daß Du mir ſageſt, ob Du Did) in der Tiefe Deines Bufens auch) nur 
ein wenig barüber jhämen wirft?“ 

DerBaurat. „Pie Wahrheit zu geftehen, feit ich die Kirche, 
wenn auch nur von weiten, gejehen, fürchte ich, daß die Erledigung der 
Sache mit einer gewijjen unangenehmen Empfindung für mich immerhin 
verbunden fein wird.“ 

Radulf. „Mio doch nicht ganz gejunfen. Aber befenne, warum 
mußt Du die Untat zulaffen, wenn Du Dich ihrer ſchämſt?“ 

DerBaurat. „Siehft Du, lieber Junge, nad) idealen Prinzipien 
läßt ji einmal die Welt nicht manipulieren. Wer wie Du auf einfamer 
Höhe der Betradhtung wohnt, ber fennt begreiflicherweije feine andere 
Methode; aber wen das Schickſal mitten in das tätige Leben geftellt hat, 
ber hört bald auf zu fragen, was in jedem Yalle da3 an ſich Gute und Rechte 
fei, und lernt fi) begnügen, das verhältnismäßig Gute und Rechte zu tun, 
das ihm die Konvenienz feiner Stellung gebietet oder geftattet. Der diri- 
gierende Beamte muß 3. B. dafür jorgen, daf die Kräfte, auf deren Be- 
nußgung er angewiefen ift, bei guter Laune erhalten werden. Der aus 
führende Unterbeamte will fi) bewußt fein, an feinem Chef eine Stüße 
zu haben, fonft werben wir vergeblich Luft und Liebe bei der Arbeit, 
Energie bei der Ausführung des Unternommenen von ihm erwarten. 
Wir vermeiden e3 baher nad Möglichkeit, gegen feine Anträge zu ent- 
fcheiden oder ihn in Konfliktsfällen im Stiche zu laffen. Neben dem 
rein fachlichen Geſichtspunkte kommt eben in allen Dingen das Jnterejje 
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Radulf. „Da mag denn ein Bauerndorf ji an einem unnötigen 
Kirhenbau verbluten und zum Beſten eine3 Gründerfonfortiums Wege 
hauffieren; dabei gibt man gleichwohl vor, in einem Rechtsſtaat zu leben.“ 


Der Baurat. „Nun, darüber können wir uns ja wohl im Ver- 
trauen einigen: der moderne Rechtöftaat befteht eben nur darin, daß das 
Volt durh die Wahl der Abgeordneten ſich an der parlamentarifchen 
Geſetzfabrikation beteiligt glaubt und dann deren Folgen trägt. Übrigens 
hat die Gemeinde Eilertöhaufen einen großen Wald, der viel befjer aus- 
genußt werden könnte, Würde ein Teil davon niedergelegt, und ber Erlös 
zu Bauarbeiten verwendet, jo käme Geld und damit Regſamkeit unter die 
Leute, und die Fabrik würde für diefe zurüdgebliebene Gegend der Aus- 
gangspunft eines ganz neuen wirtfchaftlihen Lebens.“ 

Radulf. „Das heißt, aus einem Bauernvolfe, das nad) altem 
Herfommen, im altehrwürdigen Bunde mit der Natur harmlos Hin lebt, 
ohne nad) Zebensverfeinerung zu trachten, aber nicht ohne Achtung der 
idealen Güter, die jeine hölzerne Kirche ihm einfchließt, nicht ohne Würde 
bes Sinnes, nicht ohne feites Holz des Charakters, würde dasjenige ge- 
madht, wofür unfere ſtolze Sprache fein eigenes Wort hergibt, jondern 
aus dem Franzöliihen den Ausdrud Pöbel geborgt hat.“ 

Der Baurat. „Sagen wir doch Arbeiterbevöllerung, oder 
wenigitens Proletariat, mein Bejter!“ 

Radulf. „Und was ift denn der Unterjchied? Wenn ihr einen 
wiſſenſchaftlich klingenden Ausdrud für einen übelriehenden Begriff 
gefunden Habt, dann iſt er euch plötzlich desinfiziert, und ihr geht behaglich 
mit ihm um, ohne euch die Naje zuzuhalten. Sage mir, was anders ift 
bie Wirkung dieſer gepriefenen wirtſchaftlichen Entwidlung unjeres 
Kahrhunderts mit ihrem Großbetrieb und ihrer Majjenproduftion, als 
die Berpöbelung des Volkes? die Verpöbelung auch der Arbeit, weil fie 
ben Stempel des Andividuellen, d. h. des jchaffenden Geiftes verliert? 
und damit die Verpöbelung des Geſchmackes? der Tod des inftinktiven 
- Kunftfinnes? Oder it das Entwidlung des Kunftfinnes, wenn eure 
Städte ſich mit cementenen Prachtfaſſaden überziehen, die von Hunderten 
zintener Eremplare dejjelben Atlanten- und Karyatidenmodelld wimmeln?“ 


DerBaurat. „Sch könnte Dir die Wirkung unferer wirtichaft- 
lihen Entwidlung nad einigen anderen Geiten doch wohl etwas tröjt- 
licher darftellen. Aber gejebt, jie jei in allen Beziehungen wirklich nur 
vom Übel, meinft Du denn im Ernfte, daß fie von unferm Wollen oder 
Nichtwollen irgendwie abhänge?" 
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Radulf. „Nein und aber nein: denn Mammon war und ilt der 
Fürſt diejer Welt, und im Namen Mammons rutihen wir bie jchiefe 
Ebene hinunter, wir wollen oder wollen nicht. Aber wenn Du nicht 
hemmen fannft, mußt Du denn durchaus jchieben helfen?“ 

DerBaurat. „Wenn ich nicht hülfe, jo würde der Kraft, die 
uns zum Abgrunde treibt, doch nur ein Heiner Bruchteil abgehen und ich 
jelbft würde von dem jchiebenden Haufen niebergetreten oder doch mit 
Rippenftößen auf die Seite gejchoben werden.“ 

Radulf. „Sehr wohl, und jo denken Unzählige, deren Kraft zus 
fammengenommen ji) hemmend gar wohl bemerflid”) machen würde; 
Leute, die unter vier Augen zugeftehn, dies und jenes fei vom Übel und 
e3 werde am Ende zu böſen Häujern gehn, die aber, wo es gilt Stellung 
zu nehmen, allemal die ihrige beim großen Haufen ſuchen. Lieber alter 
Freund, ich habe ein neues geihichtsphilojophifches Prinzip entdedt und 
will es Dir in dieſer ſchönen Stunde, die uns das Schidjal ſchenkt, anver- 
trauen: die Feigheit ift es eigentlich, die die Weltgeſchichte macht.“ 

Der Baurat. „Iſt mir nicht ganz neu, und ich geitehe, daß 
ich mir bewußt bin, die Prinzipien des weiſen Sand)o denen de3 mutigen 
Nitterd aus der Mancha, mit denen ich Dich behaftet jehe, vorzuziehen. 
Ich glaube damit alles Ernites der bejjere Philojoph zu fein. Ich kann 
e3 Deiner Gelehrjamtfeit überlafjen, ob es Demokrit oder Heraflit oder ein 
dritter war, der ben großen Ausſpruch tat: panta rhei; aber der Mann hat 
ben Nagel auf den Kopf getroffen. Was gibt es aljo, wenn „alles fließt“, 
törichteres al3 irgend etwas im privaten oder öffentlichen Leben feithalten 
zu wollen? Heißt das nicht, fi) an das feiner Natur nad) Vergängliche 
anflammern? es fließt, Freund, es fließt uns unter den Händen. Nichts ift 
unjer, al3 der Moment: ihm gilt es mit leidliher Bewahrung eines guten 
Gewiſſens im Borübergleiten feine Frucht zu rauben. Wie bald ver- 
ichlingt der allgemeine Fluß uns jelber, und da war, denf’ ich, der Weije 
ber, ber die furze Spanne Zeit hindurch verftanden Hat zu leben. Heißt 
nun das leben, wenn man fie nad) den Dingen verjeufzt, die Hinter und 
bleiben müfjen?“ 

Radulf. „Du freuft Dich insgeheim auf die Zornesichale, die ich 
jegt über Deine cyrenäiihen Grundjäge ausleeren werde. Aber Eines 
gefällt mir bei dem was Du ſagſt, und in dem einen wenigſtens fühle ich 
mich Dir nah.“ 

Der Baurat. „Und was wäre dies?“ 

Radulf. „Daß Du mir nicht vorſchlägſt, mein Glück oder den 
Preis meines Lebens in der Arbeit und der Aufopferung für das große 
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Ganze oder die Nation oder die Menjchheit oder die Idee, wie Du das 
Ding nun heißen magjt, zu ſuchen; daß Du mir nicht zumuteft, wenn 
ich armes Individuum fterben muß oder wenn ich mir den Tod vorftelle, 
mich damit zu tröften, daß die Gattung lebt. Das ift ja wohl, fofern 
ihr nicht dem modernen Buddhismus huldigt, Eure modifhe Tugend- 
philofophie, die auf der Vorausfegung einer unbegrenzten Dauer und 
Perfektibilität des Menfchengejchlechtes auf diefem Planeten, jo zu jagen 
einer Ewigkeit de3 Fortjchrittes beruht. Sonderbare Schmärmer, die 
fih über ihr eigne3 armjeliges Eintagsleben damit tröften können, daß 
e3 ewig oder wenigſtens noch ſehr lange ſolche Eintagsfliegen geben 
werde, und über die Unzulänglichleit der Welt, die fie umgibt damit, 
daß ihre Nachfolger hoffentlich in einer bejjeren leben werden! Die eher 
alles perſönliche Ungemach und das Scheitern alles ihres beiten Strebens 
und Hoffens hinnehmen, als ſich der Scheuleder ihre Optimismus ent» 
Ihlagen! Nun, wer eine moralifhe Pferdenatur hat, für den pajjen 
auch Sceuleder. Ich, das glaube mir, ih wäre längft wahnfinnig 
geworden, wenn ich den Glauben an die Menjchheit zu meinem Trojt 
erforen hätte. Wa3 wir auf Erden zufammenleben, was ſich geſchichtlich 
unter ung gejtaltet, wie großartig e3 dünke, es gehört der Zeit, e3 fließt 
und zerfließt. Das befte, was wir zu tun und zu jchaffen meinen, alles 
fließt mit nad) dem großen ftillen Ozean, in bem alle3 gewordene zuleßt 
wieder untertaudhen muß. Wie könnte e3 tröften, für das gelebt zu haben, 
was irgend einmal doch nur eine Welle im allgemeinen Strom gemwejen 
fein wird? Ich foll und will ja an diefen Dingen Teil nehmen und mid) 
mit ihnen plagen, gelegentlich auch mich ihrer freuen: aber innerlid) 
frei muß ich von ihnen fein, wenn ich überhaupt wahrhaft fein, wenn 
ih im Weſen ftatt im Scheine wohnen will. Denn es gibt nur Eines, 
dadurch ich mit dem wahren Wejen zufammenhänge, nur Eines, das mir 
wirklich bleibt und deſſen ich ganz gewiß bin, da3 ijt der göttliche Funke 
in meiner Seele, bie freie vernünftige Gott erfennende Perjönlichkeit, 
und darum rede mir niemand ein, ich fei für die Welt da. Sie vielmehr 
ift für mid) da, fie zwingt mid) zu lieben und zu haffen, zu handeln und zu 
dulden, und jede Übung meiner Kräfte, die ich ihr verdante, führt Nahrung 
herbei zum Wachstum jenes wunderbaren Dinges in mir, das ich bald 
zu fein, bald nur zu haben glaube, das ich vergefjen fann und das mid) 
plößlich mit neuer Kraft wieder mahnt. Und diejes Ding ift das eigentlich 
wirkliche in der Welt und in Wahrheit ihr Zweck: denn es wächſt, indes 
fie fließt und zerfließt, von den Stoffen, die fie ihm zuführt, genährt, 
in die Ewigkeit empor und wird in allem Wachstum fich jelbft nur immer 
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gleicher; und es ift frei von den Dingen, obwohl es durch fie wächſt, denn 
e3 gedeiht durch Darben und Leiden noch bejjer als durch Fülle und Freude, 
und wenn e3 allein noch da wäre unter lauter Tod und Fäulnis, unter 
Naht und Graus, auf dem Schutt und Moder einer ausgelebten Welt, 
es könnte alles deſſen entbehren, an das Menſchen je ihr Herz gehängt 
haben, jo lang es fich ſelbſt hätte.“ 

Der Baurat. „EI fjchwindelt mir ein wenig, mein guter 
Radulf, und ich fürchte für meine Gefundheit, wenn ich Deinem Gedanfen- 
flug noch länger zu folgen verſuchte. Ob wohl Deine erhabene Gleich— 
gültigfeit gegen das Bergänglihe vor dem Abnehmen diefer Flafche 
Stich Hält? Ich muß geftehn, daß ich die meinige etwas fompromittiert 
fühle, wenn ih in dieſem Wugenblide die Wirkung des Einſchenkens 
beobadte.“ 

Radulf. „Stoß an! es lebe der Biedermann, der das panta 
rhei erfunden und und vom Glauben an die Dinge außer uns befreit hat! 
Benafhe Du denn immerhin mit gutem Appetit die Bäume, an denen 
Dich der Strom vorbeitreibt — ih wünſche Dir, nie in einen Gallapfel 
zu beißen — und fühle Dich frei, indem Du vom Spender Deiner Freuden, 
dem Moment, nicht mehr verlangjt ald daß er vergehe, und bejahe damit 
im Grunde meinen Glauben, ohne daß Du es willft und weißt. Gieh 
einmal, da gudt uns ein alter Freund von mir die ganze Weile durch 
dieſes vergitterte Oberlicht unverwandt zu. Begegnet ed Dir mohl, 
daß Du in hellen Nächten ftundenlang die lieben Sterne aufjteigen und 
ſinken fiehft? ich glaube ſchwerlich. Es tung nicht viele Leute, denn man 
muß jie bei ihren altmodijhen Namen rufen können, um Freude daran 
zu haben. Da ift ein unmandelbares ftille8 Kommen und Gehn, ein 
Aufftrahlen im Often und Erbleihen im Dunft des weſtlichen Horizontes: 
aber der da jteht unverwandt heute wie gejtern und morgen an feinem 
Orte. Darum Hab’ ich eine befondere Andacht zu ihm, und e3 durch— 
fhauert mid, wenn ich mich umkehre und fehe ihn noch immer jtehn 
wo er ftand. Durd ihn fommt e3 mir vor, jchaue die Ewigkeit in dies 
Leben de3 Umſchwunges herein; jo oft mein Auge an ihm hängt, wird 
e3 mir unmittelbar gewiß, daß e3 eine unfichtbare Welt gibt, die die 
eigentlich wirkliche ift; und darum frage ich nad) dem an ſich Guten und 
Rechten, und will nad ihm fragen, wie funderbunt es um mid) zugehe. 
Siehft Du, darum faſſ' ich es nicht und fchüttle mich bei dem Gedanken, 
dab Du aus dem fogenannten Antereffe Deines Dienſtes dem Land« 
baumeifter Recht gibft, wenn er das an fih Schlechte und Falſche mill, 
das Du als ſchlecht und faljch erkennſt.“ 
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Der Baurat. „Erlaube mir zu bemerken, daß es denn doch 
affe nüchternen Leute für etwas dem Fanatismus ähnliches erfennen 
werben, wie Du foeben das was äſthetiſch recht und falſch ift, mit dem 
ethiſch Rechten und Faljchen ohne weiteres gleichſetzeſt.“ 

Radulf. „Erlaube mir Dich zu erinnern, daß die Verfündigung 
Deines Untergebenen nur halb auf dem äjthetifchen, zur anderen Hälfte 
aber auf dem politiſch-ethiſchen Gebiete liegt. Doch um dies jeßt bei 
Seite zu laffen, was halten denn die nüchternen Leute von einem Künftler, 
dem fein Kunftgefhmad oder feine Kunſtrichtung nicht fittlihe Über- 
zeugung ift? Wenn fie ihn nicht für einen Lumpen halten, will ich bie 
Nüchternheit auf ewig verſchwören.“ 

DerBaurat. „Ganz wohl, und Du wirft dann twie ein echter 
Fanatiker mit allen Mitteln, die Dir Deine Stellung im Leben an die 
Hand gibt, die Entwidiung der Kunft in Feſſeln legen, um fie auf dem 
Standpunft, der Dir perfönlich der rechte jcheint, feitzuhalten. Wann 
aber ift je die Kunft unter dem Joche der Theoretifer gediehen? oder 
gebiehen, wenn fie auf derfelben Stufe ftehn blieb? Trägt fie nicht, 
ihr felber unbewußt, ein Entwicklungsgeſetz in fich, das fein Theoretifer 
vorausberechnen, das er nım, nachdem e3 zur Erſcheinung gekommen, 
nachträglich Fonftruieren kann? und ift es nicht wahr, daß die Kunft, um 
zu leben und voran zu fommen, zu allen Zeiten die Werfe ihrer früheren 
Entwidlungsperioden rüdjichtslos aufgezehrt hat? Der Lebende hatte 
Recht zu allen Zeiten, und er hat es noch heute. Strebſame junge 
Künftler müffen Gelegenheit finden etwas zu fchaffen, wozu ſonſt alle 
Ausbildung, die wir ihnen auf Alademien beibringen? und da muß denn 
aud) wohl etwas Altes ind Gras beißen, befonder3 wenn e3 eben doch 
der Art ift, nur von wenigen Kennern und Liebhabern gewürbigt zu 
werden. Die Eilertshäufer Kirche aber, das kannſt Du mir glauben, 
gift bei allen Beamten und Honoratioren de3 Kreiſes für einen unan— 
ftändigen Schandfled.“ 

Radulf. „Hab’ ich nie bezweifelt! Das verlangt nach einem 
jener jauber angeftrihenen, mit etlichen wohlfeilen Reminifcenzen irgend 
eines Stiles verfehenen Käften, die man freundlide Dorfkirchen nennt, 
bei deren Einweihung der allverehrte Landrat erhebende Worte fpricht, 
der würdige Ortägeiftliche aber eine zu allen Herzen dringende Feit- 
predigt hält. Du haft da meiner Entrüftung ſchon wieder eine Falle 
gelegt, aber ich fenıne den alten Sronifer zu gut. Du bit nicht der Mann, 
der bei diefer Art von Schöpfungen im Ernfte von Kunft und Kunft« 
entwidlung jpricht. Ich nehme mir jedoch heraus, das Recht des Lebenden, 
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wie e3 alle vergangenen Zeiten geübt haben, für die Gegenwart ber 
Architektur überhaupt zu bejtreiten.“ 

Der Baurat. „Ei der Taujend, jebt wirft Du interefjant. 
Laß einmal weiter hören.“ 

Radulf. „Wenn man vor 150 Jahren einen alten Dom nieder- 
riß, um ihn im Baroditil wieder aufzubauen, jo handelten die Leute nad 
einer gemeinen künftlerifhen Überzeugung, die Kunftverftändige wie 
Idioten gleihmäßig beherrſchte. Das Alte war ihmen unverftändlich 
geworben, fie jelbft fühlten ſich [chöpferifch in einer neuen Weiſe, der fie 
in unbedingtem nawem Glauben anhingen. Wir aber treiben Kunjt- 
geichichte und verftehn alles Alte und Ferne, empfinden und würdigen 
ed; wir können auch alles nachmachen, und können eben darum jelber 
nichts Rechtes machen. Obwohl wir mehr bauen als irgend eine frühere 
Beit, find wir in der Architektur nicht mehr produktiv. Sie hat fein Leben 
mehr in fich, und darum auch fein Recht des Lebenden.“ 

DerBaurat. „Darfich fragen, was ihre Schweitern, die Malerei 
und die Plaſtik, hierin vor ihre bevorzugt? Denn ich muß bei Deiner Über- 
zeugungätreue vorausjegen, dat Du Stift und Pinſel auf den Kata— 
falt Deiner Kunft niedergelegt Hättejt, wenn Du aud fie zu den Toten 
rechneteſt!“ 

Radulf. „Ei, ſie und die Plaſtik haben eine ewige Lebensquelle 
in der Natur, die ſie nachahmen. Die iſt das objeltiv gegebene, an dem 
fich das freudige Verſtändnis der nahahmenden Kunft immer von neuem 
nährt. Auch die Voefie hat ein jolches an der Sprache, bie wie die Natur 
jeder fennt und die jedem als etwas feititehendes gilt. Die Muſik hat 
es an dem Naturerzeugnis des Tones, der nach einer wunderbaren Über- 
einftimmung ber phyfifaliihen und phyſiologiſchen Geſetze unjer Ohr 
anſpricht. Woran hat e3 die Baukunſt? an ber Natur des Baumateriald 
und den Bedingungen, die ed vorjchreibt? fie find für jedes Material 
verjchieden, und das Material jelbit ift etwas totes, das am fich nicht zum 
Geiſte jpricht, jondern dem Bedürfnis dient. Es fpricht zum Geift erft 
durch etwas, das ihm bei der bedürfnismäßigen Verwendung der Geiſt 
felber gibt, und das ift der Stil. Inſofern ift die Baukunſt eigentlich 
die geiftigite aller Künfte: denn ber Geift muß ihr die Naturbafis 
erjeßen. Aber er kann ed nur, wenn er gewiſſermaßen felbft Natur wird 
und wie etwas Gegebenes, allgemein Anerkanntes die Geifter beherricht: 
und das tut er al3 Stil. Der Stil iſt wie die Spradye wandelbar, er 
entwicelt ſich und entartet, er kann durch einen völlig meuen verdrängt 
werben, wie eim Volt unter gemwifjen Bedingungen eine andere Sprade 
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annimmt: immer behauptet er feine gemeingültige Natur, und jo lang er 
ed tut, bewahrt ein Wolf teftonifche8 Verſtändnis und tektoniſche 
Schöpfungskraft. Stelle Dir vor, daß auf dem Wege immer fortjchreiten- 
ber Schulbildung endlih einmal die kindiſche Befangenheit aufhörte, 
mit der wir uns in allen unferen geiftigen Außerungen von ſelbſt und 
übereinfömmlich der deutſchen Sprade bedienen, und daß einmal ganz 
nad) der Eingebung des Augenblides, oder auch mit einer feinen Rüd- 
fit auf ben gerade zu verhandelnden Gegenftand, jeder Einzele ſich 
jeder beliebigen Kulturfpradhe zu bedienen pflegte, wobei e3 demjenigen, 
dem einer auf Spanijch etwas auseinandergejegt hätte, ganz unbenommen 
bliebe, ihm auf Ruſſiſch zu beweijen, e3 jei Unfinn; ja ftelle Dir vor, daß 
auch unſere unmillfürlihen Ausrufungen und unfere Gedanken jelbit 
fih gewöhnt hätten, abwechſelnd von ber und jener Sprache Gebraud 
zu maden, und daß, mit einem Worte, der freie Geift von der Gebunden— 
heit an eine Mutterjprache völlig erlöft wäre: e3 wäre fiherlich ein ver- 
teufelt fultivierter Zuftand, aber glaubft Du, daß wir dann noch eine 
Poeſie haben würden, in dem Sinne wie wir fie jet haben, zu der wir 
jagen, du bift doch Seele von meiner Seele? und die und unbemwußt 
beherrijchte, wenn mir jelber dichteten? und bewirkte, daß das, was mir 
dichteten, wieder den andern unmittelbar verftändlich wäre?" 

Der Baurat. „Gewiß nidt.“ 

Radulf. „Aber das poetiihe Talent würde ſich dann wohl in 
allen erdenklichen Spraden auslaſſen und feine Leiftungen in jeder 
berjelben allen Gebildeten gleich verſtändlich fein?“ 

Der Baurat. „So follte man denken.“ 

Radulf. „Glaubſt Du nun aud, daß diefer Zuftand einer ur- 
gewaltigen, genialen Zeugungskraft in der Poeſie jehr günftig wäre? 
fönnteft Du Dir 3. B. einen Goethe ohne Mutterſprache vorftellen, ver- 
jchiedene in gleicher Weile angelernte Sprachen wie Inſtrumente jpielend?“ 

Der Baurat. „Sch geftehe, daß der Gedanke etwas fomijches hat.“ 

Radulf. „ES würde alfo dann wohl lediglih, mit mehr oder 
minder glüdliher Benugung, nad) Muftern gearbeitet werben, unb jo 
viel auch mitteljt Studierend, Imitierens und Kombinieren noch immer 
produziert würde, ed wäre weit mehr ein literarhiftorifches als ein litera- 
riſches Zeitalter.“ 

Der Baurat. „Ganz wohl, und ich verjtehe auch, ohne daß 
Du mich weiter fofratifierft, worauf Du hinaus willft. Was die Mutter- 
ſprache für die Poefie, ift der nationale oder doch der gemeingültige Stil 
für die Baufunft, und feit er verloren ift, leben wir in einem mehr funit- 
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geihichtlihen al3 fünftleriihen Zeitalter, dejjen Erzeugnifjen es am Reiz 
der Naivetät, vielleicht, wenn das Genie notwendig naiv ift, am Stempel 
der Genialität fehlen wird, weil ihr Stil auf freier Wahl und feine Durch— 
führung daher auf Studium und Reflerion beruft. Darum aber bleiben 
Deine Reden, dab die Baufunft nun fein Leben und fein Recht des 
Lebenden mehr Habe, gleihwohl bizarr. Sie wird noch immer neu ge- 
boren, benn fie hat eine ewig junge Mutter, dad Bedürfnis, während 
der gemeinjame Vater aller Künfte, der Luxus, die übrigen ohne Mutter, 
wie Zeus die Athene, aus jeinem Kopf erzeugen muß; was ihm nad)» 


gerade doch fauer werden kann.“ 





S 


U 


(Schluß folgt.) 





) 





Durdı die Dämmerung. 


In dem fiaar Korallenichnüre, 
Glänzt die Nacht in unfer Raus, 
Und wir treten aus der Türe 
Auf den Rafenplat hinaus. 
Drüben auf dem Reilewagen 
Noch ein Buben-Völkchen Ipringt, 
Wie von Glutgewölk getragen — 
0 wie warm ihr Lachen klingt! 


Aber um ihr Lachen breitet 
Schon die Nacht die kühle Rand; 
€iner nach dem andern gleitet 
In des fiofes Schattenwand. 
ford, die Mutter ruft. ..... 
weicher 
fern ein Firſt ins Dunkel glimmt, 
Denn empor am Riefenipeicher 
Schon der Mond bedäcdtig klimmt. 


Und es duftet Dämmerbangen 
Um uns das Reiedenbeet, 

Und geheim ein Ruhverlangen 
Aud in unfre fierzen weht. 

Ja, die Mutter ruft — verhalten 
Ruft auch uns die Mutter Nacht, 
Und ein Slüfterhauch im kalten, 
feuchten Grafe herb erwacht. 


Doc da träuft ein Lüfteklingen 
Rold auf unfer ftilles Raus: 
Droben breitet Silberfchwingen 
Eine ſel'ge Wolke aus. 
An der feligen Wolke hangen 
Unire Blicke, Schritt für Schritt; 
Und fie nimmt das lette Bangen 
Unſres Dunkels in das Prangen 
fieilighoher Sterne mit. 
A.K.T.Tielo. 





Vom werdenden „Gröfzer-frankreich“* in Afrika. 
von 
Rapitänleutnant v. Rbeinbaben. 


ES⸗ wird jetzt recht viel über Koloniſation geſprochen und geſchrieben, und 

leider haben wir allen Grund dazu, uns zu überlegen, ob nicht in 
dieſem oder jenem Punkte unſere koloniale Betätigung ſich etwas ändern muß. 
Die Reichsregierung hat ſolche Anderungen in Angriff genommen; eine neue 
Ara der deutſchen Kolonialgeſchichte kündigt ſich an, und viele berufene ſowie 
auch unberufene Kräfte ſind bei der Arbeit, an der Neuordnung der Dinge 
Anteil zu nehmen. Wir haben unlängſt in dieſer Zeitſchrift, und auch ſonſt 
öffentlich, gewichtige fachmänniſche Stimmen über die Zukunft unſerer afrikaniſchen 
Kolonien vernommen. Ohne Umſchweife ſollen wir nach ihrer Meinung bekennen, 
daß rein wirtſchaftliche Ausnutzung das erſte und hauptſächlichſte Ziel in den 
Rolonien ift, daß Handel und Verkehr, Gejhäft und Arbeit vor Verwaltung 
und Beamten, vor Schule und Miffion rangieren. So midtig und groß bie 
fulturellen Aufgaben in letterer Hinficht auch find, — die unerbittlihen Zahlen 
meifen doch immer wieder darauf bin, daß auch ein mächtiges Reich rechnen, 
db. h. verfuchen muß, da3 für Kolonien ausgelegte Kapital in biefer oder jener 
zahlenmäßigen Form verzinft zu ſehen. Wir wollen in diefen Zeilen nicht etwa 
davon fprechen, daß das britijche Weltreich fo oder jo ähnlich entftand, oder daß 
die deutſchen Kolonien noch der Entwidlung barren, rejp. ihren eigentlichen 
Zwed, die Auswanderung wenigſtens teilmeife aufzunehmen, Abfaßgebiete für 
bie heimifche Induſtrie zu bilden und beutiches Kapital beſonders lohnend 
arbeiten zu lafjen, noch recht mangelhaft erfüllen. Unfer Augenmerk foll fich 
bier auf den mefteuropäifchen Nachbar richten, der in kolonialen Dingen troß 
mancher erlittenen Rückſchläge heute große Erfolge verzeichnen kann. Dieſe 
Erfolge liegen neuerdings wohl in erfter Linie in Indochina. Dort bat ſich 
unter der Leitung zielbemußter hervorragender Gouverneure dem franzöfifchen 
Handel ein noch unermeßlicher Steigerung fähiges Abfabgebiet erichloffen. Das 
Land nimmt heute*) über 94 Millionen Fr. von 216 Millionen Fr. der franzöfifchen 
Ausfuhr nach den Kolonien (erel. Algier und Tunis) auf. Doch fchlagen mir 
heute einmal im Geift oder noch beffer in Wirflichleit die Karte des Erbteiles 


*) Alle bier angegebenen Zahlen gelten für das Jahr 1903, fofern nicht ein 
anderes Jahr ausdrüdlich dabei genannt ift. Sie wurden veröffentlicht gelegentlich 
eineö Congres de commerce im Juni 1905 zu Pari. 
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auf, der auch uns Deutjche bezügl. der Rolonifation am meiften intereffiert, von 
Afrika, wo mir jetzt eben in jahrelangem Kampfe Hunderte von Millionen 
ausgeben müffen, um die erfte Vorbedingung für eine gebeihliche Kolonifation 
zu fchaffen, den Frieden. 

Frankreich befitt 8600000 Quadratkilometer — faft !, des afrifanifchen 
Erdreiches. Überall gehen die Dinge merklich vorwärts. Neue mweitausfchauende 
Pläne find der Verwirklichung nahe, da die foloniale Begeifterung des Mutter: 
landes, der Ehrgeiz und der fo viel gerühmte Elan fait der geiamten Nation 
hinter ihnen fteht. Noch etwas anderes kommt hinzu, um bie Franzoſen in 
Zukunft immer mehr auf ihre Kolonien zu verweilen. Das Auftommen neuer 
Großmächte, der fteigende Wettbewerb der Völker, waren Anftoß genug, um das 
mächtigfte Reich der Welt immer dringlicher vor die Frage zu ftellen, ob ein 
engerer mirtfchaftlicher Zuſammenſchluß der Kolonien mit dem Mutterlande 
erwünjcht fei. Wieviel mehr und fchneller wird Frankreich auf diefe Bahn 
gelenkt werden mit feiner relativ weniger entwidelten Induſtrie, feiner ftagnierenden 
Bevölferungsziffer, feiner daniederliegenden Seefchiffahrt und andern inneren 
Schäden feiner Bollswirtfhaft!? Prüfen wir in folgendem bie franzöſiſchen 
Kolonien in Afrifa darauf bin, ob fie den ihnen in Frankreich oft beigelegten 
Namen „Größer-Franfreich” (la plus grande France) verdienen, ob ihre 
Entwidlung in Handel und Verkehr zukunftsreich ift und inmiefern folche 
Entwidlung etwa Berührungspunfte findet mit unfern eigenen Bolonialpolitifchen 
Plänen und Gedanken. Bielleicht kann eine derartige Betrachtung auch etwas 
zum Berftändnis der Marokko-Vorgänge ber letzten Monate beitragen, indem 
fie zeigt, daß Frankreich einerfeit3 vom feften Drange nach Sicherung und 
Verwirklichung feiner großen afrilanifchen Pläne befeelt ift, andererfeit3 durchaus 
Ruhe und Frieden braucht, um fie zum Heile des Landes durchzuführen. 


Handel. 


1. Senegal. Senegal ift die ältefte afrikanifche Kolonie Frankreichs. Gie 
zählt ohne Hinterland ca. 108000 Einwohner, darunter 1600 Europäer excl. Bes 
fagungstruppen. Für die neue Hauptſtadt Dakar find in den legten Jahren große 
Aufwendungen gemacht worden. Sie wird infolge ihrer günftigen Hafenverhält- 
niffe auch als Flottenftügpunft und als Umladeplat für den transogeanifchen 
Verkehr ausgebaut. Ein wichtiger Handelsort ift auch St. Louis an der Senegal: 
mündung, von wo bie Erfchließung des Hinterlandes eingefett hat. Die folgende 
Tabelle gibt die Beteiligung der drei meiftintereffierten Länder an der Einfuhr: 


Gefamteinfuhr . . . 0. 51663000 Fr. 
Frankreich. Re ne WERE; 
en nen Su 
Deutihland . . . » “0. 1988885 „ 


Die Ausfuhr ftieg von 29 190.000 Sr. im , Jahre 1898 auf 40680000 Fr. im 
Sabre 1903. Sie befteht faft zur Hälfte aus Erdnüſſen, welche zur Ölbereitung 
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dienen. Nächſtdem fpielt Kautſchuk eine wachjende Rolle. Die Baummollkultur 
ift über die erjten Verſuche, ähnlich etwa wie in dem deutſchen Oftafrifa, noch 
nicht hinaus. Haupthindernis ift hier wie dort der Mangel an arbeitswilligen 
Eingeborenen, die von dem Nuten folcher Kultur ſchwer zu überzeugen find. 
überhaupt läßt die große Menge eingeführter Nahrungsmittel darauf fchließen, 
daß die Kolonie bei weitem nicht alle Nahrungsbedürfniffe der Eingeborenen 
jelbft befriedigen fann. An Mineralien ift Gold in geringer Menge vorhanden; 
die Gewinnung geht aber zurüd. Die Europäer haben mit dem ungefunden Klima 
fehr zu fämpfen, doch bietet im ganzen die Kolonie wirtjchaftlich günftige Ausfichten. 

2. Ouinea. Guinea bat 1’/; Millionen Einwohner, darunter 400 Europäer. 
Es ift in vieler Hinficht der Kolonie Senegal ähnlich. Die Entwidlung zeigt 
fogar noch ſchnellere —— und er = — Grundlagen. 


Gefamteinfuht . . . ; . . 19476000 $r. 
Frankreichh.. 3868760 u 
MER a 5 an Panne a ern we 764543 „ 
Deutihland . . . 226577388 „ 


Die Ausfuhr im Werte von "16469 000 "gr. @. J 1899 — 9461000 Fr.) 
beſteht hauptſächlich aus Kautſchuk, Palmöl, Palmkernen, Erdnüſſen uſw. Die 
wirtſchaftliche Bedeutung der Kolonie liegt in der Bodenkultur, da außerdem 
auch erfolgreich mit dem Anbau von Kaffee, Reis, Baumwolle und Tabak 
begonnen worden iſt. Auch die Viehzucht wird begünſtigt durch gutes Weideland. 
3. Franz. Kongo. Der Berichterſtatter für das Kolonialbudget 1905 
brauchte den Ausdrud: „einen einzigen dunklen Punkt gibt es, den Kongo““. 
Gerade in diefen Tagen bringen auch deutfche Blätter immer wieder Schauer: 
geſchichten über eine graufame Verwaltung, über Greuelizenen, die nicht nur im 
belgifchen, fondern auch im franzöfifchen Kongoftaat vorgefommen fein follen. 
Dem Gouverneur, Mr. Gentil, ift e8 jedoch gelungen, ein volles Bertrauens- 
votum der Regierung zu erhalten. Er bat fich zu rechtfertigen gemußt 
gegen die befonders von englifcher Geite, aber auch in abgejchwächter Form von 
dem erften Eroberer des Gebietes, dem foeben verftorbenen Mr. de Brazza er: 
hobenen Anklagen. Brazza war nämlich als moderner kolonialer Queftenberg 
nach dem Kongo geſchickt worden, um an Ort und Stelle in dem ihm natürlich 
durchaus vertrauten Gebiete die erhobenen Beſchwerden auf ihre Nichtigkeit zu 
prüfen. Soweit diefe Klagen vom Ausland fommen, ift ficherlih der Schluß 
berechtigt, daß die angegriffenen Gejellichaften und Behörden durchaus zum 
materiellen Wohle Frankreich gewirkt haben, wenn auch vorausfichtlich nicht 
immer mit den zartejten Mitteln. Wielleicht intereffiert es, bei dieſer Kolonie 
etwas länger zu verweilen, um ihre eigentümliche Lage näher zu beleuchten. 
Der franzöfifche Kongoftaat ift eine der größten Befihungen Frankreichs, 
mit vielen ungehobenen Schätzen, undurchdringlichen Urmäldern, großen Wüſte— 
neien und mit Millionen kulturell jehr tief ftehender Einwohner. Das Klima ift 
für den Europäer jehr ungejund, das Land im Innern noch wenig erforjcht 
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und faum pazifiziert. Wir erinnern uns, daß in erfter Linie Koloniſation immer 
ein Geſchäft des Staates fei und wirtjchaftlihen Gewinn abwerfen joll. Kleine 
Mittel, d. 5. Arbeit des Einzelnen, mußten bier verfagen. Go ift e8 verjtändlich, 
daß der franzöfiiche Staat am beften tat, großen fapitalfräftigen Gejellichaften 
zur Erfchließung diefer reichen, aber ſchwer zugänglichen Schäge Monopolrechte 
zu verleihen. Im Sabre 1899 wurden nach belgifchem Mufter faft auf einen 
Schlag 41 Gefellichaften gegründet. Viele von ihnen find heute wieder weggefegt 
vom lodenden, verführerifchen und doch wirtjchaftlich jo fpröden und mühfamen 
afrilanifchen Boden. immerhin arbeiten 60 Millionen Franken im Kongojtaat, 
Dampfergejellichaften befahren die Flüffe, Telegraphie und Telephon, Eifenbahnen 
und Chauſſeen erleichtern das Vorbringen überall dorthin, wo Handel getrieben 
werden kann. Die großen Wälder, die reiche Tier- und Pflanzenwelt der Kolonie, 
find viel verfprechende Quellen de3 Gewinns. Der Boden iſt auf weiten Streden 
fehr fruchtbar, die mineralifchen Schäge find bisher faum überhaupt aufgezählt. 
So bat fich denn entjprechend den mirtjchaftlihen Anftrengungen ein ftetig 
zunehmender Handelsgewinn eingeſtellt. 
Einfuhr 1896 — 628000 Fr. 
„ 1908 — 6900000 „ 

Die noch einer bedeutenden Steigerung fähige Ausfuhr befteht in der Hauptjache 
aus Elfenbein, Kautſchuk, Hölzern, Kakao, Kola, Fellen, DIL, Palmkernen. Gie 
ift neuerdings faft ganz in den Händen der franzöfifchen Gefellichaften, welche 
fraft ihrer Monopolrechte die Ausländer verdrängen, Die zahlenmäßigen Werte 
find für die legten Jahre: 1901 — 7,4 Millionen Fr., 1902 — 8,3 Millionen Fr., 
1903 — 9,9 Millionen Fr. Die weitere regelmäßige Steigerung der Ausfuhr 
wird ihrerfeits eine fichere Steigerung der Einfuhr bemirfen; denn offenbar ift 
die zur Gteigerung der inbuftriellen Ausfuhr des Mutterlandes notwendige 
Hebung der Kaufkraft der Eingeborenen ganz beſonders wichtig in einem großen, 
von faft wilden Völkerfchaften bewohnten Gebiet. Die uns vorgejeßte Art der 
vornehmlich gefchäftlichen Kolonifation will ja den faulen, bebürfnislofen, faft 
ganz unbelleidet herumlaufenden Neger in erſter Linie dazu bringen, daß er 
arbeitet, daß er Steuern zahlt und daß er Bebürfniffe nach europäifchen Waren 
und in der Folge dann auch nach europäifcher Bildung befommt, 

Da die großen Konzeffionsgefellfchaften dem Staate zur Erreichung dieſer 
Biele fehr dienlich waren und es noch find, kann es nicht verwundern, daß alle 
Angriffe auf die Gejellfchaften bei ihm menig oder feinen Rüdhalt fanden, 
fondern daß im Gegenteil alle Ausficht bejteht, daß die Rechte der Gejellichaften 
ausgebaut und erweitert werben. 

Dan wird hierbei an jene großen Gefellichaften erinnert, welche in 
biftorifcher Zeit für Holland und England die mwertvollften Kolonien der Welt 
erwarben. In diefem Gebanfengange muß man es bedauern, daß in beutjchen 
Landen diefer große Zug der Rolonifation noch immer nicht genug gewürdigt 
und verftanden wird, daß immer noch mit behaglicher Wonne die Gefchichten von 
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Ausfaugung und Verarmung frember Völker, von allen möglichen Greuelfzenen, 
Mißerfolgen, Schwierigkeiten ufm. anderer Nationen geglaubt werden, ohne recht 
zu prüfen, was daran wirklich bemwiefen und wahr if. Man leſe einmal zum 
Vergleich, was englifche und franzöftfche Beitungen über unfere eigenen Fähigkeiten 
und Anfichten in diefer Beziehung fchreiben! Doc in diefen Dingen kann wohl 
die Preffe nur wenig — faft alles die eigene Anſchauung der Dinge draußen in der 
Melt verbeffern. Sonft müßten die begeifterten Schilderungen ber befehrt heim⸗ 
tehrenden Tropen» oder Amerikafahrer fchon längſt ein ftärferes Echo erweckt haben. 

Gewiß, zugegeben: im Kongolande dort unterm Aquator mag manches 
geichehen fein, was in fühleren Klimaten nicht mehr gefchieht und gejchehen darf, 
aber allgemein gefprochen: Was ift beffer für einen Staat, der mit Naturnot- 
wendigleit auf Kolonifation angemwiefen ift: Gefchäfte machen in den Kolonien bei 
ftrammer Erziehung der Eingeborenen zur Arbeit auch auf die Gefahr hin, daß 
die andern kulturellen Aufgaben zunächft zurücktreten, oder — e8 anders zu machen!? 

Die im Reichdtage unlängft wieder zur Sprache gebrachte graufame umd 
bejtialifche Handlungsmweife der Eingeborenen in Südweſtafrila läßt feinen Zweifel 
in der Beantwortung diefer Frage für den, welcher ohne Nebenabfichten nüchterne 
und reale Rolonialpolitit treiben will. Wir brauchen wohl fein Wort darüber 
zu verlieren, daß Graufamkeiten und Berftümmelungen nicht notwendige Begleit- 
erfcheinungen der „Geſchäfte“ find! 

4. Elfenbeinfüfte. Die Eleine, vafch aufblühende Kolonie berechtigt zu 
guten Hoffnungen. Das Landichaftsbild zeigt zu *s Wald, zu % Savanne, dazu 
einige kleine Flüffe nach der Küfte hin; vor biefer Liegen Lagunen, welche teil- 
meife als Verkehrswege nutzbar gemacht find. Wie in der Senegalfolonie ift 
auch bier Rautfchuf ber Hauptausfubrartifel. Danach folgen Balmöl, Mahagoni- 
holz, Palmkerne, Kaffee und in unbedentenden Mengen Elfenbein und Goldftaub. 
Es ift durchaus wahrſcheinlich, daß das letztgenannte vielbegehrte Edelmetall in 
größeren abbaulohnenden Mengen vorhanden ijt, da die Eingeborenen reichlich 
damit verfehen find und alle damit bezahlen. In den Goldminen wie auch in 
der Waren-Einfuhr ift englifches Kapital an erfter Stelle beteiligt, was die 
folgenden Zahlen näher ee 


Gejamteinfuhr etwa. . . . “2 202000. . 11000000 Fr. 
Weonlsch - - > 2 0 2 2 00 28668 8959 Fr 
HR. d. 4q477187 
Deutſchland . . . . . . 11880657 „ 


Die Ausfuhr ift von 5.047000 Sr im ZJahre 1898 auf etwa 8000000 Fr. im 
Jahre 1903 geftiegen. 

Natürlich wird in der franzöftfchen Preffe und Literatur häufig auf folche 
Fälle hingemiefen, mo andere Nationen in irgendwelcher Wirtjchaftsitatiftit der 
eigenen Kolonien obenanftehen. Es wird eifrigft betont, daß Frankreich ſich 
anftrengen müffe, immer und überall an erfter Stelle zu ftehen. Das tft ja 
durchaus erflärlich, und eine gefunde Konkurrenz ift ein fehr gutes Mittel zur 
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fchnellen Erjchließung einer Kolonie. Es gibt aber fowohl in Frankreich als in 
andern Ländern viele Leute, welche ängjtlich darauf bedacht find, durch einen 
ausgedehnten Protektionismus der eigenen Nation die Tätigkeit in den Kolonien 
vorzubehalten. Demgegenüber wollen wir allgemein mit aller Beſtimmtheit bie 
Anficht vertreten, daß bis zu einem gemwilfen Maße fremdes Kapital für bie 
fchnellere Entwidlung einer werdenden Kolonie jehr erwünfcht iſt. Die bei uns 
bis zum Überdruß behauptete fogenannte traurige Tatjache von dem folonial- 
unfreundlichen und zurüdhaltenden Kapital iſt vielfach mißdeutet worben. 
Man erinnere fich, daß in Geldjachen die Gemütlichkeit, oft jogar der Patriotismus 
aufhört und daß man e3 zwar ſehr loben muß, wenn WPrivatfapital in un 
entwidelten, aufrührerifchen Kolonien angelegt wird, daß man aber andererjeit3 
e3 keiner Bank verdenfen fann, wenn fie ficherere und vorteilhaftere Anlagen 
vorziehbt. Da ift e8 eben zunächft Sache des Staates, großzügig ohne Heinliche 
Knaufereien und falfche Sparjamkeit voranzugehen, um im beiten Sinne des 
Wortes jedem privaten Kapital — nationaler und internationaler Herkunft — 
die Wege zu ebnen. Stellen ſich dann die erften Erfolge ein, jo fommt bas 
private, feinfühlige Kapital ohne äußeren Antrieb fchon herein. Jede neue er- 
folgreiche Unternehmung eröffnet wieder neue Ausfichten, zieht weitered Kapital 
nach fich und befchleunigt die Rolonifation. Keine Großmacht wird fich dabei 
für ihre eigenen Angehörigen — der Ausdrud ſei hier mal erlaubt — die Butter 
vom Brot nehmen laffen. So können auch wir im befonderen Hinblid auf 
unfere deutjchen Verhältniffe ruhig die Türen auflaffen, genießen wir doch felbit 
im britifchen Weltreich alle Vorteile jolchen Vorgehens. Bielleicht ift da® am 
Ende etwas, was wir von andern lernen können und — „wir follen und können 
doch viel voneinander lernen . ..“ jagen mit mweifer Miene manche Leute im 
deutfchen wie im englifchen Blättermald . 

5. Dahomey. Der I ze Re er in der Einfahrtsjtatiftif obenan. 


Gefamteinfuht. . . . . . . 11264000 Fr. 
Frankreichh. 00 0 nn. 2081908 Fr. 
England. ee ao ar, ERTEBOL - > 
Deutihland . . . . . 8751160 „ 


Die Wälder Dahomeys haben einen x unermehlicen Reichtum an Ölpalmen, 
die jährlih 2 Ernten liefern. Der Ausfuhrertrag der Kolonie hängt jolange 
ganz von ihnen ab, bis die zurzeit angejtellten Verſuche mit Kautfchuf und 
Baummollanpflanzungen greifbare NRefultate liefern werden. Immerhin erhält 
fih fchon heute die Kolonie ſelbſt ohne Zufchüffe vom Mutterlande (ähnlich wie 
das benachbarte deutfche Togo). 

6. Reunion. Die Heine Inſelkolonie erfreut fich guter Sees-Berbindungen, 
nämlich über Madagascar oder Kapſtadt nach dem Mutterlande und über 
Singapore nah Indochina. Der Handel liegt zum allergrößten Teil in 
franzöfifcehen Händen; überhaupt ift die Inſel faft ganz europäiftert. Nur der 
Arbeitermangel hindert eine noch günftigere Entwidlung. 

Deutihe Monataſchrift. Jahrg. V, Heft o. 20 
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Einfuhr: 
Franfreih . . . Se A . 12038848 Fr. 
er ee NS Pr ER: ; >. Tage 
Deutihland. . x 2 2 2. ee ——— 56278 „ 


7. Madagascar. Die mit großer Energie und mit mweitfchauender Vor: 
ausficht durchgeführte, vor etwa 10 fahren abgefchloffene Erwerbung dieſer 
wertvollen Kolonie hat fich nach jeder Richtung hin gelohnt. Der Handel befigt 
troß feines jährlich fteigenden Wertes noch lange nicht einen ber Größe und 
dem Reichtum der Inſel entfprechenden Umfang. Weit voran fteht die direfte 
Einfuhr aus Frankreich: 

Gejamteinfuhr aller europäifchen Staaten: 

1898 = 21627800 $r. 
1903 — 82898554 „ 
Davon allein aus Frankreich 27 844958 Fr. 
Gejamtausfuhr 1898 = 4974500 Fr. 
u 1903 = 16271010 , 
Seit dem Frühjahr 1905 kann die Inſel für volllommen pazifiziert gelten, und 
ber bisherige, nach langjähriger Tätigkeit zu diefem Beitpunfte heimkehrende, 
außerordentlich tüchtige Gouverneur General Gallieni war eines jchmeichelhaften 
und ehrenvollen Empfanges in der Heimat ficher. Sein Nachfolger ift der 
fozialiftifche Abgeordnete Augagneur. So wird auch durch diejen Gtellungs- 
mechjel fundgegeben, daß man in Baris glaubt, nunmehr ohne die Unterftügung 
des in vielen Kolonialkriegen bewährten Soldaten und feine naturgemäß mehr 
militärifchen Regiment da8 weitere wirtfchaftliche SFortfchreiten der Kolonie 
bewirken zu können. Ein Hauptverdienft der bisherigen Verwaltung befteht in 
dem planmäßigen Ausbau von Wegen, Telegraphen, Eifenbahnen uſw. 

Die größte Schwierigkeit lag auch hier in der Arbeiterfrage. Ihre befriedigende 
Löſung ift noch nicht gelungen, troß Befteuerung der Eingeborenen, verbunden 
mit Strafe für Nichtarbeiter (ähnlich wie im britifchen Rhodefia), Anlage von 
verlodenden Verfuchspflanzungen, von gewerblichen Unternehmungen verfchiedenfter 
Art uſw. Gallieni hat es auch unternommen, ausgediente Soldaten auf der 
Inſel anzufiedeln. Er bezeichnete jelbjt in vielen Berichten ein Kapital von ca. 
30000 Fr. als notwendig, um ſich als Pflanzer zu etablieren. Da ſolche 
Summen aber nur in den jeltenjten Fällen oder überhaupt wohl nie zur Vers 
fügung gejtanden haben, ift es nicht verwunderlich, daß die Erfolge jolcher 
Soldatenanfiedlungen, die auf den erften Blick ficherlich viel Verführerifches 
haben, bislang den Erwartungen nicht entiprachen. 

Vielleicht ift e8 zu einer Zeit, wo Rußland für feine Armee in Sibirien 
Anftedlungen vorbereitet und auch bei uns bezl. Südweſtafrikas ernjthaftere 
Projekte diefer Art hier und da aufgetaucht find, nicht unintereffant, einige kurze 
Überlegungen hieran zu knüpfen. 
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Die beite Kolonie für einen Staat ift und bleibt eine Siedelungskolonie, 
d. h. ein Gebiet nationaler Erde, mo der Vollsüberfchuß dauernd leben refp. 
erwerben kann und will. England befist folche Gebiete in Auftralien, Süd— 
afrika, und Kanada. Nicht zuleßt ift e8 die Hoffnung gemefen, auch unfere 
überfeeifche Auswanderung nad) nationalen Gebieten zu lenken, welche zur Er» 
mwerbung eines Kolonialreiches anjpornte. Jedoch immer noch geht die deutjche 
Auswanderung zum allergrößten Teil nach Nordamerifa, und mir wiſſen aus 
vielen Greigniffen und literarifchen Erfcheinungen der jüngften Vergangenheit, 
daß fie dort troß aller fchönen Reden über das Deutjchtum für das eigentliche 
deutjche Vaterland jo gut wie verloren ift. Sin Südamerika gibt e8 zwar inmitten 
fremder Staaten große deutjche Siedelungen. Als tüchtige hochgefchägte Pioniere 
erichlofien fie dad Land. Aber ed war zu ſpät — „Amerika den Amerifanern* 
beißt es heute mit unabmendbarer Beſtimmtheit! 

Die afrifanifchen, tropifchen und fubtropifchen Kolonien waren und find 
wegen ihres Klimas leider wenig geeignet und verlodend, Anfiedler in volks— 
wirtjchaftlich fühlbarer Anzahl heranzuziehen. Jeder, der etwas Geld verdient 
bat, wird bald verfuchen, damit in die Heimat zurückzukehren. Immerhin ift 
aber da3 legte Wort in diefer Frage noch nicht gefprochen, und die Franzoſen 
hoffen 3. B. auch in Madagascar mit der Zeit Verhältniffe zu ſchaffen, welche 
die Auswanderung dorthin begünftigen. Wodurd könnte man nun wohl einen 
in der Kolonie zur Entlaffung kommenden Soldaten bewegen, als Kolonift 
draußen zu bleiben? Nach einer maßgebenden franzöfifchen Anficht find Soldaten 
nur in den feltenjten Fällen geeignet, als felbjtändige Siedler aufzutreten, da fie 
fein Vermögen befiten und erfahrungsgemäß ihnen etwa vorgejtredte Summen 
nicht zurüdzablen fönnen. Es ift bejjer, ihnen Auffichtspoften in Pflanzungen, 
bei öffentlichen Arbeiten ufm. zu geben. Die Handels, Plantagen- reſp. Erwerbs: 
gejellichaften müßten ihnen dabei fontraftlich folgendes garantieren: 1. Eine auch 
auf ifolierten Poſten materiell erträgliche Eriftenz. 2. Ein annehmbares Gehalt. 
3. Ein gemwifjes Intereſſe am Gewinn der Gefellichaft. 4. Unentgeltliche ärztliche 
Behandlung, reſp. im ſchlimmſten Falle Heimreife. 5. Einen fechsmonatlichen 
Urlaub alle drei Jahre mit halben Bezügen und freier Reife. 6. Eine feſtzuſetzende 
Prämie nad) fünfzehnjähriger Dienftzeit. Nebenbei müßte den Koloniften die Heirat 
mit eingeborenen frauen refp. die Überfiedlung mit ihrer ſchon beftehenden Familie 
aus Frankreich erleichtert werden. Die Hauptfehler des bisherigen Syſtems jeien: 

a. Gelbftändige Anftedlung von Soldaten ohne Vermögen rejp. mit un— 
genügenden und viel zu jehr formulierten Vorſchüſſen des Staates. 

b. Die den Soldaten überlafjenen Konzeffionen find meiſt abgelegen von 
jeder Art natürlicher oder künftlicher DVerkehrsftraße, da die eine Entſchädigung 
zahlenden Biviliften alle bevorzugten Ländereien erhalten. 

e. Es gibt in diefen abgelegenen Diſtrikten der Militärkonzeffionen feine 
eingeborenen Arbeitsfräfte und der Soldat ift mei nicht imftande, folche zu 
Schaffen, da er Sitten, Gewohnheiten und Sprache der Eingeborenen nicht fennt. 

20* 
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d. Militär- und Bivilbehörden machen dem fich um eine Ronzeffion be- 
mwerbenden Soldaten zu viele Schwierigfeiten. 

Someit die franzöfifche Anficht. Wir werden bei Beiprechung der Siedelungs⸗ 
verhältniffe in Algier und Tunis noch einmal diefe Frage zu ftreifen haben. 

8. Majotte (Comoren). Die Meine Inſel-Kolonie Majotte ift von 
ertragreichen Vanille und Tabakplantagen bededt. Die Bebürfnifie der Ber 
wohner find gering; daher überfteigt die Ausfuhr im Werte von 2331888 Fr., 
die Einfuhr von 1765272 Fr. 

9. Obod (franz. Somaliküſte). Der Wert der franzöfifchen Somaliküſte 
liegt mehr auf militärpolitifchem als auf mirtfchaftlichem Gebiete. Frankreich 
wollte auf dem Wege in den indifchen Ogean einen von der englifchen Etappen- 
jtraße unabhängigen Stüßpunft haben. Das verbündete Rußland hat, mie 
erinnerlich, ausgiebigen Gebrauch davon gemacht, indem Teile des nach Tſuſhima 
fahrenden II. baltifchen Geſchwaders fich dort mit Kohlen uſw. verforgten. Die 
Handelsftatiftit muß den Franzofen noch rechten Kummer machen, da aus ihr 
die große Überlegenheit de3 benachbarten Aden hervorgeht. Von der Gefamt- 
einfuhr im Werte von 7530221 Fr. liefert Aden 4877914 Fr., Frankreich mur 
1645409 Fr. Neuerdings fteigt aber auch die wirtichaftliche Bedeutung diefer 
MWüftentolonie, da das Frankreich befreundete und reiche Abeſſynien durch eine 
franzöfifche, von Dſchibouti, einem der beften Häfen in ganz Oſtafrika, aus- 
gehende Bahn, erfchloffen mwird. 

10, Algier. Algier ift Frankreichs mertvolliter Bejig in Afrika. Nach 
dem Frieden von 1871 ſetzte hier der neue Foloniale Aufſchwung zuerft ein. 
Unentwegt hat das Mutterland an feinem Ziel feftgehalten, diefe Kolonie an 
einer der Hanptverfehrsitraßen der Welt zu einem günjtigen Wirkungsgebiet 
feiner ausmwandernden Kinder zu machen. Biele Kriege mußten mit den 
Eingeborenen geführt werden, und noch heute gibt Frankreich jährlich 
55 Millionen Fr. für die algerifchen Truppen aus, um Ruhe und Orbnung 
unter den verjchiedenen, teilmeife noch als Nomaden lebenden Stämmen zu 
gewährleiften. Troßdem hört man immer noch von milden Horden an der 
Marokllanifhen Grenze. Im ganzen hat die Kolonie ohne die militärifchen 
Bwede bis 1900 ca. 3 Milliarden Fr. geloftet. Neben dem jpäter zu be 
trachtenden Ausbau von Verkehrsſtraßen mar die michtigfte Frage die der 
Siedelungen und zweckmäßigen Verteilung des Bodenbejizes. Mit dem Wechſel 
der leitenden Perfonen bat fich oft auch das Syſtem geändert, wie und mit 
welchen Mitteln das Land am beften zu bebauen und einzuteilen fei. Doch bei 
allen Nachrichten hierüber ift ftetS zu bedenfen, daß jede künftliche Maflen- 
anfiedlung ein Werk von enormer Schwierigkeit und Koften ift und daß ihre 
Erfolge jehr langſam, oft erft nach Generationen, fichtbar werden. Bon bdiefem 
Gefichtspuntte aus muß das bisher Geleifiete durchaus Achtung hervorrufen: 
m Sabre 1901 gab es ca. 339 Gemeinden von durchjchnittlich 11000 Bewohnern 
und je 400000 ha bebauten Landes. Die europäifche Bevölkerung betrug 
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damals 358174 Franzofen und 242837 Fremde, welch letztere fich befonders aus 
Spaniern, Italienern, Maltefern und Juden zufammenfegen. Die Anfichten 
über die Art der Verwaltung und Regierung der Kolonie haben fich feit 1900 
auf das Borteilbaftejte geändert. Während man früher Algier zu einer von 
Paris aus verwalteten Provinz machen wollte, verwaltet fich feit diefer Zeit die 
Kolonie mit einem teilmeife freigewählten Barlamente jelbjt und ftellt ihr eigenes 
Budget auf, welches allerdings der Kontrolle des Minifterd des Innern unter 
liegt. Die Zahlen für 1904 — 

Einnahmen . . . ..68097 632 Fr. 

Ausgaben . . . . +. 65053066 „ 
Das reichfranzöfifche Budget behält nur "bie Ausgaben für Heer und Marine 
(55 Millionen Fr), ſowie für die Zinsgarantien der Eijenbahnen (bi 1925 
jährlich ca. 20 Millionen Fr.). 

Die Handelsſtatiſtik zeigt folgende Zahlen: 


Einfuhr: Ausfuhr: 
1897 — 265 Mill. Fr. 1897 — 276 Mill. Fr. 
1908 — 30 , 1908 — 25 „ „ 


Hieraus geht hervor, dab die Einfuhr ftark zugenommen hat, die Ausfuhr 
dagegen langjamer infolge der vorerwähnten fchwierigen Siedelungsverhältnijje 
und der noch in den Anfängen ftehenden Induſtrie. Die Kolonie ift in erfter 
Linie eine Aderbaufolonie. Für die induftrielle Entwicdlung kommt neben den 
Unternehmungen zur Verarbeitung der Handelsprodufte befonders die Ausbeutung 
der zahlreichen Eifen-, Zink und Blei-Minen in Betracht. Wein und Getreide 
find die wichtigjten Ausfuhrartifel, dann folgen erft in weiten Abſtande Halfa- 
gras, Häute, Felle, Mineralien, Phosphate ujw. (Das Halfagras geht nad 
England, wird zur Papiergewinnung benußt. Seinetwegen allein find in Algier 
150 bezw. 170 km lange Eijenbahnen gebaut worden. Es foll deutfcherjeits 
verfucht werden, die fonjt wertlofen Salzjteppen am Kilimandfcharo damit zu 
bepflanzen. Eine Studienfommijfion geht dazu nach Algier.) Unter den Einfuhr: 
artiteln find Baummollwaren und Kohlen die mwichtigiten. Die Hauptjtabt der 
Kolonie, Algier, wächft fich zu einer großen Kohlenjtation des Mittelmeered aus, 
Die Menge der gelieferten Bunkerfohlen ging in Gibraltar in der Zeit 1900 bis 
1903 von 167000 t auf 124000 t herunter, während in berjelben Zeit die 
Kohlenlieferung in Algier von 297000 t auf 337000 t ftieg. Hierzu liefen 
1200 Dampfer Algier an. 

Frankreich hat jelbjt den bei weitem größten Teil des Handels — ca. °s 
des Gejamtmwertes, in den Händen. Algier genießt feit 1889 die Vorteile des 
franzöfifchen Zollgebietes. Marokko und Tunis liefern ebenfalls zollfreie Waren, 
da die Grenzbewachung zu jchwierig fein würde. Bon fremden Staaten jteht 
England an erſter Stelle, welches hauptſächlich Kohlen liefert und Halfa, 
Phosphate und Mineralien aus Algerien bezieht. Deutfchland jteht ungefähr 
an 9. Stelle. 
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Wir werden bei Betrachtung der Verkehrsmittel jehen, wie Frankreich feine 
reiche Kolonie in Zukunft noch fchneller entwideln will. 

11, Tunis, Frankreich bat im Jahre 1881 dieſes Land der Kolonie 
Algier öftlich angegliedert. Der dafür zuerft verantwortliche damalige Minifter- 
Präfident Jules Ferry bat auf diplomatifche Winke Bismard3 und gegen 
den Willen vieler Parlamentarier damit zu einem nicht geringen Teile die 
Revanche⸗-⸗Ideen der Franzoſen in nüßlichere Bahnen gelenkt. Für die Ent- 
widlung Algier mußte e3 von der größten Wichtigkeit fein, daß fein mwetteifernder 
mächtiger Gegner unter ähnlichen Verhältniffen im Nachbarland fich niederlich. 
Die Verwaltung der neuen Kolonie liegt ausgefprochen in ben Händen von 
Beamten, die gegen 18% der franzöfifchen Bevölferungsziffer ausmachen. Gie 
bat im ganzen durchaus anzuertennende Erfolge gezeitigt, wenn auch hier ähnlich 
wie in Algier die Siebelungsfrage viele Schwierigkeiten bereitete. Bei der 
langjam zunehmenden Einwanderung der Franzoſen, der eine bedeutend jchnellere 
von genügfamen und arbeitsfreudigen Stalienern gegenüberfteht, entwickelt fich 
die urfprünglich faft reine Aderbaufolonie mehr und mehr zu einer Gefchäfts- 
kolonie franzöfifcher Großfapitaliften, welche größere Land» und Minenkonzeſſionen 
durch die leicht verfügbaren fremden, befonder3 italienifchen Arbeitskräfte aus» 
beuten laffen. (Auch am deutfchen Bahnbau in Dftafrika find übrigens italienifche 
Arbeiter tätig.) Die Bevöllerungszahlen find ungefähr: 24200 Franzoſen, 
76000 Staliener, 12000 Maltefer und 1700000 Eingeborene. Frankreich wird 
fomit für feine Angehörigen den hohen Wert von Tunis ala Giedelungstolonie 
nicht voll ausnützen können. Die Handelsftatiftil zeigt folgende Zahlen: 


Einfuhr: Ausfuhr: 
1895 — 44085 %00 Fr. 1895 — 47525800 fr. 
1903 — 83612877 „ 1903 — 71898643 Fr. 


Daraus ergibt fich, daß der gefamte Handel im fteten Steigen begriffen ift und 
daß die Einfuhr erheblich die Ausfuhr überragt. Das Anwachſen der Ausfuhr 
ift bauptfächlich dem Aufblühen der Phosphatinduftrie und dem vermehrten 
Getreide und Weinbau zuzufchreiben. Den michtigften Einfuhrartifel bilden 
Baummollmaren, die meift aus England fommen, ferner Mafchinen, Eifenwaren, 
Buder ufm. Deutſchland ift an der Einfuhr nur wenig beteiligt. Den Haupt» 
anteil hat wie in Algier das Mutterland felbft. Hierzu hat jehr mejentlich ein 
1877 verbefjerter Zolltarif beigetragen, der zwar nicht völlige Gleichjtellung wie 
in Algier, doch wenigſtens gegenfeitige Vorzugsbehandlung gewiſſer Erzeugniffe 
fiher ftellte. Natürlich wird in Handelskreiſen auf das lebhaftefte für eine 
unbefchränkte Zollunion agitiert. 

Tunis fann die ordentlichen Ausgaben aus eigenen Mitteln deden. Das 
Budget für 1903 ſchloß mit Einnahmen und Ausgaben zu je 28 Millionen Fr. 
ab. Frankreich zahlt nur Zufchüffe für Ermeiterung des Verkehrsnetzes ſowie 
für Unterhaltung der notwendigen Befagungsarmee. Die Erfahrung hat jchon 
oft gelehrt, daß fich die Ausgaben folder Bejagungsarmeen ſelbſt während 
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längerer Zeiträume niemals fo hoch belaufen, wie die Schäden eines größeren 
Eingeborenenaufftandes, ganz abgefehen davon, daß vollswirtfchaftlich betrachtet, 
dieſe bewaffneten Landeslinder in den Kolonien durch ihre Bebürfniffe die er- 
mwünfchte Ausfuhr des Mutterlandes nach den Kolonien recht fühlbar unterftügen, 

Die eben angeftellten Betrachtungen werden den Stolz der Franzoſen über 
ihre in fo kurzer Zeit erzielten folonialen Leiftungen in Tunis gerechtfertigt 
erfcheinen Laffen. 

Wir kommen jest noch einmal auf die Giebelungsfrage in den beiden 
nordafritanifchen Kolonien zurüd. Man hat Nordafrika in Frankreich „die legte 
Chance der franzöfifchen Race auf dem Schachbrett der Welt“ genannt. Hier 
kann ber Franzoſe ohne die Gefahr der Tropenfrankheiten leben und arbeiten 
in einem Lande, das dem Mutterlande in vieler Hinficht ähnelt, daS dem 
Aderbau und der Induſtrie in gleicher Weife ungemeffenen Raum zur Ents 
widlung bietet. In Wort und Schrift wird fortgejegt auf die günftigen Aus» 
fihten in Nordafrila hingewieſen, viele Gefellfchaften bejtehen und bilden fich 
neu, um planmäßig mit Rat und Tat die Auswanderung in erjter Linie 
dorthin zu Ienfen. Der berühmte, unlängft verftorbene Profeffor Reclus rief 
fogar auß: „Lächons l’Asie, prenons l’Afrique“, weil er glaubte, daß Frankreich 
nicht die Kraft bejäße, alles zugleich zu erfaſſen. Das fcheint, allgemein 
gejprochen, zu weit zu gehen; denn wir mwiffen, daß gerade Indochina für die 
franzöſiſche Induſtrie einen hohen unerjeglichen Wert befit, daß andererfeitß der 
Nugen Nordafrikas für die Vollsmwirtfchaft in zwar langſamem, aber ftetigem 
Wachſen begriffen if. Aber wie fteht e8 um Frankreichs Kraft, fein großes 
Rolonialreich wirklich franzöfifch zu durchdringen, es als franzöfifches Kulturland 
feitzuhalten für alle Zeiten? Woran liegt e8 denn, daß heute troß aller Lockungen 
und Unterftügungen die franzöftiche Auswanderung nicht fchneller und intenfiver 
fi) des Gewinns jenjeit8 des Mittelmeeres bemächtigt? 

Als in den vergangenen ernften Yunitagen die Franzoſen wieder einmal 
durch ihre Lieblingshegblätter gefragt wurden: „Frangais, ötesvous präts?“, 
da konnte man faft in jeder Zeitung einen Hinweis auf da8 erjchredliche 
Wachstum des Volkes jenfeit3 der Vogeſen, auf die 60 Millionen Reichs» 
deutjcher finden, welchen dann etwas Fleinlaut die 39 Millionen Franzoſen 
gegenübergeftellt wurden. Hier liegt die Schwäche de3 franzöftichen Kolonial- 
ſyſtems. Es befteht unzweifelhaft die Gefahr, daß bei weiterem Stagnieren der 
Bevölkerungsziffer die Franzofen gegenüber andern Mächten troß ihres großen 
KRolonialreiche® der Anwartſchaft auf ein gefteigertes Gewicht im MWeltverfehr 
und auf alle Folgen daraus verluftig gehen, weil andere Nationen zahlreicher 
draußen "in der Welt vertreten find. Wir haben vorher den Grundfaß vertreten, 
allen Nationen Anteil an der Erfchließung der Kolonien zu geben, ſonſt bleibt 
die Erjchließung zurüd, und der Gewinn deckt die Gefchäftsunkoften nicht. Diefe 
Theorie wird zwar auch in Frankreich als richtig erfannt, doch noch nicht über- 
all in die Praris übertragen. Frankreich ift ein Beifpiel für ein Land, das 
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wenig zu erportieren braucht, weil e3 in fich ſelbſt alle Lebensbebürfniffe hervor- 
bringt. Dieſe Möglichkeit der Selbfternährung hat zu einer ſtarken Abſchließung 
gegen das Ausland und zu einem gewiſſen Zurüdbleiben der Induſtrie geführt. 
Gerade die Großinduftrie trägt aber am meijten zur Volf3vermehrung bei. So 
jteht alles miteinander im Zufammenhang. Die Kolonialbegeifterung der Nation, 
fomeit fie fi) nur im fchönen Frankreich felbft und nicht auch fern von ihm 
äußert, die befte Regierung der Kolonien, die großartigiten Pläne, die fürjorg- 
lichiten Zölle und Gejegesvorfchriften werden aber den afrifanifchen Befis nicht 
zu einem „Größer-Frankreich” machen, wenn es nicht gelingt, ihn mehr als 
bisher mit Franzoſen zu bevölfern, (Schluß folgt.) 


RE 


Späte Wanderung. 


Am fchattigen Waldesrande, 

Auf duftig ichwellendem Grün, 
Da tummelt fich blühende Jugend, 
Und Augen und fierzen erglüh'n. 


Auf ftaubigem Pfade vorüber 

An lachender Saaten Pracht, 

Schon neigt lich das Korn vor der Sichel, 
Der erntende Tag ilt erwacht. 


Wie heimwärts die Garben fie bringen 
Mit fiegesfreudigem Blick, 

Da hör’ ich ein Klingen und Singen, 
Ein Klingen und Singen vom Glück. 


Ich fehe den Reigen fie fchlingen, 

Der Wald wirft ihr Jauchzen zurück. 
Da hör’ ich ein Klingen und Singen, 
Ein Klingen und Singen vom Glück. 


€s zögern die brennenden Sohlen, 

Bang zittert das alternde ferz, 

Am Wegrande finke ich nieder, 

€s faßt mich ein fehnender Schmerz. 
Da trägt michs auf fonnigen Schwingen 
Zur eigenen Jugend zurück, — 

Und ich höre ein Klingen und Singen 
Ein Klingen und Singen vom Glück. 

Louis Engelbrect. 








Die ältere deutliche Stadtverfalfung. 
Von 
Georg v. Below. 


I. Die Entjtehung der Stadt. 

enn man nad) dem Urjprung des deutichen Städtewejens fragt, jv 

bat man zwiſchen der Entjtehung eines jtädtiichen Lebens, einer 
regeren Entiwidlung von Handel und Gewerbe, und der einer eigentümlichen 
Stadtverfaflung zu unterfcheiden. 

Ein ſtädtiſches Leben it auf dem heute von den Deutjchen ein— 
genommenen Boden jeit der Römerzeit wohl immer vorhanden gewejen. 
Die römiſche Herrichaft hatte am Nhein und an der Donau namhafte 
jtädtifche Gemeinwejen mit eigentümlicher Verfaſſung und regem wirt— 
ichaftlichen Leben hervorgebracht. Zwar verfielen Die Römeritädte in Der 
Periode der Völferivanderung. Ihre Verfafiung verloren fie ganz, und 
auch ihr wirtichaftliches Leben erlojch zum größern Teil. Aber eine geivijje 
Konzentration von Handel und Verkehr blieb doch wenigjtens an einigen 
alten Orten, vor allem in Köln, bejtehen; vollitändig ift das ſtädtiſche 
Gewerbsleben bier nie unterbrochen worden. Jahrhundertelang friitete es 
ein Dürftiges Dajein. Allmählich jedoch hob es jich wieder im Zuſammen— 
bang mit der allgemeinen Steigerung des Verfehrs, die wir im Reiche 
unferer mittelalterlichen Kaijer beobachten fönnen. Die Nacdjrichten über 
Märkte, die aus der Periode der Otionen vorliegen, lajjen manchen Rück— 
ſchluß in dieſer Richtung zu. In der Zeit der Salier hören wir ſchon von 
Gründungen neuer Gemeinden, und jegt, in dem Kampf zwijchen Kaijer 
und Papſt, greifen deutjche Städte auch in die große politifche Bervegung 
mit handelnd ein. Um die Wende des 11. und 12. Jahrhunderts erfahren 
wir von wirtjchaftlichen Gegenjägen in der Stadt; es erijtieren bereits 
Zünfte, und wir fünnen die Begründung neuer verfolgen. Damit tritt 
echtes ſtädtiſches Weſen vor unjere Augen. Im 12. und 13. Jahrhundert 
entfaltet fich diejes überrafchend jchnell und großartig. ES iſt über den 
ganzen deutjchen Boden ausgebreitet und dringt auch weit in den jlamiichen 
Diten vor. In den eriten Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts fühlen ſich 
die Landesherren ſchon von den Städten bedroht. 
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Das neue Leben hatte weit zurüdreichende Wurzeln. Aber die fait 
plößliche Entwicklung in den erwähnten Jahrhunderten war Durch bejondere 
Gründe befördert worden: durch die im Zeitalter der Kreuzzüge ſich voll» 
ziehende Steigerung des Orienthandels und des Verfehrs zwiſchen Deutjch- 
land und Italien und noch mehr durch die Kolonifierung und Germani- 
fierung des flawifchen Dftens, die den deutichen Städten ein gemwaltiges 
neues Handelsgebiet mit einem faum minder wichtigen Hinterland eröffnete. 

Eine eigentümlich jtädtifche Verfaſſung bildete fich etwa im 11. und 
12. Jahrhundert aus; am Anfang des 13. Jahrhunderts ift fie jichtbar. 
Sie nimmt von den alten Römerjtädten ihren Ausgang; nicht als ob fie 
die römische Verfaſſung fortjegte; wohl aber tritt die deutjche Stadt» 
verfaffung in diefen alten Kulturjtätten zuerjt auf. Won den erjten 
Zeiten an beruht das Weſen der mittelalterlichen Stadtverfaffung auf 
der Privilegierung. Es find insbejondere folgende Eigenjchaften, Die Die 
Stadtgemeinde vor der gleichzeitigen Yandgemeinde, Die Bürger vor den 
Bauern voraus haben. Die Stadt hat einen Markt; fie braucht nicht feine 
Herrin zu jein, aber es ijt in ihr ein Marft vorhanden. Sie ift von einer 
Befeftigung umgeben. Für ihr Gebiet bejteht ein befonderer, ein ftädtijcher 
GerichtSbezirk, der aus dem LandgerichtSbezirf ausgejchieden iſt, zu ihm 
einen Gegenſatz bildet. Sie bejitt größere Unabhängigkeit in Gemeinde» 
angelegenbeiten und einen größeren Reichtum der Gemeindeeintichtungen, 
namentlich) der Gemeindeorgane, als die Landgemeinde; fie enthält in 
dem Stadtrat einen vielgliedrigen Gemeindeausfchuß, während die Land- 
gemeinde fich mit einem Ortsvorſteher begnügt. Die Stadt ift endlich 
in Bezug auf die öffentlichen, die militärifchen und finanziellen, Zeiftungen 
und Pflichten vor dem platten Lande bevorzugt; fie genießt teilmeife oder 
aud) ganze Zollfreiheit an den Zollftätten des Landesherrn, in deſſen 
Territorium fie liegt; fie ift von der landesherrlichen „Bede“ (der ältejten 
deutichen Steuer) befreit oder zahlt wenigjtens (tie e8 meiſtens der Fall 
it) nur einen fejten Sat. Die Vereinigung diejer Kriterien jchafft die 
Stadt im Rechtsfinne. Sie liefern uns zugleich eine Anſchauung von den 
allgemeinen Bedingungen, unter denen die mittelalterliche Stadtverfaffung 
entitand. Die Märkte, zu denen Die fremden Kaufleute perfönlich mit 
ihren Waren erjchienen, hatten eine erhöhte Wichtigkeit in einer Zeit wenig 
ausgebildeten Verkehrs. Ummauerung war in jenen Tagen der öffentlichen 
Unficherheit zum Schuße der friedlichen Gewerbe unvermeidlid. Das 
neu ſich bildende Stadtrecht, daS den fomplizierteren Verhältniſſen der 
ftädtifchen Berufsfreife Rechnung trug, verlangte ein befonderes Stadt- 
gericht. Der vermehrte Gejchäftsfreis in der Verwaltung machte eine 


Georg v. Below, Die ältere deutfche Stadtverfaffung. 315 


reichere Gliederung der Gemeindeorgane erforderlih. Man hielt es für 
zweckmäßig und richtig, die auffommenden jtäbdlijchen Gemeinden mit 
Privilegien auszuitatten, da die jungen Pflanzungen der Pflege bedurften. 
Andererfeit3 vermochten die Bürgerfchaften, denen der Nuten der neuen 
wirtſchaftlichen Entwidlung in erjter Linie zufiel, auch manches Vorrecht 
zu erringen. 

Die einmal ausgebildete Stadtverfaffung diente bei weiteren An— 
lagen als Vorbild. Die durchaus überwiegende Mehrzahl der deutjchen 
Städte ijt durch einen beftimmten Gründungsaft entitanden, und zivar 
richtete man ic) dabei nad) vorhandenen Muftern. Es wurden nad) einem 
beitimmten Plane ein Marftplag und Straßen abgeftedt und für die An— 
fiedler, die man herbeizog oder eriwartete, Hofitätten von bejtimmter Größe 
ausgemeffen. Im Laufe der Zeit legte man wohl einen jchärfer aus— 
gebildeten Plan zugrunde. Auch differenzierte er fich Iandichaftlich, mie 
3. B. den Städten Schlefiens und der angrenzenden Gebiete der „Ring“ 
(als Marktplatz) eigentümlich if. Und wie in der äußeren Geftalt, fo 
Ichloffen die neuen Städte fich auch im Recht an ältere Gemeinden an. Es 
bildeten ſich große Familien von Städten, die durch die Gemeinjamfeit des 
Stadtrechtes verbunden waren. Bejonders umfangreich war der Kreis 
der „Zochterjtädte” und „Xochterrechte”, die übereinftimmend von einer 
„Mutterſtadt“ und einem „Mutterrecht” ausgingen, ime Oſten mit feinem 
Kolonifationsland, auf dem jo gut wie alles neu aufzuführen tar. 
Namentlich Magdeburg und Lübeck — dieſe Stadt verehrte ihrerjeitS im 
weitfäliichen Soeſt ihre Mutter — konnten ſich fait zahlloſer „Tochter— 
ftädte” rühmen. 

Nicht alle die Hunderte von Orten, die jet gegründet wurden, haben 
ji als lebensfähig erwieſen. Aber eine Zeit friichen, aufblühenden 
jtädtiichen Lebens war es troßdem. Wie fräftig es fich entwidelte, zeigt 
uns jchon die an vielen Stellen hervortretende Notwendigkeit, den Mauer- 
franz zu erweitern. Sei es, daß benachbarte Gemeinden in das GStadt- 
gebiet einbezogen twurden, oder daß die Bauten vom inneren Stadtraum 
hinausdrängten, die Bürgerjchaften mwuchjen und verjtärften ſich. Es 
wurde jchon ein gewiller Höhepunkt des Aufitrebens erreicht, wie e8 denn 
bezeichnend iſt, daß eine jehr beträchtliche Zahl auch namhafter Orte vom 
13. oder 14. Jahrhundert an ihren Umfang bis in den Beginn des 19. nicht 
mehr oder nicht wejentlich erweitert hat. 


IH. Die Entwidlung der jtädtijhen Verfaſſung. 


Sn dem erjten Augenblid, in dem uns die Stadtgemeinden in der 
politiichen Geſchichte entgegentreten, erjcheinen fie im Konflikt mit ihren 
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Stadtherren. Begreiflicherweiie haben namentlich die alten Römerjtädte, 
in denen eine Stadtverfaflung ſich allmählich bildete, die eriten Kämpfe 
gegen fie durchgeführt. Die Biichöfe, die hier herrjchten, wollten ihre bis- 
berigen Befugniffe nicht leicht aufgeben. So fonnten denn die ältejten 
Etädte nur durch Kampf oder Kauf ihre Rechte gewinnen. Es war eine 
harte Arbeit, die fie leilten mußten, um fich eine jelbjtändige Stellung zu 
verjchaffen, zumal die Füriten oft auch das Königtum gegen fie auf: 
boten. Mühelos gelangten dagegen die Gründungsjtädte zu ihren erſten 
Privilegien. Vieles von dem, was die Landesherren ſich von den alten 
Städten nur abringen ließen, gewährten jie bei neuen Anlagen den An- 
jiedlern aus freien Stüden. So erhielt mandje Stadt jogleich bei ihrer 
Gründung jogar das Zugejtändnis eines Stadtrates, während es alten 
Gemeinden jchiwer genug geworden war, jeine Anerfennung durchzuſetzen. 
Die Fürften fahen, wie durch die alten Städte das wirtjchaftlicde Leben 
gehoben wurde, und wollten nun den Wohlitand ihres Territoriums durch 
Gründungen, die fie nad) deren Muſter vornahmen, jteigern. Weitere 
politifche Fortichritte fonnten freilich auc) die neuen Orte im allgemeinen 
nicht mehr als freies Gejcyenf des Stadtheren erwarten. Sie erfämpften 
jich dies oder jenes Recht oder, was das häufigere war, fie emıpfingen es 
als Gegenleijtung für außerordentliche Aufwendungen und Dienite. 

In der ftädtiichen Verfaſſungsgeſchichte laffen fich drei Hauptreihen 
bon Ereigniffen unterjcheiden: die Auseinanderjfegungen mit dem Stadt- 
herren, der innere Ausbau der Verfaſſung und, was teilweije hiermit zu— 
fammenbhängt, der Kampf zwijchen Patriziern und Handwerkern. Die 
erste Reihe ilt die bedeutungsvollite, weil die YZurüddrängung des 
landesherrlichen Einfluffes den Städten ihre weltgeſchichtliche Stellung 
gegeben bat. 

Vom 11. Jahrhundert an bis etwa ins 15. hinein beobachten wir ein 
ziemlich Eonjtantes VBordringen der Stadtgemeinden auf Koſten der Iandes- 
herrlichen Gewalt. Die einzelnen erreichten bald mehr bald weniger. Das 
höchſte Mat von Selbitändigfeit gewannen einige Reicysitädte. Doch auch 
viele Landſtädte wußten jid) in den wichtigjten Beziehungen eine jelb- 
jtändige Stellung zu verichaffen. Eine gewijje, wenn auch begrenzte Un— 
abhängigfeit erlangte jede jtädtiiche Gemeinde. Daher ilt es berechtigt, 
dieſe Zeit als die Periode der jtädtiichen Selbjtändigfeit zu bezeichnen. 

Jetzt gingen in Menge landesherrliche Rechte auf die Städte über. 
Sie bemühten fich, auf den Richter, den der Landesherr bejtellt Hatte, 
Einfluß zu geivinnen. Manchmal gelang es, ihn zu einem Beamten der 
Stadtgemeinde zu machen; andere Orte erreichten wenigjtens eine Mit- 
wirfung bei jeiner Ernennung Mit den übrigen landesherrlichen 
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Beamten und Rechten verhielt es jich ahnlich. So brachten die Gemeinden 
die Zoll: und Müngverwaltung und das Geleitsrecht oder einen Anteil an 
ihnen in ihre Hand. Beſaß der Landesherr eine Burg in ihrem Gebiet, jo 
festen e$ fich mächtige Gemeinden zum Ziel, auch fie zu erwerben. 

Die Städte begnügten fich oft nicht damit, jich innerhalb ihrer engeren 
Grenzen an die Stelle der Zandesherren zu ſetzen, jondern griffen fie aud) 
weiter in ihrem Befig an. Wenn fie Berfonen, die mitten auf dem Lande 
faßen, zu Bürgern aufnahmen (zu jogenannten „Pfahlbürgern“). und für 
dieſe die Geltung der jtädtifchen Privilegien beanspruchten, jo durchbrachen 
fie damit die territoriale Gericht3- und Steuerverfajfung. Und wenn fie 
ganzen Gemeinden das Bürgerrecht gewährten, fo vollzogen fie Damit 
indireft einen Territorialeriverb. Aber fie brachten auch direft Burgen in 
der Umgebung der Stadt und Teile der benachbarten Territorien an ich. 
Freilich fand dies alles in Deutjchland im Gegenjat zu Italien nur be= 
fcheidene Anwendung. Überwiegend fämpften die Bürgerfchaften inner- 
balb des engeren Stadtgebiete8 gegen die Yandesherren. 

Die Verdrängung der jtadtherrlichen Gewalt gab den Bürgerjchaften 
die Möglichkeit und den Anlaß, eine eigene Verwaltung einzurichten. Der 
Ausdruck fir den Erwerb größerer freiheit war die Errichtung eines 
Rates, und der Umfang der ihm zuftehenden Befugnifje der Mafitab für 
den Grad der errungenen Selbitändigfeit. Der mittelalterliche Stadtrat 
bildete die Spite der Gemeinde; der Bürgermeijter jtand in der Reprä- 
fentation nicht jo im Bordergrunde wie in der modernen Stadt. Und wie 
nach außen, fo jtellte der Rat auch nach innen das wichtigſte Gemeinde- 
organ dar. Faſt die gefamte Verwaltung führte er, teils durch Erledigung 
der Geſchäfte im Plenum, teil$ durch Kommiffionen und Deputationen, 
die er aus jeinem Schoße beitellte. In größeren Städten war die Zahl der 
ftändigen Ratsdeputationen ſehr beträchtlih. Der bedeutende Gejchäfts- 
frei des Rates wird ung anjchaulich, wenn wir nicht bloß von Fleijch- 
marftherren, Fiſchmarktmeiſtern, Schoßherren und Bauherren, fondern 
auch von Pagamentsherren (mit der Aufficht über die Münze), Turm: 
herren, Zeughausherren und Rittmeijtern (der NRatsdeputation für Die 
ſtädtiſche Reiterei) hören. Im Schreibwejen, mehrfach auch in der Finanz» 
verwaltung ımd in manchen Zweigen des Subalterndienites fonnte man 
einige Berufsbeamte nicht entbehren. Unter ihnen mar namentlich der 
Stadtjchreiber, der früh im Beſitz wiſſenſchaftlicher Schulung ericheint, eine 
wichtige Perfönlichkeit. Auch dieſe Berufsbeamten unterftanden dem Rat. 

Die Kompetenz des Rates war um jo vielfeitiger, als er jehr oft auch 
an der Rechtiprechung Anteil hatte. In den Gegenden, die das Schöffen- 
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tum nicht kannten, fiel fie ihm regelmäßig zu. Anderswo (im fränfijchen 
und meijtens auch im ſächſiſchen Gebiet) übten die Schöffen die Funktion 
der Urteilfindung. Indeſſen der Rat juchte mehrfach, wenn nicht fie aus 
diefer Stellung zu verdrängen, jo doc) ihnen diefe oder jene Befugnis ab- 
zunehmen; wobei das Motiv mitunter mitwirfte, daß das Schöffen- 
follegium dem Landesherrn noch näher jtand. 

Die Städte ſchufen ſich aber nicht bloß an Stelle der Tandesherrlichen 
Beamten eigene Organe, fondern entfalteten vor allem eine großartige Ver— 
waltungstätigfeit. Der moderne Staat hat in Deutfchland in der mittelalter- 
lichen Stadt fein erjtes Vorbild. Die Idee des allgemeinen Staatsbürger: 
tums ift in dem allgemeinen Stadtbürgertum des Mittelalters in gewiſſer 
Weiſe vorgezeichnet. Vor dem Stadtgericht waren alle Bürger gleich, troß 
der fozialen Unterfchiede, die ziwiichen ihnen beitanden. Die unfreien oder 
auf andere Art einem Herrn verpflichteten Einwanderer juchten die Städte 
der vollen Freiheit zuzuführen; die Unfreiheit erfuhr durd) fie numerijd) 
eine ſehr bedeutende Einfchränfung. Vorbildlich iſt ferner Die ftädtijche 
Finanzverwaltung. Ihrer Technif wandte man bier eine Pflege zu tie 
zu gleicher Zeit jonjt nirgends, und ebenjo war die Ausnutzung der Steuer- 
fraft der Bürgerjchaft einzigartig. Führten auch die herrſchenden Parteien 
öfters ein einſeitiges Beſteuerungsſyſtem durch, jo blieb doch die Leiftung 
im ganzen immer beivundernswert. Die Städte wurden dadurch im Zu— 
jammenbang mit einer jtarfen Verwertung des öffentlichen Kredit3 in den 
Stand gejegt, Geldjummen für ihre politischen Zwecke aufzubringen, wie 
fie weder dem König noch den Fürjten zur Verfügung ftanden. Dieje 
günftige Situation fam ihnen ebenfo bei friedlichen Verhandlungen zu 
itatten, wie fie fie befähigte, jtarfe Söldnerheere ins Feld zu ftellen. An 
moderne Verhältniffe erinnert es, wenn wir erfahren, daß die Stadt Köln 
in einem Friedensjahre 82 Prozent ihrer hohen Gejfamtausgaben für ihre 
militärifhe und diplomatifche Sicherung verivendet hat. Das eigentüm- 
liche Gebiet der jtädtifchen Verwaltung des Mittelalters liegt aber auf dem 
Gebiete der fogenannten inneren Verwaltung. Hier brachte fie am meijten 
Selbjtändiges hervor. Die Gejchichte des deutſchen Verwaltungsrecht3 hat 
faft in allen Teilen anzufnüpfen an die Rechtsinititute und Satzungen des 
14. und 15. Jahrhunderts. Die Städte bildeten eine Straßen, Baus, 
Feuer- und Sanitätspolizei aus, erliegen umfafjende Qurusgejege und 
unternahmen eine wahre Reform des Münzweſens. Bedeutungsvoll war 
ferner ihre Fürforge für das Armen-, Kranken- und Schulwefen, die big 
zu ihrem Eingreifen allein der Kirche überlaffen geivejen waren. Das 
größte Intereſſe widmeten fie begreiflicheriweife der Ordnung von Handel 
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und Handwerk. Hier war unter der Oberaufficht des Rates den Ber- 
bänden der Kaufleute und Handwerker, den Gilden, Zünften und Amtern 
(mie die Bezeichnungen in lofaler Geltung lauten), eine gewiffe Autonomie 
eingeräumt. Mancher Sat, der für die Regelung des Wirtjchaftslebens 
wichtig war, ift von ihnen ausgegangen, und indireft haben jie oft genug 
die ftädtifche Politik beeinflußt. Allein in der Hauptjache führte Doch auch 
bier der Rat die Verwaltung. Das Prinzip, welches die ftädtifche Handels- 
und Gewerbepolitif vornehmlich bejtimmte, war der Gedanke einer aud) in 
twirtjchaftlicher (mie in politifcher) Beziehung frei für ſich daftehenden 
Gemeinde. Die Städte jchloffen ich gegeneinander ab; jede wollte Herrin 
in ihrem Gebiet fein. Die Erreihung dieſes Zieles wurde durch die 
allgemeinen Zustände der Zeit, insbefondere die unentividelten Verkehrs— 
verhältniffe erleichtert. 

Sn dem Eifer und dem Erfolg, mit dem die Bürgerfchaften die Ver— 
waltung ausbauten und ſich an der Löſung allgemeiner Kulturaufgaben 
beteiligten, liegt die Rechtfertigung für die politifche Freiheit, die fie ſich 
erivarben. Und umgefehrt darf man jagen, daß ſie ohne dieje nicht die 
großen Leiſtungen vollbracht hätten, die jett tatjächlich ihren Ruhm bilden. 
Die Unabhängigkeit von einer höheren Inſtanz jegte fie in den Stand, 
ihre Politik in erfter Linie nad) den Interefjen des eigenen Gemeinweſens 
einzurichten. Im Mittelalter fpielten die Städte in denjenigen Ländern, 
denen eine jtraffere politifche Zufammenfafjung fehlte, in Italien und 
Deutichland, die größte Rolle. Dagegen vermochten die Gemeinden in 
Staaten mit ftärferer Zentralgeivalt, 3. B. in England, ihre eigenen 
SInterejfen nicht jo erfolgreich wahrzunehmen, weil fie zu jehr an das von 
dynaſtiſchen Intereſſen geleitete Königtum gefefjelt waren. 

Während die Städte für die Behauptung ihrer Selbitändigfeit und 
die Erweiterung ihrer Rechte fümpften, hatten jie im Innern Gegenjähe 
von nicht geringerer Schärfe zu überwinden. Heftige Auseinanderfegungen, 
ja blutige Schladhten gab es oft mit dem Klerus der Stadt, bejonders 
mit den Stiftern und Klöjtern. Den Hauptitreitpunft lieferte in der 
Regel die von den Geijtlichen beanjpruchte Steuerfreiheit. In Orten, 
die unter geiftlicher Herrſchaft jtanden, verband ſich dieſer Gegenſatz nicht 
felten mit dem der Bürgerjchaft gegen den Stadtheren. In anderen war 
er ganz interner Natur, aber nicht minder jcharf. Doch lebten die 
Gemeinden nicht immer in Feindjchaft mit der Geiftlichfeit, und häufig 
fanden fie bei Ausbruch eines Streites in einzelnen geijtlichen Kreiſen, 
etwa an ber Weltgeijtlichfeit, die feit alter8 in einem gejpannten Ber» 
hältnis zu den Mönchen ſtand, Bundesgenoffen. Piel tiefer griff der 
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Gegenſatz zwiſchen Patriziern und Handwerkern. In den erften Jahr— 
hunderten der Eriftenz einer Stadtverfaflung berrichten die Gejchlechter. 
Nach vereinzelten drohenden, aber erfolgloien Verſuchen im 13. Jahr: 
hundert unternahmen im 14. die Handwerker es in den nieiften Städten 
jenen da$ Regiment zu entreißen. In anderen folgten die Erhebungen 
ipäter nach, und auch da, wo die Zünfte fchon den Sieg errungen, kam 
es nachträglich noch zu wiederholten Aufjtänden, weil man das Erreichte 
verbollitändigen oder das neue Prinzip fonjequenter durchführen wollte. 
Das 16. Jahrhundert ſah im Zuſammenhang mit der großen firchlichen 
Bewegung noch eine erhebliche Zahl neuer Kämpfe gegen das Patriziat. 
Siegreich waren die Handwerker bejonders in Süd» und Mitteldeutichland, 
weniger im hanſiſchen ®ebiet, in dem der Kaufmannsitand fich oft als 
ſtärker erwies. Da der Nat den Mittelpunkt der jtädtifhen Verfaſſung 
bildete, fo bedeutete die Zunftbavegung ein Ningen um ihn, und das Map 
ihres Erfolges ftufte fich demgemäß nach dem Anteil ab, den die Hand- 
werfer an den Ratsjiten erlangten. Mehrfach war ihr Sieg jo vollitändig, 
dat die ganze Stadtverfaffung auf die Zunftverfaffung bafiert wurde: wer 
nicht Zunftmitglied war, fonnte auch nicht Bürger fein. Freilich mußten 
die Sieger die Beobachtung machen, die fich jo oft bei der Einführung 
demofratijcher Verfaffungen ergibt. Nur die Formen blieben demokratiſch, 
während es bald wieder einem engeren, nur anders zuſammengeſetzten, 
Kreis von Familien gelang, die tatjächliche Herrfchaft ebenjo auszırüben, 
wie es früher die Patrizier getan. 

Die inneren Unruhen gaben häufig den äußeren Feinden der Städte, 
vor allem alfo den Landesherren, Gelegenheit, ihre Selbitändigfeit zu 
bedrohen. Aber überhaupt war jeit ihrem Beſtehen ihre Stellung nicht 
unangefochten geblieben. Aus diejen Verhältniſſen entfprang zu einem 
bedentenden Teil das jtädtifche Bündnisweſen. Deutjchland wurde damals 
mit einem Ne& bon Fleinen, mittleren und großen Bünden bededt, die 
mannigfachen Zwecken dienten: der Sicherheit der Straßen, der Abwehr 
unrechtmäßiger Zölle, der Regelung des Münzweſens, dem Schuß des 
deutjchen Kaufmanns im Auslande, aber auch der einfachen erteidigung 
der politifchen Unabhängigkeit der Gemeinde. Won den drei ganz großen 
ſtädtiſchen Bündniſſen, die das Mitielalter fennt, war dem Iehteren Zweck 
vornehmlich die Vereinigung der fchwäbifchen Städte gewidmet, Die 
gegen die benachbarten Landesherren und Ritter fampften, während der 
rheiniiche Bund (von 1254) bejonders die Bejeitigung unrechtmäßiger 
Zölle erjtrebte und die Hanſe die deutichen Sandelsintereffen im fremden 
Yande wahrnahm. 
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Mit der Mitte des 15. Kahrhunderts wurden die Angriffe der Zandes- 
herren ftärfer und begannen bemerfenswerte Erfolge aufzumeifen. Obwohl 
die Städte ihnen aud) in der folgenden Zeit im einzelnen noch manches 
Recht abnahmen, fo erreichte doch mit dem ausgehenden Mittelalter Die 
eigentliche Beriode ihrer Selbitändigfeit ihr Ende. Mehr und mehr wurden 
fie jet dem Territorium eingegliedert. Die Zeit ihrer politifchen Freiheit 
war jegt vorbei: „die frühere Einjeitigfeit des Territoriallebens" — jagt 
El. Th. Perthes treffend — „hatte die Borausjegung der unabhängigen 
Städte gebildet; die Wurzel ihres Lebens verlor die Nahrung, al3 in den 
Territorien alle Bolf3intereffen Aufnahme fanden.“ Bezeichnend iſt es, 
daß fortan die einem Landesherrn unterivorfenen Gemeinden fi im 
allgemeinen in günjtigerer Zage befanden als die Reichsjtädte. Die Formen 
des mittelalterlihen Wirtſchaftslebens behaupteten fich zivar in ihrem 
Kern nod) lange. Bor allem die Zunftverfaffung und die Abichliegung 
der einzelnen Städte gegen einander blieben die Grundlagen der Ordnung 
des wirtjchaftlichen Dafeins. Indeſſen wachte darüber jegt nicht mehr 
die jtädtifche Autonomie, jondern die Regierung des Territoriums. Mit 
jenem Siege der Landesherren hören die Städte auf, eine felbjtändige 
Berfaffungsgeichichte zu haben. 


Die Schwermufblume., 


Die Schwermutblume fteht am Uferrand 

Und neigt den Kelch, den dunklen, fehnfuchtsmatten, 
Der See liegt draußen blaß im Mittagsbrand, 

Die kleine Bucht im fommerblauen Schatten. 


An Weidenlauben ftreicht mein Boot entlang, 

€s raunt im Schilf, der Kiel zieht Silberipuren, 
Die ſchöne Blume duftet fchwül und krank — — 
Ich follte heim: fern geht der Schlag der Uhren. 


Was wird mir plößlich nur fo todesweh 
Ums fierz? Die fände finken fchlaff und träge — 
Mir ift, als ob die Welt dort über'm See 
Nicht einmal wert fei ein paar Ruderichläge. 
Gertrud Sreiin le Sort. 
Deutjje Monataſchrift. Jahrg. V, Heft 0. 2l 





Wanderfabrten. 
von 
BD. Raydt, 


(Schluß.) 

or allen Dingen liebe ich e8 an den Wanbderfahrten, daß fie das Moment der 

Freude in des Schulleben hineinbringen. Unfere jugend, meine ich, freut 
ſich nicht mehr fo leicht und jo lebhaft, wie wir e8 in unferer Jugend getan 
haben. Und doch ift die Freude für da8 heranmachfende Menfchenfind von fo 
ungemein großer Bedeutung. Eine freudenarme Jugend bildet oft Charaktere aus, die 
troß aller Errungenfchaften des Lebens auch fpäterhin die Freude nicht auflommen 
laffen und fich felber und der Umgebung das Leben freudelos geftalten. Dagegen 
wirkt ein freudenreiches Kindes und Sünglingsleben bis in das fpätejte Lebens- 
alter nach und gibt auch dem Manne ein ſinniges unmägbares Etwas mit auf 
den Weg, an dem fich andere ebenfalld erfreuen können. Bieles Edele und Gute 
entwidelt fich im fonnigen Lichte der freude. Deshalb follen wir Pädagogen 
und alle, denen das Wohl der Schule anvertraut ift, fo viel wir können, die 
Freude einziehen lafjen in das oft jo ernfte, öde Schulgebäude. Ich fage in 
freier Ungeftaltung eines Weberfchen Wortes: „Und wenn die Schule 100 Tore 
hätte, wie Theben, jo lafjet die Freude hinein zu allen 100 Toren.“ 

Nun bietet zwar das ftrenge und oft etwas einförmige Schulleben wenig 
Gelegenheit für die „Tochter aus Elyfium“. Aber in den Wanderfahrten befigen 
wir ein ganz vortreffliches Mittel, um dem „jchönen Götterfunfen* Eingang zu 
ichaffen in die Pforten der Schule und in die Herzen der Sugend. Nutzen 
wir fchon der Freude wegen biefes Mittel doch mehr aus, als e8 gemeinhin gefchieht! 

63 ift ja nicht allein die ſchöne Gegend, die in foldhen gemeinfamen 
Schülerwanderfahrten die Freude hervorbringt, ſondern mehr vielleicht noch die 
frohe Gejfelligfeit. Das wird oft von Schulmännern und Eltern nicht genug 
beachtet, wenn man fagt: „O, reifen, das kommt jpäter, zuerft jol der Junge 
was lernen, ſchöne Gegenden fann er noch genug im Leben fehen“, oder auch, 
was ebenfalls öfter vorlommt: „Diefe Turnfahrt braucht mein unge nicht 
mitzumachen; er fennt die Gegend ſchon.“ Nein, das kommt fpäter fo leicht 
nicht wieder im Leben, das gejellige Reifen der Jugend. 

Man follte unbedingt darauf halten, daß fich fein gefunder Schüler von 
ben gemeinfamen Wanberfahrten außfchließt. Gerade die Knaben und Jüng— 
linge, die am eifrigften fich von ſolchem gemeinfamen Ausfluge brüden wollen, 
haben e3 am meiften nötig. Es find das durchweg „ungejellige* Schüler, die dem 
tameradfchaftlichen Leben in der Schule nach manchen Seiten hin Schwierigfeiten 
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zu bereiten pflegen. „Einlinge“ nennt fie unfer Zurnvater Jahn, und diefe zu 
heilen und zu gejelligen Jünglingen zu erziehen, ift für fie felber ein wahres 
Gottesgejchent. Die Schule zwingt zu jo manchen Dingen, fo braucht fie fich auch 
nicht zu fcheuen, zu den Schülerwanberfahrten anzubalten. Dft genügt eine einzige 
frohe gemeinfame Turnfahrt, um einen „Einling” in die Kameradſchaft feiner Mit- 
fchüller einzuführen und ihn von feinem Einlingstum fürs ganze Leben zu kurieren. 

. Theoretifierende Lehrer — und die gibt es ja gerade in Deutjchland 
in großer Zahl — Sagen: Ya, man darf die Eltern doch nicht zu 
Geldausgaben zwingen, die nicht unmittelbar zu Unterrichtszwecken nötig find. 
Das mag auch in der Theorie richtig fein, in der Wirklichkeit läßt fich die 
Schwierigkeit leicht überwinden. Die Eltern, die ihre Söhne auf die höheren 
Schulen jehiden, find in ihren Mitteln nicht fo bejchränft, daß fie nicht in ber 
Lage wären, die wenigen Mark, bie zu einer folchen Turnfahrt nötig find, aufzus 
bringen. Häufig ift die vorgefchüste Mittellofigkeit nur ein Vorwand, um bie 
Unluft des Jungen zu bemänteln. Ein einziges Gejpräch mit den Eltern genügt 
faft immer, um die Sache ins richtige Gleis zu bringen. Wirklich unbemittelten 
Schülern jollte die Schule die Mittel zu einer Wanderfahrt durch diskrete Unter- 
ftügung ganz oder teilweife verfchaffen. Es ift das bei gutem Willen nicht jo 
fhwer. Meiftens hat doch der Direktor einen Kleinen Dispofitionsfond, über den 
er auch zu folchen Zweden verfügen kann. Sonſt fann man aus Beiträgen von 
mwohlhabenden Schülern und Eltern leicht eine Wanderkaſſe bilden, die etwas 
anzufüllen fich öfters Gelegenheit bietet. Manche Schulen befigen Reifejtipendien, 
und es ift jehr zu wünfchen, daß reiche Leute durch Stiftung von Rapitalien für 
bie Förderung der Schülerwanderfahrten Sorge tragen. Es fann manches Gute 
daburch geichaffen werden. 

Bei den Schülerwandberfahrten fommt außerordentlich viel auf eine gute 
bis ins einzelne gehende Vorbereitung an. Es wird hiergegen viel gefehlt, 
und die Folgen davon find Verteuerung und Unordnung, bie leicht zu Un—⸗ 
behaglichkeit führen und den Erfolg der ganzen Veranftaltung in Frage ftellen. 
Zunädft muß der Plan am bejten unter Beteiligung der Zöglinge feftgeftellt 
werben. Die Schiller jollen fich fchon vorher etwas über das zu durchwandernde 
Gebiet nach der geographifchen, naturmwiffenfchaftlichen und hiſtoriſchen Seite hin 
unterrichten. Das eigene Zeichnen einer Reifefarte, die unterwegs verbefjert und 
ergänzt werben kann, tft jehr zu empfehlen. Es ift auch von großem erziehlichem 
Wert, daß man einzelnen Schülern, die von ber Gejamtheit zu wählen find, be- 
fondere Aufgaben zumeift. Der eine fei unter ber taftvollen Oberaufficht des 
Lehrer? Schagmeifter der ganzen Wanderfahrt, ein anderer Führer für die 
ganze Reife oder tagemeife mit den übrigen Teilnehmern abmwechjelnd, ein dritter 
Duartiermeifter, ein vierter Reifemarfchall und maß dergleichen Poften 
nach der Art und Dauer der Wanderfahrt mehr find. Mittagefien, fomeit folche 
erforderlich find, und Nachtquartiere, Fahrpreisermäßigungen und dgl. müſſen 
bei den gemeinfamen, größeren Schülerwanderfahrten vorher geordnet werden, 
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damit alle nachher regelrecht ftimmt, und einzelnen Schülern muß die Ber 
antwortung dabei auferlegt werben, nicht aus Bequemlichkeitsrüdfichten auf den 
leitenden Lehrer, dem doch immer die Hauptverantwortung bleiben wird, ſondern 
aus erzieherifchen Gründen. 

Auch der Körper ſoll bei diefen Wanbervorbereitungen eine mweife Beachtung 
finden, und da fange man bei den Füßen an. Wie viel wird boch in ber Fuß— 
pflege von Jugend auf gefündigt, und wie rächt fich das im fpäteren Leben! Ich 
erinnere mich noch lebhaft vom Feldzuge 1870/71 ber unferer Friegsfreimilligen 
Erjagmannfchaften, die mit der größten Begeiflerung fich ihren Pflichten, als fie 
nach Frankreich nachgeichidt wurden, widmeten. Da famen dann die langen, 
langen Märfche, deren Schwierigkeiten fie mit der größten Willenskraft zu überwinden 
ſuchten. Manchen gelang es, vielen aber auch nicht, und bei leteren lag es 
meiftens an den fchlecht behandelten Füßen. Ich bin meinem lieben Vater auch 
dafür noch heute dankbar, daß er al3 rechter Wandersmann feine Kinder vor 
fpigen, engen Stiefeln bewahrte und uns die Wichtigkeit der Fußpflege früh bei- 
brachte. Auch hierin wirken dann die Wanberfahrten aufs Günftigfte auf die 
MWehrkraft unferes Volkes. Wer in der Tugend gelernt bat, mit gepadtem 
Ränzel, in Regen und Sonnenſchein tüchtige Märfche zu machen, dem werben 
auch während der Militärzeit in Frieden und Krieg die Beine nicht viel Schwierig- 
feiten bereiten, und in ben Beinen der Soldaten ſteckt ja nach Montecuculi der 
Wert eines Heeres. 

Ob man die Schülerreifen nachher in der Schule zu Auffägen und dgl. 
verwenden will, ijt eine etwas zmeifelhafte Sache. Jedenfalls fei man darin vor» 
ſichtig. Angftlichen Gemütern wird der Genuß der Wanderfahrt verborben, 
wenn fie von vornherein wiſſen, daß nachher über alles NRechenjchaft abgelegt 
werden fol. Der Eindrud der Natur und des fröhlichen, gemeinfamen, forgen- 
freien Wanderns auf das Gemüt des Zöglings muß doch die Hauptfache bleiben. 
Anderfeits läßt fich ja nicht verfennen, daß großer Wert darin liegt, wenn ber 
Schüler ſich und anderen nachher Rechenſchaft über das Erlebte ablegen muß. 
Sch glaube, man foll folche Beichreibungen den Teilnehmern al3 freiwillige 
Reiftungen überlaffen, fie wohl dazu anregen, indem man 3. B. für den nächften 
Schulauffaß die letzte Wanderfahrt als Wahlthema zuläßt oder indem man fie 
anregt, die ausführliche Bejchreibung den Eltern zu Weihnachten zu jchenken, 
und fich bereit erklärt, die Arbeit vorher nachzufehen. Man kann damit auf 
ähnliche Leiftungen hinweiſen, wie 3. B. auf die Reife nach Braunfchmweig bes 
jungen Frig Reuter und dgl. Es ift möglich, daß einmal bei folcher Gelegenheit 
ein Schüler, fich felber unbewußt, ein fchriftftellerifches Talent zeigt, das er 
fpäter, wieder angeregt durch feine erjte Leiſtung, weiter entwidelt. 

Ähnlich ift e8 mit den Zeichen und Malübungen, die einzelne Lehrer gern 
mit den Wanderfahrten verbinden. Auch folche Übungen find wertvoll, aber der 
eigentliche Zwec der Wanderfahrt, das forgenlofe Wandern an fich, darf nicht 
dadurch geftört werden. 
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Bei den Schülerwanderfahrten kann man dreierlei Hauptarten unterfcheiden, 
Nachmittagsfpaziergänge, ein» oder zweitägige Turnfahrten und größere 
mehrtägige Schülerreijen. 

Die erfteren, Spaziergänge an fchulfreien Nachmittagen, follte jeder Klaffens 
lehrer möglichjt viele Male im Jahr mit den ihm anvertrauten Schülern vers 
anftalten. Mindeſtens 4 Nachmittaggwanderungen jollten jchon auf der Unter: 
ftufe in der Frühlings: und Sommerzeit in jeder Knaben: und Mäbdchenfchule 
gemacht werden. Etwas Wald wird ja mohl jeder Ort im Umkreiſe von 
etwa 5 Kilometern haben, und in den Wald kann man immer jeinen Weg richten. 
Der bietet fchon genug Reiz für die Kleine Schar. Zeit ift bei gutem Willen 
dafür immer zu haben. In großen Städten pflegt ja aus örtlichen Gründen 
fein Nachmittagsunterricht zu fein, und da jtehen aljo immer genug Nachmittage 
zur Verfügung. Im übrigen eignet fich der Sonnabendnachmittag wegen des 
darauf folgenden Sonntags am beiten zu ſolchen Spaziergängen. 

Von vielen Seiten wird ja jetzt angejftrebt, einen fchulfreien Nachmittag 
als „Spielnachmittag“ mit allgemein verbindlicher Beteiligung der Schüler ein- 
zurichten.*) Die Verfechter dieſes Gedanfens haben von vornherein erflärt, daß 
biefer auch zu anderen leiblichen Übungen in freier Luft, befonders dem Schüler» 
wandern, Verwendung finden könnte. Kommt diefer pädagogifch und hygienifch 
außerordentlich wichtige Vorfchlag zur Ausführung, fo ließen fich die Wander: 
nachmittage planmäßig von der unterften Klaſſe an ausbilden, ähnlich wie früher 
im Philanthropinum in Dejfau, in dejfen Ankündigung es heißt: „Auch wollen 
wir e3 nach und nach (durch Zuſatz von einigen hundert Schritten) fo weit bringen, 
daß ein Penfionift von gehörigem Alter des Tages mit Vergnügen 2 oder 3 Meilen 
zu Fuß zurüclegt.“ 

In erjter Linie ift natürlich der Klaffenlehrer zur Leitung folcher Nach: 
mittagswandberungen berufen. Aber auch andere Lehrer follen, wenn fie fich 
dazu eignen, derartige Nachmittagsmanderungen mit den Schülern veranftalten. 
Ich Habe 3. B. ald Lehrer der Naturmiffenfchaften in jedem Sommer mit den 
Klafjen, in denen ich naturgefchichtlichen Unterricht erteilte, frohe Wanderungen 
gemacht, die in erjter Linie den Pflanzen, Tieren und Mineralien der Gegend 
galten, dann aber auch den Schülern und mir alle die Vorteile brachten, die ich 
vom Wandern gerühmt habe. Ein vorheriges Einverftändnis mit dem Klafjen- 
lehrer und ben anderen Lehrern ijt dabei allerdings wünſchenswert, damit die 
Sorge wegen der Schularbeiten auf den nachfolgenden Tag nicht die Freude des 
Wandernachmittags verderbe. Bei den angejtrebten Spielnachmittagen wird 
von vornherein gefordert, daß der folgende Schultag von fchriftlichen Arbeiten, 
fomie von anderen größeren Vorbereitungen frei ift. 

Die ein» oder zweitägigen Turnfahrten im Jahr dürfte fich keine Schule 
entgehen lafjen. Meiner Erfahrung nach follte man fie bis Obertertia und in 


) Vgl. „Spielnachmittage* von H. Raydt, Leipzig, B. ©. Teubner, 1,60 ME. 
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den Volksſchulen eintägig geftalten. In einem Umfreis von 20 Kilometern muß 
jeber Knabe und jedes Mädchen feine Heimat kennen. Den hächſten Berg ber 
Heimat muß jeder Schüler beftiegen und ihren breiteften Strom durchſchwommen 
haben. Bon Sekunda an follte eine zweitägige Turnfahrt in jedem Jahr unter 
Fortfall des Unterricht? mit allgemein verbindlicher Beteiligung unternommen 
werden. Gerade die eine Nacht außer dem Haufe erhöht den Reiz gemaltig. 
Wenn auch aus dem Schlafe meiftens nicht viel zu werben pflegt, jo fehadet das 
den gejunden Schülern gar nichts. Betten find nicht nötig. Ein gemeinfames 
Strohlager in irgend einem bedachten Raume ift völlig ausreichend. Sind die 
Schüler abgehärtet genug, fo kann es auch gern einmal mit einem Biwak verjucht 
werden. Grundfat muß immer fein, die Turnfahrt möglichft einfach und billig 
zu geftalten. 

Die mehrtägigen Wanderfahrten können felbjtredend nur in den Ferien 
zur Ausführung gelangen. In neuerer Beit find fie durch die Anregungen des 
leider viel zu früh verftorbenen Direftord des Fall-Realgymnafiıms zu Berlin, 
Dr. Theodor Bach, in Schwung gelommen. Seine treffliche Schrift „Wanderungen, 
Zurnfahrten und Schülerreifen* ift für alle Freunde des Wanderns auch heute 
noch, fehr leſenswert. Schülerwanderungen durch das Niefengebirge, den Harz, 
die Vogefen und die Alpen find feit dem Erfcheinen jener Schrift mit großem 
Borteil für Schüler und Lehrer und ohne jeden nennenswerten Mißftand oft 
gemacht worden. Man kann diefe jährlichen Schülerferienreifen nach einem 
Vorfchlage des verftorbenen Schuldireftors Dr. W. Beyer mit Vorteil nach einem 
methodifchen Plane einrichten, ſodaß ein Schüler in 4 fahren, wenn er alle 
Ferienwanderungen mitmacht, von den Hauptarten deutjchen Landes ein an« 
fchauliches Bild befannt und auf die Weife „einen Anjchauungsturfus in deutfcher 
Landes und Volkskunde erhält“. Wie man die Schülerreifen in vollsmwirtichaft- 
licher, geographifcher und biftorifcher Weife planvoll einrichten kann, hat der 
ebengenannte Dr. Beyer in feinem jehr Iefensmwerten Buche „Deutfche Ferien: 
mwanderungen“, Leipzig, Georg Reichardts Verlag, trefflich gezeigt. 

Ähnlich wie die Philanthropiner das Wandern in ihren Erziehungsplan 
aufnahmen, hat e8 in neuefter Zeit Direktor Dr. H. Lieb in feinen Landerziehungs- 
heimen getan. Wie den meiften Lefern befannt fein dürfte, errichtete Dr. Ließ 
vor einigen Jahren (1898) in Ilſenburg a. Harz eine Erziehungsanftalt, deren 
Grundgedanke die Rückkehr zur Natur bei der Erziehung ift. Die Anftalt nahm 
unter der umfichtigen Leitung des Direltord und anderer tüchtiger Pädagogen 
einen fo glänzenden Auffchwung, daß Dr. Lie in Haubinda in Sachfen- Meiningen 
und Schloß Bieberftein i. d. Rhön zwei weitere Landerziehungsheime bilden 
fonnte, die wie die Anftalt in Ilſenburg raſch aufgeblüht find. In dieſen drei 
wirklichen Erziehung3heimen haben Fleinere und große Wanderfahrten eine gute, 
dauernde Heimftätte gefunden. „Tagesmärſche von 40 Kilometern im Gebirge”, 
beißt e8 in einer Schrift von Dr. Guftav Wyneden, Sljenburg, über die deut⸗ 
chen Randerziehungsheime, „lernen auch bald die Jüngſten ohne Erſchöpfung 


9. Raydt, Wanderfahrten. 827 


ertragen. Aber auch im Dienfte der geiftigen, äfthetifchen, der religiöfen Erziehung 
find ſolche Wanderungen unfchägbar. Man muß mit ber Natur erft jo vertraut 
werben, daß auch, das Ungemöhnliche genoffen werden kann — eine Wanderung 
im Regenfturm, im Nebel, im Schnee, in der Nacht. Wie nähert ein gemein- 
fames, freied Wanderleben von einigen Tagen Erzieher und Zöglinge einander! 
An bie Stelle der gemeinjamen Scholle muß der Gemeingeift treten und mit uns 
fichtbarem Bande alles zuſammenhalten.“ 

Eine ausgezeichnete Einrichtung, um unabhängig von der Schule das 
Jugendwandern zu förbern, ift ber von Profeſſor Dr. 2. Gurlitt-Steglik ins 
Leben gerufene Verein „Wandervogel* in Berlin, der den Zweck bat, „durch 
die Pflege des Wanderns erziehlich auf die deutfche Jugend einzus 
wirken.“ In Nr. 2 des „Nachrichtenblattes des Wanbervogel* jchreibt Gurlitt: 
„Wir rufen die Yugend hinaus in die fchöne Natur, wo fie ihren Körper ftählen, 
ihre Sinne erfrifchen und ihren Geift bereichern kann. Im Bereine mit gleich. 
gefinnten, rüftigen Wanberern, bei frohem Lieberllange mit fchmalem Beutel, 
aber beiterem Herzen jollen fie die Fluren ihres Waterlandes durchpilgern. 
Studenten, erprobte Wanderer unter den Schülern felbft find dabei ihre Führer. 
Der echte Wandervogel meidet möglichit die Gafthäufer, ihre dem Luxus dienenden 
Tafeln und ihre weichen Betten. Ein jelbjtbereitetes Mahl von Erbömurft, 
NRührei und Schinken, die warme Milch, der duftende Kakao auf eigenem Spiritus» 
berde auf freiem Felde oder im fchattigen Walde bereitet, erſetzt ihm alle Genäffe 
ber Table d’höte, und das Lager auf dem Heuboden ift dem Wegmüden warm 
und weich genug. Alkohol und Nikotin find verpönt. Der Wanbervogel ver: 
zichtet auf die Bedienung des befradten Kellners; denn — „Ielbft ift der Mann“, 
Er ift Koch, Kellner, Hausfnecht und Portier in einer Perſon, und in ber Fremde 
weiß er fich zu helfen. Was ein anderer im Laufe ded Tages an Trinfgelbern 
für Kellner ausgibt, das genügt ihm zum Unterhalte feines täglichen Lebens, 
Der mwohlgefüllte Rudjad, der Wanbderftab und ein frohes Herz: das find fein 
einziges Gepäd, mit dem er leicht duch die Welt kommt.” Der Wandervogel 
veranftaltet feine Ausflüge in verjchiedenfter Art, Nachmittagsausflüge in bie 
nächfte Umgebung, Tageswanderungen an Sonntagen und fonftigen ſchulfreien 
Tagen und mehrtägige Wanderungen in ben ferien. So mwurben in den großen 
Ferien 1904 neun 2 bis 1ötägige, in den Herbftferien vier 3 biß 12tägige Wander» 
fahrten vom Wandervogel ausgeführt. Im Jahre 1905 fcheinen Die Wandernögel 
noch viel öfter und weiter ausgeflogen zu fein. 

Eine ähnliche fegensreich wirkende Einrichtung ift der nach dem Wanber- 
vogel entftandene Berliner Verein zur Förderung des Jugendwanderns 
in Berlin (Gefchäftsftelle Köpeniderftr. 58 I). Er verbindet feine Wanderungen 
gerne mit Jugendſpielen und nennt fie dann „Spielfahrten“. Jeden zweiten 
Sonntag hat er im legten Jahre ſolche Spielfahrten unternommen, an benen fich 
alle Schüler vom zehnten Jahre ab beteiligen können. Als Spiele find unſere 
prächtigen deutſchen Lauf und Ballfpiele eingeführt, wie Barrlauf, Schlagball 
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und dgl. Diefe Wander und Spielfahrten, deren Koſten fich einfchließlich des 
Fahrgelbes auf 30 bis 50 Pf. ftellen, erleiden auch im Herbft und Winter feine 
Unterbrechung. Sie haben fich ſchon als fehr fegensreich bewährt. 

Auch daß der genannte Verein im Winter gelegentlich LZichtbilbervorträge 
für die Mitglieder und Angehörigen feiner Augendabteilungen veranftaltet, ift 
ſehr nachahmenswert, da dergleichen mit gutem Vortrage verbundene Darbietungen 
die Luft am Wandern fördern und zu befferer Ausnusung der Wanderungen 
in biftorifcher, vollswirtichaftlicher und fünftlerifcher Hinficht anregen. Co 
wurden 3. B. Fürzlich unter der Bezeichnung „Märkiſche Streifzüge‘ den 
jugendlichen Zuhörern Hunderte von künſtleriſch vollendeten Aufnahmen aus 
der Mark Brandenburg vor Augen geführt: „Tiefe Wälder, lachende Fluren, 
leuchtende Seen, Berge und Schluchten kündeten von dem Reiz und dem Zauber, 
ben das Wandern in unferer Heimat auf den Naturfreund ausübt. Dazwiſchen 
fprachen bie Bildniffe alter Baumerke, Burgen, Klöfter, Kirchen und Ruinen von 
der reich bewegten gefchichtlichen Vergangenheit Brandenburgs. Auch das 
Innere zahlreicher alter Kirchen wußte der Bortragende in feſſelnder Weife zur 
Anficht zu bringen. Die recht größe Zuhörerfchaft war daher von dem Gebotenen 
überaus befriedigt, der jugendliche Teil des Auditoriums war überdies in lebhafter 
Begeifterung, die fich wiederholt jpontan äußerte.” (Boffifche Zeitung 19. 12. 05.) 

Das Einzelmandern der Schüler der oberen Klaffen und der beutfchen 
Studenten wird in den leßten Jahren fehr durch Studenten» und Schüler— 
hberbergen gefördert, in denen freied Nachtlager und zum Zeil auch freie Ver- 
pflegung gewährt wird. Zuerſt haben fich, ſoviel mir befannt ift, vaterlänbifch 
gefinnte Männer in Hohenelbe in Böhmen zu diefem Zwecke zujammengetan 
und eine Art Berein gegründet, deffen Hauptleitung in jedem Jahre an bie 
deutjch-öfterreichifchen und reich&deutfchen Schulleitungen ihre Einladungen ver 
fendet. In den Besfiden, Sudeten, im Glabergebirge, im Niefengebirge, im 
Seichlen- und Iſergebirge, im nördlichen. Böhmen, im Laufitergebirge, in ber 
böhmijchen Schweiz, im Mittelgebirge, im Erzgebirge und Bogtland und im 
Böhmerwalde ftehen eine große Anzahl von Herbergen den reifenden Schülern 
und Studenten deutjchen Stammes zur Verfügung. Biel Segen ift fehon durch 
diefe treffliche Einrichtung unfern deutjchen Jünglingen au teil geworden. Im 
Jahre 1905 betrug der Gefamtbejuch der Herbergen 16396, eine ftattliche Zahl. 
Davon waren 4334 Beſucher deutjch-öfterreichifche Studierende (26,43 %/) und 
12062 reichsdeutſche (73,57%). Ahnliche Einrichtungen follen für den Harz 
und noch einige andere Gegenden Deutfchlands beftehen. BDieferart Vereine 
verdienen bie allgemeinfte Unterftüßung, denn fie wirken nach mancher Seite hin 
trefflich auf unfere ftudierende Jugend ein, die in unferer Zeit vielfach bie 
Neigung zeigt, fich durch „patentes* Weſen und bequemes Leben zu ihren 
Ungunften von den fahrenden Schülern früherer Jahrhunderte zu unterfcheiden. 

Zur Förderung des Wanderns im Mannesalter find die Wanderbünde 
fehr geeignet, wie fie fich in vielen Orten unferes deutfchen Vaterlandes allmählich 
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gebildet haben. Der erjte diefer Art ift, foviel ich weiß, der Düffelborfer Wander: 
bund, der im Jahre 1882 auf Anregung des durch feine Schrift „Woran mir 
leiden“ bekannt gewordenen Amtsrichter® Hartmwich gegründet wurde. Geine 
Einrichtung ift für viele nach ihm in andern beutfchen Städten, wie Aachen, 
Bonn, Erefeld, Elberfeld, Görlig, Köln, Saarbrüden, Trier uſw. entjtandenen 
Wanderbünde vorbildlich gemejen. 

Unfere größeren Wanbderfahrten, insbefondere die ind Hochgebirge, werben 
buch die Touriften-, Gebirgs- und Wandervereine, deren e3 gerabe in 
Deutichland eine große Anzahl gibt, in befter Weiſe unterftügt. Meift begrenzen 
fie fich auf ein beftimmtes Gebiet, wie der Thüringer Waldverein, der Sächfifche 
Erzgebirgäverein, der Harzllub, der Taunusflub, der Rhönklub, der Ber 
fchönerungsverein für das Siebengebirge, der Eifelverein, der Riejengebirgsverein, 
der Mährifch-Schlefifche Sudetenverein, der Schmwäbifche Alpverein, der Württem- 
bergifche Schwarzwaldverein und der bedeutendfte von allen, der Deutſch- und 
Öfterreichifche Alpenverein, der das Hochgebirge uns erſt recht erfchloffen hat. 
Durch die Anlage neuer Wege, durch forgfame Bezeichnung und durch die Ver- 
mwaltung der Unterkunftshütten auch an ſchwer zugängigen Stellen wirft er 
jahraus, jahrein in trefflichjter Art; kein deutſcher Wandersmann follte es ver: 
fäumen, diefem Verein beizutreten und fich und andern dadurch nüßlich zu 
werden. Aus dem Gebeihen aller diefer Vereine erfennen wir deutlich, daß auch 
heute noch die Wanderfreude tief im beutjchen Blute ftedt. Sollen doch von 
den Befuchern der beutfch-öfterreichifchen Alpen über zwei Drittel Deutfche fein. 
Freuen wir uns dieſer Erjcheinung, fie ift ein Zeichen innerer Gefundheit und Kraft. 

Sch freue mich auch der gefunden, zweckmäßigen Tracht, die unfere wandernden 
Frauen und Männer allmählicy angenommen haben und immer mehr annehmen. 
Die Wandervereine haben auch darin jegensvoll gemirkt, befonder8 bei den 
Damen. Die engen Gemänder, Schnürleiber, Hadenfchuhe u. dergl. unferer 
Salondamen find verfchwunden und haben ben bequem ſitzenden, fchlichten 
Lodengewändern und breiten Nageljchuhen Pla gemadt. Statt der mit 
fünftlichen Blumen und Bogelleichen befegten Ungeheuer von Hüten ſchmückt 
ein leichter Tirolerhut das einfach gemwidelte Haar, und alles zeigt eine glüdliche 
Rückkehr zur Natur. Die großen Koffer mit all’ den möglichen und unmöglichen 
Toilettebedürfniffen find in Berlin oder ſonſtwo geblieben, und der auf dem 
Rüden getragene leichte Ruckſack läßt die frei atmende Bruft dem Vogel gleich 
in die Berge hinausjubeln: Alles, was ich zum Leben nötig habe, trage ich bei mir. 

Hierdurch fommen wir dann fchon von felber in die forgenlofe Stimmung 
hinein, die zum Wandern gehört. Der Belfimismus, der fich jo gern in unjerm 
heutigen 2eben breit macht, ſchwindet, und die ganze Welt jchimmert uns in 
tofigem Lit. Ein fröhlicher Wandersmann ift immer ein Optimift, und der 
Optimismus ziemt ſich für ein fräftig aufftrebendes Voll, das mir troß 
mancher entgegenftehenden Erxfcheinungen doch immer noch find. Darum 
Männlein und Weiblein, ſchnürt euer Bündel, fchnallt euch den Ruckſack auf 
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den jungen oder alten Rüden und wandert mit mir nad) des Lebens Rofen- 
garten, der und in Berg und Tal, im Walde und auf der Haide, in jedem 
Frühling neu wieder erblüht. Mir zudt in jedem Sommer von neuem, wenn 
ich mich zur Wanderfahrt rüfte, Victor von Scheffeld „Ausfahrt“ durch Herz 
und Sinn: 


„Berggipfel erglühen Mir ift zum @eleite 
Waldwipfel erblühen In lichtgoldnem Kleide 
Vom Lenzhauch geichwellt; Frau Sonne beftellt; 
Zugvogel mit Singen Sie wirft meinen Schatten 
Erhebt feine Schwingen Auf blumige Matten, 
Ich fahr in die Welt. Ih fahr in die Welt. 


Mein Hutfhmud die Rofe 
Mein Lager im Moofe, 
Der Himmel mein Zelt: 
Mag lauern und trauern, 
Mer will, hinter Mauern 
Ich fahr in die Welt.” 

Wende mir niemand ein, er fei zu alt zum Wandern, Vielen anderen 
Leibesübungen jet das Alter eine natürliche Grenze, dem Wandern nicht, wenn 
nicht Krankheit dazu kommt. Ja ich meine, man empfindet den Weiz der 
Natur im Alter mehr, ald in der Jugend, weil man tiefer denken und finnen 
gelernt hat. ch wenigſtens fühle in jedem Jahre mehr bie Wahrheit der 
Eichendorffichen Verſe: 

„D Luft, vom Berg zu fchauen Bom Berge Böglein fliegen 
Meit über Wald und Strom, Und Bolten fo gejchwind, 
Hoch über fi) den blauen Gedanken überfliegen 
Ziefllaren Himmelsbom! Die Vögel und den Wind. 

Die Wollen ziehn hernieder, 
Das Böglein jentt fich gleich, 
Gedanken gehn und Lieder 
Fort bis ins Himmelreich.” 

Das Reifen alter Damen und Herren nimmt auch, meine ich, in ben 
legten Jahren immer mehr zu. Ich freute mich bei meiner eingangs erwähnten 
Wanderfahrt im vorigen Sommer fehr, in den Tiroler Alpen fo viele alte 
Herren und Damen mit fchneeweißmürbigem Haare zu treffen, die rüftig 
wanderten und fich der Herrlichkeit Gottes in der Natur freuten. Ich nahm 
mir vor, es ihnen eifrig nach zu tun und bis in mein hunbertftes Jahr weiter 
zumandern, und das wünſche ich allen meinen wanderfrohen, lebensfreubigen 
Leferinnen und Lefern gleichfalld von ganzem Herzen. Laſſen Sie uns, bie Sie 
mit mir alt werden wollen, frohgemut in jedem Jahre wandern, wenn auch mit 
grauem Haar, jo doch mit jungem Herzen, bis uns der Lenker aller Fahrten 
des Lebens abruft zur legten großen Wanderfahrt in das unbelannte Land, von 
deſſen Grenzen keiner wiederlehrt! 

IRAK 


EHRE WIE 


Die Beziehungen der altteftamentlichen Wiffenfchaft zu den 
Nachbargebieten und zur Wiffenfchaft im allgemeinen. 
Von 
R. Budde. 
(Bortrag, gehalten am 22. September 1904 auf dem Kongreß der Wifjenfchaften und 
Künfte in St. Louis.) 
———— Sie mir, daß ich mit einer perſönlichen Erinnerung beginne. 

Genau ſechs Jahre waren es geſtern, daß ich zum erſten Male 
den Boden der neuen Welt betrat, damals von dem Ausſchuß für die 
Amerikaniſchen Vorleſungen über Religionsgeſchichte berufen, um die 
Religion Israels bis zur Verbannung in einer Reihe von Vorträgen zu 
behandeln. Als ich an einer der älteſten und angeſehenſten Hochſchulen 
dieſes Landes nach dem erſten Vortrage das Rednerpult verließ, trat ein 
Kollege von der Naturwiſſenſchaft herzu und begrüßte mit aufs freundlichſte 
mit den Worten: Wie, Sie arbeiten ja mit den gleichen Methoden wie 
wir! Nun wird gerade dies uns Altteſtamentlern kritiſch-hiſtoriſcher 
Richtung von unjeren Gegnern anderer Objervanz zum Vorwurf gemacht 
und als Mafel angeheftet; man hat auf uns jogar den jchönen Namen 
„Entwidelungsiheoretifer” geprägt. Dennoch var id) weit entfernt, mid) 
von jener Begrüßung unangenehm berührt zu fühlen; vielmehr bezeugte 
ih dem Vertreter der eraften Wiſſenſchaft meine herzliche Freude, daß 
er die Wahlverwandtichaft zwiichen uns jo unmittelbar herausgefühlt 
habe, und entnahm eben daraus den ficheren Beweis, daß ich mit meinen 
Ausführungen auf dem richtigen Wege ei. 

Noch niemals ijt der Wahrheit, daß alle echte Wiſſenſchaft einen 
lebendigen Leib bildet, durch den dasjelbe Blut Freift, den Die gleichen 
Kräfte und Mittel lebendig erhalten, wachen und gedeihen laffen, ein jo 
banbdgreiflicher und überwältigender Ausdruck verliehen worden, wie auf 
dem Kongreß der Willenfchaften und Künſte, der ums, deren Vertreter 
aus bem Bereiche der ganzen gebildeten Welt, hier brüderlich mit einander 
vereinigt. Geht Doch der eine der Vorträge für ein jedes Fach, der, mit 
dem ich für das meinige betraut bin, einfach von dieſer Vorausſetzung 
aus, indem er beftimmt ijt darzulegen, wie fich diefer Zufammenbang mit 
dem Ganzen der Wiſſenſchaft für jeden einzelnen ihrer Zweige beſonders 
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darjtellt. Laſſen Sie mich jenes geflügelte Wort von vor ſechs Jahren 
als eine Prophezeiung auffaffen und zugleich als ein ermutigendes Zeichen, 
daß es mir aud) heute gelingen werde, der Vorausſetzung dieſes Kongreſſes 
durch Die Tat zu entſprechen. Darf ich doc) ohnehin annehmen, daß Sie 
nicht8 Übergroßes von mir erivarten. Sie ſetzen nur voraus, daß, wer 
volle dreißig Jahre in feinem Fache nach Kräften mitgearbeitet hat, imjtande 
fein werde, von deſſen Eigenart und Zielen ein im Ganzen richtiges Bild 
zu entiverfen. 

Das Fach, das ich vertrete, über das Sie heute Rechenſchaft von 
mir begehrten, ijt der altteftamentliche Zweig der Theologie, in kürzeſter 
Faſſung Altteftamentiiche Theologie. Es handelt ſich aljo genau genommen 
nicht um einen Zweig reiner Wiflenjchaft, die ihren Gegenjtand nur um 
feiner jelbjt willen erforjcht, und ich fann deshalb für mein ad) eigentlich 
die Stelle, Die Sie ihn angewieſen haben, als eines Zweiges der Religions- 
geichichte, nur mit Zagen in Anſpruch nehmen. Denn was wir unter 
Theologie verftehn, ijt doch nicht Religionswiffenichaft al jolche, jondern 
die Wiffenfchaft von der chriftlihen Kirche, ja, wie die Dinge heute und 
ſchon jeit unvordenflihen Zeiten liegen, nur von einer ihrer Aus— 
gejtaltungen, in meinen Falle der deutjchen evangelifchen Kirche. Ihren 
SIntereffen und Bedürfniffen dient unjere Theologie. Die Theologie ijt 
aljo nur angewandte Wiſſenſchaft; fie muß ſich in Diefer Beziehung tröften 
mit vielen andren, um nur die nächſten Nachbarinnen in unſrem 
UniverfitätSbetrieb zu nennen, der Rechtswiſſenſchaft und der Heilfunde. 
Nun möchte freilich dem altteftamentlichen Fache im Vergleich mit den 
übrigen, gegenüber der Vielheit der Kirchenbildungen innerhalb der 
Ehrijtenheit eine bevorzugte, man darf jagen eine öfumenifche Stellung 
zufommen; fchneibet es doch an dem Punkte ab, wo das Ehrijtentum 
zum erjten Mal in die Welt eintritt, aljo vor jeder Spaltung in deſſen 
eigenem Schoße. Wenn nun troßdem die Erfahrung lehrt, daß das 
Einzelbefenntnis eines jeden Alttejtamentlers niemals ganz ohne Einfluß 
auf den Betrieb unjres Faches bleibt, jo ift unjre Stellung vollends 
ganz jcharf umriſſen gegenüber der Religion des Alten Tejlaments, foweit 
fie eine lebende fein will. Wir haben in der Tat feinen andern Beruf 
als e8 begreifen zu lehren, wie auf dem Boden der altteftamentlichen 
Religion die des Neuen Teftaments, die chriftliche, hat erwachjen fönnen, 
ja müffen, oder, religiös ausgedrüdt, wie Gott durch Israel feine 
Menſchenkinder auf die Erjcheinung des Heils in Jeſu Chrifto vorbereitet 
bat. Dieje gebundene Marjchroute findet natürlich ihren Ausgleih an 
der eigenen Überzeugung, und wenn je einer von uns zu der Anſchauung 


K. Budde, Die altteftamentliche Wiffenfchaft. 333 


gelangte, daß das Judentum und nicht das Chriftentum die Erfüllung 
des Alten Bundes fei, fo hätte er daraus für fein Bekenntnis wie für 
feinen Beruf die unerläßlichen Folgerungen zu ziehen. 

Indem wir fo den Ficchlich überlieferten Namen Altes Tejtament, 
Alter, d. i. übertvundener Bund, für den Gegenftand unfrer Forſchung 
mit voller, eigener Überzeugung annehmen, üben wir ficherlic) eine gewiſſe 
Entfagung und weiſen uns nur eine bejcheidene Stelle an. Ob uns das 
bon der chrijtlichen Kirche immer gebührend gedanft wird, ift freilich 
nicht3 weniger als ficher. Unjere Stellung in ihrem Organismus ift 
ja im Laufe der Jahrhunderte und Nahrtaufende eine mwejentlicy andre 
geworden. Als die Kirche ing Leben trat, übernahm fie die heiligen Bücher 
der Synagoge als die einzige Heilige Schrift, zu der nur die Perfon 
Sefu Ehrifti als die Fleifch gewordene Erfüllung und Bollendung des 
Alten Bundes neu hinzufam; die Gewißheit, daß er der Heiland fei, 
berubte auf den Beweijen, die man faft auf jedem Blatte jener Bücher zu 
finden glaubte. Als dem Alten Tejtamente dann ein Neues in Evangelien 
und Epijteln zur Seite und gegenüber trat und die Perſon und Lehre 
Sefu fich auf ihre eigenen Füße jtellte, al3 man dieſe biblifche Lehre im 
firhlidhen Dogma feitlegte, da behielt doch das Alte Tejtament wieder 
feinen eigentümlichen Bert. Denn von Gott eingegeben, Gottes Wort, blieb 
es der chriftlichen Kirche nach wie vor, jedes feiner Worte als folches alfo 
wahr. Und das galt doch auch nicht bloß für die Vergangenheit. Denn 
Ehriftus Hatte auf dem Boden des Alten Tejtaments weitergebaut, und 
vieles hatte er beſtehen Iaffen, ohne neues an die Stelle zu jegen. War 
da8 Ehriftentum vollends Weltanjchauung, wie e8 die als Erbe der 
griechiſchen Philojophie für fi) in Anjpruch nahm, fo bedurfte e8 auf 
weite Streden, bejonders für die Lehre von Erſchaffung und Bau der 
Welt, vom Urftand des Menfchen, vom Urfprung und Weſen der Sünde, 
des Alten Tejtaments zur Vervollſtändigung des Syitemd. So blieb e8 
in Ehren, bis in die Neuzeit hinab, auch in der Kirche der Reformation. 
Das ift nun anders geivorden. Vor einer eindringenden Erforſchung der 
Schrift mußten zahlreiche mejjianifsche Weisfagungen fallen, und die 
übrigen erhielten eine neue, nur mittelbare Bedeutung. Die Lehre von 
der Inſpiration, von der unbedingten Göttlichfeit des Wortlauts der 
Heiligen Schrift, ift vor der gefchichtlichen Kritik zu Boden gefallen und 
wird nie wieder aufjtehn. Die Metaphyfif haben wir Hinter uns getan, 
und die Erforjchung des Weltall3 und feines Werdens überlaffen wir ohne 
Bedauern andern Wiffenjchaften, die wir zu ihren Erfolgen beglüd- 
wünfchen. Das Evangelium ift uns ganz jelbftändig geworden und Die 
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Perſon Jeſu Chrifti der Inbegriff unferer Religion. Ye mehr ich auf 
diefe Weiſe im Laufe des 19. Jahrhunderts das Ehriftentum verinner- 
lite und damit an berechtigtem Selbſtbewußtſein gewann, umjomehr 
trat das Alte Teftament in den Hintergrund und verlor im Rahmen der 
Theologie an Bedeutung. Es war nur eine natürliche Folge davon, daß 
eine unverächtliche Richtung e8 ganz und gar wollte abgetan wiffen; ja 
innerhalb der theologiichen Fakultäten jelbjt regten ic) hie und da Zweifel, 
ob dem Alten Tejtament jeine ebenbürtige Stellung unter den Fächern 
des theologijchen Lehrplans zu laffen jei. 

Wir brauchen nicht zu fürchten, daß jolche Anfchauungen zum Siege 
gelangen. lm die Wende des 20. Jahrhunderts, jchon einige Jahrzehnte 
gerade von ung lebenden Aitteftamentlern Fräftig vorbereitet, vollzog ſich 
von neuem ein Umſchwung. Selbſt LZaienfreije hören neuerdings bon 
dem religionsgefchichtlichen Betriebe der Theologie. Aber der Name dürfte 
beffer gewählt jein: nicht um Religionsgejchichte handelt es jich, jondern 
um Religionsvergleichyung, und tvorauf fie hinaus will, das ift Religions- 
phyſiologie, ja, gebrauchen wir das rechte Wort, die Biologie der 
Religion. ALS ein bejonderes, fajt unabjehbares Gebiet pulfierenden 
Lebens im Bereiche des menſchlichen Daſeins haben wir gelernt alles, was 
Religion heißt, zu betrachten. Alle ihre Erfcheinungen treten mit einander in 
ten engjten Zebenszujammenbang; feine ihrer fajt zahllojen Ausprägungen 
laßt fi daraus losreißen und vereinzeln; immer wieder ergeben jich 
zwiſchen den jcheinbar niederiten und den allerhöchiten Formen über- 
rafjchende, geheimnisvolle Beziehungen, die ung warnen, jelbit das Geringjte 
zu verachten und zu vernadläffigen. Das Chriſtentum fann darunter 
nur geivinnen, nicht verlieren. Wird doch, je mehr der Beobadhtungs- 
frei fich erweitert und je tiefer man auf dem einzelnen Punkte eindringt, 
umjo unerjchütterlicher die Wirklichkeit und die unverwüftliche Lebenskraft 
der Religion bewieſen; je mehr innere Beziehungen fich durch das ganze 
Gebiet hin fejtlegen lafjen, umfo ficherer twird alles auf den einen Mittel- 
punft zurüdgeführt, den lebendigen Gott, der diefen Funken angefadt; 
und wir Ehrijten treten, troß aller Schwäche, deren wir ung wohl bewußt 
find, freudig den Beweis des Geiftes und der Kraft dafür an, daß das 
Ehriftentum unter allen religiöfen Einzelorganismen der höchite und voll» 
fommenfte, Ziel und Ende des ganzen Prozeſſes ift. 

Unter dieſem Gejichtswinfel aber kommt das Alte Teitament ganz 
von jelbit zu neuen Ehren. Denn ob auch alle Neligionen unter einander 
verwandt find, ob auch alle ihre Exrfcheinungen organisch zufammenhängen: 
Jeſus Chriſtus, der Stifter und Inbegriff unferer Religion, ijt Doch ein 
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Jude aus den Juden gemejen. So einzigartig und jchöpferifch die Macht 
und Wirfung des religiöjen Genius ſich in ihm erwieſen hat, die Vor— 
bedingungen ſeines Erjcheinens find doch im Alten Tejtament geboten, 
Und wie ein Genius Vater und Mutter ebenjogut hat wie der alltäglichite 
Erdenbürger, fo hat auch Jeſus Dies fein Verhältnis zum Alten Tejtament 
ſtets unumwunden anerfannt, ja er hat nicht mehr für fich in Anfprud) 
genommen, al3 daß er gefommen jei, jenes zu erfüllen. Dies Verhältnis 
zu löfen wäre nicht nur ruchlos, es iſt aud) einfach unmöglich; je mehr 
e8 daher dem Chriſten und dem Theologen um organijches Verſtändnis 
feiner Religion zu tun ift, umjomehr hat ihm das Alte Teitament zu jagen, 

Das Alte Teftament fteht aber Darum dem Neuen keineswegs gegen- 
über — menn ein jolche8 Berhältnis möglich ift — Wie nichtsjagende 
Eltern ihrem gegen alle Wahrjcheinlichfeit hochbedeutenden Sohne. Es 
birgt auch an ſich religionsgejchichtlid) einen ganz ungewöhnlichen, fait 
beijpiellojen Reichtum. Ne Elarer fich der Forſchung die bezeichnenden 
und entjcheidenden Stufen, die maßgebenden Erfcheinungsformen der 
Religion aus der verwirrenden Fülle der Einzelerfcheinungen herausheben, 
umfo deutlicher wird es auch, daß das Alte Tejtament eine ungewwöhnlid) 
große Zahl von ihnen in fich bejchließt, neben oder nach einander durch— 
laufen hat. Die emfige und jelbjtverleugnende literarfritijche Arbeit des 
vergangenen NahrhundertS an unſrem Alten Tejtament wird dadurd) 
erſt zu Ende geführt und feiert zugleich darin ihren Triumph. Denn in 
Übereinjtimmung mit ihren Ergebniffen erjchließen ſich auch alle jene ver» 
fchiedenen Stufen und Nusgejtaltungen religiöfen Handelns, Empfindens 
und Denfen® neben und nad) einander, ſodaß, two die XLiterarfritif 
verjchiedene Quellenjchriften von einander gelöft hat, auch verjchiedene 
Stufen religiöjer Erkenntnis einander ablöfen. Und jede von ihnen 
begegnet wiederum anderwärts in dem weiten Gebiet der Neligionen mehr 
oder minder verwandten Erjcheinungen. Wer in der Sache ſelbſt jteht, 
mit dem Alten Tejtament fühlen und denfen gelernt hat, der wird ſich 
nicht irre machen laffen durch QDuertreibereien unferer jüngjten Zeit, 
Immer wieder will man annähernd den ganzen Beitand der Erjcheinungen, 
die uns im Alten Teſtament begegnen, aus einer einzigen Quelle, von 
diefem oder jenem großen Kulturvolfe des Altertums, entlehnt jein laſſen. 
Wohl hatte das alte Israel recht3 und links die religiöfen Trödelläden 
überfultivierter Völker zur Hand, aus denen ſynkretiſtiſcher Fürwitz alles 
Beliebige billig entleihen fonnte. Aber wer nicht nur von außen über den 
Zaun in das Alte Teftament hineinjchaut, der weiß e8, daß die Religion 
Israels, jo vielfach und fo weiſe auch die Kreuzungen find, Die ihre 
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Entwidelung beeinflußt haben, doch aus dem Kern gewachſen ift. Wir 
Altteftamentler find deshalb nod) keineswegs in der glüdlichen oder dod) 
bequemen Lage, unjer religionsvergleichendes Studium etwa auf die Länder 
am Euphrat und Tigris oder eine kleine Auswahl vorderaſiatiſcher Kultur» 
gebiete zu bejchränfen; fondern immer wieder bejtätigt es ſich uns, daß 
gerade die urjprünglichiten Ausgejtaltungen der Religion auffallende und 
höchit fruchtbare Vergleichspunkte für das Alte Tejtament bieten. 

Dieje Tatfachen nun haben auch ihre große Bedeutung für die Rolle 
des Alten Tejtament3 im akademiſchen Betriebe. Immer lauter ertönt 
neuerdings der Auf, daß das Fach der Religionsgeichichte der theologijchen 
Fakultät unentbehrlid) ſei und zu den bisher betriebenen durchaus hinzu— 
fommen müffe; ja mehrfach ijt das jchon durchgeführt. Ich weiß nidt, 
ob man e$ für unbedingt erjprießlich halten darf. Die Begriffsbeitimmung 
der Theologie als Religionswiffenfchaft, die man auch bereit gegeben hat, 
muß id) für unzutreffend halten. Die Theologie ijt, wie id) zu Anfang 
fejttellte, nicht reine fondern angeivandte Wiffenjchaft, dem Leben in jcharf 
umtiffenem Raume dienend. In die Tiefe der allgemeinen Religions 
geichichte einzuführen ift in der ihrem Studium zugemejjenen Zeit und 
neben dem ungeheuren Umfang der bisher eingejchloffenen Fächer ganz 
und gar unmöglich; auch wäre faum abzuſehen, wie ein einzelner Fach— 
mann das ganze Gebiet beherrjchen und jelbjtändig aus den Quellen 
pflegen wollte. Eine flüchtige Überfichtsvorlefung aber dürfte eher ſchaden 
als nußen, weil fie bei dem Schüler die Meinung erzeugt, er befige 
wirfliches Wiffen, während das Mitgeteilte über Nomenklatur und Daten 
faum erheblich hinausgehn kann. MWertvoller, aber auch umvergleidylid) 
fchiwieriger wäre eine Vorlejung über das, was man wohl nad) altem 
Bebrauche Religionsphilojophie nennt, was aber Religionsbiologie heißen 
follte, über die gefegmäßig wiederkehrenden Xebensäußerungen der Religion. 
Aber die Praris.dazu, die Übungen am Leben, und damit die Hauptjache, 
liefert überall, wo fie recht betrieben wird, jchon feit langer Zeit Die 
alttejtamentliche Wilfenichaft, gerade weil das Alte Tejtament an den 
verjchiedenjten religiöjen Erjcheinungen jo ungewöhnlich reich ijt. Hier 
läßt fich wirklicy in die Tiefe dringen und dem Leben jelber nachgehn, 
was man fich bei überjichtliher Behandlung des ganzen Gebietes not» 
gedrungen verfagen müßte. Als Vertretung aljo, als Erfaß für die 
allgemeine Religionsgejhichte, als die Wiſſenſchaft von einer Religion 
außerhalb des Chriftentums, die gleichfam den archimedifchen Punkt bildet, 
von dem aus man defjen Rätſel aus den Angeln heben kann, wird Die 
altteftamentliche Wiſſenſchaft ihre Stelle innerhalb der chriftlichen Theologie 
in Zufunft fejter als je behaupten. 
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Aber nicht nur im Verhältnis unſeres Fachs zu dem Gejamt- 
erganismus ift neuerdings eine weſentliche Anderung eingetreten; es 
haben ſich auch die Grenzen des Faches felbit erweitert, und die Kluft, 
die e8 von der Schwejterdisziplin der neuteftamentlichen Theologie trennie, 
bat jich ausgefüllt. Altes Tejtament war der Kirche nur eine Sammlung 
der fanonijchen Bücher der Synagoge al3 von Gott eingegebene Heilige 
Schrift; daneben genojjen allein die aus den Handichriften der griechifchen 
Überfegung entnommenen jogenannten Apofryphen eine gewiſſe Würdi— 
nung, die von annähernder Gleichſchätzung bis zu entjchiedenem Miftrauen, 
ja unbedingter Ablehnung ſehr verjchieden abgeftuft war. Wir wiſſen 
heute, daß der Inſpirationsglaube nicht3 als eine unglüdliche Hilfs- 
annahme, eine mißverjtandene Erjtarrungsform des religiös unentbehr- 
lihen Offenbarungsglaubensg ijt, und daß göttliche Offenbarung im rechten 
Einne, jtet8 menjdlich vermittelt, niemals abjolut, in den verjchiedeniten 
Verdünnungen durch die ganze weite Welt Hin ihre belebende Wirfung 
ausübt. Dadurch fallen die Schranken, und alle religiöjen Außerungen 
des Volfes des Alten Bundes, Ivo inuner niedergelegt, werden zum wert— 
vollen Stoff für Die altteftamentliche Theologie. Das gilt bejonders von 
dem gejamten außerfanonijhen Schrifttum, das in den legten Zeiten 
gerade vielfad) jo unverhoffte Bereicherung erhalten hat. Das alles wächſt, 
ſofern es dem borchriitlichen Judentum angehört, dem alttejtamentlichen 
sache zu und vermehrt jo das Gebiet jeiner Aufgaben und Pflichten um 
ein Bedeutendes, ja jo jehr, daß wir uns fragen müſſen, ob wir im Stande 
find, den vermehrten Anforderungen ohne Schaden für die Gründlichfeit 
zu genügen. Aber ehe noch die Frage entjchieden ijt, ob daran unijre 
Unfähigfeit oder unjre Faulheit den größeren Teil der Schuld trägt, fängt 
das Bedürfnis jchon an jich Hilfe zu jchaffen. Alle jene auferfanonifchen 
Schriften gehören den legten vorchriftlichen Jahrhunderten an, die zwar 
im alttejtamentlichen Kanon nicht ohne Wertretung find, aber Doch nur 
ausnahmsweiſe und nad) der Anjchauung der Synagoge per nefas ihren 
Erzeugniffen haben Aufnahme verjchaffen fünnen. Als dem Neuen 
Teftament zeitlich nächitbenachbart und dem Anhalt nad) vielfad) darauf 
porausweifend, hat nun diefes Schrifttum naturgemäß auch die Auf: 
merfjamfeit der neutejtamentlichen Fachgenoſſen in weit höherem Grade 
auf fich gezogen al& die unſrige; unter dem unjchönen Namen „Neu— 
tejtamentliche Zeitgefchichte* hat ſich eine bejondere Disziplin dafür 
abgezweigt, und eine ganze Schule von Neutejtamentlern widmet Diejer 
interteftamentaren Zeit und Literatur eine eifrige und tief eindringende 
Arbeit. Wohl dürfen auch wir Alttejtamentler die Fühlung mit dieſem 
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Gebiete nicht verlieren, wohl wird es dringend erwünjcht jein, daß jederzeit 
auch einige von ung für deſſen Einzelerforfhung den Hauptteil ihrer 
Kraft einjegen und zugleich die Arbeit der neutejtamentlichen Freitvilligen 
nachprüfen. Aber die völlige Eingemeindung in unſer Gebiet ift durch 
die Tatjachen überholt, und überdies verlangt auf lange Zeit hinaus der 
Israelitismus der älteren Zeit jo ſehr unfre ungeteilte Arbeit, daß bei 
weiten die meijten Fachvertreter dabei werden feitgehalten bleiben. 

Nah einer anderen Richtung erweift ſich Arbeitsteilung nod) 
unzweifelhafter als notwendig, zugleich auch als grundſätzlich berechtigt. 
Schwimmende Grenzen nur trennen natürlich jenes volfstüimliche, vielfad) 
auf der Peripherie fich beivegende Schrifttum, die fogenannten Apofryphen 
und Pjeudepigraphen, von dem talmudifchen Judentum, in dem allein 
die hebräifche Spradye nebjt dem Jüdiſch-Aramäiſchen ſich erhielt und 
weiterbildete. Die Wurzeln auch diefes Schrifttums reichen in vorchriftliche 
Zeit zurüd und greifen damit in das Gebiet der alttejtamentlichen Wiſſen— 
ſchaft ein; die darin niedergelegte Überlieferung ift ung für Herftellung 
und Erflärung der fanonijcyen Bücher ganz unentbehrlich, ja, die Geftalt, 
in der wir dieſe befigen, ift einfach die der Synagoge. Auch der Einblid 
in Die nachchriſtliche Entwidelung ijt uns von hohem Werte. Ziehen dod) 
darin Linien jich weiter aus, Die ihren Ausgang und Anfangslauf im 
vorchriſtlichen Judentum, im Alten Tejtamente, haben, ſodaß fie als 
Wegweiſer dienen müjjen für die richtige Erkenntnis und Erjchöpfung der 
in ihm liegenden Möglichkeiten. Aber das alles bejeitigt Doch nicht die 
Wahrheit, daß unjre eigentliche Aufgabe erjchöpft iſt, ehe das talmudiſche 
Judentum ſich voll ausgebildet hat und die Herrjchaft gewinnt; es handelt 
fi) für uns um Grenzgebiet, nicht um eigenes. Die alttejtamentliche 
Wiſſenſchaft hat auch hier mitgearbeitet und Bedeutendes geleiftet, und 
es wird immer zum Seile für ung wie für die jüdiſche Wilfenichaft einige 
aus unjrem Lager geben müſſen, die ihre Hauptarbeit dahin verlegen; 
die meijten von un werden ſich mit weit weniger begnügen müffen, um 
auf ihrem eigentlichen Gebiete Tüchtiges leijten zu fünnen. 

Auch damit ift der Bereich unjerer Pflichten noch nicht erſchöpft. 
Hat doc das Alte Tejtament nicht nur in feiner Urſprache und unter 
dem Bolfe, aus dem es hervorgegangen ift, weiter gelebt und gewirft. 
Als Beitandteil des heiligen Buches der Chrijtenheit hat es vielmehr, 
in alle Sprachen chriſtlicher Völker übertragen, bei ihnen ein neues, von 
deren Eigenart vielfach abhängiges Leben gewonnen. In Geſtalt diejer 
Überfegungen, allen voran der lateinischen, hat das Alte Tejtament die 
Kulturentividelung der chrijtlichen Völker durch alle folgenden Jahrhunderte 
hindurch beeinflußt und befruchtet, und zwar nicht nur nad) der Seite 
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der Religion, jondern in ihrem ganzen Umfang. Die Literatur und Kunſt 
des Mittelalters zeigt uns auf Schritt und Tritt die tiefgreifenden Spuren 
diefer Einwirkung, die umſo Fraufer und mannigfaltiger jich geitalten, 
je älter, ehriwürdiger und geheimnispoller das Alte Teſtament denen, die 
in ihm forjchten, gegenüber jtand. So tritt neben das Alte Teftament 
felbft, neben fein Eigendajein, als Doppelgänger jeine Überjegung, feine 
Auslegung, das ganze iveite Gebiet der Tradition. Daß fich auch hier 
Pflichten für uns auftun, fönnen wir uns durchaus nicht verhehlen ; 
denn nur wer des urjprünglichen PVerjtändniffes mächtig ift, wird im 
Stande jein, die verjchlungenen Pfade vollitändig aufzudecken, die der 
Gedanfe und die Einbildungsfraft an der Hand diefer Texte gewandelt 
find. Oft genug babe ich die Beſchämung erleben müffen, daß ich feinen 
Aufichluß geben Eonnte, wenn Bhilologen, Hiltorifer, Kunfthiftorifer ſich 
mit brennenden Fragen aus dem Bereiche der Tradition an mich wandten. 
Es gehört eine ganz bejondere Begabung dazu, diejes Gebiet mit Erfolg 
zu pflegen: Sinn für peripherijch verzettelte Forſchung, umfafjende Gelehr- 
jamfeit, gegründet auf ein zähes Gedächtnis, Vorliebe für pfychologifche 
Labyrinthe und für das Wälzen verichollener Schartelfen. Ich weiß heute 
einen Gelehrten vor allen anderen, der diefe Begabung in hohem Maße 
bejigt und manche jchöne Beiveije davon liefert; aber ex jollte alle jeine 
Zeit darauf verwenden fünnen, und noch mancher müßte ihm zur Seite 
treten, ehe das Bedürfnis gededt wäre. Sie brauchten feineswegs alle 
zu uns zu gehören, aber fie müßten von uns ausgehn; gediegene alt- 
teftamentlidje Studien würden für eindringende Forjchungen auf fait 
allen Gebieten des Mittelalter eine unverächtliche Grundlage abgeben. 
Dagegen müſſen bei weitem die meiften unter den altteftamentlichen 
Tsachgelehrten auch diejer, an ſich nichts weniger als unfruchtbaren Arbeit 
gegenüber ihr Unvermögen befennen. 


* * = 


Denn in der Tat bleibt uns, nachdem wir jo einen Zängsjchnitt 
Durch unfer Gebiet bis an fein Ende verfolgt haben, von dem zu Anfang 
fejtgelegten Mittelpunkt aus in die Breite jo außerordentlich viel Arbeit 
zu bewältigen, daß wir alle Urjache haben, unfre Kraft dahin zu fammeln. 
Wir haben der Nachbarn, nein der Arbeitsgenofjen, über den Rahmen 
der theologijchen Wiflenjchaft hinaus ungewöhnlich viele. 

Der Altteitamentler iſt zunächſt Linguift. Er vertritt als jolcher 
einen jelbitändigen Zweig des jemitiichen Sprachitamms, die hebräifche, 
insbejondere die althebräijcdhe Sprache. Es ift hier nicht der Ort, von 
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ihrem Verhältnis zu den übrigen Zweigen desjelben Stammes zu reden; 
es verfteht fich aber von felbjt, daß der Altteftamentler die Pflicht hat, 
durch eingehende Beſchäftigung mit ihnen die Unterlage für eine wirkliche 
Beherrichung des eigenen Sprachguts zu gewinnen. Schon dieſe Aufgabe 
ift eine jehr umfafjende und jchivierige und iſt es noch viel mehr geworden, 
jeit zu dem arabifhen und aramäijchen Spradjtamm mit ihren Ber: 
zweigungen durch die großartigen Entdefungen am Euphrat und Tigris 
der aflyrifch-babylonifche noch hinzugefommen ift. Wir Wlteren, deren 
Werdezeit in die Anfänge diejer neuen Studien fiel, müjjen uns ihnen 
gegenüber mit der Nolle des Outsider begnügen; aber auch für das 
jüngere Gefchlecht darf man die Frage aufiverfen, ob eg nötig, ja ob es 
heiljam jei, in dem ganzen, jo angejchtvollenen Bereid) der femitijchen 
Eprachen das Heimatsrecht anzustreben. Es wird dabei fajt immer darauf 
herauskommen, daß eines der Hauptgebiete erheblich bevorzugt wird; in 
der Tat teilen fich die linguiftijch wohl vorbereiteten Vertreter des Alten 
Teſtaments jchon heute in jolche, die in der arabijcdyen und folche, die in 
der afiyrijch-babylonifchen Sprache wurzeln. Und das wird jo bleiben 
müffen, wenn die linguijtiiche Vorbereitung fid) nicht in ein encyclopädiſches 
Vielwijjen verflachen ſoll, ein Übeljtand, der ſich jchon häufig genug 
bemerflich madjt. Aber zweierlei bejonders hervorzuheben dürfte heute 
nicht überflüjjig fein. Einmal, daß die jemitijche Sprache der Keil— 
injchriften nicht berufen ijt, die anderen Dialekte als Grundlage für das 
Hebräijche einfach zu erjegen. Zum andren, daß über die Bejchäftigung 
nit den Dialeften die Eigenart des Hebrätjchen nicht vergeffen oder unter- 
ichätt werden darf. Weil der Umfang der Schriftdenfmäler nur gering, 
Wort- und Formenſchatz verhältnismäßig wenig umfaffend ift, läßt ſich 
das Hebräijche doch keineswegs nur jo nebenbei gründlic) aneignen. Es 
hat fich oft durch Flägliches Scheitern gerächt, wenn tüchtige, namhafte 
Semitisten, weil fie ſich im Arabiſchen, Syrifchen oder Affyrifchen wirklich 
zu Haufe wuhten, nun auch meinten, al3 Sebraiiten mitreden "und 
entjcheiden zu dürfen. Es iſt und bleibt eine Mannes- und Lebensarbeit, 
ein lebendiges hebräijches Sprachgefühl zu gewinnen, und es wird, wenn 
jemand vor die Wahl geitellt wird, befjer jein, nachdem einmal eine 
gediegene linguiſtiſche Grundlage gelegt ist, im weiteren Betriebe die Außen» 
pojten zu vernachläfjigen, als auf die volle Beherrfchung des Hebräifchen 
zu derzichten. 

Sit Doch unfere linguiſtiſche Ausrüftung mit dem Umfreis der 
jemitifchen Sprachen noch nicht einmal abgeſchloſſen. Die alten Verfionen, 
die jchon als Träger der Tradition, als Vermittler des Gehalts des Alten 
Teſtaments an die verjchiedenen Zeiten und Sulturgebiete ermähnt 
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twurden, find uns zugleich das unentbehrliche Hilfsmittel zur philologijchen 
Ermittelung jeines urfprünglichen Wortlautes. Ohne gründliche Kenntnis 
des Idioms der griechiichen Überjegung, der ſogenannten Septuaginta, 
iſt heute ein Altteftamentler ganz undenkbar. Zur Ermittelung und 
Reinigung ihres Textes aber bedarf es der Kenntnis fafl aller Sprachen 
des römifchen orbis terrarum, mindejtens feiner größeren öjtlichen Hälfte, 
und ihrer Grenzländer obendrein. Eine bejondere Septuaginta-Wiffenichaft 
bat jich namentlid) jeit Yagardes einfchneidender Tätigkeit ausgebildet und 
wird ihr Mandat noch auf lange Zeit hinaus nicht niederlegen fünnen. 

Damit jtehen wir jchon mitten in der Philologie, die wir ebenfalls 
in ihrer ganzen Nusdehnung als Schwejterwilfenichaft in Anfpruch nehmen. 
Schon die Feititellung des Tertes begegnet bei unjerem Schrifttum ganz 
ungewöhnlihen Schwierigkeiten. Denn befanntlich muß alle jene Arbeit 
an den PBerfionen füglich zu dem Zivede aufgewandt werden, daß wir 
nur eine einzige jelbjtändige Texrtgeitalt neben derjenigen gewinnen, die 
nun feit dem 2. Jahrhundert in ftarrer Ausfchlielichkeit, unter Vernichtung 
aller abweichenden, von der Synagoge überliefert wird. Auch Die beſt 
erhaltenen Bücher — daran fann heute niemand mehr zweifeln — bedürfen 
der philologifchen Arbeit noch in hohem Grade; der Zujtand anderer ift 
ein geradezu jämmerlicher. Und ſehr verjchieden ijt ſelbſt das Maß der 
Hilfe, die uns die Verjionen, insbefondere die Septuaginta, bieten. Überall 
muß bei fo fpärlichem äußeren Zeugnis das innere als entjcheidender 
Faftor mit herangezogen werden, und der Konjefturalfritif eröffnet fi) 
ein weites Feld, auf dem neben viel Spreu auch gute und bleibende Frucht 
in erheblichem Umfang gebaut worden ijt. 

Ein befonderes Mittel zur Textlritif, das neuerdings mit großer 
Vorliebe angeivendet wird, nimmt zugleic) ein weiteres Gebiet det philo- 
logiſchen Tätigkeit in Beichlag, ich meine die Metrif. übt doc Die 
hebräiſche Metrif jolche Anziehungskraft aus, daß jelbit hervorragende 
Vertreter ganz anderer Sprachgebiete ſich ihrer mit Eifer und großem 
Mrbeitsauftwand angenominen haben. Aber auch hier wie in der Text— 
fritif find wir fchlechter geitellt al8 die meiften unfrer Genoffen; denn 
auch bier fehlt e8 uns an der nötigiten Grundlage, an jediweder Über: 
lieferung. Der Umjtand, daß die Vofale unferer Texte durchſchnittlich 
taujend Jahre fpäter aufgezeichnet find als ihre Konſonanten, fchafft nod) 
neue, ſehr jchtwierige Probleme und verjchlimmert auch unſre metrifche 
Pofition. Wenn man daher dem trauigen Zuftand unſres Textes 
gegenüber die Metrif im meiteiten Umfang zur Wiedergewinnung des 
urfprünglidyen zu veriverten ftrebt, jo liegt bei dem völligen Mangel einer 
metrifchen Tradition der eireulus vitiosus ganz offen zu Tage. Nicht 
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grundjäglid) ift dem Verfahren entgegenzutreten, denn das Recht dazu läßt 
fi nicht bejtreiten und iſt überdies durd) einzelne jichere Ergebnifie 
beiviejen; aber zur höchiten Vorſicht muß doch immer Wieder gemahnt 
werden, weil der Maßjtab jelbit, an dein die Richtigkeit der Texrtüber- 
lieferung gemeſſen werden joll, das metriiche Syitem meine ic), nur unter 
jtärfjter Beteiligung der Subjeftivität des Sritifers gewonnen werden 
fann. Noch ftehn die eigentlichen Grundveiten des Baues in Trage; 
man hüte fich, voreilig Zufticylöffer in® Blaue hinein aufzutürmen. 

Von der Eregeje braucht faum etwas gejagt zu erden; ihre 
Geſetze find überall Die gleichen, nicht minder auch die bejonderen 
Anforderungen, die das einzelne Zeitalter an fie zu jtellen pflegt. Auch 
bei uns wird die geichichtliche, piychologiiche, äjthetifche Seite heute weit 
ftärfer als in vergangenen Zeiten betont. Aber jicherlich ift 8 am Plaße 
bervorzubeben, welch gewaltige Arbeit die Literarkritik in den leßten 
450 Jahren am Nlten Tejtament geleiftet hat. Selten werden ihr jo 
ſchwierige Aufgaben geitellt, jelten wird eine jo runde und fichere Löſung 
auf weite Strecken hin geboten werden. Die Gejchichte dieſer Arbeit, 
insbejondere der Herateuchkritif, bietet, aus der Vogelperſpektive geiehen, 
wo die Perfonen mit ihren Schwächen und Einfeitigfeiten verfchwinden, 
ein geradezu klaſſiſches Beifpiel methodifchen Vorgehend. Man adıte auf 
die allmähliche Erjchöpfung aller Möglichkeiten, die Anivendung ver— 
fchiedener, ja entgegengejetter fritifcher Methoden, die wiederholten Proben 
für dasjelbe Ergebnis. Und in alledem arbeitete die altteftamentliche 
Wiſſenſchaft ohne Vorbild; fie jelbft ift e8, die anderen Literaturgebieten 
zum Vorbild gedient hat. Ein geichloffener Angriff auf der ganzen Linie, 
begründet auf die Bereiniqung der Reuß-Vatkeſchen Sacjfritif mit der 
Aſtruc-Hupfeldſchen Formfritif, angeführt von Abrahanı Kuenen und 
Sulius Wellhaufen, errang endlich den vollen Sieg. Alles Wejentliche 
fteht hier jeßt fo feit, daß wir die dilettantifchen Werjuche von Draußen- 
jtehenden, Die von rechts und links dagegen angehn, nicht zu fürchten 
brauchen. Heute tritt die Sachfritif, weſentlich auf den religions- 
geichichtlichen Befund aufgebaut, entfjieden in den Vordergrund, und 
um die Propheten vornehmlich wird der Kampf geführt. Hier werden 
zum Teil diefelben fühnen Entdeckungsreiſen unternommen, wie einjt um 
die Erforihung der gejäjichtlichen Bücher. Sb wir dabei je zu gleich 
ſicheren Einzelergebnifjen wie dort gelangen werden, jteht dahin; im 
Großen jehen wir heute jchon ausreichend Elar. 

Die Erhebung von der bloßen, abjtraften Analyje früherer Zeiten 
au lebenspoller Syntbeje, das gewonnene zeit: und religionsgeichichtliche 
Verſtändnis eines jeden Schriftwerfs, macht es nunmehr auch möglich, 
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itatt der altväterijchen Disziplin der Einleitung in das Nite Tejtament 
eine organijch gegliederte, in frijcher Entwidelung jich entfaltende Literar— 
gejhichte des Alten Teftaments zu jchreiben. Wir dürfen nicht zögern, 
was Eduard Reuß jchon vor einem halben Jahrhundert geplant, vor 
einem Bierteljahrhundert in genialem Verſuch durchgeführt hat, heute 
mit befferer Ausrüjtung von neuem anzugreifen. Won felbji ordnet fich 
eine joldje wahrhafte Literaturgejchichte der Gejchichte des ganzen Volkes 
ein, und mit ihr treten wir in die Reihen der Hijtorifer. Denn in der 
Tat liegt uns umd niemand jonjt die Aufgabe ob, die Gejchichte des 
fleinen, aber für die Entwidelung der Menjchheit ungemein fchivertviegenden 
alten Israel während der °/, Iahrtaufend feines vocchriftlihen Daſeins 
zu jchreiben. Die ungewöhnliche Schwierigkeit der Quellenſchichtung 
macht unfer Gebiet dem Vertreter der Alten Gejchichte, wenn er nicht bei 
uns in die Schule gegangen ift, jo gut wie unzugänglich. Das beweijen 
für das vergangene Geſchlecht Beilpiele wie die von M. Dunder und 
2. Ranfe zur Genüge, und auch das heutige, zumal die affyriologijche 
Schule der Geihicgtichreibung, will uns den Beweis dafür nicht jchuldig 
bleiben. Bon der einen Seite fommen die Männer der Tradition, Die 
alles, was fie aus den Denfinälern erforjiht haben, auf biblijchem Gebiete 
nur verwenden twollen, um der altfirchlichen, zum Dogma gewordenen 
Überlieferung, Die jie jelbjt nicht überwinden gelernt haben, mit neuen 
Stüßen aufzuhelfen. Won der anderen jtürmen die Mythologen an, die 
auf dieje oder jene Weije die nüchternen gejchichtlichen Tatjachen in blaſſe, 
eintönige Gedanfenreihen aufzulöjen jid) bemühen. Sie werden uns alle 
bier und da etwas zu bieten haben; aber in der Hauptjache wird jich ihre 
Arbeit als eitel erweiſen, weil ihnen die Schulung für den richtigen 
Gebrauc, der Quellen und das Berjiändnis für den Geijt des Alten 
ZTejtaments abgeht. So gedenken wir das Heft in der Hand zu behalten 
und unſre Aufgabe, die Geichichte des Wolfes Israel im ganzen Umfang 
feitzulegen, immer beffer zu löjen. Danfbar machen wir dabei von allem 
Gebrauch, was die Nachbardisziplinen jeder Art uns darbieten: Geographie, 
Ethnologie, Acchäologie, und wie fie alle heißen; ja wir fühlen uns bier 
überall als Mitarbeiter und tun darin, je nad) der Anlage des Einzelnen, 
unſre Schuldigfeit.e. Mit bejonderer Spannung verfolgen wir Die 
gewaltigen Fortichritte der Musgrabungen auf den Triimmerfeldern der 
Völker, die neben Israel und zum Teil ſchon längjt vor ihm gelebt haben, 
und mit Bewunderung erfüllen ung die großartigen Yeijtungen der neuen 
Wiſſenſchaftszweige, die daraus entſproſſen find. Das Gegenteil, Gleich: 
gültigfeit und Trägheit ihnen gegenüber und darum Stillftand umd 
Nüdgang in der eigenen Arbeit, wird uns oft vorgeivorfen. Aber unjere 
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berechtigte Worficht verdient jolhe Rüge nit. So freudig wir alles 
begrüßen, was den Scyachlen der Ausgrabungen entiteigt, jo haben wir 
doch nicht Luſt, die Elaffenden Gräben mit unjrem bisherigen Beſitz, den 
Büchern des Alten Teitaments, auszufüllen. Was dort gefördert wird, 
find zunächit Rätjel, Sphinrgejtalten; was wir in Händen haben, redet 
uns eine deutliche, unmißveritändlicye Sprache. Gern nehmen wir Die 
richtige Deutung der Denkmäler al3 weſentliche Bereicherung unires 
Befiges entgegen; aber die Grundlagen für das Verjtändnis des Volfes 
Israel werden wir immer feinen eigenen Überlieferungen entnehmen 
müffen. Und jo überwältigend groß die phyſiſche und geijtige Macht des 
Weltreih8 am Euphrat und Tigris, jo überlegen auch das Reid” am 
Nil und manche andere dem fleinen Israel waren: mit einer jelbjtändigen 
Volksindividualität haben wir es dennoch, tro aller Einflüffe von den 
verjchiedenften Seiten her, zu tun, und mit einer jo lebendigen und 
fräftigen, daß fie fich zulegt ihre Geſetze und ihre Ziele doch felber 
gegeben hat. 

Das gilt vor allem, um auf den Fern der Sache und auf ben 
Anfang diefes Überblids zurüdzufommen, von der Neligion Israels, 
in der feine Zebensäußerung gipfelt und jich erichöpft. Auf ſolche Voraus— 
fegungen und Vorarbeiten, wie fie hier entwickelt wurden, geftütt, dürfen 
wir uns wohl mit größerem Vertrauen als zu Eingang dieſer wiſſen— 
fchaftlichen Rechnungsablage mit unjrem Fache den Vertretern der A: 
gemeinen Religionswifjenichaft beigejellen, troß des chriftlich-theologifchen 
Stempels, den wir nicht verleugnen fünnen noch wollen. Wir ftreben 
in der Tat die merfwürdige, die einzigartige Erjcheinung der Religion 
Israels als ſolche in ihrer gejchichtlichen Entwickelung zu begreifen, wir 
find entichloffen an feinem Zuge vorüberzugehn, der fie zu Fennzeichnen 
und ihr Verjtändnis zu ermöglichen geeignet it. Daß dieje Aufgabe die 
größten Schwierigkeiten bietet, jchredt uns nicht; daß jie uns mit fo vielen 
Wiſſenſchaftszweigen in nächite Berührung bringt, macht uns ſtolz. Aber 
viele Mitarbeiter brauchen wir, und jehr mannigfach müjfen fie fchattiert 
fein. Der Umfang iſt jo groß, dad es der Arbeitsteilung unbedingt bedarf; 
eine gewiſſe Einjeitigfeit joll niemand zum Vorwurf gemacht werden, 
wenn er jeine bejondere Seite an dein großen Gebiete jorgfältig pflegt 
und wahrhaft fördert. Nur leichtfertiger Dilettantismus darf bei uns 
feine Stelle finden! Möchte, wenn wir Älteren allgemad) vom Schauplat 
zurüdtreten, daS neue Gejchlecht der Gefahr der Zerjplitterung der Kräfte 
glüdlicy entgehn und ſich mit Erfolg bemühen, im leinjten Punkt die 
größte Kraft zu jammeln! 

u 





Das Erlebnis und die Dichtung. 
Von 
Artbur Sewett. 


ft ift die Frage aufgeworfen worden, in welhem Zuſammenhang das, 

was der Dichter poetifch geftaltet, mit dem fteht, wa3 er wirklich erlebt. 
Kann ein Dichter überhaupt etwas fchreiben, das er nicht erlebt? Schwerlidh. 
Ber nicht das von außen Kommende zum innerlihen Erlebni3 zu ver— 
arbeiten weiß, ber fann auch nicht geftalten. So ift das Erlebnis die Wurzel 
alles poetiſchen Schaffens, und jeder der unzähligen Lebenszuftände, durch 
die ein Dichter hindurchgeht, kann im pſychologiſchen Sinne als Erlebnis be- 
zeichnet werben. Erlebnis jedod im tieferen Sinne des Wortes ift für den 
Dichter nur der Moment feines Dajeins, der ihm einen neuen Zug bes 
Lebens auffchlieft. Denn das ift die Signatur der Echtheit und der Größe 
eine3 poetischen Werkes, daß e3 an dem Wirflichen, das es darftellt, einen 
Bug des Lebens heraushebt, der jo vorher nicht gejehen worden ift. Der 
wahre Künftler geftaltet nur, indem er mwiedergibt, darin liegt da3 Geheimnis 
feiner Kunſt. 

Wie aber entfteht im einzelnen Falle der Zujammenhang zwiſchen 
bem, was ber Dichter erlebt und was er geftaltet?! Auch diefe Frage ift 
oft geftellt und — nie beantwortet worden. Sie führt hinein in bie un— 
ergründlihen pſychologiſchen Verzweigungen des Lebens und Schaffens. 
Könnte fie mit einiger Sicherheit gelöft werden, d. h. wäre ed möglich, nach— 
zumweijen, wie ſich bei dem einzelnen Dichter fein Erlebnis in ein Kunſtwerk 
umjebt, wie fich aus dem, was er von aufen erfährt oder innerlich durch— 
madt, dad Motiv für feine Dichtung ergibt, jo wäre die ganze Eigenart 
eines Dichterd mit einem Male für und durchſichtig geworden, und das höchſt— 
mögliche Berftändnis der Literatur wäre gewonnen. Was genial von Schiller 
in feiner Unterjcheidung der naiven und fentimentalifhen Dichtung begonnen, 
fönnte methodiſch fortgeführt und die ganze poetijche Literatur jchliehlich 
unter den verjchiedenen Geſichtspunkten nad) Gruppen geordnet werben. 
Es leuchtet ein, daß eine ſolche Aufgabe heute faum lösbar ift. Wohl aber 
fann verjucht werben, den Zufammenhang Harzulegen, in welchem dichterifche 
Werte entjtehen, das Problem von der Auseinanderſetzung des Dichters mit 
feiner Ummelt zu beleuchten und zu klären und dadurch einmal eine wert» 
volle Bereiherung unſerer pſychologiſchen Erfenntniffe zu bieten, zum anderen 
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den Grund zu legen für das wiljenschaftlide Studium der poetiſchen Literatur 
und ihrer Geſchichte, in deren Mittelpunkt die Phantafie de3 Dichters und 
ihr Verhältnis zu dem Stoff der erlebten Wirklichkeit fteht. 

Das find, kurz entwidelt, die Leitgedanfen eines der herporragenditen 
Bücher, die in neuefter Zeit auf dem Büchermarkt erfchienen find: W. Dil- 
theys „Erlebnid und Dichtung“ (B. G. Teubner, Leipzig und Berlin). 

* * 


* 

Jede Perſönlichkeit iſt das Produkt ihrer individuellen Veranlagung 
und der Zeit, in der ſie lebt. Anders kann ſie nicht verſtanden und be— 
urteilt werden. Beſonders der Dichter nicht. So ſtellt der Verfaſſer vier 
Dichter zuſammen, die in nicht zu großen Abſtänden von einander wirkten, 
um an ihren mit tiefſtem Eindringen in ihre Perſönlichkeit und Eigentümlichkeit 
gezeichneten Lebensbildern zu zeigen, wie ſie mit ihrem Ich in ihrer Zeit 
verankert waren, bezw. ſich aus ihr entwickelten: Leſſing, Goethe, Novalis, 
Hölderlin. Zugleich aber erhalten wir in ihren Lebensbildern das Geſamt— 
bild einer der bedeutendſten Perioden der deutſchen Literatur. 

Was die Bereiherung unferer pſychologiſchen Erkenntnis betrifft, jo 
treten zwei Züge hier mit evidenter Schärfe von vornherein hervor. Erſtens: 
Daß der Dichter in einem weit höheren Grade von allen andern Klaſſen 
von Menſchen abweicht ald man anzunehmen geneigt ift, und mir uns einer 
philifterhaften Auffaffung gegenüber, welche ſich auf biedere Durchſchnitts— 
menſchen vom dichterifhen Handwerk ftübt, daran gewöhnen müſſen, das 
innere Getriebe und die nad außen tretende Handlungsweiſe folder dämoniſchen 
Naturen von ihrer Organifation aus und nicht von einem normalen Durchſchnitts— 
maß aus aufzufallen (©. 157). 

Zweitens: Daß der genial beanlagte Menſch immer in der Sphäre 
zweier Welten lebt: in der Welt feiner Jdeale, die er in fich trägt und in 
der Welt der Realität, die ihm von außen entgegentritt, in der Welt dejien, 
was er feiner Anlage gemäß will, und dejjen, was er nad den Erforderniljen 
einer rüdjichtslos ftrengen Wirklichkeit fol. Auch der Durchſchnittsmenſch 
tennt diefe beiden Welten. Aber er weiß fi mit ihrem Widerſpruche jo 
oder fo abzufinden. 

Nicht aber der geniale Menſch. Entweder jiegt er mit Aufbietung feiner 
ganzen Lebenskraft. Die Diffonanzen und Konflitte des Lebens erjcheinen 
dann als die notwendigen Durchgangspunkte des Individuums auf jener 
Bahn zur Ruhe und Harmonie, die Welt der Realität wird überwunden, 
die Perfönlichkeit, das „höchſte Glüd der Erdenkinder“ bildet fich ala einheitliche 
und fejte Form des Dafeinds. Aus der Einfiht in die Täuſchungen des 
Lebensdranges entfteht die Erkenntnis, daß nur ftetiges, reines Wirken in 
bewußter Selbftbeihräntung und in der Hingabe an die Objektivitäten bes 
Daſeins die innere Freiheit der Seele herbeiführen fönne. Diejer Optimismus 
der perjönlihen gefunden Entwidlung hat troß aller Härte und Graufamleit 
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des Schidjald Leſſings Lebensweg erleuchtet, nie aber hat er heiterer und 
lebensficherer geftrahlt ald in Goethes Leben. Tiefer, bewußter als irgend 
ein anderer Menſch, zugleih typiſch und vorbildlich hat Goethe dieſe Ent- 
widlung an fich erfahren und fich dadurch) dem Ideale der vollen, wahren, 
allgemein gültigen Menfchlichfeit angenähert (S. 190). 

Dder aber das Eintgegengejegte tritt ein: Der geniale Menſch lehnt 
fih auf gegen die harten Mächte des Lebens, feine Seele vermag ben 
Kompromiß zwiſchen Idealität und Realität nicht zu fchließen, unbändig 
fucht der nicht gezügelte Wille die Schranfen der Wirklichkeit zu durchbrechen, 
die Leidenjchaft, die an fein Ziel ihr alles fest, will fich behaupten, das 
Gefühl der Unzulänglichkeit wirkt vernichtend. Und im dieſe ſeeliſchen 
Notwendigkeiten greifen die Zufälle des Schidjal3 ein, die immer zur Hand 
find, wo Lebensverhältniffe ſich verwirren, und vollenden die Kataftrophe. 
Die Mafje und Brutalität, die immer das Übergewicht über die vornehmen 
und idealen Naturen hat, führt in jene Leiden, die in ihrer Schwere nur 
ber geniale Menſch kennt. Ye reiner eine Seele ift, defto zarter, verlegbarer 
ift fie auh (©. 341). So geht eine ideale Natur, ausgeftattet mit höchſter 
Empfänglichkeit für alle Werte des Dafeins, im Widerftreit der Ideale mit 
ber Welt zugrunde. Das war Hölderlind Schickſal. Indem die feelifche 
Reizbarkeit in ihm mit der Ungunft feiner Berhältniffe zufammenftieh, ift 
er dbemjelben tragifhen Ausgang verfallen, wie nad ihm Nietzſche. Ahnlich 
erging es einer Reihe genialer Naturen, Lord Byron lebte an den Grenzen 
von Unbänbdigfeit und Wahnfinn, Leopardi war durch körperliche Mikgeftalt 
mit der Natur jelbft in Wibderftreit, Schopenhauer war erblich belaftet. Es 
ift überall das gemeinſame Scidjal derer, die mit einer beinahe pathologischen 
Neizbarkeit für die Harmonien wie für die Diffonanzen der Welt ausgeftattet 
find (©. 332). 

Die Verjchiedenheit zweier genialen Naturen wie Goethes und Hölderlin 
harafterijieren am treffendften ihre beiden Romane: „Wilhelm Meifter“ und 
„Hyperion“. Goethes Aufgabe in feinem Roman war die Gejdhichte eines 
fih zur Tätigkeit bildenden Menſchen, Hölderlind Held war die heroiſche 
Natur, welche ind Ganze ftrebend ſich ſchließlich doch in ihr eigenes Denken 
und Dichten zurüdgemworfen findet (S. 327). Ein unvergängliher Glanz 
von Lebensfreude liegt auf „Wilhelm Meiſter“, eine „lange, franfe Trauer“ 
umfängt „Hyperion“. Die Liebe im „Wilhelm Meifter“ zeigt ſich in gejunder, 
oft kräftig finnliher Geftalt; als in Hyperions Leben die Liebe tritt, da 
gibt fie ihm in PDiotimas Hingebung wohl Momente einer Geligkeit, in 
benen das Leben gleichjam ftilfe zu ftehen ſcheint, — aber zu heilen vermag 
fie ihn nit. Die alte Wahrheit, daß wir die Schönheit des Lebens nur 
in unferen Berhältniffen zu den Menihen haben und in jedem berjelben 
doch indgeheim ein Trennendes ift, das nicht berührt werden darf, übt ihre 
tragische Macht auch auf Hyperion. Darin liegt die größte Gefahr ftörender 
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Einflüffe von außen, daß fie Mifverftändniffe auflommen laſſen zwiſchen 
Menſchen, die fich feelifch verwandt find, denn ein geheimer, gefährlicher 
Trieb lebt in und, „die Freude der Verwandtichaft zu töten“. Zwiſchen 
Hyperion und feine Geliebte tritt die Einſamkeit derer, die fich nicht mehr 
auszufprehen vermögen, fie jchmweigen gegeneinander und fallen fo einzeln 
hilflos dem Schickſal anheim (S. 337). 

Gerade dieſe beiden Romane Goethes und Hölberlind zeigen charalte- 
riſtiſch den Zufammenhang zwiſchen Wirklichkeit und Dichtung, fie find 
poetiſche Erlebniſſe. 

* 

Streife ih nun noch in furzen Zügen bie einzelnen Aufjäße, fo tritt 
und im erften Leſſing ald das einzige norbbeutihe Genie entgegen, 
das in die Poeſie mit norddeutfcher Art zu empfinden mädtig eingriff bis 
auf Heinrich von Kleift, welcher hierin recht eigentlich fein Nachfolger war 
(©. 8). Ms Poet begründete Leffing zuerft die Form unferer deutſchen 
Poeſie durch feine äfthetifhe Theorie, welche, bis Kants Kritik der Urteils- 
fraft erſchien, alle äfthetifche, literarifch-Fritifche Betrachtung beftimmte und 
die Produktion jelber in wichtigen Punkten leitete, fo dat Macaulay ihn 
ben erften Aritifer Europas nennt. Aber fein Naturell, dem alles zur 
Handlung, zum Kampf, zum Tummelplat heftiger Bewegung wird, mies 
ihn mit Natumotmwendigfeit auf die Bühne, diefen idealen Spiegel bes be- 
wegteften Lebens. Als Dichter gab er unferer Literatur das nie wieder 
erreichte Vorbild eines echten Quftipiels in „Minna von Barnhelm“ fowie 
das einer ergreifend bürgerlichen Tragödie in „Emilia Galotti“ (S.8ff., S.21). 

Aber Leffing war nicht nur Fritifer und Dichter, er griff durch feine 
religiöje BWeltanfhauung in die Tiefen der deutſchen Bolfsfeele. Als wiſſen— 
Ihaftliher Forſcher zerftreute er mit verftandeshellem Willen den gelehrten, 
theologifch-pietiftiihen Dunftkreis, der auf dem geiftigen Leben bannend 
lagerte, er befreite und von einer engherzigen Bepormundung einmal des 
fahlen, platten Rationalismus, zum andern der überjpannten Orthodorie 
und gab damit dem deutſchen Geifte einen felbftändigen Anftog von ber 
größten Tragmeite, unter dejfen Macht wir noch heute ftehen. 

Die Zuſammenſchließung diefer Momente beftimmen Lefjings geichichtliche 
Stellung. Mit dem großen König und dem jugendlih männlihen Kant 
wird er ber unfterblihe Führer de3 modernen deutſchen Geiftes (S. 136). 

In der zweiten Abhandlung erbliden wir Goethe in der Mitte feiner 
Geftalten. Dilthey fucht hier die feeliihen Vorgänge Harzulegen, unter 
benen Goethes Werke entjtanden. Während in anderen Pichtern wie in 
Schiller die Entftehung jedes Werkes ein in gemaltiger und bewußter Arbeit 
den ganzen Menſchen bewegender Prozeß gemejen, drüdten ſich Goethe 
nad jeinem eigenen Ausſpruche gewiſſe große Motive fo tief in die Seele, 
daß er fie vierzig bis fünfzig Jahre lebendig und wirkſam im Innern erhielt 
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und ganz allmählich einer reineren Form und entichiedeneren Darftellung 
entgegenteifen ſah (S. 152). 

In einer geijtreihen Parallele mit Shalejpeare werden dann bie charafte- 
riſtiſchen Merkmale des Schaffens beider Dichter hervorgehoben. Shakeſpeares 
Dramen find der Spiegel des Lebens jelber. Er nimmt die gejellichaftliche 
Welt um ihn her wie eine unabänderlihe Naturordnung. Seine Dramen 
tröften und nicht, aber jie belehren über das menſchliche Dafein mie fein 
anderes Erzeugnis der europäifchen Literatur. Etwas Objektives liegt fomit 
in der Parftellung Shafefpeares, etwas, das vorherrfchend in der Welt- 
erfahrung lebt und alle Kräfte feines Geiftes dem, was um ihn in Welt 
und Leben geichieht, entgegenftredt. Darum entfpricht die dichteriſche Art 
Shakeſpeares der empiriihen Neigung de3 engliſchen Geiſtes, ebenjo wie 
die von Didens, Thaderay und Walter Scott, während entgegengejehte 
Richtungen in der PVoefie, wie fie befonders unter deutſchem Einfluß Byron, 
Shelley, Eoleridge vertraten, den engliihen Geiſt niemals für fi) gewannen 
(S. 173ff.). 

Shafejpeare ganz entgegen wird Goethe von dem Leben im eigenen 
Innern, von den Zuftänden des eigenen Gemüts, von der Welt der Jdeen 
und Ideale in ihm bewegt und ftrebt fie auszusprechen. Immer wieder 
bleibt er in jich jelber und was das Leben ihn lehrt, dient ihm im lehten 
Grunde lediglih dazu, fein Selbft zu erhöhen und zu vertiefen. Künftlerifche 
Gebilde außer ſich hinzuftellen ift dem einen das höchſte geiftige Gejchäft 
feines Lebens, dem anderen bleibt doch das Letzte, das eigene Leben, bie 
eigene Berjönlichkeit zum Kunſtwerk zu formen (S. 177). So repräjentieren 
Goethe und Shakeſpeare einen allgemeinen, einen typiſchen Unterjchied im 
Schaffen der Dichter. 

z * 

Novalis hat in jüngfter Zeit die Aufmerkſamkeit vielfach auf ſich 
gelenft. Unter den verjchiedenen Werfen, die über ihn gefchrieben, nenne 
ich ald eins der vorzüglichiten: „Novalis der Romantiker“ von Ernſt Heil- 
born, ber jich zugleich durch eine kritiſche Neu-Ausgabe feiner Schriften auf 
Grund feines Handichriftlihen Nachlaffes um den Dichter verdient gemacht 
(Georg Reimer, Berlin). Gerade fo wie Heilborns Buch hat auch Dilthens 
Abhandlung über Novalis eine zwiefache Bedeutung: eine pſychologiſch— 
biographijhe und eine allgemeinzliterariihe. In Bezug auf bie erfte wird 
Dilthey zum glänzenden Anwalt für den Dichter gegenüber denjenigen unter 
feinen Beurteilern, die feine Schöpfungen verworren und verſchwommen 
nennen. Er zeigt, wie Novali die Welt wie durch ein brecdhendes und 
abforbierends Medium erblidt und alle Dinge die Farbe ſeines Gemütes 
annehmen, wie und aber gerade dadurch ein perjünlicheres, vertraulicheres 
Verhältnis zu ihm möglich wird, denn jene großen, objektiven Dichter, die 
wie Homer, Shalejpeare, Cervantes die Welt und Natur auffajjen, wie fie 
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ift, an fih haben gleih den Königen feine Freunde (S. 201). Dilthey 
analyjiert den wiſſenſchaftlichen Ausdrud von Novalis’ Weltanfiht mit der- 
jelben Tiefe wie den dichterifchen, er geht auf fein Verhältnis zum Ehriften- 
tum ein und auf feine chriftlichen Lieder, die ewig leben werden wie das 
Ehriftentum. Novali8 Roman „Heinrih von Dfterdbingen“ aber erjcheint 
ihm troß feines fragmentarifchen Zuftandes als das Größte, was dieje erfte 
Generation der Romantik hervorgebradht hat. Damit ift der Verfaſſer bei dem 
zweiten Teile feiner Abhandlung angelangt, in dem er fi vom Einzelbilde 
des Dichters zu einer Würdigung der Geſchichte der Romantik erhebt. 

über die pſychiſche Entwidlung Friedrich Hölderlind habe ich bereits 
in dem allgemeinen Teile eingehend geiprodhen. Der reine Idealismus 
Hölderlind, die Lauterfeit feines Wejens, das eigentümlich Seherifche in ihm 
wird hervorgehoben. Diejer Abel feiner Seele rettete ihn in ein leifes, ftill 
gefaßtes Refigniertjein in ſich jelber, als fich feine hHilflofe Natur immer 
tiefer in die Erfahrungen von dem gemiſchten und zmweidbeutigen Eharalter 
des menſchlichen Dafeins grub. Bis er einfam mit jih und feinen Idealen 
mehr und mehr das wehmütige Gefühl der erzentriichen, großen Begabung 
erfuhr, „anders zu fein ald die braven und tücdhtigen Menſchen um: ihn her, 
feinen Anteil zu haben an deren behaglihen Vergnügungen und dennoch 
alle dieſe Alltäglichkeiten zu entbehren“, bis alles dies feinem Leben einen 
tragifhen Verlauf geben follte und er ftill und ohne Aufjehen davon zu 
machen, ſich aus der Welt ſchlich, „als ihr müdeſter, ärmfter Saft“, — „und 
fie nahm wenig Notiz von feinem Berjhwinden" (©. 288, 390). 

Unter ben innerlihen und tiefen Aufjägen ift diefer legte über Hölderlin 
meines Erachtens nad) der tieffte; er Tieft fi von Anfang bis zu Ende wie 
ein pſychologiſches Meifterwerf. 

Ich habe mich bemüht, teild wörtlich, teil jeinem Gedankengange 
entiprechend, den Verfaſſer vielfach ſelber ſprechen zu laffen. Der Zweck 
biejes Eſſay ift nur der gemwefen, einen flüchtigen Einblid in ein Werf zu 
ihaffen, deſſen Titerarifhe Bedeutung fi wohl andeuten, aber nicht er- 
ihöpfen läßt. Dies Buch ift feines Eindruds ſicher. E3 lehrt nit nur, 
e3 erhebt, denn nicht nur der Literat und Hiftorifer jpriht aus ihm; in 
dem fongenialen Berftehen der einzelnen Dichter, in dem intenfiven Sich— 
verjenfen in eine fo fomplizierte Eigenart wie Hölderlin, in dem feinen 
Nachſpüren der verzweigteften Seelenregungen genialen Geiftes offenbart 
fi der Poet, ohne den im legten Grunde ein rechter Literarhiftorifer nicht 
gedadht werben fann. 








Das Unterbaus des ruffifchen Parlaments. 
Von 
George Cleinow. 


Petersburg, 20. Mai 1906. 

m Haufe, das eine liebesfrohe Fürjtin vor Hundertdreißig Jahren 

ihrem ftarffnochigen Günftling fchenfte, hat fich heute vor zehn Tagen 
die zweite Kammer des erjten ruffifchen Parlaments häuelich nieder: 
gelaffen. Das Taurijche Palais wurde in den 1780er Yahren im Auf: 
trage Ratharinas der Zweiten von Starow gebaut und dem ehemaligen 
Küraffierwachtmeijter, fpäteren Fürften Patjomfin:Tamwritjchesfi zur Ber 
nußung übermiefen. Das Lujtichloß, von einen mächtigen Park mit 
laufhigen Gängen und filchreichen Teichen umgeben, licgt fait eine Meile 
öftlich vom Denkmal Peterd ded Großen. Es diente den Feſtlichkeiten 
der Ffaiferlichen Günjtlinge, die in ihrem Glanz jene des Hofes von 
Verſailles überftrahlten. Damals aber, zu emer Zeit, da die Vorſchriften 
Katharina der Zweiten den Bauernjtand zu Leibeigenen herabdrüdten, 
wurde der Petersburger Straßenpöbel zu den FFejtlichleiten im Palais 
geladen und Brot und Kleidungsſtücke wurden unter die hungrige Menge 
verteilt. Heute fchließt ein Dichter reis von Kaſernen mit ſtets mobilen 
Truppentörpern darin den Zutritt zum Hauje Patjomkins für den Pöbel, 
aber auf den Bänfen im großen Gaale fiten die Nachlommen jener 
Bauern, auch heute nur halbfreie Sklaven, und ſchicken ſich nun ihrerjeits 
an, ein Feſt zu rüften, da8 allen Zufchauern — der gefamten Welt — 
noch manche Überrafchungen bringen fann. — — — 

Wenn man von der Spalernaja-Straße aus in den Situngsfaal 
der Reichsduma ftrebt, muß man ein Gittertor durchjchreiten, das jtreng 
bewacht ijt von einem Dutzend Gendarmen und Polizeioffizieren. Während 
. man da8 ungepflegte Halbrund des Vorplages durchmißt, bietet ich dem 
Auge ein Säulenportal mit weißem Kalkanſtrich und darüber eine im 
Sonnenjcein glänzende grüne Kuppel dar. Die Front des Gebäudes ijt 
vielleicht hundert Schritt lang; fie jetzt ſich rechts und links fort in zwei 
Flügeln, die gegen die Straße hin vortreten. Vom Anlömmling aus 
links befinden fich die Wohnungen der Schloßangejtellten, vecht8 die Räume: 
lichkeiten für die wmilitärifche und polizeiliche Bewachung des neuen 
Reichshauſes. In welchem Umfange der Sicherheitsdienft organifiert iſt, 
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geht daraus hervor, daß allein die Gehälter für die Kanzleibeamten eine 
Yahresaufwendung von 43000 Rubel beanipruchen. Außerlich wird die 
Schärfe der Bewachung auch erkennbar durch die große Zahl militärifcher 
Poſten, die mit aufgepflanztem Bajonett da8 Schloß umkreiſen; außerdem 
zieht mittags um zwölf die Wache auf in Stärke einer frieggmäßigen 
Kompagnie Garde-Infanterie mit fünf eingetretenen Offizieren. 

Auf einem roten Läufer über wenige Stufen hinweg gelangt der 
Ankömmling in die Vorhalle. Buntbeftidte und mohlgenährte Palais: 
diener reißen ihm entweder höflich den Mantel vom Leibe oder fie 
ignorieren ihn voll Mißachtung. Für den einen oder andern Empfang 
it die Höhe des am erjten Tage bezahlten Trinkgeldes maßgebend. Der 
Vorraum, wie auch zwei Gemächer rechts und links, dienen als Garderobe. 
Geradeaus gelangt man durch einen runden Lichthof in einen langen, ſchmalen 
Saal. An der dem Haupteingange gegenüberliegenden langen Wand find 
Treppen und Fenſter fichtbar, die zu den Emporen führen. Zmwifchen ihnen 
fällt ein großes goldumrahmtes Ehrijtusbild auf. Die beiden kurzen Seiten 
find abgerundet und verjorgen mit ihren zehn bis zwölf Fenitern den Raum 
mit Licht. Sech® mächtige Krijtalltandelaber hängen von der Dede. 

Mit ung betreten die erjten Abgeordneten den Raum. Gin mosko— 
witer Bäuerlein in hochjchäftigen Schmierjtiefeln und nationaler Podjomwfa, 
mit bartumrahmtem Geficht, da8 blonde Haupthaar unter einem Topf 
glatt gejchnitten, jteuert ohne Bejinnen auf das geheiligte Bildnis zu. 
Er befreuzigt fi) langiam mit Inbrunſt. Ein anderer fällt auf die Knie 
und berührt dreimal mit der Stirm das Parkett vor dem Bilde. Dann 
erit gehn jie, ihre Belannten zu begrüßen oder zu den rot gepolijterten 
Bänken längs den Wänden; oder aber fie jpazieren den langen Saal 
auf und ab. Vertreter der gebildeten Stände im ſchwarzen Überrock oder 
im mobdifchen Sommeranzug; wieder andere im cremefarbenen Jakett aus 
Tiha:-TjehurTicha:-Seide. Kirgijen im grauen Kaftan und weißen Turban 
ftreben in gejchlojfener Gruppe ihrer beliebten Banf auf der linken Seite 
zu. Um einen hochgewachjenen Bauern in braunem Filzkaftan mit grünem 
Kuſchak — ein Schal — bildet fich jchnell eine Gruppe von zwanzig bis 
dreißig Bauern. Sie wird durchfegt von neugierigen Sournaliften mit 
hellhörigen Ohren und fpißiger Feder. Es iſt Grabomezli, der klein— 
ruffiiche Agitator aus Kijew. An anderer Stelle jteden behäbige Männer 
die Köpfe zufammen, fich in ruhiger Weife Direktiven für den Verlauf 
der Sitzung gebend, Vertreter fonjervativer Anjchauung, Großgrund: 
bejiger, mo8faufche Kaufleute und Bauern. An einer anderen Ede geht 
es um fo lebhafter zu. Dort jtehen die polnifchen Abgeordneten zufammen. 
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Sie geftilulieren und fuchen einander zu überzeugen. Die bäuerlichen 
Mitglieder tragen ihre bunten Nationalfoftüme. So iſt ein Galizian aus 
dem Gouvernement Radom fehneemweiß gekleidet, und Kragen und Armel 
find mit rotem und blauem Bejat geziert; der fchlanfgewachjene Bauer 
aus Sjedlez ftect im grauen Kaftan mit fehmarzen Schnüren über der 
Bruft. Zu diefer Gruppe ftößt auch die befannte Erfcheinung Fatholifcher 
Dorfgeiftlicher; dann auch fichtlich Ariftofraten. Viele Abgeordnete gehen 
zu zweien und dreien auf und ab, plaudernd ihre Zigarette rauchend, 
auch fcherzend oder eine Schönheit aus der Gejellichaft Hofierend. Das 
ganze Bild fieht jo friedlich und unpolitifch aus, daß eigentlich nur die 
Klänge einer Mufik fehlen, um den Eindrud volljtändig zu machen, man 
befinde fich in der Wandelhalle eines Weltbades und nicht in einer Ver— 
fammlung, die Rußlands Gejchide für Menfchenalter beftimmen ſoll. Die 
Anmejenheit vieler elegant gefleideter Damen aus der Petersburger Gejell- 
fchaft auf den Emporen oder auch unten im Saal, die Anmejenheit vieler 
Diplomaten und Journaliſten aus aller Herren Länder mit ihrem 
topifchen Ausjehen, das Hin und Her von fünfzig verjchiedenen Sprachen 
ift nicht angetan, den angedeuteten Eindrud zu befeitigen. Nur einzelne 
geichäftig hin- und hereilende Perſonen ftören den Frieden des Gefamt- 
bilde. Hier jcheinen fie zu erflären, dort zu fragen, dort verfammeln 
fich fchnell fünf — ſechs Abgeordnete um fie, um ebenfo jchnell aus— 
einander zu gehen; dort verbreiten fie das Wort „Fraktionsſitzung“, jebt 
„Abitimmung”. Auf den erjten Blick fieht man es ihnen an, daß fie 
Bertreter der Intelligenz find, Kluge, fcharfgejchnittene Gefichter mit ener- 
giſchem Ausdrud, mit Augengläfern, mit mwallendem Haar zum Teil, 
hier der Typus des GStubengelehrten, dort jener des jüdijchen Rechts— 
anmwalts, dazmwijchen wohl auch einer mit dem Ausſehn des Hofmannes. 
Dieſe flinfen, unruhigen Geifter find die Führer der Kadetten. Sie werden 
bewegt und geleitet von dem großen Regifjeur, dem Hiftorifer Miljukow, 
der im Nebenraum jcheinbar behaglich jeinen Tee jchlürft. 

Plötzlich ertönt der fchrille Ton vieler eleftrifcher Klingeln aus allen 
Enden des Haufes. Die eben noch ruhige Menge teilt fich in drei große 
Ströme. Zwei verfchwinden rechts und links in je einen langen Saal 
mit grün überzogenen Tiſchen, an denen emfig gefchrieben wird, dann 
menden fie ſich einander wieder zu und treten durch Feine Türen in den 
mächtigen Situngsfaal des Parlaments. Ein dritter Strom Flettert 
fangfam und ſchwatzend die vier nebeneinander laufenden Treppen zu ben 
Emporen hinauf. Dort nehmen Plab das Publikum, die Diplomaten 
und ein Zeil der Journaliſten. 
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Folgen wir zunächſt in die Mittelloge der Emporen. Dort lafjen 
fi) gerade Diplomaten und militärifche Bevollmächtigte nieder. Wir 
find etwa zwölf Meter über dem niedrigften Punkte des Raumes. Uns 
gerade gegenüber befindet fich vor einer Säulenreihe der aus Eichenholz 
errichtete Sit des Präfidenten, mit feinen Sefretären, dem Nebnerpult 
und darunter mit dem Tifch für Die Stenographen. Diefer Teil des 
Saales könnte eine Kopie der Anordnung im deutſchen Reichstage ge 
nannt werden. Hinter dem Präfidenten das überlebensgroße Bild 
Nikolaus Il., des erjten Tonftitutionellen Herrfchers in Rußland. Rechts 
und links vom Präfidententifch die Logen für die Minifter auf der einen 
und für die Mitglieder des Reichsrats auf der anderen Geite, jede mit 
drei Reihen Siten Hintereinander. Zu ebner Erde, unter diefen Ab: 
teilungen, die Pulte für die Stenographen der beiden ruffifchen Telegraphen⸗ 
Agenturen. Vom Präfidenten linkerhand, neben den Eingängen, eine 
Loge für 35 Vertreter der Preife, rechterhand die eigentliche Diplomaten: 
loge. Durch die weißen Säulen, hinter dem Präfidententifch, Haben wir 
Ausblick auf eine im Halbfreis zurüdtretende Wand mit 7 mächtigen 
Fenftern und durch fie auf den Park und den Teich. In dem von ber 
Wand umjchloffenen Raum befindet fich die Kanzlei der Reichſsduma, 
wie auch der Raum für den Hammeljprung. 

Am Präftdententifch ſteht die breitfchultrige Geftalt des erften 
Präfidenten Sergej Andrejewitſch Muromtzow. Über dem fchmarzen 
Üiberrod fieht da8 weiße Haupt mit den fpärlichen Haaren und dem 
furzen weißen Kinnbart fajt ebenſo blendend weiß aus, wie dasjenige 
des Grafen Balleftrem. Die grauen Eugen Augen de Mannes werben 
geichärft durch eine goldene Brille. Was aber die Aufmerkjamfeit an 
diefe Perfönlichkeit beſonders fejjelt, iſt die umerfchütterliche Ruhe, die 
fi) von ihr wie Strahlen auszubreiten jcheint. Jede Bewegung ift Ge 
meſſenheit, jedes Wort der weichklingenden, fonoren Stimme legt fich wie 
lindernder Balfam auf erregte Nerven. Unter ihm linferhand fißt der 
erite Sekretär der Duma, Fürft Dmitri Iwanowitſch Schachowskoj. Eine 
hagere Gejtalt, das jchmale, blafje Geficht ift umrahmt von braunem, 
nicht ſehr gepflegtem Bollbart, und über der hohen, fühnen Stirn jebt 
üppiger Haarwuchs an. Aus dem Geficht heraus jpringt eine jcharf- 
gejchnittene Hafennaje, die jeheinbar mit ihrer feinen Wurzel die Augen 
bes Fanatikers zurücktreten läßt. 

Die Bänke des Reichsrats find leer, wenigſtens für gewöhnlich). 
Dasjelbe Schicjal erfahren die Sie der Minifter. Nur einmal während 
ber vergangenen zehn Tage ift Herr Goremyfin mit feinem ganzen Stabe 
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erjchienen. Zu den häufigjten Bejuchern dieſer Pläße gehören wohl 
Schticheglowitow, der AYuftizminifter, und Schwanebach, der Reichs— 
fontrolleur. Die Diplomatenloge wurde rückſichtslos erobert durch bie 
große Zahl der Prefjevertreter. Allein 78 Ausländer find zur Duma- 
eröffnung erfchienen; davon fallen auf die deutſche Preſſe ganze fünf! 

Wir ſelbſt wollen jet die Empore verlaffen und uns hinter den 
Präfidenten ftellen. 

Vor uns weitet ſich ein Amphitheater mit über 600 Sitzen. Durch 
fünf ftrahlenförmig am Fuß des Präfidententifche® beginnende Gänge 
find fie in einzelne Segmente geteilt. Die Pulte und Bänke, wie alles 
Holzwerk im Saale, find aus hellem Eichenholz hergejtellt, und die Pult- 
deckel mit mattblauem Tuch überzogen. Die Wände find fchneeweiß ge— 
halten. Oben am Sims fpendet eine lange Reihe eleftrifcher Kerzen, 
wie an der Rampe eines Bühnenraumes verftedt, Licht und fünf mächtige 
Kronleuchter aus Kriftall hängen über den Häuptern der Väter des Volks. 

Das Bild, das fich vor unfern Augen nun entrollt, iſt ein jym- 
pathifches. Das Benehmen der Abgeordneten trägt jene vornehme Eleganz 
zur Schau, die ung jo häufig beim Slaven begegnet. Der Bauer aus 
Moskau, der Pole, der Kleinruſſe, fie alle jcheinen fich jeit 20 Jahren 
nur in der Gejellihaft von Fürften bewegt zu haben. Kein Lümmeln 
und Räfeln, fein Rempeln, fein laute8 Anftoßen, fondern Würde und 
geſchmeidige Beweglichkeit, jelbjt bei recht forpulenten Herren. 

Linferhand bat ſich das Gros der Kadetten*) geſetzt, oder wie fie 
fih felbjt nennen — die Partei der Volksfreiheit. Der Maler oder 
Bildhauer, dem es an Charafterföpfen zur Darftellung von Gelehrten- 
verfammlungen fehlt, der ftudiere eifrig in den Gefichtern, die auf dem 
linfen Drittel des Amphitheater im Taurifchen Palaiß verfammelt find. 
Hinter den 70—80 Kadetten — eine Gruppe von 20 Polen. Durch die 
Koftüme der bäuerlichen Abgeordneten ſieht fie recht bunt aus. Halb— 
rechts vor den Polen ein Dubend Fabrifarbeiter, — Sozialdemokraten, 
dann weiter links jüdifche Abgeordnete. Die Mehrzahl der Pläße in der 
Mitte des Saales find eingenommen von der Bartei der demokratiſchen 
Reform, während rechts die Anfchauungen des Verbandes vom 17. Of: 
tober vorherrſchen. Alle Parteien, mit Ausnahme der Kadetten, find durch— 
zogen von bäuerlichen Abgeordneten, Rojalen, Kirgiſen, Tataren, Sozial« 
demofraten, Republifanern und Monardijten. Eine reinliche Scheidung 


*) Der Spigname „Kadett“ wurde im Anfchluß an die alte Bezeichnung 
Eonftitutionelle-Demofraten, kurz „R:D*, von den Sozialdemokraten zuerft aus: 
gefprochen, nicht von den Polen, wie M. Harden behauptet. 
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zwijchen den einzelnen Gruppen hat ſich noch nicht nötig oder im Intereſſe 
der oppofitionellen Mehrheit erwiejen. Das ift aud) noch nicht zu erwarten, 
da bisher feine Einzelfragen im Haufe bejprochen worden find, jondern 
nur Prinzipienfragen. An politifchen Programmen jind in der Duma 26 
vertreten, an nationalen Gruppen nad) einer Berfion 9, nach der anderen 14. 

Die einzige organifierte Partei ift von Anfang an die der Volks— 
freiheit. Erſt am fünften Sigungstage ijt auch die Organifation einer 
fog. Arbeitspartei mit ungefähr 120 Köpfen gelungen. Die Partei der 
demofratifchen Reform jtellt einftweilen nur ein Gerippe dar, an das 
fich vielleicht, jagen wir — hoffentlich, die verjtändigeren Elemente an- 
jchließen können. Auf dem rechten Flügel find nur die Überrefte der 
Organifation des DOftoberverbandes vorhanden. Es war ein Unglüd, 
daß er ftch durch den intriguanten Gutjchlom aus Moskau verleiten ließ, 
fih noch einmal dem Grafen Witte, diefer Freifchenden Wetterfahne, an: 
zuvertrauen. Wie fich die Gruppen miteinander oder gegen einander 
ftellen werden, hängt noch von vielen Zufälligfeiten ab. Sie zu über: 
ſchauen vermag einftweilen wohl niemand. Es jei nur auf den Umſtand 
hingewieſen, daß die Mehrzahl der polnischen Abgeordneten, ſowie die 
meijten aus den baltifchen Provinzen und alle aus dem Kaukaſus und 
aus Sibirien fehlen. Es fehlt aljo noch ein ſtarkes radikale Element. 
Eine zweite Büchfe von Zufälligleiten liegt bei den Kadetten. Sie haben 
fic) zu entjcheiden, ob ſie offen für die Monarchie oder für die Republif 
eintreten wollen. Cine dritte Gefahr jchlummert bei den Miniftern. Bon 
ihnen wird die ungeheuer jchwere Aufgabe verlangt, die Kadetten in das 
monarchijtiiche Lager hinüberzuziehen. 

* 


* 


Außerlich haben wir uns die Duma angeſehen. Wie ſieht es nun 
im Innern der dort verſammelten Abgeordneten aus? 

Im Sitzungsſaal haben ſich dem Kenner der Stimmungen in der 
ruſſiſchen Geſellſchaft zwei große, ſagen wir theoretiſche Richtungen offen— 
bart — die monarchiſche und die republikaniſche. Die republi— 
kaniſche Richtung wird praktiſch unterſtützt durch die Sozialdemokraten 
aller Nationalitäten, durch die radikalen Sozialrevolutionäre, deren haupt- 
jächlichjte geiftige Führer außerhalb des Haujes find, und durch die 
radifalen Demokraten der Moskowiter, Ukrainer, Polen und Juden. Gie 
erfährt eine moralijche Unterftügung durch die Nebelhaftigfeit des 
Programms der Kadetten. Augenjcheinlich find die Führer der Kadetten— 
partei jich heute noch nicht ficher, ob fie fi) auf einen monardijch ge 
finnten Bauern oder einen republifanijchen fügen können. Gie jagen 
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zwar jeit zwei Jahren, Rußland jei für das republifanifche Regierungs— 
ſyſtem noch nicht reif, aber gerade die bedeutendjten ihrer Redner haben 
niemal3 verfäumt zu betonen, daß nach ihrer Meinung der Republif 
theoretijch vor der Monarchie der Vorzug zu geben fei. Das Beſſere 
ift de Guten Feind. Wie fünnen Leute mit dieſen Anfichten, die be- 
baupten, Rußland das Bejte geben zu wollen, was an politifcher Organi- 
jation möglich ijt, befähigt jein, im praftifchen politifchen Kampf das 
monardijche Prinzip, alfo auch den Monarchen vor dem Anjturm der 
Republikaner zu ſchützen? Entweder belügen jie das Volk, indem fie ihm 
nicht das ihnen am beften fcheinende geben, oder fie belügen den Monarchen, 
den jie gar nicht erhalten wollen, wenn fie auch fo tun. Unfere Auffafjung, 
daß fie einjtweilen lediglich abwarten, um jpäter aktiv für Die Republik 
einzutreten oder pafjiv der Monarchie zu dienen, je nach Stonftellation 
der Parteien in der Duma, hat große Berechtigung. Leider jcheint jich 
die Wagfjchale in der Duma zugunften der Republik zu neigen. Der 
fozialrevolutionären Intelligenz ijt e8 gelungen, die erwähnte jogenannte 
Arbeitspartei zu gründen. Dieje Partei jteht vollftändig auf republikaniſchem 
Boden und jeßt fich aus allerhand politifchen Gruppierungen zufammen. 
Alle Nationalitäten find darin vertreten, vorwiegend Nichtmoskowiter, 
umd alle jozialen Schichten. Dieſe Partei fcheint mir numerifch die jtärkjte 
werden zu follen, da zu erwarten jteht, daß die größte Mehrzahl der 
lettifchen, ejtnifchen und kaukaſiſchen Abgeordneten ſich ihr anjchließen 
wird. Sie muß den Ton angeben in der bevorjtehenden Wahlvechtäfrage, 
wie auch in der Agrarreform. In der Wahlvechtsfrage ijt eine Einigung 
mit der Krone möglich, da fie gegen die Einführung des allgemeinen 
Wahlrecht wenig einzuwenden hat; ganz außgefchlofjen ift aber eine 
Einigung in der Agrarfrage. Diefer Arbeitsgruppe ijt ſelbſt das Programm 
der Kadetten nicht radikal genug. Sie fordert Enteignung und Berjtaat- 
lihung des Boden? ohne Entjchädigung der früheren Beſitzer. Die 
Regierung dagegen und die Krone ift fejt entjchlojjen, das Prinzip des 
Privatbefiges aufrecht zu erhalten. Infolge der nebelhaften Auffaſſung 
des Programms der Partei der Volksfreiheit können wir nicht mit Be— 
jtimmtheit jagen, ob die Partei heute mit oder gegen die Arbeitögruppe 
auftreten wird. Unfere Annahme aber ift, daß die Kadetten auf feinen 
Fall mit der Regierung gehen werden, auch haben fie fich fo jehr an den 
Beifall der Mafje gewöhnt, daß wir berechtigt jind zu fürchten, fie würden 
fih den praftifchen Wünfchen der bäuerlichen Mehrheit unterordnen. 
Was aber dann? Dann wird die Sintelligenz dauernd das tun müſſen, 
was ihr eine ungebildete Bauern- und Arbeiterbevölferung vorjchreibt. 


858 George Cleinow, Daß Unterhaus bes ruffifchen Parlaments. 


Wenn die Kadetten alſo fich wirklich als Kulturträger erhalten 
wollen, dann dürfen fte heute nicht fo jehr eine Scheidewand nad) rechts 
und gegen die Regierung aufrecht erhalten, al® vielmehr einen tiefen 
Graben ziehen, der fie von ben ftaatszerftörenden Utopien der Gozialiften 
und offenen Republifaner trennt. Solange fie das nicht tun, müſſen fie 
in den Augen jedes rechtlich denfenden Mannes als Förderer der republi« 
kaniſchen Wünfche erfcheinen und werden dadurch untauglich zum Regieren. 

Zahlenmäßig ftellt fich die Macht der republifanifchen Gruppe etwa 
folgendermaßen dar: Hundertvierzig Mitglieder der Arbeitögruppe, zehn 
Kaufafier, fieben Polen, fünfzehn Balten, vier Juden als überzeugte 
Republikaner und dazu ftebzig bis achtzig Kadetten als theoretifche An— 
hänger der Republik; im ganzen zmweihundertvierzig bis zmweihundert- 
ſechzig Abgeordnete, die gegen eine Ummandlung Rußlands in eine 
Republik nichts einzumenden hätten. Die Gefamtzahl der Abgeordneten 
beträgt aber fünfhundertzehn. Unter den zweihundertvierzig bis fünfzig 
Nichtrepublifanern find eine ganze Anzahl, die völlig unzuverläfftg find, 
und die im entjcheidenden Moment von einem der vorhandenen glänzenden 
Redner beliebig gejtimmt werden fünnen. 

Die Gruppe, die heute aktiv im Parlament für die Erhaltung der 
Rechte des Monarchen kämpft, zählt nur ein Dubend gebildeter Redner 
zu den ihren, die anderen fünfzig bis ſechzig orthodore Moskowiter find 
politifch unzurechnungsfähige Bauern. Wenn wir dagegen halten, daß 
die Mehrzahl der oppofitionellen Abgeordneten bereits feit Jahren als 
Agitatoren, VBollsredner und Publiziften tätig find — der Rechtsanwälte 
und Profefjoren gar nicht zu gedenken —, dann bleibt e8 ung offenbar, 
daß die geringe monarchiſch gefinnte Sntelligenz in der Duma fchon 
allein phyſiſch der republifanifchen unterliegen muß. 

Ein Hoffnungsfchimmer ift nur vorhanden durch die Anmwejenheit der 
Partei der demokratifchen Reform. In ihr find eine ganze Anzahl von 
Gelehrten und Publizijten, die gegen die Unaufrichtigfeit der Kadetten auf: 
treten. Dieje Partei huldigt auch theoretifch der Monarchie, zählt fogar zu 
ihren Mitgliedern theoretifche humane Anarchiften, die im Selbftherrfcher- 
prinzip feine Schädigung der Menfchbeit jehen. Hier find flavjanophile 
Anklänge vorhanden, die jet zwar nur abgedämpft und leife tönen, die 
uns aber die mächtige Unterftimmung verraten, die im geiftigen Leben des 
ruffifhen Volkes zittert. Wer dieſe nationalen Anklänge zu mächtigen 
Akkorden zu entwiceln vermöchte, da8 wäre der Retter des heiligen Rußland 
und der Erbauer eine® neuen Tempels für dad monarchifche Prinzip. 


BIER 





Selma Lagerlöf und die Saga. 
Von 
Artbur Bonus, 


Zweites Gtüd, 


n den „Königinnen von Kungahälla“ Heißt ein Stüd: „Sigrid Storrada“, 
das ift: die Stolze. 

Die Duelle der Gefchichte ift Snorri Sturlufons „Heimskringla“, nieder 
gejchrieben um 1225 n. Chr. Ich überſetze fie aus der Ausgabe von Finnur 
Jonsſon, Kopenhagen 1898—1900, aus den Kapiteln 43f., 60f., 64, 88, Y1ff., 
97—112. Die Berfe gebe ich diesmal nicht mit. Sie find eigentlich überhaupt 
unüberjegbar, eine Art Arabestenkunft in Worten, nicht Poeſie in unferem Sinne. 


; Die Geſchichte 
der ftolzen Sigrid und des Königs Dlaf Tryggrvafon. 


Wie Harald ber Grene um Sigrid warb. 


Harald der Grene war König zu Weftfold. Er hielt den Brautlauf mit Afta, 
Gudbrands Tochter. 

Eines Sommers, ald Harald der Grene oſtwärts auf Heerung zog, um Beute 
zu machen, gefchah es, daß er nad) Schweden fam. Dort herrfchte zu der Zeit König 
Olaf der Schwede, der war der Sohn König Erichs des Siegfeligen und der Sigrid. 
Sigrid aber war dazumal Witwe und batte viele große Güter zu eigen in Schweden. 
Als fie erfuhr, daß Harald der Grene, der ihr Pflegebruder geweſen war, nahe bei 
ans Land gelommen wäre, ba ſandte fie zu ihm und lud ihn zum Gelage. Er befann 
ſich nicht lange, machte fich auf und zog mit einer großen Schar von Männern bin. Sie 
wurben herrlich empfangen, und er faß mit der Königin im Hochfis, und fie tranfen mit- 
einander, fo lange der Abend währte. Allen feinen Mannen wurde fleißig eingefchenft. 

Abends ſpät, als der König zur Ruhe ging, war fein Lager mit Fellen gezeltet 
und mit teuren Zeugen gebedt. In diefer Herberge waren wenig Mannen. Als der 
König nun entlleidet war und unter den Deden lag, da fam die Königin herein, ſchenkte 
ihm felber ein und verlodte ihn, daß er immer mehr trank und war ausgelaffen und 
guter Dinge, und der König wurde jehr trunfen. Sie waren es beide gleicherweife. 
Da überfiel ihn der Schlaf. Darnach ging auch die Königin fort, um zu fchlafen. 

Sigrid war ein fehr Fluges Weib, und oft fah fie die Zulunft voraus, Am 
Morgen darauf war wiederum großes Trinfen. Und da gefchab, was immer gefchieht, 
wo Männer trunken worden find; den Tag danad) find fie unluftig zum Trinken. Die 
Königin aber war luftig, und fie wechfelten allerlei Reden. Da jagte fie, daß ihre Güter 
in Schweden ihr nicht geringer däuchten als fein ganzes Königtum in Norwegen. 
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Über diefe Rede wurde der König verdroffen, und es freute ihn nichts mehr. 
Er rüjtete fich zum Aufbruch und war ganz frank im Herzen, aber die Königin war 
guter Dinge, gab ihm große Baftgefchenfe und geleitete ihn ein Stüd Weges. 

So z0g nun Harald um den Herbit nach Norwegen zurüd. Er blieb den 
Winter über zu Haufe und war fehr verdroffen. Aber ald e8 Sommer wurde, fuhr 
er wieder oſtwärts mit feinen Leuten und bielt nad) Schweden und fandte der 
Königin Eigrid Botichaft, daß er fie treffen wolle. 

Sie ritt herab ihm entgegen, und da fpracdhen fie miteinander. Er lenkte als— 
bald die Rede darauf, ob Sigrid fich ihm zum Weibe geben wolle. 

Sie fagte, das ei eine törichte Rede, fintemal er wohl bemweibt fei und jo wie 
es ihm zum Glücke wäre. 

Harald fagte, Afta fei ein gutes und herrliches Weib — „aber fo hochgeboren 
wie ich bin ift fie nicht”. 

Sigrid fagte: „ES mag wahr fein, daß dein Gejchlecht vornehmer ift als ihres. 
Ich möchte aber meinen, daß zwifchen euch beiden allein euer beider Glüd Liegt.“ 

Menige Worte taufchten fie mehr unter fi. Sie aber ritt von dannen. 

Dem Könige Harald war das Herz noch ſchwerer als vorher; er machte ſich 
auf, das Land hinauf zu reiten und die Königin Sigrid noch einmal zu treffen. Die 
Seinigen wollten e8 ihm mehren, aber er machte fich nichtsdeftoweniger mit großem 
Gefolge auf und fam zum Hofe der Königin. 

Denfelben Abend fam noch ein anderer König, Viſſavald, öftlich au Gardarife 
— das ift Rußland —, der um fie freien wollte. Die beiden Könige und alle ihre 
Leute wurden in einem Saal bewirtet, der war alt, und fo alt wie der Saal war 
auch alles Gerät im Saal; an Trunk aber mangelte es nicht den Abend über, und 
er war jo beraufchend, daß alle betrunfen wurden und Hauptwächter und Außen: 
wöächter fchliefen. Da ließ um Mitternacht die Königin Sigrid fie überfallen, beides 
mit Feuer und mit der Schärfe des Schwertes. Da brannte der Saal und die 
Mannen, die darinnen waren, und wer zu entlommen gedachte, wurde erjchlagen. 

„So,“ jagte Sigrid, „wolle fie es den kleinen Königen verleiden, von fremden 
Zanden aus bergefahren zu fommen und um fie zu freien,” Seitdem wurde fie 
Sigrid in Storrada — das ift die Stolze — genannt. 


Wie Dlaf der Heilige geboren ward und DlafTryggvafon Einwaltkönig wurde. 


ALS Harald ans Land geftiegen war, da war Hrani bei den Schiffen und dem 
Schiffsvoll geblieben. Als fie nun erfuhren, daß Harald des Lebens ledig war, 
fuhren fie eiligft von dannen nach Norwegen beim und verfündigten, was gefcheben 
war. Hrani fuhr zu Aſta und fagte ihr von den Greigniffen ihrer Fahrt, und wes— 
willen Harald zu der Königin Sigrid gefahren war. 

Als Aſta das hörte, brach fie ungefäumt auf nach den Uplanden zu ihrem 
Vater, der nahm fie wohl auf. Beide waren voller Zorn über das, was in Schweden 
gebraut worden war und daß Harald fein Weib hatte verlaffen wollen. 

Afta, Gudbrands Tochter, gebar einen Knaben zur Sommerszeit; der wurde 
Dlaf genannt, als er mit Waſſer begoffen wurde. Er wurde zuerft dort bei Gud» 
brand und bei jeiner Mutter Aſta aufgezogen. 

Dies war der Dlaf, der nachmals „der Heilige“ genannt wurde, Im felben 
Jahr, als Harald der Grene jtarb und Dlaf der Heilige geboren ward, fam Dlaf 
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Tryggvafon ind Land Norwegen, erhob fich über Hleinkönige und Jarle und richtete 
die Alleinherrichaft Haralds des Schönhaarigen wieder auf. 


Wie König Dlaf Tryggvafon um Sigrid warb. 

Die Königin Sigrid die Stolze faß derweilen auf ihren Höfen in Schweden. 
Eines Winters aber fuhren Boten hin und ber zwijchen König Olaf und ihr. König 
Dlaf freite um Sigrid, und diefe Heirat dünkte fie angemeffen. Das Wort wurde 
gefeitet mit Eiden und Schwüren. 

König Dlaf fandte der Königin den großen Goldring, den er aus dem Tempeltor 
zu Hladir genommen hatte und der für ein großes Kleinod galt. Dazu ward eine Zu— 
fammenlunft für den fommenden Frühling in der Elf bei der Landesgrenze verabredet. 

Als nun der Ring, den König Dlaf der Königin Sigrid gefandt hatte, jo hoch 
von allen gepriefen wurde, fo waren da bei der Königin auch ihre Schmiede, zwei 
Brüder, die flüjterten leife unter fich, al® fie den Ring in der Hand wogen. Da ließ 
die Königin fie vor fich rufen und frug, was fie über den Ring zu fpotten hätten. 
Sie leugneten; aber die Königin jagte, fie wolle gewißlich wiſſen, was fie gefunden 
hätten. Da jagten fie, es fei Trug in dem Ringe. Sie ließ den Ring zerbrechen, 
und es fand fich, daß er immendig fupfern war. Darob ergrimmte die Königin und 
fpradh, daß Dlaf fich in mehr als diefem einen Stüde trügerifch erweifen würde. 

Diejen felben Winter zog König Dlaf nach Ringarili hinauf, um das Volk in 
diefem Lande zu chriften — das ift: zur Annahme des Chriftentums zu bewegen. 
Er traf dort Aita, Gudbrands Tochter. Sie hatte fich bald nach Haralds des Grenen 
Fall mit dem König von Ringariti vermäblt, und ihr und Haralds Sohn Dlaf war 
bei ihr. Als nun König Dlaf Tryggvajon dahin kam, fo ließen fie, der König und 
Afta fein Weib und ihr Sohn Dlaf, fich taufen, und Olaf Tryggpafon fchloß Gottes» 
verwandtichaft mit Dlaf Haralds Sohn, der nachmals der Heilige genannt ward; 
damals aber war er erjt drei Winter alt. 

Dlaf Tryggvafon zog wieder in die Wil hinaus. Und das war der dritte 
Winter feines Königtums über Norwegen. 


Wie König Dlaf Sigrid die Stolze zu Kungahälla traf und mit ihr fpradh. 

Früh im Lenz fuhr König Dlaf oſtwärts nad) Konungahälla — das ift: Stein 
der Könige —, um dort mit der Königin Sigrid zufammenzutreffen. Und als fie 
fih trafen, jprachen fie über das, was im Winter beredet worden war über ihre Ver: 
bindung zur Winterszeit. 

Alles ging gut feinen Weg. Da jagte König Dlaf, Sigrid folle die Tauſe und 
den rechten Glauben annehmen. 

Sie jprah: „Mit nichten werde ich von dem Glauben laſſen, den ich bis 
bierher gehalten babe und meine Borväter vor mir. So werde ich dir auch nicht 
darein reden, wenn du den Gott erwählſt, der dir gefällt.” 

Da ergrimmte König Dlaf jehr und fuhr auf und ſprach: „Wie follte denn 
ich deiner begehrten? du Heidenhund" und nahm den Handſchuh und fchlug ihn ihr 
ins Geficht, den Handſchuh, den er bielt. 

Da jtand fie auf; fie erhoben fich beide. Da jagte Sigrid: „Davon magſt du 
leichtlich den Tod baben.“ Und damit trennten fie fich. Ger König fuhr nordwärts 
in die Wil, aber die Königin oftwärts nach Schwedenland zurüd. 
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Wie Odin den König Dlaf befuchte. 

König Dlaf ging von da ab noch härter gegen das Heidentum vor als bisher. 
Viele vornehme Männer, von denen ihm gefagt wurde, daß fie mit Wahrfagung und 
Bauberei umgingen, lub er zu einem Gelage ein, und als fie fich wehrlos getrunfen 
hatten, ließ er fie verbrennen. Einft aber aber auf einem Gelage abends fpät trat 
ein alter Mann zu ibm, den Hut tief im Geficht, einäugig. Der konnte von allen 
Landen Kunde geben. Der König fand großes Gefallen an ihm, fragte viel und 
ließ fich erzählen von den Königen und Gefchichten der alten Zeit. Als fie lange 
in die Nacht hinein gefeffen hatten, mahnte der Bifchof, daß e8 Zeit fei, jchlafen zu 
geben. Der König tat fo. Aber als er aus den Kleidern war und im Bette lag, 
fegte fich der Gaft auf das Fußende des Bette und erzählte weiter. Und fobald 
eine Geſchichte zu Ende war, begehrte der König eine neue. Da fagte der Bifchof 
zum König und ſprach, es fei Zeit zu fchlafen. Der König tat fo. Kurz darauf 
erwachte er wieder. Er fragte fofort nach dem Gaſte und bieß ihn zu fich rufen. 
Uber der war nirgends mehr zu finden. 


Wie Orm der Lange gebaut ward. 

Den zweiten Winter nach diefen Gefchichten ließ König Dlaf ein großes Schiff 
bauen. Das war größer als alle anderen Schiffe, die im Lande waren. Die Stapel 
pläße, auf denen es gebaut wurde, find noch da, unterhalb der Hlabellippe, da kann 
fie ein jeder ſehen. 

Thorberg Stafhögg — das ift: Hobelfchlag — hieß der Stevenfchmied, aber es 
waren viele, die außer ihm am Schiffe arbeiteten, etliche hobelten e8, etliche hatten 
e8 zuzuhauen, etliche die Balten herbei zu tragen. Alles und jedes war wohlbedacht, 
und das Schiff war beides, lang und breit, hoch im Bord und ftark im Baltenwerl. 
ber als fie bis zum Borde gelommen waren, da mußte Thorberg notwendig nad 
Haufe reifen, und er vermweilte fich dort fehr lange. Als er zurüd kam, war das 
Schiff gebordet. Da machte fich der König alsbald auf, noch benfelben Abend, und 
ging mit Thorberg hinunter, um das Schiff zu befehen, wie e8 geworben ſei, und 
alle fagten, daß noch nie ein Langfchiff fei gefehen worden fo groß und fo fchön. 
Da lehrte der König beim. 

Anderen Morgens früh machte er fich wieder auf zum Schiffe und Thorberg 
mit ihm. Da waren, die am Schiffe gearbeitet hatten, fehon vorher gelommen; fie 
ftanden aber umher und feiner griff zu. Der König fragte, was fie fchafften. Sie 
fagten, das Schiff fei verborben; da müffe ein Dann vom Vorderſteven bis zum 
Hochſchiff entlang gegangen fein und von oben ber in den Bord Scharten gehauen 
baben, eine neben der anderen. 

Da trat der König hinzu und fab, daß fie wahr redeten. Und er tat einen 
Eid und ſchwur, der Mann follte fterben, der aus Mißgunft das Schiff verborben 
hätte, — „aber ben will ich reich machen, der ihn mir jagen kann.“ 

Da fagte Thorberg: „Sch werde dir den fagen können, König, der bieß getan bat.” 

„Bon keinem anderen erwarte ich eher,” fagte der König, „daß er bag @lüd 
bat, da8 heraus zu belommen.“ 

„Sch werde es dir jagen, König,“ fagte er, „wer e8 getan hat, — ich habe e8 getan.” 

Da ſchwur der König: „So follft du e8 wieder gut machen und fo, daß es nicht 
minder herrlich ausfieht, ald e8 zuvor war; und daran foll dein Leben bangen.” 
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Da ging Thorberg binzu und bobelte den Bord entlang, daß alle Scharten 
verfchwanden. Der König aber und alle, die bei ihm waren, fagten, daß das Schiff 
fchöner wäre an dem Bord, den Thorberg zerfcehnitten hätte, ald an dem andern. 
Und der König gebot ihm, dasfelbe an dem anderen Bord zu tun, daß beide ein- 
ander gleich würden, und großen Dank dazu zu haben. 

Da wurde Thorberg Meifter über den Schifföbau, bis daß er vollendet war, 
Es war ein Drache nach dem Mufter des Orm, den der König von Halogaland ge- 
bracht hatte; aber diefes weue Schiff war viel größer und in allen Stüden Löftlicher. 
Und er nannte e8 Orm den Langen; jenes andbere,aber Orm den Kurzen. Auf Orm 
dem Langen waren vierunddreißig Ruderräume, je zu zwei Rudern; Haupt unb 
Schwanz waren ganz vergoldet; jo waren die Borde hoch, wie e8 Meerfchiffen zu» 
kommt. Das ift das beftgebaute und köſtlichſte Schiff gemwefen, daß je in Norwegen 
bergeftellt worben ift. 


Wie die Königin Thyri um ihre Güter Fagte, 


Es begab fi um die Zeit, da diefe Dinge gefchahen, daß der Dänenkönig 
Svein Gabelbart um Sigrid die Stolze freite und fie zum Weibe gewann; da ber 
Schwebenlönig Sigrid3 Sohn war, fo entftand aljo VBerwandtichaft zwiſchen den 
Königen. Es war aber Jarl Eirik, Halons Sohn, von Norwegen vor Dlaf Tryggvafon 
nah Dänemark geflüchtet. Zwiſchen ihm und den beiden Königen war da gemein» 
fame Freundfchaft. 

Jarl Sigwald der Jomsmwilinger hatte zwifchen dem Dänenkönig und Burislaf 
von Wendenland einen Vergleich geftiftet, in welchen diefes vorfam, daß der Dänen- 
tönig feine Schwefter Thyri an Burislaf vermählen folle.. Thyri aber hatte fich 
deffen hart gemeigert, einen beidnifchen alten Mann zu nehmen. König Burislaf 
Hagte das dem Yarl Sigwald und forderte heim, was ihm zugefagt war. 

Jarl Sigmwald jäumte nicht und er redete fo lange vor König Svein, biß der 
feine Schmwefter außlieferte. Ginige Weiber folgten ihr und ihr Pflegevater, ein 
mächtiger Mann, und fonft etliche Leute. Es wurden aber in einem bejonderen 
Bertrag zwifchen König und Jarl, der Thyri große Güter in Wendenland zugeiprochen. 
Thyri weinte und war zu Tode betrübt; und fehr wiberwillig zog fie diefen Weg. 
König Burislaf aber hielt feinen Brautlauf mit ihr und gewann fie zum WWeibe. 

Da fie nun unter beidnifchem Volle war, da wollte fie weder Speife noch 
Trank anrühren und fuhr fieben Nächte fo fort. Darnach in einer Nacht lief fie mit 
ihrem Pflegevater davon. Sie liefen in mondfinfterer Nacht in den Wald. Davon 
ift kurz zu fagen, daß fie bis nach Dänemark famen, dort aber wullte Thyri nimmer: 
mebr bleiben um deswillen, daß fie wußte, wenn ihr Bruder Svein, der Dänen- 
tönig, davon hörte, würde er fie nach Wendenland zurüdichiden. Da fuhren fie 
verhüllten Hauptes, biß daß fie nach Norwegen famen. Thyri ließ nicht eher von 
der Fahrt, als bis fie zu König Dlaf Tryggvafon famen. Der nahm fie wohl auf 
und ließ fie der Gaftfreundjchaft und aller Freundlichkeit genießen. 

Thyri Hagte dem König alle ihre Not und bat ihn ihr zu raten und zu belfen 
und ihr Frieden in feinem Reiche zu geben. Thyri war beredten Mundes, und ihre 
Worte gefielen dem Könige, und indem fah er, daß fie ein fchönes Weib war. Da 
kam e8 ihm in den Sinn, daß fie fich wohl für ihn felbft zur Ehe ſchicke, und er 
wanbte die Rebe darauf und fragte fie, ob fie fein Weib werden wolle. Sie aber 
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gedachte, wie ihr Schidjal jo geworden war, daß fie fich nicht zu raten wußte und 
abermal bedachte fie, wie glüdhaft das Angebot ausfab, einem jo hoben Könige 
anzugebören und da bat fie ihn zu fchalten und zu walten mit ihr und ihrem 
Schidjal. Der Brautlauf wurde zur Herbitzeit gehalten. 

Aber darauf im Frühjahr begann die Königin Thyri vor König Olaf zu 
Hagen und bitterlich darüber zu weinen, wie fie jo große Güter befäße in Wenden: 
land, hier aber arm jei und nicht wie e8 einer Königin gebühre. Sie bat den König 
oft mit glatten Worten, daß er ihr ihr Eigen fchaffe. Sie fagte, daß König Burislaf 
ein jo großer Freund König Dlafs fei, daß er alles, was König Dlaf nur fordern 
würde, jofort geben würde, jobald fie fich nur jähen. Als König Dlafs Yreunde 
diefer Rede gewahr wurden, rieten fie alle höchlichſt ab von dieſer Fahrt. 

Eines Tages früh im Frühling, fo erzählt man, begab es fich, daß der König 
die Straße entlang ging. Am Plate ging ein Mann ihm entgegen mit vielen für 
die Jahreszeit wunderbar großen Blumen der Engelmurzftaude. 

Der König nahm eine mächtige Pflanze und ging zur Herberge der Königin 
Thyri. Sie ſaß im Zimmer und weinte, alö der König herein kam. 

Der König fagte: „Sieh bier diefe große Blume, die ich dir ſchenke.“ 

Sie fchlug gegen feine Hand und jagte: „Größeres jchenkte mir Harald Gorms— 
fohn, mein Vater, aber minder ängftlich war er, von Lande zu fahren und fein Eigen 
zu fuchen, als du. Das bewährte er, als er nach Norwegen fuhr und den größten 
Teil diejes Landes ödete und alles ſich zu Schuld und Schoß eignete. Du aber 
wagjt nicht vor Dänemark vorbei zu fahren wegen König Spein, meinem Bruder.“ 

König Dlaf fprang auf, als fie diefes ſagte und rief laut: „Nie werde ich 
erichroden fein vor König Svein, deinem Bruder, und mo wir zufammen treffen, 
da wird er den kürzeren zieben.* 


Wie König Dlaf nad) Wendenland fuhr. 


König Dlaf Tryggvafon ließ ein großes Aufgebot ausgeben, beides an Schiffen 
und Mannen. Die allerauserwäbhltefte Mannjchaft aus allen berausgefichtet und 
gefeibt, fam auf Orm den Langen, feiner über fechzig oder unter zwanzig Jahren, 
dagegen ausgefucht nach Kraft und Tapferkeit. Da famen auch die Vornehmſten 
des Landes mit mwohlbemannten Schiffen, nahe Verwandte des Königs — wie fein 
Schwager Erling Stjalgsfohn und andere — fechzig Langichiffe. Sie fegelten vor 
Dänemark entlang und in Einer Fahrt bis nach Wendenland. 

König Burislaf empfing fie wohl und alle ihre Verhandlungen über die Güter 
der Königin Thyri liefen gut ab. Er blieb den Sommer über dort. 


Wie Sigrid die Stolze ihre Rache begann. 


Inzwiſchen hatte Sigrid die Stolze alle8 aufgeboten, um den Dänenkönig, 
ihren Gemahl, gegen König Dlaf Tryggvaſon aufzubegen. Denn fie gedachte, wie 
er Eide und Schwüre zerrifien und fie ins Geficht gejchlagen hatte. Ihrem Gemabl 
aber ftellte fie vor, welch eine Schande es für ihn fei, daß Dlaf Tryggvafon feine 
Schwefter Thyri genommen habe, ohne ihn zu fragen und gegen feinen Willen. 
„Deine VBorväter würden ſolchen Schimpf nicht geduldet haben.” 

So fandte König Spein nach Schweden und ließ dem Könige, Sigrids ber 
Stolzen Sohne, und Jarl Eirik jagen, der Norwegerkönig Olaf hätte vor nach Wenden: 
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fand zu fahren, fie follten mit Heeresmacht zu ihm fommen. Der Schwedenkfönig 
und Jarl Eirit waren gar jehr bereit zu dieſer Fahrt und zogen ein großes Kriegsheer 
zufammen. Sie famen nad) Dänemark gerade ald Dlaf Tryggvafon auf feinem Hinzug 
vorübergefegelt war. 

Ein ungebeures Heer fammelte fich da in Dänemarf. 


Wie der Jarl Sigwald den König Dlaf betrog. 


Inzwiſchen hatte König Svein den Jomsdmilingerjarl Sigwald nad Wenden: 
land ausgefchidt. Er follte verfuchen, ob er den König Dlaf ihnen entgegenführen 
und jein Heer trennen könne. Jarl Sigiwalds Gemahlin, Burislafs Tochter, war 
eine große Freundin Dlafs, mit dem fie auch verwandt war. Der Jarl felber war 
ein liftiger, verfchlagener Mann. Es gelang ihm, in das Vertrauen des Königs zu 
fommen. Gr bielt ihn unter wechjelnden Borwänden in Wendenland bin, bis er 
Botjchaft erhielt, daß das vereinigte Heer bereit fei und unter der Inſel Svöld — 
der Greifswalder Di — liege. König Olafs Leute waren wütend über den langen 
Aufenthalt troß des günftigen Windes und der ruhigen See. 


Wie König Dlaf von Wendenland fuhr. 


Da lam ein Gerüht nah Wendenland, daß der Dänenkönig Svein ein Heer 
draußen hätte und alsbald entjtand dies Gemurmel, daß da ein Angriff vorbereitet werde. 

Aber Jarl Sigwald fagte: „Das hat König Svein nicht vor, fi) ganz allein 
mit dem Dänenheer zum Kampfe wider euch zu legen, jo großes Hcer als ihr habt. 
Aber wenn ihr aus irgend einem Grunde Unfrieden vermutet, jo will ich euch mit 
meinem ®efolge begleiten. Und das hat noch immer für etwas gegolten, wenn Joms— 
wilinger einen Häuptling begleiteten. Ich will Euch elf wohlbemannte Schiffe geben.” 

Der König nahm das an. Es war ftilles, günftiges Wetter. Da ließ der 
König die Anker löfen und zum Aufbruch blajen. Die Mannen bißten die Segel 
und alfobald fuhren mit großer Schnelligkeit alle Heineren Schiffe ins offene Meer 
hinaus, Der Jarl aber fegelte an das Königsichiff heran und rief hinüber und bat 
den König dicht hinter ihm zu fegeln — „mir find die Stellen fund“, fagte er, „wo 
es am tiefften ift im Inſelſund und ihr werdet des bedürfen für die großen Schiffe.” 

Da jegelte der Jarl mit feinem großen Schiffe voran — er hatte elf Schiffe 
— und der König mit jeinen Großjchiffen hinter ihm ber und hatte auch elf Schiffe. 
Alles andere Heer fegelte draußen auf dem hohen Meere. 

Außen vor Svöld ruderte dem Jarl ein Meines Schiff entgegen. Das brachte 
ihm die Botfchaft, dab das Heer des Dänenkönigs im Hafen vor ihnen liege, da ließ 
der Jarl die Segel fallen und fie ruderten hinein unter die Inſeln. 


Wie die Fürften miteinander jprachen. 


Unterdefjen lagen da der Dänenlönig, der Schwedenlönig und Jarl Eirif mit 
ihrem ganzen Heer. 

Es war fchönes Wetter und heller Sonnenjchein. Da.mwaren die Fürften auf 
den Holm binaufgegangen und alle Häuptlinge und viel Gefolge mit ihnen. Gie 
fahen, daß draußen im Meere die Schiffe fegelten eine ganze Menge zufammen. 
Darnach ſahen fie ein einzelnes Schiff, das war groß und glänzend. 
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Da fprachen die beiden Könige: „Dies ift ein großes und ſehr fchönes Schiff, 
das wird Drm der Lange fein.” 

Jarl Eirik antwortete und ſprach: „Das ift mit nichten Orm der Lange.“ 

Eine Heine Weile danach fahen fie ein anderes Schiff fegeln, daß war noch 
viel größer ald das vorige. 

Da Sprach König Svein der Däne: „Nun ift Dlaf Tryggvafon furchtfam ge 
worden, er wagt nicht mit dem Schiffshaupt zu fegeln.“ 

Jarl Eirik aber ſprach: „Dies ift nicht das Königsfchiff; ich kenne es wohl, 
das Schiff und das geftreifte Segel. Dies ift Erling Stjalgsfohn. Laßt es fahren. 
Es ift uns beffer, daß es uns entgeht, ald daß es dabei ſei. Denn es tft gar 
grimmig gerüftet.” 

Über eine Weile ſahen und erkannten fie Jarl Sigwalds Schiffe, und die 
wenbdeten den Weg zum Holm. Danach fahen fie drei Schiffe jegeln, und eines 
unter ihnen war ſehr groß. 

Da rief König Svein: „Heißt die Männer zu den Schiffen geben, fagt ihnen, 
Orm der Lange fommt.” 

Jarl Eirif aber ſprach: „Sie haben viele große und glänzende Schiffe außer 
Orm dem Langen, — warten wir noch.“ 

Da fagten viele Männer: „Yarl Eirik will fich nicht fchlagen und will feinen 
Bater nicht rächen. Dieſe Schande ift jo groß, daß man fie durch alle Lande jpüren 
wird. Hier liegen wir mit großer Streitmacdht, und König Dlaf fegelt an uns vor- 
über ins offene Meer.” 

Da fie noch fo fprachen untereinander, da ſahen fie vier Schiffe fommen, und 
eine8 von ihnen war ein über die Maßen großer goldgefhmüdter Drache. 

Da ftand König Svein auf und fagte: „Am heutigen Abend wird der Orm 
mich tragen auf dem Hochichiff und ich werde fteuern.“ 

Da fagten viele, der Orm fei ein wundervolles großes und herrliches Schiff, 
und fehr ruhmvoll fei e8, ein folches Schiff gebaut zu haben. 

Da fprach Jarl Eirik, fo daß es mehrere hörten: „Wenn auch wirklich König 
Dlaf nur diefes einzige Schiff führte, fo würde König Svein mit feiner ganzen Dänen- 
ſchar es ihm nicht abgewinnen.“ 

Da drängte das Volk zu den Schiffen und warf die Zelte um. 

Aber wie die Fürften noch unter fich redeten, ſahen fie drei ganz große Schiffe 
fommen und ein viertes dahinter allein, und das war Orm der Lange. Die großen 
Schiffe aber, die hinter Jarl Sigwald gefegelt waren, von denen fie meinten, es wäre 
der Drm, da war das vorderfte der Kranich und das letzte Orm der Kurze. 

Als fie aber Orm den Langen fahen, fannten ihn alle, und da fagte niemand 
etwas, ſondern fie gingen zu den Schiffen und ordneten fich zum Kampfe. 

Es hatten aber die Fürften ausgemacht, daß jeder von ihnen ein Dritteil 
Norwegens haben jollte, wenn fie König Dlaf Troggvafon niederwürfen. Den Drm 
aber follte haben, wer ihn zuerst beftiegen, und dazu alles, was er auf ihm erbeutete, 
und jeder follte die Schiffe haben, die er Ööden würde. 

Jarl Eirik hatte ein fehr großes Kriegsichiff, das er im Wiling zu haben pflegte. 
Da war ein Bart auf jedem der beiden oberen Borde und niederwärts davon eine 
dide Eijenplatte, jo breit, als der Bord, die reichte von oben hinab in die See. 
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‚Wie König Dlaf die Feinde ſah. 


Als Jarl Sigwald unter den Holm fegelte, ſahen das bie vom Kranich und 
die anderen. Da rafften fie gleichfalls die Segel und ruderten hinter ihm und riefen 
ihn an und frugen, warum er fo führe. 

Der Yarl antwortete, er wolle König Dlaf erwarten — „es fieht immer mehr 
fo aus, als gäbe e8 Unfrieden für uns.“ 

Da ließen fie die Schiffe ſchwimmen, biß daß Orm der Kurze heran fam und 
die drei Schiffe, die ihm folgten, und fagten ihnen diefe Botfchaft. Da rafften auch 
die ihre Segel und ließen die Schiffe ſchwimmen und warteten auf König Dlaf. 
Und als der König unten am Holme fegelte, da ruderte auf einmal das ganze 
Feindesheer in den Sund hinaus vor fie hin. 

Als fie das fahen, baten fie den König, feinen Weg zu fegeln und nicht zum 
Kampfe mit einem fo großen Heere anzulegen. 

Der König antwortete laut und ftand auf im Hochſchiff: „Laßt die Segel 
fallen, meine Mannen follen nicht an Flucht denken; noch bin ich niemals im Kampfe 
geflohen; rate nun Gott für mein Leben, fliehen werde ich nicht.” 

Da tat man, wie der König fagte. 


Wie König Dlaf die Schiffe zufammenlegen ließ. 

König Dlaf ließ blafen und die Schiffe zufammenlegen. Da war das Königs» 
ſchiff in der mittleren Schar und an feinem einen Bord Orm der Kurze, am andern 
ber Kranich. 

Als fie nun anfingen die Steven zu feilen, da banden fie Orm den Langen 
und Orm den Kurzen vorne zufammen. Aber der König rief laut, fie follten das 
große Schiff mehr vorlegen. Es folle nicht das hinterſte aller Schiffe im Heer fein. 

Da antwortete Ulf der Rote: „Wenn der Orm fo viel länger vorliegen joll, als er 
länger ift wie andere Schiffe, da wird das unfreundliche Arbeit auf dem Vorderdeck.“ 

Der König jagte: „Ich wußte nicht, daß ich einen Stevenmann hätte, der rot 
ft nicht nur von Bart, fondern auch vor Furcht.” 

Ulffagte: „Schüße du nicht früher das Hochfchiff mit dem Rüden als ich den Steven.” 

Der König nahm den Bogen auf, legte einen Pfeil auf den Strang und wandte 
ihn gegen Ulf. 

Ulf fagte: „Schieße anderswo hin, König, dahin, wo es nötiger if, — Für 
dich tue ich, was ich tue.“ 


Wie König Dlaf feine Feinde wog. 


König Dlaf ftand im Hochjchiff auf dem Orm; er ftand fehr hoch. Er batte 
einen goldenen Schild und einen goldroten Helm; er war leicht kenntlich von anderen 
Männern, er trug einen furzen roten Kapuzrod über der Brünne. König Olaf ſah, 
daß die Maſſen vor ihm fich in Haufen ordneten und Heerzeichen vor den Fürften 
aufgepflanzt wurden. 

Da frug er: „Wer ift der Fürft vor der Schar, die uns gegenüber ift?* 

Da ward ihm gefagt, daß König Svein Gabelbart mit dem Dänenbeer dort halte. 

Der König antwortete: „Bor denen find wir nicht bange, fein Mut ift in den 
Dänen — aber welcher Fürft hält unter den Heerzeichen, die außen rechts davon find?” 
Da wurde ihm gejagt, daß dort der Schwedenkönig halte. König Dlaf fagte: „Beifer 
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täten die Schweden, daheim zu bleiben und an ihren Opferfchalen zu leden, als unter 
euren Waffen auf den Orm los zu geben — aber was find das für große Schifie, 
die dort außen am Badbord der Dänen liegen?” 

„Das it,” fagten fie, „Jarl Eirik Hakonsſohn.“ 

Da antwortete König Dlaf: „Das mag ihn gelegen dünten, uns ſolcherweiſe 
zu treffen. Bon dem Volt haben wir jchärfere Schlacht zu erwarten; fie find Nord- 
männer, wie wir find.“ 


Wie die Fürften zum Kampf anlegten. 

Da ruderten die Könige heran, König Svein legte fein Schiff gegen Orm den 
Langen vor, der Schwedenkönig ganz außen mit der Steven gegen König Olafs 
äußerſtes Schiff, auf der anderen Seite Jarl Eiril. Da begann ein harter Kampf. 

Die Vorderjchiffsleute auf Orm dem Langen, Orm dem Kurzen und dem Kranich 
warfen Anker und Stevenficheln in König Sveins Schiffe und zogen fie an fi. Da 
lagen fie unter ihren Füßen, und fie warfen von oben auf fie herunter. Sie ödeten 
alle Schiffe, die fie zu halten befamen. König Svein und die, welche außer ihm 
entlamen, flüchteten auf die anderen Schiffe und legten fich außer Schußweite. Und 
fo fuhr diefes Heer, wie König Dlaf vermutet hatte. 

Un ihre Stelle legte fich der Schwedenkönig. Sobald fie aber den Großichiffen 
nabe kamen, ging es ihnen wie den anderen. Sie verloren viel Volls und einen 
Zeil ihrer Schiffe und mußten fich übel zugerichtet mit dem Reft zurückziehen. 

Jarl Eirif aber blieb auf feiner Seite, Gr legte Bord an Bord gegen das 
äußerſte Schiff König Dlaf8 und ödete es. Alsbald hieb er e8 aus den Seilen und 
legte an das nächfte Schiff und kämpfte, biß auch das geödet war. Da hub das 
Volk an, ſich von den Heinen auf die großen Schiffe zufammen zu drängen. Der 
Jarl bieb jedes aus den Zeilen, jo wie es geödet war. Die Dänen und Schweden 
unterdefjen legten fich in Schußweite rings um die Schiffe König Olafs. Nur Jarl 
Eirit lag immer Bord an Bord mit den Schiffen und hatte Schwertlampf, und jo 
wie die Männer auf feinen Schiffen fielen, jo famen andere an ihre Stelle: Dänen 
und Schweden. 

Da wurde der Kampf immer härter, und Ungezäblte fielen. Und es ſchloß io, 
daß alle Schiffe König Dlafs geödet wurden außer Orm dem Langen. Auf den war 
nun alles binaufgelommen, was noch fampffäbig war. Da legte Jarl Eirik feinen 
Bord an den Orm und begann den Schwertfampf. 


Wie Orm der Lange beſchoſſen ward. 


Yarl Eirik ftand im Vorderfchiff, von einer Schildburg umgeben. Da erhub 
fich beides, Haufampf und Speerfchuß, und man warf mit allem, was nur zum Wurf 
taugte, jo Bogenfchuß als Handichuß. Man konnte auf dem Orm faum noch den 
Schild vor fich bringen, jo dicht flogen die Speere und die Pfeile; denn von allen 
Seiten ber legten die Heerfchiffe gegen den Orm. 

König Dlafs Mannen wurden davon wie rajend; fie liefen den Bord in bie 
Höhe, um die Feinde mit den Schwertern zu erreichen. Aber die wünfchten fich den 
Haufampf weniger, deshalb hatten fie fich nicht überall dicht an den Orm gelegt. 
So gingen die Dlafömannen über den Bord, als fchlügen fie fich auf ebenem Felde 
und fanfen unter mit ihren Waffen. 
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Wie König Olafs Bogen brad). 


Einar Thambarsfelfer ftand auf dem Orm binten im Schmalraum. Er war 
der kräftigfte und fchnellfte Bogenfhüg. Einar ſchoß auf Jarl Eirik, und der Pfeil 
fhlug in den Steuernaden, oben über dem Haupt des Jarls und drang bis zum 
Scaftband ein. 

Der Jarl ſah bin und fragte, wer das fei, der dort fchieße, aber im felben 
Augenblid kam ein anderer Pfeil, jo nabe, daß er ihm zwiichen Seite und Arm bin» 
durchflog hinten in den Hauptftuhl und hindurch, jo daß die Spitze weit herausftand. 

Da jagte der Jarl zu dem Manne, den einige Finn nennen, aber andere jagen, 
er wäre eine inne geweſen — er war der ficherfte Bogenfchüge —: „Schieße du den 
Mann da, den großen, im Schmalraum.“ 

Finn fchoß, und der Pfeil traf mitten auf den Bogen Einars in dem Augen: 
blid, al8 Einar ihn zum dritten Male fpannte. Da brach der Bogen in zwei Stüde. 

König Dlaf fragte: „Was brach dort jo laut?” 

Einar antwortete: „Norwegen aus deiner Hand, König.” 

„So groß wird der Bruch nicht geworden fein,“ fagte der König, „nimm 
meinen Bogen und fchieße weiter” — und warf ihm den Bogen zu. 

Einar nahm ihn und fpannte ihn. Da ging der Bogen vor die Spibe des Pfeiles. 

Er fagte: „Allzu fchwach, allzu ſchwach der Bogen des Allgewaltigen!" — 
warf ihn hinter fich, nahm Schild und Schwert und fchlug fich. 


Wie König Dlaf neue Schwerter gab. 


König Dlaf ftand im Hochfchiff auf dem Orm. Er ſchoß ohne Aufhören den 
ganzen Tag, bald mit den Bogen, bald mit Handfpießen, immer zwei auf einmal, 
Er ſah vorne auf das Schiff hin und ſah feine Mannen das Schwert fchwingen und 
fchnell zufchlagen, aber die Schwerter bifjen jchlecht. 

Da rief er: „Was ſchwingt ihr die Schwerter jo müde, daß fie nicht beißen wollen?” 

Ein Mann fagte: „Unfere Schwerter find mürbe und fchartig.” 

Da ging der König in den Vorderraum hinab und jchloß die Hochligtruhe auf, 
da nahm er viele fcharfe Schwerter heraus und gab fie den Mannen; als er aber 
die rechte Hand in die Truhe fenkte, da fahen die Mannen, daß Blut hbervorrann 
unter den Brünnenftäben; feiner wußte, mo er verwundet war. 


Wie Orm der Lange erftiegen ward. 


Am bärteften und blutigften ging e8 im Stevenraum zu; da war ſowohl das 
Volt am ausgemwählteften ald der Bord am höchſten. Aber ald es im Mittelfchiff 
fih lichtete und wenig mehr um den Maftbaum aufrecht ftand, da befchloß Jarl 
Eirif den Aufftieg und erlletterte Orm mit fünfzehn Mann. 

Hyrning, ein Gefippe König Dlafs, fam ihm entgegen. Da hub der bärtefte 
Kampf an, und er fchloß damit, daß der Jarl auf fein Schiff zurüdiprang, die Mannen 
aber, welche ihm gefolgt waren, zum Zeil fielen, zum Teil ſchwer verwundet wurden. 

Da erhub fich von neuem der allerhärtefte Kampf, und da fielen fie in Mengen 
auf dem Orm; als aber ihre Reihen zu dünn wurden zur Verteidigung, da beichloß 
Jarl Eirit zum anderen Male den Aufftieg auf den Orm. Sie fanden abermals 
eine böje Aufnahme. Zumal die Stevenleute auf dem Orm, als fie es merften, 
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gingen auf das Schiff zurüd und wandten fich gegen den Jarl, fie bewirteten ihn 
übel. Weil aber fo viel Volk auf dem Orm gefallen war, daß die Borde weithin Ieer 
waren, fo begannen die Jarlsmannen in breiter Linie aufzufteigen. Da drängte 
alles, was noch auf dem Orm aufrecht ftand, dahin zurüd, wo der König war, 


Wie Orm der Lange geödet ward. 

Kolbjörn der Königfprecher ging auf das Hochſchiff zum König. Sie hatten 
beinahe gleiche Kleidung und Waffen. Auch Kolbjörn war groß und fchön vor 
anderen. Da hub abermal im Vorraum ein fcharfer Kampf an. Es waren aber 
von den Leuten des Jarls jo viele auf den Orm gelommen, als irgend Plat hatten, 
feine Schiffe aber legten von allen Seiten außen an den Orm an. Da war ber 
Mannjchaft zu wenig gegen ein jo großes Heer. Und ob fie wohl beides ftarf und 
freudig waren, fo fielen nun doch die meijten in kurzer Stunde. König Dlaf jelbft 
aber und mit ihm zufammen Kolbjörn fprangen beide über Bord, jeder an einer 
Seite. Die Jarldmannen batten außen Kleinfchuten angelegt und erfchlugen alle, 
die in die Tiefe jprangen, und da als der König felbft hinunter gefprungen war, 
wollten fie ihn gefangen nehmen und vor den Yarl Eirik führen; König Olaf aber 
ſchwang über fi den Schild und ftürzte in die Tiefe; Kolbjörn der Königiprecher 
warf unter fi) den Schild, um fich gegen die Speere zu fchügen, die von den Schiffen 
unten beraufgefchleudert wurden, und deshalb fiel er fo auf die See, da der Schild 
unter ihm fam und er nicht jo fchnell in die Tiefe jant. Da wurde er gefangen 
und auf eine Schute binauf gezogen, und fie dachten nicht anders, ald daß dies der 
König wäre. Da wurde er vor den Jarl geleitet, aber ald der Jarl das gemahr 
wurde, daß es Kolbjörn und nicht König Dlaf fei, gab er ihm Frieden. 

Sm diefem Augenblid fprangen alle über Bord vom Drm, die von König 
Dlaf8 Mannen noch am Leben waren. 


Inſelſage. 


Es iſt vorher geſchrieben worden, wie Jarl Sigwald den König Olaf begleitete. 
Der Jarl hatte zehn Schiffe, auf dem elften aber waren Mannen der Aſtrid ſeines 
Meibes, des Königs von Wendenland Tochter. Als nun König Olaf über Bord ge: 
fprungen war, da ſchrie das ganze Heer Steggefchrei, und jchlugen mit den Rudern 
in die See, der Jarl und feine Mannen, und ruderten zum Kampf. 

Aber die Mendenfchnede, auf der Aftrids Mannen waren, ruderte fort und 
zurüd nach Wendenland, und das war alsbald vieler Mannen Rede, König Dlaf 
würde die Brünne in der Tiefe von fich geworfen haben und getaucht fein, außen 
unter den Langichiffen, und darauf zu der Wendenfchnede geichwommen fein, und 
bie Mannen der Aftrid hätten ihm ans Land geflüchtet. Und viele Sagen geben 
davon und von den Fahrten König Dlafs. 

Aber wie das auch geweſen fein mag, fo kam König Dlaf Tryggvafon nicht 
mehr zur Herrichaft in Norwegen. 


* * 
* 


Dies iſt das alte Original, wie es in der Heimskringla des Snorri Sturluſon 
aufgezeichnet iſt. Man leſe nun die Novelle in den „Königinnen von Kungabälle”. 
Ich erinnere kurz an ihren Gang: 


Arthur Bonus, Selma Yagerlöf und die Saga. 871 


Sigrid Storrada fährt nach Kungahälla, um den König Dlaf Tryggvafon 
zu treffen. Gie ift die ungebeugte Heidin; fie wird die alten Götter wieder zu 
Ehren bringen. Und wie fie an der Küſte entlang fährt, jo fommen die Geifter 
überall heraus aus dem Innern des Landes and Meer, um fie zu grüßen. 

ALS Sigrid Storrada in den Fluß hinauf fährt, erdröhnt das Toben eines 
großen Wafjerfalld; das ift die Stadt Kungahälla mit ihren Schmiedehämmern 
und Schiffswerften. Die Königin freut fich: über diefe Stadt wird fie herrichen. 

König Olaf läßt über ihren Reden und Scherzen die Tifchgebete des Biſchofs 
unbeadtet. Ex findet, daß Sigrid recht tat, al3 fie zwei Unterkönige verbrannte, 
die um fie zu freien wagten. 

Die heidnifchen Geifter werben feder. In der Dunkelheit der Nacht wirft 
der Rieſe Feldblöde gegen den Kirchturm. 

König Dlaf ift auf dem Wege zum Hafen, um die Königin auf ihrem 
Schiffe zu bejuchen. Er achtet des nicht, daß zur Meſſe geläutet wird, er geht 
an der Kirche vorbei. Da fieht er eine junge zarte Frau mit einem blonden 
Kinde im Arm aus der Kirche fommen. Er fann das Auge nicht von ihr ab» 
wenden. Es ift offenbar eine Edelgeborene, die Unrecht erlitten hat. Er fragt 
fie von wem; fie fieht ihn „mit unfäglicher Betrübnis“ an; „weißt bu es nicht?“ 
fragt fie. Er geht in Sinnen verfunfen weiter. So fieht er Sigrid die Stolze, 
aber er muß an die andere denken; und nun ift e8 ihm auf einmal, als wäre 
Sigrid nicht mehr ſchön, als fähe er alle die Graufamkeit, mit der ihre Art 
Schönheit gemifcht ift, ja deren Verklärung fie ift. Er reizt fie, indem er fie zur 
Meffe ladet, und er fchlägt ihr den Handſchuh ins Geficht, als fie fich weigert. — 
„Diejer Schlag wird dein Fluch werben, Dlaf Tryggvajon.“ 

König Dlaf träumt, daß er fich auf dem Meeresgrunde liegen fieht; das 
Meer rötet fich, erft etwas, dann dunkler. Er liegt zwifchen Schiffstrümmern 
und Leichen. Die Madonna erfcheint ihm, um ihn aufzurichten und in die 
Wolken und höher als die Sterne zu führen. Der König fühlt eine große Freude 
auf fich einftrömen. „ALS er aufmwachte, fühlte er Tränen jein Antlig benetzen, 
und er lag da, die Hände zum Gebet gefaltet.“ 

Diefe Nacherzählung ſchafft zumächft eine Einheit des Bildes. Die Vor⸗ 
geichichte ift in die Erzählungen der Königin zurüdverlegt, die Nachgeſchichte in 
den Traum des Königs. Die Einheit des Gedankens mar im allgemeinen ge 
geben. Denn der Kampf König Dlaf3 mit dem Heidentum ift auch bei Snorri 
die beherrichende Idee der Dlafsgejchichte. 

Selma Lagerlöf bat nun diefe dee näher auf eine Verſuchung des Königs 
hinausgeſpielt. Won einer folchen Verſuchung weiß auch die alte Gefchichte. Odin 
felbft in Geftalt eines alten einäugigen Mannes mit tief über den Kopf gezogenem 
Hut erfcheint dem Könige (vgl. oben ©. 362). Die alte Sage feines Volfes tritt dem 
König verfucherifch entgegen. Diefe Idee ift viel ausgedichtet worden. Schon in der 
alten Zeit. Die Sage von Nornageft, dem Nornengaft. Es ift eine tiefe und ſtarke Idee. 
Sie hat etwas allgemein Menfchliches: Das Verfucherijche der Vergangenheit, wie 
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fie gemünzt und gejtaltet im Herzen des Volkes, im eigenen Herzen liegt; darunter 
haben gerade auch große ſtarke Seelen gelitten; das find die böfen guten Geifter, 
die jeden verfolgen, der Neuland fucht und die jede entjchloffene Reaktion fich 
dienftbar zu machen juchen wird. Sie haben das Recht, fie haben die Macht; 
wer fie verachtet, bringt fich um bie beſte Kraft, bringt fich um fein Recht, bringt 
fi) um die Möglichkeit eines wirklichen Eingreifen, eines wirklichen Geftaltens, 
verurteilt fich zur Rede. Sie find gute Geifter; aber wen fie nicht führen, wen 
fie einfchläfern, einfingen, den bringen fie erſtrecht um fein Recht; fie find auch 
die böfen Geifter. Sie verwalten die Quelle aller Kraft; fie verwalten auch die 
Quelle aller Berfuchung, aller Trägheit, aller Kraftlofigkeit. 

Dieje Odingeftalt, die bei Snorri von der Sigridfatajtrophe durch einige 
Kapitel voller Graufamfeiten des Königs gegen das Heidentum getrennt ift, hat 
nun die Lagerlöf um der Einheit des Bildes willen mit der Sigridfigur identifiziert. 
Die konnte nun freilich nicht zur Vertreterin der alten Überlieferung gemacht 
werden. Um fie indireft dazu werben zu laffen, bat die Dichterin fie von allen 
alten Sagengeftalten ihre und unſeres Volles begrüßen laffen. Die Riejen 
winfen mit Zaubbäumen, al3 fie vorüberfährt; der Bergriefe zeigt feine Schäte, 
der Nöck fpielt die Harfe, die Meerfrauen blajen die Mufcheln, die Wafjertrolle 
fchieben und ziehen ihr Schiff, die Heidenleute überall opfern; die Seejungfer 
reicht ihr die Perle, die Schönheit verleiht und Liebeszauber webt. Die Kobolde 
fahren über: „tipp, tipp, wer mag das fein?“ und die Riefen kehren aus ber 
Verbannung zurüd. Und dazu nun muß dieſe Sigrid ihren Skalden das Lied 
von Sigurd und Brunhild fingen Iaffen. 

Das ijt alles gut gemacht; mir will doch vorlommen, daß die Idee in 
ihrer Größe nicht mehr herausfommt; fie verfchmilzt zu ſehr mit den anderen 
von der ftolgen Schönheit, die ein eigenmächtiger hochfahrender Sinn erzeugt, 
wie er das Ideal des Heidentums war und die dem Könige einfach als folche, 
als Frauenfchönheit verjucherifch wird. 

Aber wie kommt e8 überhaupt, daß diefe Schönheit diefen DIaf der Lagerlöf jo 
anzieht? Den gefchichtlichen Dlaf, wie ihn Snorri Sturlufon in der „Heimskringla“ 
zeichnet, da3 wäre fein Problem: Der gejchichtliche Dlaf ift von Haus aus Wikinger, 
fein Sinn ift dem der Storrada durchaus gleichartig. Beim gefchichtlichen Dlaf 
wäre das Problem das, wie er zur Madonna fommt; — wenn nicht feftftünde, daß 
er von diefer Art Chriftentum überhaupt gar nichts gewußt hat und daß für ihn 
der neue Glaube einfach der ftärlere war. Es wird ihm mefentlich die Überzeugung 
nahe geweſen fein, die fich in der Sage von Finn Sveinsfohn ausfpricht, welche 
die jüngere Dlaf Tryggvafonsgefchichte erzählt (Kap. 201). Der hatte beim Jul 
das Gelübde getan, daß er „dem Könige dienen will, der der höchfte ift und in 
allem den anderen über“. Nachher, als er fich taufen läßt, faßt er feine Er. 
fenntnis fo zufammen: „Das ift alles anders, als ich es früher hörte, daß Feine 
Götter ebenfo mächtig wären ald Thor und Odin, nun aber ift mir aus deinen 
Morten über den Krift Far geworden, daß ein jeder ganz mie er wollte gegen 
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ihn handeln fonnte, jolange er bier in der Welt lebte, aber nach dem Tode murbe 
er jo ruhmvoll, daß er in die Hölle heerfahrtete und den Thor band, den Häupt- 
ling ber beidnifchen Götter, und feitdem miderftand ihm nicht3 mehr; darum 
fcheint mir, daß er der König jei, dem ich zu dienen gelobt habe, höher und er 
habener, größer und ftärker als alle anderen Könige... .* Sehr tief kann man 
diefe Erkenntnis nicht nennen, aber fie zeigt, wo hinaus der Weg geht. Nein, 
von der Schönheit der Milde und des Mitleids hat vom Antlig diefer erften 
Ehriften und Bekehrer fein Glanz geleuchtet. Dafür hatten fie auch fein Ver: 
ftändnis; Leben und Tod des neuen Häuptling® waren der Anftoß, die Höllen- 
fahrt riß ihn heraus, Der „gejchichtliche Syefus“ war das, was überwunden 
werden mußte und die Sage erlöfte von der Gejchichte. 

Nun kommen freilich auch andere Stimmen vor, Stimmen, die auf ein 
Sinnen und Denken meifen; der alte Njal in der Gefchichte, die nach ihm ge 
nannt ift, geht einfam und murmelt vor fich hin in der Zeit vor feinem Über« 
tritt; der Skalde Gisli träumt von dem guten Traummeib, das zur Milde mahnt. 
Und andererfeit3 braucht ein Dichter, der die inneren Kräfte zur Darftellung 
bringen will, ſich nicht an die Hijtorie zu halten, die doch nur jelten das geben 
fann, was die Tieferen im Volle bewegt haben mag. Nur eben, daß das eigent- 
liche Problem ergriffen wurde. Aber ift dies in der Sigrid der Lagerlöf der 
Fall? Wird uns der Übergang einer Zeit voller Grauſamkeit und Wildheit in 
eine Zeit weicher Gefühle irgend verjtändlich gemacht? Und wenn die Dichterin 
den gejchichtlichen wirklichen Dlaf nicht brauchen konnte, hat fie einen geichichtlich 
im ibeellen Sinn des Wortes brauchbaren an jeine Stelle gejegt? ja auch mur einen 
geichichtlich möglichen? Sich möchte einmal die Stelle herfegen, an der Snorri eine 
Art zufammenfaffender Charalteriftil feines Dlaf gibt. Es heißt da (Kapitel 85): 

„König Dlaf war der allertrefflichjte in aller Fertigkeit, die Männern ans 
fteht; er war ftärker und gemandter als irgend wer zu feiner Zeit, und davon 
gehen fehr viele Geſchichten. So zum Beifpiel, wie er da8 Smalfarhorn erftieg 
und feinen Schild an die äußerſte Spibe des Felſens hing; und dann das andere, 
wie er einem feiner Hofleute half. Der war auf den Fels geflettert und konnte 
weber über noch unter fich weiter; der König ging zu ihm und trug ihn unter 
dem Arm von oben herab bis auf die ebene Erde. König Dlaf ging die Ruder 
entlang außer Bord, wenn feine Mannen auf dem Orme ruderten. Er jpielte 
mit drei Handfchwertern, fo daß eines immer in der Luft war und er ed immer 
am Griff fing. Er fchlug gleich gut mit beiden Händen und ſchoß mit zwei 
Speeren auf einmal. König Dlaf war ber allerfröhlichfte Mann, er jcherzte gern, 
er war freundlich und leutſelig, in allen Stüden über das Maß hinaus, hochherzig 
in feiner Freigebigfeit, in feiner Tracht prachtliebend, an Tapferkeit im Rampfe 
allen Männern voraus, der allergrimmigfte wenn er zornig war, fehr graufam 
gegen feine SFeinde, einige verbrannte er im Feuer, andere ließ er von wütenden 
Hunden zerreißen, andere lähmen, andere von einem hohen Felfen werfen. Um 
aller diefer Dinge willen waren feine Freunde ihm fehr ergeben, feine Feinde voller 
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Schreden vor ihm. Und das brachte ihn jo gewaltig vorwärts, daß die einen 
feinen Willen aus Liebe und Freundfchaft gerne, die anderen aber aus Furcht taten.” 

Sch glaube, daß wenn die Dichterin fich einen hiſtoriſch vorftellbaren 
Charakter hätte fonftruieren müffen, fie ihn für jene Übergangszeit nicht glänzender 
hätte erfinden fönnen. So wenig zufällig, jo notwendig berührt er. 

Nun halte man dagegen den Lagerlöfichen Dlaf: ein liebenswürdiger Mann, 
der für Schönheit recht empfänglich ift, und den deshalb eine fchöne ftolze Frau 
ziemlich fchnell aus feinen Überzeugungen werfen kann, in dem aber das Freund» 
liche feiner Natur ebenfo leicht wieder hochfommt, wenn die Bilder anders be— 
gegnen: wie diefer Mann dazu kommt, einer Dame den Handſchuh ins Geficht 
zu fchlagen, verfteht man nicht; man fagt unwillkürlich: „OD!“ 

Sch habe meiner Verehrung gegen die Dichterin genügend ſtark Ausdrud 
gegeben in meinem erften Aufjag, um mich davor bewahrt zu fühlen, daß man 
mir Übelmollen gegen fie zufchreibt. Mir liegt daran, die Grenzen ihrer Kunft 
aufzuzeigen und zum Verftändnis zu bringen, weshalb fie fo laufen. 

Wenn man nämlich die Frage jtellt, warum diefer Dlaf jo blaß und 
fchemenhaft ausgefallen ift, da doch die Vorlage einen jo viel fräftigeren bot, jo 
wird man bald bemerten, daß e3 der Dichterin ganz und gar nicht auf den 
Charakter de3 Mannes ankam, auch nicht darauf, wie etwa in Wirklichkeit der 
Übergang von heidnifcher zu chriftlicher Gefinnung fich vollzogen haben könnte, 
auch nicht darauf, wie das Ehriftentum damals ausſah, fondern einfach auf das, 
was für fie der Gegenjat der beiden Religionen ift. Da fie aber ihre Auffaffung 
in der fonfreten Form, in der fie fie bat, unmöglich in jene Zeit hineinjegen 
tann, jo bat fie den Unterfchied ganz abftraft genommen: eine harte graufame 
irdifche, aber ſtolze, herrliche Schönheit und eine weiche zarte, klagende mitleid» 
erwedende. Und der Mann, in dem das dargeftellt werben fol, kommt als 
Eigener, al3 Individuum, als Charakter gar nicht in Betracht; er ift einfach der 
Ständer der Idee. Da die {dee im vorliegenden Falle fordert, daß er fich für 
die weiche Schönheit entjcheiden foll, jo erjcheint er ald weich und liebenswürdig. 
Sieht man genauer zu, jo ijt er weder dies noch das Gegenteil. Er ift ala 
Berfon unerfüllt, unplaftiich, nur der Schauplaß für die Figuren, in welchen die 
Dichterin ihre Idee verkörpert hat. 

ft einem nun aber der Blid für diefe Schwäche aufgegangen, fo wird 
man leicht entdeden können, daß ſich hier nur eine Eigenheit der Dichterin offen- 
bart, die durch alle ihre Dichtungen geht. Man hat die Pſychologie der Dichterin 
gelobt; te ift gerade ihre ſchwache Seite. Nicht daß fie fich nicht für pſycho— 
logiſche Probleme interejfierte, aber dann ift eben diejes pfychologifche Problem 
die dee, und ſie wird bargeftellt wie font eine; die Perfonen, die fie tragen, 
find darum, daß fie hier Träger eines pſychologiſchen Problems find, um feinen 
Strich runder gejehen als ſonſt; fie find auf das Problem zugefchnitten und dann 
nad der Seite des Problems zu außerordentlich fein, aber außer dem, was fie 
von Idee wegen haben, leben fie faum. 
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Sch betome diefe Schwäche der Lagerlöfichen Gejchichten deshalb fo ftark, 
nicht weil bie Dichterin dadurch klein wird, jondern weil fie trotzdem groß bleibt. 
Dies ift mein Intereſſe an der Sache. Man tut heute fo, als hinge die Kunft 
an irgend welchen womöglich wifjenfchaftlichen Richtigfeiten. Sym befonderen bie 
Erzählungatunft ſoll faft darin aufgehen, pſychologiſche Entdedungen zu bringen. 
Eharaktere pfychologifch richtig „Durchzuführen“; und pfychologifche Fehler ſollen 
Grundfehler fein. Und num liegt mir daran, an einem jprechenden Beifpiel zu 
zeigen, daß dieſe Vorausfegung faljch ift. Dichtungen wie die Herrenhoffage, 
Herrn Arnes Schatz, Bineta, ein entthronter König,*) überhaupt viele der kleineren 
Novellen, die einzelnen Stüde in Serufalem, im Antichrift, um von Göfta Berling 
abzujehen, find von binreißender Schönheit, und find doch faft alle fozufagen 
auf der Fläche gefehen ftatt in der vollen Rumdung. Es ijt eben nichts mit 
jener Borausfegung. Ja vielleicht kann man geradezu in Frage ftellen, ob der 
Mangel in der pfychologifchen Zeichnung in den Lagerlöfichen Gefchichten fich 
heben ließe, ohne ihren eigentümlichen Reiz zu vernichten, jo als wenn man einen 
Bödlin von Liebermann rektifizieren ließe. Es ift eine andere Kunft; pſycho— 
logifcher Realismus würde fie prengen. Darum bleibt e8 aber dabei, daß nad 
diejer Seite die Schwäche dieſer Kunft Liegt, und daß bie Dichterin ab und zu 
der Gefahr nicht entgangen ift, ihre Figuren zu Schemen werben zu laffen, und 
manchmal jogar zu predigen, ftatt zu erzählen. So in dem Stüd: „Waldemar 
Atterdag brandihatt Wisby“ im neueften Buch („Unfichtbare Bande*). 

Es ift nun aber eigentümlich, daß dieſe Fehler in den biftorifchen und in 
den jagenhaften Gejchichten, befonderd der „Königinnen von Kungahälla“ und 
der Legenden, am füblbarften find. Ich glaube, weil fie fich hier mit einigen 
anderen Schwierigkeiten fomplizieren. 

Einmal: das Verhältnis der Dichtung zur Hiftorie. Das iſt ein langes 
Kapitel. E3 kann hier nicht erörtert werden. Aber ein Gefichtspunft daraus, 
der hier wichtig ift: Den Hauch des Altertums, die Vertiefung der Dinge in die 
Vergangenheit hinein, dies lebendig und ſtark empfinden und zum Bemußtfein 
bringen ift etwas ganz andered als ein Stüd Vergangenheit lebendig herauf: 
bejchwören. Es ift etwas faſt ganz Entgegengefegtes, ob man das Gefühl der 
Beziehung zur Gegenwart und der Ferne innerhalb diejes lebendigen Zufammen- 
hanges hat, oder das Gefühl dafür, daß das einmal ebenjo ausgejehen hat, mie 
felbft Gegenwart, hinter fich feine Tiefe mehr, vor fich und um fich nichts, dafür 
und darin e8 war. Es ijt etwas Entgegengefeges, ob ich die Fähigkeit habe, 
eine Ferne zu fehen und als Ferne zu empfinden mit allen Gefühlen bes 
Trennenden und Berbindenden, der Luft, vielleicht der Sehnfucht, ja des Heim: 
wehs, oder ob ich Geld, Zeit und Luft habe, um hinzureifen und es ohne das 
alles ald Nähe und Gegenwart zu jehen. 


) Aus: „Unfihtbare Bande”. Berlin 1905, Franz Wunder. 3 Mk. geb. 4 ME 
Dieſes neuefte Bändchen ift in meinem vorigen Aufjag nur aus Verſehen unauf: 
geführt geblieben. 
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So fteht es mit dem Stüd von Dlaf Tryggvafon und der Sigrid. 

Ganz ähnlich aber fteht es mit dem Verhältnis zur Sage. Es iſt dasjelbe 
Element, das der Dichtung der Lagerlöf ihren befonderen Glanz verleiht, das 
Mofteriöfe, Wunderbare, Sagenhafte und Altertümliche, das da, wo es allein 
berrfchend werden will und mo man alfo eine Gipfelung alles Glanzes erwarten 
follte, verjagt. 

Ich glaube einige literarifche Analogien zu milfen, bie vielleicht biefe 
Entjcheidung klärend beleuchten. Zu den poetifch ſtärkſten Stellen des Fauſt 
gehören für mich die, am denen die alten Volkserinnerungen, Märchen und 
religiöfe Klänge eingreifen, beim dies irae nnd im Kerker der Vers aus dem 
Machandelbaummärchen, und dagegen nun ift das Unerträglichfte, das ich mic 
erinnere, von Goethe gelefen zu haben, fein „Märchen“. Überhaupt diefe ganze 
Literatur der „modernen Märchen“! 

Woher der Grund für eine fo auffällige Erfcheinung? Somie man die Sache 
firiert hat, liegt die Erklärung recht nahe. Es iſt ähnlich wie bei der Hiftorie. 
Nur daß es fich um eine noch weitere, noch dunklere Ferne handelt. In folchen 
Stellen, wie denen des Fauft, die ich anführte, vertieft da8 Märchen, das aus 
alter Zeit herflingt, die Szene ind Geheimnisvolle, die ehrwürdigen Schatten 
einer Urzeit legen fich Hinter die Dinge und heben fie, und die alles in uns 
aufrührenden Erinnerungen der Kindheit werden wach und Flingen mit fernen 
balbverhallenden Stimmen herüber. Das Gegenmwartbild dehnt fich in Vorder: 
gründe und in unendliche Tiefen. In den modernen Märchen ift e8 umgefehtt. 
Die geheimnisvollen Dinge werden ins graue Tageslicht gefchleppt; und fie er- 
fcheinen und mehr in ihrer Unvolltommenheit als in ihrer Wunderbarfeit. Und 
alles gewinnt den fatalen Anftrich von Maskerade. Es fehlt die Diftanze. 

Aber wenn jemand, fo ift e8 am erften die Lagerlöf, die über die Töne 
verfügt, auch Märchen und Legenden zu jchreiben. 


IE 


Beimat. 
heimat, ferne fieimat, du, die ich verließ, 
Liegit vor mir im Traume als ein Paradies. 
Öffneit meiner Sehnfucht heimlich Tür und Tor, 
Reimat, ferne Reimat, du, die ich verlor... 


fieimat, ferne feimat, dir, die ich verkannt, 
Will ich Treue halten in dem fremden Land. 
Aber meinen Kindern reife Korn und Wein, 
heimat, ferne Keimat, deiner Sonne Schein. — 


Aus: Wilhelm Cangewieiche, ... und wollen des Sommers warten ... 
(München, C, fi. Beck. 1,80 IMk.). 





Die Tagespreffe 
als Informationsquelle in den Kriegen der Neuzeit. 
Von 
Rogalla v. Bieberltein. 


an wird jich erinnern, daß bald nad) dem Kriege von 1866 verlautete, 

daß der Entihluß zur Schlaht von Königgräg preußifcherjeits 
weſentlich durch die Nachricht der Times, daß die öjterreichifche Armee 
auf dem rechten Elbufer bei Königgräß ftehe, bejtimmt wurde, auf die 
der damalige Chef des Generaljtabes der Armee des Prinzen Friedrich 
Earl, General Voigts-Rhetz, das große Hauptquartier aufmerkſam gemacht 
babe. Die fühnen Rekognozierungsritte Major von Unger und Haupt: 
mann von. Heifter8 hätten diefe Nachricht beftätigt. 

Schon Elaufewit hatte in feinem berühmten Werke: „Vom Kriege“ 
ausgeſprochen: „Die Nachrichten vom Feinde find die Grundlage aller 
Keen und Handlungen im Kriege," und Friedrich der Große jchon 
jeinergeit in diefem Sinne geäußert: „Wenn man jederzeit des Feindes 
Deifind im voraus wüßte, jo würde man demſelben auch mit einer 
inferieuren Armee allemal überlegen fein.“ Gelbjtverftändlich bildet vor 
allem die Kavallerie nach wie vor da8 Auge der Heere; allein fie vermag 
das, was fie felbjt gefehen oder aus abjolut zuverläffiger Quelle ver: 
nommen, durch die Mitteilungen der Tagespreſſe, deren fie fich in 
Feindesland in Geftalt von Zeitungen und Depefchen in den Telegraphen- 
ämtern und Öffentlichen Lokalen fowie bei Behörden und Privatleuten zu 
bemächtigen bat, ſowie durch von ihr auf der Poſt bejchlagnahmte Briefe, 
wejentlich zu ergänzen. Namentlich gilt dies für das, was in operativer 
Hinfiht von Wichtigkeit ift. — 

Schon im Frieden werden bei den Generalftäben und Kriegäminifterien 
fowie anderen oberiten Heeresbehörden die Nachrichten über die fremden 
Heere in der Preffe ihrer Länder forgfältig verfolgt. Oft jet fich dabei 
das Wiſſenswerte, namentlich aber in Kriegäzeiten, obgleich ſeitens 
der Preſſe eine gewiſſe Diskretion binfichtlicy) der Mitteilungen über das 
eigene Heer beobachtet wird und durch die Geſetzgebung ihr zur Pflicht 
gemacht ift, aus einem Moſaik Heinerer Mitteilungen zufammen, die in 
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ihrer Geſamtheit, richtig zufammengejftellt und gegeneinander abgemogen, 
wichtige Aufichlüffe zu geben vermögen. Jenes Moſaik kann unter 
anderem aus Nachrichten über die Mobilmahung und Inſtradierung 
einzelner Truppenteile, ſowie über das Eintreffen folcher oder einzelner 
höherer Führer an bejtimmten Punkten beftehen, ferner aus der Schilderung 
einzelner Kriegsafte unter Aufführung der an ihnen beteiligten Truppen, 
aus der Berlautbarung von PBerproviantierungsmaßregeln, ſowie von 
Befejtigungsanlagen und derjenigen militäriſch wichtiger Bauanlagen 
oder ihrer Zerjtörung uſw. Bon allen dazu in der Lage befindlichen und 
berufenen Organen der Heere find daher auch in Kriegszeiten die militä- 
riſchen Nachrichten der Preſſe möglichft genau zu verfolgen und zu ver- 
werten. Der eigenen Preffe aber erwächſt hieraus die gebieterifche Pflicht, 
fih vor Ausbrud) und während der Dauer eines Krieges Hinfichtlic 
diefer Nachrichten von vornherein die größte Reſerve aufzuerlegen, Dagegen 
fi) anderfeit8 zu bemühen, möglichjt viele und zuverläffige Nachrichten 
vom Gegner zu erhalten und mitzuteilen. Das Gleiche gilt für die 
heute jehr zahlreichen Telegraphenagenturen. 

Zu den Mitteln für die Mitteilung von Nachrichten uſw. im Kriege 
ift in neuejter Zeit zum eleftrijchen Telegraphen dasjenige der drahtlojen 
Telegraphie hinzugelommen, und hinfichtlich feiner erfcheint von Intereſſe, 
daß unlängft im englifchen Oberhauje die Aufmerkfamteit auf die Ge 
fahren gelenlt wurde, denen ein Land durch die ungehinderte Verbreitung 
von Nachrichten während der einer Kriegserflärung unmittelbar voraus 
gehenden Stunden oder während ber erjten Tage des Krieges ausgeſetzt jei. 
Wenn der Fortfchritt der Wiffenfchaft, wurde erklärt, e8 im vergangenen 
Jahre notwendig machte, Geſetze über die drahtlofe Telegraphie zu geben, 
fo fei e8 zu empfehlen, ähnliche gejegliche Beftimmungen betreffend die 
Veröffentlichung von Nachrichten zu erlaffen, und diefelben fchon im Frieden 
zu erwägen, jedoch bis zum Bedarfsfall ruhen, allein unverzüglich in 
Kraft treten zu lafjen, jobald ein Krieg bevorzuftehen fcheine. 

Der frühere erjte Lord der englifchen Admiralität, Selborne, gab 
zu, daß dies Problem eins der fchwierigjten und von größter Wichtigkeit 
fei, war jedoch der Anficht, daß dasſelbe ohne die Wirkung und Unter: 
ftügung der Preffe nicht von der Regierung auf eigene Verantwortung gelöft 
zu werden vermöge. Er hob hervor, daß die patriotifchiten Journaliſten 
ohne im mindeften zu glauben ihrem Lande dadurch zu jchaden, Nadh- 
richten veröffentlichen fönnten, die den ganzen Ausgang eines Feldzuges 
zu gefährden vermöchten, und gab der Überzeugung Ausdrud, daß, wenn 
die japanifche Admiralität betreffs ihrer Seeoperationen, von denen ber 
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gefamte Ausgang des Kriege eventuell abhing, befragt würde, fie ihre 
Erfolge mwejentlich der erzielten Verhinderung von Nachrichten über ihre 
Schiffsbemegungen zufchreiben werde. Das Problem jei daher unter 
diejem Gefichtspunft und angeſichts diefer Lehren der Praxis hinfichtlich 
feiner Löfung zu erwägen. 

Wenn feine Bedeutung im jüngften oftafiatifchen Kriege fi) auch 
am evidentejten für die Seeoperationen erwies, fo fiel doch auch die 
möglichit forgfältige Geheimhaltung Alles dejjen, was ſich auf die Lands» 
operationen der Japaner bezog, für diefe höchit vorteilhaft ing Gewicht. 
Denn Kuropatkin war bei Mufden, ungeachtet der gewaltigen Kavallerie: 
maſſe, über die er verfügte, über die Verteilung der Streitkräfte feines 
Gegners, namentlich über die Armee Kawamuras, nicht orientiert, entſandte 
daher jehr jtarfe Kräfte nach feinem Linken Flügel, und entblößte dadurch, 
fomwie auch infolge de8 gelungenen „Raid8* des japanifchen Major 
Nagamura im Rüden feiner Armee, feinen rechten Flügel, und zwar 
jenem Raid gegenüber durch die Entjendung eines ftarfen Kavallerie: 
forp8 gegen dejjen nur 150 Reiter zählende Truppe, und mar infolge 
bejjen für das Zurückweiſen des umfafjenden Angriffs der Armee Nogis 
auf jenem Flügel im entjcheidenden Moment nicht ftarf genug. 

Die Wichtigkeit der Unterdrüdung militärifch wichtiger Nachrichten 
aber zeigt jich nicht nur unmittelbar vor oder nad) Beginn eines Krieges, 
fondern auch während jeine® ganzen Verlaufes, und die Kriegsgeſchichte 
ift reich an fie illuftrierenden Beifpielen, von denen eine Anzahl, namentlich 
der englifchen Kriegsgejchichte und Preſſe entnommener, aus verfchiedenen 
Kriegen der Neuzeit befonderes Intereſſe beanſprucht. Ende September 
1805 jchrieb Neljon, der eben das Kommando der englijchen Flotte bei 
Bibraltar übernommen hatte, an den Kommandanten dieſer Feſtung, 
General Henry For, und erfuchte ihn, dem Herausgeber der „Gibraltar 
Gazette“ zu verbieten, die Stärke feiner Flotte und noch viel weniger bie 
Namen und Stärke ihrer Schiffe anzugeben, und fügte hinzu: „Denn 
ich fürchte jehr, daß, wenn der Feind unfere Verftärfungen erfährt, er 
nie aus Eadir herauskommen wird." Es bedurfte in der Tat des wieder: 
holten, gemejjenen Befehl® Napoleon und der Androhung der 
Kommandoenthebung Billeneuves, damit dieſer, inzmwifchen auf andere 
Weiſe über die Verſtärkung der englifchen Flotte informiert, aus Cabdir 
auslief. Während des Halbinfelfriege8 hatte Wellington begründetiten 
Anlaß, fich über die Art zu beflagen, in melcher englijche Zeitungen zu— 
verläffige Informationgquellen für Napoleon wurden, und er verfehlte 
nicht, ſchon 1809 das englifche Minifterium auf die häufigen Mitteilungen 


380 v. Bieberftein, Die Tagespreffe als Informationsquelle im Kriege. 


aufmerkſam zu machen, die fich in den englifchen Zeitungen über die 
Stellung, Stärfe und Ziele der britifchen Truppen in Spanien und 
Portugal, und über die Mittel und Wege, dieſe zu erreichen, vorfanden. Im 
Sommer des folgenden Jahres überjandte Wellington dem Minifterium 
die Überfegung eines aufgefangenen Schreibens Berthiers an Mafjena, 
das den englifchen Zeitungen entnommene, wertvolle Informationen über 
die Stärke der verbündeten englifch-portugiefifchen Armee enthielt. Bei 
Überfendung dieſes Schreibend benußte Wellington Die Gelegenheit, auf 
das Schädliche derartiger Informationen binzumeijen, und betonte, daß 
in leßter Zeit alle Zeitungen nicht nur über die Zahl feiner Truppen, 
fondern auch deren Stellungen Berichte enthielten. Er erkannte offenbar 
die Duelle, aus der die Zeitungen infpiriert wurden; denn er erließ in 
einem Generalbefehl eine diesbezügliche ernjte Warnung an feine Offiziere, 
und gleichzeitig gab er feinem Erſtaunen darüber Ausdrud, in den 
englifchen Zeitungen genaue Berichte über die bei Cadir und ber gegen- 
überliegenden Inſel Leon zu errichtenden Befejtigungen und Batterien 
mit der Zahl ihrer Gefchüge, deren Kaliber, ihrer Entfernung von eins 
ander und von den feindlichen Werfen, zu finden. Auch die Anzahl und 
die Verteilung der einzelnen Divifionen und Magazine der verbündeten 
Armeen gelangte zur Veröffentlidjung, als fich diefe einige Monate in 
ein und berjelben Stellung befanden, eine Enthüllung, die den Erfolg 
ihrer Defenfivoperationen empfindlich benachteiligte. Gin halbes Jahr 
jpäter hatte der englifche Höchftlommandierende Anlaß zur Wiederholung 
jeiner Klagen und teilte dem Minifterium mit, daß Mafjena alles erfahre, 
was Wellington gegen die Franzofen zu unternehmen beabfichtige, und 
jeden Zoll der britifchen Pofitionen fenne, und General Foy ihm Ab: 
fchriften jämtlicher Depejchen Wellingtong aus Paris überbradht habe. 
In Übereinftimmung damit fchrieb Berthier an Maffena: „Wir find im 
Beſitz der vollftändigften Informationen über die Engländer und befjerer 
wie die Ihrigen. Der Kaiſer liejt die englifchen Zeitungen und eine große 
Anzahl der täglich von oppofitioneller Seite gefchriebenen Briefe, die 
Wellington Fritifieren und im Detail von Ihren Operationen prechen.“ 

Als im folgenden Jahre die Nachrichten, welche Wellington von 
feinen Agenten in Salamanca erhielt, außblieben, jchrieb er die dem 
Umftande zu, daß entweder die franzöfifche Polizei verfchärfte Überwachung 
auszuüben veranlaßt wurde, oder daß feine Agenten ein Opfer ihrer 
Hingebung an feine Sache geworden jeien. In beiden Fällen aber hielt 
er die englifchen Zeitungen infolge ihrer Wiedergabe der Berichte der 
Agenten für verantwortlich. 
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Wellington Hatte jomit allen Anlaß, ficy über die Indiskretionen 
der englifchen Prefje zu beflagen, und es ijt von Intereſſe, feinem Ber- 
halten dasjenige Napoleons gegenüber der Preſſe und defjen Anfchauungen 
über diejelbe gegenüber zu jtellen. Am 15. Februar 1800 erließ Napoleon 
ein Edilt, das den Zeitungen verbot, irgend etwas bezüglich der Be— 
mwegungen feiner Streitkräfte zu Lande oder zu Waffer zu veröffentlichen. 
Fajt 8 Jahre jpäter wies der Kaiſer den Polizeiminifter Fouche an, ein 
Zirkular zu erlaffen, das diefen Befehl wiederholte und fügte hinzu: „Es 
ift fehr nachteilig, die Bewegungen meiner Truppen zur Kenntnis der 
der fremden zu bringen“. Infolge diefer peremtorifchen Befehle finden 
ſich feine fchlagenden Beifpiele der Verlegung der Diskretion hinfichtlich 
der Pläne Napoleon? durch Veröffentlichungen der franzöfiichen Preſſe. 
Man muß fi) daher mit den Andeutungen über die jorgfältige Tiber- 
wachung begnügen, die der Kaiſer über die Prejje ausübte. Am 2. März 
1813 jchrieb Napoleon dem Staatsfelretär, Herzog von Baſſano, er folle 
den Fürften des deutjchen Bundes eine Warnung zugehen laffen, der 
zufolge fie die Erwähnung der Bewegungen ber franzöfifchen Truppen in 
den Zeitungen ihrer Länder zu verhindern hätten. Die „Frankfurter 
Zeitung” unter anderen, bemerkte der Käifer, zählt alle Durchmärfche auf, 
was von ber größten Unzuträglichkeit ift. Napoleon beflagt fich mehr als 
einmal über die Leichtfertigkeit, mit der die franzöſiſchen Zeitungen redigiert 
würden, und über ihre Ruhmredigfeit, die darauf abziele, die Anzahl feiner 
Streitkräfte zu verfleinern, und bemerkt: „Sit e8 im jegigen Moment etwa 
angezeigt auszufprechen, daß meine Armee nicht ſtark jei? Ihr müßt in 
Paris den Kopf verloren haben, um fo etwas zu erflären, während ich felbit 
überall behaupte, daß ich über 300000 Mann verfüge, und während der 
Feind dies glaubt, und eg ihm bis zum Überdruß wiederholt werden muß. 
Ich habe ein Preßleitungsbureau errichtet, dies Bureau jcheint aber dieje 
Artikel nicht zu leſen, derart wird durch Federftriche aller Vorteil, den 
der Sieg bringt, vernichtet. Einer der erjten Grundfäge im Kriege ijt 
die Stärkeangaben feiner Streitkräfte zu übertreiben, und nicht zu ver: 
Hleinern.” — Für den Nuten, den Napoleon für feine Information 
aus den englifchen und anderen Zeitungen zog, finden fich in feiner 
Korreipondenz manche direkte Anhaltee So fchrieb er am 7. November 
1810: „Die letzten Nachrichten, die wir von der Armee von Portugal 
haben, find vom 16. Oftober, fie wurden uns durch die englifchen Zeitungen 
befannt, die berichteten, daß die beiden Armeen am 15. Oftober 5 Stunden 
von Liffabon einander gegenüberftanden.* Am 7. Mai 1819 aber jchrieb 
er dem Staatsſekretär: „Sch jende Ihnen die Überſetzung der englifchen 
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Zeitungen. Sie erjehen daraus, daß Wellington den Tajo am 18. April 
überjchritt. Ich erfuche Sie, diefe Depefchen kopieren zu laffen, und fie 
noch heute Abend den Herzögen von Sitrien und von Ragufa und dem 
General Belliard zu überjenden. Somit jcheint e8, daß fich nur noch 
die Hälfte der englifchen Armee auf der Eajtilifchen Seite befindet.“ 
Auch die neueren und neuejten Perioden der Kriegsgeſchichte liefern 
Beifpiele von dem Nußen, den die Kriegführenden aus den Publikationen 
der in feindlichen oder neutralen Ländern erjcheinenden Zeitungen zu ziehen 
vermochten. Der Entichluß, Sebajtopol anzugreifen, wurde erjt am 
18. Yuli 1854 gefaßt. Zwar erijtierte ein Entwurf für Verteidigungs- 
werke diejes Hafens auf der Landjeite. Allein nach 1853 hatte fein Fort— 
fchritt im Bau diejer Werke jtattgefunden, und nur eine Bajtion war 
vollendet. Als der Krieg zwiſchen Rußland und der Türfei ausbrach, 
war Fürſt Menjchiloff nicht für die Sicherheit Sebaſtopols bejorgt und 
begnügte fich mit der Verſtärkung feiner Hafenverteidigung durch Hinzu- 
fügung von Küftenbatterien. Als bald darauf der Krieg mit Frankreich 
und England drohte, jtörte den rufjifchen Generalftab der Gedanfe an 
einen ernjten Angriff auf Sebajtopol von der Landſeite nicht. Ein der: 
artiges an ich gemagtes Unternehmen jchien in Anbetracht der Entfernung 
Sebaſtopols von der englifch:franzöfifchen Baſis um fo weniger gefahr: 
drohend. Im Frühling 1854 jedoch, als Frankreich) und England den 
Krieg erflärt hatten, und bereit8 Truppen in Gallipoli und Varna eintrafen, 
begannen ſich Fachmänner in der europäifchen Preffe mit Sebaftopol zu 
bejhäftigen. Die in ihren Publikationen enthaltenen Informationen 
lentten die Aufmerkſamkeit des ruſſiſchen Generalftab® auf fih und 
modifizierten feine früheren Anjchauungen. Man hielt es nun für geraten, 
für alle Fälle vorbereitet zu fein, und der Bau von Landbefeftigungen 
mwurde begonnen. Der Effekt dieſer Befejtigungen auf die folgenden Opera- 
tionen fam in ſchweren Opfern von Menjchenleben und Geld zum Ausdruck. 
Während des amerilanifchen Sezeſſionskrieges erlangten die 
Generale der Norditaaten genaue und mwortvolle Informationen aus den 
Zeitungen der Konföderierten. Nach dem Fall Atlanta zwifchen dem 
20. und 22. September 1864 bejuchte Jefferſon Davis Palmetto und 
Macon und hielt dort Reden, in denen er fonjtatierte, daß bereit? Maß- 
regeln in Teneffee und Kentucky ergriffen feien, um Sherman vom Nach» 
ſchub aus dem Norden abzufchneiden und daß defjen Truppen, mit einer 
Armee in der Front und im Rüden abgefchnitten, inmitten einer feind— 
lichen Bevölferung bald Not leiden müßten. Dieje in der Prejje der 
Südjtaaten veröffentlichten und in der des Nordens reproduzierten Reden 
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gelangten bald zu Sherman Kenntnis, und diefer zog, General Grant 
zufolge, Nußen aus der Information, die fie enthielten, und traf alle 
möglichen Vorkehrungen, um den nunmehr zu erwartenden Verſuchen, 
feine Verbindungen zu unterbrechen, entgegen zu treten, und entjchied fich 
für die Bewegungen gegen Milledgeville und Savannah. General Grant 
gab dazu jeine Zuftimmung, und derart begann Shermans berühmter 
Marſch durch Georgien an die See. Die in der Preffe der Südſtaaten 
erjcheinenden Berichte über feine erfolgreichen Fortjchritte ſetzten überdies 
General Grant in den Stand, ihm Vorräte bei feinem Eintreffen von 
der Küjte zugehen zu lafjen. 

Auch der Krieg von 1870/71 liefert verjchiedene fchlagende Beifpiele 
von durch die Zeitungen erlangten Informationen. Im Yuli 1870 war 
Major Kraufe vom deutſchen Generaljtab in der Lage, aus den frans 
zöfifchen Zeitungen die Zufammenfeßung und jtrategifche Verteilung 
fämtlicher frangöfifcher Armeekorps feſtzuſtellen. Zmwijchen dem 7. und 
26. Auguſt, als die deutfche Kavallerie die Fühlung mit den franzöfifchen 
Truppen verloren hatte, die fi) nad) Wörth beim Rückzug zertreut hatten, 
gelangten aus bderjelben Duelle wertvolle Informationen ins deutſche 
Hauptquartier. Am 17. Auguft lieferte der franzöfifche Kriegsminijter 
die Information, die nach London telegraphiert wurde und am 18. in 
den englifchen Zeitungen erfchien, daß Kaijer Napoleon in Chälons ein- 
getroffen fei, mo bedeutende Streitkräfte jich organifierten. Die „Times“ 
vom 18. und 20. Auguft brachte die Nachricht von der Formation des 
12. und 13. franzöfifchen Armeelorp8 und von der Stärke der Streitkräfte 
Mac Mahons bei Chälons und daß der Kaifer fich nad) Reims begeben 
babe. Am 22. veröffentlichten die aus Paris infpierierten englijchen 
Beitungen die Tatjache, daß Ehälons geräumt worden fei, und deuteten 
eine große Bewegung Mac Mahons, in der Abficht, Bazaine die Hand 
zu reichen, an. Am 24. fügten fie Hinzu, daß Mac Mahon mit 190 000 
Dann bei Reims jtehe, und feine Vereinigung mit Bazaine zu bewerk— 
ftelligen fuche. Frangöfifche Provinzialblätter brachten wenige Stunden 
fpäter diefelbe Nachricht. Bis dahin hatten alle militärifchen Erwägungen 
beutfcherfeit8 zu der Überzeugung geführt, daß die bei Chälons ver- 
fammelten franzöfifchen Armeelorps zum Schuß der Hauptjtabt bejtimmt 
feien. Das erjte Anzeichen vom Gegenteil, enthalten in einem auf: 
gefangenen Brief eines höheren Offiziers der eingejchlojjenen Rheinarmee, 
fand im bdeutfchen Hauptquartier wenig Glauben. Bejtändig bejtätigt, 
konnte e8 jedoch nicht ignoriert werben, und e8 wurde, in Anbetracht der 
bejonderen Verhältnifje Frankreichs, denen zufolge politijche Forderungen 
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die militärifchen Erwägungen überwogen haben fonnten, mehr und mehr 
für wahrfcheinlich erfannt. Am 25. telegraphierte Moltke dem Kron- 
prinzen, daß e8 nach eben eingetroffenen Nachrichten nicht unmahrfchein- 
lich fei, daß Mac Mahon den Verſuch, die in Met eingefchloffene Armee 
zu entjegen, beabfichtige, die Marfchrichtung der deutfchen Armee wurde 
infolgedefjen eine nordmweftliche und die Kavallerie angemiefen, die rechte 
Flanke gegen Vouziers zu fichern. Am 26. bejtätigten franzöfifche Zeitungs- 
artifel die früheren Nachrichten und fügten hinzu, daß Mac Mahon Reims 
verlaffen habe, und auf Verdun marſchiere. Am ſelben Tage ftieß die 
deutfche Kavallerie bei Vouzierd auf die Vortruppen des 7. franzöfifchen 
Korps. Die feit Wörth verlorene Fühlung war damit wieder gewonnen 
und die Tatjache, daß die Armee von Chälon? auf Met marfchiere, 
beitätigt. 

Der deutjche Generalftab verdankte ſomit den franzöftfchen Zeitungen 
direft und indireft Wichtige8, und zwar zunächſt im Juli die Information 
über den jtrategifchen Aufmarſch der franzöfifchen Armee, und ferner im 
Auguft, in einer Periode, in der die Fühlung verloren gegangen war, die 
Kenntnis dreier Vorgänge, die von großem Einfluß auf die fpäteren Er- 
eigniffe waren: Mac Mahons Konzentration bei Chalons, fein Marfch 
nad) Rheims und das ihm folgende Vorgehen nad) der Maas. Eine 
Moche nad) dem Befehl, der die Marfchrichtung der deutfchen Armeen 
veränderte, erfolgte die Kapitulation Napoleons bei Sedan. Ein wenn 
auch weniger wichtiges Beijpiel der Information Durch die Preffe kann auf 
deutfcher Seite erwähnt werben. Als General Faidherbe am 8. Dezember 
1870 mit 80000 Mann der Nordarmee die Dffenfive ergriff, unternahm 
er feine Diverfion über St. Quentin, da er aus den preußifchen Zeitungen 
erjehen hatte, daß fich die erfte deutfche Armee in der Normandie befand. 

ALS während des fpanifch-amerifanifchen Krieges die Euba- 
Erpedition im Mai 1898 bei Tampa fonzentriert war, gefährdeten die 
Mitteilungen der amerilanijchen Preſſe den Erfolg der Erpedition ernitlich. 
Jede militärifhe Bewegung wurde in den amerifanifchen Zeitungen 
wiedergegeben, und die Regierung Spaniens erhielt dadurch die voll- 
ftändigfte Information über die amerifanifchen Kriegsvorbereitungen. 

An weiteren Beifpielen des Nutzens und Schadens, der in früheren 
Kriegen aus den Mitteilungen der Prefje entjtand, fehlt e8 nicht. In 
neuejter Zeit aber find diefe Vorteile und Nachteile noch gejtiegen, und 
zwar jomwohl infolge der Vervielfältigung und befchleunigten Verwendung 
der Kommunilationsmittel wie auch Durch den gejteigerten Unternehmung8: 
geift des heutigen Journalismus. 
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Die Geſchichte des ruffifch-japanifchen Krieges muß noch ge 
jchrieben werden; allein fo viel ſchon heute befannt ift, haben die Japaner 
die Aufgabe der Geheimhaltung der militärifchen Nachrichten während 
desjelben in der Volllommenheit gelöftl. Schon zu Beginn des Krieges 
wurde den Herausgebern der japanifchen Zeitungen ausdrücklich verboten, 
Details über die Organijation, Mobilmahung und den Transport der 
japanifchen Land» und Geeftreitfräfte zu veröffentlichen, und ihnen eine 
Warnung erteilt, die auf die Fähigkeit der Preffe hinwies, durch ihre 
Mitteilungen die DOperationspläne zu gefährden, und Beifpiele aus dem 
Hinefifch-japanifchen Kriege von 1894/95 angeführt. Zugleich erfolgte ein 
Appell an den Patriotismus der Preffe, jede Nachricht zu unterdrüden, 
die, wenn auch das Publikum intereffierend, dem Feinde von Nuten fein 
oder ihm die geringjte Andeutung über die Abfichten und Bewegungen der 
Sapaner geben könnte. Wie loyal die japanifche Prefje diefer Aufforderung 
nachfam, bemeijt das undurchdringliche Geheimnis, da8 die Bewegungen 
der Schiffe Admiral Togos und der Armeen Oyamas bis zulegt umgab. 

Es ijt felbjtverjtändlich nicht denkbar, daß die Strategie, jelbjt nur 
eines Teiles, eines großen Feldzuges, auf Zeitungsinformationen des Aus: 
lande8 baftert zu werden vermag. Jedoch geht aus den angeführten 
Beilpielen hervor, daß ſowohl in der Vergangenheit wie in neuejter Zeit 
von den Heeregleitungen Tatfachen aus der Tagesprejje entnommen 
wurden, die von hervorragendem Einfluß auf die folgenden Operationen 
waren. Die Zeitungen bilden jedoch nur eine der mannigfachen ähnlichen 
Quellen des Nachrichtenweſens. Denn, wie erwähnt, vermögen viele 
informationen auch aufgefangenen Depejchen, bejchlagnahmter öffentlicher 
und privater Korrefpondenz, der Beichlagnahme des Telegraphen und der 
Poſt ſowie den Berichten der ftändigen Agenten in Feindesland (auch der 
Handelswelt) entnommen zu werden. Aus der erfolgreichen Geheim- 
haltung aller militärifchen Nachrichten aber im jüngften Kriege japanifcher- 
feit3 dürfte hervorgehen, daß die Preſſe aller Länder fich im Kriegsfall 
weit mehr als bisher aller die eigene Wehrmacht betreffenden Mitteilungen 
felbft in den geringften Einzelheiten zu enthalten hat, und daß rechtzeitig, 
ſchon vor Beginn eines Krieges, die diesbezüglichen verfchärften Weifungen 
von den Regierungen zu erteilen find. 
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Die neuplattdeutfche Literatur und die Zukunft des 
Plattdeutfchen. 
Von 
Dermann Tardel, 


J' dem berühmten Liede „cd weit einen Eikboom” aus Fritz Reuters „Hanne 
Niüte* vergleicht der Dichter die plattdeutjche Sprache mit einem urmüchfigen, 
fnorrigen Eichbaum, deffen mächtige Krone ftolz in die Höhe ragt, defjen Zweige 
fich weithin über die Lande erftreden. Der Vergleich ift dichterifch zu jchön, zu 
jelbjtbewußt, um der gefchichtlichen Wahrheit oder gar dem gegenmärtigen 
Stand entjprechen zu fünnen. Man muß, um im Bilde zu bleiben, vielmehr 
fagen: das Plattdeutſche gleicht einem gejtürzten Eichbaum mit verborrter 
Krone und gefnicdten Äften. Nur muß man nachdrüdlich hinzufügen, daß diefer 
Jahrhunderte alte Eichenftumpf noch immer gewaltige Ehrfurcht einflößt, und 
daß auf ihm ein neuer triebfräftiger Schößling emporgewachſen ift, das ift die 
neuplattdeutjche Literatur. 

Zwei aneinander grenzende niederdeutfche Landichaften, Schleswig-Holjtein 
und Medlenburg, find die Stammländer bdiefer Literatur. Das Jahr 1852, in 
dem ber Dithmarfche Klaus Groth feinen „Quickborn“ veröffentlichte, mag ala 
das Geburtsjahr dieſer Dialektliteratur bezeichnet werben, und Klaus Groth 
fann ihr Begründer genannt werden, injofern er nicht nur einen äſthetiſchen, 
fondern auch einen Maffenerfolg erzielte. Gleich nach ihm erfcheint der Mecklen—⸗ 
burger Fri Reuter auf dem Plan und bei feinem überragenden Talent wird 
er bald der Kryftallifationspuntt der ganzen Literatur. Das Auftreten diefer 
beiden Männer hatte zur Folge, daß eine anfangs kräftig einjeßende, allmählich 
erlahmende Bewegung für die Erhaltung der Bollsjprache entjtand, und daß von 
Dichtern zweiten und dritten Grades eine weit verzweigte plattdeutfche Literatur 
von jehr ungleichem Wert gejchaffen wurde. Der Gejamterfolg war aljo ein 
wider Erwarten großer. Die neuplattdeutfche Literatur ift nicht aus den Tiefen 
des Volks, aus den unteren jozialen Schichten der Bevölferung, wo die Volks» 
fprache ihren eigentlichen Sitz hat, erwachfen, jondern aus den reifen des 
Bürgertums und der Bildung. Das ift nicht auffallend und kann nicht anders 
fein, denn die ländliche und Eleinbürgerliche Bevölferung kann eine Literatur im 
eigentlichen Sinn aus fich allein nicht erzeugen. Klaus Groth und Reuter und 
nach ihnen manche andere nehmen eine eigenartige Zmwifchenftellung zwiſchen den 
unteren fozialen Schichten, deven Leben fie vorzugsmweife fchildern, und den 
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mittleren, zu denen fie felbjt gehören oder in die fie fich emporarbeiteten, ein. 
Beide Dichter ftehen von ihrer Jugend an mit dem Volksleben ihrer Heimat in 
engiter Füblung, und beide find gleichmäßig dem Einfluß der höheren hoch— 
deutjchen Bildung und Literatur unterworfen. Nur durch diefe glückliche Mifchung 
niederdeutfcher und hochdeutjcher Elemente, von wahrer VBolkstümlichkeit und 
echter Bildung, waren fie fähig, Werfe hervorzubringen, die volfstümlich genug 
waren, um vom Volk verftianden zu werden, und die literarifch jo wertvoll waren, 
um auch den Gebildeten zu genügen — ein Gefichtspunft, der bei der Beurteilung 
ihrer Schöpfungen noch vielfach, außer Acht gelaffen wird. Ohne dieje Ver— 
bindung wären fie nur allerengfte Heimatdichter geblieben, und dies ift auch der 
Hauptgrund, weshalb troß der großen Produftivität auf dem Pialektgebiet fo 
wenig Schriftfteller nach ihnen fich in der Gunft der Lefer haben durchjegen 
fönnen, denn fie verfielen entweder ins Platt-Alltägliche und felbit das Volk 
langmweilte fich bei ihnen, oder ſie gerieten zu ſehr ins Gelehrt-Künftliche und 
wurden nicht mehr verfianden. 

Die Individualität Groth und Neuters und die Art ihres Erfolges find 
grundverfchieden. Groth ift ganz Lyriker. Er geht von fubjektiven Empfindungen 
aus und jucht fie Durch den Spiegel des Volfstümlichen zu objektivieren. Den Ein- 
fluß der hochdeutjchen Lyrik, wie fie fich feit Goethe gejtaltet hat, bei ihm leugnen 
zu wollen, ift ebenjo falfch, wie wenn man ihm echte Voltstümlichfeit ganz ab» 
ſpricht. Zum Unglüd haben fich die literarifchen Kritiker meift fo gruppiert, daß 
die einen nur Goethe, Platen, Heine heraushören, die anderen alles als echtes 
Volfsgut erklären, jo daß für die ausgleichende wiſſenſchaftliche Kritik faft alles 
noch zu tun bleibt. Der Erfolg Groth war elementar, bliartig, aber nicht von 
anhaltender Dauer. Der „DQuidborn“, gleich bei feinem Erfcheinen von Männern 
wie E. M. Arndt, Müllenboff, Gervinus enthufiaftifch begrüßt, zündete fofort 
und riß die Mafjen bin. Ein Gefühl des Stolzes ergriff die Niederdeutfchen, 
al3 fie jahen, daß man die zarteften, jchwärmerifchiten, wehmütigſten und fchalt 
bafteften Empfindungen auch in plattdeutfcher Zunge wiedergeben könne. Groth, 
der im übrigen nicht frei von Eitelleit war, konnte fich mit Recht rühmen, die 
als plebejiſch verachtete Volksiprache, der man nur das derb-komiſche Genre 
geftatten wollte, auch für das ernjte und erhabene Gebiet literaturfähig gemacht 
zu haben, menigftens ſoweit e3 fich. um die Lyrik handelte. Groth ift auch 
indirelt der Schöpfer des plattdeutfchen Kunftgefanges geworden. Das von 
Harzen-Müller aufgejtellte Verzeichnis (1901) enthält gegen 500 Rompofitionen 
über 220 plattdeutfche Gedichte von über 100 Komponiften, wobei nur die im Drud 
erfchienenen, nicht die handjchriftlich verbreiteten Stücke berüdtfichtigt wurden. Der 
Lömwenanteil fommt naturgemäß auf die fangbare Lyrik Groth3, fein „Duidborn“ ift 
eine unerjchöpfliche Fundgabe für Komponijten, fein „Lütt Matten de Has'“ ift 
am häufigſten, etwa 20 mal, vertont worden. Damit ift für den Norddeutſchen 
ein ähnlicher dialektifcher Kunſtgeſang geichaffen worden, wie ihn der allerdings 
fangesfrobere und jangesfundigere Süddeutjche für feine Dialeftdichtung ſchon 
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länger bejejjen bat. Der Majjenerfolg Groth3 ijt indes über den „Duid- 
born“ nicht hinausgegangen. Seine jpäteren Werke, wie der „Rotgetermeifter 
Lamp“ in Herametern und der „SHeifterfrog* in Jamben, bedeuten in der 
fünftlerifchen Entwidlung des Dichters ficher einen Fortfchritt, find aber doch in 
der Form zu Fünftlich, zu zifeliert, um wirklich voltstümlich werden zu können. 
Km Gegenjat zu Groth ift Reuter ganz Epiker. Er geht meiftens von 
den Erfjcheinungen feiner unmittelbaren Umgebung, von dem eigentlichen Volks— 
leben jelbjt aus, mie denn die Mehrzahl feiner typifchen Geftalten auf lebende 
Modelle zurüczuführen ift und vieles auf eigenen Erlebniffen beruht; dann ge: 
ftaltet er die bunte Mannigfaltigkeit des Volkslebens nach feiner vorwiegend 
bumoriftifchen Anlage. Seine „Läufchen? un Rimels“ bedeuteten an fich noch 
nicht8 abjolut Neues. Erſt in feinen großen Romanen — Ut de Franzoſentid, 
Ut mine Feftungstid, Ut mine Stromtid, die zugleich die Stationen feines Lebens 
andeuten, jteht Reuter als ein Eigner da. Obmohl die Einwirkung des body 
deutjchen Sprachjitil3 und das Studium der englifchen Humoriften unverkennbar 
ift, fo ift doch der Gehalt an echter Volkstümlichkeit ein ganz beträchtlicher und 
relativ viel größer als bei Groth, wie denn auch Reuter der fchärfere Beobachter 
und der humanere Charalter war. Der Erfolg Reuterd ging langjam von 
Etappe zu Etappe, war aber in der Folge anbauernder als derjenige Groth3. 
Er war zuerjt nur in jeiner Heimat und im niederdeutfchen Sprachgebiet befannt, 
die Anerkennung Julian Schmidts führte ihn in die offizielle Literatur ein, die 
Neutervorlefer wurden die Ahapfoden jeines Ruhms und fchließlich war er der 
erlorene Lieblingsichriftftellee Deutjchlands, ja, man kann fagen, des größeren 
Deutſchlands. Die Hinftorffiche Verlagsbuchhandlung hat den Gefamtabiat 
feiner Werke bis zum Jahre 1904 auf 2 Millionen 700000 Bände berechnet. 
est, wo feine Werke für den allgemeinen Nachdrud frei werben, wird fein fieg- 
bafter Humor und fein gefunder Realismus, die Fülle feiner vollstümlichen 
Geitalten und die Kraft feiner Sprache von neuem fund tun, was fich in der 
Hand eines begabten Schriftjteller8 mit dem Plattdeutfchen erreichen läßt. 
Allein die weitgehenden Hoffnungen, die man an das Auftreten Groths 
und Reuters im Sinne eines nachhaltigen Aufichwungs der plattdeutjchen Literatur 
gefnüpft hatte, find nicht in Erfüllung gegangen. Zwar ift unter dem Einfluß 
diefer Meifter in allen niederbeutichen Landichaften eine umfangreiche Dialelt- 
literatur entjtanden. Die Bibliographie Seelmanns zählt ohne Berüdfichtigung 
de3 in eitfchriften und Zeitungen zerftreuten Materials feit 1852 über 300 Schrift: 
fteller auf, die mindeftens mit einem felbjtändig erfchienenen Wert hervorgetreten 
find. Es ift zus Beit faum möglich, fich über den Anhalt und Wert diefer ſehr 
in die Breite gegangenen Literatur einen Überblid zu verfchaffen, nur über bie 
medlenburgifchen Schriftfteller liegt eine Fleine, gut orientierende Schrift von 
Carl Schröder vor. Es ift eine noch zu Löfende Aufgabe der Literarifchen Kritik, 
aus der Maffe diefer Literatur, die zweifelsohne viel Wertlofes oder folches, 
was nur provinziellen Wert hat, enthält, das wirklich Bedeutende herauszuheben. 
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MWa3 der nachreuterfchen Dichtung fehlt, ift die Aftualität des Intereſſes; es 
mangelt an Werfen, die, aus dem pulfierenden Leben der Gegenwart gejchöpft, 
das unmittelbare Empfinden der Menge treffen. Es fehlt ferner an der unums 
gänglicdy nötigen buchhändlerifchen Mafjenverbreitung, ift doch ein Zeil diefer 
Werke im Selbjtverlag des Verfaſſers oder bei wenig leiftungsfähigen und betrieb» 
famen Berlegern erjchienen und fomit fehr ſchwer zugänglich. Die allgemeinen 
literarifchen Strömungen der Gegenwart und ber beiden legten Dezennien find 
einem erneuten Aufblühen einer niederdeutfchen PDialeftliteratur entfchieden 
günftig. Der Naturalismus und die Heimatkunft, fo verfchieden fie auch in 
ihrem Urfprung und ihrem Endziel fein mögen, fchildern mit ausgefprochener 
Vorliebe das Leben der unteren Volksichichten, die Heimatlunft befonders das 
der ländlichen Bevölkerung, und beide fommen auf ganz natürliche Weife dazu, 
der Mundart mehr und mehr Geltung zu verjchaffen. Die Tatjache, daß jelbft 
im Drama Gerhart Hauptmann den Dialekt feiner ſchleſiſchen Heimat erfolgreich, 
wenn auch nicht ohne Widerfpruch, verwendet hat, ift bebeutungsvoll. Die 
Hoffnung auf einen niederdeutichen Dramatiker als Ergänzung zu Groth und 
Neuter braucht noch nicht aufgegeben zu werden. Schon glaubte man vor 
furzem in Fri Stavenhagen den niederdeutfchen Anzengruber gefunden zu haben, 
aber das Schickſal hat ihn vor der Zeit feiner Kunſt entriffen. 

Bur Frage der Hebung der plattdeutfchen Literatur hat der Verfaſſer des 
vielgelefenen, entjchieden originellen, wenn auch überfjpannten Buches „Rembrandt 
ald Erzieher“ in bemerfenswerter Weife Stellung genommen. Dadurch daß er 
von dem Konfervatismus der nieberdeutichen Bevöllerung, von einer erwünſchten 
Verbindung niederdeutfchen Bauerntums mit höherer, moderner Bildung, das 
Meijte für die kulturelle Zukunft Deutjchlands erhofft, wird er der Anmalt auch 
des Plattdeutſchen. Er findet, daß die meiche, aber doch kräftige Art der 
Rembrandtichen Malerei mit dem Charakter des Plattdeutfchen als einer vorzugs- 
mweijen Bauernjprache gut übereinflimmt, was er in feiner byperbolifchen Sprech. 
meife jo ausdrückt: Nembrandt malte plattdeutjch, wie er holländifch, d. i. ein 
etwas breiteres und felbjtbewußteres Plattdeutfch fprah. Er wünfcht vor allem 
eine ernfte plattdeutjche Profa und ſetzt auf eine umfafjende Überfegungstätigkeit 
aus der Weltliteratur große Hoffnungen. Alle Schriften, in denen eine ſtarke 
Ader von Natürlichkeit fchlägt, eignen fich nach ihm für die Übertragung, fo die 
Bibel, Homer, Ariftophanes, Don Duichote, Lafontaine, Gellert, Holberg, 
Simpliziffimus und Chaucer. Bon diefem recht bunten Wunfchzettel müfjen 
meine3 Erachtens alle der Antife oder den romanijchen Sprachen angehörenden 
Werke ganz geftrichen werden, da fie dem Niederbeutfchen und dem Durchfchnitts- 
empfinden des Volkes viel zu fern liegen. Der Gebildete darf da nicht die ihm 
durch Unterricht und Studium vermittelten, ihm natürlich erfcheinenden Bildungs» 
gebiete in die Maffe bineintragen wollen, auf die diefe nicht genügend vorbereitet 
ift. Damit würden Homer und Nriftophanes, Cervantes und Lafontaine aus— 
fallen. Der nad diefer Richtung bereit? vorliegende Verſuch einer Ilias— 
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überfegung von Auguft Dühr (1895) fpricht eher dagegen als dafür. Im 
betreff Zafontaines ift noch zu bemerken, daß feine der Weltliteratur angehörenden 
Fabeln: . und SFabliaurftoffe beffer aus hochdeutſchen Schriftitelleen entnommen 
werben. Ganz anders liegt die Sache bei holländifchen, dänifchen, englifchen und 
ftandinavifchen Werfen. Dieje gleichfal3 germanifchen Sprachen ftehen noch auf 
derſelben jprachphyfiologifchen Entwicklungsſtufe wie das Plattdeutjche, nur mit 
dem Unterfchiede, daß jene Sprachen Schrift: und Bildungsfprachen geworben 
find, während das Plattdeutjche zum Dialekt erjtarrt ift, und außerdem bietet 
das Volfsleben diefer Nationen mit dem unfrigen viele Berührungspunfte. Für 
da3 niederdeutiche Drama wären Motive aus Holbergs Werken, für die epifche 
Verserzählung manche Gefchichten au3 Chaucers „Canterbury Tales“ recht ver- 
wendbar — e3 braucht fich ja nicht immer um mortgetreue Überfegung, fondern 
um freie Anpaffung zu handeln. Auch bier find ſchon cinige intereffante Ver: 
fuche gemacht worden: Robert Dorr's Überfegung von Shakefpeares „Luftigen 
Weibern von Windfor* (1877), Bernhard Brons’ „Peer Gynt“ von Ibſen (1899) 
und bejonders die „Hamborger Schippergefchichten“, welche Otto Ernſt frei nach 
dem Dänifchen des Holger Dradhmann (1899) gejtaltet hat. Auf Iyrifchem 
Gebiet ift fchon Einige® aus Burns übertragen morden (Kl. Groth, 
Joh. Ehlers, Bernharbine Prinz), viele8 andere wird in den einzelnen Lieder- 
fammlungen zerftreut fein. Auch Bearbeitungen aus dem Hochdeutfchen, das 
viele Werke befigt, die fich durch Natürlichkeit und Lebenswahrheit auszeichnen, 
fämen in Frage, aus der älteren Literatur etwa der Meier Helmbrecht, der 
Simpliziffimus-Roman und die Selbitbiographie des Thomas Platter. Hebels 
allemannifche Gedichte find fchon 1859 von Johann Meyer ind Blattdeutiche 
umgegoffen worden. Was nun die plattdeutfche Bibel anbetrifft, jo ift darauf 
aufmerffam zu machen, daß die alte niederdeutfche Bibelüberfegung Bugenhagens 
(1528, 1534) von Joh. Paulſen teilmeife neu herausgegeben worden iſt (1885). 
Daß man je wieder auf dem Lande plattdeutich predigen wird, ijt wohl fo gut 
wie ausgefchloffen. An diefem Zufammenhang muß auf die durch die wilfen- 
ſchaftliche Volkskunde neuerdings ans Licht gezogenen Schäge an plattdeutfchen 
Liedern, Sagen und Märchen nachdrücdlich vermwiefen werden. An Wilhelm 
Wiſſers ojtholfteinifchen Vollsmärchen kann ein Schriftjteller ftudieren, mie ber 
wirklich vollstümliche, vom Hochdeutfchen unberührte niederdeutjche Stil be- 
ſchaffen iſt. So fehr hier auch den Überfegungen das Wort geredet wird, denn 
fie tragen mejentlich dazu bei, den noch nicht ausgebildeten plattdeutjchen Stil 
beranreifen zu laffen, fo ijt doch felbftverftändlih, daß nur urfprüngliche, dem 
Boden der Heimat entjproffene, von berufener Dichterhand gefchaffene Werke 
dem niederbeutfchen Schrifttum zu neuem Sieg verhelfen können. Aus einer 
verftärkten Pflege de3 Dialekts würde auch die hochdeutfche Schriftfprache Nutzen 
ziehen, bedarf fie doch ald allgemeine, über den Dialelten ftehende, abgefchliffene 
Sprache der Bildung der teten Ergänzung aus dem nie verfiegenden Born ber 
Volkzfprache. 
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Indeſſen darf man feine übertriebenen Erwartungen nach der Richtung 
bin hegen, daß die Literatur den jet unleugbar fchneller zunehmenden Rück— 
gang der Volksjprache eindämmen könnte. Die Literatur kann zwar viel zur 
Erhaltung des Dialektes beitragen, aber fie entjcheidet fein Gefchid nicht; das 
ift vielmehr eine allgemein Eulturelle, eine foziale Frage. Es ift eine aufer- 
ordentlich jchwierige Aufgabe, den alten Sprachrumpf des Plattdeutfchen vor 
den zerjegenden Einwirkungen der rückſichtslos bahinfchreitenden Neuzeit zu 
fhüßen. Die fteinernen Denkmäler der Vorzeit, die alten Bauten und Burgen 
ber Bergangenheit fann man fchügen, indem man fie einfriedigt oder fchonend 
ergänzt oder fogar gefegliche Beitimmungen zu ihrer Konfervierung erläßt; aber 
wie ſoll man ein lebendes Kulturdenkmal fchügen? Man kann die Volksſprache 
als lebenden Organismus nur erhalten, wenn man diejenigen, bie ſich ihrer 
noch am meiften bedienen, d. h. die Bauern und Fleinbürger, in ihrer mirt- 
fchaftlihen Stellung und in ihrer Stammesart erhält. Bei der drohenden 
Induſtrialiſierung unferes Vaterlandes und der daraus folgenden Entvöllerung 
be3 platten Landes und dem immer ftärfer werdenden Zug in bie Großjtabt, 
die das wahre Volfsleben tötet, erleidet der Bauernftand mehr und mehr Ein- 
buße an feinem Beſtande. Glücklicherweiſe bricht ſich jet die Überzeugung mehr 
und mehr Bahn, daß auch der Bauernfiand ein wichtiger, des Schubes be 
bürftiger Rulturfaltor ift, nicht etwa aus einfeitigen agrarpolitifchen Rüdfichten, 
die man gegen die Induſtrie ausfpielen wollte, fondern weil er bei dem all 
mäblichen Emporfteigen der unteren Vollsſchichten in die höheren die bejte Reſerve 
für einen gejunden Nachwuchs und damit für die Erhaltung der Eulturellen 
Machtjtellung Deutfchlands darftellt. Die mwirtjchaftliche Stärfung des Bauern» 
ftandes gehört daher mit zu den großen fozialen Aufgaben der Gegenwart. Ein 
gut fundierter, an Körper, Geift und Gemüt gefunder Bauernftand bietet auch 
bie bejte Gewähr für die Erhaltung der Volksſprache. Erhält man den Bauern 
al3 Bauern, dann kann man ihm wieder Vertrauen zu feiner von ihm felbft oft 
unterfchäßten Eigenart und Achtung für feine ehrwürbige Sprache einflößen, 
bie ein altes Kulturgut daritellt, das die Gebildeten bereits jaft ganz verloren 
haben. Dann wird fich die Zähigfeit bewähren können, mit der der Bauer an alten 
Überlieferungen und Einrichtungen feftzubalten pflegt. Auch der Großftädter 
und Gebildete braucht fich dabei keineswegs ganz ablehnend zu verhalten, ala ob 
ihn die Sache nichts anginge, fließt doch in den Adern der meijten Großftäbter 
mehr Bauernblut als diefe bei der gewöhnlichen Geringſchätzung ihrer Vorfahren 
gemeiniglich annehmen. Bei den Bemühungen für die Erhaltung des Dialelts 
muß freilich betont werden, daß ein Kampf gegen die herrfchende hochdeutfche 
Schriftfprache von vornherein ausgefchloffen fein muß, denn das märe ein 
törichtes, wahnmißige® Unternehmen. Leider haben Klaus Groth und eine 
Menge jugendlicher Heißfporne und überfpannter Schwarmgeijter die unfinnigften 
Anſprüche geftellt, die die gefchichtlich gewordene Stellung des Hochdeutfchen 
gänzlich verkennen, und ift dadurch die neusplattdeutjche Bewegung vielfach in. 
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Mißkredit geraten. Es kann nur darauf anfommen, daß das Plattdeutjche im 
niederdeutfchen Sprachgebiet neben dem Hochdeutfchen gebührend geachtet und 
nicht als vermwaiftes Aſchenbrödel befpöttelt wird, daß die plattdeutfch Redenden 
nicht von den fozial höher jtehenden Gefellichaftäflaffen ob ihres Dialeft3 gering 
geſchätzt werden, und daß fchließlich auch der Gebildete zu der Einficht kommt, 
daß er fich nicht® vergibt, wenn er bei pafjender Gelegenheit im Dialekt redet. 
Aufgabe der Gebildeten ift es befonders, auf die enge Verbindung hinzumeifen, 
in der die Volksſprache naturgemäß zu der gefamten niederdeutfchen Stammes- 
art fteht. Ebenſo wie der Boden der norddeutjchen Tiefebene mit feinen natürs 
lichen, freilich erjt fpät beachteten Schönheiten, mit feinen einfachen, malerijchen 
Bauernhäufern und feinen ftolzen jtädtifchen Gemeinweſen voll gefchichtlicher Er» 
innerungen, fo ift auch das treuherzige, fräftige Platt, in dem fich die Volksſeele 
am urjprünglichiten Fund gibt, ein Stück niederdeuticher Eigenart, ein Stüd Heimat. 
Seit fich der Schwerpunkt der beutfchen Politik allmählich von Süddeutfchland nad 
Norddeutichland verfchoben hat, ift der Norddeutfche in der Lage, feine Stammesart 
bemwußter und jtärfer hervortreten zu laſſen. In diefem Sinne hat der Ber- 
faffer von „Rembrandt al3 Erzieher“ ein meitblidendes, allerdings recht kühnes 
Wort gewagt: „Wie Luthers befreiende Tat der hochdeutfchen, fo vermöchte und 
verdiente wohl Bismards einigende Tat der niederdeutfchen Sprechweiſe ein 
Vorrecht zu vindizieren.“ Dem Blattdeutfchen wird dabei eine Aufgabe zus 
gefchrieben, die es jet nach jeiner gegenwärtigen Struftur im Zuſtand der Er- 
ftarrung nicht mehr erfüllen kann. Aber nach fonftigen linguiftifchen Erfahrungen 
über die außerordentlich zähe Lebensdauer der Volksdialekte läßt fich ficher 
annehmen, daß diefes Abfterben ein immerhin langjames fein wird, daß nod 
etliche Zeit vergehen wird, bis es ganz verſchwunden ift. Der fentimentale Ge 
danke, daß die traulichen heimatlichen Raute fchließlich einmal zu den „Morituri” 
gehören werden, entbindet uns in feiner Weife für die Gegenwart und 
nächte Zufunft von unferen Verpflichtungen gegen die Volksſprache. Vielmehr 
müffen Literatur, Wiffenfchaft und Staatspolitik vereint auf die Erhaltung des 
Dialekts hinmwirken; je höher die Kultur eines Volkes ift, umfomehr Sorgfalt 
muß e3 den abjterbenden Gliedern feine® Organismus zumenden. 








Das Chriftentum in feinem Verbältnis zu Kultur, 
Gefellfchaft und Staat.*) 
Yon 
Max Chriftlieb, 


Ill. Das Chriitentum und der Staat. 
1. Macht und Sittlichkeit. 


U das wahre Berhältnis des Chrijtentums zur Kultur hat fajt zu 
allen Zeiten große Unficherheit geherrfcht, eben weil ein der klaſſiſchen 
Urkunde des Ehrijtentums mwiderfprechender Kompromiß fo früh gejchlofien 
worden war, während doch halbwegs nachdenkliche Gemüter niemals auf: 
hören fonnten, diefen Kompromiß als etwas zu empfinden, das entweder 
die Religion oder die Kultur fompromittiere. Dagegen hat man lange 
Zeit geglaubt, daß für das Verhältnis des Chriftentums zum Staat jchon 
im Neuen Tejtament das löſende Wort gejprochen worden fei in dem 
Ausſpruch Jeſu: „Gebet dem Kaiſer was des Kaifers ift und Gott was 
Gottes iſt.“ Aber ſchon Ranke, der fich mehrfach mit diefem Ausſpruch 
beichäftigt hat, jagt mit Recht, daß damit die Frage zwifchen Religion 
und Staat noch nicht gelöjt worden fei. Wohl war eine Unterfcheidung 
und Scheidung beider Gebiete damit auögefprochen; der phantaftifche Ge- 
danfe der Theofratie — die befanntlich in Israel niemals Wirklichkeit 
gewejen ijt, jondern immer nur auf dem Papier ftand — war damit 
abgewiejen. Aber wenige Jahrhunderte nachher beftimmte die erjtarkte 
hrijtliche Kirche von fich aus, was des Kaiſers fein folle, und e8 war 
mwenig genug: wie die Philofophie die Magd der Theologie, jo jollte der 
Staat der Knecht der Kirche fein. Das ift heute noch, offen oder mehr 
verjteckt, die römifch-katholifche Lehre. Der Proteſtantismus dagegen, 
mindejten® der deutjche, hat vielfacd, eine Geftalt angenommen, die man 
nur deshalb nicht Cäfaropapismus nennen kann, weil die Gebilde meift 
zu Klein find, um fo hohe Namen zu ertragen: etwas Fleinliches haftet 
dem proteftantijchen Staatlirchentum aber unausrottbar an. 


*) ©. „Deutiche Monatsfchrift“, IV. Jahrg. Heft 11: I. Das Ehriftentum und 
die Kultur. I. Das Ehriftentum und die Gefellichaft. 
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Sn unferem Zufammenhang aber haben wir e8 nicht mit diejen 
praftifchen Ausgeſtaltungen des Berhältniffes von Staat und Kirche zu 
tun, fondern wir haben uns zu fragen: wie jtellt fich das Chriſtentum 
in feiner Urgeftalt zur dee des Staates überhaupt? Und da erfcheint 
un? dann jenes Wort doch in einem anderen Lichte: auch aus ihm fpricht 
jene fouveräne Gleichgültigleit gegen die äußeren, der demnächjtigen Ber: 
nichtung geweihten Verhältniffe, die den Grundcharafter der ältejten chrift: 
lihen Predigt bildet. Ya, wir haben ein Wort Jeſu, in dem das ganze 
Weſen des Staates als unvereinbar mit dem neuen Geijte bezeichnet 
wird. Bei Anlaß eines NRangftreite® unter den Jüngern ift uns das 
Wort überliefert: „Ihr wiſſet, daß die weltlichen Fürften herrfchen und Die 
Oberberren haben Gewalt. Aber jo fol e8 nicht fein unter euch, ſondern 
fo jemand will unter euch gemaltig fein, der jei euer Diener.“ Mit dem 
Scharfblic des Gegners ift hier da8 Weſen des Staates erfaßt als das, 
was es immer war und noch heute ift: al8 Macht: aber irgend ein auf 
Macht gegründetes Verhältnis foll e8 unter den Jüngern Jeſu nicht geben. 

Hier fteht man jofort, zu welch unmöglichen Folgerungen man 
fommt, wenn man die Worte Jeſu auf Verhältniffe anwendet, für die 
fie nicht gejprochen find. Für die Jünger Jeſu und in ihrem Frei 
brauchte e8 freilich feine Anwendung von Macht: über einen Fleinen 
Süngerfreis aber fonnte das Evangelium in der kurzen Spanne Zeit, 
die der Melt noch vergönnt war, doch nicht mehr hinausdringen, alfo 
war alles, was in da8 Gebiet der Snftitutionen, vollends gar der politifchen 
gehörte, ganz unnötig. Aber welcher Widerfinn wird aus diefem Wort, 
wenn man es als bindende Vorjchrift auch für die auf taufendjährige 
Dauer eingerichtete chriftliche Welt von heute anwenden will! Dann 
fommt man, wie das Tolftoi ja auch wirklich tut, zu der Folgerung, daß 
der Stdat an ſich vom Übel fei und der wahre Chriſt fich überhaupt nicht 
— nicht einmal als Gehordhender — tätig an ihm beteiligen dürfe. 

Freilich jtet auch darin ein Korn Wahrheit. So erjchredlich es 
klingt: der Anarhismus ift in der Tat das höchjte denkbare deal — 
wenn er nämlich bedeuten foll, daß die Menſchen feine durch Gewalt 
aufrecht erhaltene Herrichaft mehr über fi) brauchten. Wenn wirklich 
jeder fich jelbjt beherrichte, jeder fich willig und völlig dem Wohle des 
Ganzen unterordnete — dann allerdings brauchte man den Staat nicht 
mehr; denn alles, was heute nur durch ihn erreicht wird: Zügelung des 
Eigennußes, Schuß gegen Verbrechen, gemeinfame Kulturarbeit, wäre dann 
entweder unnötig oder geſchähe von ſelbſt. Einftweilen aber, bis den 
Bau der Welt Philoſophie oder Sittlichkeit oder Religion zufammenhält, 
ift jede Form der Herrichaft, auch die fchlechtefte, beſſer als die Anarchie. 
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Um einen Grad, aber auch nur um einen, praftifcher ift Die Forde— 
rung, die Politif habe fich nach der Bibel zu richten — und wir haben 
gefehen, warum. Nach dem Alten Teftament kann ſie fich nicht wohl 
richten: denn dann müßten entweder unfere politijchen Bemühungen dem 
Judenſtaat gelten, von dem dort allein die Rede ift, oder wir müßten 
die Naivetät der Buren befigen und ung fchlechtweg als das außermählte 
Volt anfehen, dem alle diefe Verheißungen und Gebote gelten. Sym 
Neuen Tejtament wird zwar der heidnifche Staat vorausgefeßt, aber 
fozufagen als eine quantit& nögligeable: man untermwirft fich ihm in der 
ftillichweigenden Verabredung, daß feine Tage ja doch gezählt find; an 
eine Reform dieſes Staates nach chriftlichen Grundfäßen wird nicht ge— 
dacht. Wie viel aber dabei heraustommt, wenn man die Bibel als 
politifches Lehrbuch anfieht, zeigt die unbegrenzte Möglichkeit, alle aus 
ihr herauszulefen. Im Bauernfrieg hatten die Bauern befanntlich ihre 
Artifel aus dem Evangelium gefchöpft, während ihre adligen Herren fich 
auf das Wort beriefen: Jedermann fei untertan der Obrigkeit. Und 
während durch viele Jahrhunderte das heilige Buch fo angefehen wurde, 

Als ob die ganze Bibel 

Ein Buch der Könige ſei, 
ſchlug in einer öffentlichen Verſammlung in Züri) ein Sozialdemofrat 
auf die Bibel und rief: „Bier ift da8 Bud) der Demokratie!“ Nein, bie 
Ausfagen des Neuen Teftaments über Staat und Recht und vieles andere 
find nur Befchreibungen der chriftlichen Aufgabe und Gefinnung für Ver: 
hältniffe, die fich längjt geändert haben. 

Derfelbe Naumann, der einjt die Paragraphen der Sozialpolitif in 
der Bibel juchte, hat mit der Schärfe des durch jehmerzliche Enttäufchung 
von einem Irrtum Geheilten erlannt, daß e8 ein Fortjchritt zur Wahr: 
beit und Klarheit ift, wenn man das Wefen ber politifchen Betätigung 
als grundfäßlichen Machtkampf erkennt. Wenn Liebe das Prinzip der 
Familie und Glaube das der Kirche ift, jo ift ficher nur Macht das des 
Staates: dies iſt der Grund, wie Treitjchfe jagt, warum zarte Naturen 
(wie Frauen und proteftantijche Pietiften) das Staatsleben fo ſchwer ver- 
ftehen. Und wenn die Kultur der Zweck des Staates ift und das Recht 
feine Norm, dann ift Gewalt das einzig mögliche Mittel für ihn. Das 
Verhältnis diefer drei Dinge kann zu verfchiedenen Zeiten verfchieden fein, 
aber im Hintergrund muß immer die Macht ftehen, fonjt ift beim Durch— 
fchnitt der Menfchen und bei den Mafjen der Zweck nicht Durchzufegen 
und Die Norm nicht aufrecht zu erhalten. Wir dürfen auch als Chriften 
nicht „der Dinge Wefen ſchwächlich übertünchend“ die innerfte Natur des 
Staates verfennen: wir dürfen weltliche Dinge nicht bireft mit geiftlichem 
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Maßſtab meifen. Denn die Lebensformen unjere® Staates find und 
bleiben in ihren Grundzügen Naturgefete, wie Schwere und Erddrehung: 
fie bilden zwar den Spielraum unſerer fittlichen Betätigung, aber eine 
naturhafte Grundlage bleibt immer, jo lange die Menfchennatur die 
gleiche bleibt. Die vom Standpunft der Religion oder der Gittlichkeit 
aus gefällten abfoluten Urteile über den Staat find das Kennzeichen 
einer ungefchulten und unhiſtoriſchen Politik: da wird der Menjch als 
ein abjtraftes, von feiner gejchichtlichen Bedingtheit losgelöſtes, nur fitt: 
liches Wefen betrachtet und fo ein Staatsideal aufgejtellt, das niemals 
Wirklichkeit werden kann. 

Es gilt aud) in der Ethik das Technifche vom Ethifchen abzugrenzen: 
die Behandlung jedes Objeltes ijt abhängig von den Gejeten des Objeltes 
felber. Die Politif aber ift ſchon ihrer griechifchen Etymologie nach die 
„Technik“ der Behandlung des Staates, und wie jede Technif gelernt 
werden muß, fo hat auch jede ihre bejtimmten Gejeße in fich felbjt. Die 
Ethik jo gut wie die Religion überfchägt den Einfluß des Willfürlichen 
in der PBolitif: wer die Politik wejentlich zu einer Art angemwandter Ethik 
machen will, der fennt fie einfach nicht genügend. Bismard, der größte 
Meifter diefer „Technik“, hat uns in jeinem Vermächtnis eingefchärft, 
daß fchwere Maffen, zu denen große Nationen in ihrem Leben und in 
ihrer Entwidlung gehören, fi) nur mit Vorficht bewegen fönnen, da die 
Bahnen, in denen fie einer unbefannten Zukunft entgegenlaufen, feine 
geglätteten Eifenjchienen haben: allzuleicht können fie in eine den Staats: 
wagen zerbrechende Gejchwindigfeit geraten. Und wenn man neben dem 
Politiker noch einen einfichtigen Theologen hören will — der heute wohl 
bedeutendite theologijche Ethiler Herrmann jagt faft dasjelbe: der Staat 
ift lediglich eine Naturerfcheinung, an der man arbeiten fann, um jie 
fittlihen Zwecken dienftbar zu machen, an deren Natur aber niemand 
etwas ändern fann. 

Aber fommen wir damit nicht zu einer Überfhägung des Staates, 
die ung den Ertrag des Chriſtentums geradezu wieder in Frage ftellt? 
Denn wenn e3 der tiefjte Unterfchied aller Folgezeit vom griechijch- 
römifchen Altertum gemejen ijt, daß das Chriftentum durch rein religiöje 
Ethif aus der Seele die Perjönlichkeit gefchaffen hat, fo bleibt über dem 
Staat jtet3 als höchjte8 deal, ald der eigentlich fittliche Endzweck der 
Menfchheit, das Reich der Perfönlichleiten, das Neich der Liebe ohne 
Recht und Zwang bejtehen, zu dem der Staat nur das natürliche — 
darum aber freilich auch in feiner natürlichen Eigenart anzumendende — 
Mittel ift. Jede Überfpannung des Staatsgedantens führt uns Hinter 
das Chrijtentum zurüd. Gleichviel ob der ungezügelte Eudämonismus 
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begehrlicher Maffen oder der ethijche Rigorismus eines Fichte den Aus: 
gangspunft bildet: als Endpunkt ergibt fich beidemal der fozialiftifche 
Staat, der „Leviathan”, wie ihn Hobbes genannt hat, der alle Berfönlichkeit 
verichlingt. Ja ſelbſt das jo edle und ideale Streben, in den Gefeßen 
des Staates die höchſte Sittlichleit wenigſtens als theoretifches Ideal 
auszuſprechen, kann vom Übel ſein: Geſetze und Ordnungen müſſen dem 
tatſächlichen ſittlichen Niveau des Volkes entſprechen, um heilſam zu 
wirken. Wohin kämen wir, wenn jede Lüge vom Geſetz verfolgt und 
beſtraft würde! 

Alſo auch hier haben wir wieder denſelben Fall wie vorher. Wir 
leben in Verhältniſſen, von denen die älteſte Form unſerer Religion nichts 
wußte und nichts wiſſen wollte, die wir aber als notwendige, alſo doch wohl 
auch als „gottgewollte“ anſehen: da hilft bloß eine entſchloſſene Korrektur 
der urchriſtlichen Anſchauungen zur ſittlichen und pflichtmäßigen Klarheit. 


2. Obrigkeit und Untertanen. 


Noch deutlicher iſt der Widerſpruch auf einem verwandten Gebiet, 
in dem Verhältnis zwiſchen Untertan und Obrigkeit. Jedem klingt da 
ohne weiteres das Wort des Paulus im Ohr: „Jedermann ſei untertan 
der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat; denn es iſt keine Obrigkeit ohne 
von Gott, wo aber Obrigkeit iſt, die iſt von Gott verordnet. Wer ſich 
nun wider die Obrigkeit ſetzt, der widerſtrebt Gottes Ordnung; die aber 
widerſtreben, werden über ſich ein Urteil empfangen.“ Goethe ſagt von 
dieſem Wort, es ſpreche eine ungeheure Kultur aus, die wohl auf keinem 
früheren Wege als auf dem chriſtlichen erreicht werden konnte. Dieſes 
Urteil wird erſt dann recht verſtändlich, wenn man es, wie eine andere 
im ſelben Monat (November 1806) ebenfalls mit Riemer geführte Unter: 
haltung erlaubt, in dem Sinn außlegt, in dem unfere heutige Theologie 
da8 Wort des Paulus verftehen muß: nämlich nicht ſchlechtweg als 
völlige Unterwerfung unter die Obrigkeit, jondern viel eher als innerliche 
Emanzipation von derjelben, da fie nur ein Strafamt über die Böfen 
habe, alfo die Ehriften — wenn fie diefen Namen verdienen — fozufagen 
gar nicht geniere, um fo weniger als die Gejtalt diefer Welt ja doch bald 
vergeht. Damit ift jene antife Überfpannung des Staatsbegriffs, da die 
Polis alles, der Einzelne nichts ijt, überwunden. 

Auch hier haben die Worte heute einfach einen andern Sinn als 
damals. Wer ift denn heute die „Obrigkeit im konſtitutionellen Staat? 
Die Grenzen find ja volllommen fließend. In der Gelbjtverwaltung 
fann fchon der Heine Mann im Gemeinderat fiten, alſo ſelbſt Obrig- 
feit fein, und in der Staatsverfaffung hat jeder feinen Anteil am Re: 
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gieren im allgemeinen Wahlrecht. Es Klingt jo recht altväterlich-[utherijch- 
chriftlich, wenn man jagt: Ruhe iſt die erjte Bürgerpflicht für den be= 
fchränften Untertanenverjtand — aber wenn diejer, gewiß mehr oder minder 
bejchränfte, Berjtand von Obrigkeitswegen zum Urteil über die „Obrigfeit“, 
ja zum direkten Einfluß auf fie aufgefordert wird, wie das Doch dem 
Sinn unjerer heutigen Berfaffungen entipricht, wa8 dann? Der Gegen= 
fa von Negierenden und Regierten ijt heute in vielen Dingen — wie 
fo manches andere — aus einem abjoluten zu einem relativen geworden. 
Der Ehrift von heute muß mehr jür den Staat tun ald wozu Paulus 
mahnt: er darf fich nicht damit begnügen, im Staat nur die geheiligte 
Rechtsordnung zu fehen, vor der er ſich ohne wahre innere Beteiligung 
gehorfam beugt. Die Zeiten jind vorbei, wo der abjolutiftiiche König, 
der fich doch in wörtlichem Anklang an das oben angeführte Wort Jeſu 
den oberften Diener ded Staates nennt, den edelgemeinten Grundjaß 
„Alles für das Volf, nichts durch das Volk“, jo weit treiben fonnte, daß 
er meinte, der friedliche Bürger jolle nicht merfen, wenn die Nation fich 
jchlägt. Diefer Bürger gehört heute auch zur Nation, ja er bildet einen 
fo mwejentlichen Hauptbeftandteil derfelben, daß man fich eher alle anderen 
Teile daraus wegdenken könnte, al3 ihn. Auch die lutherifche Lehre vom 
Beruf, ein jo großartiger Fortjchritt fie gegenüber dem Katholizismus 
war, ift heute nicht mehr genügend und darf mindejtens nicht mehr dazu 
benüßt werden, daß einer mit ihr feine Untätigfeit gegenüber fozialem 
Unrecht dedt: denn jeder jelbjtändige erwachjene Dlann hat heute an dem 
Beruf der Obrigkeit jo reichlichen Anteil, daß er für deffen Erfüllung 
die Verantwortlichfeit mitträgt. ine ſolche Staat3gefinnung nennen 
wir heute ſittlich — auch wenn fie unfern furzfichtigen Regierungen noch 
unbequem iſt —, aber „chriſtlich“ im urchriftlichen Sinne können wir fie 
nicht nennen. 

Und vollends wird das deutlich, wenn man bedenkt, durch welche 
Mittel der Einfluß der einzelnen auf die Regierung erreicht wird. Man 
braucht gar nicht an ungejeßliche oder unſittliche Mittel zu denfen, man 
braucht nur den Satz Treitichfes zu nehmen, daß ohne Mitwirkung von 
Parteien heute Gejeße, die dem Rechtsbewußtſein eines denfenden Volkes 
entjprechen jollen, nicht möglich find: dann haben wir aljo Beteiligung 
am Parteileben als jittliche Pflicht. Aber man ftelle fich die reinjten 
Vertreter der altchrijtlichen Gefinnung, die „Stillen im Lande* — nicht 
die jich auch jo nennenden lauten Rufer im Streit — vor, wie entjchieden 
fie diefe Zumutung al® „unchriſtlich“ abmeifen, und man kann den 
Gegenfaß zwijchen unjerer heutigen und der urchriftlichen Anjchauung 
mit Händen greifen. 
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Darum ift e8 auch unmöglich, daß der fcheinbar jo berechtigte und 
vernünftige Wunſch in Erfüllung geht: wir follten ein protejtantifches 
Zentrum dem katholiſchen entgegenjegen. Se reiner das Evangelium 
aufgefaßt wird, dejto unpolitifcher ift es; protejtantifch gedacht würde 
nicht das religiöfe Prinzip des Proteftantismus, ja nicht einmal die 
Religion als folche, jondern die Vaterlandsliebe die Überwindung de3 
Intereſſenſtreites herbeiführen müffen. 

Ja jelbjt das jtärkjte wird dem Chriften von heute zugemutet: ex 
muß unter Umftänden auch die Revolution billigen. Wir Deutjchen find 
an diejen Gedanken noch nicht recht gewöhnt, aber die Angelfachjen haben 
ihn längjt vollzogen. Die Engländer preifen ihre „glorious revolution“ 
ungejcheut und die Amerikaner danken in ihrer Nationalhymne dem Gott, 
der fie zu einer Nation gemacht hat, obwohl er fich dazu einer ganz 
regelrechten Revolution der Untertanen gegen ihre durchaus rechtmäßige 
Obrigkeit bedient hat. Kein geringerer ald Bismard hat in feiner im 
böchften Grad lehrreichen Polemik gegen Gerlach dem, was ich bier 
natürlich allein meinen kann, einen drajtifchen Ausdruck verliehen: „Wie: 
viele Eriftenzen gibt e8 noch in der heutigen politifchen Welt, die nicht 
in revolutionärem Boden mwurzeln? Viele der Zuftände find eingealtert 
und wir haben uns an fie gewöhnt. Aber jelbjt dann, mwenn bie 
revolutionären Erjcheinungen der Vergangenheit noch nicht den Grad von 
Berjährung haben, daß man von ihnen jagen könnte: „Hier hab ich eine 


Flafche, die auch nicht mehr im mindften ſtinkt“ — wann und nad) 
welchen Kennzeichen haben alle diefe Mächte aufgehört vevolutionär 
zu fein?“ 


Auf alle Fälle it e8 entweder töricht oder bösmwillig, das Chriſtentum 
ausschließlich an die Fahnen des Konjervatismus oder an die der Mon— 
archie zu beften. Wenn dem Urchriſtentum ein fonjervativer Zug eigen 
fcheint, fo ift das bloße Täufchung: e8 war an fich die revolutionärjte 
Bewegung, die die Welt je gejehen hat, und wenn es das nicht im 
politifchen Sinn war, fo liegt der wejentliche Grund dafür in feiner er- 
habenen Geringjchägung der „Welt“ jamt ihren vergänglichen Einrichtungen. 
Heute aber glauben wir, der Wille Gottes walte im Werden jo gut wie 
im Sein, und wenn etwas gut und richtig über das Berhältnis des 
Ehriftentums zu diefen Fragen gejagt worden ijt, jo ijt e8 das Wort 
Rades: die Religion leitet uns an Partei zu nehmen nicht für dad Bes 
ftehende, fondern für das Gute. 

Mit allem dem bleiben wir weit entfernt, nun auf die Anjchauungen 
des Chriſtentums von diefen Verhältniffen einfach al® auf überwundene 
Beichränttheiten früherer Zeiten herabzufehen. Im Gegenteil. Derjelbe 
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Bismard, der fo realiftiich über das Recht der Revolution dent, hat 
auch für die Nelativität des Patriotismus die draftifche Formel geprägt, 
daß ein Preuße und ein Ofterreicher, proper ffelettiert, genau gleich aus— 
fehen und fi) damit getröftet, wenn man dadurch den jpezifijchen 
Patriotismus allerdings los werde, jo ſei Gott jei danf ein Ehrift nicht 
darauf allein angemwiejen. Aber diefer jelbe Mann hat doch einen ganz 
außerordentlich „Ipezififchen" Patriotismus fein Leben lang gewaltig und 
gewalttätig gegen eine Welt von Feinden durchgejeßt. Er wußte — 
wenn er es fich auch nicht in Begriffe zu fafjen brauchte —, daß der 
irdifche Staat zwar immer nur ein Notftaat und immer unvolllommen 
ift, daß er aber doch die unerläßliche Naturgrundlage für unſer fittliches, 
und fo lange wir in irdifchen Verhältniffen jtehen, auch für unfer religiöfes 
Leben bildet. Der Staat befteht zwar nur durch phyfifche Macht, aber 
er it, wie Treitjchke ſchön ſagt, nicht Macht als Selbſtzweck: er iſt Macht 
um die höheren Güter der Menfchheit zu jchügen und zu befördern. 
Reine Machtlehre al folche ift völlig inhaltlo8 und unfittlid, darum, 
weil fie fich innerlich nicht zu rechtfertigen vermag. Ya in der tiefiten 
Wurzel ift der Staat der Religion gleich, die auch ihre ganze Macht in 
Glauben und Gefinnung des Individuums hat und dieſes ganz ideale 
Moment dur nichts erfegen fann. Der Staat muß e8 ja in weit: 
gehendem Maße durch Gewalt erjegen — das ift feine Unvolllommenbeit. 
Aber während die höchjten Forderungen der Religion praftifch immer 
nur von einigen Auserwählten erfüllt waren, braucht der Staat die 
Maffen und die Maffen brauchen den Staat. Für einen geiftig und 
fittlich gleich hochjtehenden Dann dürften die Grenzen der Wirkſamkeit 
des Staates jehr viel enger gezogen werden; aber gerade weil der Staat 
die Kultur in ihrer ganzen Breite jchügen foll — während er fie in 
ihren höchſten Spiten vielleicht am bejten ganz fich felbjt überläßt —, 
deshalb müſſen feine Einrichtungen den Bedürfniffen der Mafje ent- 
fprechend angepaßt fein. 

Eben deshalb bleibt aber der Staat auch auf jeder Stufe, die er 
erreicht hat, immer noch Stoff für weitere fittliche Vervolllommnung, 
wie fie das religiöfe Ideal einfeitig, aber um fo fräftiger uns vorhält 
in dem ewigen Biel jeder einzelnen Menjchenfeele.. Und jo fnüpfen wir 
da8 Ende an den Anfang an, wenn wir zu jenem Ausſpruch Goethes 
zurückkehren, daß wir Bürger einer höheren Welt find: „Das Vermögen, 
jeded Sinnliche zu veredeln und den toteften Stoff durch Vermählung 
mit der geiftigen Idee zu beleben, ift die ficherfte Bürgfchaft unferes 
überirdifchen Urfprungs“. 

—⸗ 


Monatsfchau über auswärtige Politik. 
von 
Theodor Schiemann. 
20. Mai 1906. 


3° Frankreich haben die Neuwahlen einen überwältigenden Sieg der radifal- 
fozialiftifchen Partei gebradht. Dem Wahlfampf gingen die an das Unglüd 
von Courridres gejchloffenen Ausjtandsbewegungen in den Departements Nord und 
Pas de Calais, fomwie die Anläufe zu einem Generaljtreif in einer Reihe franzd- 
fifcher Hafenftädte parallel. Nach anfänglichem Schwanken, durch welches die auf- 
gebotenen franzöfifchen Truppen in eine faft umerträgliche Lage verſetzt wurden, 
und nachdem der Minifter des Innern Cloͤmenceau fich perjönlich davon übers 
zeugt hatte, daß mit großen Morten, parlamentarijcher Beredfamkeit und mit 
Berufung auf die gejunde Vernunft nichts auszurichten fei, entjchloß fich die Re— 
gierung endlich, die Arbeitswilligen durch die Tat zu fchügen, und ein energifches 
Eingreifen der Truppen vermochte dann auch die bürgerliche Ordnung und die 
öffentliche Sicherheit herzuftellen. Es war allerdings die höchite Zeit, denn es 
drohten Zuftände einzutreten, wie fie die ruffifchen Ausftandsbemwegungen gezeitigt 
haben und wie jede rohe Übermacht unzufriedener Haufen fie überall herbeiführt, 
wo jie auf Schwäche und Unentjchloffenheit ftößt. Sehr merfwürdig ift aber, daß 
das Minifterium Sarrien e8 nötig gefunden hat, nach zwei Seiten hin Mit- 
fchuldige der Ausftandserzeffe zu fuchen — und zu finden. Einerfeit3 unter den 
Anarchiſten, und das ift wohl verjtändlich, denn das gefittete Frankreich ift 
neuerdings mehrfach durch Dynamitbomben gejchredt worden. Offenbar hat die 
Nuchlofigkeit diefer Feinde jeder Form des Kulturlebens die Gelegenheit benußen 
wollen, welche die Ausftandsbewegung bot, um die Verwirrung fo zu fteigern, 
daß fie zur Anarchie, d. h. zum ungezügelten Regiment der natürlichen Inſtinkte 
führen konnte. Das gehört nun einmal zur Theorie des Syſtems, und folange 
man fich nicht entjchließt, nach diefer Richtung hin alle Duldung fahren zu Laffen 
und die Anarchiſten zu behandeln, wie fie es verdienen, d. h. als Tollbäusler, 
jo lange fie bei der Theorie bleiben, und als Verbrecher, jobald fie zur Tat 
fehreiten, ift feine Ausficht, daß eine Wandlung eintritt. Ganz anders aber jteht 
e3 mit der zweiten Gruppe der angeblichen Mitjchuldigen, den Monarchijten und 
anderen Gegnern der franzöfiichen Regierung. Daß man in diefen Kreifen mit 
Sehnsucht jede Wendung beachtet, die zu einem Sturz des berrfchenden Syſtems 
führen und damit die Rückkehr zu gemäßigt republifanifchen, zu klerikalen oder 
monarchiſchen Staat3formen fordern kann, ift ja durchaus er Das ift 
Deutibe Momatsihrift. Jabra. V, Heft 9. 
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fo gerefen, jo lange es eine Republik in Frankreich gibt und wird vorausfichtlich 
auch in Zukunft Die Megel fein. Haben doch die franzöfiichen Republikaner unter 
der Reftauration, dem Bürgerfönigtum und dem dritten Raifertum genau jo ges 
dacht und wenn fte konnten auch gehandelt. Aber mit welcher Entrüftung haben 
fie gegen jede Verfolgung der politifchen Gefinnung proteftiert. Um mehr als 
Gefinnungsäußerungen hat es ſich aber auch im vorliegenden Fall nicht gehandelt, 
und der ungeheure Lärm, der über die angebliche Bedrohung der Republif durch 
die Revolutionäre erhoben worden ift, bedeutet nicht mehr als eine wirkſame Reklame 
für da3 berrfchende Regime. Jede Veränderung erfcheint den beati possidentes 
als Bedrohung und fo ift man den „Rettern der Gefellichaft“ aufrichtig dankbar. 
Wer freilich den Verlauf der inneren Gefchichte Frankreichd vor Augen hat und 
der zahllofen Retter der Gejellichaft gedenft, die den heutigen vorausgegangen 
find, wird ein Lachen nicht unterdrüden können, jo bunt ijt diefe Gejellichaft, 
von Robespierre zu Danton und zu Napoleon I. und jo weiter, bis zu Herrn 
Combe3 und Herren Clémenceau. Aber jeder von ihnen hat feine Gläubigen 
gehabt, und es follte und wundern, wenn nicht über kurz oder lang Herr Gles 
menceau uns als franzöfifcher Minifterpräfident gegenüberfteht. Und vielleicht 
wäre da3 jo übel nicht. Er iſt ein Mann von Energie und Ehrgeiz, und fteht 
er einmal oben, fo wird er fuchen, fich in diefer Stellung zu behaupten, und das 
bedeutet ein nach außen friedfertiges Regiment. 

Auch die Entwicklung der inneren VBerhältniffe in England führt zu einem 
gleichen Ergebnis, wenn auch, im Gegenjab zu Frankreich, fich nicht verfennen 
läßt, daß die große Politit England ftet3 in Spannung hält und wegen ber 
Vielfeitigfeit feiner Antereffen in Spannung halten muß. So hat es im Augenblid 
mit argen Verlegenheiten in Südafrika infolge des Aufftandes der Zulu und der 
Ehinejenfragefam Rand zu rechnen. Aber alle Wahrfcheinlichkeit fpricht dafür, daß 
der Ausgang ein erfreulicher fein wird. Dann lamen die 10 Tage des Ultimatums 
in der/Afabah-Tabahfrage, die durch Rückkehr zum status quo ante und zur Hers 
ftellung des guten Einvernehmens zwifchen Egypten und der Pforte geführt haben, 
wobei für denjenigen, der die Dinge unbefangen von weitem anfehen fann, die Tats 
fache, daß die Egypter, den Khedive nicht ausgefchloffen, mit ihren Sympathien 
auf feiten des Sultans ftanden, gegen deſſen Anmaßung England fie fo energijch 
verteidigte, de3 Beigefchmades einer gewiffen Komik nicht entbehrt. Aber gewiß 
haben beide, Engländer wie Türken, allen Grund zufrieden zu fein, daß der 
drohende Konflikt glücklich beigelegt ijt. Denn weder die fchlagfertige englifche 
Flotte, noch der erregte panislamifche Fanatismus find Waffen, die ungeftraft 
in Aktion gefegt werden, und in Konftantinopel wie in Kairo hat man gut getan, 
ſich defjen zu erinnern. Überhaupt will uns fcheinen, daß in England langjam 
aber ficher die Folgen des Siege der Liberalen in einer Abwendung von dem 
aggreffiven Sjmperialismus zum Ausdrud fommen wollen. Wir haben feit vielen 
Jahren die Töne nicht gehört, die jüngft der ftädtifchen Studienfommiffion, die 
aus" Deutichland nach) England gefandt wurde, um die dortigen Munizipals 
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einrichtungen gründlich kennen zu lernen, entgegengetragen worden find. Der Kriegs» 
minifter Mr. Haldane, der Prime Minifter Campbell-Bannermann, der Marines 
minifter Lord Tweedmouth, endlich ein Politifer von dem Anjehen Winjton 
Churchills haben in ihren Anfprachen an die deutjchen Bürgermeifter fo voller 
Überzeugung und jo warm von der Notwendigkeit eines guten Einvernehmens 
zwifchen Deutichland und England geredet, daß man fich abjichtlicy verblenden 
müßte, um die Aufrichtigkeit dDiefer Kundgebungen von einflußreicher Stelle miß- 
zuverftehen. Es haben uns dabei auch die Worte hoher Anerkennung gefreut, 
die Kaiſer Wilhelm galten. E3 war eine ganz andere Sprache als die, welche 
uns aus einem Teil der Prefje jeit Jahr und Tag entgegenklang, und wir glauben 
nicht optimiftifch und übereilt zu urteilen, wenn wir in der Tat an den Beginn 
einer Wendung zum befjeren in den deutjch-englifchen Beziehungen glauben. 
Wie wir prinzipiell in diefer Frage ftehen, ift mehr al3 einmal in diefer Zeit 
fchrift zum Ausdrud gelommen. Ein gutes Einvernehmen zwijchen Deutſchland 
und England iſt die natürlich gebotene Grundlage für eine gefunde Politik beider 
Staaten. Aber die Borausjegung ijt rüchaltloje Anerfennung des Rechtes beider 
Teile, über die eigenen Antereffen nach eigenem Ermeſſen zu beftimmen. In 
Wirklichkeit ftehen dieje Sintereffen an keinem Punkte der Welt einander fo gegen: 
über, daß fie einander mwiderjprächen oder gar fich gegenfeitig ausjchlöffen. Biel: 
mehr läßt ſich mit aller Beitimmtheit jagen, daß, wo Engländer und Deutjche 
Hand in Hand gehen, beiden gedient und zugleich den großen humanen Gedanken 
der Welterjchließung und der recht verjtandenen Freiheit das Feld geöffnet und 
die Bahn gefichert wird. Und nach diefer Richtung hin fällt unferer Preffe, wenn 
fie fich des Zieles bemußt bleibt, eine große Aufgabe zu. Nicht nur unferer Preffe 
innerhalb der Grenzen des Reiches, fondern auch einer Prefje, die erjt erftehen 
follte und die in englifcher Sprache diefen Gedanken zu vertreten hätte. Was 
bei uns gejchrieben wird, tritt nur in telegraphifchen Verkürzungen, oder in der 
nur zu oft übelmollenden Wiedergabe fremder Korrefpondenten im Auslande an 
die Öffentlichkeit, fo daß dort über den eigentlichen Inhalt unferes politischen 
Denkens unklare und oft Farikierte Vorjtellungen umlaufen. Es ift durchaus not» 
wendig, daß nach diefer Richtung hin eine Wandlung eintritt, je früher um fo befjer. 

Die freundfchaftliche Art, wie die Frage der Grenzüberfchreitung in Anlaß 
der Verfolgung Morengas geregelt worden ift, kann als gute Omen für die 
Zukunft gelten. Sie fann, wie fid) hoffen läßt, den Anftoß zu internationalen 
Verhandlungen geben, in welchen die Stellung der auf afrifanifchem Boden 
kolonifierenden Mächte zu den Indigenen geregelt wird. Denn in der Tat, die 
Bewegung, welche heute unter den Schwarzen ausgebrochen ift, verdient ernfte 
Beachtung, zumal jet religiöfe Antriebe mitzufpielen beginnen, die den Keim 
höchit gefährlicher Verwidlungen in fi) tragen. Auf diefem Boden wenigſtens 
follte Europa ſich al3 ein Ganzes, als eine Intereſſengemeinſchaft fühlen. 

Die in Oſterreich-Ungarn und in Italien eingetretenen Wandlungen find 
noch zu neu, um ein ficher begründetes Urteil zu geftatten. In Oſterreich-Ungarn 
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hoffen wir auf eine ehrliche und dauernde Verftändigung beider Reichshälften 
und zugleich auf eine weitere Feitlegung der Beziehungen, die uns mit unferem 
älteften Alliierten verbinden. Die Diffonanzen, die aus einem Teil der ungas 
rischen Preffe herüberklingen, können und daran nicht irre machen. Das kommt 
und geht und die großen Intereſſenfragen entjcheiden. Ein Ungarn, da3 deutjch- 
feindliche Bolitit macht aber würde den Aſt abiägen, auf dem es fit. Auch 
find ja von Seite der Männer, welche die Politit des Landes beftimmen, bie 
korrekteſten Erklärungen in die Öffentlichkeit gebracht worden. 

Sehr große Bedeutung meflen wir dem bevorftehenden Beluche Kaiſer 
Wilhelms in Wien bei. Nicht etwa, weil wir irgendwelche Senfationen von 
ihm erwarten, die fünnen als ausgefchloffen gelten, fondern meil die Tatfache 
de3 Zuſammenſtehens von Habsburg und Hohenzollern in Erinnerung gebracht 
wird, zu einer Zeit, in welcher die nicht verantwortlichen Organe der politifchen 
Tagesmeinungen begonnen haben, die feiten Grundlagen der europäifchen Kon— 
tinentalpolitif gleichfam zu eftamotieren. Was aber Italien betrifft, jo fcheint 
uns auch der Sturz des Minifteriums Sonnino in Zufammenhang mit jener 
fozialiftifchen Krankheit zu ftehen, die heute überall in Europa, zumeift aber auf 
romanischen Boden kranke Früchte zeitigt. 

Seit wir zulegt unfere Blide auf Rußland richteten, find dort ungeheure 
Wandlungen eingetreten. Während die Wahlen zur Duma fich vollzogen, wobei 
der Sieg der konftitutionellen Demokraten in Petersburg fo fuggeftiv wirkte, daf 
biefe Partei faſt überall den Sieg davontrug — es war die natürliche Folge 
des Fehlers, der begangen wurde, als man fich entfchloß, die Wahlen nicht gleich- 
zeitig, jondern zu verfchiedenen Terminen erfolgen zu laffen —, entichloß fich 
unter dem Eindrud der Wahlniederlage und unter dem Drud der Preſſe, die 
eine immer radilaler werdende Sprache führte, die Regierung am 5. Mai, den 
Minifterpräfidenten Grafen Witte zu entlaffen und zu feinem Nachfolger Herrn 
Goremyfin zu ernennen, dem dann ein Kollegium von Miniftern an die Seite 
geießt wurde, von dem allgemein angenommen wurde, daß es qualitativ niedriger 
ftehe als das Minifterium Witte, in Betreff der politifchen Gefinnung jedoch 
keineswegs eine liberalere Tendenz anzeige. „Die Namen Stifhinsti, Schirinski— 
Schiſchmatow und Kokowzow,“ jo jagt das wiffenfchaftliche Organ der Fonftitu- 
tionellen Demokraten, die „Bravo“, „bedeuten Reaktion, das find die fchlimmiften 
Feinde des Gedanfens der Volfsvertretung, gleichjam — ein Feldzeichen! Sollte 
die Entlaffung Wittes eine Bedeutung baben, jo müßte das Minifterium aus 
reinjten Namen der Büreaukratie gebildet werden, aus folchen, deren Namen 
feinen Haß erregten.” Es fcheint in diefen Kreifen die Vorftellung zu berrjchen, 
daß der Einfluß Trepows diefe Ernennungen hervorgerufen habe, und gegen 
ihn vornehmlich ift jeßt der Haß gerichtet. Aber es Liegt noch eine Reihe von 
anderen Urfachen der fteigenden Unzufriedenheit vor. Die Verleihung der „Grund» 
rechte“, nach denen fo leidenfchaftlich verlangt war, hat feinen Danf, fondern Erbitte- 
rung hervorgerufen, weil fie oftroyiert worden find wie die Verfaſſung, und der 
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Neichövertretung eine Anderung diefer Gejege unterfagt ift. Es fann aber gar nicht 
zweifelhaft fein, daß die Regierung gut daran getan hat, eine Norm zu jehen, 
an der nicht gerüttelt werden darf. Würden Grundgefege der Duma als Geſetz— 
entwurf zur Beratung vorgelegt, jo ftänden die allerradifaliten, mit dem prak— 
tiichen Leben nicht zu vereinbarenden Beſchlüſſe mit Sicherheit zu erwarten. Das zeigte 
ſchon der dritte Kongreß der Eonjtitutionellen Demolraten, der der Eröffnung der 
Duma unmittelbar vorherging und nicht nur von den Petersburger Koryphäen 
und ihren Petersburger Anhängern, fondern auch von zahlreichen der bereits 
eingetroffenen Dumamitglieder befucht wurde. Es war gleichfam eine General 
probe vor Eröffnung der Reichsſtände, und das Rejultat war für die linke 
Gruppe der Partei — die wir uns feineswegs als etwas einheitliches vorzuitellen 
haben — überaus erfreulih. Wurde auch an dem monarchiſchen Prinzip von 
diefen Kryptorepublifanern feitgehalten, jo waren die fchlieglich angenommenen 
Rejolutionen entfchieden revolutionär und unvereinbar mit der Verfaffung vom 
17,30. Dftober 1905. Das gilt, wenn wir aud) von dem alllamierten jogenannten 
„vierſchwänzigen“ Wahlrecht abjehen, namentlich von der prinzipiellen Gegner: 
ichaft gegen den als Oberhaus fonjtituierten Reichsrat, von der ohne jede Eins 
Schränfung geforderten Ammneftie und von dem Agrarprogramm, das jo wie 
es gedacht ift, auf eine Erpropiterung aller nicht bäuerlichen Grundbefiger hinaus» 
läuft. Wir halten die Annahme diefes Ietten Programmpunftes deshalb fir fo 
außerordentlich bedenklich, weil die Annahme nur möglich war, wenn die „Intelli— 
genz“ unter den fonjtitutionellen Demokraten, wider bejjeres Wiſſen und gegen 
ige Gewiſſen, fich den begehrlichen Snftinkten der Bauern unterordnete. Es muß 
aber ausdrüdlich gejagt werden, daß in den Reihen der Partei eine große Zahl 
hervorragend gebildeter und hochbegabter Männer fich befindet, denen das Urteil 
über die Konjequenzen der gefaßten Bejchlüfje gewiß nicht fehlt. Aber die 
Suggeſtion ift zu mächtig und «3 jcheint uns, daß die Atmofphäre des heutigen 
Rußland fo durchaus revolutionär gejpannt ift, daß nur die allerftärkiten oder 
die allerabgeftumpftejten Nerven fich ihrem Einfluß entziehen können. 

Das haben dann die erjten Tage der Dumaverhandlungen gezeigt. 

Doch wir jchiden einige äußerlich orientierende Bemerkungen voraus. 

Das Gebäude der Reichsduma, der alte Palaſt, den Katharina II. dem 
Fürften Potemkin ſchenkte, noch heute das Taurifche Palais genannt, zeichnet fich 
inwendig durch ſehr harmonijche Linien- und Farbenwirkung aus, Alles ijt in 
Weiß und fehr jauber gehalten. Die vielen feierlichen Säulen geben dem Ganzen 
etwas Ernſtes und Altehrwürdiges. Ebenſo ijt der Gejamteindrud, den die 
Berfammlung der Abgeordneten macht, ein überaus würdiger. Der Präfident 
Muromzew, Graf Heyden, Kowalewski, Dolgorukow find impofante Erfcheinungen. 
Sie reden zum Teil wie Jaures mit Donnerftimme und mit angenehmem flang- 
vollem Organ. Unter den Zuhörern herrfchte in diefen erften Tagen meift laut» 
lofe Stille — als wäre man in einer Schule, fchreibt uns einer der Zuhörer. 
Auf den Tribünen bemerkt man viele Leute der großen Welt, auch hervorragende 
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fremde, mie 3. B. Leroy-Beaulieu, der mit großen erftaunten Augen auf die 
mufterhafte Ordnung im Saale berabfieht. Dabei bewegt man fich, felbft als 
Fremder, recht frei in den Gängen und an den Buffets. Die jungen Gefretäre 
des Reichsratäbureaus fungieren vorläufig als huissiers und machen in ſehr entgegen» 
tommender Weije die Honneurd. Eine wenig zahlreiche Rechte, ein Zentrum, 
in dem die polnifchen Abgeordneten fich zufammengefunden haben, eine gedrängte 
Rinfe und die noch nicht recht unterzubringende größte Gruppe — denn von 
Parteien läßt fich trog allem noch nicht reden — der Bauern, die teils in dürftiger 
ftädtifcher Tracht, teils im Bauernrod aufmerffam den Verhandlungen folgen 
und ihre Redner auf der montagne des Gitungsfaales "haben, erhitte leiden- 
fchaftliche Gefichter, die allerradifaliten der VBerfammlung. 

Das alles hat fich am 20. Mai im Winterpalais zufammengefunden, um 
aus dem Munde des Zaren die Thronrede zu vernehmen. Der Akt war mit 
außerordentlichem Glanze, mit gefliffentlich berangezogener geiftlicher Staffage, 
als handele e3 fich um eine veligiöfe SFeierlichkeit, eingeleitet. Der Zar, von der 
ganzen kaiſerlichen Familie umgeben, Minifter, Generäle, hohe Beamte, der ganze 
Hofftaat. Die Augenzeugen heben ausdrüdlich die würdevolle Haltung bes 
Baren hervor und daß er mit feiter, weitflingender Stimme die Thronrede ver- 
lefen. Dann zog die Menge in das Potemkinjche Palais; die Wahlen der 
BPräfidenten und PVizepräfidenten, der Sefretäre uſw. vollzogen fich etwas lang« 
. fam, aber in Ordnung. Schon hier zeigte fich der überwiegende Einfluß der 
fonftitutionellen Demokraten. Ihre Kandidaten drangen überall durch und ihre 
Gefichtspunfte haben in ben Debatten über die Antwortsadreſſe, die dem Zaren über: 
bracht werden fol, in allen Bunften den Ausfchlag gegeben. Was uns am 
merfmwürdigften erfcheint ift, daß auch der Paffus der Adreffe, welcher ſich für 
die Erpropriation des Grundbeſitzes ausſprach, einftimmig ausſprach, obgleich 
doch für jeden Europäer der Wahnfinn eines folchen Beichluffes auf der Hand 
liegt. Ein Diffenfus erfolgte exit, al3 die allgemeine Amneftie für alle Vergehen 
und Verbrechen bejchloffen wurde, denen politifche Motive zu Grunde liegen. 
Alfo auch die Eigentumsvergehen und Beitialitäten der ruffiichen Agrarbemegung, 
die Morde und Niederträchtigfeiten der Bombenmwerfer, alle Scheußlichkeiten der 
lettifchseftnifchen Revolution — über das alles foll der Schleier der Gnade gebedt 
werden, weil der gute revolutionäre Zweck und die revolutionäre Gefinnung, die 
biefen Taten zu Grunde liegt, an fich lobensmwert ift! &3 war im Grunde nur 
Lonfequent, wenn ein Bäuerlein verlangte, die Amneftie auch auf künftige Miffetaten 
auszudehnen! Die bedingungslofe Amneftie aber ift von allen gegen 6 Stimmen 
befchloffen worden, oder eigentlich einftimmig, denn Graf Heyden, Herr Stachomitich, 
Fürft Wolkonski und noch 3 Abgeordnete verließen vor der Abjtimmung den Saal! 

Nebenher Fam die SFeindfeligkeit gegen den Reichdrat zu unverhülltem Aus- 
druck und in den Reden der Entjchluß, die hohen Beamten, welche die Ordnung 
feit dem 17./30. Oktober gewaltſam aufrechterhalten haben, zur Rechenfchaft zu 
ziehen. Denn für fie allein fol die Amneſtie nicht gelten! 
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Es hält ſchwer, ſich in den Geifteszuftand zu verfegen, aus dem dieſe Be 
fchlüffe hervorgegangen find. Bon den meijten wird man wohl jagen können, 
fie mwiffen nicht was fie tun. Aber gerade diefe Elemente, die jedem Impulſe 
wehrlos gegenüberftehen, find die gefährlichiten.. Wo Inſtinkte entjcheiden, ſchweigt 
nicht nur die Vernunft, fondern auch Menfchlichkeit, Sittlichkeit, Rechtsgefühl, 
und die Luft de3 Augenblicks gibt den Ausjchlag. 

Man fragt wohl, was die ruffiiche Regierung unter folchen Berhältniffen 
machen foll? 

Da ift zunächſt darauf hinzumeifen, daß fie eine Stüße im Reichsrat ber 
fit, der eine gemäßigt liberale, auf dem Boden der Berfaffung vom 17. Dftober 
ruhende Tendenz vertritt. Sie kann ſich auf ihn, wie Preußen in der Konflikts: 
zeit auf das Herrenhaus, ftügen. Aber freilich, es fragt fich, ob das ruffifche 
Volt überhaupt imftande ift, einen Konflift zu ertragen. Die Wahrjcheinlich- 
keit jpricht dafür, daß fie ihn mit einer Revolution beantworten wird. 

Auf eine revolutionäre Erhebung aber fann die Regierung nur antworten, 
indem fie entweder den Revolutionären ihren Willen tut, und das bedeutet wohl 
den Untergang, oder aber indem fie militärifch den Aufitand niedermwirft und dann, 
fomweit es die Verhältniffe geftatten, mit Hilfe des Reichsrats den Übergang 
Rußlands zu einem Rechtsſtaat vorbereitet. Aber auch da drohen Gefahren! 

Es wäre wohl am praftifchften, jene Antwortsadrefje ganz unberüdfichtigt 
zu laffen, in der Amneftiefrage zu tun, was der Reichsrat vorjchlägt, d. 5. zu 
ammnejtieren mit Ausnahme der Diebe, Mörder und Mordbrenner, die Agrars 
frage zurüdftellen und inzwifchen von der Reichsduma Maßregeln beraten und 
bejchließen zu laffen, die den beiden dringendften Bebürfniffen des Staates 
Rechnung tragen: Maßregeln zur Linderung der in 28 Gouvernement3 wütenden 
Hungersnot und Vorbereitungen zur Regelung der Finanzverhältniffe. 

Ob e3 möglich ift, die Duma zu bewegen, ihre Theorien zurückzuſtellen, um 
praftifch zu arbeiten, ift uns freilich fehr zweifelhaft. In Rußland nimmt man 
e3 ſehr übel, wenn jemand feinen Zweifeln an der Erhabenheit der „Freiheits- 
bewegung“, denn fo nennt man euphemiftifch die Revolution, Ausdrud gibt. 
Trogdem glauben wir nicht mit ihnen zurüdhalten zu dürfen. Die Entwidlung 
der Verhältniffe in Rußland fest eine Reihe von Problemen der großen Bolitif 
in Fluß, die auch für die übrigen Staaten nicht gleichgültig find. Man braucht 
nur an bie polnifche Frage zu denken, die im Fall des Ausbruchs einer neuen 
Aufftandsbewegung in Rußland fofort akut werden fann. Mit jolchen Möglich: 
keiten ift zu rechnen. 

An große Aktionen Rußlands nad) außen hin glauben wir nicht, höchſtens 
an politifche „VBerficherungen*, und auch diefe können erſt aktuell werden, wenn 
die Regierung wieder in Nußland regiert. 


Re 
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Literargelchichtliche Berichte.*) 
Von 
Artbur Sewett. 


J. 
Biographien und Briefwechſel. 


Der Kernpunkt aller Literaturgeſchichte, ihre Seele gleichſam, iſt die Biographie: 

das Erfaſſen des Geſamtweſens und Geſamtwirkens einer bedeutenden 
Perſönlichkeit durch eine andere. Eine gute Biographie zu ſchreiben iſt eine 
ſchwere Aufgabe. Sie erfordert nicht nur eine innige Vertrautheit mit der Zeit, 
aus der die Einzelerſcheinung hervorgeht, ihren geiſtigen und ſozialen Verhältniſſen, 
nicht nur das Herausheben der typiſchen Momente, die für die Individualität 
neu und weſentlich ſind, ihre Verknüpfung mit den Schöpfungen, kurz die Löſung 
des geheimnisvollſten aller Probleme der Kunſt und des Lebens: des innerlichen 
Zuſammenhanges zwiſchen Erlebnis und Dichtung, ſie erfordert vor allem eine 
feelifch verwandte, fongeniale Natur. Wie in der Muſik nicht der ein Interpret 
Beethovens oder Mozarts ift, der die technischen Schwierigkeiten ihrer Kompofitionen, 
fei e8 auch noch fo glängend überwindet, fondern der allein, durch deſſen Spiel 
die Seele Beethovens oder Mozarts lebend hindurchichwingt, fo ift nur der bes 
rechtigt, da8 Leben eines großen Mannes durch das Wort zu interpretieren, der 
den geheimnisvolliten Regungen feiner Seele zu laufchen und fie wiederzugeftalten 
fähig if. Worin beſteht im letzten Grunde die genialifche Anlage einer Perſön— 
lichkeit? Darin, daß fie, in ihrer Zeit wurzelnd, fie zu überwinden jucht. Ich 
fage: fucht, denn ob und inwiefern ihr da3 gelingt, ift eine Sache für fich. Der 
geniale Menfch kämpft mit den Anforderungen feiner Zeit und ihren Irrtümern. 
Diefes Ringen reift in ihn die Erfenutnis, was den Menfchen fehlt und weſſen 
fie bedürfen. Indem er diefe Bedürfniffe empfindet, ftärfer und bemwußter als 
jeder andere und fie doch oft nicht zu ftillen und zu verwirklichen vermag, wird 
fein Kampf titanenhaft, ja im letzten Ziele verzehrend, fodaß genialifch beanlagte 
Menfchen in den feltenften Fällen glücliche Menfchen find. 

Mer und nun mitten in old) ein titanenhaftes Ringen und Leben bineinführen 
will, der muß naturgemäß nicht nur die technifchen Borbedingungen für feine Wiffen- 
fchaft erfüllen, er muß die mitfchwingende Geele haben und fie in feine Worte über: 
fließen laffen. Nur aus ſolchem Geifte kann eine gute Biographie geboren werden. 

* — * 


) Der Monatsbericht über innere Politik und der literariſche Monatsbericht für 
dies Heft müffen wegen einer längeren Reije der Herren BVerfaffer ausfallen. 
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Vor mir liegt bereit3 in dritter Auflage Auguft Langmefjerd Biographie 
Conrad Ferdinand Meyers (Wiegaudt und Grieben, Berlin). Wer die, ich 
möchte jagen eine plaftifche Gefundheit atmenden Dichtungen Meyers Lieft, macht 
ſich von jeiner Perjönlichkeit gerne das Bild einer durch und durch normal fich 
entwicelnden Natur, in deren Harmonie jener leije krankhafte Zug ganz fehlt, 
ohne den die genialifche Anlage für manchen nicht denkbar ift. Ich Tenne eine 
ganze Anzahl literarifch interejfierter, ja befähigter Männer und Frauen unſerer 
modernen Zeit, die, ohne daß fie etwa einem übertriebenen Naturalismus buldigen, 
für ©. F. Meyer doch nicht das rechte Verftändnis und die rechte Liebe haben, 
meil er ihnen — zu gefund ericheint. Eine ebenjo faljche wie oberflächliche Er— 
faffung der geiftigen Perſönlichkeit Meyers, denn die genialifche Anlage tritt bei 
ihm gevadezu typijch in ihren Licht: wie Nachtjeiten auf, und daß fie nicht in 
den gejpreizten Flittern moderner Weltjchmerzlofetterien, jondern in der klaſſiſchen 
Gemwandung der Einfachheit und Natur einhergeht, macht fie nur ftärfer und 
wahrer. Das Weſen des Jünglings war fo exrzentrijch verträumt, jo energielos 
und voller gärender Konflikte, daß es feiner Mutter ein Rätſel war. „Sch 
fann fagen, daß ich von ihm nichts mehr in diefer Welt erwarte”, äußert fie 
fih im Jahre 1849 verzweiflungsvoll über ihren Sohn. Das ift um jo aufs 
fallender als diefe Mutter durchaus feine Durchfchnittsnatur, vielmehr ein 
fomplizierter Menjch war, deſſen innere Entwidlung nach dem Tode des Gatten 
anormale Bahnen ging. Auch auf den Lebensgang diejes Dichters lagern fich 
fo mit die dunklen Schatten der Vererbung. Aa, die jeelifchen Kämpfe jeiner 
Jugend, die Verjtändnislofigkeit, mit der diefe Mutter bei ihrem heißeften Be— 
müben ihrem Sohne gegenüberfteht, Zerwürfniffe, zu denen ein folches Verhältnis 
führt, die religiöjfen Zweifel, die ihm wie allen tief angelegten Jünglingen nicht 
erſpart bleiben, die angjterfüllte Einſamkeit, in die er unverftanden fich vergräbt, 
die Arbeit eines aufgezwungenen Studiums (der {yurifterei), die den Menjchen 
jtet3 jeelifch gefährdet, diejes Ifneinander von jchwermütiger Anlage, verjagten 
Arbeitszielen und Unfähigkeit, mit dem Leben fertig zu werden, treibt den jungen 
Dichter in diefelbe Irrenanſtalt, Prefargier, in der feine Mutter vier Jahre 
fpäter im Selbſtmord enden follte, während er, von „der abnormen Überreizung 
feiner Konftitution*, wie die Diagnoje der Ärzte Iautete, nach zwei Monaten 
geheilt, diefen Ort verlaffen kann. Damit hat die dunkelſte Zeit feines Lebens 
ihren Abjchluß gefunden, und von Prefargier aus geht der werdende Mann auf 
jchweren aber lichten Bahnen feinem großen Ziele entgegen. Bon den Mit- 
lebenden übt auf jein Werden den bedeutenditen Einfluß Louis Quillemin, der 
geiſtvolle waadtländiſche Gefchichtsforfcher, der treue Freund feiner Eltern, in 
Zaufanne. Sa, in einer Bezichung wird der franzöfiiche Hiftorifer von ent— 
fcheidender Bedeutung für die fünftlerifche und fittlihe Entwidlung Meyers: 
in diefem Manne, der in mancher Hinficht für den Herzog Rohan im „Jürg 
Jenatſch“ Modell gefeifen, gibt fich ihm die wahre Religiofität ungeſchminkt fund, 
wächſt ihm das Verftändnis insbefondere für den Proteftantismus. So bat es 
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die deutfche Literatur einem meljchen Gefchichtsfchreiber zu verdanken, dab ihr 
in E. F. Meyer ein Dichter des Proteftantismus erftand, der mit Meifterhand 
bie Gejtalten Luther® und Zminglis, Huttens und Colignys, Guftan Adolfs und 
Rohans aus ihrem innerften Weſen heraus zeichnet (S. 81). 

Mir begleiten den Dichter nun nach Paris, das dem fchönheitätrunfenen 
Auge alle feine Herrlichleiten erfchließt, nach München und Rom, mo ihm vollends 
der Sinn für die große Kunſt aufgeht und er gleich Goethe, der fo von Michelangelo 
überwältigt wurde, daß ihm „nicht einmal die Natur auf ihn fehmedte*, in den 
Merken dieſes Meifters die Offenbarung deffen ſieht, was er in hellſichtigen 
Augenbliden dichterifcher Intuition geahnt: „Große Kunft verkörpert große Ge 
danken“. Mit geſchickter Hand zeichnet Langmefjer nun das Bild des langſam, 
aber ftetig reifenden Dichters; wie feine erften Gedichte werben und jeine 
Movellenverfuche, die bald durch den großen Wurf „Jürg Jenatſch“ gekrönt 
werden, wie er mit der Höhe feines Schaffens auch die feines Glücks erklimmt, 
indem er fich, bald fünfzig Jahre alt, mit Louife Ziegler, der Tochter eines 
Dberften, verlobt und nun ein frifcher Born feiner Dichtung entfpringt, aus dem 
die Volltöne feines ureigenften Genius Elingen, Liebeslieder von jener männlich 
kraftvollen Klangfarbe, wie fie der Lyrik Meyers zu eigen ift. 

Dann fehen mir ihn in glüdlicher Ehe in feinem eigenen Heim, dem er— 
mworbenen Landgute Kilchberg auf einem Höhenzuge am Büricher See. Hier 
entjtehen feine Dichtungen vom „Schuß von der Kanzel” bis zur „Angela Borgia“, 
unter ihnen die zweifellos größte, die Meyer je gelungen: „Der Heilige“. Aber 
auch die Stürme des Lebens bleiben nicht aus: bald nach der Drudlegung des 
Pescara wird der Dichter Ende de3 Jahres 1887 von einem Leiden befallen, 
das feine Schaffenskraft mehr als ein Jahr lähmt, und, al er endlich von ihm 
genefen fcheint, hat die gewaltig Tonzentrierte Arbeit der Ießten zwanzig Jahre 
und ber jüngfte Krankheitsſturm an feinem fenfiblen und erblich belafteten 
Nervenfyitem fo gemwaltfam gerüttelt, daß die mit ungehenrer Willenskraft 
lange zurückgedrängte Rataftrophe hereinbricht. Ein über ein Yahr mährender 
Aufenthalt in der Anftalt Königsfeldern gibt eine gemiffe Heilung. Aber die 
Sonnenhöhe von früher erreicht Meyer nicht mehr. Sein Leben ift nur noch 
eine Dämmerung von flüchtigen Lichtblicten erhellt. Am 28. November 1898 
erlöft ihn ein ſchneller fanfter Tod. 

Die Duelle für Langmeſſers Arbeit ift der reiche Briefmechjel des Dichters 
gemwefen, vor allem mit Julius NRodenberg, dem Herausgeber der „Deutichen 
Rundſchau“, und mit Louife von Francois, von dem noch jpezieller die Rede fein 
wird. Die anfangs bervorgehobenen Vorzüge einer guten Biographie darf der 
Berfaffer für die feine in Anſpruch nehmen, auch ein gemifjer fongenialer Zug 
ift ihr eigen. Um das reiche Material architektonisch zu gliedern, fcheidet er es 
in einen biographifchen und literarifchen Teil. Ob mit Glüd, bezweifle ich. 
Denn einmal hat ſolche Scheidung infofern etwas Gemwaltfames, als die Werte 
eined Dichter mit unzerreißbaren Fäden an feinem Leben hängen, zum andern 
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ruft diefe Scheidung, weil der Berfaffer naturnotwendig ſchon in den biographifchen 
Teil die Schöpfungen des Dichter eingliedern muß, eine Wiederholung hervor, 
die ermüdend wirft und das Buch in die Länge zieht. 


* 
J * 


Zu den biographiſchen Schriften iſt weiter zu zählen ein aus dem Nachlaß 
Albert Bielſchowskys erſchienenes kleines Werk: „Friederike und Lilli“. Fünf 
früher erſchienene Aufſätze ſind bier zu einem Buche geſammelt (C. H. Bed: 
München). Vieles aus ihnen war mir bereits aus der Goethebiographie 
Bielſchowskys bekannt, die ich weit über alle anderen jtelle, einige neue Züge, 
in denen ich mit dem Verfaſſer nicht übereinftiimme, genauer zu erörtern ift 
mir leider der Raum zu knapp bemefjen. Nur foviel möchte ich hervorheben, 
daß Bielſchowskys Darftellung fich oft mit der eigenen Goethes in „Wahrheit 
und Dichtung“ in Widerfpruch befindet. In dem Aufſatz: „Friederife Brion* 
fegt er 3. 3. ſowohl den erjten Befuch Goethes in Sefenheim wie den der Familie 
Brion in Straßburg zu anderen Jahreszeiten feft, mie dies Goethe aus fünftlerifchen 
Abfichten getan. sFerner führt er den Nachweis, daß die Sefenheimer Liebes» 
geichichte entgegen Goethe3 Darftellung kein Idyll, jondern eine herzerfchütternde 
Tragödie gewefen. Die Frage, warum Goethe Friederifen verlaffen, fucht B. 
dahin zu Iöfen, daß Goethe auf feine große Zukunft nicht verzichten mollte, 
indem er fich frühzeitig durch eheliche Bande felfelte und in kleine Verhältniffe 
einſchloß. Er hatte ein Ideal von fich felbft, das ihm durch eine Verbindung 
mit Friederike zerftört zu werden ſchien. Der Riefe wollte fein Bmergleben 
führen. Für das Genie ift nur das das Rechte, das feiner Natur gemäß ift. 
Eine Verbindung mit Friederife war für Goethe nicht das Rechte, weil fie feiner 
Natur nicht gemäß war. Deshalb war er berechtigt, das Verhältnis zu löſen. 
Ob auch vom fittlichen Standpunkt aus, das bleibt eine Frage für fich (cf. ©. 56 ff.). 

An dem Auffag über „Lilli* tritt Bielſchowsky dann den über bie lieb» 
reizende Frankfurterin herrichenden Anfichten entgegen, mie fie von Lews, Heinrich 
Dünger, ja fogar von Herman Grimm, Adolf Stahr und Goedefe vertreten 
werden. Sie alle brechen über Lilli Schönemann den Stab, nennen fie „eine 
feine Kofette“, „das arme Mädchen mit ihren paar fünften,“ jprechen von 
frühzeitiger Meifterfchaft ihrer Gefallfucht, die einen Goethe nie hätte beglücken 
können. — Mehr in den Bahnen von Schaefer, Abekens und Bernays gehend 
verfucht B. eine völlige Rechtfertigung Lillis, rechnet fie zu den „Berfannten“ 
und gibt in dem Bruche ihres Verhältniffes faft ausjchließlich Goethe die Schuld, 
der in der hoben Wahrhaftigfeit feiner Natur jelber früh und jpät der heiß— 
geliebten Jugendbraut volle Gerechtigkeit hat widerfahren laffen. Wir beobachten 
alfo bier dasjelbe Schaufpiel wie bei SFriederife. Nach der Verlobung überfällt 
Goethe die Angft vor der Heirat, die Angft, fich fir immer binden zu müſſen. 
So dreht fich auch bier alles um eine „unfchuldige Schuld“. Goethe felber hat 
befannt, daß er von allen Frauen Lilli am meiften geliebt. Und in der Tat, 


412 Arthur Sewett, Literargefchichtliche Berichte. 


da3 jpätere Schidjal Lillis, ihr Wachen und Reifen zu einer großen tapferen 
Frau laſſen es bedauernswert ericheinen, daß ihre Verlobung damals zu einem 
traurigen Ende führte. Unter allen Frauen, vielleicht mit Ausnahme von Frau 
von Stein, wäre Lilli wohl die Goethe ebenbürtigjte gemwejen. 


* 
* * 


Auch Thereſe Devrients „Jugenderinnerungen“ (Carl KrabbeStuttgart) 
ſind eine Biographie. Es handelt ſich um die Memoiren, die Thereſe Schleſinger zuerſt 
über ihre Kindheit und Jugend in Hamburg und Berlin zur Zeit der Napoleoniſchen 
Schreckensherrſchaft, dann iiber ihre durch ihren Übertritt zum Chriſtentum ermöglichte 
Ehe mit dem bekannten Sänger und Schaufpieler Ed. Devrient niedergejchrieben. 
Manches in diefem Buche iſt hübjch umd bebaglich zu lefen. Wir erhalten das 
Bild einer harmonifchen Künftlerehe ohne Erregungen und Stürme. Wir lernen 
bedeutende Menfchen näher fennen: Aler. von Humboldt, Felix Mendelsjohn, 
den Maler Wilhelm Henjel, den Komponiften Marfchner. Vor allen entwidelt 
fi) Eduard Devrients Charakter und künſtleriſches Werden vor unferen Augen; 
wir gewinnen zwar von ihm mehr den Eindrud eines überaus fleißigen und 
gewifjenhaften al3 genialen Künſtlers. Kein dunkler led, nicht einmal ein leicht» 
finniger Zug, überhaupt feine jener Schattenjeiten, wie fie großen Künftlern jo 
leicht eignen, ftört das Bild dieſes liebenswerten Menfchen, der ſich auch als 
Schriftfteller durch den Tert zu Marfchnerd Oper: „Hans Heiling“, in weit 
höherem Mafe noch durch feine „BGeichichte der deutichen Schaufpieltunft”, einen 
Namen gemacht. — Sollte das Buch nicht? anderes fein als, wie der Heraus- 
geber Hand Devrient in der Einleitung e8 meint, „Zagebuchblätter einer 
glüdlichen Frau, wie fie einft für ihre Kinder und Enkel niedergefchrieben“, fo 
wäre nicht der leifefte Einwand dagegen zu erheben. Für die Öffentlichkeit wird 
es eine leichte Unterhaltungslektüre fein, einen literarifchen Wert dagegen fann 
ich ihm nicht zugejtehen. Selbft nicht einmal in der Darftellung des Werdens 
und Kämpfens eines großen Künftlers durch die eigene Frau. Erſtens tritt diefe 
zurüd vor allerlei mit behaglicher Breite gefchriebenen häuslichen und fonjtigen 
Vorlommniffen, fodann fehlt für eine folche die anfangs erwähnte, vornehmfte 
Bedingung für eine gute Biographie: die Kongenialität. Das Buch ift von 
Anfang bis zu Ende fpießbürgerlich gefchrieben, e8 mag Mufter für jede Ehe, 
Hausfrau und Mutter fein, der fraftvolle Zug, das Hineinleben in das innere 
Sein eines jchaffenden Künſtlers fehlt ihm. Dazu ift die Ausdrucksweiſe oft be 
denklich dilettantifch. Alles das hat mich das Buch mehr mit der gemifjenhaften 
Pflichterfüllung des Referenten als mit irgend einer inneren Anteilnahme lejen laſſen. 


* 
* * 


Hiermit bin ich von den biographifchen Werfen bei dem Briefwechſel 


angelangt. Seitdem uns in Goethes Briefen ein Lebensbuch unerichöpflicher 
Frifche und Fülle aufgefchlagen, ift der Briefmechjel in der deutjchen Literatur 
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zu üppiger Blüte emporgefshoffen. Und wer wollte nicht zugeben, daß wir in 
den eigenen Lebensäußerungen bedeutender Menfchen eine authentifchere und 
reinere Duelle für ihre Weſen und Wirken befigen ala in dem Reſumee, das 
ein anderer über diefes zieht? Aber auch hier bedenkliche Schattenfeiten. Nicht 
nur, daß es jet Mode geworden, die Briefe eines jeden Menfchen, der irgend 
einen Pla in der Literatur eingenommen, der Öffentlichkeit zu überliefern, nein, 
jeder ganz nmebenjächliche, jeder die intimften und nur für die Empfänger 
berechneten Dinge, jeder gejchäftliche Angelegenheiten behandelnde Brief, jedes 
in der Augenblidsftimmung hingeworfene Zettelchen wird nun von dem Heraus 
geber mit peinlicher Akkurateſſe gefammelt, vegijtriert und in dickleibigen Folianten 
in die Welt hinausgeſchickt. 

Das ift nicht nur Literarifch wertlos, es ift vor allem pietätlo3 gegen den 
Dichter, es trübt jein Bild, anftatt es zu erhellen. Jedesmal, wenn ich folchen 
Briefwechjel in die Hand nehme, muß ich daran denken, mie viele jolcher Briefe 
ungejchrieben gelaffen oder nur mit dem Vermerk: „Sofort verbrennen!“ ab» 
geiandt wären, hätte ihr Schreiber je geahnt, daß fie einmal jedem fremden 
Auge und jeder Kritik der Öffentlichkeit unterbreitet würden. 

Bon den mir heute vorliegenden Werten erwähne ich zuerjt eins, das einen 
nach meiner Meinung verfehlten Mittelweg zwijchen Biographie und Briefiwechfel 
einjchlägt. Es heißt: „Joſeph Viktor von Scheffel und Emma Heine“, trägt 
die anziehende Unterfchrift: „Eine Dichterliebe“, ift von Ernſt Boerfchel gefchrieben, 
von Ernſt Hoffmann & Eo.-Berlin verlegt und enthält auf fehr vielen und jehr großen 
Seiten die Gefchichte einer 35 Jahre dauernden, nie durch eine Laune geftörten, 
nie zu einer Heirat führenden Liebe — auch dann nicht, ald Emma durch den 
Tod ihres Gatten frei wurde. — Daß Scheffel feine 9 Jahre jüngere Baſe 
Emma Heine geliebt hat, daß er um fie geworben und von ihr einen Korb 
erhalten, daß er nicht aufgehört hat, fie zu lieben, auch als fie bereit verheiratet 
war, daß diefe Emma das Urbild für manche dichterijche Frauengeſtalt Scheffels 
geweien, und auf fie das nicht einmal durch alles bis zum Überdruß getriebene 
Gefinge und Gejage in jeiner Schönheit erfchütterte: „Behüt Dich Gott“ gedichtet 
war, das ift Jedermann bekannt, der fich mit Scheffels Leben und Wirken be- 
fchäftigt hat. Aber ob e3 damit nicht genug gemejen? Alles dies durch über 
hundert Originalbriefe, Gedichte und Sprüche von oft wenig wefentlichem Inhalt 
erhärten, durch unaufhörlich eingeftreute biographijche Kapitel unermüdet den 
Nachweis führen wollen, daß, mas Scheffel je erlebt, gejchaffen, erfonnen, nur 
auf Emma Heine zurüczuführen fei, das erfcheint mir übertrieben, ja oft 
gewaltjam, 3.3. in der Entjtehungsgeichichte des Effehard, die mir einen wenig 
überzeugenden Eindrud macht. Ein Abglanz der „guten, alten Zeit” Tiegt auf 
diejen Briefen, ich leugne e3 nicht, nur daß diefe Zeit für uns modern 
empfindende, an übergroße Liebesfentimentalität nicht mehr gewöhnte Menjchen- 
finder auch einmal — zu gut und zu alt erjcheinen kann. Der Berfafjer hat 
e3 gut gemeint, er hat das immerhin eigenartige Verhältnis in poetifcher und 
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anziehender Weije verherrlicht — aber weniger wäre mehr gemwejen. Selbſt die 
idealjte Abficht fanın verjtimmen. 3 bejteht eine Grenze zwiſchen einer literarifch 
ernjt zu nehmenden Biographie und einem fentimentalen Liebesroman. Und 
dieje Grenze hat das Bud) troß mancher Vorzüge überjchritten. 


* 
* * 


Weit höher wird natürlich ein Briefwechſel ſtehen, in dem ſich ebenbürtige 
Geiſter berühren, in dem nicht ſentimentale Liebesergüſſe, ſondern das ineinander 
Denken und Wirken ſuchender, ringender Menſchen, ihr Streben nach den 
höchſten geiſtigen Zielen unſer Intereſſe mit größerem Rechte in Anſpruch nimmt. 
— Obenan ſteht unter den neueren Erſcheinungen in dieſer Beziehung der 
Briefwechſel Friedrich Nietzſches mit Malvida von Meyſenbug Echuſter 
& Löffler, Berlin 1905). Die Verfaſſerin der „Memoiren einer Idealiſtin“ iſt 
wohl die einzige Frau gemwejen, mit welcher Nietzſche Jahre lang in innigjter 
Freundſchaft verbunden geweſen, ſchreibt feine Schweſter Elifabeth Förfter-Nietiche. 
Bei der Grundfteinlegung des Feitipielhaufes in Bayreuth lernten fie fich fennen, 
die gemeinfame Verehrung für Richard Wagner führte fie zufammen. Abgefehen 
von der Tiefe geiftiger Fragen und Probleme, die diefer Briefwechfel in ftet3 
anregender, nie ermübdender Weiſe vor umferen Augen enthüllt, ift ex in zmei- 
facher Hinficht bemerkenswert: Einmal zeigt er und den jungen Nietzſche noch in 
feiner reinen, ungebrochen idealen Kraft, in jener künjtleriihen Demut und 
Zauterfeit, die noch Fein Schatten de3 jpäteren Berhängnifjes und des ihm 
vorangehenden innerlihen Umjchwungs trübt. Man erhält nad diejen Briefen 
ein viel findlicheres, anziehenderes Bild von diefem feuerfprühenden Geiſte, ala 
es in der Vorftellung mancher Menjchen lebt. Zum andern aber enthüllt diejer 
Briefwechſel in Malvida von Meyjenbug eine Frauengeſtalt fo tiefen Denkens, 
jo ernjt durchdringender, felbjtändiger Lebensauffaffung, jo reichen, nie jentimental 
fich verirrenden Gemütes, daß ich nicht anftehe, ihre Briefe noch höher als bie 
Niebfches zu werten. In Hinficht auf das munderfchöne Verhältnis zwifchen 
Malvida und ihrem Pilegelinde, der Lieblichen Olga Herzen, jpäter mit dem 
Hiſtoriker Gabriel Monod verheiratet, jchreibt Nietzſche: „Eins der höchiten 
Motive, welches ich durch Sie erjt geahnt habe, ijt das der Mutterliebe ohne 
das phufifche Band von Mutter und Kind; es ijt eine ber herrlichſten Dffen- 
barungen der caritas.* — Diejes Buch kann ich jedem für geiftestiefe, gemüts- 
warme Lektüre Gejtimmten angelegentlich empfehlen. 


* * 
* 


Auch ein anderer Briefwechſel zwiſchen einem bedeutenden Manne und 
einer ihm gleichartigen Frau hat auf Intereſſe Anſpruch: der C. F. Meyers mit 
Luiſe von Francois, herausgegeben von Anton Bettelheim (Berlin, Georg 
Reimer). Er jet lebendig ein mit einem Briefe, in dem C. F. Meyer der 
Verfafferin der „legten Reckenburgerin“ feine Vorliebe für ihr Erzählen aus— 
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fpricht, da ihm die demfelben eigentümliche Mifchung von fonfervativen Über: 
lieferungen und freien Standpunften durchaus homogen ſei, und läßt nach diefem 
erften Anfang wirklich innerliche und geijtigstiefere Beziehungen zwiſchen zwei 
wahlverwandten Menſchen vermuten. Und in der Tat wird Luife Francois nun 
bald die Vertraute der dichterifchen Pläne Meyers und feine Ratgeberin, Wenn 
er beim Ordnen feiner Bapiere +, aller Brieffchaften verbrennt, hebt er zuvor 
forgfältig das Fleinfte Blättchen von der Hand der Redenburgerin auf. 
„Rirgends,* meint U. Beitelheim, „äußert fi) Meyer unummundener: eindringlich 
über Iyrifche, epifche und dramatifche Entwürfe; Iapidar über Glaubensfragen; 
eigenrichtig über Lebend- und Aunftftil; fcharf charakterifierend über namhafte 
Beitgenoffen, Renan, Hamerling, Geibel.” Aber auch die Briefe der Francois 
erheben fich fiber das Mittelmaß weiblicher Epifteln. Was befonders an ihnen 
Sympathie erweckt, iſt die Aufrichtigkeit, in der fich die feine Kennerin ftets 
zugleich als unbejtechliche Richterin zeigt. 

Streife ich noch die von Ludwig Geiger herausgegebenen Briefe Ludwig 
Börnes an Jeanette Wohl (Berlin, %. Fontane & Co.), deren Reiz neben dem 
imtimen Zone (fie find zum Unterfchiede von einer früheren geringeren und 
jtreng korrigierten Ausgabe hier unverändert wiedergegeben) in der anjchaulichen 
Schilderung des Berliner Gejellichaftslebens i. J. 1828, feinen geijtigen, Theater: 
und Preffeverhältniffen bejteht, jo wäre das Namhafte unter den neuen Er- 
fcheinungen auf dem Gebiete der Biographie und des Briefwechſels erledigt. 

>> H<« 


Bücherfchau. 


Wörterbub der Volkswirtichaft. In zwei Bänden. Bearbeitet von Georg Adler, 
®. von Below, M. Biermer, van der Borgbt, Karl Bücher, E. Flügge, 
Dr. $reund, C. J. Fuchs, Frhr. von der Golf +, Karl Grünberg, $. Hanfen, 
M. von Hedel, Jentfh, Koebner, W. Leris, W. Log, Alfred Manes, 
J. PBierftorff, Karl Rathgen, ©. Schanz, M. Sering, K. Wiedenfeld, 
U. Wirminghaus u. a., herausgegeben von Ludwig Elfter. Zweite, völlig 
umgearbeitete Auflage. Die Ausgabe erfolgt in Lieferungen im Breife von 
2 Mt. 50 Pf. — Preis des vollitändigen in zwei Bänden erjcheinenden Wertes: 
brofch. 35 ME., elegant gebunden 40 Mk. Bisher 2 Lieferungen. (Abbau —Aifignaten.) 


Zu befprechen brauchen wir dies unentbebrliche, im böchften Grade wertvolle 
Nachſchlagewerk nicht. Wer es kennt, wird mit Freude diefe 2, Auflage begrüßen, 
er es nicht kennt, fei nachdrüdlich darauf hingewieſen. Die neue Auflage ift durchweg 
umgearbeitet, aber die bewährte Anlage ift geblieben: die alphabetiiche Anordnung 
des gewaltigen Stoff, der indes in ganzen, in fich zufammengebörenden Zeilen an 
die einzelnen Mitarbeiter verteilt if. So find die Vorzüge meitgehender Arbeits- 
teilung und größter Einbeitlichleit gewonnen und gewahrt. Daß die Mitarbeiter 
erjte Kräfte in ihrem Spezialfad find, zeigt die Auswahl der Namen, die oben ge: 
nannt find. Sobald ein größerer Teil vorliegt, kommen wir ausführlich auf das 
Werk zurüd, und empfehlen es heute nur dringend allen, die aus Beruf oder 
Neigung den wirtichaftlichen oder fozialen Fragen unferer Zeit nabetreten; fie finden 
darin alle gewünschte Belehrung und dies in wiflenfchaftlicher Gründlichkeit und 
Zuverläffigfeit. O. 9. 





Das Deutfchtum im Huslande. 
Von 
Johannes Zemmrich. 


III, 


Ofterreich: Wabhlrechtäreform, Sonderftellung Galiziens, Krainer Landtag, Minifter: 
wechjel. Böhmen, Mähren, Alpenländer. Ungarn. — Rumänien. — Schweiz. — Rußland. 


Ei; Dfterreich beherrfcht die Frage der Wahlreform das gejamte politifche 
Leben. Der bisherige Minifterpräfident Freiherr von Gautfch, der noch im 
vorigen Jahre fich als entjchiedener Gegner des allgemeinen gleichen Wahlrechts 
befannte, war plötzlich ganz anderer Anficht geworden. Die Urſache diefer 
Meinungsänderung ift in den ungarischen Berhältniffen zu fuchen. Seitdem die 
Krone mit Hilfe des allgemeinen gleichen Wahlrecht3 in Ungarn die widerftrebenden 
Koalitionsparteien zu überwinden hoffte, war e8 naturgemäß, daß auch in Öfterreich 
die Rückwirkung diejer Politik nicht ausbleiben konnte. Vielleicht hat man durch 
die Einbringung der Wahlcechtsreform in Ofterreich einen Drud auf Ungarn ausüben 
wollen. Wie dem auch fei, die Wahlreform ift eingebracht worden und foll binnen 
furzem entjchieden werden. Die Grundfäge diefer Wahlreform find folgende: 
Es joll das allgemeine Stimmrecht eingeführt werden; das gleiche Stimmrecht 
fol innerhalb der einzelnen Wahlkreife gelten. In der Wahlkreiseinteilung 
liegt der Schwerpunkt der ganzen Wahlrechtöreform. Herr von Gautfch hat 
felbjt zugegeben, daß es nach der gefchichtlichen Entwicklung und den tatfächlichen 
Verhältniffen Oſterreichs nicht möglich fei, die Wahlkreiseinteilung jo zu geftalten, 
daß auf jeden Wahlkreis gleichviel Einwohner fommen. Die Steuerleiftung ſoll 
mit berücfichtigt werden, aber nur in der Weife, daß dort, wo die direkte Steuer- 
leiftung fich über den Durchichnitt des ganzen Staates erhebt, auf eine geringere 
Anzahl von Einwohnern ein Abgeordneter kommt, als in den weniger jteuer- 
kräftigen Gegenden. Die Steuerleiftung des einzelnen Wählers foll alfo nicht 
berücdfichtigt werden. Schon diefer Umftand gibt zu fchweren Bedenken Anlap. 
Die fteuerfräftigften Bezirke find die der großen Städte und der induftriell hoch 
entwidelten Gegenden, vor allem in Niederöiterreich und Böhmen. Das würde 
für die Deutjchen infofern von Vorteil fein, als fie ja die Hauptträger der Induſtrie 
und damit der Steuerfraft in Öfterreich find. Tatfächlich ift ihnen eine größere 
Zahl von Abgeordneten zugedacht, als fie nach ihrer Kopfzahl erhalten würden. 
Aber diefer Vorteil wird für die deutjchnationalen Intereſſen vollitändig dadurch 
aufgehoben, daß gerade in dieſen induftriell hoch entmwicelten Gegenden auch die 
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Sozialdemokratie ihre zahlreichiten Anhänger hat und dieſe Wahlfreije ihr zum 
großen Teile anheimfallen werden. Am ganzen follen die Deutjchen 205 Site im 
Abgeordnetenhaufe erhalten, das ift diefelbe Zahl, die fie jetzt bereits innehaben. 
Bon diejen 205 Mandaten würden aber mwahrjcheinlich etwa 40 der Gozial- 
demokratie zufallen und die übrigen zum großen Teile den Elerifalen Parteien, 
die befonders in Niederöfterreich, wo fie die Hauptjtadt Wien beherrjchen, und 
in den Alpenländern durch da3 allgemeine gleiche Stimmrecht gewinnen werden, 
Erſcheint ſchon aus diefen Erwägungen die Durchführung des allgemeinen gleichen 
Wahlrecht3 für die deutfchen nationalen Parteien und Intereſſen nicht wünſchens— 
wert, jo erjcheint dies nocy weniger der Fall, wenn man bedenkt, daß die Zahl 
der Abgeordneten um 30, von 425 auf 455, erhöht werden joll. Won diejem 
Zumachs erhalten die Deutjchen nichts, die Slawen dagegen alles, denn nach der 
vorgejchlagenen Wahlfreiseinteilung werden die Tſchechen ftatt 87 künftig 99, die 
Nuthenen ftatt 10 dann 31, die Slowenen 23 ftatt 15, die Serbofroaten 13 jtatt 
12 haben. Nur die Zahl der polnischen Abgeordneten würde durch Wegfall der 
Großgrundbefigerfurie von 72 auf 64 finfen. Die Italiener jollen von 19 auf 
16, die Rumänen von 5 auf 4 Abgeordnete herabgedrüdt werden. Damit wäre 
die flamifche Mehrheit im Reichsrate für immer befiegelt. Ein ſolches Wahlrecht 
ift für die Deutfchen fchlechterdings unannehmbar; fie würden mit feiner Ans 
nahme politifchen Selbjtmord begehen. Ganz ungebührlich bevorzugt erjcheinen 
die kleineren ſlawiſchen Nationalitäten, vor allem Slowenen und Kroaten. Das 
kommt daher, daß in das neue Wahlgeſetz ald Grundjag aufgenommen morden 
ift, die Zahl der Mandate in den einzelnen Kronländern nirgends zu vermindern. 
Damit ift der eine Grundfaß, den die Regierung aufgejtellt hat, nämlich der der 
Berücfichtigung der Steuerleiftung, von ihr felbft durchbrochen worden, denn fie 
geiteht den armen flomwenijchen Bauern ſchon auf durchichnittlich 46000 Ein- 
mwohner einen Abgeordneten zu, während in dem hoc) entwidelten Böhmen auf 
53600 Einwohner und in Wien, das die meijten Steuern bezahlt, auf 60000 
Einwohner ein Abgeordneter fommt. 

Werfen wir noch einen Blid auf die vorgejchlagene Wahlkreiseinteilung in 
ben einzelnen Kronländern. In Böhmen ift eine Erhöhung der deutjchen wie 
tfchechifchen Mandate um je 4 vorgefehen. Die Wahlfreife jollen jtreng national 
abgegrenzt werden, jo daß 48 deutſche und 70 tichechifche Wahlkreife zu bilden 
wären. Ganz ungebührlich erjcheint die Bevorzugung von Prag, wo jchon auf 
25500 Einwohner ein Abgeordneter vorgejehen ift, während in ebenſo jteuer- 
kräftigen deutfchen Gegenden die ducchfchnittliche Einwohnerzahl der Wahltreife 
beträchtlich höher ift. Das rührt daher, daß die Einteilung der tichechijchen 
Wahlkreiſe von der jungtichechifchen Partei gemacht und jelbftverjtändlich zu ihren 
Gunften zugefchnitten worden ift. Daher auch der lebhafte Einfpruch der 
tfchechifchen Agrarier gegen die böhmiſche Wahlfreiseinteilung. Eine Vertretung 
der nationalen Minderheiten ift für Böhmen nicht vorgefehen, jo daß die jehr 
jteuerfräftigen Prager Deutjchen auch in Zukunft im Neichsrate nicht vertreten 
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fein werden. E83 muß allerdings zugegeben werden, daß die Forderung ber 
Minderheitövertretung in diefem Falle ein zmweijchneidiges Schwert ift, da dann 
auch den tichechifchen Minderheiten in Böhmen und ſchließlich auch in Wien 
eigene Abgeordnete zugebilligt werden müßten, die Zahl der deutjchen Abgeordneten 
alfo dadurch feine Erhöhung erfahren würde. Wohl aber ift in Mähren nad 
dem Borbilde des von uns (Februar 1906) bereits eingehend beiprochenen Landtags- 
wahlrecht3 eine Einteilung der Wähler in zwei nationale Kataſter vorgejehen, 
und zwar follen die Deutfchen 17, die Tſchechen 27 Abgeordnete wählen. Das 
bedeutet gegen den bisherigen Stand für die Deutjchen einen Verluſt von 6, für 
die Zichechen einen Gewinn von 7 Sitzen. Die Urjachen dieſes Wechjeld der 
Stellung liegen in der Aufhebung der Kurie des Großgrundbefiges, die bisher 
zumeift Deutfche in den Reichsrat entjendet hat. In Schlefien ſollen die Deutjchen 
2 Mandate verlieren, mithin nur 8 behalten, während die Tichechen 1, die Polen 
2 gewinnen würden. Niederöfterreich joll einen ganz mwejentlichen Zuwachs von 
Abgeordneten erhalten: 55 gegen bisher 46. Die Stadt Wien mit 28 Abgeord- 
neten erjcheint aber immer noch zu gering bedacht. Die MWahlkreiseinteilung in 
Niederöfterreich ift gang von den Chriftlichfozialen Luegers gemacht worden, vor 
allem zum Nachteil der national geftinnten Provinzialftädte In Wien mürden 
vorausfichtlicy faſt nur Chriftlichfogiale und Sozialdemokraten in den Reichsrat 
gewählt werden, in den übrigen Wahlkreifen fat überall Chriſtlichſoziale oder 
fonftige Klerikale. Oberöſterreich joll feine 20 Abgeordneten behalten. Die 
Wahlkreiseinteilung ift jo, daß der bisherige Befigitand annähernd gewahrt 
bleiben wird. Dasjelbe gilt für Salzburg und Gteiermarf, wo die Zahl der 
deutichen Abgeordneten von 23 auf 22 vermindert, die der Slowenen von 4 auf 
6 gefteigert werden fol, eine unausbleibliche Wirkung des allgemeinen Wahl: 
rechts, da die Slomenen faft '/s der Bevölferung ausmachen. Ebenjo ift ihnen 
in Kärnten ein Wahlkreis zugedacht. In Krain würden nad) dem neuen Wahl- 
recht 11 Slomwenen gewählt werden. Die beiden Site de3 deutjchen Großgrund- 
befige3 würden den Deutjchen verloren gehen. Hier liegt vor allem ein offen- 
bares Unrecht vor. Gerade mit Rückſicht auf die Steuerleiftung müßte der faft 
30000 Köpfe ftarfen deutjchen Minderheit Krains ein Abgeordneter zugebilligt 
werben. In Tirol follen die Deutjchen von ihren 14 Mandaten 1 an bie 
Staliener abtreten, die damit auf 8 fommen mwürben. Die deutjche Minderheit 
in Galizien bleibt wie bisher unvertreten. Für das öftliche Galizien ift zu Gunften 
der Polen eine Ausnahmebeſtimmung vorgefehen, indem in jedem ländlichen 
Wahlkreiſe 2 Abgeordnete gewählt werben, von denen jeder minbeftens '/s ber 
Stimmen erhalten muß. Dadurch wird es den Polen möglich werben, in jedem 
diejer überwiegend ruthenifchen reife einen Abgeordneten als Minderheitsfandidaten 
durchzubringen. Die Bulomina foll wie bisher 3 deutfche Abgeordnete entfenden. 

Die Stellung der Parteien zu der Wahlreform ift naturgemäß recht 
verfchieden. Unter den deutjchen Parteien find die Klerifalen zum größten Teil 
einverftanden, weil fie einen beträchtlichen Gewinn an Sitzen erhoffen. Nament- 
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lich in Niederöfterreich ift die Wahlfreiseinteilung ganz zu Gunften der Chriftlich- 
fozialen getroffen worden. Sehr zufrieden find felbjtverftändlich auch die Sozials 
demofraten, fie find in der großen Wahlrechtsdebatte die eifrigften Sekundanten 
des Minijterpräfidenten v. Gautjch gemwejen, jodaß auch bei diefer Gelegenheit 
die Bezeichnung „R. K. Sozialdemokratie” reichlich verwendet worden ift. Es 
ift natürlich, daß eine Partei, die ihre Anhänger in den breiten Maffen der 
unteren Stände hat, von einem allgemeinen, gleichen Wahlrecht große Vorteile 
erwarten muß. Die jlawifchen Sozialiften find allerdings ſtets national gefinnt, 
was man von den beutjchen Mitgliedern der Partei leider auch in Sfterreich 
nicht behaupten kann. Unter den bdeutjchnationalen Parteien ift in früheren 
Jahren für das allgemeine Stimmrecht jehr lebhaft Partei ergriffen worden. 
Set müſſen diefe einfehen, daß eine mechanifche Gleichjtellung aller Wähler 
nicht zu Gunften der bdeutjchnationalen Sintereffen fein fann. Die Wabl- 
reform ſelbſt ift einem Ausschuß von 49 Mitgliedern zugemiefen worden, ber 
jedenfall noch verfchiedene, zum Teil einjchneidende Änderungen an der Vorlage 
vornehmen wird. Die Deutjchen find in diefem Ausſchuß jo vertreten, daß fie 
bei einmütigem Bufammenhalten gegenüber den Slawen ſehr wohl eine bem 
Deutfchtum günftige Umgeftaltung der Vorlage vornehmen fünnen. Herr v. Gautjch 
hatte fich auch bereit erklärt, unter Umftänden den Deutfchen noch eine Zahl 
von Mandaten zuzubilligen und die Wahlfreiseinteilung zu ändern, In den 
deutjchen Kreiſen herrfcht die Überzeugung vor, daß die Wahlreform nicht zu 
umgehen ift, daß fie aber in der von der Regierung vorgefchlagenen Form von 
den Deutfchen auf feinen Fall angenommen werden kann. Die flamifchen Bars 
teien haben in der Wahlrechtsdebatte natürlich auch verjchiedene Ausftellungen 
zu machen gehabt. Den einen ift die Zahl der Mandate in Anbetracht der 
KRopfzahl ihres Volksſtammes zu gering, den anderen paßt es nicht, daß bie 
Wahlfreiseinteilung zu Gunften einer anderen Partei ihrer Nation vorgenommen 
worden ift. Bu leßteren gehören vor allen die tichechifchen Agrarier, die fich 
lebhaft gegen die von den Jungtſchechen gemachte Einteilung der tichechifchen 
MWahlkreife in Böhmen wenden. Am unzufriedenften find die Polen, die ihren 
Einfluß zu verlieren fürchten, wenn fie nur noch über den fiebenten Zeil der 
Reichsratsſitze verfügen. z 
“ 

Die Wahlrechtsdebatte hatte noch ein interejfantes Nachjpiel. Die Abgeord⸗ 
neten Wolf und Schönerer brachten Dringlichkeitsanträge ein, durch welche die im 
Linzer Programm längft geforderte Sonderftellung Baliziens angebahnt werden 
follte. Der Antrag Wolf entwirft genau die ftaatsrechtlichen Formen und Bes 
dingungen, unter denen dieſe Sonderftellung durchzuführen ift. Das Vorbild 
dazu ift fchon in der Stellung Kroatiens zu Ungarn gegeben. Die galizifchen 
Abgeordneten würden demgemäß nur in allgemeinen Reichsangelegenbeiten, 3. B. 
in Armeefragen, in Zoll» und Steuerangelegenheiten, in Sachen des Poſtweſens 
und ähnlichen Fragen mitzuberaten und mitzuftimmen haben, fie würden jedoch 
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jeden Einfluß auf die innere Verwaltung der öfterreichifchen Länder und damit 
auf die deutjchen Angelegenheiten verlieren. Die Deutfchen würden dann in den 
deutjchsöfterreichifchen Ländern etwas mehr als die Hälfte der Bevölkerung bilden 
und auch bei Durchführung des allgemeinen gleichen Wahlrecht3 nie in die 
Minderheit fommen. Die Vorteile, die namentlich auch in Steuerangelegenbeiten 
den Bewohnern der ehemaligen deutfchen Bundesländer, aljo Deutjchen ſowohl 
als Tichechen und Slowenen, erwachjen würden, find nicht zu unterfchägen. Es 
würde deshalb unbedingt vorteilhaft für die Deutjchen fein, wenn diefe Sonder: 
ftellung, die früher die Polen jelbjt gefordert haben, durchgeführt würde. Kroatien 
zeigt zur Genüge, daß dies auch praftifch fehr gut ausführbar ift. Die polnifche 
Gefahr würde dadurch auch nicht vergrößert werden, denn fchon heute können die 
Polen in Galizien tun und laffen, was fie wollen; Lemberg und Krakau find 
ſchon jegt die Mittelpunfte der deutfchfeindlichen, auch nach Preußen übergreifenden 
großpolnijchen Agitation. Die Preisgabe der Deutfchen in Galizien ift tatfächlich 
in der öfterreichifchen Politik bereit3 durchgeführt, und wir haben im lebten Bes 
richte gezeigt, wie nach Abzug der deutjchiprechenden Juden die Zahl der wirk— 
lihen Deutjchen gegenüber den Ausweiſen der Volkszählung um mehr als die 
Hälfte zufammenfchmilzt. Die Juden fühlen ſich auch in Galizien und in der 
Bulomwina immer mehr al3 eigene Nation, ſodaß auf fie feitend der Deutjchen 
für die Zukunft nicht gebaut werden darf. Für die Bulowina, wo fo gut wie 
feine polnifche Bevölkerung vorhanden ift, würden fich ja in nationaler Beziehung 
bejondere Beftimmungen nötig machen. 

Dieje Dringlichkeitsanträge wurden von dem Minifterpräfidenten v. Gautjch 
mit ungewöhnlicher Schärfe befämpft. Er erklärte rundmweg, daß die Regierung 
im Intereſſe der Staatseinheit dieje Sonderftellung Galiziens nicht zugeben könne, 
Er fuchte das Ganze als ein parteipolitifches Manöver binzuftellen. Die Deutfchen 
haben natürlich bei Einbringung ihrer Dringlichkeitsanträge gewußt, daß fie 
diesmal mit ihnen nicht durchdringen würden, aber fie hatten die Genugtuung, 
daß fich doch eine Mehrheit für die dringliche Behandlung fand. Diefe Mehrheit 
fam nicht dadurch zuftande, daß die deutfchen Parteien alle gefchloffen dafür 
ftimmten, im Gegenteil, die Klerifalen und auch verfchiedene Liberale jtimmten 
dagegen, aber die Polen fchlugen fich auf die Seite der Antragfteller, natürlich 
aus anderen Gründen als diefe. Ihnen fam e3 darauf an, dem Minifterpräfidenten 
ein Mißtrauensvotum auszufprechen, da fie durch die Wahlrechtsreform in ihrem 
Beſitzſtand verkürzt werden follen. Sie waren bisher jtet3 gemöhnt, für ihre 
Unterftügung der Regierung entiprechenden Lohn zu erhalten. Daß ihnen jet 
die Negierung einmal ihren Willen nicht tun wollte, veranlaßte fie zu Ddiefer 
Kundgebung. Auch die Tichechen brachten einen Antrag auf Durchführung ihrer 
ftaatsrechtlichen Forderungen ein, fanden aber feine Mehrheit, obgleich fich Herr 
v. Gautjch in Anbetracht ihrer Forderung, zunächft nur einen Ausfhuß ein- 
zufegen, nicht direkt ablehnend verhielt. Dieje parlamentarifche Schlappe bemog 
die Regierung, den Reichsrat vorzeitig in die Ofterferien zu fchiden. Als Vor— 
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wand mußte die zu dieſem Zwecke erfolgte Einberufung de3 Krainer Land— 
tag3 dienen. 

Diefem wurde von der Regierung eine Vorlage unterbreitet, nach der bie 
Zahl der Landtagsmitglieder um 10 erhöht werden fol, die auf Grund des all 
gemeinen gleichen Wahlrecht? zu wählen find. Diefe Vorlage fand jedoch den 
erbittertjten Widerftand bei den liberalen Slomenen, die durch gemaltjame 
Obftruftion die Beratung der Vorlage unmöglich machten und die Schließung 
des Landtages erzwangen. Der Grund diefer flowenifchen Obftruftion liegt darin, 
daß diefe 10 Mandate alle der Elerifalen Partei zufallen und diefe damit die 
Mehrheit im Landtage erhalten würde. Bisher find in innerpolitifchen Fragen 
die jlomenijchen Liberalen mit dem deutfchen Großgrundbefis zufammengegangen 
und haben auf dieje Weife die Klerifalifierung der Landesverwaltung und Gejeh- 
gebung verhindert. Die Deutfchen würden von den 10 Mandaten bei der vor- 
geichlagenen Wahltreiseinteilung nicht ein einziges befommen haben, troßdem die 
deutſche Sprachinjel um Gotjchee fich fehr gut zu einem deutjchen Wahlkreis hätte 
ausgeftalten laffen. Die Deutjchen fönnen deshalb ſehr zufrieden damit fein, daß 
durch den Gegenfaß der beiden ſlawiſchen Barteien diefe Wahlrechtsvorlage zu 
Fall gekommen ift. 


* * * 


Nach Oſtern nahm Herr v. Gautſch die Verhandlungen mit den Parteien 
wieder auf. Er wollte den Deutſchen wie den Polen eine erhöhte Zahl von 
Sitzen einräumen und ſein Miniſterium durch Aufnahme von deutſchen, tſchechiſchen 
und polniſchen Parteiführern in ein parlamentariſches umgeſtalten, wenn er 
dadurch die nötige Zweidrittelmehrheit für die Wahlreform erlangen könnte. Die 
Deutſchen zeigten Entgegenkommen; ſie verlangten vor allem, daß keine ſlawiſche 
Mehrheit in den zukünftigen Reichsrat einziehen dürfe. Aber die Polen zeigten 
fi) unverföhnlich und ftellten unerfüllbare Forderungen. Da Herr v. Gautſch 
feine Möglichkeit ſah, die Wahlreform durchzubringen, reichte er feine Entlaffung 
ein. Der neue Minifterpräfident, Prinz Konrad von Hohenlohe, wird durch 
neue Berhandlungen mit den Parteien verfuchen, die Wahlreform jo umzugeftalten, 
daß fie im Reichsrat zur Annahme gelangt. Ob es ihm gelingen wird, fteht bei 
Abſchluß diefes Berichtes noch dahin. 


* * J 


In den einzelnen öſterreichiſchen Kronländern ſind in den letzten Monaten 
bedeutende Ereigniſſe auf nationalem Gebiete nicht zu verzeichnen geweſen. In 
Böhmen haben die Tſchechen verſchiedene kleinere Vorſtöße verſucht. So wollte 
im April der Führer der tſchechiſch-radikalen Partei Dr. Bara in der ganz deutſchen 
Stadt Afch eine tichechifche Gerichtsverhandlung erzwingen, aber angeficht3 der 
einmütigen Haltung der Bevölkerung fonnte er fein Vorhaben nicht durchjegen; 
die Sache wurde dem Gericht in Brür überwiefen. Auch in Auffig erlitten die 
Tichechen eine Abmweifung, indem die tfchechifchen Predigten, die bereits eingeführt 
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waren, wieder eingeftellt werben mußten. Syn der Nähe von Neichenberg liegt 
im tjchechifchen Gebiete nahe der Sprachgrenze das deutfche Sfnduftrieftädtchen 
Böhmifch-Aicha. Die Bezirksvertretung des gleichnamigen Bezirks befteht aus 
11 Tichechen und 7 Deutfchen, letztere als Vertreter des Großgrundbefites, der 
Induſtrie und der Stadt Aicha gewählt. Die tichechifche Mehrheit hat trot des 
deutfchen MWiderjpruches befchloffen, in Zukunft nur die tichechifche Sprache 
ald Amtsſprache der Bezirfävertretung gelten zu laffen. Wieder einmal ein 
Beweis für die Auffaffung der nationalen Gleichberechtigung bei den Tſchechen. 
Die Deutfchen haben jelbftverftändlich Einfpruch gegen diefen Beichluß erhoben. 
Es bleibt zumächft abzuwarten, wie die höhere Inſtanz entfcheiden wird. In 
derjelben Weiſe fuchte die tichechifche Mehrheit des Prager Buchhändlergremiums 
bie deutfche Minderheit zu vergewaltigen. Den treffendften Beweis dafür, daß 
die Gleichberechtigung für die Tſchechen nur da vorhanden ift, wo fie ihnen Vors 
teile bringt, bat aber der Landesausſchuß gegeben, der für die frei gemorbene 
Stelle des Vorſtandes des ftatiftifchen Landesamtes den tüchtigften Statiſtiker 
Böhmens, Prof. Heinrich Rauchberg, ablehnte, nur weil diefer Deutjcher ift, ob» 
gleich er ſogar von einem tichechifchen Mitglied vorgefchlagen mar. 

An Mähren fanden Neuwahlen zur Handelsfammer in Olmüß ftatt, deren 
Ergebnis war, daß diefe Körperfchaft zukünftig aus 30 Deutfchen und 10 Tichechen 
bejteht. Die Zahl der deutfchen Stimmen ift gewachfen, die der tfchechifchen um 
200 zurüdgegangen. 

Sm Steiermark haben die Deutfchen bei den Gemeindewahlen in Schön. 
ftein, einem Marftfleden inmitten des ſlawiſchen Sprachgebietes, gefiegt, während 
bisher die Gemeindevertretung in mwindifchen Händen mar. 

Ein deutjcher Volksrat ift nunmehr auch für Südſteiermark ins Leben ges 
treten, der eine organifierte Abwehr der flamifchen Vorftöße ins Leben rufen foll. 
Das bedrohte deutiche Gebiet ift in 11 Kreife geteilt worden, von denen jeder 
einen Vertreter in den Volksrat ſchickt. Die Leitung desfelben hat ihren Sitz in 
Marburg, der größten deutjchen Stadt Unterfteiermart3. 

In Tirol find einige neue deutfche Feiertagsichulen im melfchen Gebiete 
gegründet worden. St. Sebaftian im Ferſental erhält eine deutfche Volksſchule, 
und fogar die Bewohner von Serrada bei Rovereto haben beim Tiroler Volks— 
bund um eine folche nachgefucht. Sie erklärten, fie feien Deutjche, denen man 
nur ihre Sprache genommen habe. Die melfche Landbevölferung ift durchaus 
nicht überall mit den irrebentiftifchen Beſtrebungen einverftanden, die auf gänzliche 
Verdrängung der beutfchen Sprache binzielen. Dagegen hat die Stabt Trient 
deutiche Maneranfchläge verboten. Den ganzen Grimm der Srredentiften befam 
zur Diterzeit Dr. Rohmeder aus München zu jpüren, der den Lefern diefer Zeit 
Ichrift ald Borkämpfer und eifriger Förderer der deutjchen Sache und beſonders 
ber beutjchen Schule in den Spradinfeln Südtirols wohl bekannt ift. Eine Rotte 
von Sfrredentiften hatte von feiner Ankunft Runde befommen und mollte ihn 
gewaltſam angreifen. Auf dem Bahnhofe zu Perjen im Suganer Tal, am Ein» 
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gange zur größten deutjchen Sprachinjel Tirols, dem SFerjental, ftürmte die Menge 
auf ihn und jeinen Begleiter ein, verwechjelte aber die Perfonen und griff 
Rohmeders Begleiter, den Profeſſor Meyer, tätlich an. Befonders tat fich dabei 
ber Bezirkörichter von Perjen hervor, was zu einer Interpellation im öfterreichifchen 
Reichsrate geführt hat. J 

%* 

In Ungarn ift num doch die Koalition zur Regierung gelommen. Was 
im erjten Augenblick als ein Nachgeben der verbündeten Parteien exfcheinen 
fonnte, bat ſich nur zu bald als ein voller Sieg derjelben herausgeftellt. Die 
Koalition hat die alte bewährte Taktik verfolgt: vorläufig in einigen Punkten, 
wie der Kommandoſprache und der Zollgemeinjchaft, nachzugeben, um im Beſitze 
der Regierungsgemwalt nunmehr alles vorzubereiten, was für die zufünftige Durch» 
fegung ihrer Forderungen auch in diefen Punkten fich nötig erweiſt. Schon 
jprechen die neuen Miniſter offen aus, daß die Zolltrennung von Öfterreich 1917 
tatjächlich durchgeführt werden wird, und auc in der Heereöfrage werden die 
neuen Minifter bald Mittel und Wege finden, um der Krone weitere Zugeſtänd— 
niffe abzundtigen. Das neue Wahlgejeß, zu deſſen Durchführung zwei Jahre 
Zeit gelaffen find, wird fo gejtaltet werden, daß die Madjaren nach wie vor 
unumjchränkte Herren im Lande find. Die jojort ausgefchriebenen Neumahlen 
haben der Unabhängigkeitäpartei die abfolute Mehrheit im Reichstage gebracht. 
Gie kann nun frei jchalten und walten und den Madjarifierungsprogeß weiterführen. 

Die Deutfchen haben aljo von der Umgeftaltung der Dinge nichts zu er- 
hoffen. Die fiebenbürgijchen deutfchen Abgeordneten haben beichlofjen, zunächft 
eine abmwartende Stellung einzunehmen, zum Teil haben fte fich, vielleicht aus 
taktiſchen Gründen, recht auffällig dafür ausgeiprochen, daß die Madjaren die 
Führung im Staate behalten müßten. Dank dafür werden fie ja ſicher nad 
allen Erfahrungen der jüngften Zeit nicht ernten. Gbenfowenig dürfen fie 
hoffen, durch den Eintritt in die Verfafjungspartei, von dem jet die Rede iſt, 
Vorteile für die Deutfchen zu erlangen. Sie würden diefelben Erfahrungen 
machen, wie einjt in der liberalen Partei, die fich ganz aufgelöjt hat. 

Das Deutfchtum im Banat gibt erfreulichermweife weitere Zeichen feines 
Erwachens. Schon bilden fich Tifchgefellichaften, deren Mitglieder fich verpflichten, 
nur beutfch mit einander zu fprechen, und allenthalben verfucht man, die früher 
ben Madjaren bereit? ausgelieferte Bolksjchule wieder zu gewinnen. In der 
großen Gemeinde Ejervenka, von deren 7000 Einwohnern 90 v. H. Deutfche find, 
ift jeßt die deutjche Sprache wieder ald Sprache der Gemeindeverwaltung ein» 
geführt worden. Leider jteht nur zu befürchten, daß unter der neuen chauviniftifchen 
Regierung wiederum mit allem Hocdrud an der Unterdrückung alles Deutjchen 
gearbeitet werden wird. Für die Reichstagsmahlen waren drei deutjch-nationale 
Kandidaten im Banat aufgeftellt, von denen leider feiner durchdringen konnte. 

Viel Beachtung hat eine Sigung de3 Deutjchen Reichstages gefunden, in 
welcher der Unterſtaatsſekretär Sydow erflärte, daß leider nicht? gegen das 
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Verfahren der ungarifchen Poſtverwaltung zu machen fei, die deutfche Telegramme 
von der Beförderung zurückweiſt, weil der Beitimmungsort in den alten deutjchen 
Namensformen, wie Hermannjtadt, Kronftadt, Preßburg uſw. angegeben ift. 
Diefe Fleinliche Maßnahme der ungarifchen Poftverwaltung, die noch unter dem 
Minifterium SFejervary erfolgte, zeigt zur Genüge, von welch — — 
Geiſte die geſamte ungariſche Staatsverwaltung erfüllt iſt. 


* 


In Rumänien beſteht eine ſtarke deutſche Kolonie in Bukareſt. Man 
ſchätzt ſie auf 11000 Köpfe, unter denen ſich eine ſehr große Anzahl Deutſcher 
aus Siebenbürgen befinden. Früher mußte man mit ſchmerzlichem Bedauern 
wiederholt von Streitigkeiten innerhalb dieſer deutſchen Kolonie hören, die namentlich 
auf dem Gebiete des Kirchen- und Schulweſens zum Ausbruch kamen. Jetzt 
ſind in dieſer Beziehung beſſere Verhältniſſe eingetreten, leider iſt aber noch nicht 
volle Eintracht hergeſtellt. Es kommt jetzt die Kunde von Preßfehden zwiſchen 
Reichsdeutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Deutſchen, die in einer der beiden 
deutfchen Tageszeitungen von Bulareft, dem Bufarefter Tageblatt, zum Austrag 
gefommen find. Auch hier hört man wieder die Klage, daß die Deutjchen im Auslande 
allzuleicht in der fremden Nationalität aufgehen, in diefem Falle fich alfo romani— 
fieren. Neben dem genannten Tageblatt befteht noch eine zweite deutiche Tages— 
zeitung, der rumänifche Lloyd. Der früher überwiegende franzöfiiche Einfluß in 
Rumänien ift in ftarfem NRüdgange vor dem deutjchen begriffen. Den beften 
Beweis hierfür bot die Kundgebung der Bularefter Studenten gegen die von den 
höchſten rumänifchen Kreifen, nicht zum menigften der Kronprinzeffin, die dem 
englifchen Königshaufe entjtammt, geförderten franzöfifchen Theatervorftellungen 
in Bularejt. Es kam hierbei jogar zu blutigen Zufammenftößen und tätlichen 
Angriffen auf die Theaterbefucher. 


* * 6 


In der Schweiz iſt das Tagesereignis die Eröffnung des Simplon— 
tunnels. Durch dieſe neue Verkehrslinie, die einen großen Teil des deutſchen 
Teiles von Wallis durchzieht, werden auch deutſchnationale Intereſſen berührt. 
Da dieſe neue Zufahrtslinie nach Italien vor allem den Verkehr aus Dft- und 
Nordfrankreih an fich ziehen wird und der auf deutſchem Sprachgebiete vers 
laufende Teil der Linie zwifchen franzöfifchem und italienifhem Sprachgebiete 
eingekeilt ift, jo ift die Befürchtung nicht von der Hand zu meijen, daß ber 
frangöfiiche Einfluß in Obermallis, namentlih an der Eingangsitation zum 
Tunnel im Städtchen Brieg durch Zumanderung franzöfiicher Beamter und 
Arbeiter beträchtlich wachjen wird, falls nicht durch Ausführung eines zweiten 
Tunnel3 durch die Berner Alpen eine neue Verbindung mit der deutfchen Schweiz 
und damit ein Einfallstor für den deutjchen Einfluß gefchaffen wird. Die Be- 
mwohner des Oberwallis haben indeſſen in letter Zeit mehrmals in erfreulicher 
Weiſe ihr Deutjchtum betont. So hat im Februar d. %. die katholiſch-konſervative 
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Partei de3 Oberwallis in ihr Parteiprogramm folgende Punkte aufgenonmen: 
Schaffung eines deutfchen Realgymnafiums in Brieg, Ernennung eines deutjchen 
Schulrat3 für den deutfchen Rantonsteil, jtrengere Durchführung der Gleichjtellung 
de3 Deutfchen mit dem Franzöfifchen, namentlich im Verkehr der Staatsvermwaltung 
mit den deutſchen Gemeinden. Die fleritalen Parteien anderer Kantone und Länder 
mit deutjcher Bevölkerung könnten fich daran ein Beifpiel nehmen. 

Der neubegründete Deutjchsjchmweizerifche Sprachverein hat feinen 
eriten Jahresbericht veröffentlicht. Seine bisherige Tätigkeit läßt hoffen, daß er 
für die Erhaltung und Verbreitung der deutfchen Sprache ein wertvoller und 
tätiger Mittämpfer fein wird. 

* si * 

Rußland fteht gegenwärtig im Zeichen der Reichsduma. Die Deutjchen 
haben bei den Wahlen 5 Site erlangt, 3 in Südrußland, 2 in den deutjchen Wolga- 
folonien, In der größten Fabrifftadt Polens, in Lodz, erzielten die Deutſchen im 
Bunde mit den Polen einen Erfolg gegenüber den Juden, die in Rußland durchaus 
als felbjtändige Nationalität auftreten. Dagegen unterlagen die Deutfchen bei der 
Dumamahl in Riga. In den Djtfeeprovinzen haben fie eine Anzahl Wahlfiege bei 
den Stadtverordnnetenwahlen errungen, 3. B. in Dorpat, Bernau und Sellin, verloren 
haben fie die Stadt Wenden. Reval, die Hauptitadt Ejtlands, fcheint auch Aus— 
ficht zu bieten, wieder unter deutfche Gemeindeverwaltung zu fommen, da die jeßige 
ejtnifche Mehrheit der Stadtverwaltung fich als unfähig erwiejen hat, und viele 
Eiten felbft deutfche Verwaltung wünjchen. Die Balten, die unter den Stürmen 
der Revolution jo ſchwer gelitten haben, denken nicht daran, ihre Stelluug in 
den Dftfeeprovinzen aufzugeben. Wir wünſchen ihnen von Herzen, daß ihr 
Optimismus fich als berechtigt erweiſt. 

Dar 
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Hüguft Baumeilter, Husgewäblte Reden des fürlten von Bismarck. Halle a. S,, 
Waifenhaus, 247 S., geb. 1.80 MI. 

Horſt Kohl, Reden und Anfpraben des fürlften von Bismardk 1890 —ı1897. 
Kritifche Ausgabe, 484 S. Stuttgart und Berlin 1905, Gotta. 

Bismard ift allgemach den Hlaffitern unferer Literatur beigejellt worden. Der 
Mann der Tat war auch ein Mann der jchöpferifchen Kraft in Wort und Schrift, 
Jeder Berfuch, diejen Heros, in dem der Adel des Geiſtes und die Tiefe des Gemütes 
ſich mit gewaltigfter Tatlraft vereinigten, dem deutichen Haufe und der deutichen 
Schule näher zu bringen, muß mit Freuden begrüßt werden. Der treffliche Aug. 
Baumeifter (Kaijerl. Minifterialrat 5. ®.) erläutert in fernigem Vorwort, wie er 
die Auswahl in ihrer Verwendung fich denkt; fie fann viel Segen ftiften und ſollte 
fi) in Volls- und Haus: und Schulbibliothelen einbürgen. 

Eine ſehr willlommene Gabe, die fritifch gefichteten Anjprachen nach der Ent» 
laffung, bietet uns Horft Kohl. Welche Fundgrube von Gedanken weitreichenditer 
und vieljeitigfter Art fie in fich fchließen, das braucht man nicht mehr zu rühmen. 
Die Ausgabe macht den Eindrud gediegener Forfchung und pbilologifcher Sorgfalt. 

Neumied. Alfred Bieſe. 
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7" unferen Großſtädten wird der Mangel an ftädbtiihen Schnellverfehrs- 
mitteln von großer Leiftungsfähigfeit in den legten Jahren immer mehr 
fühlbar. Ganz befonders entiprechen die Berfehröverhältnife in Berlin ſchon 
lange Zeit nicht mehr wohlbegründeten Anforderungen. 

Berlin hatte vor 60 Jahren noch etwa 400000 Einwohner, heute bereits 
im eigentlihen Berlin über 2000000, mit Bororten nahezu 3000000 Ein- 
mwohner. Die Reichshauptftadt jah fich alfo ziemlich unvermittelt gewaltigen 
Verkehrsaufgaben gegenübergeitellt, ziemlich unvermittelt hauptſächlich des— 
halb, weil ſie nicht frühzeitig genug die Aufgabe, den Verkehr in die 
richtigen Bahnen zu lenken, erfannt Hatte, oder wenn ſchon erkannt, im 
gewiſſem Grade vernadhjläfjigt hatte. E3 durfte der Stadt wenigjtens nicht 
unbetannt bleiben, daß die Dichtigkeit des großftädtiichen Verlehrs nicht in 
dem gleichen Verhältnis mie die Bevölkerung, fondern in viel ſtärkerem 
Maße zunimmt, und dann hatten auch ftäbtiiche Behörden und die an der 
Entwidlung der Großftädte interefjierten ftaatlihen Behörden beizeiten 
Vorſorge zu treffen, die Verfehrsverhältniffe auf der Höhe zu halten. 

Die techniſchen Grundlagen für den lofalen Stadtverfehr haben ſich in 
den beiden lebten Jahrzehnten ganz hervorragend entwidelt, und zwar 
bildet die eleftriiche Betriebsfraft die Grundlage des heutigen Schnellverfehrs 
der Grofjtädte, man mag nad London oder Paris oder New-York fommen. 
Die elektriich betriebene Stadtjchnellbahn hat einen eigenen Bahnlörper 
nötig, der oberhalb oder unterhalb der Strafenoberflähhe geführt jein muß. 
Der Berlehr auf diefen Schnellbahnen bietet ein viel größeres Maß von 
Negelmäßigkeit und Zuverläfjigfeit al3 die im Niveau der Straßen be- 
triebenen Straßenbahnen, gejtattet vor allem eine rajche Aufeinanderfolge 
der Züge und größere Fahrgefchwindigkeit. Deswegen find die GStraßen- 
bahnen nicht überflüfjig. Sie find auch weiterhin noh am Platze für die 
entfernter liegenden, weniger dicht bevölferten Außenbezirfe der Städte. 
Andererjeitö ift zu bedenken, daß, je weiter das Neb der Schnellbahnen in 
die Außenbezirte der Grofftädte vordringt, um fo leichter der Verkehr der 
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Außenbezirfe und Bororte mit dem Innern der Stadt wird. Damit fommt 
man aud dem fozialpolitiichen Ziele näher, den im Innern der Großſtädte 
beihäftigten Mafjen bejjere Wohnungs- und Lebensverhältniffe zu fchaffen. 
Sehr ſchön Hat London diefe Aufgabe gelöft. Durch feinen groß angelegten 
Stadtichnellbahnverkehr ift es in der Lage, feinen zirka 7 Millionen Bewohnern 
bejte Wohnungs- und Lebensverhältniffe zu bieten, wie es heute bei dem jo 
intenſiven Gejchäftsbetriebe ber Großſtädte nötig ift. Paris hat leider fein Schnell» 
bahnnetz auf das Weichbild der Stadt bejchräntt, wohl in der beftgemeinten Ub- 
fiht, die Steuerleiftung der Bewohner ber Stadt nicht geringer werden zu laffen. 
Dadurch hat Paris in der Anlage feines Schnellbahnneges einen Fehler gemadht. 
Dr. phil. et jur. J. Kollmann gibt in dem Heft 3 über moderne Zeit- 
fragen „Der Großftadtverfehr‘‘, dem ein Teil ber Angaben diejes Aufſatzes 
entnommen jind, an, daß New⸗-York für fein Stadtfchnellbahnneg von 39 Kilo- 
meter Ausdehnung zirta 147 Millionen Mark verausgabt hat, d. i. ungefähr 
3,8 Millionen für das Kilometer, Betriebsmittel und Zentrale mit ein- 
gerechnet. Biel früher ald in New-York hat man in London mit dem 
Ausbau eines Syftems von Schnellbahnen begonnen. Jetzt hat London etwa 
56 Kilometer Schnellbahn (ausnahmslos Untergrundbahn) im Betrieb oder in 
Ausführung. Dabei liegen noch eine große Reihe beftimmt zur Ausführnug 
fommender Projekte vor. Wenn alles ausgeführt ift, wird man in London 
annähernd 1 Milliarde Mark in den Stadtſchnellbahnen inveftiert haben. 
In unjerer Reichshauptftadt bleiben die Verfehrsverhältniffe befonders 
in Bezug auf die Schnelligkeit weit hinter dem wirklichen Verkehrsbedürfnis 
zurüd. Die Hoch- und Untergrundbahn hat ja einen mejentlihen Erfolg 
zu verzeichnen gehabt, aber ber Umfang der Anlage ift für Berlin viel zu 
gering. Es find ganze 11,3 Kilometer, oder, wenn wir nod die ald Zu- 
fahrt3linie dienende Flähenbahn Bentral-Viehhof— Warfchauer Brüde hinzu- 
rechnen, 13,3 Kilometer. Die Anlagefoften waren bei diefer Bahn relativ 
gering und ftellten fi auf etwa 3 Millionen Mark pro Kilometer Doppel- 
gleis. Die Einnahme beträgt etwa 12,4 Pfennig im Durchſchnitt pro Fahr: 
gaft. Das erfte volle Betriebsjahr (1903) erbrachte 3'/, Prozent Dividende 
auf das Aktienkapital. Im folgenden Jahre war eine Zunahme des Berfehrs 
um etwa 9,3 Prozent zu verzeichnen, und die Verkehrsziffer wird eine weitere 
bedeutende Steigerung erfahren, wenn die Hoch- und Untergrundbahn in der 
projeftierten Weiſe nad Weiten, jowie nad) DOften und Norden verlängert wird. 
Der weitere Ausbau des Netzes der Hoch- und Untergrundbahn murde 
durh den Einſpruch der Großen Berliner Straßenbahn bei der Stadt 
Berlin gegen Erteilung der jtädtiihen Zuftimmung zur Fortſetzung ber 
Untergrundbahn vom Potsdamer Plak in der Richtung nad dem Spittel- 
marft erheblich aufgehalten. Die Tageszeitungen haben über die einzelnen 
Rhajen des Kampfes „Große Berliner Straßenbahn gegen Stadtgemeinde 
Berlin‘ ausführlich berichtet. Die Enticheidung ift zu Ungunften der Straßen- 
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bahngejellihaft ausgefallen, und die ſtädtiſche Verfehrödeputation hat — fo 
weit it man nun jet — bem vollen Inhalte des Vertrags mit der Siemens 
und Halsfe-Attiengejellihaft wegen Fortführung der Untergrundbahn vom 
Potsdamer Platz über den Spittelmarft und den Mleranderplak bis zur Schön- 
haujer Ehaufjee zugeftimmt, ſich nur die nähere Faſſung des Vertrags vorbehalten. 

Die Anlageloften mit 3 Millionen Mark pro Kilometer Doppelgleis 
find in Berlin noch in mäßigen Grenzen geblieben. Die weitere Aus- 
behnung des Nebed wird mit erheblich höheren Anlageloften verbunden 
fein. Nun find bie birelten Betriebstoften der Schnellbahnen weſentlich 
höher al3 die der Straßenbahnen, hauptjähli wegen der viel jchnelleren 
Fahrgejhwindigkeit. Diefen höheren Betriebsausgaben fteht aber die Ge- 
wöhnung des jtädtiihen Publifums an den 10 Pfg.-Tarif und da3 Ber 
langen nad billigen Monatd- und Jahresfarten gegenüber. Und bieje 
beiden einander entgegenarbeitenden Momente fommen in den finanziellen 
Ergebniffen zum Ausdrud. Die finanziellen Ergebniffe find bei allen 
Untergrundbahnen oder Bahnen mit gemilhtem Betriebe (Hod- und 
Untergrundbahnen) unerwartet niedrige. Eine Rente, wie fie die Pariſer 
Untergrundbahn abwirft (6°/,) ift eine Ausnahme und nur dadurch erflär- 
fh, daß dieſe Bahn die frequentierteften Linien innerhalb des ftäbtifchen 
Weichbildes umfaßt, auch die Konkurrenz der Straßenbahnen faft ganz fortfällt. 

Nicht richtig ift es, wenn eine ftädtifhe Verwaltung unter allen Um— 
ftänden reine lntergrundbahnen verlangt, auch bei folhen Linien, bei 
benen man ohne Schädigung der öffentlichen Intereſſen mit dem gemifchten 
Betriebe ausfommen könnte. Sie halten jo die Unternehmer ſolcher koſt— 
ipieliger Bahnanlagen ab, derartige Projekte auszuführen. In ftädtiiche 
Regie werden ja ſolche Unternehmen nie genommen; menigftens find in 
jämtlihen Großftädten, die bisher Schnellbahnen haben, Erwerbägejellichaften 
mit dem Bau und dem Betrieb diefer Unternehmen betraut worden. Eine 
ſolche Stellungnahme der Stadtverwaltungen diejer Großſtädte ſchließt 
jelbitverftändlich nicht aus, daß die Verwaltungen einen wejentlihen Einfluß 
auf Linienführung, Art der Anlage und gewiſſe Betriebsfragen ſich vor» 
behalten werben. 

Es ift von der ſtädtiſchen Verkehrs-Deputation Berlins ſchon vor 
längerer Zeit der ftaatlihen Auffichtsbehördbe das allgemeine Projekt eines 
aus fünf Linien beftehenden Nekes von Hoch- und Untergrundbahnen vor- 
gelegt und um prinzipielle Zuftimmung erfuht worden. Das Projekt ſoll 
mwohlwollende Beurteilung von jeiten ber ftaatlihen Behörden gefunden 
haben. Bon den fünf Linien ift die Fortfegung der Hoch- und Untergrundbahn, 
wie wir oben ausführten, bereit3 genehmigt. Beſonderes Intereſſe gewinnt 
eine ber übrigen vier Linien, die fogenannte Nord-Südlinie, durch einen 
Entwurf der „Kontinentalen Geſellſchaft für elektrifche Unternehmungen“ in 
Nürnberg. Diefe Nord-Süblinie ift vom Gejundbrunnen über den Mleranderplag 
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nad) Rirdorf projeftiert, und für diefe Linie ift von ber Kont. Gef. f. e. Unternehm. 
das Syſtem der eleftriihen Schwebebahn vorgejchlagen worden, wie mir e3 
zum erften Mal in Deutichland zwiihen Vohminfel, Elberfeld, Barmen und 
Nitterdhaufen angewendet gejehen haben. Das Syſtem der elektrifchen 
Schwebebahn verdient deshalb Beachtung, weil e3 niedrige Anlagekoften, 
geringe Betriebskoften und, daraus rejultierend, billige Tarife fordert. 

Der Laie ift leicht geneigt, unter Bezugnahme auf die muftergültigen 
Ausführungen von Untergrundbahnen die Frage, ob Hoch- oder Untergrund» 
bahn, nad) Rüdjichten des Geichmades und ber Liebhaberei zu beantworten, 
und zwar wird meift der Untergrundbahn der Borzug gegeben, weil ihre 
Mängel dem Laien nicht ohne weiteres zum Bemwußtjein fommen, ihre 
Vorzüge aber jehr ind Auge fallend find. Diefe Stellungnahme des Laien 
darf natürlich für das zur Anwendung fommende Syitem nicht enticheidend 
fein. Unjer erfahrener Berfehrspraftiter Dr. Kollmann jagt, daß man ſich 
zunächſt überhaupt nicht auf ein bejtimmtes Syſtem feftlegen und dann die 
Linienführung diefem Syſtem anpafjen joll, jondern daß ausichlaggebend 
für die Ausgeftaltung der Verfehrsanlagen allein die Bedürfnifje des 
Verkehrs fein müffen. Sonft fommen wir zu Verhältniſſen, wie fie in 
Wien jetzt beftehen. Man Hat dort die Stadtbahn, um Anlagekojten zu 
fparen, unter Vernadläfiigung der Verfehröbedürfniffe zum Teil duch zur 
Beit noch unbebautes Gelände geführt. Die Folge davon ift, daß die Er- 
gebnijfe des Betriebe3 auch den bejcheidenften Anforderungen nicht ent- 
fprehen und daß — mas noch weit jchlimmer ift — bie fehlerhafte Anlage 
der Stadtbahn auf Jahrzehnte hinaus ein jchwere3 Hemmnis für die Ent- 
widlung Wiens bilden wird; fchon deshalb, weil die vorhandene Stadtbahn 
die Schaffung bejjecer Verfehrseinrihtungen hindert. Deswegen hat Koll- 
mann recht, wenn er verlangt, dab man von der dem vorhandenen Verkehrs» 
bedürfnis am bejten entjprehenden Trace ausgehen und ohne jedes Vor— 
urteil unterfuhen und prüfen foll, welches Syſtem der elektriſchen Schnell- 
bahn in Hinblid auf Bau- und Betriebskoften und die damit eng zufammen- 
hängende Zariffrage ber feitgelegten Trace am günftigften erjcheint. 

In dem Entwurf der Kont. Gef. f. elektr. Unternehm. wird nachgewieſen, 
dab eine Schnellbahn in der Bauweiſe der alten Stadtbahn ein Mehrfaches 
der feinerzeit für die Stadtbahn aufgewendeten Koften erfordern mürde, 
bedingt dur die fehr hohen Grundftüdserwerbstoften. So hohe Anlage» 
foften maden die Bahn von vornherein unrentabel, und es bleibt nur 
übrig, wenn man dieſe Grundjtüdserwerbäfoften fparen mill, für die not- 
wendigen Stabtjchnellbahnen eine Baumeije zu wählen, welche die Be- 
nußung ber Straßen erlaubt. Eine Benugung der Straßen verlangt aber 
erheblich jchärfere Bahnfrümmungen als auf Hauptbahnen zuläjjig find. 
Auch ift man mit Rüdficht auf die Straßenbreiten, die Tunneldurdhführungen 
und vor allem mit Rüdfiht auf die Herftellungsfoften gezwungen bie 
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Wagenquerjchnitte zu verkleinern. Ein Übergang der Vorortzüge auf die 
neu zu jchaffenden Stadſchnellbahnen ift jomit ausgeſchloſſen. Dann ift es 
gleichgültig, ob die neuen Stadtijchnellbahnen eine Spurweite für ihre Gleife 
erhalten, die mit der ber Hauptbahnen übereinftimmend it. 

Die Kont. Gef. Hat eine jehr forgfältige Aufftellung des gefamten 
Verkehrs von Groß-Berlin gemadt unter Berüdfichtigung des Stadt- und 
Ringbahn-, des Hoch- und Untergrundbahn-, des Straßenbahn- und Omnibus- 
verfehrs 1904 bezw. 1904/1905 und unter Benutzung ber von den Betriebs- 
geiellihaften erzielten finanziellen Refultate. Diefe Aufftellung zeigt, daß 
die geplante Linie „Gejundbrunnen—Aleranderplag— Rirdorf‘ eine große 
Berfehrserleichterung bringen würde. Sie verbindet bie dichteft bevölferten 
Gebiete, die in Berlin vorhanden find, mit der Geſchäftsſtadt. 

Um den mwechjelfeitigen Übergang ber Züge zu ermöglichen, ift man 
geneigt, eine einheitlihe Baumweije für das Stadtſchnellbahnnetz zu fordern. 
Diefe Forderung wäre gerechtfertigt, wenn der Übergang der Züge von 
einer Linie zur anderen Vorteile bieten würde. Dem ift aber nicht jo, 
benn eine ſehr jchnelle Aufeinanderfolge ift bei mwechjeljeitigem Übergange 
ber Züge nicht möglid. Die Erfahrung bei beftehenden Stadtſchnellbahnen 
hat gezeigt, daß eine jcharfe Trennung der einzelnen Linien ein Vorteil 
ift, den fi) Paris z. B. beim Bau jeines Stadtbahnnetzes bereits zu nuße 
gemadt hat. Der Übergang von einer Linie zur anderen muß bei 
getrennten Linien durch Umfteigen erfolgen. Der Unbequemlichleit des 
Umſteigens fteht ein Zeitgewinn in ber Aufeinanderfolge der Züge von 
annähernd einer Minute gegenüber. 

Mit der beftehenden Schnellbahn (der Hod- und Untergrundbahn), 
jowie mit der Stadt- und Ringbahn find die neuen Schnellbahnlinien durch 
Anſchlußbahnhöfe in geeignete Verbindung zu bringen. 

Die mit ben bisher beftehenden Untergrundbahnen erzielten Betriebs- 
ergebniffe jowie die Anlagekoften diefer Bahnen Hat die Kont. Gef. zufammen- 
geftellt und weit dabei nad, daf reine Untergrundbahnen zu einem Preiſe 
bon weniger al3 4 Millionen Mark pro Kilometer Doppelgleiß nicht herzu- 
ftellen find. Nur unter aufergewöhnliden Berhältniffen wird man auf 
mehr al 3 Millionen Reifende pro Jahr und pro Ailometer rechnen 
fönnen. Dann ift eine Mindefteinnahme von 15 Pf. von jedem Reifenden 
erfordberlih, wenn eine ſolche Bahn ſich verzinfen foll. Verſchlingen aber 
die Anlagekoften 7 Millionen Mark für das Kilometer Doppelgleis — mas 
in Berlin bei dem für ſolche Tunnelbauten wenig geeigneten Untergrunde 
Berlins gar nicht ausgejchloffen erſcheint — fo müßte bei der angegebenen 
Berfehrsdichte (ca. 10000 Berjonen pro Tag und filometer) die Durch— 
fchnitt3einnahme von jedem NReifenden 20 Bf. betragen. Deshalb ift es 
ein für die Verwirklihung künftiger Stabtjchnellbahnen bedeutfamer Vorzug 
der Schwebebahn, daß fie einen fehr niedrigen Tarif geftattet, wie ihn 
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bisher, von der Berliner Stadt- und Ringbahn abgejehen, nur die Strafen- 
bahnen aufzumeifen haben. 

Das ber ftäbtifhen Berfehrsdeputation gemachte Anerbieten der Er- 
bauung und Betriebsführung einer Schwebebahn Gefundbrunnen—Alerander- 
plag— Rirdorf fieht nur eine Wagenflaffe vor mit dem Fahrpreife von 
10 Pfennig bis zur fünften Haltejtelle, 15 Pfennig für größere Entfernungen. 
Da außerdem Rüdfahrlarten zu ermäßigten Preifen ausgegeben werden, jo ftellt 
fi die buchichnittliche Einnahme von jedem Reifenden auf etwa 10 Pfennig 
pro Fahrt. Nach den früheren Ausführungen dürfte die Untergrundbaumeije 
für eine neue Berliner Schnellbahn einen Tarif von mindeſtens 15 Pfennig 
erfordern. Bei 3 Millionen Reifenden pro Kilometer und 12 Kilometer Bahn- 
länge bedeutet ein Unterjchied von 5 Pfennig eine Verringerung des von der 
Bevölkerung jährlich aufzubringenden Fahrgeldes von etwa 1800000 Mark. 

Es gibt nicht wenig Leute, die in Vertretung äſthetiſcher Intereſſen 
bie Schnellbahnen grundfägli von der Erboberflähe verweilen wollen. 
Diefes Verlangen ift eigentlih die Eingebung eine® Luxusbedürfniſſes. 
Gewiß foll man die äjthetiihen Geſichtspunkte nicht außer Acht laſſen. 
Aber man foll fie nicht mwirtfchaftliden Erwägungen voranftellen. E3 gibt 
in unſerer Reich3hauptftadt ficher eine Reihe von Plätzen und Straßen von 
fünftlerifcher oder hiftorifher Bedeutung, für die eine Hochbahn eine Be- 
einträchtigung bilden würde. Dort wird man die Hohbahn aud erſt in 
legter Linie Hinbringen. Aber in Straßen ohne jeden arditeltonifchen 
Charakter joll man nicht von äfthetiihen Bedenken gegen Hochbahnen jprechen. 

Dabei ift die Fahrt auf ber Hochbahn anziehendber als auf der Unter 
grundbahn, und der Barifer Unglüdsfall Hat mit erjchredender Deutlichkeit 
bie Lehre wiederholt, die man eigentlich jchon einige Jahre früher aus dem 
in einem Tunnel der Liverpooler Hochbahn vorgelommenen Zujammenftoß 
zweier eleftrijcher Züge hätte lernen können, daß bie Sicherheit des Unter 
grundbahnbetriebes feine Kehrjeite Hat. 

Die Schmwebebahn ift in ihrer äußeren Erſcheinung anjprechender als 
bie gewöhnlihde Hochbahn. Ahr Tragwerk liegt doppelt jo hoch und ift 
durchſichtig. Damit nimmt ihr Oberbau der Strafe wenig Licht und Luft, 
auch ift die Bahn jelbft in jchmalen Straßen zuläſſig. Weitere Vorzüge 
find ihre größere Schmiegjamfkeit in der Linienführung. Wenn es id 
darum handelt, um Straßeneden herumzufommen, wird die meiftens bei 
der Schwebebahn noch ohne Grunderwerb abgehen, während ber Gtand- 
bahn ſchon die Edgebäube zum Opfer fallen müßten. 

Für die arditeltonishe Wirkung einer Berliner Schwebebahn kann bie 
Bauweiſe in Elberfeld-Barmen über den Wupperfluß nicht als Maßſtab 
dienen. Dort war ed unmöglich, mit Rüdjicht auf die anliegenden Fabriken 
und bie erforberlihen Gründungen, gleihmäßige Konftruftionen zu ver- 
wenden und jo dem Auge ein harmoniſches Ganze zu bieten. Stadtbaurat 
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Scoenfelder-Elberfeld läßt fi in der „Deutſchen Städte-Zeitung“ darüber 
aus, daß man bei der Elberfelder Schwebebahn die Konftruktion jelbit in 
ihrer verblüffenden Einfachheit gezeigt habe, weil man ſich bewußt war, 
baf eine reichere Ausftattung, wenn gemünjcht, leicht zu erzielen gemejen 
wäre. Man habe aber nicht unnötig ein paar Millionen mehr in ben Bau 
hineinfteden wollen. Daß eine reichere Ausſtattung möglich ift, hat man ja 
an den beiden Bahnhöfen Elberfeld und Barmen gezeigt. 

Man foll alfo die architektonische Wirkung der Schwebebahn nit nad 
dem Verſuchsobjekt, als welches ja Barmen-Elberjeld anzufehen ift, beurteilen. 
Wir find ja fo leicht geneigt, und an unfere Schuläfthetif zu klammern und 
das Neue, das Ungemwohnte für unjchön zu erklären. Und doch jollte gerade 
ber Ingenieur das ald das Schönfte bezeichnen, was den im Auge gehabten 
Zweck auf das befte erreicht unter dem geringſten Aufwande von Material. 
Es ift das ungemwohnte Bild, das uns nicht zur Bewunderung der tatjächlich 
genialen Konftruftionsweije der Schwebebahn kommen läßt. Treffend hat der 
verftorbene Mathematiker und Aſthetiker Geheimrat Haud-Eharlottenburg dies 
einmal, wenn aud in anderer Berbindung, jo doc in diefem Sinne aus 
geiprodhen: „Die Kunftgewöhnung ift mehr ala die Hälfte des Kunſtgeſchmacks.“ 

Der beite Beweis hierfür ift die oberirdiihe Stromzuführung bei 
Straßenbahnen. Bor zehn Jahren war diefe noch dem Aſthetiker ein Dorn 
im Auge und er glaubte den Anblid großer Bauwerke gefährdet durch den fie 
überjchneidenden Kupferdraht. Und heute? — Kein Menſch denkt mehr daran. 
So wird ed und auch mit der Hochbahn, beſonders mit der Schwebebahn gehen. 

Welche Möglichkeiten vorhanden find, die Ausführung gefällig und dem 
Auge wohltuend zu geftalten, hat die Kontinental-Gejellichaft jchön in ihrem 
Entwurfe durch Beigabe von Abbildungen reich ausgeftatteter Mittel», Bogen- 
und Gabelftügen gezeigt, wie jie in den verjchiedenen Strafen zur Auf- 
ftellung fommen jollen. 

Die Anlage der Endbahnhöfe ift jo, dab eine Zugfolge von zwei 
Minuten unterjchritten werden fann. Ob dies die Behörde mit Rüdjicht 
auf die Sicherheit der Fahrgäfte zulaffen wird, ift eine andere Frage. In 
New-⸗-York geht man in der Zugfolge bis auf eine Minute herunter, aber dort 
find auch die Vorſchriften über das Signalwejen nicht fo jcharf wie bei uns. 

ALS Signalfyftem fommt das Natalis'ſche wieder zur Anwendung, das 
fih in Elberjeld-Barmen vorzüglich bewährt hat. Es erfolgt dort die Frei» 
gabe der Signale ohne Mitwirkung der Stationsbeamten durd die Züge felbft. 


Alle auf den redaktionellen Inhalt bezüglihen Zufchriften und Sendungen find zu 
rihten an Dr. Otto Pötzib, Redaktion der „Deutſchen Monatsfchrift für das gefamte 
£eben der Gegenwart“, alle Sufcriften in gefchäftlihen Angelegenheiten an den Verlag 
Alexander Duncer. Adreſſe von Redaktion und Derlag: Berlin WI. 35, Lützowltr, 43. 
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Kein Baum gehörte mir in deinen Wäldern, 
Mein war kein falm auf deinen Weizenfeldern, 
Und fchutzlos haft du mich hinausgefrieben, 
Weil ich in meiner Jugend nicht veritand 
Dich weniger wie mich felbit zu lieben — 
Und dennoch lieb’ ich dich, mein Vaterland! 


Land meiner Väter, länger nicht das meine, 
So heilig ift kein Boden wie der deine, 
Stets wird zu dir mein fierz zurück lich finden, 
Und knüpfte mich an dich kein lebend Band, 
Mich würden meine Toten an dich binden, 
Die deine Erde deckt, mein Vaterland! 

Karl Schurz (geft. am 14. Mai 1906). 


Der falfbe Baurat. 


&ine Novelle für Kunft- und Altertumsfreunde. 
Von 
Utis, 
(Schluß.) 
abulf: „Ein fauberes Elternpaar! Die Mutter roh mie eine 
Bauerndirne, ber Bater anfpruchvoll und entnerot, wie ein reicher 
Wollüſtling. Aber ich gebe zu, die Nachkommenſchaft, die im ganzen 
eine große Familienähnlichkeit bald mit dem einen, bald mit dem andern 
ber lieben Eltern zeigt, iſt ins unabjehbare hinein geſichert; nur daß fie 
eben leider danach fein wird. Was ih nun eigentlich meine und jeßt 
ohne alles Bildwerf plan herausfagen mill, ift, daß in einem nicht mehr 
naiv fchaffenden, fondern ftubierenden, kunfthiftorifhen Zeitalter der 
Architelt eben Kunſtgeſchichte ftudieren und ein funfthiftorifches Gewiſſen 
haben müfje, und daß er ohne das ſich nicht ſchmeicheln dürfe, ein Künftler 
zu fein, ſondern vielmehr ein höherer Handwerfer fei. Aus dem Studium 
ber Kunſtgeſchichte muß er fich eine reine Freude an dem frijchen, flotten 
Schaffen der Alten und eine befcheidene Refignation bezüglich dejjen, 
was dem Modernen vergönnt ift, geholt haben. Er muß es fühlen, 
Deutiche Monatsicgeift. Jabra. V, Heft 10. 23 
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wie alles, was heutzutage auch befjere Talente hervorbringen, doch im 
Vergleich zu dem Alten mit einem geheimnisvollen Fluche der Flauheit 
und Langmweiligfeit gejchlagen ift, die eben den Urjprung aus Büchern, 
die Geburt de3 Gedantens auf dem Papier und die Beftimmung ber 
Sade für ein ftubenhodendes, überfeinertes Geflecht verrät. Er muß 
es wiſſen, daß jchon die Vereinigung der modernen Anſprüche an Groß— 
räumigfeit, Bequemlichkeit, Eleganz, Schnelligkeit und Wohlfeilheit der 
Ausführung nur ausnahmsweije etwas wahrhaft großartig und monu— 
mental gedachtes aufkommen läßt, wie es die Alten auch in Heinen Berhält- 
niffen ganz gewöhnlich hervorbradhten. Und deöwegen muß und wird er 
denn auch das verhältnismäßig unbedeutende Alte, wenn es nur irgend 
feine Zeit und Art uns lebendig vergegenmwärtigt, mit aller Pietät zu 
erhalten beflijjen fein. Wenn Du dur die Dörfer und Landftädtchen 
biefer zurüdgebliebenen Gegend wanderit und betradhteft, wie man Haus 
und Hausgeräte noch vor 100 Jahren zu ſchmücken veritanden hat und wie 
basfelbe Stilgefühl im Pub der Weiber und jogar im Stirnfhmud der 
Kühe noch heute anklingt, überfommt Dich da nicht etwas von dem ehr- 
fürdtigen Schauer, mit dem man unter den Trümmern einer unter- 
gegangenen Kultur wandelt, die für immer dahin ift und für die ung Die 
gemachte Kultur von heute niemals entfchädigen wird? Statt dejjen aber 
find eure Leute bei den nicht ausübenden Kennern wie bei finnigen Lieb- 
habern al3 gefühllofe Feinde und Zerftörer des fchönen und charakteriſtiſchen 
Alten verſchrieen. Weißt Du, was einer von eurer Zunft mir einmal gejagt 
hat, al3 ih um die Rettung eines überaus merkwürdigen Denkmals aus 
dem 13. Jahrhundert bettelte, das die Bauern auf den Abbruch verfteigern 
wollten? „Wir habens ja gezeichnet!" Da haft Du den papierenen Geift 
dieſes tintenfledjenden Sefulums in einem Worte. Was finnfihe Wirkung! 
das ift Blödfinn, den die Maler ausheden. Hier haben wir's ſchwarz auf 
weiß, Grundriß, Aufriß, Längenjchnitt und Querfchnitt, dazu alle Details 
im Profil und perſpektiviſch — was kann man mehr verlangen? Für bie 
Wiſſenſchaft ift das Ding gerettet, nun fort mit bem alten Gerümpel, das am 
Ende noch Unterhaltungsfoften machen könnte. D ich glaube, jo ein Kerl 
fönnte Vater und Mutter ums Leben bringen jehen, nachdem er fig nur 
erſt hätte photographieren laſſen. Und doc) ift diefer Vandalismus mit 
bem Reißbrett noch nicht einmal der jchlimmfte. Für manche von euch 
ift der Genuß des Vernichtend noch nicht raffiniert genug und es wird 
ihnen erft wohl, wenn fie unter dem’ Vorwand des Erhaltens verderben 
und entitellen fönnen. Du haft ohne Zweifel von der Untat gelefen, bie 
man in der Kloſterkirche zu Heiligentnochen verübt hat?“ 
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Der Baurat. „Ah Du weißt nicht, wie unfer einer über der 
ewigen Bureauarbeit mit der Literatur in Rückſtand fommt.“ 

Radulf. „Sch glaube Dir's, armer freund, und dazu über den 
hombre-PBartieen am Abend. Die Gemeinde, der die Kirche jebt ge- 
hört, will das ſchmutzige unanfehnlihe Schiff neu und ordentlich her- 
gerichtet haben; man entjchließt jich, die dide alte Tüncdhe von den Mauern 
und Pfeilern abzufchlagen und entdedt, wovon man bis dahin feine 
Ahnung Hatte, eine vortreffliche altrömiſche Ziegelftruftur; man reißt nun 
erit die Augen auf und findet, daß die einfachen Kämpfergefimfe der vier- 
edigen Pfeiler und die wundervoll gefügten, profillofen Rundbogen, die 
jie verbinden, durchaus nicht aus dem Mittelalter ftammen fönnen: man 
hat den karolingiſchen Bau, der nad; Ausweis der Gejchichte einmal da 
errichtet worden, leibhaftig, unberührt, feit für die Emigfeit vor fidh. 
Ein Fund ohne gleihen! mie wenige Denkmäler jener merkwürdigen 
erften Renaifjance haben uns doch die Jahrhunderte übrig gelaffen! und 
was tat Dein Herr Kollege? Zur jelben Zeit, wo die Welt jich der über- 
tafhenden Kunde zu freuen begann, hatte er bereits die Kanten der ehr- 
würdigen Pfeiler abjchlagen lajjen und fie achtedig gemadıt, damit man 
eine befjere Querdurchſicht bekäme. Yahrhunderte lang Hatten die Leute 
ihre Mejje gehört und nie gemeint, daß die Pfeiler anders fein könnten 
al3 jie waren; aber ihm lief e3 feine Ruhe, er mußte das Werk ber Karo— 
linger der Nachwelt verbeffert hinterlafjen, und er wunderte ſich ganz ge- 
waltig, al3 ihm da3 die Altertumdnarren aud) noch übel nahmen: actum 
im achten Jahrzehnt diefes glorreihen 19. Jahrhunderts, das die wahre 
Kultur bekanntlich erſt ans Licht gebracht Hat. D was brauch ich nur dieſe 
Jammergeſchichte aus der Ferne herbei zu ziehen? haben mir nicht ein 
Beifpiel, das in feiner Art eben jo ftarf ift, hier zur Stelle? Dieſes ehrliche 
alte Schloß, das wir dermalen die Ehre haben zu bewohnen, mit feinem 
biden Turm, von bem ber hölzerne Oberbau längft verſchwunden it, hat es 
nicht Dein würdiger Untergebener, deſſen künſtleriſchem Streben Du 
jet ein neues Opfer bringen willft, durch aufgejegte niedliche Zinnen- 
fränze in eine regelrechte Theaterburg verwandelt? Wie fommt e3 nur, 
daß feiner Wut das Rumpelberger Schloß bis heute noch entgangen ift?“ 

Der Baurat. „Hier tuft Du ihm denn doch Unrecht, denn es 
war bereit3 fein Vorgänger, der biefes verübt hat.“ 

Radulf. „Deſſen würdiger Nachfolger er jedenfalls ift: denn irre 
ich nicht, fo ift er e8 doch, der auf dem Schloßberg über Schellenburg für 
ſchweres Geld den nagelneuen riefigen Theaterturm aufgeführt hat und um 


jeinen Fuß herum ein Heines Kaitell, das ſich ausnimmt wie ein Spudfaften.“ 
28* 
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Der Baurat. „Aber, mein Beiter, Du wirft doch wifjen, daß 
ba3 aus lauter hiſtoriſchem Sinne geſchehen ift, nämlich zu Ehren eines ge- 
wiffen großen Mannes, der vor Zeiten jo freundlicd war, in bem Neſte 
geboren zu werden? daß aus fernen Landen, wo er eigentlich gelebt und 
eine Taten getan hat, das Geld dazu gefammelt worden ift?“ 


Radulf. „Sch weiß, ich weiß. Hätte nur der liebe Gott ein Ein- 
ſehen und ließe die großen Männer wenigjtens von jet an aus dem Mond 
berabfallen, damit fie feine Geburt3orte mehr hätten! Aber freilich, dann 
würde man die Pläße verdenftmalen, wo fie hingefallen wären. Nun, die 
Scellenburger hätten ja auf ihren Marktplat jo einen herlömmlichen 
Ölgögen von Bronze ftellen fönnen, mit vier allegorifhen Weibsbildern 
am Godel, da wäre es auf einen mehr oder weniger im deutſchen Reiche 
nicht angelommen, und die herrliche Landſchaft wäre geblieben, wozu 
fie Natur und Gefhichte gemacht haben. Aber den Leuten ließen jene 
vielen Theaterburgen feine Ruhe, mit denen man bie durch Eifenbahnen 
und Flußforreftionen verſchändeten Rheinufer wieder aufgebefjert hat; 
und fie mußten etwas Erfledlidhes für Bädeker tun, der nadhgerade die 
Neifenden doc nicht mehr zu allen Bronzemännern ſchicken fann.“ 


Der Baurat. „Und die Reifenden werben fi ber jchönen 
Wirkung freuen, die diejer gar nicht jchlecht ftilifierte monumentale Turm 
in der Landſchaft tut, und der freien Ausficht, die er ihnen gewährt. Sage 
mir, wie viele jo verbiljene Verächter bed neuen mag e3 außer Dir wohl 
geben, die er ärgert, weil er eben nur, wie eine Theater-Deloration, die 
Wirkung zum Zweck hat?“ 


Radulf. „Genau jo viele, als eine Landichaft mit derjenigen Em- 
pfindung zu betrachten verftehn, die dem Maler geläufig ift, die aber ein 
gebildeter Menſch Haben kann ohne Maler zu fein, und die ein Architekt 
fennen muß, wenn er, was ich von ihm verlange, mit Landſchaftsmalerei 
umgehn kann. Es gab eine Zeit, mo Du das auch konnteſt und tatejt.“ 

Der Baurat. „Ad ja! eine ſchöne Zeit.“ 

Radulf. „So wirft Du denn wohl nod wifjen, was die Architektur 
in ber Landichaft für unfere Empfindung eigentlich bedeutet. Den Gegen- 
fat des wandelbaren Kulturlebens, der fich jelbft aufzehrenden Gejchichte, 
beren Produft ich jelbft bin, zu der immer jungen, gleihmütig und gleich- 
mäßig von Jahr zu Jahr fortwirfenden Natur. Je älter und reicher die 
Kultur und Gefchichte ift, durch die wir uns ſelbſt bedingt wiſſen, beito 
tiefer und mwehmütiger ergreift uns diefer Gegenſatz. Beides, bad land- 
Ichaftlihe Gefühl und die Sandichaftlihe Kunft, ift ja von Grund aus 


Utis, Der falſche Baurat. 437 


etwas jentimentales, da3 dem naiven Menjchen fehlt und fehlen foll, aber 
defjen Abgang bei dem nicht mehr naiven Menſchen Roheit ift. Der ſenti— 
mentale Genuß, den uns die Architektur in der Landſchaft gewährt, be- 
ruht denn alſo notwendig darauf, daß fie etwas gejchichtlich bedeutendes hat. 
Nur jo ftimmt fie audy mit der Landſchaft in dem gemeinjamen Eharalter 
des Gejegmäßigen zufammen: denn nur das gejchichtlich fertige mutet 
und als ein gejegmäßiges an, und neben der Natur in ihrer Gejegmäßigfeit 
fann fi) das Menjchenleben nur in ber feinigen, nicht aber in einer zu— 
fälligen, launenhaften Außerung fehen laſſen. Nun gibt e8 in der Welt 
nichts launenhafteres und zufälligeres als das fpielende Wiedergeben 
ardhitektonifcher Formen, die zu einem ernften Zwecke gefunden worden 
find. Im jelben Augenblid aljo, wo es dem Bejchauer klar wird, daß und 
warum Dein Turm vor kurzem gebaut ift, wird er fich erfältet fühlen. Aber 
freilich muß e3 ein Bejchauer jein, der jich mit Ruhe des Geiftes, mit Sinn 
und Beritand in der Welt umjfieht, und nicht ein folcher, der mit feinem 
roten Buch in der Hand auf der Eifenbahn vorbei fährt und Sehens— 
würdigfeiten abtut. Daß jich die Zahl der erjteren in unjerer Zeit ftarf ver- 
mindert, gebe ich zu.“ 

Der Baurat. „Es ift eine recht eigentümliche Aſthetik, für 
welche die Dinge je nad) zutretenden durch Kenntniffe bedingten Re- 
flerionen ſchön oder nicht ſchön find. Andere Leute, die auch nicht auf 
den Kopf gefallen find, meinen, das Schöne werde ohne Reflerion 
genofjfen, und wirke eben, weil es ſchön jei.“ 

Radulf. „Seltiame Leute das, und doppelt jeltjam, wenn jie 
ihre Weisheit auf die Baufunjt anwenden, die ja nicht3 darftellt und nur 
dann etwas ausjpricht, wenn man den Zmwed, dem jie dient, fennt oder 
errät. Guter Freund, bei dieſer Kunit ift Das, was ich weiß, eben jo wichtig 
wie das, was ich jehe. Deine Aſthetik ift 3. B. auch auf jene Gebäude an- 
mwenbbar, bie aus Ziegeln oder ſchlechtem Bruchſtein fonjtruiert find und 
mittelft eines Überzuge3 von Zement eine maſſige Konftruftion aus 
Marmor oder Travertin heucheln: mag jie der Unmijjende bewundern, 
jowie er die wahre Bewandtnis erfährt, wird er ein ärgerliche Gefühl 
nicht mehr los, das ihm die Freude verdirbt; und wie genial auch der Meiſter 
war, der die Kunft auf diefen Irrweg führte, es bleibt ein Irrweg, ber viel 
beigetragen hat, das ardjitektonifche Gefühl der heutigen Menſchen zu ver- 
wirren und zu verflachen.“ 

Der Baurat. „Und der Gedanke erjchredt Dich nicht, welche 
Schöpfungen der Welt entgangen wären, wenn Schinfel fih auf den 
Badftein-Rohbau beſchränkt hätte?“ 
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Radulf. „IIch beflage, was ihr dadurch entgangen ift, daß er 
es nicht tat. Wenn das Material, über das man verfügt, geringe Aus- 
ladungen, magere Profile und ein Gepräge von Ernſt und Nüchternheit 
mit jich bringt, jo nehme man das als Naturjchranke hin: wo fteht e3 ge- 
jchrieben, daß man überall jo müjje bauen können, wie unter den glüd- 
lihften Bedingungen gebaut worden if? Der Geift ift dazu da, feine 
Macht unter äuferem Zwange zu entfalten, und in der Befreiung von der 
Natur entwidelt jich keine kräftige Eigenart. Ehrlich währt am längften 
auch in der Baufunft. Alle Scheinarditeftur, mag jie in einer Konftruf- 
tionslüge oder in einer wirklichen Konftruftion ohne Zweck beitehn, erzeugt 
Überdruß gerade da, wo fich die feinte Fähigkeit des Genufjes findet. Ich 
bin aber weit von meinem Gegenjtand abgefommen. Was ih jagen 
wollte, wer hat doch in Markſtadt die Schloßfapelle mit dider gleißender 
Olfarbe befchmiert und den Ritterjaal wie eine Waſchküche mit Duadern 
angemalt, ald wäre ein barer Sandjteinpfeiler jo unanftändig wie ein 
nadter Menjch? das war wohl wieder ein anderer Übeltäter?“ 

DerBaurat. „Bitte, er hat ſich ſtreng an die Spuren des alten 
DOriginal-Anftriches gehalten, die er bei der Säuberung vorfand.“ 

Radulf. „D ja, fie werden wohl ihren Taufjchein bei fich gehabt 
haben, diefe Spuren. Ich könnte leider noch jehr lange inquirieren; aber 
wir wollen einmal bei unjerem Manne ftehen bleiben. Was hier in der 
Nähe an dem berühmten römiſchen Caſtrum gejchehen ift, das wenigſtens 
ift fein Werk, und was jagit Du dazu?“ 

DerBaurat. „Nichts vorläufig, denn ich weiß noch von nichts 
und wollte erjt morgen in feiner Begleitung hinfahren; aber erzähle mir 
doch, was Du dort gefunden Haft.“ 

Radulf lieferte hierauf in feiner Weije einen Bericht, ber mit dem 
von GSiegbert den Damen erjtatteten ber Sache nad überein fam. Die 
Wirkung auf den Baurat war unerwartet. Der jonit jo gleihmütige Mann 
erhob ſich und ging mit allen Zeichen des Verdruſſes unruhig im Zimmer 
umher. „Das ift ja eine verteufelte Gejchichte! ich jage es, blinder Eifer 
fchadet nur, das hat man ſchon an der Brüde gejehen, die er vor lauter 
Energie in fürzefter Zeit recht unfolide zuftande gebradt hat. Nun, bie 
fällt wenigftens nur in mein Refjort; jet aber bringt er mid) in die un- 
angenehmijte Reibung mit dem Konfervator Baron Zipfel. ZTaufenb! 
woas wird ber alte Herr ein Getöfe machen, wenn er ben Braten riecht. 
Und er iſt jehr affreditiert bei Hofe, der alte Zipfel.“ 

Radulf. „Ih würde Dir mein ganzes Mitgefühl ſchenken, 
wenn Du Dich nur ein Hein wenig über die Sache jelbft zu ärgern ver- 
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möchteft. Aber jiehit Du, jo geſchieht es Dir doc außerordentlich recht, 
und ich ftehe dermalen eine Schadenfreude aus, die mich für meine 
Kerlerleiden allein ſchon bezahlt macht.“ 

Der Baurat. „Ich glaube, man kann darüber ftreiten, ob es 
einem Manne von Welt bittrer ift, Gegenftand des Mitgefühl oder der 
Scabdenfreude zu werden. Jenes würde Deinem Herzen mehr Ehre 
machen, aber diefe macht Dir mehr Bergnügen; und jo fann ich e3 von 
meinem Standpunkt aus nicht tadeln, wenn Du ihr nachgibſt. Meine 
Freundſchaft ift volllommen ſtark genug, e3 zu ertragen.“ 

Radulf. „Wirklich? Du bift doch ein guter Kerl, und man kann 
Dir troß Deinen abſcheulichen Anſichten nicht böfe fein.“ 

Der Baurat. IIch habe darum auch feine Sorge gehabt. 
Aber wie wäre ed, wenn wir und nun endlich doch auf die beiden Holz- 
fonftruftionen zurüdzögen, die hier den Anſpruch machen, Bette vor- 
zuftellen? Bom Bein ift aud die Nagelprobe nicht mehr übrig, und 
unjer Talglicht fladert jich joeben zu Tode.“ 

Radulf war einverjtanden und machte die erforderlihen Anitalten 
zu ber wenig einladenden Nachtruhe. „Bellagenswerter Freund,“ 
fagte der Baurat vor dem Einjchlafen, „Du wirft mich wohl morgen 
frühe jchon jcheiden jehen, und wer weiß, wann und ob ich Dich erlöfen 
fann.“ „Ei was, ſchaffe mir nur Skizzenbuch und Stift herein, jo unter- 
halte ih mid) mit Komponieren. Möge nun Zipfel Dih im Traum 
verſchonen.“ 

Die Sonne des anderen Morgens hatte eben den Oſtpunkt erreicht, 
al3 ein leiter Wagen mit zwei Poſtpferden bejpannt die jteile, holperige 
Straße hinankroch, welche das hochgelegene Städtchen mit der Land» 
ftraße im Tal in Verbindung ſetzt. Der Wagen war leer, jein Inſaſſe, 
ein junger Mann mit militäriishem Schnurrbart und von einer jtrammen 
Eleganz der Erjcheinung, war ihm rüftigen Schritte weit vorausgeeilt. 

Als er an den drei Hafen vorbeifchritt, war hier des Baurats Töchter- 
lein bereits an der Toilette und gudte dazwijchen, da das Haus am Ein- 
gang des Städtchens ganz frei ftand, unbejorgt in die heitere, blaue 
Morgenlandihaft Hinaus. „Mama,“ fuhr fie plöglic zurüd und hielt 
mitten in einem braunen Haarftrang den Kamm ein, „er ift dba! weiß 
Gott, da geht er und fucdhtelt mit feinem Stöddhen in der Luft.“ „Nun, 
das ift brad von ihm,“ fagte die Baurätin, „da wird der arme Papa bald 
exrlöft ſein. Eilen wir uns fertig zu werben.“ „Hoffentlich,“ meinte 
Emma, „ijt aber die Sache fo eingerichtet, daß er jegt ald Bürge für den 
Papa eingeftedt wird, bis diefer ſich ausweiſt. Könnte das nicht fein, 
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Mamahen?“ „Mache nur, daß Du fertig wirft, Du weißt, ich habe ben 
Kaffee auf halb fieben in den Garten beftellt.“ „Ach, das iſt herrlich, 
einmal jo recht früh auf fein und im Freien frühftüden, an fol einem 
Morgen. Hörft Du? unfere zwei Bejchüger trappen auch jchon herum; 
die fommen gewiß aud in den Garten.“ 

Der Gegenftand ihres Schredens ging unterdejjen geraded Weges 
weiter zum Schloß hinauf und fragte nad) dem Aufjeher des Bezirks- 
gefängniffes. Dieſer brave Mann lag noch zu Bette. „Einerlei, ich 
habe eine Depefhe vom Herrn Landrat zu übergeben.“ „Geben Sie 
nur her,“ jagte die alte Magd, „ich trage das Schreibes hernach mit dem 
Kaffee hinein.“ „Ich muß augenblidlich felbft vorlommen. Melden 
Sie den Landbaumeifter Hartftachel.“ „Ich melde feinen Menſchen, 
eh der Herr aufgeftanden ift und feinen Kaffee befommt. Das tut man 
hier zu Lande nicht, das ift noch nie vorgefommen.“ „Machen Sie voran, 
e3 ift eine dienftlihe Angelegenheit.“ „Eben deswegen made ich nicht 
voran, was meinen Dienſt angeht, das verjteh ich ſelbſt. Da fönnte 
jeder fommen.“ Hier trat der Knecht Hinzu, der zugleich das Amt eines 
Schließers verfah; der Landbaumeifter ließ die Magd ftehn und wandte 
ſich mit feinem Begehren an ihn. „Geht nicht, ift gegen die Hausordnung,“ 
jagte der Mann mit der Ruhe einer unerfchütterlihen Überzeugung. „So 
bringen Sie denn das Schreiben ind Teufeld Namen mit_dem Kaffee 
hinein und lajfen mid; wenigſtens gleich den Herrn Baurat Reinhard 
ſprechen, der geftern irrtümlich in Eilertshaufen arretiert und hier ein- 
gebradht worden ift.“ „Geht nicht, ift gegen bie Hausordnung." Der 
Sandbaumeifter wandte ſich mit Entrüftung ab und ging davon. 

Er Hatte nun eine halbe Stunde bis zur Frühftüdszeit des Herrn 
Inſpektors auf der Straße tot zu jchlagen, und als ihn dieſes Gejchäft 
wieder vor bie drei Hafen führte, ftieg der Gedanke an ein Frühftüd ver- 
führeriich vor feiner männlidhen Seele auf. Er hatte am Abend vorher 
von Eilertöhaufen nad) Maulaffenburg, eskortiert von zwei ftämmigen 
Burjchen, die ihm nicht von der Seite wichen, einen durch feine Unfrei— 
willigfeit doppelt anftrengenden weiten Fußmarſch gehabt. Er hatte 
alsdann am fpäten Abend an zwei oder drei Orten den Landrat zu ſuchen 
gehabt, der ihm, endlich aufgefunden, in einer Weinlaune beftändig 
vom glüdlihen Ausfall der heutigen Landtagswahl vorfprady und mie 
e3 geradezu an einem Haar gehangen hätte, jo daß ihm nur mit Mühe 
gelang, den aufgeräumten Herrn von dem Unfall und ber dermaligen 
traurigen Lage feines Chefs in Kenntnis zu ſetzen. Zu feinem Berdruß 
hatte darauf der Landrat unbändig gelacht, aber doch auf fein Anerbieten, 
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in aller Frühe jelbft nad Rappelftein zu fahren, ihm al3bald einen Frei- 
lafjungsbefehl an den Inſpektor des Bezirksgefängniſſes ausgefertigt, 
in weldem ein Brief an ben Baurat jelbft eingefchloffen war. Sodann 
hatte er auf halb vier morgens einen leichten Wagen mit zwei tüchtigen 
Pferden beitellt und fo nur fehr wenige Stunden zu der unumgänglichen 
Erfrifhung und Ruhe übrig behalten. Er feste alles daran, am frühen 
Morgen bereit3 vor feinem Chef als Befreier erjcheinen zu können, und 
die im Schloß gefundenen Hinderniffe hatten ihn auf3 unangenehmite 
enttäufht. Nun machten fich die Rechte der Natur plöglid mit einem 
gewiſſen Ungeftüm geltend, und obwohl feine Uhr ihm zeigte, daß die 
totzufchlagende Zeit bereit3 zur Hälfte abgelaufen mar, trat er in das 
Gaſthaus ein und verlangte ein Frühftüd. 

Während der Zurüftungen zu demfelben tat er ein paar Schritte 
in den Garten und ftand plößlid vor einem Tifche, wo die Damen des 
Baurates in Gejellfchaft zweier fremder Herren behaglich ihren Kaffee 
tranfen. Er wurde von ber Baurätin beiten? empfangen, vorgeitellt 
und eingeladen, ſich der Geſellſchaft anzufchließen. Er berichtete, was 
zur Befreiung des Baurates gejchehen war und daß er denſelben ohne 
die abgejchmadte Hausordnung des Inſpektors bereits in die Arme der 
Seinigen geführt haben würde. Das wurde denn mit Freude und Dant 
vernommen, bem fogar Emma ein paar Worte gab. Man kann jedoch 
nicht jagen, daß die entjtandene Situation zu den gemütlichen gehört 
habe. Emmas frohe Laune war zum Schweigen gebracht; zwiſchen den 
beiden Freunden und dem Landbaumeijter herrichte von vornherein 
da3 äußerjte zuläffige Maß von Froft. Die Baurätin unterhielt eine 
Art von Geſpräch, während der neue Ankömmling ſich mit großem Eifer 
in fein inzwifchen herbeigebradhtes Frühftüd vertiefte. Es ijt zweifelhaft, 
ob er darüber die Blide bemerkte, die Siegbert und Reinold mit ver- 
haltenem Laden taufhten und an denen jogar Emma zum Verdruß 
ihrer Mutter einige Mal nicht umhin fonnte fich zu beteiligen. 

Endlich wollte er fi empfehlen, um abermal3 nad) dem Schlofje 
zu gehn, da traten ihm eiligen Schrittes, freudiger Miene der Baurat 
und Meifter Radulf aus dem Haus entgegen. Wer bejchriebe das rat- 
loſe Erftaunen des entichloffenen Mannes, als ihm nad) den erften lauten 
und heiteren Begrüßungen derer, die einander wiedergegeben waren, 
ber falſche Baurat von dem wirklichen al3 jein werter alter Freund nicht 
ohne zeremoniöfe Würde vorgeftellt ward. Der Befehl des Landrates 
hatte unbegreiflihermweife mit der Freilaffung bes von Eilertshauſen her 
eingebradhten Gefangenen zugleich diejenige; des feden Schwindlers 
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angeordnet, den die Gendarmen verhaftet Hatten. Nachdem der Baurat 
fi) einen Augenblid an den wirren, fragenden Bliden feines Untergebenen 
ergößt hatte, reichte er ihm einen erbrochenen Brief, den er aus der 
Taſche zog: „Da lejen Sie, mein Beſter, wie eigentümlich Diejer ganze 
Knoten ſich aufs rajcheite gelöjt hat.“ 

Der Landbaumeijter trat bei Seite und las: „Ew. Hochwohl— 
geboren werben ji, indem Ahnen Gegenmwärtiges vor Augen kommt, 
bereit3 wieder auf freiem Fuße befinden. Die Unannehmlicdhkeiten, 
welche Ihnen dur die Eulenjpiegelei eines Dorfichultheißen bereitet 
worden find, aufrichtig beflagend, jpreche ich gleihmwohl die Hoffnung 
aus, daß dieſelben nicht zu groß waren, um Ihnen nachträglich wenigitens 
im Licht eines heiteren Abenteuerd erjcheinen zu fönnen. Diejes 
Abenteuer, rejp. das Mißverſtändnis, aus welchem es hervorging, hat 
fih in einer merkwürdigen Weiſe mit der heutigen Landtagswahl kom— 
pliziert. Wie ich heute erjt erfuhr, hatte fich nämlicd, die ganze Gemeinde 
Eilertshaufen aus Ärger über die Bauten, zu welchen fie auf Antrag 
des Landbauamtes veranlaft werden follte, verabredet, wie ein Mann 
für den fozialdemofratiihen Kandidaten zu ftimmen, wodurd) eine relative 
Mehrheit für den Kandidaten der finfteren Partei, mit welcher wir im 
Kampfe liegen, entitanden wäre. Irre geführt aber durch jene Perjon, 
die jich geftern dort jomwohl wie zu Rumpelberg für Ew. Hochwohlgeboren 
ausgegeben hat, überzeugt, daß fie weder Kirche noch Ehaufjee zu bauen 
brauchten, ftimmten die Leute eben jo einmütig für den von der Regierung 
empfohlenen Kandidaten, und gaben in der Tat für ihn den Ausichlag. 
Es handelte ji) nur um jehr wenige Stimmen, jo wäre die erforderliche 
abjolute Mehrheit nicht zu jtande gefommen. Ich befinde mih nun 
in einer peinlihen Situation, aus der e3 allein in Ihrer Gewalt jteht, 
mich zu befreien. Sehen ſich die Leute enttäufcht, jo werben fie räjon- 
nieren, und ein hiejiger, der Regierung feindlicher Advofat, der dort 
Verbindungen hat, wird nicht jäumen, einen EHat in der Prejje hervor- 
zurufen. Man wird daraufhin verjuchen, die Wahl zu beanjtanden, 
fie wird vielleicht Fafliert werden; höheren und höchſten Ortes legt man 
aber gerade auf bie Eroberung dieſes Wahlbezirkes einen ungemeinen 
Wert. Ich muß aljo nunmehr dringend wünſchen, daß der Kirdhen- und 
Chauſſeebau unterbleibe, kann aber jelbjt Hierin nichts tun, da ih mid 
bereitö zu jehr in der Sache engagiert habe. Für Em. Hochwohlgeboren 
ift fie noch res integra — weiter brauche ich nicht3 zu jagen. Den Herrn 
Landbaumeiſter Hartitachel, Durch den Ihnen dieſes Schreiben zufommt, 
in geeigneter Weile zu verjtändigen, darf ich Ihnen wohl überlajjen; 
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ich wünſchte in fo jpäter Stunde eine mündliche Erörterung mit dem 
etwas aufgeregten Manne zu vermeiden. Auf Ihrer Rückreiſe ſchmeichele 
ich mir ſowie meiner Frau mit der Hoffnung, Sie nebft Ihrer verehrten 
Frau Gemahlin und Fräulein Tochter bei und zu Tiihe zu jehen, um 
Sie durch einige ganz beachtenswerte Weinjorten und einen Rehziemer 
für die gehabten Entbehrungen entjchädigen zu fönnen; ich bitte nur 
mit zwei Zeilen den Tag anzugeben. Mit ausgezeichneter Hochachtung 
Ew. Hocdmwohlgeboren ganz ergebenfter von Schlauberg. 

P. 8. Sie werden e3 unter ſolchen Umftänden begreiflich finden, 
daß ich gleichzeitig mit Ihrer Freilaffung aud) diejenige des Individuums, 
das Ihre Perſon ufurpiert hat, anordne; nur jo kann die Abjicht, jeden 
Eklat im Keim zu eritiden, erreicht werden.“ 

Es war nicht zu verwundern, daß der Uriasbrief, der jelbftüber- 
brachte Vernichter jeiner Hoffnungen, in der Hand des Landbaumeifters 
zitterte. Und dieſes Individuum, das das ganze Unheil angerichtet 
hatte, der niht3würdige Schwindler, jtand nun vor ihm auf freiem Fuß, 
als eine Reſpektsperſon, al3 alter Freund jeined Vorgeſetzten: das ver- 
ftehe wer fann, da friegt man ja jelber den Schwindel! Doc bewahrte 
er feine Faſſung. Als er zu Ende gelejen, jagte der Baurat „Sie werden 
einjehen —“ und er antwortete mit einer ftummen Berbeugung. „Wir 
wollen nun glei an unfer Geſchäft auf dem Schlofje gehen,“ fuhr jener 
fort, „und ich erfuche Sie mich dort zu erwarten: ich will nur hier früh- 
ftüden und die nötigen Anordnungen zu unferer Abreije treffen, da mein 
Wagen mit den Damen mid) dort abholen foll und wir von dem Caſtrum 
hierher nicht zurüdfehren werden. Wir werden dort dad Vergnügen 
haben, mit meinem würdigen Freund und feinen Reijegefährten, auf 
deren nähere Belanntichaft ich mich freue, nochmals zujammen zu 
treffen.“ Hier verlängerte ſich das Gejicht des Landbaumeijters merklich, 
und nicht ohne Zwang gewann er fid die froftigen Worte ab: „Es wird 
mir fehr angenehm fein, auch für diefe Herren den Eicerone dort machen 
zu dürfen.“ „Dieſe Herren,“ jagte der Baurat, „jind in diefem Yalle 
felber Eiceroni, und ich bin eigentlich der Meinung, daß die Reparatur 
der Brüde zu Maulaffenburg Ihre Gegenwart ohne allen Verzug er- 
fordert. Im Bertrauen gejagt“ — und er zog den Angerebeten etwas 
bei Seite — „Sie haben mir, wie mir berichtet worden, da oben einen recht 
ſchlimmen Streich gefpielt, über den ich mit dem Konſervator Baron 
Bipfel fatale Auseinanderfegungen befommen werde, und ich bezmeifle, 
dab Ihre Gegenwart an Ort und Stelle meine Laune verbejjern würde.“ 
Eine abermalige ſtumme und fichtlich noch gebeugtere Verbeugung war 
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die Antwort, nad) welcher der Landbaumeifter mit wenigen fürmlidhen 
Worten fich bei der ganzen Gejellichaft verabjchiedete und fi auf den 
Weg nad) dem Schloſſe begab. 

Kaum hatte ſich die Türe hinter ihm gejchloffen, als Emma ihrem 
Bater mit einer jo ftürmifchen Zärtlichkeit an den Hals fprang, daß dieſer 
mit den Häglichiten Tönen um Hilfe jchrie. „Beſter, Himmlijcher, einziger 
Papa! nein, ich lafje Dich nicht Iod. Du bift mein lieber Heiner alter 
goldner Herzenspapa. Und nun,“ fagte fie, indem fie ben Armften dennoch 
frei gab, „nun wollen wir heut im grünen Walde recht vergnügt jein, 
wir wollen Maikräuter juchen und den lieben Waldvöglein zuhören, und 
wollen jelber fingen und fpringen, und ich will mit bem braven alten 
Förfter Weltgefchichte treiben; nur müffen fi) auch die Herren nicht mehr 
über das dumme Eaftrum ärgern.“ „Amen,“ feste Meifter Radulf jehr 
ergößt Hinzu, „das Kind weiß guten Rat. Sie joll unfere Maiklönigin 
jein, und wer von verdrießlihen Sachen ſpricht, ſoll ihr ein Pfand geben.“ 

„Ein Bligmädel,“ ſagte Reinold, indem er mit Siegbert die Stiege 
hinauf ging, um fich reifefertig zu machen. Giegbert aber war bereits in 
der Berfaffung, gar nicht3 mehr zu fagen. 
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D“ Gegenftand dieſer Erörterung ift ein Kleines Stüd Gefchichte der 
Predigt, und zwar ein folches, das und Deutjchen gerade jet durch 
ein nicht eben fröhliches Yahrhundert-Gedächtniß nahe gelegt wird. Es 
ift die politifche Predigt Schleiermadher® von 1806 und den fol- 
genden Jahren der napoleonifhhen Fremdherrſchaft in Preußen, 
aus den jahren von Jena und Auerſtädt, von Friedland und von Tilfit. 

Merkwürdig, daß dieſer Ausschnitt aus der Gefchichte deutfchen 
Geifteslebens, an und für fich, auch rein literarijch angefehen von fehr vor: 
nehmem Range, eine gejonderte Behandlung und Beleuchtung bisher nicht 
gefunden hat. Merkwürdig darum, weil hier einer verhältnismäßig geringen 
Mühe ein, wie ich glaube zeigen zu können, erheblicher Gewinn winkt. 
— Etwa zehn Kanzelreden Schleiermadger kommen in Betradt. Er 
bat fie zur größeren Hälfte im akademiſchen Gottesdienft zu Halle, zur 
fleineren in verfchiedenen Kirchen Berlin gehalten. Ihr Wert für 
uns ift aber hauptſächlich von zwiefacher Art. Einmal dienen fie al? 
Gefhichtsquelle für die Beurteilung der damaligen Zuftände im 
preußifchen Volk, dem gebildeten zumal, und für die Würdigung feiner 
idealen Führer; dann aber find dieſe gottesdienjtlichen Reden überaus 
wertvolle Zeugnifje davon, wie in jenen Tagen einige der größten und 
tiefjten Geifter Deutfchlands fich Rechenfchaft gegeben haben über den unlös— 
lihen Zufammenhang ihrer vaterländifchen Gefinnung mit ihrer Religion. 

Dieſen Anſpruch erheben die Predigten nicht bloß darum, weil bier 
ein ganz ungewöhnlich fcharfblidender, mit Durchdringendem Verſtande aus: 
gerüfteter Geift das Wort führt. Vielmehr hat Schleiermacher von jedem 
Prediger gefordert, zu allererft von fich jelbft, daß die Predigt unter allen 
Umftänden aus der bejonderen Zeit: und Ortslage herauswachſe, von der 
fie umgeben ift. Was dieſe feine politifchen Kanzelreden betrifft, jo Hat 
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er jpäter mit einer zweiten Ausgabe ihres Abdrucks gerade um deswillen 
zeitweilig gezögert, weil fie gar zu ſehr Erzeugniffe des Augenblids 
geweſen jeien. Für uns ein Grund mehr, ihre Bedeutung als Gejchichts- 
quelle nach Gebühr zu würdigen. Sind fie doc nach ihres Verfaſſers 
Meinung und Willen Wechjelgefpräche mit den Hörern, dwälaı in dem 
uchhriftlichen Sinn. Und damit fteht e8 durchaus nicht in Widerjpruch, 
daß fie mwefentlic) die Form verftandesmäßiger Reflerion innehalten; 
denn dieſe Gigentümlichfeit der Predigten entfprach eben durchaus der— 
jenigen der Hörer. Es war ein refleftierendes, dialektiſch veranlagtes 
Geſchlecht. Und jo Fonnte ſich Schleiermacher hier unmöglich der Regel 
Luthers unterordnen, derzufolge der Prediger wie eine Mutter zu Kindern 
reden ſoll; nein, ex jtellt für fich und feinesgleichen den Kanon auf: wie 
ein Bruder zu Brüdern! Nur daß das in diefem Falle zugleich bedeutet: 
wie ein Mann zu Männern. 

Seine Gemeinde beftand nicht ausfchließlich, aber doc Hauptjächlich 
aus Gebildeten. Wir haben an die geijtig höchſtſtehenden Kreife von 
Halle und Berlin zu denfen. Und von eben diejen geben uns bie 
Predigten ein recht deutliche8 und, um das ſogleich voraus zu fagen, ein 
durchaus nicht fchmeichelhaftes Bild. 

Die erjte der für uns in Betracht fommenden Kanzelreden iit am 
3. Auguft 1806, dem Geburtstage des Königs, gehalten worden. Der 
König ſelbſt Hatte die Einrichtung akademiſcher Gottesdienfte in Halle 
angeordnet; Schleiermacher hielt deren erften und fprach über das Paulus: 
wort: „Ich ſchäme mic, des Evangeliums von Ehrifto nicht." Schon die 
Wahl diejes Tertes läßt erkennen, daß der Prediger den Wunfch hegt, fich 
mit den gebildeten Verächtern der Religion nunmehr auch auf der Kanzel 
auseinander zu ſetzen. Ihnen gegenüber möchte er zunächſt den 
afademifchen Gottesdienft als folchen rechtfertigen. Und wie er dies tut, 
das ift für feine Hörer fennzeichnend. — In unfern Kreifen herricht 
vielfach der Grundjag: dem Volle muß die Religion erhalten werben! 
Dem Volke; die führenden Stände haben fie nicht nötig; nur ift ja 
wünſchenswert, daß fie durch Firchliches Wohlverhalten dem Nachahmungs⸗ 
triebe der Geringen die rechte Richtung meifen. Wie ehrenrührig und 
verächtlich diefe Anjchauung von der Religion tft, bedarf der Worte nicht. 
Nein, wenn Preußens König diefe Einrichtung herbeigeführt hat, jo kann 
er nur dies im Sinne gehabt haben: &8 ift für die Zukunft des Staates 
von Belang, daß feine Lehrer, Arzte, Richter und Naturforfcher die 
lebendige Macht der Religion fennen und anerfennen. Und bdiefer Ge 
danfe behält jo lange jein Recht, als wir noch innerhalb des preußifchen 
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Staate8, zumal auf diefem Gebiete, feinem Drange und Zmange oder 
leerer Gewohnheit unterftehen, jondern einzig und allein der Macht der 
Gefinnung. Iſt aber die wahr, fo ift e8 ein zwiefacher Irrtum, zu 
meinen, das „Heiligtum der Wiffenfchaft” jei dem des Glaubens über: 
legen oder auch nur gleichwertig; oder anzunehmen, ftreng mwifjenfchaft- 
ichaftlicde Arbeit vermöge den religiöfen Nerv und Trieb im Menjchen 
zu ertöten. Im Gegenteil, jede echte Wiflenfchaftlichkeit führt irgendwie 
zu frommer Gefinnung, zur Anerkennung einer höheren, gejeßgebenden, 
idealen Welt, und ijt doch zugleich ein ficherer Schuß gegen jede Form 
von Heuchelei. Nur jo auch können wir Männer der Kirche noch auf 
die afademifche Jugend rechnen. Denn der deutſche Student, der freie, 
iſt äußerſt ſcharfblickend für jeden Widerfpruch zmwifchen Überzeugung und 
Lehre. Und wir geben unjern Jüngern wie den Kollegen die Verficherung : 
Nichts joll an diefer Stelle jemals geboten werden, was ftch nicht mit 
hellen und klaren Gründen, ehrlich und männlich vertreten läßt. 

Seit diefer Predigt find drei, vier Monate vergangen. Bei Jena 
ift das preußifche Heer vernichtet worden; der Feind ift in der GStabt, 
die Univerfität fteht vor der Auflöfung. Die Kirchen, bis dahin nicht 
übervoll, find bis zum letzten Plat bejegt. Aber Schleiermacher mag 
ji) darüber nicht freuen. Der geringere Zufpruch von gejtern und ehe 
geftern konnte als Ausdrud größerer Wahrhaftigkeit gelten; bei ehrlichen 
Leuten war der vorgebliche Wert kirchlicher Übungen vielfach außer 
Geltung gefegt und geleugnet. Niemand durfte fie dieferhalb verachten. 
Jetzt ſtrömt alles Volk herbei. Aber die weichliche Stimmung der Seelen, 
die heute herrſcht, und das rein egoiftifche Troftbebürfnis wird fich einer 
tieferen Erfaffung des Ehriftentums wahrjcheinlich eher hinderlich erweifen. 
Wahr ift ed, auch unfere Predigt war in den vergangenen Tagen er- 
Ichlafft, herabgelommen, feicht und flach geworden. Sie lenkte den Blid 
aufs Kleine und Geringfügige, hinweg von den großen und furchtbaren 
Scidfalen, durch welche die Völker gelenkt und gerichtet werden. Nun 
denn, jo foll auch bei unfrer Predigt das Werk der Reinigung und 
Vertiefung einſetzen. 

Wird fchon durch diefe Gedankenreihen die damalige Lage der 
Dinge in lehrreiche Beleuchtung gejtellt, fo wollen wir jett die befonderen 
Eigenschaften der führenden Bolfskreife zu erfennen juchen, wie fie der 
Prediger, ohne förmliche Angriffe oder Anklagen, ſchonungslos aufdeckt. 

Da ift zuerjt der törichte Dünkel, der, echtem Stolze unähnlich, 
auf ererbte Macht vertraut und blindling® angenommen hat, Preußen 
babe in den europäijchen Händeln der Zeit jelbitverjtändlich das ent- 
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fcheidende Wort. Der Wahn diefer Überhebung erjcheint vollends in 
feiner ganzen Windigfeit, wenn man fieht, wie wenig wahrhaft nationales 
Bewußtfein und Ehrgefühl fich ihm verbindet. Die Findifche Neigung 
zu ausländifchem Wejen, dad Vornehmtun mit franzöfelndem Gebaren, 
der Hang zu unnötigem Aufwande und leerer Nufgeblafenheit ift dem 
tiefer blickenden Beobachter längjt verbächtig gewefen. Solch eingebildete 
Größe aber muß zu Schanden werden. Und jede Beijerung joll beginnen mit 
der Rückkehr zu Wahrheit und Aufrichtigfeit in Beurteilung unſer felbit. 

Kein Wunder, wenn der Übermut dagegen in blaffe, würdeloſe, 
beillofe Angſt umjchlägt! Schleiermacher fchildert uns aufs [ebendigite, 
ohne ſchildern zu wollen, die Haltung der haltlofen Menge, die den über: 
fommenen Ruhm eines friegstüchtigen Volkes zum Spotte der Feinde 
werden läßt. Den Berlinern führt er zu Gemüte, daß der lebte fittliche 
Halt für den Schwachen, die öffentliche Meinung, jet freilich geipalten 
jet oder ſchweige. Aber eben deshalb fragt e8 fi) nun: Wer fteht noch 
auf eigenen Füßen, unabhängig von fremdem Einfluß, in der vollen 
Freiheit perfönlicher Entjcheidung? Daß Tapferkeit nicht da8 Monopol 
des Soldaten fein dürfe, möchte er gern von allen feinen Hörern ans 
erfannt wiffen. Er fagt in einer Predigt über das Jeſuswort: „Fürchtet 
euch nicht vor denen, die den Leib töten“: 

„Es ift eine höchjt verfehrte Meinung, fo weit verbreitet fie auch 
fei, den Mut nicht für eine allgemeine notwendige Tugend zu halten, 
fondern nur für eine befondere Fertigkeit, die in fich auszubilden und 
für alle zugleich mit auszuüben, nur einigen gebühre, wogegen alle 
übrigen, welche nicht diefem Stande angehören, der fich den Mut zu 
feinem Gejchäfte gemacht hat, fich ohne Schmach und Schande einen 
gewiſſen Grad von Feigherzigfeit zugeftehen dürften.“ 

Dies aber ijt die letzte und tiefjte Urjache des ganzen Elend®, meint 
er, die faljche Furcht und der Mangel an der einzig wahren, der Furcht 
vor dem böjen Gemwiffen! Am Neujahrsmorgen 1807 ruft er aus: 

„sch hoffe, darüber werden wir einig fein: Wenn auch alles in 
Erfüllung ginge, was wir für dieſes Jahr zunächſt wünſchen mögen; 
wenn wir befreit würden von der Nähe der Sieger, wenn ein rühmlicher 
Friede den Glanz des Vaterlandes mwiederherjtellte oder noch erhöhte; 
wenn fich jedem die Laufbahn feiner Tätigkeit mit den fchönften Aus— 
fichten aufs neue eröffnete; wenn ein jchnell wachjender Wohljtand jeden 
bisherigen Verluft bald vergeffen machte und reichlich erfegte: jo könnte 
doch die alles das Glüd desjenigen nicht ficher jtellen, dem jene® einzige 
Tibel zurücdbliebe, die Furcht.“ 
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Freilich, mit gebrochener Treue müfjen die Kraft und der Mut des 
Leben? vollends von und weichen. Aber dahin joll es nicht fommen. 
„D, wenn jest jo viele Teure und Werte verwüftet und zerftört wird, 
möchten nur wir felbjt bewahrt bleiben!“ 

E3 ift eine ganz und gar indivibualiftiich gerichtete Volksſchicht, 
die der Redner um fich fieht. Den engherzigften Egoißmus aber be- 
fagt er an ihr. So lange e8 nur anderen übel erging im deutfchen 
Baterlande, jo lange waren wir guter Dinge. Nun bat e8 ung felbit 
getroffen! Daß nun uns jelber Bejig und Genuß ins Kärgliche und 
Dürftige zufammen fchrumpfen müfjen, das ift die allgemeine Klage. 
Die jammervolle Gefinnung, die daraus fpricht, fie war fchon vor diefen 
Unglüdstagen vorhanden; aber wenigſtens jet ſollten ung die Selbjtjucht, 
das kleinliche Mißtrauen der Stände wider einander, der öde Eigennuß 
jo vieler in ihrer ganzen Elendigfeit offenbar werden. 

Die Liebe zum eigenen armen Leben veranlaßte nach der Schlacht 
bei Friedland viele Berliner Bürger und Beamte, ihre Poſten zu verlaſſen 
und Haut und Habe in Sicherheit zu bringen. Gegen diefe Elemente 
richtet fich des Prediger jchärfiter Angriff; nicht minder aber wider die, 
die es vorziehen, fich mit den Verhältniffen, jo unwürdig fie auch feien, 
fo oder jo abzufinden oder wohl gar aus ihnen neue Vorteile zu ziehen 
für die eigene Fleine Perjon. 

Die Kehrfeite folcher Selbitjucht iſt jener auffallende Mangel an 
Gemeinfinn, der wiederum jchon vor Ausbruch des Krieges fich zu 
erfennen gab. Wahrhaft vaterländifcher Sinn fehlt den Philifterjeelen 
mit ihrem engen Gefichtöfreis; nirgend lebendige, an das große Ganze 
bingegebene, begeijterte oder gar opferfreudige Liebe. Und unmürdig 
ift doch der vaterlandslofe Menjch; ihm iſt es verjagt, zu Gott und 
Welt ein ehrliches Verhältnis zu gewinnen. Wir Gelehrten, jagt unſer 
Prediger, jtehen vor anderen in dem Geruche, vaterlandslos zu jein, 
Egoiften oder fogenannte Weltbürger. Wir follen aber und wir wollen 
das belehrende, das ftrafende, das warnende Gewiſſen der Nation fein, 
wollen allen voranleuchten in tätiger Liebe und Treue, in unerjchütterlicher 
Feitigfeit, in befcheidenem Sinn, in Nichtachtung eigener Gefahr! — 
Und deffen bedarf e8 jet, wo jo viele von uns all das Unglück diejes 
Krieges lediglich den unglüclichen oder unfähigen Feldherrn zujchreiben. 
Was joll doch diejer furzfichtige, voreilige Tadel, die billige Weisheit 
des Tages! Sind nicht die allgemeine Mutlofigleit und Ungebundenbheit 
unjre Fehler, find e8 nicht allgemeine Gebrechen? Muß nicht jeder von 
ung, was wir erlebt haben, auf feine eigene Seele nehmen? 

Deutihe Monatsihrift. Jahre. V, Heft 10, 29 
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Dies Fehlen lebendigen Gemeingefühls führt endlich die meiften zu 
politifcher Apathie. Warum haben wir Krieg angefangen, wenn wir 
den Sieg nicht erringen fonnten? Kein Empfinden für Die Notwendigfeit, 
die Göttlichleit jedes ehrlichen Kampfes! Daß der mit reinem Gemifjen 
geführte Krieg, er ende wie er wolle, mehr wiegt als alle äußere Ruhe 
des Geſchäfts oder des Rentengenuſſes, das ift vielen unter des Predigers 
BZeitgenofjen verborgen oder zu hoch. „Es zeigt fich eine kränkliche Ab- 
bängigfeit unfres Eifer und unfrer Treue im Guten von dem Gefühl 
äußerer Sicherheit. Wir hören Hagen über allzu lange geftörten und 
verminderten Zebensgenuß und lauter trübe Ausfichten für die Zukunft.” 
Ebendaher haben viele fich in die Bande der Gottlofen unwürdig ergeben 
und find der Gewalt gemwichen. Hier tiefer Schlaf, dort wilder Raufch! 
— Und biefe Erjcheinungen kehren, jo dünft uns, in verſtärktem Maße 
wieder, nachdem der Tag von Friedland die inzwijchen aufgelebten 
Hoffnungen vollends enttäufcht und vernichtet hat. 

Faffen wir diefe Bilder in eind zufammen, fo fehen wir in ber 
Tat kein großes Gejchlecht vor uns erftehen. Und wenn wir und nun 
erinnern, daß es die Elite der Univerfitätsjtadt Halle und der Refidenz 
Berlin ift, mit der Schleiermacher ind Gericht geht, jo mag man mohl 
fragen: Iſt denn jeine Rede nur Strafpredigt? oder: Wo bleibt die 
billige Anerfennung des Guten, Großen, Tüchtigen im preußifchen Volk? 
Die Antwort lautet: Sie findet fich durchaus; aber der Prediger hat jenes 
offenbar zumeift im eigentlichen Volke, d. 5. bei den Geringen, gejucht 
und angetroffen. Doch davon wird man am bejten in der Art Kenntnis 
nehmen, daß man zunächſt Schleiermacherd eigene Berjönlichleit aus 
diejen feinen Kanzelreden hervortreten läßt. 

Aus der Reihe derer, die mit Geift und Kraft dem zerjchlagenen 
Volke aufgeholfen haben, heben wir den Einen heraus. Nicht, ald ob 
wir der Meinung wären, die Prediger allein ſeien die wahren Führer 
der Nation geweſen, oder gar nur die Profefforen auf der Kanzel. Nein, 
jene Zeit ift jehr reich an großen und marligen Geftalten. Aber ohne 
Zweifel hat das gepredigte Wort damals ganz ungeheuere Wirkung geübt. 
Und als viele der Großen und Größten im Lande verfagten, wohl jelber 
wankten und mwichen, da haben bejcheidene Stadt- und Dorfgeiftliche, 
deren Namen niemand mehr weiß, als die Pfleger und Verfechter der 
nationalen Ehre auf dem Plane gejtanden. Einige Namen find doc 
auch unvergefien. So außerhalb Preußens die beiden Bremenjer Gott: 
fried Menken und Bernhard Dräfele, der erftere zumal außgerüftet 
mit der Kraft eines Propheten; jo in Berlin jelbjt jener Prediger Erman, 
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der, zum Gmpfange Napoleons bei jeinem Einzuge befohlen, zum Raifer 
die Worte ſprach: Ein Prediger des Evangeliums ift der Lüge nicht 
fähig. So will ich nicht eine Freude heucheln beim Kommen des Siegers, 
von der ich nicht weiß. 

Machtvoller und durchichlagender hat doch feiner damals in der 
großen Öffentlichkeit gemwirft als der Kleine, unanfehnliche, etwas ver- 
wachjene Mann, auf dem heute unfere Blide ruhen. Er war ja nicht 
nur Prediger, war noch ſehr viele andere, 3. B. Mitbegründer ber 
Berliner Univerfität und der Afademie, Hochjchullehrer und Schriftfteller, 
Philolog und Philoſoph. Wir haben es alfo nur mit einem winzig 
fleinen Stüde feiner Lebensarbeit zu tun, doch freilich) mit etwas von 
dem, was ihm jelbit da8 wichtigjte und teuerjte war. Schleiermacher 
ift fein Redner im gewöhnlichen Sinne des Wortes geweſen, fein Dann 
von Dellamation, Pathos oder Poſe; es findet fich bei ihm faum je ein 
plaftifcher Ausdrud. Er ift mit Bewußtſein Proſaiſt; jeder Gedanke ijt 
dem alles dirigierenden Verſtande unterjtellt, und Neigung wie Begabung 
bewegen ſich ganz in der Richtung der ruhigen dialektijchen Erörterung. 
Die Rede ift allemal in Aufbau und Ausführung über alle Bejchreibung 
einfach. Und er reißt niemals fort; er hat auch als Prediger nicht 
Schule gemacht, weil er zu unnahahmlich war und von niemandem 
nachgeahmt fein wollte. Er ijt eben überall er jelbjt, ganz wie er es in 
jener berühmten Sentenz über das Verhältnis des Predigerd zum Schau— 
fpieler ausgefprochen hat: Ihre Aufgabe ijt einander völlig entgegen- 
gejeßt; der Schaufpieler muß immer ein anderer fein, der Prediger muß 
immer er felber jein! 

Darf ich über den Prediger Schleiermacher als ſolchen noch zwei 
Worte verlieren, jo ſei vor allem dies betont: gerade auch auf der Kanzel 
läßt er erfennen, daß in ihm moderne Geijtesbildung und chriftliche 
Weltanfhauung eine „chemifche Verbindung“ eingegangen find. Das 
macht ihn zum Wortführer der wahrhaft Gebildeten im Bolf. Und uns 
verfennbar gibt fich in der Geiftesfultur, die diefer Mann in fich verkörpert, 
ein ftarfer Einſchlag vom Wefen der Antife zu erfennen. Nur wird er 
dadurch nicht zum Volksredner. Er verfügt über feine Schlager, er kann 
nicht erfchüttern; aber er Hinterläßt bei verwandten Seelen einen un— 
vergeßlichen Eindrud. — Ein Beifpiel davon jtatt vieler. Als im Januar 
1809 Stein auf der Flucht im Schlitten durch Schlefien fuhr, — es war 
Nacht, um ihn und in ihm —, da gedachte er der Neujahrspredigt Schleier- 
macher8, die diefer zwei jahre zuvor gehalten über das Thema: „Was 


wir zu fürchten haben, und was nicht”; und Stein jah die Sterne wieder. 
29* 
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Doc) nun mögen wieder gewijje Charafterzüge herausgejtellt werden, 
in denen fich die Perfönlichkeit des Predigers, im Gegenjag zu feiner 
Umgebung, vorbildlich zeigt. 

Was für den erjten Blick jchon impoſant in die Erfcheinung tritt, 
das iſt eine Nüchternheit des Geijtes, die ihn jchlechthin unzugänglid) 
macht für nationalen Phariſäismus, die ihm fein Zugejtändnis erlaubt 
an nationale Eitelkeit, — auch in guten Tagen nicht. Wie er aller 
Einbildung herzlich abgeneigt ift, jo lehnt er auch allen faljchen, d. h. 
aus Überjchägung eigenen Wertes ftammenden, Trojt im Elend entjchieden 
ab. Nüchterner fann man das Unglüd des Vaterlandes nicht beurteilen, 
als er e8 am letzten Gonntage des Jahres 1806 tut. Sonſt bekanntlich 
fein Freund des Alten Teftaments, fnüpft er doch hier wie in andern 
größten Augenblicen feine Worte an einen Spruch aus dem Alten Bunde. 
Der Vergleich zwijchen Yahresanfang und Jahresende führt ihn zu 
dem Wort des Prediger Salomo: „Sprich nicht, was ift e8, Daß die 
vorigen Tage beffer waren denn dieſe; denn du frageft folches nicht 
weislich.“ Und jein Thema lautet: „Wir würden töricht handeln, 
wollten wir jo unbedingt und fo ficher die frühere Zeit der heutigen 
vorziehen.“ Wie kühl und rejerviert Flingt ed, wenn er ein anderes 
Mal den Gedanken verfolgt: „Im einzelnen und noch mehr im großen 
hängt der Wechjel der Schictjale ab von dem Steigen und Ginfen des 
inneren Wertes.” 

Aber diejer nüchterne Sinn bewahrt ihn vor der Mutlofigfeit, in 
der bei den meijten der Überſchwang patriotifchen Selbftgefühld geendet 
hat. Es iſt eine wundervolle Mannhaftigkeit in diejer Seele. Der 
Sohn eines altpreußifchen Feldpredigers, der fich, ungeachtet feiner körper: 
lihen Schwäche, den Fünfzigen nahe in den Landjturm einreihen und 
militärifch ausbilden läßt; der als Hallifcher Univerfjitätsprediger die 
Fürbitte für den König und die Königin von Weitfalen jtandhaft ablehnt 
und lieber auf die Kanzel verzichten will; der im Jahre 1807 zweimal 
einen Auf nach Bremen verſchmäht, um in feinem unglüdlichen Vaterlande 
zu bleiben, — er verleugnet fich nie. 

Nach dem Tage von Sena fchreibt er an einen Freund: „Fallen 
Sie Mut und geben Sie alles hin, um alles zu gemwinnen! Bedenken 
Sie, daß fein Einzelner beftehen, daß Fein Einzelner fich retten Tann; 
daß doch unfer aller Leben eingewurzelt ift in deutſcher Freiheit und 
deutjcher Gefinnung!” Aus diefem Tone geht auch feine Predigt, der 
man nicht anmerft, wie oft er von Spionen belaujcht worden ift. Er 
weiß nicht von Furcht. 
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Drei Sätze aus der vorhin erwähnten Neujahrspredigt darf ich nicht 
unerwähnt laffen: 

„Daran, was ein Menjch fürchtet, kann man erfennen, mworein er 
fein Leben jeßt.“ 

„Wer Gegenftände der Furcht hat, wogegen ihm der Tod jelbft als 
etwas geringes erjcheint, oder womit der Tod als etwas ganz ungleich: 
artiges gar nicht kann verglichen werden, dem wird auch fein eigenes 
Gefühl jagen, daß das, was er fürchtet, Feine irdifche Macht ſei.“ — Und 
dann zur Kennzeichnung deifen, was wir allein fürchten jollen, dies Wort: 

„D daß nur das Bild Gottes ung nicht verfchwinde unter den ver: 
wirrenden Geftalten des Augenblices, darüber laßt und wachen!“ 

Hier ift es erlaubt, daran zu erinnern, daß Otto von Bismarck 
Schleiermacher8 Konfirmand geweſen ift. Sein ftolze® Wort von der 
Gottesfurcht der Deutjchen als der unter uns einzig erlaubten Elingt in 
diefen Predigten oft genug an; und auch jene andere Zeugnis des 
Kanzler über unjer Bolt: „Im Kriege find die Deutjchen wie die Löwen, 
aber in friedlichen Zeiten fehlt e8 oft an der nötigen Zivilkourage!“ 
Diefem feinem Konfirmanden gab Schleiermacher den Denkſpruch mit: 
„Alles, was ihr tut, das tut von Herzen, ald Gott und nicht den 
Menſchen!“ Und wahrlich, das hat der Konfirmator feinem Schüler in 
die Tat umgefeßt, ehe diefer noch geboren war. Er hat jeine eigenen 
Worte mannhaft bejiegelt: „Die heldenmütige Gefinnung, die wir an 
allen großen Seelen der Vergangenheit bewundern, die follen wir jetzt 
in ihrem wahren Licht und in ihrer liebenswürdigen Größe darftellen, 
Was verloren ijt, fann und nur wieder gewonnen werden durch diejen 
Sinn; was noch übrig iſt und in Gefahr ſchwebt, kann ung nur erhalten 
werden Durch ihn!” 

Solcher männermäßige Mut erhält diefem Zeugen der Wahrheit 
feinen unbejiegbaren Optimismus. Jedes verzagte Urteil ift bejtochen. 
Gerade dieje Tage des Unglücks zeigen uns viel Großes und Gutes in 
unjerm Bolt. Und das ijt nicht etwa über Nacht gewachſen; e8 war 
da, aber wir achteten es nicht. Laßt uns mehr Blid dafür gewinnen! 
„Sind diefe gegenwärtigen Zeiten der Prüfung fchlechter als die vorigen, 
wo wir ungeprüft nur in der Einbildung größer waren? Oder müſſen 
wir nicht gejtehen, daß, wie e8 zuvor einen Reichtum gab, der nur Schein 
war, jo auch jet einen Verluſt, der nur Schein ift?" Wer irgend den 
Sieg des Guten in fich jelber erlebt, der wird ihn auch wiederfinden in der 
Welt. Auch in diefen Jahren der Trübfal find unbefchränftes Vertrauen 
und grenzenlofe Ergebung für ung die unverfieglichen Quellen der Freude! 
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Man verjteht, daß ein Mann von diefer ungebeugten Mannbaftig- 
feit jelbjt empörenden Eindrüden napoleonifhen Übermuts gegenüber eine 
leidenfchaftslofe Ruhe bewahrt. „Preußen ijt verſchwunden“, höhnt 
der Kaijer am Abend von Jena. Schleiermacher antwortet: „ft denn 
unfer Preußen dahin, nun, jo joll fortan allenthalben in Deutjchland, 
wo ein Proteftant leben und wirken fann, unſer Vaterland fein!“ Die 
ſchändliche Mißhandlung der preußijchen Garden beim Einzuge des Im— 
perators in Berlin und jeine Roheiten gegenüber der Königin lajjen in 
unferm Prediger auch feine Spur von Rachegedanken erjtehen; Chauvi- 
nismus tft ihm völlig fremd. „Wir find ein Gegenjtand des Mitleids 
geworden für alle, die die Wichtigleit unferes Vaterlandes für die Sache 
der Freiheit und Bildung in Europa zu jchäßen willen; ein Gegenjtand 
der Schadenjreude für alle, die jich altem Grolle blindling3 ergeben oder 
durch unjern Sturz zu gewinnen hoffen.“ Solche Wendungen abgeflärtejter 
Sadjlichkeit vertreten die Stelle würdelojer Klagen. 

Für bemerkenswert, wenn auch im Grunde felbitverjtändlich, halte 
ih auch den Umjtand, daß fich nirgend ein antifatholifcher Zug in 
unfern Kanzelreden findet; auch dann nicht, wenn der Kaiſer, der ver- 
meintlihde Schirmherr aller Toleranz, dem Senate in Paris und dem 
heiligen Stuhle meldet, er habe die Feinde des Glaubens, er habe die 
Vormacht des Ketzertums auf dem Fejtlande endgültig zerichmettert und zere 
malmt. Es iſt, als hätte Schleiermacher ſich inftinktiv davor gejcheut, 
in irgend einem Worte der Leidenfchaft Nahrung zu bieten, vollend3 der 
konfeſſionellen Leidenjchaft. 

Endlich noch eins. Die verfchiedenen großen Seiten der Perſönlich— 
feit dieſes Predigers treten in harmonifcher Bereinigung hervor in einer 
jeiner eigenartigjten Kanzelreden, in der zugleich fein tiefer gefchichtlicher 
Blick fich herrlich geltend macht. Am Geburtstage Friedrichs des Großen, 
am 24. Januar 1808, predigt er über das Jeſuswort, den Tempel in 
Serujalem betreffend: „Seht ihr das alle8? Wahrlich, ich jage euch, es 
wird fein Stein auf dem andern bleiben, der nicht zerbrochen werde!“ 
Sch muß über dieje Predigt etwas eingehendere Auskunft geben. Sie 
geht aus von dem allgemein verbreiteten nationalen Vorurteil, das 
Schleiermacher jo zum Ausdruck bringt: 

„DO wenn der große König noch dagemwejen wäre, jo würden mir 
diejen Zuftand der Herabwürdigung nicht erfahren haben! Er hätte nicht 
fo weit anwachjen laffen die Macht, die und erdrüct hat; feinem Adler- 
auge würden jchon längjt nicht unbemerkt geblieben fein die Syehler und 
Mipbräuche, ohne die wir nicht fo leicht wären zu überwinden gemejen; 
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und, fofern jeßt noch Rettung und Wiedererhebung möglich wäre, würde er 
fie noch durch die Kräfte feines gewaltigen Geiftes herbeizuführen wiſſen.“ 

Diejem an fich wohl verjtändlichen Volksurteile ftellt der Prediger 
die Erkenntnis gegenüber, daß auch das Größte in der Gefchichte nur 
relative Bedeutung und bedingten Wert beanfpruchen kann. Jeder andere 
Mapftab verführt nicht nur zur Unbilligfeit gegen eine andere Zeit und 
ihre Leute, fondern zum Unrecht gerade den gepriefenen vergangenen 
Größen gegenüber. Auch Friedrich ift nur verftändlich aus feinem Zeit- 
alter; wer ihn der Schranfe entheben will, tritt feiner wahren Größe zu 
nahe und muß fchließlich) an ihm irre werden. Unſerm Gejchlechte könnte 
jener König, jo wie er war, jchlechterdings nicht helfen. Schleiermacher 
erinnert an das Gleichnis Jeſu vom reichen Manne und armen Lazarus, 
das mit den Worten endet: „Hören fie Mofen und die Propheten nicht, 
jo werden fie nicht glauben, ob auch jemand von den Toten aufſtünde!“ Es 
war der ordinäre Meſſiasglaube bei den Juden, David ſelbſt werde wieder: 
fommen aus feinem judätfchen Kyffhäufer; die erleuchteten Geijter Israels 
mußten: Nicht David ſelbſt, aber einer aus Davids Haufe wird fommen! 

Was hat e8 vollends für einen Sinn, Zuftände und BVerhältniffe 
der Vergangenheit in unfere Zeit zurüdzumünfchen? Außere Einrichtungen 
lafjen fich nicht verewigen. Was zerbrochen ift, mußte zerbrechen. Etwas 
über das ihm befchiedene Zeitmaß hinaus Fünftlich oder gewaltfam er: 
halten zu wollen, ift töricht, frevelhaft und verhängnisvoll. Auch der 
große König hatte ein Volk erzogen, ja er hatte für feine Perjon dem 
Kerne jeine® Volkes Großes entnommen. Wir bejchimpfen unfere Väter, 
wenn wir alle® dem einen Manne zujchreiben möchten. &8 gibt eine 
völlig verfehlte Anhänglichleit an das, was vergangen ift. Und gerade 
dieſe verkehrte Pietät ijt eine Duelle unſeres Unglücks gemejen! 

Aber, und damit mendet fich Schleiermacher dem anderen Haupt- 
gedanken feiner Predigt zu: Etwas ganz anderes und in fich notwendiges 
ift e8, das wahrhaft Große, das bleibend Große in dem überflommenen 
Erbe der Nation zu verehren und zu erhalten; das nämlich, worin fich 
der Geift eines Volkes weſentlich und unverfälfcht ausjpricht. Darauf 
follen wir uns befinnen. Denn das ift ein göttliche Gejeß, genau eben 
fo heilig und unverbrüdjlich, wie das Geſetz des Alten Bundes für das 
jüdifche Volk gewefen ift! Daß wir nur das um feinen Preiß aufgeben; 
es nicht, leichtherzig verführt oder feigherzig erjchreckt, unter eine fremde 
Gewalt beugen! Auch Jeſus wollte nicht auflöfen, jondern erfüllen! 

Welches find aber die entjcheidend wichtigen Charakterzüge des 
preußifchen, des deutſchen Volks? Schleiermacher nennt deren fünf: 
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1. Arbeitfamfeit und Sparſamkeit; 2. rechtliche Wefen und Biederfeit; 
3. ftrenge8 Halten auf unbedingte Gleichheit aller vor dem Gejeß; 4. das 
rühmliche Bejtreben, der einmal erfannten Wahrheit ehrfürdhtig zu dienen 
und fie, e8 koſte was e8 wolle, zum Siege zu führen; endlich 5. die ehrliche 
Liebe zu einer unbegrenzten Freiheit de Glaubens und des Gewiſſens. 

Daß find heilige Güter. In ihnen lebt der Geijt des großen Königs, 
aber auch der wahre Geijt feines Volles. Halten wir das in Ehren, fo 
werden wir gelaffen verjchwinden jehen, was dahin fällt, und getrojt ent- 
gegen jehen allem, was da kommt. Inzwiſchen halten wir daran feit, 
ung nicht ſchrecken noch locken zu lafjen; denn es ijt nicht3 wahrhaft groß, 
was nicht gut ift! — 

Die Gefinnungen der idealen Führer des preußijchen und des 
deutjchen Volkes, in diefen Zeugniffen find fie auf denfwürdige Art aus: 
gejprochen. Der Geijt diefer Männer hat den Tag, den neuen, über 
unfer Vaterland heraufgeführt. Doch ehe ich Davon rede, wollen wir noch 
über eine bejondere Seite diejer politifchen Predigten Schleiermachers ung 
furz verftändigen. Sie find uns ein überaus wertvolles Zeugnis davon, 
wie die Väter und Begründer einer neuen Zeit ihre vaterländijche Ge— 
finnung in innigen Einklang gejegt haben mit der Religion. 

In der Gejchichte unjrer Kirche und Theologie wird Schleiermacher, 
wenn e8 den fürzejten Ausdrud gilt, der Uberwinder des Nationalismus 
genannt. Das iſt natürlich nicht jo zu verftehen, als hätte er in feiner 
Perſon mit dem Hinter ihm liegenden Zeitalter völlig und nur gebrochen. 
Wüßten wir es nicht ohnehin, die Predigt Schleiermachers könnte ung 
den greifbaren Beweis liefern, daß er gewiſſe Errungenfchaften der rationa= 
liſtiſchen Periode bereitwillig übernommen hat. Auf der Kanzel zeigt ſich 
das vor allem darin, daß er, ganz abgewandt den frommen Gemein- 
plägen alter und neuer Pietijten, mit Vorliebe die jpeziellen Einzelfragen 
des religiöfen und des fittlichen Lebens in Behandlung nimmt. Und 
wenn man von dem einen großen Gebiet des Naturlebens abjieht, das 
er — bier in bewußtem Gegenfag zum Nationalismus — niemals in 
der Predigt betreten hat, jo ift ihm als Gegenjtand der Erörterung alles 
willlommen, was dem Menjchen jeiner Tage äußerlich oder innerlich zu 
ſchaffen madt. Demnach mag man e3 rationaliftifch nennen, daß 
Scleiermacher in den Jahren der napoleonijchen Fremdherrichaft „der 
erjte politifche Prediger Deutjchlands“ geworden ijt. Allein das Neue, 
auf lange hinaus Bahnbrechende in diejer feiner Tätigkeit ift dies, daß 
er als Theolog und vollends als Prediger feine Frage aufgreift oder 
beantwortet, lösgelöſt von den Intereſſen der Religion. Vor allem das 
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Verhältnis zu Voll und Vaterland ift durchaus religiös begründet. Ich 
begnüge mich für dieſe Stunde mit Andeutungen. 

Drei Gedanken find hier in Betracht zu ziehen, die unfre Behauptung 
bejtätigen: der Gedanke der Königstreue, der der Pflicht der Be- 
teiligung an den öffentlichen Angelegenheiten und die normale Auf: 
fajfung von der Volks- und Staatsgemeinjchaft. 

Es ijt felbjtverjtändlich ein noch weſentlich patriarchalifch gebachter 
Untertanenbegriff, der in jenen Tagen die Stellung des preußifchen und 
deutjchen Patrioten zum Herrjcherhaufe beftimmt. Aber diefe Stellung 
iſt eben darum völlig frei von allem Byzantinigmus. Schleiermacher 
nennt die Hohenzollern „ein jeit lange geehrtes, feit Jahrhunderten durch 
ein gegenjeitige® Band der Liebe mit dieſem Lande verbundenes Gejchlecht, 
das uns ojt glänzende und herrlich ausgejtattete, größtenteil® milde und 
weife, immer wohlmeinende und gerechte Herrjcher gegeben hat“. Natürlich 
nimmt die Zuneigung zur Dynajtie in den Zeiten gemeinfamer Leiden 
eine zugleich wärmere und perjönlichere Färbung an. So vermweijt der 
Prediger wiederholt auf die vorbildliche Haltung des Königs im Unglüd, 
und jeine Fürbitte für den Monarchen und deſſen Haus am Schluß 
mancher der politijchen Predigten zeugt von jtarfer perjönlicher Ergriffenheit. 
Dan darf dabei nicht vergeffen, daß die Eharaftereigenfchaften des Königs, 
feine Unentfchloffenheit und begrenzte Geiftesfraft, ihn dem Prediger 
recht unähnlich und wohl auch unliebfam machen konnten; die Abneigung 
Friedrich Wilhelms III. gegen Schleiermacher gehört freilich erſt jpäteren 
Zeiten an. Gleichwohl bleibt dejjen Stellung zur Perjon des Königs fich 
immer gleich. — Dazu hat naturgemäß auch der Gegenjaß zu dem ver: 
haßten Fremdherrfcher das Seine beigetragen. „Wie der Tyrann Rüdfichten 
lügt auf das Gemeinmwohl und Liebe heuchelt zu den Untertanen,“ jagt er 
„Jo lügt auch und heuchelt das Volk Gefühle der Liebe und Ehrerbietung, 
jo lange e8 unter dem Tyrannen ſteht.“ Ihm ift e8 von Anfang an aus: 
gemacht, daß der Glanz aller Kronen Napoleons verblajjen muß, weil er 
ein Dann ohne wahrhaft fünigliche Gejinnung ift. Im übrigen läßt auch 
die befannte Predigt Schleiermachers zum Gedächtnis der Königin Luife 
feinerlei Überjchwenglichleit oder Deklamation erkennen, wie denn anderer: 
jeit3 die gewaltigen jpäteren Kanzelveden vom 28. März 1813 (aus Anlaß 
des Aufruf3 „An mein Volk“), vom 22. Oftober 1815, dem Siegesfefte, vom 
17. November 1822, dem Regierungsjubiläum des Königs, eine mujterhaft 
treue und doch volllommen freie Haltung des Patrioten an den Tag legen. 

Die religiöfe Seite feines Verhältnifje® zum Könige erfährt aber 
in diefer Zeit vor allem dadurch neue Kraft, daß des Königs Politik, 
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und insbefondere jein Verhalten Rußland gegenüber in den Unglüds- 
jahren, eine Sache des Gemifjens, der rüdhaltlofen Ehrlichkeit und der 
Überzeugungstreue ift. Darum wird der König nicht fallen, und darum 
dürfen wir von ihm nicht weichen! 

Aber jede Treulojigkeit gegen des König? Perjon würde auch aus: 
geichlofjen jein durch die verftändige Beurteilung der Gefchichte und der 
Eigenart Preußens ſowie durch die Pflicht des Bürgers zu ernfthafter 
Beteiligung an den öffentlichen Angelegenheiten im Baterlande. Dieſe 
Beteiligung ſoll von zweierlei Art fein, eine tätige und eine denkende 
Arbeit. Eine tätige; wer fich den allgemeinen Intereſſen entzieht, etwa 
um feiner Wiffenfchaft zu leben oder feiner Familie, der verfällt einer 
irreligiöfen Selbſtſucht. Und es iſt durchaus feine Entfchuldigung, zu 
jagen, man fünne doch zur Zeit mit feiner politifchen Anficht nicht durch— 
dringen. Denn „Kraft und Beruf zu außgebreiteter Wirkſamkeit bat 
jeder und muß jeder fühlen, der auch nur denken kann den Gedanken 
Vaterland!” Bor allem, es ift eine Forderung des Gewiſſens, daß, mer 
nicht jeine Kräfte einjeßt für das gemeine Wohl, fi) auch des Rechtes 
zum Urteil begibt, vorab zur Klage und Beſchwerde. Aber die denfende 
Beteiligung der Bürger am Wohl und Wehe des Staates ift exit vecht 
religiöfe Pfliht. Das eigene, jelbjtändige Urteil aller Urteilsfähigen ift 
dem Paterlande vonnöten. Die höchfte Ehre, die einer Obrigfeit wider: 
fahren fann, ift gewiß ein freie Vertrauen in ihr Wohlmeinen und in 
ihre Einfiht. Aber was bei gemijjenhafter Prüfung an Kritik übrig 
bleibt, fann dem Ganzen nur zum Seile dienen. Die Ausfprache einer 
gut begründeten und aufrichtigen Oppofition gehört auf allen Gebieten 
ded Lebens zu den gejegnetjten quten Werfen. Und nur duch den 
Untertanenfinn, der Sache eigener freier Überzeugung ift, können wir 
dauernd zu der Bereinigung der Kräfte gelangen, die einem Volke Sicherheit 
gewährt und Größe! 

Das alles wird freilich nur der anerkennen, der von der eigenen Volks— 
gemeinfchaft eine normale, d. h. für Schleiermacher die religiös-jittliche 
Auffafjung begt. Was follte denn der wahre Patriotismus anders 
fein als ein Stüd Religion? als eine Seite unſres Gottesglaubend? Wir 
glauben an eine unjerm Volle gegebene, ihm durch die fittliche Weltordnung 
garantierte Miſſion in der Weltgejchichte. Unjerm Preußenlande gehört 
diefe Beitimmung, und über Preußen hinaus dem gefamten Deutfchland. 

In einer Predigt, die unmittelbar vor Einführung der neuen Städte: 
ordnung gehalten wurde, entwidelt Schleiermacher noch umjftändlicher 
diefe national:politifchen Gedanken und tritt begeiftert ein für die religiöje 
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Grundlage aller wahrhaft fruchtbaren vaterländifchen Betätigung. „Es 
ift nicht richtig,“ meint er, „zu fagen, die allgemeine Bürgertugend jei 
unabhängig von lebendiger Frömmigkeit.“ Was ift denn das Wefen der 
Religion? Es ift Mut, aljo das Gegenteil von Furdt; ein wahrhaft 
frommer Bürger tut feine Pflicht nicht aus Furcht vor Strafe, fondern 
aus tieferem Grunde. Es iſt Liebe, alfo das Gegenteil von Selbftfucht ; 
ein religiöfer Menfch enthält fich aller Fränklichen, weichlichen, trübjeligen 
Eingezogenheit und tritt freudig hervor für das Wohl der Gejamtheit. 
Es ift Freiheit, alfo das Gegenteil von allem Knechtsſinn, von aller 
Buchftäbelei und allem faljchen Traditionshange; der wahrhaft fromme 
Menſch ift ein Mann des Fortjchritts, frei fogar von dem Buchitaben 
biblijcher Gebote, wieviel mehr von der politijchen Formel! 

Dieje großen, eine fruchtbare VBaterlandsliebe begründenden Eigen- 
Ihaften nimmt Schleiermacher naturgemäß für den Ehriften in Anſpruch. 
Allein er verwirft ausdrüdlich, auch auf der Kanzel, jedes Vorrecht für 
irgend ein religiöjes Bekenntnis; er will keinerlei bürgerliches oder ſtaat— 
liche8 Privileg für den Chriften. Und mer etwa die Kirche verlaffen 
möchte, dem darf darin weder Hinderung noch Schädigung zuteil werden. 
Unfre Volksgemeinſchaft muß und ſoll unabhängig bleiben von jeder 
Form des Rirchentumsd. Daher verpflichtet auch den religiöfen Menfchen 
nicht3 zu einem bejtimmten politifchen Programm, ausgenommen in diejer 
elementarjten Gejtalt und zu dieſer unfrer Zeit: Monarchie, tätige und 
denfende Beteiligung am Gemeinmwohl, religiögsjittliche Anjchauung von 
der nationalen Gemeinjchaft. — 

Das ijt nicht Romantik mehr; das ift das unverfürzte Erbteil 
unjrer klaſſiſchen Denker: und Dichterperiode, ijt murzelvecht:moderne 
Anfchauung, aber zugleich durch und durch fromm! Daß nun in der 
Kraft und Größe diefer Überzeugung und Gefinnung die geiftige Herrichaft 
der berufenen Führer des damaligen Deutjchland und ihre Überlegenheit 
über die Zeitgenojjen begründet gemwejen ijt, leuchtet ein. 

Wir wollen zum Schluß der Frage nicht ausweichen, wieweit dieſe 
Anſchauungen unſres Predigers übertragbar find auf ung und unjre Tage. 

Aus den nationalen Schmerzen jener Zeit und aus all den nad): 
folgenden Enttäufchungen ift das neue Reich geboren worden, in deſſen 
Grenzen wir leben. Unſere politifchen Berhältnifje aber jind ungleich 
fchmieriger und verwicelter ald die damaligen, worüber an diejer Stätte 
fein Wort zu verlieren ift. Ihre Schwierigkeit macht fich zur Zeit dem 
nachdenklichen Deutichen ebendort am meijten fühlbar, wo Schleiermacher 
feine eigentliche Lebensaufgabe zu erfüllen gehabt hat; und vielleicht darf ich 
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es begrüßen, daß mir heute niemand zumutet, an dem Ideale des Staates, 
das jener im Herzen getragen, da8 Preußen unferer Gegenwart zu meſſen. 

Dagegen darf es der Redner als jeine Aufgabe betrachten, fejtzuftellen, 
daß der Gedanfe noch immer zu Recht befteht: Der religiöfe Menſch, ja 
gerade er, hat Pflicht und Beruf, denfend und handelnd politifch tätig 
zu fein. Er foll derjenigen Beurteilung der öffentlichen Verhältniffe, die 
er für die rechte hält, nach bejtem Vermögen Einfluß und Geltung zu 
verfchaffen juchen. Es kann nur in Ausnahmefällen an einen Dispens 
von diejer Aufgabe gedacht werden. Ein Standpunkt, von dem aus 
man die tätige Beteiligung am Wohle des Staates ald des Chriften 
nicht würdig bezeichnen möchte, mag feine Berechtigung in gemifjen 
Erſcheinungen des Urchriftentums und fpäterer Tage fuchen; für chriftlich 
im Vollfinne des Wortes darf er fich nicht ausgeben wollen. Und wenn 
wir ung erinnern, daß die politifchen Rechte des Deutfchen heute erheblich 
meiter reichen al® vor hundert Jahren, fo kann e8, gerade unter dem 
Sehwinkel religiöjer Welt: und Lebensanjchauung, nicht ausbleiben, daß 
wir jenen erweiterten Rechten gegenüber die erhöhte Pflicht zu ftaats- 
bürgerlicher Betätigung fräftig geltend machen. Es mag jehr erhaben 
jcheinen, im Blid auf unliebjame öffentliche Zuftände zu erflären: Unſere 
Lage iſt heillos verworren; wer mag fich noch an politifchen Händeln 
beteiligen? Anſtändige Menjchen treiben ſchon lange feine Bolitit mehr! 
Aber chriftlich gedacht iſt das eben nicht. 

Aus dieſer Erkenntnis heraus erwachfen ohne Zweifel für die 
Kirche und vor allem für die firchliche Predigt wichtige und in ihrer 
MWichtigleit wohl noch nicht Hinlänglich erfannte Aufgaben. Daß der 
Prediger von heute politifche Vorkommniſſe, Zuftände und Fragen gelegent- 
lich in Betracht nehme, iſt nicht genug; es iſt durchaus vonnöten, daß er in 
die Lebensführung eines Ehriftenmenfchen, und des Mannes zumal, wie 
er fie der Gemeinde darzujtellen hat, auch ein lebendiges und tätiges 
Eintreten für da8 Wohl der Boll: und Staatögemeinjchaft einbezieht. 
Auch unsre kultiſch umrahmte Kanzelvede wird und muß fich dazu freie 
Bahn fchaffen, zumal in politifch bewegten Zeiten. 

Freilich) wird der Prediger nad) dem Herzen Schleiermachers fich 
wohl hüten, jeinerjeitS ein politisches Programm zu entwideln oder das 
Ehriftentum, defjen verantwortlicher öffentlicher Sprecher er iſt, mit 
irgend einem formulierten politijchen Bekenntnis gleichzufegen und zu 
belajten. Als Verlündiger des Evangeliums kennen mir feine politifche 
Partei und mwerden nie eine fennen; als Vertreter einer Staatskirche 
find wir doppelt behutfam, miteinander zu vermifchen, was peinlich aus: 
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einander zu halten iſt. Vor allem: wir denken nicht daran, unfere 
Glaubensgemeinfchaft ald Stüße vergänglicher Einrichtungen den öffent: 
lichen Gewalten zu empfehlen. Die evangelijche Predigt ſoll fich befleißigen, 
allen zu dienen; und nur die dürfen an ihr Anftoß nehmen, die jede religiös 
begründete Stellung zum Baterlande und zur öffentlichen Ordnung ablehnen. 

Bei diefer Umgrenzung des Wirkungsfreifes unferer Predigt werden 
wir dennoch der Gefahr blajjer Allgemeinheiten nicht zu erliegen brauchen. 
Schleiermacherd Behandlung alt: und neuteftamentlicher Terte mag uns 
lehren, daß, auch bei Enthaltung von rein perfönlicher politifcher Meinung? 
Außerung, die wichtigjten Ginzelfragen des bürgerlichen Lebens in den 
Urkunden der Schrift einen fehr erfprießlichen und fruchtbaren Anhalt 
finden. Sollte diefer ung aber einmal fehlen, jo wird doch aus dem 
Schatze chriſtlicher Geſamt-Anſchauung heraus auch eine völlig veränderte 
Beitlage ihr Licht und ihre Weifung empfangen, wenn wir e8 anders 
verjtehen, da8 Einzelne und Worübergehende mit dem Gemeingültigen 
und Emigen in das rechte, natürliche Verhältnis zu ſetzen. — 

Bliden wir auf Schleiermacher8 vorbildliche Tat zurüd, jo werden 
wir e8 am Ende bedauern, daß wir an einer maßgebenden Stätte ähn- 
lichen Ranges heute feine jo überragend mächtigen Perfönlichkeiten auf: 
zumeijen haben. Das darf uns aber nicht hindern, uns troß der Ber: 
änderung der Zeiten als jeine Erben zu betrachten, — immer überzeugt, 
daß fich aus den Elementen unfere® Glaubens unter allen Umftänden 
auch für das bürgerliche und jtaatliche Leben die wirkſamſten und kräf— 
tigften Antriebe und Weifungen ergeben müfjen, und auch davon durch- 
drungen, daß die viel verachtete chriftliche Predigt, einft die erjte Groß: 
macht auf Erden, in ihren wahrhaft würdigen Vertretern ſich auch in der 
modernen Welt immer wieder die Zuneigung und Dankbarkeit erwerben 
werde, die fie verdient. Was einer der Größten jener Zeit nationalen 
Unglüd8 und vaterländifcher Wiedergeburt auf jo machtvollen Ausdrud 
gebracht hat, was unfere Studenten gern und feurig fingen, das wird 
auch von unferer Predigt fort und fort bezeugt werden dürfen: 


Fürwahr, e8 muß die Welt vergehen, 
Vergeht das echte Männerwort! 


NS 





Die Siedelungsfrage in Deutich-Oftafrika. 
Von 
Dr. Joachim Graf von Pfeil. 


D“' Frage ijt bisher hauptjächlich betrachtet worden unter dem Geſichts— 
punfte der Niederlafjung des Einzelindividuums als Plantagenleiter 
reſp. Befißer oder Angejtellter irgend eines größeren fapitaliftifchen Unters 
nehmens. Dies geichah mit Recht, denn bis vor furzem war Anfiedelung 
in anderer Form nahezu unmöglid. Der Kapitalift geht felten in die 
Kolonien, wenigjtens nicht der Mann, der ein Vermögen befitt, das nad) 
englifchem Maßſtabe gemefjen gerade Hinreichen würde, in einer Kolonie 
ein größeren Erfolg verjprechendes Unternehmen jelbjtändig zu beginnen. 
Ein folches Vermögen reicht in Deutjchland meijt jchon hin, wirtjchaftlich 
jelbftändig zu fein, niemand würde daran denken, e8 aufs Spiel zu jegen, 
um fich in den Kolonien das erjt zu erringen, was man in der Heimat 
ſchon Hat. Dieſe Klaffe von Anfiedlern, aus denen Englands beſte 
Koloniſten fich refrutieren — um ziffermäßige Anhaltspunkte zu gewinnen, 
wollen wir jagen, Leute im Befige von .£ 1500—2000 — alfo 80000 bis 
40000 ME., entfallen mithin aus unferem Kolonialſyſtem und wir müffen 
und nach anderen Elementen umjehen. Wir haben den oben erwähnten 
Plantagenleiter. Meijt gehört er den gebildeten Klaſſen an, e8 fehlt ihm 
aber an Mitteln zu felbjtändiger Unternehmung, er muß mithin feine 
foloniale Laufbahn als Beauftragter des unperjönlichen Rapital® be 
ginnen. Diejes wiederum ift auf den Anbau joldher Produkte angemiefen, 
die wegen vieler Nachfrage in großen Mengen auf den Weltmarkt ge: 
mworfen werden fünnen. Im allgemeinen laſſen fi) mit Ausnahme des 
Kaffees derartige PBrodufte nur in den feuchtwarmen Gegenden der Kolonien 
ziehen, worin die Veranlafjung zu fuchen ift, daß die Plantagenunter- 
nehmen vornehmlich in geringer Entfernung von der Küſte entjtehen. 
Weit in Land würde jede Produft durch den Transport bi8 zum 
Hafenort mwejentlich verteuert werben, aber auch die Produktionskoſten 
würden fich fteigern um den ihnen zuaurechnenden Betrag, um den 
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Lebensunterhalt der Europäer, Gerät uſw. im Inlande teurer fommt 
als an der Küfte. Sind derartige gejchäftliche Erwägungen ausſchlag— 
gebend für Fapitalfräftige Unternehmungen, jo find fie es in erhöhtem 
Maße für den fapitallofen Anjiedler, dem ſchon der Mangel an Mitteln 
die an der Küfte nötigen Schußvorlehrungen gegen Muskitos und damit 
gegen Fieber unmöglich macht. Aber jelbjt wenn derartige Gründe nicht 
die Zulafjung des Kleinfiebler8 verhindert hätten, jo märe e8 ein anderer 
Umjtand gemejen, der, vielleicht noch gemichtiger als alle anderen, doch 
faum je in Betracht gezogen worden ijt. So tüchtig der deutjche Kolonift 
ift, jo vortrefflich er fich bewährt, wo er im Anfchlufje an Volksgenoſſen 
oder an Berufsgenoffen anderer Volkszugehörigkeit jich betätigen Tann, 
er beißt weniger als irgend ein anderer Siedler die Fähigkeit, ſich rajch 
Verhältniffen anzupafjen, die fic von jeinen altgemohnten merklich unter: 
fcheiden. Hätte man jchon jet deutjche Kleinſiedler in die hochgelegenen 
Gegenden unſerer Schußgebiete gebracht und fie dort ihrem Schidjal 
überlaffen, wie e8 ja nicht ander8 möglich gemwejen wäre, jo wären fie 
untergegangen, weil ihnen die Fähigkeit gefehlt hätte, die ihnen unbelannte 
und fie fremd anmutende Natur fich untertänig zu mahen. Wir wollen 
zum Lobe des Deutjchen jagen, daß, wenn er dieſes Geheimnis gemeijtert 
bat, er es fich gründlicher zu eigen macht als irgend ein anderer Giebler, 
allein die Zeit, die er braucht, um e8 zu erlernen, hätte er wegen Kapitals: 
mangel und der Unmöglichkeit jeglichen Erwerbes nicht überdbauern können, 
fondern zu Grunde gehen müfjen. Aber jelbjt gejegt es wäre ihm ge- 
lungen, fich den veränderten Flimatifchen und jonjtigen phyfitalifchen Ver- 
hältniffen anzupaffen, welchen Vorteil hätte ihm das bringen können? 
Die von ihm produzierten Zerealien hätten feinen Markt gefunden, und 
um andere Dinge hätte es fich vorläufig noch nicht handeln fönnen, denn 
Viehzucht hätte das ihm fehlende Kapital zur Vorausſetzung gehabt. 
Ohne Ausficht, irgend eins feiner Produkte abjegen zu können, wäre es 
aber auch unmöglich geweſen, diejenigen Dinge zu erwerben, die nun 
einmal der Europäer, und ftamme er aus nod) jo geringen Verhältniiien, 
im Rahmen jeine® Lebenszufchnittes nicht mehr entbehren fann. . 
Laſſen wir aber jelbjt diefe Rückſichten aus dem Spiel, jo werden 
wir dennoch erkennen müffen, daß bis zu dieſem Augenblid der Zeit- 
punkt nicht gefommen war, deutſche Anfiedler jelbjt in die bevorzugtejten 
Gegenden unſeres Schußgebiete® zu bringen, weil feine Möglichkeit vor- 
lag, fie dorthin zu transportieren ohne einen Koftenaufwand, den Mittel 
loſe nicht erfchwingen fonnten, den zu bejtreiten aber feine öffentlichen 
Gelder vorhanden find. Taufend Gründe zeigen ung, daß die Befledelung 
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irgend welcher Gegenden Oſtafrikas bis jeßt nicht unterlaffen wurde aus 
Mangel an Wollen oder Unternehmungsgeift, ſondern aus rein technifchen, 
die Ausführung unbedingt verhindernden Gründen. Es fragt ſich nun 
mehr, ob die Befiedelung überhaupt möglich iſt. Die Faktoren, von 
denen die Beantwortung dieſer Frage abhängt, find verfchiedener Natur. 
Wir müffen uns zunächſt Klarheit darüber gewinnen, ob der Anfiedler 
in den zu befiedelnden Gegenden jein Lebelang zubringen fann, ohne nicht 
nur an jeiner Gejundheit Schaden zu nehmen, jondern ob fie geeignet find, 
dem Guropäer die Aufzucht gejunder Nachlommenfchaft zu ermöglichen. 
Sobald wir beginnen, in die Erörterung derartiger Einzelfragen einzu— 
treten, müſſen wir auch unſern Blid auf ein bejtimmtes Gebiet bejchränfen, 
um zuverläffige Anhaltspunkte gewinnen zu fünnen. Nach dem Gange 
der ganzen Entwidlung Oſtafrikas fcheint es befonderd das Kilima— 
ndjarogebiet zu fein, das zuerjt den Zuzug weißer Anfiedler aufzunehmen 
bejtimmt ift. Mit ihm wollen wir uns daher in Nachjtehendem befchäftigen. 

Unter Rilimandjarogebiet verjtehen wir das Land, das ungefähr 
begrenzt wird durch Die folgenden Linien: BZujammenfluß des vom 
Kilimandjaro fommenden Werumweru mit dem am Meru entjpringenden 
Nduruma, die gemeinfchaftlich den Pangani bilden. Bon bier entlang 
dem Laufe des erjteren Fluſſes bis zu der englifchen Grenze. Don dem 
genannten Punkte in mejtlicher Richtung bis ungefähr zu dem Graben 
und mit dieſem entlang bis wiederum zur englifchen Grenze. Die Größe 
dieje8 Gebietes läßt fich vor der Hand noch nicht genau angeben, dürfte 
aber ungefähr der Provinz Schlefien an Umfang gleich gefchätt werden. 
Die klimatiſchen Berhältnifje bierjelbjt ähneln durchweg denen des ge- 
mäßigten Europad. Zwar kommen heiße Tage vor, doch überjteigt die 
Temperatur niemals die Grenze, die e8 dem Europäer unmöglich macht, 
jeiner Arbeit im Freien obzuliegen. Genaue Angaben über die Temperatur: 
verhältnijje jtehen noch aus, doc) darf mit ziemlicher Gemißheit ange: 
nommen werben, daß die mittlere Kahrestemperatur 26C. keinesfalls 
überjteigt, vielleicht faum erreicht. Die Nächte find durchweg fühl und 
erfriichend. Man hat jehr warmes Bettzeug durchaus nötig. In Arufcha 
war im Monat Auguft die Kälte auch tagsüber höchft empfindlich und 
man mußte heizen. Dieje Berhältniffe erjcheinen äußerft günftig, denn 
der fapitalloje Anjtedler wird nicht in der Lage jein, fich farbige Arbeiter 
zu halten, er wird fich auf die Arbeit feiner eigenen Hände verlaffen 
müſſen und dieje fann er nur verrichten unter Himatifchen Bedingungen, 
die denen feiner Heimat nicht zu unähnlich find. Die Probe aufs 
Erempel ift nebenbei jchon gemacht, denn in der Nähe von Arufcha leben 
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einige Deutfche Anftedler, die einftimmig ausjagen, daß fie jehr wohl die 
nötigen Felbarbeiten eigenhändig auszuführen imftande wären. 

Da wir uns Anfiedlung in diefer Gegend vorjtellen als mirkliche 
Bauernwirtichaft, jo werden wir uns auch mit der Unterfuchung des 
Bodens zu befaffen haben, denn die Möglichkeit des Fortlommens der 
Anfiedler wird zum großen Teil abhängen von der Möglichkeit, diefen 
Boden landwirtjchaftlich jo zu behandeln, wie fie e8 gewohnt waren den 
Boden ihrer Heimat zu bearbeiten. In diefer Hinficht öffnet das be- 
zeichnete Gebiet die denkbar günftigiten Ausfichten. Das ganze aus: 
gedehnte Gelände befteht aus Tuffen, Aſchen oder anderen Ausmwurfs- 
materien der großen Vulkane, deren Zerjegungsprodufte bekanntlich die 
fruchtbarften Erden der Welt bilden. Wiederum handelt es fich bier 
nicht nur um unerwiefene Behauptungen, jondern um das Beobachtungs- 
refultat von Unterfuchungen, die leider noch nicht fomweit gediehen find, 
daß man mit fyitematifch angelegten Kurven die Anficht beweifen könnte. 
Immerhin find fchon auf den verfchiedenen Miffionsftationen, den Stationen 
der Regierung, einzelnen Farmgehöften und den neuen Farmen ber 
Boeren Refultate erzielt worden, die zu den fchönften Hoffnungen be— 
rechtigen. Nicht allein gedeiht das wichtigste Nahrungsmittel, die Kartoffel, 
ausgezeichnet, e8 hat fich herausgeftellt, daß auch Weizen vorzüglicher 
Qualität und von reichem Ertrage fi) anbauen läßt. Bon dem Morgen 
ungedüngten Landes find geerntet worden 120 Ztw. Kartoffeln — ein 
Refultat, das fich vermutlich weſentlich fteigern ließe; Weizen 17 Ztm. 
entiprechend den beiten Böden des Heimatlandes, auf denen nur bei 
ganz intenfiver Wirtfchaft und ſchwerer Düngung ein größeres Rejultat 
erzielt wird. 

Nicht ganz geklärt ift die Frage, ob Getreideanbau nur bei fünft- 
licher Beriefelung möglich ift oder ob man ſich auf die natürlichen Nieder: 
fchläge verlafjen darf. Wir vermuten das letztere, denn die Niederjchlags- 
menge in Rilimandjarogebiet beträgt jedenfall® mehr als 1000 mm. Sit 
auch die Regenzeit in diefem Lande nicht fo ausgeprägt wie weiter öftlich, 
ed regnet faft zu allen Jahreszeiten ein wenig, jo gehört doch die Haupt: 
menge oben erwähnter Niederfchläge einer vegenreichen Periode an, 
innerhalb deren die Beftellung zu machen wäre, jo daß die Ernte in den 
Beginn der trodenen Monate fiele. Während diejer würde man da, wo 
fließendes Waffer vorhanden ift, die Beriefelung zu Hilfe nehmen. Das 
Gebiet ift reich an fließenden Wafferläufen, die das ganze Jahr hindurch 
vorhalten; da fie von dem ewigen Schnee des Kilimandjaro gefpeift werben 
und den Zufchuß empfangen, den die waflerfangenden —— des 

Deutſche Monatsichrift. Jahrg. V, Heft 10, 
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Meru abzugeben haben. Neuerdings wird berichtet, Daß auch die Grenz- 
gebiete der deutſch-engliſchen Territorien weit mehr fließende Gemäfjer 
aufzumeifen haben, als man früher ahnte. Aber felbjt, wo jolche nicht 
vorhanden find, bietet die Form des Geländes überall die Möglichkeit, 
Dämme anzulegen, auß denen mwenigjtend Vieh getränft werden könnte. 
Diefer Frage ift nicht nur von den Beamten im Schußgebiet viel Auf- 
merffamfeit gewidmet worden, auch Schreiber dieje® bat gelegentlich 
feine® Befuches fich eingehend mit der Beobachtung des Geländes in 
diefer Hinficht befaßt, wobei ihm jeine eigene Erfahrung als Farmer 
nicht unmejentlich zu gute kam. 

Durchweg hat auf dem weichen lofen Boden diefer Gegend das 
Regenwaſſer einen ſtark erodierenden Einfluß ausgeübt, der die Erjcheinung 
hervorgerufen bat, die man in Sübdafrifa treffend mit dem Faffrifchen 
Wort „Donga* bezeichnet. Das find Rinnen von größerer oder geringerer 
Tiefe, richtige Erofionsfurdhen, in denen das Regenwaſſer feinen Weg 
zum nädjten Wafjerlaufe fucht oder, wenn fein folcher in der Nähe iſt, 
allmählich vertrodnet. Mit leichter Mühe ließen fich in diefen Dongas 
Stauvorrichtungen einrichten, in denen im jchlechteften Falle immer jo 
viel Waffer fich aufftauen würde, daß es hinreichte, das Vieh des Farmers 
durch die trodene Jahreszeit zu tränfen. In jehr vielen Fällen, wohl 
in den meiften, würde man in der Lage jein, Waflermengen aufzuftauen, 
die zu leichter Beriefelung, wenn auch nur bejchräntten Areals, ausreichen 
würden, falls fich herausſtellen jollte, daß ohne dieje Körnerbau doc 
nicht in dem erhofften Umfange ausführbar iſt. Es folgt durchaus nicht, 
daß jeder Farmer einen derartigen Damm für fich allein befigen müſſe. 
Sit die Befiedelung erjt einmal jo weit gediehen, daß die Anlage jolcher 
Dämme erforderlich wird, jo mwird dieſe Aufgabe mwahrfcheinlich der 
Regierung zufallen, die für die Wafjernugung einen geringen Zoll erheben 
mag, wenn fie nicht in richtigem Tolonialwirtjchaftlichen Sinne vorzieht, 
biefe Abgabe den Sieblern zu erlafien. Daß der Körnerbau in unferem 
Schußgebiet eine nicht unbedeutende Zukunft hat, läßt fich leicht aus der 
Statiftit Südafrifas erkennen. Man fieht, daß die Produktion von 
Körnern eine ungemein geringe, die Einfuhr von Mehl aus Aujtralien 
dagegen jehr bedeutend ift. Gelingt es alfo, irgendwo in Afrifa guten 
Weizen anzubauen, jo wird fich der Händler die Transportfojten von 
Auftralien gern erjparen, wenn er das Mehl oder die Körner aus größerer 
Nähe beziehen kann. Zunächſt würden wir für gute Mehl im eigenen 
Schußgebiete in Dftafrifa hinreichend Abſatz haben, denn auch wir find 
vor der Hand hinfichtlich unferes Brodes auf importiertes Mehl angemiefen. 
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ebenfalls aber eröffnet das Mehlbedürfnis und der Mehlmangel 
Afrikas günftige Ausfichten für das Wirken des deutſchen Kleinjieblers 
in den Hochländern unfere® Schußgebietes. Aber auch die Viehzucht 
würde im Heinjten vom Kleinjiedler ausgeübt werden fünnen. Wir haben 
es erlebt, daß im letten Jahre der Erport von Ziegenfellen fich über 
alle8 Erwarten fteigerte, ein Beweis für vorhandene Nachfrage. Die 
Muttertiere find immer noch für verhältnismäßig geringen Preis zu 
haben, fie vermehren fich rafch, und wenn fi) auch für das Fleifch zu— 
nächft feine Verwendung findet, jo find doch die Felle gejucht. Werböte 
der Mangel von Mitteln dem Kleinjiedler anfänglich große Herden auf: 
zuziehen, fo würden ihm einige wenige Ziegen vor allen Dingen Nachzucht 
liefern, fie gäben ihm Milch, durch ihr für den Markt wertloſes Fleifch 
Nahrung, und für die Felle erhielte er zuguterletzt denfelben Preis, 
den die ganze Ziege urjprünglich foftet. Da bis auf weiteres eine dichtere 
Befiedelung des Landes noch nicht zu erwarten ift, jo eröffnete fich ſelbſt 
dem Aleinfiedler die Möglichkeit, den Nachwuch® feiner Herde fich zu 
einer größeren Zahl vermehren zu lafjen, als fein eigenes Land zu er- 
tragen vermag, er fann jie auf dem Regierungslande oder unbenutztem 
Nachbarlande laufen laſſen und auf diefe Weife größere Einnahmen er: 
zielen. Ein andere® Moment der Viehzucht eröffnet dem Unternehmer 
nicht unbedeutende Ausfichten. Wiewohl wir nicht rajch genug mit der 
Weiterführung unferer Bahnen vorangehen fönnen, fo iſt e8 doch unmöglich, 
das ganze Land hinlänglic mit Bahnen zu verforgen, wir werden auf 
Generationen hinaus zur Vermittelung des Lokalverkehrs der Laſt- und 
Zugtiere nicht entbehren können. Zwar jtehen ung Ochjen zur Verfügung, 
allein wir wiſſen nicht, inwieweit uns die Bekämpfung der jtellenmeije 
immer noch auftretenden Tjetje-Fliege gelingen wird. Jedenfalls ift es 
wirtfchaftlich richtig, daran zu denken, Zugtiere zu ziehen, die von dem 
Stich dieſes Inſektes gar nicht oder doch nur wenig zu leiden haben. 
Man glaubt mit einiger Sicherheit zu willen, daß der Eſel fich eines 
gewiffen Grades der Immunität gegen die Tſetſe erfreut. Schon jeßt 
follten die Farmer es fich angelegen jein laſſen, Ejel in großen Mengen 
zu züchten, um bdereinjt den Bedarf deden zu Fönnen, den mwachjender 
Verkehr benötigen wird. Die Muttertiere find unter den Eingeborenen 
leicht zu haben, und man darf den kleinen grauen Unyammezi-Ejel ja 
nicht unterfchägen; wenn gut behandelt, ift er ungemein brauchbar. Ein 
Tier befferer Qualität zu erzielen ijt jelbjtverjtändliches Erfordernis, läßt 
fich aber leicht bewerfftelligen durch Kreuzung mit dem Mastatejel, dejjen 


Nachkommen ſich außerordentlicher Leiftungsfähigfeit erfreuen. Für den 
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Farmer iſt die Aufzucht eine Kleinigfeit und allein abhängig von dem 
Rapitalbetrage, den er dem Zwecke widmen will. Aber auch der Rlein- 
ftebler könnte mit Erfolg diefer Zucht obliegen. Sobald jein Anmejen 
einigen Fortfchritt aufmeift, wird er in feiner Wirtjchaft irgend ein Tier 
brauchen, für wenige Rupien fann er von den Eingeborenen eine oder 
mehrere Efelinnen erjtehen, die er zum Hengit des nächſten Nachbars 
bringt. Für den Nachwuchs wird er leicht Abſatz finden, denn während 
diefer heranwächſt, jchreitet die Entwidlung des Landes fort. Schon 
heute genügt der Beftand an Gebrauchstieren längſt nicht dem Bedarf, 
wie ich felbjt fejtzuftellen Gelegenheit hatte. Nochmals möge darauf 
hingewieſen werden, daß mit der Kleinfiedelung nicht etwa angejtrebt 
wird, eine Volksklaſſe zu erziehen, die nach Ablauf längerer oder kürzerer 
Frift mit großem Geminn nad) der europäifchen Heimat zurüdfehren 
fann, um dort von Renten zu leben, fondern daß uns als Endziel vor: 
ſchwebt das Heranwachſen einer Bevölkerung nach Art der Heinen Häusler 
in Deutjchland, die, um von dem Ertrage ihrer Grundftüde zu leben, 
ausſchließlich dieſem ihre ganze Arbeitskraft widmen und ihr ganzes Leben 
darauf zubringen. Wenn e8 gelingt, Menfchen, die unjerem Volkstum 
anderweitig verloren gegangen wären, durch Anftedelung in diefen Gegenden 
uns zu erhalten und zu wirtfchaftlich jelbjtändigen Eriftenzen zu entwideln, 
fo ift die Folonialpolitifche Aufgabe, die wir ung gejtellt haben, in ber 
Hauptjache erfüllt. 

Diefem Ziele find wir in gewiſſem Sinne näher gerüdt, indem mir 
uns endlich entjchloffen haben, die Einwanderung der Boeren ins Echuß- 
gebiet zuzulaffen. Man möge von ihnen halten was man wolle, befonders 
fennt der Verfaffer fie zu gut, um fie fonderlich wert zu ſchätzen. Eins 
muß man ihnen jedoch lafjen, fie find die geborenen Pioniere in un- 
zivilifierten Ländern, denn fie befigen in unerreichtem Maße die Fähigkeit, 
in gänzlich wildem Lande heimifch zu werden, deſſen mwirtfchaftliche 
Möglichkeiten zu erkennen und fie fich jofort dienftbar zu machen. Die 
Befürchtung, die Boeren könnten fich mit dem Gedanken tragen, zu ver: 
fuchen, in unferer Kolonie einen Staat im Staate zu gründen, ift kindlich, 
fie beruht auf Unfenntni® der Verhältniffe, unter denen die Boeren ind 
Land gelommen find, des Kraftaufwandes, der felbft für fie nötig jein 
wird, in den neuen VBerhältniffen Fahrt zu gewinnen, fich rein wirtſchaftlich 
zu behaupten, und bezeugt wenig ESelbftvertrauen in Bezug auf unjere 
eigene Kraft, mit der wir den Zügel der Regierung des Landes in unferer 
Hand halten. Auf abjehbare Zeit ift e8 gänzlich ausgefchloffen, daß die 
Boeren daran denken fünnten, fic gegen ihre Schußherren aufzulehnen, dazu 
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würde ihnen erjt eine Mißregierung den Mut geben, von der wir nicht ans 
nehmen dürfen, daß fie Ausficht hat, jemals bei ung einzureißen. Die Boeren 
haben fich in der Zahl von jet etwa 400 Familien in der Merugegend 
des Rilimandjaro-Gebietd angefiedelt, wo jeder Familienvater auf Antrag 
einen Landkomplex von 1000 ha zugemwiejen erhielt. Das ift zwar für 
den Anfang, namentlich gemeffen an beutjchen Berhältniffen, ein fehr 
erheblicher Landbefig, man darf indejfen europäifchen Maßſtab bier 
nicht anlegen, und jchon in wenigen Generationen werden wir fehen, daß 
man den Zeuten nicht zu viel gab, daß im Gegenteil durch Zumeifung 
reichlichen Landes der Grund gelegt worden ijt zur Erziehung einer wohl: 
babenden folonialen Bevölkerung. Man darf jedoch nicht erwarten und 
annehmen, daß die Boeren jich mit der Haft eines beutjchen Arbeiter 
auf das ihnen überwiejene Land ftürzen und ſich jofort eifrigft mit länd— 
lichen Arbeiten befchäftigen werden, das liegt nicht in ihrer Natur. Sie 
ließen e8 im Gegenteil ungemein an ſich fommen, ehe fie jich entjchlofien, 
zu beginnen die Hände zu rühren. Gntjchuldigungen haben fie natürlich 
die Hülle und Fülle Da fehlte e8 an Ochfen, an Geräten, an Lebens— 
mitteln, an Arbeitern, und e8 half nichts, daß man ihnen entgegnete, 
diefe Dinge ftellien fich nicht von felbjt ein, jondern fämen nur, wenn 
man verjuchte, jie zu erwerben. Das charakteriftiiche Phlegma der Boeren 
ließ fie lange Monate an dem Plage verharen, wo ſie zuerjt hingeſetzt 
worden waren, ehe ein jeder daran ging, auch nur die Farm auszufuchen, 
die ihm behagte. Dennoch muß fejtgejtellt werden, daß fie auf den Farmen, 
die jie dann in Bejig nahmen, nicht unerhebliche Arbeit verrichteten. 
Auf jeder Farm wurde ein jogenanntes „Wildebeest huis“ errichtet, das 
vorhandene fließende Wafjer in eine Furche geleitet, um Beriejelungs: 
zwecken zu dienen, ein kleiner Garten für Gemüſe angelegt und Feld von 
durchjchnittlich zwei Morgen Umfang umgebrocdhen. Es wurde auf jeder 
Farm ein Kraal von Steinen errichtet, eine Anzahl Objtbäume gepflanzt, 
furz, Betrieb fegte ein. Der Erfolg blieb nicht aus. Das herrliche Klima 
bewirkt, daß der überaus reiche Boden dankt für jede darauf verwandte 
Arbeit, ſelbſt der jchwächlichite Pflänzling mitgebrachter Obſtbäume, 
hauptjächlich gelbe Pfirfiche, jprießt üppig in die Höhe. Ganz befonders 
gut jcheint Weizen zu gedeihen. Die Körner find alle raſch und gut 
aufgegangen und ftuhlen reichlich, jo daß, wenn nicht unvorhergefehene 
Krankheiten im jungen Getreide ausbrechen, man einer guten Emte ent» 
gegenzufehen berechtigt ijt. Sie wird längjt eingebracht fein, wenn diejer 
Artikel im Drud erjcheint. Sämtliche Boeren haben vermocht, ſich eine 
größere oder Fleinere Viehherde anzujchaffen, deren Gedeihen ihr Stolz ift. 
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Glücklicherweiſe ift die Gegend noch nicht arg von dem Texasfieber heim: 
gefucht, fo daß Ausficht befteht, gefunden Nachwuchs zu erzielen, kurz 
alles in allem genommen weiſt die Boerenniederlafjung viele Anzeichen auf, 
daß fie den Keim bes Gebeihend in fich trage, und binnen wenigen 
Sahren werden wir die ehemald von Fkulturfeindlichen Maſſais durch: 
ſchwärmte Gegend von zahlreichen wirtſchaftlich jelbjtändigen Eriftenzen 
bevölkert jehen. Das Tempo der Entwidlung des wirtfchaftlichen Lebens 
in jener Gegend wird abhängen von einer Reihe von Faktoren, die ung 
heute nur zum Teil befannt find. Als wichtigsten müffen wir den 
Weiterbau der Bahn betrachten, deren Weiterführung von Mombo nad 
dem Rilimandjaro, dem Meru bis zum Viltoriafee eins der dDringendften 
Erforderniffe unferer KRolonialpolitif bildet. Je eher fie das Merugebiet 
dem Weltverkehr angliedert, deſto rafcher und Iebhafter wird dort wirt: 
ſchaftliches Leben fich regen, die Möglichfeit des Erwerbes fich jteigern. 
Se eher aber jene Boeren wirtjchaftliche Selbjtändigfeit erlangen, deſto 
eher eröffnet fich auch für die deutſche Kleinſiedelung die Ausficht, größeren 
Umfang zu gewinnen. 

Auf diefe kommen wir nunmehr zurüd. Meines Erachtens liegt heute 
ſchon die Möglichkeit vor, vermögensloje Leute, Die ander® wohin ausge: 
wandert wären, in jene Gegenden hinzulenfen. Manche Auswanderer bejtten 
genug, um die Gee- und Landreife zu bezahlen. Unvermögende Aus: 
mwanderungsluftige jollten aus Reichsmitteln unterjtüßt werden. Es iſt 
weijer, einige Hunderttaujende für Beftedelung durch Deutjche auszugeben 
und fich durch fie die phyfifche Kraft zu jchaffen, Aufitandgelüfte der 
Eingeborenen im Entjtehen zu unterdrüden, als teure und landesunfun: 
dige weiße Soldaten hinauszufenden oder mehr farbige Truppen an- 
zumwerben. Ausgewanderte veranlajjfe man, ſich unter den anfäffig ge 
mwordenen Boeren al3 Syarmarbeiter zu verdingen. Sie werden mit Freuden 
aufgenommen werden, gegen Lohn Unterkunft finden und bei ihren Arbeit- 
gebern die Anleitung, ich mit den Landesverhältniffen vertraut zu machen. 
Vielleicht ift grade die Zeit, in der die Boeren felbjt noch zu ringen haben, 
die günftigjte für die neuen Lehrlinge. Denn mit ihren Lehrmeiftern 
müſſen fie e8 praltifch mit Durchmachen, wie man die elle jelbjtgefchoffener 
Antilopen gerbt und Schuhe anfertigt, wie man junge Ochfen einbricht, 
Wafjerfurchen anlegt, mit dem rohen Material des Landes koſtenlos 
Häufer baut, in denen man leben fann, ohne Anlaß zu begründeter Klage 
zu haben. Sie lernen beurteilen, welche Weide diefem Vieh zuträglic, 
jenem fchädlich iſt, zu welcher Jahreszeit man das Gras abbrennen, die 
Böcke zu den Schafen laſſen muß, damit die Lämmer zur Zeit der grünen 
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Meide zur Welt fommen, und taufend Dinge mehr. Unſere Arbeiter 
wiederum werden den Boeren durch ihr Beifpiel zeigen, was es heißt, 
wirklich angeftrengt arbeiten, eine übernommene Pflicht getreulich erfüllen. 
Im Dienft der Boeren mögen unfere Auswanderer einige Jahre verharren. 
Am Ende der Zeit werden fie fich eine Kleinigkeit erfpart haben, vielleicht 
in der Lage fein, fih num auf einem kleineren Stüd Land, das bie 
Regierung gut täte umfonft abzugeben, fich jelbjtftändig zu machen. Die 
Regierung müßte Sorge tragen, daß aus den vorhandenen Wafferläufen 
lange Wafferfurchen herausgeholt würden, unterhalb deren die Leute jeder 
ihren Eleinen Grundbeſitz angemwiejen erhalten müßten, damit fie die 
Möglichkeit der Beriefelung hätten. Auf diefem Lande könnte dann jeder 
der Anjiedler, wie er e8 von den Boeren gelernt hat, fich ein „Wildebeest 
huis“ errichten, jo viel Getreide, Kartoffeln uſw. bauen, daß er zunächft 
feinen Lebensunterhalt bejtreiten fünnte, ebenſo mit einigen Ziegen refp. 
wenn er Rapital genug erjpart hätte, mit einigen Kühen und Ejeln, 
Viehzucht zu treiben beginnen. Natürlich darf man nicht erwarten, daß 
diefe Leute im Laufe weniger Jahre reiche Farmer fein werden. Man 
muß fragen, was aus ihnen geworden wäre, wenn fie nicht hierher ge- 
fommen, wenn fie in Deutfchland geblieben, nad Amerika gegangen wären 
— wahrſcheinlich deutfche oder amerifanifche Fabrifarbeiter für ihr ganzes 
Leben. In den erften Jahren ihrer Selbftändigfeit werden die Leute mit 
großen Schwierigkeiten zu kämpfen haben, aber wenn die Boeren fich 
durchzufegen vermögen, warum follten e8 Deutfche nicht fünnen? ch 
gedenke an die deutſchen Anfiedler in Natal, wo die beiden Orte Hermanns: 
burg und Neuhannover in annähernd der von mir hier gefchilderten Weife 
entjtanden find. Noch zur Zeit, als ich vor dreißig Jahren jene Orte 
fennen lernte, befanden fie fi) im Zuftande des Ringen. Jetzt find fie 
wohlhabende Niederlafjungen, denen man die Gejchichte ihrer Leiden und 
Kämpfe nicht mehr anzufehen vermag. Die erften Anfiedler leben faum 
mebr, aber jelbjt fie haben die Zeiten verhältnismäßigen Wohljtandes 
erlebt und ihre Nachfommen find häbige Leute, leider Staatsbürger eines 
fremden Landes. An ihrer Laufbahn aber können wir jetzt ſchon voraus: 
fehen, wie ſich das Geſchick unferer eigenen Anfiedler und ihre Nieder- 
laffungen dereinjt geftalten wird. 

Auf eine weitere Befiedelungsmöglichkeit muß bingemwiefen werden, 
die in diefem Augenblid von nicht geringer Bedeutung zu fein jcheint, 
auf die zuerjt bingewiefen zu haben Herrn Profeffor Schiemann das 
Verdienſt zugefprochen werden muß. Aus Rußland vollzieht fich zur 
Zeit eine Rückwanderung deutjchen Glementes, das zwar in erjter Linie 
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dem eingebildeten Dorado der Auswanderer, Amerika, zuftrebt, da8 aber 
doch Neigung aufzumeifen fcheint, den Anfchluß an deutſche Volksgenoſſen 
als wichtige8 Moment in der Entſchlußfaſſung bezüglich feiner Schritte 
zu betrachten. Es ift vorläufig fchwierig, ein richtige® Bild über den 
Charakter diefer Leute zu erhalten, follte fich aber herausſtellen, daß fie 
zu landmwirtjchaftlichen Arbeiten Neigung und Befähigung befiten, fo 
wären fie ungemein wertvolle® Material, mit dem man die erjten Ans 
fiedelungen der bejchriebenen Art probemeije ausführen könnte.“) Bejonders 
wertvoll, weil dieſe Leute, weit eher als beutjche Landesfinder, Ausficht 
hätten, materielle Unterftüßung zu erhalten, jei e8 von Regierungswegen, 
jei e8 im Wege der öffentlichen Sammlungen oder aus verjchiedenen 
für diefen Zmed oder ähnlichen zur Verfügung jtehenden Fonds. Man 
würde aljo in foldhen Augenbliden, wo Mißhelligfeiten zwiſchen den 
arbeitgebenden Boeren und den arbeitenden Deutjchen einträten, bilfeleiftend 
einfpringen fönnen, um zu verhindern, daß die Anfiebler arbeits- und 
ausſichtslos ohne Mittel in die Wildniß geworfen würden. Auf alle 
Fälle muß jeder Zufluß von Menjchen in der Kolonie als Wertzumachs 
von unermeßlicher Bedeutung betrachtet werden und feine Anjtrengung 
dürfte un® zu groß jein, ihn für uns zu erringen. Je mehr Anfiedler 
in der Kolonie leben, dejto leichter ijt e8 für die jpäteren Ankömmlinge, 
fich ihnen anzugliedern und ſelbſt Fortlommen zu finden. 

Noch eine Frage bedarf der Erörterung. Man wird vielfach ein- 
menden, daß an die Kleinjiedelung in der Kolonie erſt gedacht werden 
fann, wenn die Bahn bis direkt in die Gegenden bingeführt ift, die man 
zu bejiedeln denkt. Nur dann ift e8 möglich, den Anfiedler unter nur 
geringer Aufwendung an den Ort feiner Bejtimmung zu befördern, ihn 
in der Berührung mit der Kultur, mit geficherter Erwerbsmöglichkeit zu 
halten. Das ijt in gewiſſem Sinne richtig, allein die Erfahrung lehrt, 
daß wir in folonialen Unternehmungen nicht jo ausgreifend find mie 
die Engländer oder gar Franzoſen. Wir würden daher viel Zeit ver: 
lieren, wollten wir die Aufgabe der Bejiedelung des Landes zurüditellen, 
bis gewiſſe Unterlagen gejchaffen find, die an fich wiederum ein abge 
jchloffenes Programm im Rahmen unjerer gejamten Kolonialpolitit 
bilden. Wie die Bahn eine Wirkung äußern wird auf den Fortgang der 
Bejiedelung, jo wird deren Ausdehnung notwendig den Bahnbau be- 
jchleunigen. Gelingt e8 unter jegigen Berhältniffen, eine Anzahl Klein- 
fiedler in das Land zu bringen und ihnen beizujtehen die eriten Jahre 
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ſchwieriger Zeit zu durchwettern, jo wird diefer Bevöllerungszuwachs in 
der Kolonie ganz von felbjt ein Anfporn zur Weiterführung der Bahn, 
der ev. mit fcharfer Spitze in den Seiten der Regierung fich fühlbar macht. 
Je mehr Menfchen im Lande, dejto mehr Ausficht für die Erweiterung 
des Bahnnetzes. Damit ift aber fofort ein weiterer Anftoß zur Befiedelung 
gegeben und wir würden hier die befannte Kreiswirkung erfahren, in der 
ein Moment das andere bedingt. ft einmal Bewegung in die Körper 
gebracht, jo Fett fie fich, dem Gefe der Beharrlichkeit folgend, allein fort, 
nur der Anfang muß gemacht werben. 





Die Roie, 


Einer weißen Role Schimmer 
Duftet ichwer 
Aus dem Stengelglas am Seniter her. 


Sonnenhelle blitf im Zimmer. 


Geht die Türe — rauicht ein Kleid — 
Schwebt ein Tritt — 

Schlüffel klirrn im Takte mit... 

Eine kleine, kleine Zeit 

Neigt ein Mädchenangelicht 

Sinnend fich in Duft und Licht. 


Blätter einer welken Role, 
Düftelofe, 
fallen — einzeln — ohne Klang. 


Durch die Stube ſchwebt ein Gang, 
Schwebt und ſtockt ... 


Von rafcher Rand 
Übern Zaun weg fliegt die Rofe, 


Und das Mädchen 
Wie von jähem Schreck gebannt, 
Hält noch wie im Wurf die fand — 


Gelbe Blätter flattern lofe. 


„Role, 
Meine weiße Role!“ Bruno Baumgarten. 





Die Kunft der Rede. 
von 
Guftav Manz. 


De in den folgenden Zeilen niedergelegten Betrachtungen wollen den 
Dienſt eines Wegweiſers verſehen. Sie teilen mit ihm die lakoniſche 
Kürze, ſie geben eine beſtimmte Richtung an und verhehlen auch nicht, 
wie weit der Weg iſt, der zum Ziele führt. Sie ſind das Ergebnis 
praktiſcher Erfahrungen und verdichten die gewonnenen Ergebniſſe zu kurz— 
gefaßten Winfen. Sie find gleichzeitig die Keime eines Buches, in welchem 
dasjenige in umfänglicheren Kapiteln ausgebreitet werden joll, was Hier 
in engen Abfchnitten zufammengedrängt ijt. 

Menn hier vom Worte geredet wird, jo gejchieht e8 auß Erwägungen, 
die als Antipoden jene® berühmten Ausfpruches gelten jollen, daß die 
Sprache dazu da fei, die Gedanken zu verbergen. Sie ſtützen fich viel mehr 
auf jene landläufig:vollstümliche Auffaffung eines Bibelmortes, daß im 
Anfang das Wort war. Und ganz im Gegenjat zu Fauft, der das Wort 
„To hoch unmöglich ſchätzen“ kann, find fie dDurchdrungen von der Über: 
zeugung, daß im Wort jelbjt eine Tat jtedfen kann. 

Und wieder iſt e8 biblifche Überlieferung, die uns den tiefften Sinn 
der Wirkung eine® Wortes verfündet, wenn fie an den Beginn urmeltlicher 
Urkunden die zwei wuchtigen Säße ftellt: „Und Gott ſprach: Es werde 
Licht! Und e8 ward Licht." Nie ift die Gewalt der Rede gemaltiger 
gepriefen worden als in diefen zwei kurzen Säben, denen einer der größten 
deutjchen Wortjchöpfer, Martin Luther, das granitene Gefüge gegeben hat. 
In diefer lapidaren Schilderung göttlichen Wirkens, in diefem bligartigen 
Aufeinanderfolgen von Urfache und Wirkung, liegt eine Verherrlichung der 
juggeftiven Macht des Wortes, wie fie großartiger nicht gedacht werben 
fann, und wie fie gleichwertig nur noch gegeben worden ift durdh die 
elementaren Greignifje der Weltgejchichte . . . 

Größtes Heil und entfeglichite8 Unheil ift den Spuren des Wortes 
gefolgt. Das Wort hat Religionen gegründet und Revolutionen entzündet. 
Das Wort hat Bande zerriffen und Bande geknüpft. Immer, wenn einmal 
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die Zeit erfüllet war, wurde das Wort zum Donnerfchlag, der die Luft 
teinigte. Nirgends in der Welt hat e8 gegeben und wird e8 geben eine 
ähnliche Dienerin, die fich als Sendbotin, ausgerüftet mit den Vollmachten 
ihres Auftraggebers, ummandelt zur gebietenden Herrin. Untertan einem 
mädtigen Willen, göttlicher Intelligenz verpflichtet wie Brünhilde dem 
Wotan, wird fie zur Heldenreizerin, die fühnfte Taten entfeflelt. Losgelöft 
von den Zügeln vorbedentender Überlegung, preisgegeben der eigenen 
Zeidenjchaft, wird fie zur Stifterin des Unheils, zur Verwirrerin der Ge- 
fühle. Und fo ſtehen immer, fo lange menjchliche Gefchice fich auf dieſem 
Erdball abjpielen, neben den Predigern Die Demagogen, neben den Führern 
der Liebe die Schürer der Zwietracht. Jegliches menfchliche Ohr ift 
untertan der Macht des Wortes, und umgefehrt gelten auch in diefem Sinne 
diejenigen als bevorzugt, denen ein Gott zu fagen gab, was fie leiden! 

Kehren wir nun zurüd aus den weiten Fernen urmeltlicher Symbolif 
und fteigen wir herab aus den Höhen mweitüberbliclender Betrachtung in die 
Niederungen unferes Alltagslebens! In diefer Zeit, wo die tiefgründige, 
aber jo unendlich trojtlofe Yebensarbeit eines Mugen Mannes ung bemeifen 
will, daß unfere Sprache ein ftümperhaftes Inſtrument fei, auf dem wir 
und vergebens bemühen, Gedanken und Empfindungen zum Ausdrud zu 
bringen, in einer Zeit ferner, in der die unbeftritten vielfagendite Offen: 
barerin feelifcher Geheimniffe, die Muſik, durch die Überfchägung der 
BVielzuvielen an innerem Werte einbüßt, was fie an breiterer Ausdehnung 
gewinnt, — in einer jolchen Zeit der Verwirrung und Verjchiebung mag 
es wohl einmal angebracht fein, dem Worte das Wort zu reden. 

Und fo gehen dieje Betrachtungen von dem ehrlichen Bemußtfein aus, 
daß wir, wie immer auf Erden, die Verpflichtung haben, uns mit Un— 
zulänglichfeiten abzufinden, indem wir ihnen jene möglichjte Vollendung 
geben, die innerhalb der menjchlichen Kräfte liegt. Wenn das unjchein- 
bare und mangelhafte Inſtrument der Sprache in großen Augenbliden 
doch jo Großes zu wirken imftande war, fo ijt e8 Aufgabe eines jeden 
einzelnen, des Wortes und der Rede mächtig zu werden. Auch für jeden 
einzelnen kann diefe fügfame Dienerin jeines Wollens in mancherlei Ver: 
wandlungen zum Mitmenfchen treten. Sie Tann fich erheben und fteigern 
von der Nachrichtenträgerin bis zur Prägerin neuer Überzeugungen. Gie 
fann Freude erweden und Schred einjagen; fie kann die Trauer tröften 
und den Jubel beflügeln; fie fann gute Keime wecken und muchernde 
Schößlinge vernichten. Und foll ihr alles dieſes gelingen, jo braucht Dieje 
getreue Sklavin nur zwei Eigenfchaften in fich auszubilden, deven zweite 
aus der erjten folgt, oder vielleicht richtiger, deren zweite die erjte um: 
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fchließt wie der größere konzentriſche Kreis den kleineren: nämlich 
Deutlichfeit und Schönbeit. 

Diefe beiden Eigenjchaften, über deren Wert und Weſen im Bereich 
der Sprache und des Vortrages noch meitered zu jagen fein wird, find 
untergeordnet dem Gejamtbegriff der inneren Wahrheit. Es find fomit 
piychologifche Vorgänge, denen wir nachzuforſchen haben, wenn wir uns 
über die Kunſt der Rede klar werden wollen, und es ijt der Zweck der 
folgenden Zeilen, mit Beijeitefegung des Handwerklichen, worunter ich alle 
anatomifchen und phonetifch-grammatifchen Vorausſetzungen des Spred;- 
vorganges verjtehe, dieje geheimnisvollen Pfade der Piyche, die vom Gehirn, 
ald dem Site des Willens, bi8 zum Munde, als der Bühne des Redners, 
führen, behutſam nachzumwandeln und vielleicht um einige® aufzuhellen. 


* es * 


Es darf wohl als Grundſatz aufgeſtellt werden: wir verlangen von 
jedem, der ſich innerhalb eines Kreiſes von Mitmenſchen bewegt, als 
Gebot der Höflichkeit eine deutliche Ausſprache und bei jedem, der uns 
als Redner, Prediger oder Schauſpieler entgegentritt, eine künſtleriſch 
ſchöne Ausſprache, die zugleich einen Teil vielfacher ſonſtiger rhetoriſcher 
Anforderungen bildet. Im erſteren Falle empfinden wir es wohl noch 
als beſonderen Reiz, wenn uns mundartliche Eigentümlichkeiten verraten, 
aus welchem Winkel unſeres deutſchen Vaterlandes der Sprecher ſtammt. 
Anders bei der zweiten Gruppe: hier werden Abweichungen von jener 
neuhochdeutſchen Bühnenausſprache, wie fie z. B. die ſprachliche Wieder: 
gabe unſerer Klaſſiker erfordert, als empfindliche Störungen wahrgenommen. 
Es gilt als oberſtes Geſetz für jeden, der es beanſprucht, als einzelner 
Sprecher einer Hörermaſſe gegenüber zu treten, daß er ſich die denkbar 
höchſte Sprach- und Sprechkultur zu eigen gemacht hat. Denn für jeden, 
der in dieſer Form, ſei es auf dem Podium, auf der Kanzel oder der 
Bühne zu andern ſpricht, beſteht die geheime Abſicht, in Liebe oder Haß, 
in Zuſtimmung oder Ablehnung die ihm zugewandten Geſichter die 
Regungen ſeines eigenen Innern mwiederjpiegeln zu jehen. Seine Rede 
ift aljo die höchite und feinfte Form geiftiger Beſiegung und Überliftung, 
und er wäre ein jchlechter Feldherr, wenn feine rhetorijche Rüſtung irgend 
eine Lücke oder Blöße zeigte. 

Zu diejen Anforderungen der öffentlichen Rede gehört alſo, — und 
nur von ihr joll hier gefprochen werden —, das Bemühen, in einer 
Sprache zu Hörern zu jprechen, die das Elanggemwordene Gegenbild 
unferer Schriftſprache iſt. Schon in dieſem Verlangen liegt ein ge 
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wiffer Zwang, der nur durch jene Eigenjchaft befiegt werden kann, die 
auch bei allen einzelnen Anforderungen jprachlicher Ausbildung eine 
Hauptrolle jpielt, nämlich eine jtraffe und in einem fort ſich erneuernde 
Energie. Wenn man von dem Sohn der bayerifchen Berge verlangt, 
fi) mit den Uferanmwohnern der Nordfee auf eine Idealausſprache zu 
einigen, wenn der Littauer und Dftpreuße in denjelben Tönen zu uns 
fprechen jollen wie der Pfälzer und der Nlemanne, wenn man etwa bei 
einer Aufführung der Goethefchen Iphigenie aus der griechifchen Ummelt 
nicht herausgeriffen werden foll durch die Entdedung, daß Oreſtes ein 
Rheinländer, fein Freund Pylades ein Dftelbier ift, jo jeßt diefes Über: 
eintommen einer jchladenfreien Kunjtiprache einen nur durch langjährige 
Übung zu erreichenden Verzicht auf mundartliche Eigentümlichkeit, ja 
manchmal auf tief eingewurzelte Befonderheit des Dialeft8 voraus. Auch 
die Gründung eine deutfchen Sprachreiche® erſordert im allgemeinen 
und nationalen Intereſſe die Hingabe gewiſſer Partilularrechte. Es 
braucht wohl im übrigen nicht bejonder® betont zu werden, daß die 
Forderung der Allgemeinverftändlichkeit in jeder rednerifchen Öffentlichkeit 
nicht etwa eine Gegnerfchaft gegen die Mundart jelbft in fich fchließt. 

Gerade unfere größten Sprachkünſtler waren ja von jeher die wurzel⸗ 
echteften Vertreter beftimmter deutfcher Gaue und haben mit dem Wort: 
fchage ihrer Heimat unfere deutfche Gemeinfprache unendlich bereichert. 
E83 wäre geradezu ein Jammer und müßte zur VBerfandung führen, 
wenn nicht dem jauberen mohlgepflegten Kanal unferer Rulturfprache 
fortwährend neue Zufuhr geboten würde aus den quellfrifchen Bächen der 
von allen Seiten zuftrömenden Dialekte. Es muß eben grundjäßlich 
unterschieden werden zwiſchen diefem Gebiet des Sprachmaterial® an 
fi) und dem Gebiete der Sprachformung, d. 5. der Ausſprache. Es 
wird uns jede charafteriftifche Gejtalt willlommen fein, aber wir erwarten 
von ihr, daß fie mit dem Eintritt in die alltägliche Öffentlichkeit die 
beimatliche Volkstracht mit dem modifchen Anzuge des Kulturmenjchen 
vertaufcht. Um ein Beifjpiel zu gebrauchen: wir werden unter Umſtänden 
gerne einzelne Bejtandteile des niederdeutjchen Sprachfchaßes übernehmen, 
wie 3. B. fo eigenartig malende Wörter wie Föhrde, Fleet und ähnliche. 
Wir werden e8 aber demjelben Nordweſtdeutſchen, dem wir dieſe Anleihe 
verdanken, mit Recht verübeln, wenn er und etwa mit feinem zugefpitten 
ft die Mangliche Harmonie eines Goethejchen Verſes verdirbt! 

Es ift alfo bei der jchmwierigen und doch jo unendlich anregenden 
Aufgabe, au einer natürlich wuchernden Sprachwildnis einen nugbaren 
Wald oder einen ſchmuckvollen Park herzuftellen, die erſte und wichtigſte 
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Pflicht, jede ſtark mundartliche Färbung, ſei e8 in ber Sprachmelodie 
oder in der Ausſprache der Volale und Konfonanten, möglichjt zu ver: 
bannen. Hat man erjt einmal als äußeres Endziel einer ausgebildeten 
Sprechkunſt die gefättigte Elangliche Harmonie erkannt, die den Charakter 
unferer Sprache zum volllommenjten Ausdrud bringt, dann wird man 
leicht von jelbjt jene durch den Dialekt hervorgerufenen Trübungen und 
Diffonanzen erfennen, die e8 abzuſtellen gilt. 

Es iſt mir hier aus räumlichen Gründen unmöglich, im einzelnen 
nachzuweiſen, inwiefern mundartliche Bejonderheiten geographijch bedingt 
und jomit jchwer ausrottbar, oder inwiefern jie mehr zufälliger oder ab» 
fichtlicher Natur und aus diefem Grunde leichter vermeidbar find. Der 
Sprößling des Hochgebirges, defjen VBätergenerationen vielleicht Jahr aus 
Sahr ein Laften tragend auf Bergjtraßen auf: und abgewandert find, 
jpricht naturgemäß, d. h. aus ganz beftimmten phyſiologiſchen Gründen, 
eine andere Sprache, als der leichter dahinfchreitende Sohn der nord— 
deutjchen Tiefebene. Ganz zu gefchweigen von den befonderen Abjtufungen 
und namentlich Anderungen des Zeitmaßes, die jich aus den verfchiedenen 
Vorausfegungen der einjamen Heide, des Kleinen Dorfes, oder der von 
Menjchen wimmelnden Stadt ergeben. Es ijt daher ebenjo jchwer, dem 
Schweizer jein tief aus dem hinteren Gaumen bervorgeholtes Frächzendes 
„Ch“ abzugemwöhnen, ald etwa dem Bayern fein Dumpfes „O“ an Stelle 
des „A”, oder dem Mecklenburger gemifje lautliche Kennzeichen einer breit- 
beinigen Gemütlichkeit, wie fie eben unter Umjtänden nicht am Plate ift. 

Leichter vermag man dagegen alle jene Befonderheiten abzujtellen, 
die in ſämtlichen Mundarten mwiederfehrend die Folgeerjcheinungen des 
internationalen Geſetzes der Trägheit find. Es ijt außerordentlich reiz- 
voll, in allen deutjchen Mundarten, in der Bolal- oder Konjonantenaus: 
ſprache, nachzumeifen, daß die Bequemlichkeit dazu führt, gegenüber den 
Anforderungen der hochdeutjchen Ausſprache den Lautbeitand zu ver: 
ringern, feinere Abtönungen innerhalb Hangverwandter Gruppen zu ver: 
meiden und auf diefe Weife eine gewiſſe Verkümmerung des mufifalijchen 
Elements der Sprache herbeizuführen, die dann durch das bemußte Sprech: 
und Vortragsſtudium erſt fünftlic) wieder aufgehoben werden muß. 

Einige Beifpiele mögen, zeigen was hierunter zu verjtehen ijt. 

Ebenjo wie man im Kreife jeiner Familie mit dem Hausrock an 
getan ſich gewiſſe Bequemlichkeiten gejtattet, die man in Geſellſchaft vor 
Fremden und vor der Dffentlichkeit gewiß vermeiden wird, ebenfo er: 
laubt man fich in der Alltagsiprache allerlei Erleichterungen, die ins— 
gejamt darauf hinausgehen, den Lippen und der Zunge gemiffe fchwierigere 
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Energieleiftungen abzunehmen, und durch leichtere zu erſetzen. Dahin 
gehört vor allem die Neigung, die harten Drud- und Zifchlaute t, p und 
ß zu erjegen durch ihre minder fräftigen Gefchwifter d, b und f, dahin 
gehört ferner, um ein mundartliches Beijpiel zu gebrauchen, die Ber: 
didung des S-Lautes in der auf einem Vokal folgenden KRonjonanten- 
verbindung jt (Ajcht jtatt Aſt). Und mit der Verweichlichung und Ber- 
wiſchung des ureignen Charakters der Konſonanten geht Hand in Hand 
eine Trübung der Vokale: die Grenzunterfchiede zwischen o und u, zwifchen 
e und i werden aufgehoben, und geradezu charafteriftifch für eine ganze 
Reihe von Mundarten ijt die rückſichtsloſe Anmaßung, mit der derbe 
E: und Laute ihre zarteren Gejchwifter O und Ül aus ihren ange: 
ftammten Silben herausdrüden! Faſſen wir beides zufammen, fo ergibt 
fi) ein Gefamtbild, welches dem Eindrud billiger Schundbazare ent: 
jpricht: auf dem Gebiete der Konſonanten wird das fräftigere und ge 
baltvollere Material erjegt durch fchwächere Nachahmungen, und im Be: 
reiche der Vokale drängt ſich an Stelle des diskreteren Gejchmacdes die 
jchreiende Reklame. 

Alle diefe Bequemlichkeiten und Ungerechtigfeiten gegenüber der fo 
verjchieden gearteten Schar unferer Laute, die und Doch alle, wenn wir 
fie nur zu behandeln verjtehen, mit gleicher Emfigfeit dienen, find ein 
BVerftoß gegen das oberjte Gejeb der inneren Wahrheit. Denn wenn 
unjere hochdeutjche Kulturfprache auch bis zu einem gewiſſen Grade ein 
künſtliches Erzeugnis ift, jo ftellt fie eben doch die jorgjame Veredlung 
eines Wildlingd dar, an deſſen Pflege Jahrhunderte lang die größten 
Meifter mitgewirkt haben. Es wird alfo unſere wichtigfte Aufgabe fein 
müffen, den der deutfhen Sprache eigenen Charakter mit den 
dur das Lautmaterial gebotenen Mitteln zum vollendeten 
Ausdrud zu bringen. Und diejer Charakter ift im Gegenfaß zu den 
romanifchen Sprachen, unbedingt derjenige einer kraftvoll Dahinjchreitenden 
Männlichkeit... Es wäre anregend, im einzelnen den Vergleich 3. B. 
zwifchen Deutfch und Stalienifch durchzuführen. Die Unterjchiede machen 
ſich befanntlich innerhalb des einzelnen Wortes nicht nur in dem Über: 
wiegen des vofalifch-Hlanglichen Elements auf der einen, des fonfonantifch- 
berben Elements auf der andern Seite geltend, das Zeitmaß ift ein ganz 
verjchiedenes, e8 neigt im Stalienifchen zum Allegro, im Deutjchen zum 
Andante. Und endlich Elingt in dem Sintervallenreichtum der italienischen 
Melodie die ganze Beweglichkeit der weljchen Arie wieder, während Die 
geringere Tonjpanne, innerhalb deren die deutjche Sprache auf: und ab- 
wandelt, an die einfacheren Weifen unferes Volksliedes erinnert. 
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Doh es muß bier von weiteren lehrreichen Vergleichen abgejehen 
werden. Beſchränkt man fich auf Art und Wejen der deutfchen Sprache 
an fich, fo ergibt fi ein Vorwiegen der Zeichnung gegenüber der 
Farbe, d. h. die Konjonanten find in viel höherem Maße beftimmendes 
Element wie etwa in den romanifchen Sprachen. Für unzählige deutſche 
Wörter gilt die Tatfache der Einbettung der Vokale zwifchen den Kon: 
fonantengruppen. Eine Tatfache, die in der Ausſprache gleich kommt 
der Aufichludung des muftfalifcheren Bolalflanges durch das energifchere 
Konfonantengeräufch. 

Wird man nun alfo in Erkenntnis dieſes Grundcharakters unjerer 
Sprache danach jtreben, ihre durch das Skelett der Konſonanten gegebene 
Männlichkeit zu wahren, jo muß andererfeit® Gejchmad und GStilgefühl 
vor jeder Übertreibung, d. h. vor der fogenannten Konfonantenveiterei, 
zurücichreden. Ja man wird darauf bedacht fein, die numerifch ſchwächere 
Gruppe unferer Vokale mit einer befonderen Zärtlichfeit zu pflegen, und 
ihnen zwijchen dem hohen Gitter der Konjonanten zu Licht und Luft zu 
verhelfen. Kein Menjch, der die Entwicdlung unferer neuhochdeutichen 
Sprache aus ihren holpernden und ftolpernden Anfängen verfolgt hat bis 
zu den Klanggemittern Schiller8 und der wohllautenden Anmut Goethes, 
wird fich der Empfindung verfjchließen können, daß jene großen Meifter 
im großen getan haben, was bier im kleinen von jedem einzelnen ver: 
langt wird: fie haben der Kraft die Fülle verliehen, fie haben bemiefen, 
daß die Feſtigkeit des Auftretens fich mit Liebenswürbdigfeit der Formen 
vereinigen läßt. 

Gehen wir nun im einzelnen der Aufgabe nad, unferer Sprache 
durch ihre DVerlautbarung den Charakter innerer Wahrheit zu fichern, 
fo iſt erjtes und unumftößliches Gebot die Verpflichtung, jedem einzelnen 
Laut, jei e8 Vokal oder Konfonant, feinen ihm allein eignen Charafter 
auf das allerenergifchjte zu wahren. Die oben angedeutete Bermwifchung 
und Vermifchung einzelner Laute ift geradezu eine Vorfpiegelung falfcher 
Tatjachen, indem wir unjere Sprache klangärmer Hinftellen, als fie wirf: 
lich iſtt Wenn 3. 8. im Laufe einer Rede taufendmal ein d und taufend- 
mal ein b gefprochen wird, wo die betreffenden Worte ein t umd ein p 
verlangen, jo hat man jchon innerhalb einer einzigen KRonfonantengruppe 
in zmweitaujfend Fällen eine Nuance oder Abtönung unterfchlagen, auf 
welche unjere Sprache ein angeftammtes Recht hat. Dies ift nur ein 
Beijpiel von vielen Dußenden. Bei ſtark ausgeprägter Mundart ift der 
Eindrud einer folchen Nachläffigfeit auf dem Gebiete der Vokale noch 
bedeutend jchlimmer. Für ein feiner gefchulte® Ohr ift e8 geradezu eine 
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Dual, längere Zeit hindurch falfche Färbungen fo charakteriftifcher Laute 
wie a, ö, ü, eu, Au ertragen zu müffen. Der Eindrud ift genau der— 
jelbe wie derjenige eine Landjchaftsgemäldes, auf dem das Meer oder 
der Himmel mit einem falfchen Blau, fei e8 zu hell oder zu dunkel, ge 
malt find. Aber ich will bier noch nicht einmal von den letzten An- 
forderungen der Schönheit fprechen: in ſolchen Fällen ift gar nicht ein- 
mal dem erjten Gebot der Deutlichkeit genügt, und man könnte wohl für 
den allgemeinen Gebrauch, d. h. für alle Diejenigen, die auf ihre Sprache 
achten wollen, ohne etwa Berufsfünftler oder Redner zu werden, die 
Regel aufjtellen, daß unter allen Umftänden jene Tontrübungen und 
Fälfhungen mundartlicher oder perfönlicher Natur zu vermeiden find, 
die den Hörer zwingen, erft über den Stachelbrahtzaun einer undeutlichen 
Ausſprache zum Inhalt des Geſagten durchzudringen. 

Eine jolde Schwächlichkeit und Farblofigleit der Ausſprache kann 
bei demjenigen, der fich ihrer felbft oder durch Hinweis eines Lehrers 
bewußt wird, nur durch eine ganz energifche Lautiermethode abgeftellt 
werden. Man kommt dabei am meiteften, indem man einem lern- 
begierigen Schüler die ganze dienftbereite Schar unferer Vokale und Kon— 
fonanten als einen jozialen Organismus darftellt, der aus verjchieden ge- 
arteten Gliedern beſteht. Da finden fich muntere und helle Charaftere 
neben ängjtlicheren und ſchwächeren Naturen, jfrupellofe Durchgänger neben 
zaghaften Angjtmeiern, Yndividualitäten, deren geräufchvolle Art etwas 
gedämpft, und wieder andere, deren verfümmertes Selbſtbewußtſein etwas 
gejtärkt werden muß. Man fann auf diefem Gebiete geradezu Erzieher: 
freuden durchmachen, wenn e8 3. B. gelingt, die Gruppe der klingenden 
Mitlaute wie n, m, w und j in die ihnen gebührende Stellung zwifchen 
den Vokalen und den übrigen Konſonanten hineinzubringen. Der ſchwie— 
rigfte Fall diefer Art ift befanntlich die Funftgemäße Ausbildung des r, 
welche von Pallesfe ald „König der Konfonanten” bezeichnet wird. 
Zum König vermag fich dieſes vielberufene „AR“ allerdings aufzuſchwingen 
im Munde unferer größten Sprechkünſtler. Bis es aber jomeit gelangt, 
muß e8 jedoch eine recht langwierige Brinzenerziehung durchmachen! Und 
die Fälle, in denen fich das „A“ mit diefer ſelbſtbewußten Würde harmo— 
nifch in die Fangliche Umgebung einfügt, find in Wirklichkeit feltener 
als mam glaubt. Man begegnet da jelbft bei mittelguten Sprechern oft 
zwei verfchiedenen Ertremen: entweder bleibt e8 in der Verfümmerung 
eines zeizlofen Gaumenlautes, oder e8 macht fich in der an fich für den 
fünftlerifcehen Vortrag richtigen Bildung als jogenanntes Zungen:r mit 
einer Anmaßung breit, die gemwiffermaßen ihre Umgebung ai 
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Wie man ſieht, kommt alfo die fprachliche Pflege im einzelnen darauf 
hinaus, mit Energie fräftige Elemente abzuhärten, ſchwache Elemente zu 
entwideln, und auf dieje Weife einen harmonifchen Gejamteindrud zu 
erzielen, wie ihn ein vernünftiger Lehrer 3. B. auch bei einer Klafje 
verjchieden begabter Schüler zu erreichen vermag, indem er aus jedem, 
felbjt dem geiſtig Schwächeren, fein Beſtes hervorlodt. 

Wenn in diefen Ausführungen die Deutlichleit als erſtes Gebot 
aufgeftellt und ihre innige Verbindung mit der Schönheit der Aus- 
fprache immer wieder betont wird, jo muß jchließlich neben der an- 
empfohlenen ftraffen Energie noch ein zweite8 Element erwähnt werben, 
das feinerjeit3 wieder die Vorbedingungen einer bejtimmten, oder um 
das Fremdwort zu gebrauchen, pointierten Ausſprache ift. Sch meine 
die von allen Sprach- und Gejanglehrern mit Recht aufgeftellten Forde— 
rungen, den Ton ganz vorne in der Mundhöhle zu bilden, d. h. nicht 
aus dem Hals heraus zu jprechen und nicht in den Bart zu murmeln. 
Es Tann hier nicht meine Aufgabe fein, über dies wichtige Kapitel der 
ſprachlichen Ausbildung mich weiter zu verbreiten. Daß neben den 
Gründen der Deutlicheit und der Schönheit vor allem geſundheitliche 
Rüdfichten, befonderd die Schonung der reizbaren Organe der hinteren 
Mundhöhle, gebieterifch mitjprechen, ift Gott ſei Dank eine allgemein zu: 
gejtandene Binfenwahrheit. Vom pjychologifchen Standpunkte aus, der 
und in diefem Zufammenhang in erjter Reihe bejchäftigt, ift e8 ganz 
jelbjtverftändlih, daß man das Klangmaterial, welche® vom Sprecher 
zum Hörer weiter gegeben werden foll, in der offenften und überfichtlichften 
Weife Darbietet. Der Ton muß gleichfam mie auf einem Tablett präfentiert 
werben, jodaß derjenige, für den er beftimmt ift, nur zuzulangen braudit. 
Man möchte alle Vergleiche der Welt zufammenholen, um nur immer 
wieder Far machen zu fönnen, wie unumgänglich notwendig dieſes Vorne— 
fprechen für die Wirkung auf den Hörer ift. Sieht man von allem andern 
ab, jo ijt e8 ficherlich ein Gebot der Höflichkeit, den Ton nad) vorne zu 
drängen und ihm die Tendenz des Entgegenfommens zu geben, beſonders 
dann, wenn der Sprecher nicht das deal jeder mündlichen Außerung, 
nämlich den freien Vortrag erreicht hat, fondern das, was er anderen 
mitteilt, aus einem Manuffript oder einem Buche vorlieft. 

Was man in leßterer Hinficht an unerhörten Verftößen gegen die 
Grundgejege der mündlichen Mitteilung erlebt, ift faſt unglaublich. 
Es gibt belfannte Kathederredner, die ihr Leben lang hinter dem Pulte 
nicht zu anderen, fondern immer zu fich felbft gefprochen haben. 
Statt daß der Ton frei über die Köpfe der Hörer hinmwegfliegt, wie ein 
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von gejpannter Sehne abgejchofjener Pfeil, begnügt er ſich damit, den 
kurzen Weg vom Munde des Sprecher8 bis zu feinem Buch und dann 
wieder bis zu feinem eigenen Ohr zurüdzulegen. Dabei überjehen folche 
Sprecher, die gar keine Sprecher, jondern vor einem Publifum fich pro- 
duzierende Leſer find, daß ihnen, abgejehen von der Vertrautheit mit 
dem Stoff ihr an den Zeilen entlang laufende Auge alle Sprachmängel 
gut macht, die fie jich zu Schulden kommen laffen und die ihr eigenes 
Ohr meiſtens nicht einmal bemerkt. Ein folcher Redner befindet fich 
alfo in der günftigen Lage eines Feldherrn, der gleichjam in einem ihm 
vertrauten Gelände mit zwei Heerhaufen gegen einen Gegner vorrüdt, 
der fich mit nur halb jo großer Streitmacht in einer ihm unbefannten 
Gegend zurechtzufinden hat. Denn während beim Borlefer Auge und 
Ohr einander zuarbeiten, iſt der Hörer gezwungen, ſich ausfchließlich auf 
fein Ohr zu verlaffen und diefes oft umſomehr anzuftrengen, al® der 
unhöflihe Mann am Pult an den Zeilen flebt und darum feine 
Möglichkeit hat, feine Hörerfchar frei anzubliden und ihnen das Ber: 
ſtändnis des Gejagten durch das Spiel feiner Mienen oder den Ausdrud 
feiner Augen zu erleichtern. 

Noch heute fühle ich mit verftändnisvoller Freude den berjerfer- 
haften Ingrimm nad, den der alte Wilhelm SYordan jchriftlich oder 
mündlich gegen folche Stümper ihres Handwerkes außsfchüttete. Und 
wenn e8 auch unter Umſtänden, vor allem aus Zeitmangel, unmöglich 
ift, diefe Forderungen des volllommen freien DBortrage® immer und 
und aller Orten durchzuführen, jo darf doch zum mindeften von jedem, 
der zu einer Öffentlichkeit zu fprechen wagt, eines verlangt werden: kann 
er das Thema nicht auswendig, jo muß er e8 zum mindejften inwendig 
bis zu folhem Maße beherrjchen, daß er nicht gezwungen ijt, den ge- 
drucdten und. gefchriebenen Lejejtoff als Krüde zu benußen, von der er 
nicht Ioslaffen fann, ohne umzufallen. Seine Handjchrift oder Buch 
follen ihm vielmehr Stüße oder Unterlage fein, eine Stüße, die dem 
leicht und zierlich gehandhabten Spazierjtod entjpricht. Am beiten ijt e8 
immer fo, wenn der Vortragsftoff in gedrudter oder gefchriebener Form 
nur als pfychologifche Sicherung und juggeftives Mittel zur Hebung des 
Selbſtbewußtſeins vor dem Sprecher zu liegen braucht. 

Uberblickt man die hier nur in flüchtigften Umriffen gebotenen An- 
regungen, deren weiterer Ausbau und Begründung einem Buche vor: 
behalten fein muß, fo ergibt fich, wie immer in der Welt, eine allmähliche 
Vereinfachung des Vielfachen, ein Zufammendrängen auf einen Punkt. 
Auch hier gilt die alte. Weisheit, daß alle Wege nach Rom führen. 

31* 
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Deutlichleit und Schönheit der Ausjprache, fie mögen aus den verjchie- 
denften Gründen gefordert und auf den verjchiedenjten Wegen erreicht 
werben, find fchließlich ein und dasfelbe. Piychologifche, äfthetijche und 
gefundheitliche Anforderungen führen und immer wieder zu ein und dem- 
felben Ziel, nämlich zur inneren Wahrheit. 

Wenn wir deutlich und wenn mir ſchön fprechen, geben wir unferer 
Sprache die Form, die ihrem Inhalt, den Klang, der ihrem Wefen ent- 
fpricht. Wir fchaffen damit ein künſtleriſches Ganze, defjen Lebenskraft 
die Harmonie ift, und wir vollbringen damit auch auf diefem bejonderen 
Gebiete etwas, was uns felbjt und andern die höchfte menfchliche Freude, 
nämlich die Schöpferfreude, gewährt! 





Bücherfchau. 


Die Schriften des Neuen Teltaments, neu überjegt und für die Gegenwart erklärt 
von Baumgarten, Bouffet, Gunfel, Heitmüller, Hollmann, Yülicher, 
Knopf, Köhler, Lueken, Weiß. Herausgegeben von Profeſſor Dr. Johannes 
Weiß in Marburg. 10 Lieferungen à 1 Mi. Göttingen, Bandenhoed & Rupredt. 

Unter dem ſchönen Motto aus Goethes Reflerionen und Marimen: „Ych bin 
überzeugt, daß die Bibel fchöner wird, je mehr man fie verfteht, d. 5. je mehr man 
einfieht und anfchaut, daß jedes Wort, das wir allgemein auffaffen und im befon- 
dern auf uns anwenden, nach gewiſſen Umftänden, nach Beit- und Ortsverhältnifien 
einen eigenen bejonderen, unmittelbar inviduellen Bezug gehabt hat“ geht dieſe 

Überfegung und Erklärung der Schriften des N. Ts in die Welt hinaus. Wirk: 

liches, gefchichtliche® und lebendiges Verftändnis der Bibel zu erzeugen, ift aller 

Mitarbeiter oberftes Ziel. Sie wollen dem modernen Menjchen, der mit den bog: 

matifchen Lehrſätzen über die Bibel nichts mehr anzufangen weiß, in offenem Eingehen 

auf moderne Bedenken und Fragen zeigen, auf welchem urfprünglichen Boden jede 
einzelne Schrift gewachfen ift, welche Iebendigen Berfönlichkeiten einft mit ihrem Herz- 
fchlag dabinter geftanden haben. In den beiden mir bisher vorliegenden Lieferungen 
ift das trefflich gelungen: Hare Sprache, lichtvolle Darftellung, rüdhaltloje Offenheit 
und nicht zulegt ein überall fpürbares religiöfes Nacherleben haben ein vorzügliches 
Werl geichaffen, dem wir mweitefte Verbreitung wünſchen. Baul Lutber. 








Vom werdenden „Gröfzer-frankreich‘ in Afrika. 
Von 
Rapitänleutnant v. Rbeinbaben. 


(Schluß.) 
Verkehr. 

er praftifche Rolonialpolitit fol mit Weg. und Eifenbahnbau anfangen.” 
"2 (Dr. Peter 1905.) „Die Eifenbahn ift ebenjo das große Werkzeug der Er 
oberung und der Verteidigung, wie das der Zivilifation und des Handels (fran- 
zöfifche Preſſe). „Die militärifche Sicherung, wie die wirtjchaftliche Erſchließung 
der Schußgebiete hängt ab von dem Baue leiftungsfähiger Verkehrswege‘ (Thron: 
rede 1905). 

Die folgende Überficht über den Stand der franzöfifchen Eifenbahnbauten 
zu Beginn 1905 wird ermeifen, daß die Franzofen die Tragweite und Richtigkeit 
diejer folonialen Leitjäge durchaus erfannt haben. Ahr langjähriger Hauptgegner 
in Afrika, das britijche Reich, welches bei Faſchoda allzu kühnen und ehrgeizigen 
Plänen ein „Zurüd“ entgegenjegte, hat jeinerfeit3 in den legten Jahren erhebliche 
Fortjchritte zur Verwirklichung des Kap-Kairoweges gemacht. Jüngſt hat die 
Entente cordiale alle Differenzen zwifchen den beiden Nationen bejeitigt. Den 
Franzoſen bleibt der ganze große Nordweſten de3 Kontinents (excl. Marokko), 
in welchem die Kolonien der anderen Staaten wie fleine Enklaven eingejchlofjen 
liegen. In großartigfter Weife ſoll ein einheitliches Eifenbahnnet die Feitlands- 
folonien (excl. „Obof*) miteinander in Verbindung bringen. 

Senegal (zu 1). Die wichtigjten Küftenorte St. Louis an der Mündung 
des Fluſſes Senegal, Thyes und Dakar find jeit 1885 durch eine 264 km lange 
Eifenbahn verbunden. Der Staat hatte feinerzeit ca. 12 Millionen Fr. vor« 
geſchoſſen und eine Garantie gewährleiftet. Seit 1899 hat die Bahngeſellſchaft 
auf die Zinsgarantie verzichtet, fteht aber unter direkter Aufficht des Staates, 
welcher jeder Zeit die Konzeffion zurüdtaufen kann. Die Bahn hat jehr vor- 
teilhaft zur Erfchließung des Wüſtengebietes beigetragen. Die jährlichen Betriebs- 
einnahmen betragen heute pro km 10000 Fr., die entjprechenden Ausgaben 
7000 Fr. Gegen 345800 Perfonen wurden im legten Jahr befördert. 

Zur Erfchliegung des Hinterlandes hat man meiter einen feit Jahrzehnten 
beftehbenden Plan verwirklicht. Die Flüffe Senegal und Niger find feit kurzem 
durch eine 551 km lange Bahn Kayes — Kita —Koulikoro verbunden. Die Anfänge 
diefer Bahn in den SOer jahren waren wenig verheißungsvoll, da viel Mißgefchid, 
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Unerfahrenheit und mangelhafte® Zufammenarbeiten zum Bankerott mehrerer 
Gefellichaften und zum Verluft großer Summen führten. Erſt die Aufftände im 
Innern fomwie die Bejorgnis, daß andere Staaten bier zuvor kommen könnten, 
veranlaßten ein emergifches Vorgehen. Wenn auch zunäcjt die Bedeutung der 
vom Staate gebauten Bahn eine mehr abminifirative und militärifche ift, wird 
der jährliche Gewinn des Staates refp. der Kolonie nad) Dedung der Betriebs- 
foften fchon jest auf 180000 Fr., der des beteiligten Handel3 auf 100000 Fr. 
gefhäßt. Auf diefer Verkehrsftraße werden in den Sudan eingeführt: Salz, 
Buder, Kaffee, Tabak und Stoffe. Ausgeführt werden: Kautſchuk, Elfenbein, 
Gold, Straußfedern, Gummi. Einen wirklich; großartigen Aufſchwung aber wird 
der Sudanhandel erft nehmen, wenn die Bahn von Hayes aus mit der Küſte ver- 
bunden wird, Lange Zeit glaubte man den Fluß felbft ala große Verkehrsſtraße 
benugen zu können. Es hat fich aber herausgeftellt, daß die Regulierung refp. 
Beleitigung der Schnellen, Sandbänfe uſw. foviel koften würde, daß eine 750 km 
lange, etwa 60 Millionen Sr. erfordernde Eifenbahnverbindung Kayes— Oberer 
Senegal— Thyes (Ozeanküſte und Knotenpunkt der beftehenden Linie St. Louis — 
Dakar), ungleich vorteilhafter fein wird. Auf die Ausführung dieſes Projektes 
find die weiteren Verkehrspläne in Senegal gerichtet. 

Dahomey (zu 5). Das bier angewandte Syſtem ber Berteilung des 
Bahnıbaues dahingehend, daß die Kolonialverwaltung die Zracierung, eine 
Konzeffionsgefelichaft den Oberbau ausführt, hat zu vielen Mißhelligkfeiten und 
Konflikten zwifchen Kolonial: und perfönlichen Intereſſen geführt, wodurch der 
Bau, welcher ſchon 1899 begann, fehr in die Länge gezogen wurde. Erſt 88 km 
find in Betrieb; im ganzen find 199 km fertiggeftellt. Die Gejamtlänge der 
Bahn bis Karimama am Niger beträgt 690 km. Nach Vollendung diefer Strede 
wird das Hinterland voll erfchloffen fein; denn nicht nur ber Handel des Niger, 
fondern auch der, welcher fich heute noch auf den großen Karamanen-Straßen 
von Sofoto, der berühmten Sudan-Stadt, aus nach dem deutjchen Togo und 
dem englifchen Lagos bewegt, wird durch die franzöfiiche Bahn berührt werden. 
Das Preftige Frankreichd wird daher neuerdings immer für eine fchnellere Aus- 
führung der Bahn ins Feld geführt (die deutjche Bahn in Togo von Lome 
nach Palime ift Fürzlicy unter Zinsgarantie des Staate® vom Reichstage be— 
willigt worden). 

Bei den Forderungen für foloniale Bahnen finden wir tet? den Hinweis 
auf das zu erichließende reiche „Hinterland“. Als Kuriofum fei erwähnt, daß 
die Franzoſen wie auch die Engländer diefes Wort in ihre Sprache ohne jede 
Abänderung übernommen haben. 

Im Anfchluß an die Bahn Kotonou (DOgeanküfte,— Karimama (unterer 
* Niger) wird der „Cireuit du Niger“ oder wie man in Frankreich jehr gern jagt: 
„Cireuit du Nil frangais* geplant. Diefe große Verfehrsftraße wird die weſt— 
afrifanifchen Befigungen in ihrer größten Ausdehnung von Nord nad) Süd, von 
Weit nach Dft durchfchneiden, und folgenden Weg nehmen: 
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Eifenbahn Fluß (Niger) 


Dalar— Hayes 820 km 
Kayes ⸗Koulikoro bl „ 
Kouliloro— Zimbouftou Br 820 km 
Timbouftou—Rarimama 1000 „ 
KRarimama— Kotonou 690 „ 
2061 km 1820 km 
Bon den 2061 km Eifenbahnweg find noch zu bauen: 
Thyes— Kayes 750 km 
Fertigftellung der Dahomey-Linie 496 „, 


= 1246 km 

In der Tat erjcheinen die Hoffnungen der Franzofen gerechtfertigt, durch 
energifches Vollenden eines folchen Planes reichen Gewinn zu erzielen. 

Guinea (zu 2). Nach vielen Erwägungen und langem Streit hat man 
fi) 1899 endgültig in glüdlicher Wahl für die Linie Konakry (Ozeanküſte) 
Kouruſſa (oberer Niger) entjchieden. Die Zweifel bejtanden hauptfächlich in der 
Frage, ob man die im Innern beftehenden Handelsplätze der Eingeborenen 
unter allen Umftänden berühren müffe, oder ob der Handel fich auf jeden Fall 
von felbft an die Bahnlinie verlegen würde. Man fagte, das Vorhandenfein 
von Handelsplägen fei an und für fich ſchon der fichere Beweis, daß die fragliche 
Gegend einen Handelswert befige, ſomit fönnte der Bahnbau, 3. B. zur Ver— 
meidung von größeren Geländefchwierigkeiten, die ihm fonft paffendfte Route 
benugen, — der Handel würde fchon folgen. Abgejehen davon, daß für eine 
beftimmte Linie manchmal zunächft die rein militärischen Zwecke ausfchlaggebend 
fein müffen (Beifpiel: die neugeforderte Bahn in Deutſch-Südweſtafrika), ift 
biefe Frage offenbar für verjchiedene Ländergebiete auch verfchieden zu Löfen. 
Vom Zaren Nikolaus I. wird erzählt, daß er beim Vortrage über die zu bauende 
Eiſenbahn Mostau— Petersburg auf der Landkarte mit dem Lineal eine gerade 
Linie 30g und befahl: „So fol fie gebaut werden“. Die Folge derartiger Verkehrs: 
politik zeigt fi) darin, daß heute in Rußland die Eifenbahn fehr oft wichtige 
Handelspläge weit recht? und links liegen läßt. Allgemein fol die moderne 
Erfchliefung der Kolonien mit Eifenbahnen ſtets beftimmte wirtjchaftliche 
Biele haben (3. B. Sudan oder die großen innerafrifanifchen Seen). 

Sind diefe Ziele einmal erfannt, müffen fie unter allen Umftänden erreicht 
werden, fonjt ift das Geld jchlecht angelegt und die Nachbarnationen haben den 
Vorteil davon (englifche Ugandabahn gegen deutjche Uſambarabahn). In unferer 
furzen Rolonialgefchichte haben wir eine folche Fülle fich mwiderftreitender und 
unvolllommener Bahnprojekte zu verzeichnen, daß jehr oft und je länger je mehr 
der Wunſch laut wird nach einem: „So foll fie gebaut werden“. 

Die Franzoſen haben auch in Guinea ihrer Verfehrspolitit große Biele 
gefeßt. Die obengenannte Bahn bildet den Anfang des folgenden „second circuit 
du Niger“: 
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Eifenbahn Niger 
Konakry (Ozeanküſte in Guinea) 
nach Rouruffa (oberen Niger) 600 km 
KRouruffa über Timbouftou 


nach Rarimama 2470 km 
Rarimama— Kotonou 60 „ 
1290 km 2470 km 


Bon 1290 km Eifenbahn bleiben zu bauen die fchon erwähnten 496 km 
ber Dahomey-Linie jowie 452 km in Guinea. Hier ift der Bahnbau 1900 be- 
gonnen worden. Jetzt find 148 km in Betrieb, weitere 156 km fertiggeftellt. 
Die Koften betrugen bisher 17 Millionen Fr. Für die Reftftredde von 300 km 
find 30 Millionen veranjchlagt. 

Auch diefer zweite „circuit du Niger“ wird ficherlich ein mwirtfchaftlicher 
Erfolg fein. Vom Tage der Betriebseröffnung der Anfangsftrede bis Ende 1904 
hatte man eine Einnahme von über 80000 Fr. zu verzeichnen. 

Es ſei bier erwähnt, daß die Franzoſen (ebenfo wie die Engländer im 
Sudan und in Dftafrila) beim Bahnbau neuerdings dem Syſtem des Staats— 
unternehmens den Vorzug geben. Nach ihrer Anficht wird fo die Kolonie am 
beiten ihren Handel durch zwedentfprechende Feſtſetzung der Tarife entwickeln 
fönnen. Ferner werden alle Schwierigkeiten in der Behandlung der Eingeborenen 
am beten überwunden, ein erfahrungsgemäß leicht auftauchender Konkurrenzneid 
von Konzeffionsgefellichaften, verbunden mit einer für die Eingeborenen jchädlichen 
Landſpekulation, ganz vermieden. 

Natürlich ift diefe Frage viel umftritten, doch fcheint bei der Größe der 
franzöfifchen Pläne und bei entjprechend wachjenden Schwierigkeiten die gefundene 
Löfung eine glüdliche. Sie ftimmt überein mit der anfangs geforderten Initiative 
des Staates, der imjtande refp. verpflichtet ift, änger auf den Geminn zu warten, 
als das Privatunternehmen (die neueften deutfchen Kolonialbahnen werden von 
Privatfirmen gebaut). 

Algier-Tunis (zu 10, 11). Die algerifchen Eifenbahnen können als Fort: 
fegung des Eifenbahnnetes des Mutterlandes angejehen werden. Trotzdem fie, wie 
ſchon früher erwähnt, dem Staate noch immer viel fojten, fteht ihre ausſchlag— 
gebende Bedeutung für die Beherrfchung und Erfchließung des Landes außer Frage. 
Durch diefe Eifenbahnen haben die Franzoſen Tunis abjorbiert und werden aud) 
im heißumjtrittenen Marokko die erfte Rolle jpielen. Es gibt eine mweft-öftliche 
Hauptlinie und mehrere meiftens noch verzweigte Linien, welche die wichtigeren 
Küftenpläge mit dem — Ye a — Verteilung verbinden: 


Staat ... ae ne — 874 km 
Gie. Böne-Buinea re rt a ee are  LIBE 
RR BEER ae ae 897 


Be RE a 380 R 
BRIDER 5 Se A ee ee = 
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Diefe Linien find im Betrieb und bewältigen jährlich eine Gütermenge von über 
2500000 t. Weitere Anfchlußlinien find kurz vor ihrer Vollendung. 

Die Sahara»Bahnen (zu 1, 2, 3, 4, 5, 10, 11). Wir kommen nun 
zur Beiprechung der fühnften und weitſchauendſten Eifenbahnpläne, welche die 
Franzofen hegen und allen Ernftes zu verwirklichen beftrebt find. Es handelt 
fih um nicht Geringeres als die Durchquerung der Sahara in 2 Linien von der 
Mittelmeerküfte bezw. Oran und Philippeville aus nach Timbouktou am Niger 
und nach dem Tſchad⸗See. Da diefe Dinge gerade jet die Öffentlichkeit ſtark 
beichäftigen, wollen wir uns bier in großen Zügen ein Bild davon zu machen 
juchen, ob und wie die Verwirklichung überhaupt möglich ift. Bis zur endgültigen 
Ausführung kann noch manch neuer Gefichtspunft auftauchen, auch manche 
politische Konftellation (3. B. Maroflo von MWeften oder englifche Pläne von 
Dften aus) fi ändern. Es ift der Erwähnung wert, daß Frankreichs 
Abgejandter zur Maroklo-Ronferenz, Mr. Revoil, ſowohl höherer Beamter in 
Tunis, wie Refident in Tanger (Maroffo) als auch Generalgouverneur von 
Algier war. Er kann alfo als ein ausgezeichneter Kenner der franzöfifchen 
Pläne in Afrika angejehen merden. Das Sahara-Net fol die franzöfifchen 
Befigungen in Nord», Mittel- und Weftafrifa zu einem einzigen großen Reiche 
vereinigen, defjen Haupt Algier reſp. dad Mutterland ſelbſt fein wird. Eim 
großartiger Gedanke! Algier wird jo nicht nur feine eigenen, jondern auch die 
mittel- und wejtafrifanifchen Reichtümer in Marfeille refp. Europa verteilen. 
Umgelehrt werden die franzöfifchen rejp. europäifchen Waren durch Algier in 
das weite afrifanifche Reich einjtrömen. Diefer Plan bejteht ſchon lange in 
Frankreich. Er bat wohl im Prinzip feinen Gegner mehr unter allen Rolonials- 
freunden, — und das find in Frankreich recht viele Leute. An allerlegter Zeit 
hat er auch fonjt außerordentliche SFortichritte zur Verwirklichung gemacht, 
jeitdem ihn der berühmte Volkswirt Leroy-Beaulieu öffentlich und leidenjchaftlich 
vertritt. Andere Forſcher und Ingenieure wieſen auf den meitverbreiteten 
Irrtum bin, welcher die Sahara nur als eine Wüſte von loſem Flugfand 
fchildert. In Wahrheit bejteht kaum der 9. Teil aus foldhen Sanddünen, der 
ungleich größere Zeil ift vielmehr eine fteinige, feite Ebene aus Granit, Queis 
und Glimmer ohne große Erhebungen. Die Berichte der in letzter Zeit 
häufig abgejandten Erkundigungserpeditionen bezeichnen die Sahara nicht mehr 
bloß al3 eine heiße endlofe Wüfte ohne Waſſer und Megetation, fondern im 
Gegenteil, ganz abgejehen von den Dafen, al3 eine von der Natur zwar färglich 
bedachte, aber doch faft überall Waſſer, eine gewiſſe Vegetation, Weidepläße uſw. 
aufmweifende Ebene, welche möglicherweife auch Mineralichäge birgt. Gerade 
fir die leßtgenannte Möglichkeit jprechen fich einige Berichte von Geologen ganz 
beftimmt aus. Am mwichtigjten aber ift da3 Ergebnis, daß das Klima dem 
Europäer durchaus zuträglich ift, da Fieberkrankheiten unbekannt find. Das 
Wert des Bahnbaues ift daher materiell und perjonell jehr wohl ausführbar. 
Ungeahnte Schwierigkeiten find ausgefchloffen. 
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Es würde zu weit führen, die politifche Wichtigkeit der Sahara-Bahnen 
ins Einzelne zu jchildern. Sicher ift, daß Frankreich damit fein heutige 
afrifanifches Kolonialreich auch innerlich zufammenfügen, e8 unbedingt gegen 
innere und äußere Feinde beherrfchen und damit eben die Vorbedingung fchaffen 
würde für eine größtmögliche mirtfchaftliche Erſchließung. Die Sahara felbft 
wird bei diefer Erjchließung zunächft nur der Weg fein, das Ziel ift der Sudan. 
Seine Schäge follen nicht oſtwärts zum Mil oder füdlich nach Nigeria und 
Kamerun, fondern nordwärts und weſtwärts auf franzöfifchen Verkehrswegen in 
franzöftfche Hände gelangen. Im Sudan lodt beſonders die Gegend des 
Tſchad⸗Sees, eines „afrilanifchen Kleinodes“, das an Fruchtbarkeit dem Niltal 
gleichen fol. Außer Elfenbein und Straußenfedern gibt e8 dort Kautſchuk, 
Indigo, Hirfe, Wolle, Häute, Mineralien u. a. Vor allem aber wird fich die 
Baummolle vorzüglid im großen Maßftabe anpflanzen laſſen. Auch in 
Deutichland ift der See befannt als Norbgrenze von Kamerun und Biel 
mehrerer Expeditionen (mit Recht vertritt eine deutfche Agitation den Gedanten, 
von Ramerun aus den Tſchad-See mit einer Eifenbahn zu erichließen, ehe 
andere Nationen dort feften Fuß gefaßt haben. Leider hat die Grenzregulierung 
die Franzoſen allzureichlich und uns allzufärglicy bedacht. Ein Blid auf die 
Karte erläutert das befjer, al3 alle Beichreibungen!). 

Diefe Entwicdlung im Innern de3 Sudan wird keineswegs die wejentlichen 
Kolonien und Häfen an der Ozeanküſte beeinträchtigen, fondern der Handel wird fich 
bei richtiger Tarifpolitit und richtiger Ausnutzung der weitlichen Verkehrsftraßen im 
ganzen fo vermehren, daß er gleichmäßig nach Norden und Weiten fruchtbringend wirft. 

Man fcheint fich jest endgültig für die Routen Oran— Timbouftou und 
Philippeville —Tſchad⸗See entfchieden zu haben. Bon der erjten 2400 km langen 
Strede find heute 624 km in Betrieb, weitere 600 km etwa werben unter allen 
Umftänden projeftiert, fodaß für die Saharabahn nur noch 1200 km etwa zu 
bauen übrig bleiben. Timbouftou ift als Endpunkt gewählt wegen feiner außer: 
ordentlih günftigen Lage am jchiffbaren Niger (vgl. Verkehrswege von 
Dahomey und Guinea) und wegen feiner fchon heute beftehenden Wichtigkeit als 
großer Handelsplatz in fruchtbarer und verfehrsreicher Gegend. 

Die Linie Philippeville-Tſchad-See ift zwar politifh, d. h. wegen ber 
Bejorgnis vor englifchen Plänen vom britifchen Sudan aus, die wichtigere, wird 
aber wegen der größeren Länge — es find von 2700 km noch 2000 km zu 
bauen — mohl erft nach der Linie Dram-Timboultou in Angriff genommen 
werden. Nach franzöfifchen Schägungen werben die Koften der fürzeren Bahn 
100 Millionen Fr., die der längeren 150 Millionen Sr. keinesfalls überfteigen. 
Bei zweckmäßig in weiter Entfernung angelegten Stationen, großen Waggons, 
niedrigen Tarifen, mäßiger Fahrgejchwindigkeit, hofft man die Betriebskoſten 
weit unter den Einnahmen zu halten. 

Die weitere Zukunft fol dann eine beffere Ausgeftaltung bes meft- 
afrifanifchen Eifenbahnneges bringen und eine Linie Marſeille Oran— Timbouftou 
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—Konakry —Pernambueo die kürzeſte und ſchnellſte Verbindung von Europa 
nah Südamerika werben! 

Franzöfifher ECongo-Staat (ju 3). Nachdem die benachbarten 
Belgier im Unterlauf des Congo eine fich außerordentlich gut rentierende Bahn 
von Matadi (äußerfter Punkt, bis wohin Seedampfer ftromaufwärt3 gelangen 
fönnen) nad) ihrer Hauptſtadt Leopoldville gebaut hatten, ließen die Franzofen 
ihr früheres Projelt Loango (Ozeanküfte)— Brazzaville fallen, weil diefe Bahn 
zu nahe der belgifchen Grenze liegt und ihr eine unnötige und für beide Teile 
fchädliche Konkurrenz machen würde. So geht es eben oft in der Verkehrspolitik: 
mer zuerjt viel wagt, geminnt viel. Die Franzofen wollten aber nicht völlig 
zurüctreten. Sie planen jet eine etwa 750 km lange Linie von Libreville nach 
dem Tal des SFluffes Ogousé, welche fehr vorteilhaft einen großen Zeil der 
Kolonie erichließen würde, Gerade jet ift eine Expedition bei der Tracierung tätig. 

Es wird wieder intereffieren, einen Ausblid auf die mweiteren großen Pläne 
zu geben, welche hier eine Verbindung von Dean zu Ozean jchaffen mwollen. 
Der Kongo wird heute in feinem bei weitem längften Laufe als Verkehrsſtraße 
benugt. Wo Stromfchnellen (Stanley: Fälle u. a.) die Schiffahrt hindern, haben 
die Belgier zur Verbindung Eifenbahnen gebaut. Diefe Bahnen werben ohne 
Zweifel binnen kurzem als Gefamtlinie von der Ozeanküſte bezw. Matadi aus 
bis zum Tanganjika-See ausgebaut werden. Das Gebiet der großen inner: 
afrifanifchen Seen ift auch das heißerfehnte Ziel der englifchen Ugandabahn, 
der Kap-⸗Kairoroute und — hoffentlich der deutfchen Dar e8 Salaam— Tangans 
jitaroute, von welcher bisher nur das GStüd Dar ed Salaam— Mrogoro die 
Genehmigung des Parlaments gefunden hat. Die Franzoſen werden ihre Kongo: 
bahnen natürlich an das belgifche Kongonetz anfchließen. 

Franz. Somali-Küſte (u 9). Mit vielen Koften — 70000 bis 
80 000 Fr. pro Kilometer — haben heute die Franzoſen durch eine 300 km lange 
Eifenbahn den urfprünglich nur als militärischen Stüßpunft angelegten Hafen 
Dichibouti mit Abeffynien verbunden. Im Jahre 1902 drohte der Bahngefellichaft 
das Geld auszugehen; die Engländer erfchienen im Hintergrunde zur Übernahme 
der mühevollen aber lohnenden Arbeit, da ſprang in richtiger Erkenntnis der 
Gefahr der Staat helfend ein und gewährte Y, Million Fr. jährlicher Subvention, 
wodurch die Binfen ufm. für weitere Anleihen gededt werden fonnten. 

Abeſſynien ift in legter Zeit immer mehr in den Vordergrund getreten und 
befannt geworden als lohnendes Abfatgebiet europäischer Waren. Erft jüngft ift 
auch eine deutfche Handelsmiffion von dort heimgefehrt und ein Handelsvertrag 
ift abgejchloffen worden. Der fchlaue Herricher Menelick hat es bisher meifter- 
haft verjtanden, die beteiligten Nationen, welche um feine Gunft bemüht find, 
gegeneinander auszufpielen. So hat er die Franzofen recht betrübt, indem er 
ihnen die Fortfegung ihrer Bahn bis zur Hauptſtadt Abeffyniens verbot. Ohne 
diefe Verlängerung ift aber die fchon gebaute Strede weggeworfenes Geld. 
Gegenwärtig fchweben Verhandlungen zwifchen Frankreich, England und Stalien 
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über die äthiopifchen ragen. Es verlautet, daß im Gegenfag zu anderen 
Vorfällen hierzu auch Deutjchland hinzugezogen worden ift. 
Elfenbeinfüfte (zu 4). Anfang 1904 Hat man begonnen, von der Küfte 
aus eine Bahn ins Innere zu bauen. Bisher find etwa 80 km fertiggeitellt. 
Reunion (zu 6). Die dortige Küftenbahn ift 126 km lang. Der Staat hat 
viel Ärger damit gehabt, mußte 1888 den Betrieb ſelbſt übernehmen, da die Gefell- 
jchaft verfrachte. Der Schuldendienft verfchlingt vorläufig noch die Einnahmen. 
Madagascar (zu 7), Man hat lange gejchwanft, ob man die in der 
Mitte der Inſel Liegende Hauptjtadt Tananarivo oſtwärts mit dem Hafen 
Tamatave oder weſtwärts mit dem Hafen Majunga verbinden follte. Im Jahre 
1901 haben die Arbeiten auf der 270 km langen öjtlichen, ungleich ſchwierigen 
Strede begonnen. Bis jetzt find 165 km fertig gejtellt. Jeder Kilometer 
foftete mehr al3 210000 Fr., aljo mehr als das Dreifache des Durchfchnitts der 
anderen afrikanischen Kolonialbahnen (al3 Beweis des Schwankens der Baupreife 
je nach den Geländejchwierigfeiten mögen auch noch folgende Zahlen dienen: die 
für Deutſch-⸗Südweſtafrika geplanten Bahnen follen pro km bei 150 km Gejamt- 
länge 31000 M., die andre aber 110000 M. bei nur 99 km Gefamtlänge koſten!). 
Die hohen Steuern, durch welche die Rolonialverwaltung einen Teil der großen 
Ausgaben deden will, werden allgemein als jchädlich angefehen. Sie find ein 
leichter, aber gefährlicher Ausweg, die Finanzen einer Kolonie zu heben. Lord 
Cromer, der ausgezeichnete General-Gouverneur von Ägypten, dem England 
wohl zum größten Teil den außerordentlichen Aufſchwung diejes Landes verdantt, 
bat wiederholt ausgefprochen, daß nach feiner Anficht niedrige Beftenerung (aber 
eben doch Beiteuerung!) die Grundlage jedes Erfolges jei. ES bleibt aljo dabei, 
daß dort, wo Privatfapital ſich noch nicht einjtellen will, zunächſt der Staat 
voll und ganz jelbjt eintreten muß. Snaufereien dabei rächen fich oft bitter. 
Der Anhalt unjerer Betrachtung follte in erfter Linie einen Überblick über 
die Handels: und Verlehrsentwidlung in den franzöfifchen Kolonien und ihren 
Wert für das Mutterland geben. Streifen wir noch ganz furz einige weitere 
Punkte, welche das gewonnene Bild zum Abjchluß bringen follen. 


Banken. 


Beſonders in Kolonien fünnen Menjchen ohne Kapital nicht anfangen. 
Bei Erörterung der Giedelungsfrage ift das jchon betont worden. Aber meiter: 
das Kapital kann nichts oder ſchwer etwas erreichen, wenn e3 nicht in fräftigen 
ortäfundigen Banken Unterftügung findet. Se mehr eine Kolonie blüht, je 
mehr rollt das Geld, je mehr entjtehen Finanzinjtitute, die durch eine zweck— 
mäßige Organifation unnüße Rolonialarbeit verhindern, nüßliche aber ermöglichen 
und fördern fünnen. 

Die Franzofen find mit wenigen Ausnahmen auch erjt in letzter Zeit 
daran gegangen, größere foloniale Banlinjtitute mit Zweigniederlaffungen in 
den wichtigeren Handelsplägen zu begründen. Aber gerade die ftetig wachjende 
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Zahl profperierender Bank: und Kreditgejellichaften, befonders in Algier, bemeijt 
nicht am wenigften den heute zweifellos beftehenden folonialen Aufichwung. Natürlich 
bält trogdem die folonial-freundliche Preffe dem franzöfifchen Rentner immer vor, 
ex jei zu ängftlich, und müſſe jein Gelb mehr in folonialen Unternehmungen anlegen. 


Zollweſen. 


Die Zollgeſetzgebung in den franzöſiſchen Kolonien iſt bisher keine einheit— 
liche und iſt dauernd den heftigſten Angriffen ausgeſetzt. Der jetzige Zuſtand, 
daß einige Kolonien die franzöſiſchen Waren zollfrei hereinlaſſen, andere oft nahe 
benachbarte Gebiete ſie dagegen gleich den fremden Waren beſteuern, iſt auf die 
Dauer unhaltbar. Der Grundſatz ſcheint ſich immer mehr Bahn zu brechen, daß 
die Kolonien je nach ihren Bedürfniſſen ihre eigene Zollgeſetzgebung aufftellen 
und vom Mutterlande in dieſer Beziehung unabhängig bleiben ſollen. Der reine 
Protektionismus kann nur eine kleine Gruppe franzöſiſcher Intereſſenten im 
Mutterlande bereichern, während ein nach den ſpeziellen Bedürfniſſen der Kolonie 
aufgeſtellter Tarif mit einigen ſpeziellen Begünſtigungen franzöſiſcher Erzeugniſſe 
ſowohl die Entwicklung von Handel und Induſtrie, Ackerbau und Finanzen in 
den Kolonien ſelbſt begünſtigen, wie das Intereſſe des Mutterlandes wahren 
wird. Damit wäre dann ein ähnlicher Weg beſchritten, wie ihn Chamberlain 
für Größer-Britannien durchzuſetzen bemüht ift, nämlich „gegenfeitige Begünftigung 
in Geitalt von Vorzugszöllen zwifchen dem Mutterland und den Kolonien unter 
Aufrechterhaltung der jelbitändigen Zoll- und Steuerverwaltung der einzelnen 
Glieder“. Wenn auch die Vorbedingungen der beiden Weltreiche hierfür jehr 
verſchieden find, wäre ein Vergleich nicht unintereffant. 


Militärifher Schub. 


Der militärifche Schuß der Kolonien ift Gegenftand eifrigfter Beratungen 
und fchwerwiegendfter Gntjchlüffe gemefen. Das Geſetz von 1900 hat den 
planmäßigen Ausbau von Flottenftügpunften und Küftenfchug vorgefehen. 
Angeftrebt wird, daß die Stützpunkte Dalar (Senegal) und Diego-Suarez 
(Madagascar) im Kriegsfalle fich ſelbſt verteidigen können. Trotz enormer 
Koften wird diefes Ziel noch lange nicht erreicht fein — wenigſtens nicht gegen» 
über einem wirklich jeemächtigen Gegner. Inwieweit die vorhandenen und noch 
zu bauenden Eifenbahnen die militärifche Beherrihung und Berteidigung 
beeinfluffen, ift jchon hervorgehoben worden. Nach Fertigftellung des gefamten 
Bahnneges wird die aus allen Gebietöteilen vereinigte Kolonialarmee unabhängig 
von der vielleicht vom Gegner beherrjchten See an jedem beliebigen Punkte des 
eigenen Kontinentalveiche® und ev. auch darüber hinaus gegen Nachbarkolonien 
angejegt werden fünnen. (Allein die Transportloften in Deutſch-Südweſtafrika 
ohne Eijenbahnen werden auf 50 Mill. Mark gefchäßt, dagegen wird die 
Eifenbahn Smwalopmund— Windhuf als ein außerordentlich „gutes Gefchäft” 
bezeichnet!) 
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Seeſchiffahrt. 

Die franzöſiſche Seeſchiffahrt wird bei der Unmöglichkeit, mit andern 
Nationen unter gleichen Bedingungen erfolgreich zu konkurieren, mehr und mehr 
auf die franzöfifchen Kolonien befchräntt. Die algerijche Schiffahrt 3. B. iſt ihr 
allein vorbehalten. Troß außerordentlich hoher, vom Staate gezahlter Prämien 
und Subventionen bildet fie nady wie vor ein franfes Glied der Volkswirtſchaft. 
Das Parlament hat fich jüngft wieder eingehend mit ihr bejchäftigt, ohne neue 
Mittel und Wege zur Beſſerung angeben zu können. 


Kabelnetz. 


Endlich ſei des Kabelnetzes gedacht, welches ſtetig nach feſtem Plane 
ausgebaut und die Franzoſen im Verkehr mit ihren Kolonien unabhängig von 
den engliſchen Linien machen wird. Neben den ſchon länger beſtehenden 
Mittelmeerlinien nach Nordafrika iſt jüngſt das Kabel Breft— Dakar (Senegal) 
fertiggeſtellt worden. Die Verbindung mit Madagascar ſoll von dort mit 
franzöſiſchen Linien um das Kap erreicht werden. (Auch für andere Länder iſt 
übrigens ſeit dem 1. November 1904 durch Fertigſtellung des deutſchen Kabels 
Dap— Shanghai die Befreiung vom engliſchen Monopol zur Tatſache geworden. 
Es erijtiert jet um die Erde folgendes nicht britifche Telegraphenneg: Emden— 
Azoren— New» Yorl— San Franeisco Guam— Yap— Shanghai Wladimoftod— 
Mostau— Emden). E3 bedarf feiner Erläuterung, wie wichtig die Befreiung 
vom englifchen Monopol in Kriegszeiten für einen Staat ift, welcher ein großes 
Kolonialreich verteidigen muß. Die Gefchichte der legten Jahre hat erneut die 
ungeheure Bedeutung einer ficheren Verbindung überfeeifcher Gebiets- reſp. 
Flottenteile mit der Heimat dargetan. 

Wir jtehen am Schluß. Rufen wir uns kurz zufammengefaht ins 
Gedächtnis zurüd, was diefe Betrachtung uns zeigte. 

Frankreich bat in den lebten Jahrzehnten fein großes Kolonialreich fich 
immer fefter angegliedert. Sein Streben geht dahin, hier Erſatz zu finden für 
das in Europa verminderte Preftige ſowie feinen mirtfchaftlichen Fortſchritt 
ficherguftellen. Die Zeit der Verfuche ift vorbei, die moderne Rolonialpolitit hat 
wirkliche Werte gejchaffen und große Erfolge erzielt. Nicht wie früher wird 
nur von Paris und vom grünen Tifch aus regiert, fondern fobald ala möglich 
eine Selbftverwaltung der Kolonien angeftrebt. Die ausfchlaggebende Wichtigkeit 
der Verkehrswege iſt außerordentlich klar erkannt. Trotz des Intereſſes und des 
Verſtändniſſes der Franzoſen für ihre kolonialen Fragen und Erforderniſſe 
beſteht eine ernſte Gefahr für ihre großen Pläne darin, daß bei fortdauerndem 
Bevölkerungsftillitand die Kräfte fehlen werben, das Kolonialreich wirklich zu 
einem „Größer Frankreich” zu machen, refp. e3 für alle Zeiten zufammenzubalten. 

Und was ergibt fich aus dem allen für uns felbft? ... 


En 


SED IEWIER 


Am Königsgrab. 


Von 


W. Scdırobsdorff. 


Am Königsgrab aus grauer Zeit, 
Weit vor der Stadt Gemäuer, 
fand mich der laue Sommertag 
raftend. In güldne Schleier 
Spann warm und dicht 

Das Sonnenlicht 

Alljedes. 


Grabruh. Kein Laut. Der König ſchläft 
In kühler Rügelkammer. 

Vor taufend Jahren baute fie 

Sein Volk. Wehlaut und Jammer 
füllte die Luft, 

Als feine Gruft 

Sie ſchloſſen. 


Mein Auge locken wallerwärts 

Des Oitmeers blaue Wogen. 

Am Strande ragt der Ringwall noch 
Der toten Stadt. Stolz zogen, 
Siegfroh fie aus 

Im Wikingbraus 

Zur Meerfahrt. 


Rund eilt der Blick: die fieide blüht; 
Waldland und Weide taufchen; 

Ein Dorf — Einft trug des Sturmes Lied 
Zu ihm der Weitiee Raufchen. 

Wild war fein Sang, 

Jäh traf fein Klang 

Die ferzen. 


Von Oft her durch die fieide läuft 
Ein breiter Wall und Graben. 

Des alten Nordreichs Landwehr it's, 
Die fie geichaffen haben 

In erniter Zeit, 

Von Leid und Streit 

Ein Denkmal. 


Noch Steht fie, doch zufammenbrac 
Längft ihre Kraft und Stärke. 

Von Süden kam es, Roß und Mann; 
Nicht Waffen, Wehr und Werke 
Brachten zum ñalt 

Die Allgewalt 

Des Aniturms. 


Seitdem wie fchlummernd ruhtderWall, 
Um den fo heiß geltritten, 

Und wo durch rotes Reidekraut 

Die graule fiel geichritten 

Mit blufger Rand, 

Da bricht das Land 

Die Pflugifchar. 


Ohn Ruh, ohn Raſt. — Ihr Opfer wird 
Der Wahlitatt roltge Brünne. 

Der Saaten grüner Ralm erftickt 
Tors troßig rauhe Minne. 
Samtweiches Kleid 

Det weit und breit 

Den Kampfplat. 


Abfeits vom Wege, einlam, liegt 
Das Grab im Königshägel, 

Schaut ferne über Land und Stand; 
Und hat die Zeit auch Flügel 

Und ändert viel — 

fier ging Sie ftill 

Vorüber. 


Drum, wie zu heiligem Tempelland, 
Vom Lärm der Welt gemieden, 

So zieht es immer wieder mich 

Zu dieſer Stätte Frieden. 

fin finkt das feut, 

Vergangne Zeit 

Eritehet. 


— a, 0 


ERRISSD 


Die Strafprozelzreform. 


Eine Beiprebung der Protokolle der Kommilfion für die Reform des 
Strafprozellfes. 


Von 


Dr. Mattbaei. 


ad) der Einigung des Reiches machte die Reichsgeſetzgebung der 

fiebziger Jahre dem bisherigen Zujtande ber Zerfplitterung im Straf: 
prozeßrecht ein Ende, indem fie durch das Gerichtöverfaffungsgeje und 
die Strafprozeßordnung eine einheitliche gerichtliche Organifation und 
ein einheitliches gerichtliche8 Strafverfahren ſchuf. Dieſe Geſetze famen auf 
Grund des allgemeinen Dranges nad) Einigkeit auch auf diefem Gebiete 
zu Stande. Hätte die Gefühl nicht alle anderen Gedanken überwogen, 
jo hätte das Volt wohl noch lange darauf warten müffen; denn die 
Gefege find Kompromißgeſetze im mwahrjten Sinne des Worted. Die An- 
fihten der Regierung und des Neichdtagd und die der Reichstags— 
mitglieder untereinander ftanden fich in den wichtigjten Fragen der Ge- 
richtsorganifation fo fehroff gegenüber, daß eine fachliche Einigung nicht 
möglich war. Um nicht das große Werk fcheitern zu laffen, jahen fich 
alle Beteiligten genötigt, etwas von ihren Wünſchen zu opfern, jo daß 
einzelne Teile von jeder Meinung in die Gejeße aufgenommen wurden. 
Abgefehen von diefen Inkonſequenzen, die mit der Zeit dringend eine 
Befeitigung forderten, zeigten ſich in der Praris in zahlreichen Einzel: 
beiten Mängel. Es kann daher nicht Wunder nehmen, daß ſowohl von 
der Wiſſenſchaft wie von den gejeßgebenden Faktoren vielfache Vorjchläge 
zur Reformierung des Strafprozeffes und der Gerichtäverfaffung gemacht 
wurden; jedoch war e8 bisher nicht möglich, zwifchen der Regierung.und 
dem Reichstag eine Ausgleihung der Meinungen aud nur über einzelne 
bejonbers ſtark hervorgetretene Mängel herbeizuführen. Daher entichloß 
fi) die Reichſsregierung, eine umfafjende Revifion des gefamten Straf: 
prozeßrecht3 in Angriff zu nehmen, und berief im Jahre 1903 eine 
Kommiſſion von Praftifern und Männern der Wiſſenſchaft, um fich über 
die bei einer Reform in Betracht fommenden Fragen zu beraten. Dieje 
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Kommiſſion tagte vom 10. Februar 1903 biß 1. April 1905 in 86 Situngen 
und veröffentlichte über ihre Beratungen Protokolle, die bier einer Be 
fprechung unterzogen werden jollen. 

Der Haupteindrud, den man beim Studium der Protokolle erhält, 
geht dahin, daß in den beiden großen Fragen der Gerichtöverfaffung und 
der Berufung einfchneidende Neuerungen vorgejchlagen werben, daß im 
übrigen in fleißiger Kleinarbeit zahlreiche einzelne Berbefjerungen des 
geltenden Rechts bejchlofjen find, daß aber in manchen Punkten die Be- 
denfen gegenüber noch nicht erprobten Neuerungen die Schwächen bes 
geltenden Rechts wohl in einem zu milden Lichte haben erjcheinen laffen. 

Die wichtigſte Frage bei der ganzen bevorftehenden Reform, der 
aber leider auch die größten Schwierigkeiten entgegenftehen, ift die der 
Gerichtsverfaffung; welche Gerichte follen gebildet werden und wie follen 
fie bejegt jein? Die Inkonſequenz und Prinzipienlofigfeit des geltenden 
Rechts zeigt fich auf feinem Gebiete jo wie auf diefem. Die drei Kategorien 
von Gerichten erfter Inftanz, die für das Gro8 der Straffachen in Be- 
tracht fommen, find nach ganz verfchiedenen Ideen beſetzt. Wir haben 
für die leichteften Delikte die Schöffengerichte, die auß einem Richter und 
zwei Laien bejtehen; für die ernfteren Vergehen und viele Verbrechen die 
mit fünf Berufsrichtern befegten Straflammern der Landgerichte und für 
die ſchwerſten Verbrechen die Schwurgerichte, die fich aus drei Richtern und 
12 Gefchworenen zujammenfegen. Die Kommiſſion war einftimmig der 
Meinung, daß dieje Prinzipienlofigkeit in erjter Linie zu befeitigen fei. 
In der Tat ift der jegige Zuftand, der fich nur aus der Entjtehungs: 
geſchichte des Geſetzes erflärt, mit jachlichen Gründen nicht zu recht: 
fertigen. Entweder ift die Beteiligung von Laien an der Gtrafrechts- 
pflege nüßlid, und dann ziehe man fie zu allen Gerichten heran, oder 
fie ift e8 nicht, dann eliminiere man fie gänzlid. Die Kommiſſion hat 
denn auch zunächſt darüber beraten, ob die Laien überhaupt zur Rechts- 
pflege herangezogen werden follen oder ob dieſe Aufgabe den gelehrten 
Richtern allein überlaffen werden jolle. Sie fam zu dem Refultat, daß 
die Mitwirkung von Laien in hohem Grade nüßlich fei und nicht ent» 
behrt werben fünne. Es wurde ausgeführt, daß die Laien auf zahl: 
reichen Gebieten des Lebens Erfahrungen geſammelt hätten, die dem 
Berufsrichter fehlten; ſie ſeien durch ihre nähere Fühlung mit Volkskreiſen, 
zu denen die Berufsrichter ſelten in Berührung treten, häufig beſſer in 
der Lage, den einzelnen Straffall in ſeiner Eigentümlichkeit zu beurteilen, 
ſo daß ihre Mitwirkung geeignet ſei, eine Divergenz zwiſchen dem Urteile 
des Gerichts und dem Rechtsbewußtſein des Volkes zu — Ins⸗ 
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bejondere wurde hervorgehoben, daß der Laie bei der Aufnahme der 
Beweiſe jehr häufig im Stande fei, durch feine Kenntniffe der perfönlichen 
und örtlichen Verhältniffe, durch feine Bekanntſchaft mit den gejchäftlichen 
Gewohnheiten und Auffaffungen, mit dem Charakter und der Mundart 
der Bevölferung dem Richter ein Verftändnis zu vermitteln, das dieſem 
fonft fehlen würde. Auch der Gefahr, daß der Richter infolge von 
Überbürdung oder langer Beſchäftigung mit der Strafrechtapflege den 
einzelnen Fall ſchablonenmäßig erledige, werde vorgebeugt, weil für den 
Laien jeder Fall neu und von befonderem Intereſſe ſei. Endlich wurde 
mit Recht betont, daß durch die Teilnahme der Laien das Vertrauen der 
Bevölkerung zur Rechtiprechung und ihrer Unabhängigkeit gehoben werde; 
das Bertrauen des Volles zur Gerechtigkeit und Unabhängigkeit der 
Gerichte jei aber beinahe ebenjo wichtig wie diefe Unabhängigkeit felbit. 

Man wird diefen Erwägungen nur beipflichten fönnen. Die ftärfere 
Beteiligung des Laienelement3 wird ficher befruchtend und belebend auf 
die Strafrechtspflege einwirken und zur Folge haben, daß das forma- 
liftiiche Element nicht fo in den Vordergrund tritt, wie e8 bei manchen 
Urteilen der Straflammern der Fall ift; bietet auch) die genaue Beobachtung 
der Formen die Garantie, daß objektiv verfahren wird, fo liegt in einer 
Überfpannung der formaliftifchen Seite doch auch die Gefahr, daß der 
Richter vergißt, daß er über die höchften Güter von Menfchen aus Fleifch 
und Blut urteilt, jo daß die Objektivität in Gleichgültigkeit umfchlägt. 
Die Beteiligung von Laien wird dafür forgen, daß auch die menfchliche 
Seite de3 einzelnen Falles zu ihrem Nechte fommt. 

Was die Form anbelangt, in der die Beteiligung von Laien ftatt- 
finden foll, jo fommen die beiden Syfteme des Schöffengerichts und bes 
Schwurgerichts in Betracht; ber Unterfchied zwifchen dieſen befteht be 
fanntlich darin, daß die Schöffen völlig diefelbe Stellung haben mie der 
Berufsrichter, alfo über die Schuldfrage und die Strafzumeſſung mit 
ihm entjcheiden, während die Geſchworenen — jedenfalls in Deutfchland — 
allein über die Schuldfrage zu erfennen haben und die Abmeffung ber 
Strafe dem Berufsrichterfollegium überlaffen. Es würde zu weit führen, 
bier die unzählige Male behandelte Frage, welche Gerichte beſſer find, 
eingehend zu erörtern. Die Protokolle befprechen die Gründe für und 
gegen die Schwurgerichte und Fonftatieren, daß fich mit Ausnahme eines 
Mitgliedes die ganze Kommiſſion für die Abjchaffung der Schwurgerichte 
ausgejprochen hat. Es wurden gegen die Schwurgerichte insbejondere 
drei Gründe angeführt: einmal das Ablehnungsrecht der Beteiligten, das 
dem allgemeinen Rechtsgrundfag widerfpricht, daß der Angellagte ſich 
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dem vom Gejeße bejtimmten Richter zu unterwerfen hat, jodann die 
Teilung des Gerichtshofes in zwei getrennte Organe, die Geſchworenen— 
banf und das Richterfollegium, und, drittens der mit Gründen nicht ver- 
jehene Wahrfjpruch der Gejchworenen; zu dem dritten Punkt bemerken 
die Protokolle mit einer gegenüber dem jonftigen faft nüchternen Ton 
auffallenden Emphaje, man dürfe behaupten, daß die Schwurgerichte, 
wenn die Sprüche der Gejchmworenenbant mit Gründen verjehen jein 
müßten, von der allgemeinen Empörung des Volkes längjt befeitigt fein 
würden. Die Kommiffion hat daher vorgefchlagen, für alle Strafjachen 
mit Ausnahme der Übertretungen, die der Amtsrichter allein aburteilen 
fol, und mit Ausnahme der vor das Reichdgericht als erjte Inſtanz ge 
börigen Sachen Schöffengerichte zu bilden, und zwar Heine Schöffen- 
gerichte, die aus einem Amtsrichter und zwei Schöffen, mittlere, die aus 
drei Landrichtern und vier Schöffen, und große, die auß drei Land— 
richtern und ſechs Schöffen bejtehen follen. 

Es iſt intereffant, zu beobachten, wie eine als wahr erfannte dee 
immer wieder an dad Tageslicht drängt, wenn fie aud lange Zeit gehemmt 
worden ijt. Der erjte Entwurf der Reich8regierung zu dem jebigen Gericht8- 
verfafjungsgejeß enthielt im Prinzip genau diefelbe Gerichtsverfaflung 
wie fie jet die Kommiſſion vorjchlägt. Erſt im Bundesrat und Reichstag 
erlitt der Entwurf die oben bargelegten Veränderungen. Hoffentlich 
gelingt e8, da& von der Kommijfion bejchlofjene Prinzip in dem neuen 
Gefeß zur Geltung zu bringen, damit das Schwurgericht, dieſes Gericht 
des Zufall und des Gefühls, verfchwindet und an feine Stelle da8 
Schöffengericht tritt, daß in feiner Verbindung der friminaliftifchen Er: 
fahrung des gelehrten Richter mit dem gefunden Menjchenverftand des 
Laien die Gewähr bietet, daß das Gericht fich nicht über das Geſetz 
ftellt, aber auch nicht dur Formalismus das allgemeine Rechtögefühl 
verleßt. 

Mit der Gerichtorganifation hängt eine andere Inſtitution, die 
feit Jahren gefordert wird, eng zujammen, es ift die allgemeine Ein- 
führung der Berufung. Auch bier ijt das jeßige Geje ohne feites 
Prinzip. Der Unterjchied zwiſchen Berufung und Reviſion befteht bes 
kanntlich darin, daß auf eingelegte Berufung in zweiter Inſtanz eine 
ganz neue Verhandluug mit Bemweiserhebung und Prüfung nad) der tat: 
fächlichen und rechtlichen Seite erfolgt, während die Reviſion Die in der 
früheren Inſtanz als erwiefen angefehenen Tatfachen nicht angreifen kann, 
fondern nur die Prüfung der richtigen Anwendung der Gejege bewirkt. 
Der Inſtanzenzug in Straffachen ift nach heutigem Recht folgender: 

32° 
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I. Inſtanz: Schöffengericht, Straffammer, Schwurgericht. 
HD. Inſtanz: Straflammer, Reichsgericht, Reichsgericht. 

II. Inſtanz: Oberlandesgericht. 

Es gibt alſo bei den leichteſten Delikten drei, bei den ſchweren nur 
zwei Inſtanzen. Eine Berufung gibt es nur gegen die Urteile der 
Schöffengerichte, im übrigen iſt lediglich das Rechtsmittel der Reviſion 
gegeben. Die Folge iſt, daß derjenige, der wegen einer Übertretung zu 
1 Mark Geldjtrafe verurteilt ift, eine völlige Durchprüfung feiner Sache 
in zwei Inſtanzen und eine dritte Prüfung der Rechtsfragen herbeiführen 
kann, während der zu langjähriger Zuchthaußsftrafe oder zum Tode Ber: 
urteilte fein einzige® Rechtsmittel nur darauf ftügen kann, daß das 
Gejeß verlegt ift, was bei Urteilen der Schwurgerichte fogar noch dahin 
eingefchränft wird, daß im mejentlichen nur formelle Rügen möglich 
find, da der Schuldigſpruch der Gefchworenen nicht mit Gründen ver: 
fehen wird. Die heutige Rechtslage tft alfo die, daß die Garantie eines 
gerechten Urteil® durch Nachprüfen abfeiten eine® höheren Gericht3 im 
umgefehrten Verhältnis zur Schwere der Straftat fteht.") 

Die Strafprozeßlommiffton hat nun vorgefchlagen, gegen alle Urteile 
erjter Inſtanz — mit Ausnahme der in erfter und letter Inſtanz vom 
Reichsgericht erlaffenen — die Berufung einzuführen; die Ausnahme 
rechtfertigt fic) wegen der Autorität des Reichsgerichts und wegen der 
befonderen Art der Straftaten, Hoch und Landesverrat gegen Raifer 
und Neich und ſchwere Fälle des Verrates militärifcher Geheimniffe. 
Sm übrigen iſt e8 durchaus richtig, gegenüber allen erjtinftanzlichen 
Urteilen die Möglichkeit einer vollitändigen Nachprüfung zu ftatuieren. 
Es ift für den Strafrichter feine jeltene Erfahrung, daß es dem Ange: 
flagten in der erften Inſtanz gar nicht klar geworben ift, um was es 
ſich eigentlich handelt, worauf er feine Verteidigung zwedmäßig jtüßt, 
welche Rechte ihm zuftehen und was für Beweismittel er anzuführen 
bat; er wird über das alles oft exit durch das erjtinftanzliche Urteil 
belehrt, jo daß er fich erjt nach deſſen Erlaß richtig verteidigt und, wenn 
eine Berufung möglich ift, in der zweiten Verhandlung der Sache ein 
ganz anderes Ausjehen gibt. Ferner find bei jedem Menjchen und 
natürlich auch bei einem Kollegium Irrtümer möglich, und bei der ein- 


’) Wieviel beffer für die geringfügigen als für die ſchweren Sachen geforgt 
ift, ergibt fich aus folgenden Ziffern: Im Jahre 1902 ergingen im Deutfchen Reiche 
auf je 1000 Urteile der Amts» bezw. Schöffengerichte 99 Urteile der Straflammern 
in zweiter Inſtanz, auf je 1000 Urteile der Straflammern in erfter Inſtanz 51 und 
auf je 1000 Urteile der Schwurgerichte nur 44 Urteile des Reichdgerichts. 
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fchneidenden Wirkung, die eine Beftrafung für das Leben jedes Menfchen, 
befonder8 aber des bisher unbejcholtenen, hat, müffen die Garantieen 
gegen ungerechtfertigte Beftrafungen auf das höchite gefpannt werben. 
Intereſſant ift, daß wie die Protofolle erwähnen, auch unter den Mit- 
gliedern des Neichdgericht8 die Berufung im Laufe der Zeit immer mehr 
Anhänger gewonnen hat, weil nicht felten Urteile der Straflammern an 
das Reichsgericht gelangen, deren tatjächliche Feitftellungen man dort 
als verfehlt anfteht. Sprechen ſonach gewichtige Gründe für die Ein- 
führung der Berufung gegen alle erftinftanzlichen Urteile, fo ift doch 
nicht zu verfennen, daß zahlreiche Schwierigkeiten zu überwinden find. 
Es würde zu weit führen, fie alle bier zu prüfen. Nur auf folgendes 
mag bingewiejen werden. Im Gtrafprozeß herrfcht wie im Zivilprozeß 
das Prinzip, daß eine Sache durch ein Rechtsmittel vor ein höheres 
Gericht gebracht wird. Hiernady würde an fich die Berufungsinftang für 
Urteile der Straflammern oder der an ihre Stelle tretenden Gerichte das 
Oberlandesgericht fein. Eine Verhandlung und Bemweisaufnahme vor 
diefen würde aber wegen der weiten Entfernung, in der fich die Ober: 
landesgerichte von vielen Gerichten ihres Bezirk befinden, wegen der 
Reifen, die die Angellagten, Berteidiger, Zeugen und Sachverſtändigen 
machen müßten, große Unfoften und eine jchwere Beläftigung der Be 
teiligten zur Folge haben; manche Berjonen, wie kranke und alte, würden 
überhaupt nicht fommen fönnen, fodaß fie an ihrem Wohnort vernommen 
werden müßten, worunter die Mündlichkeit und Unmittelbarfeit des Ver— 
fahrens leiden würde. Aus dieſen und anderen Gründen hat fich die 
Kommijfion entjchloffen, von dem bisherigen Prinzip abzumweichen und 
auf die Berufung die Sachen von einem beim Landgericht gebildeten 
Schöffengericht an ein anderes, größeres, ebenda gebildete Schöffengericht 
zu leiten. Nach den Bejchlüffen der Kommiſſion joll der Rechtsmittel- 
zug folgender fein: 
1. Inſtanz: Kleine Schöffengerichte, mittlere Schöffengerichte, große 
Schöffengerichte. 
Berufungsgericht: Mittlere Schöffengerichte, große Schöffengerichte, 
3 Landrichter und 8 Schöffen. 
Revifionsgericht: Oberlandesgericht, Reichsgericht bezw. Oberlandes- 
gericht, Reichsgericht. 
Diejer Weg hat jedenfalld das für fich, daß er jachgemäß und konſequent 
ift. Wie aber ftet3 fich hart im Raum die Sachen ftoßen, jo jtehen ihm 
auch wieder praktiſche Bedenken entgegen. Denn bei jeiner Verwirklichung 
würde ein jehr viel größerer Bedarf an Schöffen entjtehen, als jebt an 
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Schöffen und Gejchworenen zufammen vorhanden ift. Allerdings ift 
nach angeftellten Berechnungen anzunehmen, daß für da® ganze Reich 
wohl Schöffen genug vorhanden fein würden; aber es ift zweifelhaft, ob 
dies auc für jeden einzelnen Bezirk der Fall ift; befonder® in den 
gemifchtiprachigen Landesteilen würde vermutlich die Beſchaffung einer 
genügenden Anzahl geeigneter Schöffen auf Schwierigkeiten ftoßen. Um 
dies möglich zu machen, hat die Kommiſſion vorgejchlagen, die Schöffen 
in jedem Jahre nicht wie jeßt zu höchſtens fünf, jondern zu zehn Sitzungs— 
tagen heranzuziehen. Außerdem hat fie erwogen, ob man nicht den 
Kreis der Perjonen, aus denen die Schöffen entnommen werben, erweitern 
könne. Jetzt werden im allgemeinen die Schöffen und Gefchworenen nur 
aus den beſitzenden Klaſſen entnommen, man wird aber künftig auch 
auf den Arbeiterftand zurüdgreifen müſſen. Damit würde man einen 
oft ausgefprochenen Wunſch der beteiligten Volkskreiſe erfüllen; man 
würde auch nicht etwas völlig neue einführen, denn fchon nach dem 
jegigen Gefege ijt die Auswahl von Schöffen und Gefchworenen nicht 
auf beftimmte Berufsfreife bejchränft, wie denn auch die bayerifchen 
Minifterien des Innern und der Yuftiz im Jahre 1904 die zuftändigen 
Inſtanzen ausdrüdlic, darauf hingewiejen haben, auch Angehörige der 
Arbeiterklafje zum Schöffen: und Gefchmorenenbienft heranzuziehen. 
Künftig wird es in weit größerem Umfange als bisher gejchehen müſſen, 
und das wird man nur freudig begrüßen können. Wie fi) die Mit— 
wirkung der Arbeiter bei den Gemwerbegerichten im allgemeinen durchaus 
bewährt hat, jo wird e8 auch bei den Strafgerichten der Fall fein, und 
fie wird den Vorzug haben, daß die Arbeiter ſich an pofitiver jtaatlicher 
Arbeit beteiligen und jehen, mit welcher Unparteilichfeit und peinlichen 
Sorgfalt die Gerichte arbeiten; damit wird ihr Mißtrauen gegen die 
Rechtspflege und der Vorwurf der Klaffenjuftiz jchwinden. Allerdings 
wird e8 dann erforderlich fein, den Schöffen eine Vergütung für ihre 
Beitverfäumnis zu gewähren; darin ijt aber nichts bedenkliches zu jehen, 
da die materiellen Opfer, die dem Staat dadurch auferlegt werden, dur 
die ideellen Vorteile bei weitem überwogen werden. 

Neben diejen beiden Hauptpunkten, in denen einjchneidende Neue— 
rungen vorgefchlagen werden, hat die Kommiſſion in zahlreichen Einzel: 
beiten Verbefferungen des geltenden Recht? bejchloffen. Aus der Fülle 
bes Gebotenen fei noch folgendes hervorgehoben: Zu manchen Mißftänden 
hat das fogenannte Legalitätsprinzip bei der Strafverfolgung geführt; 
das ift das Prinzip, daß der Staatsanwalt jede ftrafbare Handlung, die 
zu feiner Kenntnis kommt, — mit verhältnismäßig geringfügigen Aus: 
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nahmen — von Amt? wegen verfolgen muß, ohne Rüdficht darauf, ob 
ein öffentliches Intereſſe vorliegt oder nicht. Da er oft einfchreiten muß, 
ohne daß irgend jemand ein erhebliches Intereſſe daran bat, ift ihm ber 
Bormurf der Berfolgungsfucht nicht erfpart geblieben. Man jtreitet 
heutzutage darüber, ob der Staat3anwalt ein populärer oder ein ums 
populärer Mann ift. Während der hamburgifche Gefängnisdireftor Dr. 
Gennat fürzlich behauptet bat, die Staatsanmwaltjchaft erfreue fich eines 
jeltenen Bertraueng,?) erflärt der Redakteur Goeß, der mit dem Staats: 
anmalt in eine unangenehme Berührung gelommen ift, ihn für den un- 
populärjten Mann im Reiche.?) Das richtige wird fein, daß der Staats» 
anmwalt immer bei dem beliebt ijt, deſſen Willen er tut, bei dem Ber- 
legten, wenn er gegen jeinen Gegner einjchreitet, und bei dem Bejchuldigten, 
wenn er das Berfahren gegen ihn einftellt; daß er bei dem Angeflagten, 
deffen Verurteilung er herbeiführen muß, beliebt fein follte, fann man 
nicht verlangen. Mag er aber beim großen Publikum beliebt fein oder 
nicht, jedenfalld werden feine Dienfte von ihm in hohem Maße in An- 
ſpruch genommen; und das gejchieht nicht immer mit Grund, fondern 
in zahllofen Fällen lehnt der Staatsanwalt die Strafverfolgung ab. 
Trotzdem bleiben genug Fälle übrig, wo er ohne Vorliegen eines öffent: 
lichen Intereſſes einfchreiten muß. Man bat vorgefchlagen, daß bie 
Staat3anmwaltjchaft überhaupt nur wegen Verlegung öffentlicher Intereſſen 
tätig werden jolle. Die Kommiſſion hat e8 aber abgelehnt, diefen Weg 
einzujchlagen, weil die dann unvermeidliche Verfchiedenheit in der Auf: 
fafjung des Begriffs des öffentlichen Sinterejfes das Vertrauen des Bolfes 
in eine unparteiifche Rechtspflege erjchüttern würde. Die Rommifjion 
ift vielmehr nur für eine Einfchräntung des Legalitätsprinzips in doppelter 
Richtung eingetreten: Einmal will man die Härte befeitigen, die das 
Prinzip bei den leichtejten Delikten, den Übertretungen, zur Folge hat. 
Es gibt jo viele Übertretungsvorfchriften, namentlich in Polizeiverord- 
nungen, daß fie faum jemand alle kennen kann; bei ihnen wird oft der 
bloße Ungehorfam ohne Rückſicht darauf, ob die Handlung im einzelnen 
Falle rechtsverlegend oder rechtögefährdend ift, bejtraft, auch wenn der 
Täter die Vorfchrift nicht gefannt hat. Um die Härte zu vermeiden, hat 
die Rommiffion vorgefchlagen, daß bei Ülbertretungen das Einfchreiten 
der Staatdanwaltjchaft von dem Vorliegen eines öffentlichen Intereſſes 
abhängig fein jolle. 


*) Gennat, Das Strafiyften und jeine Reform. ©. 14. 
) Goetz, Sträfling 788. ©. 1687. 


504 Matthaei, Die Strafprozeßreform. 


Eine weitere Einfchränktung des Legalitätsprinzips ift für Straf« 
verfahren gegen Jugendliche unter 14 Jahren bejchloffen, indem erwogen 
wurde, daß die Strafverfolgung den Jugendlichen nicht felten Nachteile 
zufügt, die das Intereſſe der Allgemeinheit an deren Beftrafung erheblich 
überwiegen; bier foll aber außer dem Fehlen des öffentlichen Intereſſes 
auch die Einwilligung des Verletzten in das Unterbleiben der Verfolgung 
erforderlich fein. Man wird diefen Befchluß nur freudig begrüßen können. 
Die hohe Kriminalität der Yugendlichen ift eine jo bedenkliche und 
traurige Tatfache, daß alle® getan werben muß, wa8 geeignet ift, fie 
einzufchränten. Bedenken wir doc), daß im Jahre 1882 30719, 1892 
46496 und 1902 51046 Jugendliche zwifchen 12—18 Jahren megen 
Verbrechen und Vergehen gegen Reichsgeſetze verurteilt worden find. Es 
wird nun allerdings in erjter Linie Sache des materiellen Strafrechts 
und des Fürſorgeerziehungsweſens jein, fich der Yugendlichen befonders 
anzunehmen. Daneben kann aber auch auf prozefjualem Wege manches 
gejchehen, und es ift in hohem Grade wünſchenswert, daß die fünftige 
Strafprozekordnung dem Berfahren gegen YJugendliche bejondere Auf: 
merkſamkeit widmet. ch möchte nicht unterlaffen, auf die Vorfchläge 
eine warmbherzigen Fürſprechers der Jugend, des Berliner Amtsgerichts: 
rats Dr. Köhne Hinzumeifen.*) Diefer will nach amerifanifchem Mufter 
in großen Städten befondere Jugendgerichtshöfe errichtet willen, in denen 
jede Berührung mit erwachfenen Verbrechern ausgefchloffen ift; einzelne 
Richter, denen die YJugendfürforge befonder8 am Herzen liegt, jollen nur 
jugendliche Verbrecher abzuurteilen haben; ſie jollen zugleich Vormund— 
fhaftsrichter jein und die jugendlichen Delinquenten nach der ftrafenden 
und vormundichaftlich fürforgenden Seite einheitlich behandeln und mit 
der Schule und den Erziehungsvereinen zufammen arbeiten. Es ift zu 
hoffen, daß ſchon dieje Einrichtungen weſentlich zur Abnahme der jugend- 
lichen Delinquenten beitragen würden, wie denn auch aus Ehifago berichtet 
wird, daß der dortige YJugendgerichtshof in wenigen Jahren mehr zur 
Verhinderung von Verbrechen getan hat als alle Strafgerichte zufammen 
jeit 20 Jahren. 

Oft hört man heutzutage Klagen über die lange Dauer von Prozefien, 
die geeignet ijt, die Achtung vor den Strafgefegen zu untergraben. Wenn 
nun auch im Strafprogeß ganz befondes dafür Sorge getragen werden 
muß, daß die Firigfeit nicht auf Koſten der Richtigleit betrieben wird, 
jo gibt e8 doch Fälle, bei denen beides miteinander zu vereinigen ift. 


9 Köhne, YJugendgerichte, in der „Deutjchen AYuriftenzeitung“ 1905 ©. 579. 
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Diefer Erwägung hat die Kommiffion Rechnung getragen und eine Er: 
meiterung des fogenannten abgelürzten Verfahrens vorgefchlagen. Diefes 
Verfahren befteht darin, daß das Gericht ohne fchriftliche Anklage und 
ohne Entjcheidung über die Eröffnung des Hauptverfahrens verhandelt. 
Nach geltendem Recht kann e8 nur bei den zur Zuftändigleit der Schöffen- 
gerichte gehörigen Sachen und auch nur dann, wenn der Befchuldigte 
fi freimillig ftellt oder dem Gerichte vorgeführt oder nur wegen Über: 
tretung verfolgt wird, angewandt werden; der Amtsrichter kann ohne 
Buziehung von Schöffen zur Hauptverhandlung jchreiten, wenn der Be- 
ſchuldigte geftändig ift und e8 ſich nur um eine ÜÜbertretung handelt. 
Künftig follen die Borausfegungen mwejentlich weiter gefaßt werden und 
das abgefürzte Verfahren außer bei allen ÜÜbertretungen auch bei ben 
Vergehen jtattfinden fönnen, wenn die Bemweisaufnahme fofort vor: 
genommen werden kann und der Angeflagte zur Stelle ift; es joll aljo 
nicht auf die zur AZuftändigfeit der Fleinen Schöffengerichte gehörigen 
Vergehen beſchränkt bleiben. Die praftifch wichtigiten Fälle find die, in 
denen der Beichuldigte geftändig oder auf frifcher Tat betroffen und 
vorläufig feitgenommen ijt. Das abgekürzte Verfahren joll in allen Fällen 
vor dem Amtsrichter allein jtattfinden, weil diefer am jchnelljiten und 
beiten zu erreichen ift, und es ſoll fo gejtaltet werden, daß die Entjcheidung 
fofort oder jpätejtend binnen einer Woche erfolgen muß; fann diefe Frift 
nicht innegehalten werden, fo ift die Sache in das gewöhnliche Verfahren 
überzuleiten. Hierdurch wird erreicht werben, daß bei vielen Delikten die 
Strafe der Tat auf dem Fuße folgt, die Dauer der Unterfuchungshaft 
abgekürzt und das Schreibmwerf vermindert wird. Wir fehen hier das im 
altdeutfchen und mittelalterlichen Prozeß geltende bejondere Verfahren 
für die „auf handhafter Tat“ ergriffenen Verbrecher wieder aufleben. 
Auch im franzöſiſchen Recht hat fic das Verfahren wegen „flagrant delit“ 
erhalten und bewährt. 

Endlich möge noch auf einen Punkt hingemwiefen werben, der das 
vielbehandelte Zeugniszwangsverfahren gegen Redakteure betrifft. Be— 
fanntlich genießt der Redakteur nad) geltendem Rechte in Bezug auf die 
Zeugnispflicht feine Ausnahmeftellung, fondern muß ebenfo mie jede 
andere Perſon Zeugnis ablegen, jo daß er in einen Konflilt mit dem 
Redaktionsgeheimnis geraten fann. Die Kommiffion will diefem Zus 
ftande ein Ende machen. Sie bat dem Redakteur allerdings nicht ein 
generelle8 Zeugnisvermeigerungsrecht, wie dem Geijtlichen, Rechtsanwalt 
und Arzt, eingeräumt, fondern einen Ummeg eingefchlagen: Nach dem 
Preßgeſetz haftet der verantwortliche Redakteur einer periodifchen Druck— 
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jchrift für die durch deren Inhalt begangenen ftrafbaren Handlungen, wenn 
nicht durch bejondere Umjtände die Annahme jeiner Täterjchaft aus: 
geichloffen wird. Die Kommiffion bat nun bejchloffen, daß ein Zeuge 
zur Verweigerung des Zeugniffes berechtigt jein foll, wenn nach ben 
Umftänden des Falles die Gejahr befteht, daß er jelbjt wegen der ſtraf— 
baren Handlung, die den Gegenjtand des Verfahrens bildet, jtrafgerichtlich 
verfolgt werden wird. Wenn aljo der Inhalt einer periodifchen Drud: 
jchrift ftrafbar ijt und der verantwortliche Redakteur als Zeuge über den 
Berfaffer vernommen wird, fo darf er die Ausfage volljtändig verweigern 
und nicht nur, wie jeßt, auf einzelne Fragen, die ihm jelbjt die Gefahr 
einer ftrafrechtlichen Verfolgung zuziehen. Es ift zu hoffen, daß hierdurch 
die peinlichen Konflifte zwiſchen dem Gejeg und der Berufehre 
bejeitigt werden. 

Aus dem Mitgeteilten, das nur einen kleinen Teil der von der 
Kommilfion behandelten Gegenftände flüchtig jtreifen konnte, dürfte ſoviel 
hervorgehen, daß fie fich ihrer Aufgabe mit Ernjt und Grünbdlichkeit 
entledigt hat. Welche von ihren Borjchlägen nach jchweren Kämpfen 
in das künftige Geſetz übergehen werden, fteht noch dahin; jedenfalls 
bieten ihre Beratungen eine wichtige Grundlage für jeden, der fich mit 
der Reform des Strafprozeßrechts zu befchäftigen hat. Hoffen wir, daß 
die weiteren Arbeiten, die nicht nur eine Reform des Prozeffe und der 
Gerichtsverfaffung ins Auge zu faflen, fondern das gejamte Strafrecht 
einer Anderung zu unterziehen haben, von dem Geijte eine® gefunden 
Fortfchrittes getragen werden, das bewährte Alte enthaltend, das durch 
die Zeit Überholte durch Beſſeres erjegend, damit wir in abjehbarer Zeit 
im Strafrecht ebenfo an der Spiße der Aulturnationen jtehen, wie wir 
e8 — mit Stolz dürfen wir es ausjprechen — dank des Bürgerlichen 
Geſetzbuchs auf dem Gebiete des Zivilrecht8 jchon heute tun. 


II 





Aus dem Zarenreiche. 
Perfönlihe Erinnerungen und Studien eines deutſchen Offiziers. 
Von 
C. v. Zepelin. 


D: nachitehenden Aufzeichnungen entjtanden nicht unter dem flüchtigen Ein» 

drude eines Bejuches de3 heute für ung Deutfche beſonders intereffanten 
öftlichen Nachbarlandes. Sie find vielmehr der Niederfchlag der Erfahrungen 
und Beobachtungen bei mwiederholtem und längerem Aufenthalt in Rußland, 
fowie der Beziehungen zu vielen Ruffen der verfchiedenften Lebenskreiſe und des 
Lieblingsftudiums eines Menjchenalters. 

Ein glüdlicher Zufall führte mich noch ein Jahr vor dem Ausbruche des 
legten Krieges durch dad Generalgouvernement Warfchau in die Kiüftenländer 
de3 Schwarzen Meered und den Kaufafus, in denen fich für den aufmerkſamen 
Beobachter jhon die Zudungen der revolutionären Bewegungen anfündigten, bie 
heute jo überaus traiwige Erjcheinungen zeitigen follten. 

Einige der Perjönlichkeiten, deren Bekanntſchaft ich bei meiner legten Reife 
machte, an die ich empfohlen war, wurden feitdem berufen, an hervorragenden 
Stellen während der bedeutfamen Ereignijfe der letzten Jahre tätig zu fein. Mit 
allen ohne Ausnahme verbinden mich die denfbar beiten Beziehungen. Mancher 
meiner vielen lieben Freunde, namentlich in den Ländern des Schwarzen Meeres, 
rubt leider jchon unter der Erde, unter ihnen auch mein lieber, mit mir bis in 
die legten Wochen ſeines Lebens in regem Briefwechfel, den felbft die ſchweren 
Tage nach Mufden nicht unterbrachen, ftehender tapferer Kamerad, der oft ge 
nannte General Conſtantin Vinkentiewitſch Zerpiglij, der kommandierende 
General des X. Armeelorps, der infolge feiner Verwundungen unlängft in 
Südfrankreich jtarb. 

Es ift eine fich ftet3 wiederholende Erfahrung in der Gejchichte aller 
Völker, dab unglüdlich fämpfende Generale und Heere mit einer oft trüben 
Flut einer post festum nicht allzujchmwierigen Kritik überjchüttet merben, 
namentlich wenn, wie in Rußland, die eigene Prejfe und das eigene Volk alle 
Schwächen und Fehler jchonungslos an das Tageslicht zieht. Gefchieht dies, um 
zu befjern, zu reformieren, ohne Schonung der eigenen Perjönlichkeit, jo bat dieje 
Kritik befonders, wenn fie von kompetenten Schriftjtellern geübt wird, nicht nur 
ihre Berechtigung, fondern fogar ihren Nuten. 
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Gejchieht dies aber, wie wir es in Rußland und aud in anderen Ländern 
fehen, aus politifcher oder perfönlicher Gegnerfchaft oder zu unlauteren Zwecken, 
wie ſeitens der Vertreter der fozialbemokratifchen Revolution und deren Schleppen⸗ 
trägern, auch in unferem Vaterlande, jo verliert die Kritik an Wert. 

Mit einer folchen mwohlfeilen, oft mit Schlagworten banalfter Art geführten 
Beiprehung ruffifcher Verhältniffe erfcheint mir dem Lefer aber wenig gedient, 
namentlich da die deutſche Tagesliteratur mit ihr überfättigt iſt. Sie dürfte aud 
ber SFeber eines deutfchen Dffizierd nicht würdig fein. 

Nusbringender dürfte e8 wohl fein, Land und Leute zu fchildern, mie fie 
mir im Jahre 1903 entgegentraten und hieran die Betrachtung über die fozialen, 
politifchen und militärifchen Verhältniffe zu knüpfen, ſoweit mir eigene Er- 
fahrungen und Studien hierzu die Unterlage gewährten. 

Die eben audgefprochenen Gedanfen lagen mir um fo mehr nahe, al3 mir 
ein ruffifcher General die Wege bei meiner Reife in feltener Weife ebnete, der 
gerade vom Standpunkte wiffenfchaftlicher Kritik aus eine ſehr hohe Stelle, nicht 
nur unter den Schrifttellern feines Vaterlandes, jondern in der Militärliteratur 
einnimmt: der General der Sinfanterie und Vorſitzender der kriegsgefchichtlichen 
Rommiffion des Generalftabes Karl von Woyde.*) 

Sein klaſſiſches Werk: „Über die Urfachen der Niederlagen im Kriege 1870%,- 
ebenfo wie feine Schrift: „SFriedensmandver und deren Bedeutung“ find auch in 
die deutſche Sprache überjeßt worden, Für die hohe Schätung der erfteren 
Ipricht die wiederholte Auflage derjelben in fremden Sprachen. 

General von Woyde war e3, der mir nicht nur warme Empfehlungen an 
den jegigen Oberfommandierenden des Militärbezirks Odeffa, General der Kavallerie 
Baron Kaulbars, den damaligen Statthalter des Raufafus,den Fürften Goligyn, den 
Generalleutnant Zerpiglij, damald Kommandeur der 13. Anfanterie-Divifion in 
Sewajtopol, fondern auch an andere hervorragende Perfönlichkeiten im Kaukaſus, bis 
an die Grenzen der Türkei, mitgegeben hatte. Ihm verdanfe ich das felten 
liebenswürdige Entgegentommen, welches mir bei meiner legten Reife zuteil murde 
und mir den Eintritt in Freife eröffnete, die mir ſonſt verfchloffen geblieben wären, 
für mich aber eine Duelle großer Belehrung wurden. Mit der Perfon des 
Generals von Woyde ift daher untrennbar die Erinnerung an die Reife ver- 
bunden, welche mic; Gegenden bejuchen lich, die neuerdings Schauplaß vieler der Bes 
gebenheiten wurden, die Volk und Staat bis in ihr innerfte Mark erfchütterten. 
So wende ich mich denn fogleich den Hüften des Schwarzen Meeres zu, die mit 


*) General von Wonde weilt heute nicht mehr unter den Lebenden. Er ift 
inzwifchen in Warfchau, wohin er fich, während die Revolution in feinem Vaterlande 
tobte, begeben hatte, gejtorben. Mit ibm ift einer der geiftig bedeutendften Männer 
der ruffifchen Armee, einer ihrer innerlich vornehmften Offiziere aus dem Leben ge 
ichieden, dem die Trauer fiber die Niederlage des Heeres und die inneren Zuftände 
Rußlands das Herz brad). 
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Odeſſa, Sewaſtopol, Feodoſſija, Batum und den ihnen benachbartenSouvernements 
de3 Kaukaſus eine mit fo viel Blut und Elend verbundene verhängnisvolle Rolle 
in der Gefchichte der Revolution fpielen follten. 

Als ich im April des Yahres 1903 an einem fchönen Frühlingstage, der, 
nebenbei gejagt, am Schwarzen Meere jchon ſtarke Wärme brachte, in Odeſſa 
anlangte, ftanden die befienden Kreife diefer Stadt noch ganz unter dem Ein« 
drud der Erzeffe gegen die Suden, deren Schauplat namentlich Kiſchinew ge 
weſen war. Wenn man bebenft, daß dieſes große, zwiſchen 400000 und 
500000 Einwohnern zählende Handel3-Emporium de3 Schwarzen Meeres über 
ein Drittteil Juden in feinen Mauern beherbergt, jo ijt die Befürchtung 
namentlich der nichtruffifchen Bewohner Odeſſas, deren Zahl bekanntlich auch ſehr 
groß ift — allein an 10000 Deutfche, Schweizer und Öfterreicher — zu erklären, 
daß auch diefe Stadt folche traurigen Ereigniffe erleben könnte. 

Die Judenfrage ift ja durch die Nevolution dieſes Jahres wieder für 
Rußland brennend geworden. Leider wird in Deutfchland, wo ein Teil, wenn 
nicht ber größte, der bdemofratifchen und fozialdemofratifchen Preffe unter 
dem Einfluffe, auch wohl in der finanziellen Abhängigkeit vom Judentum fteht, 
beffen Vertretung in der Journaliſtenwelt ja ohnedies eine unverhältnismäßig 
ftarfe ift, die Stellung der Juden im Zarenreiche jehr wenig objektiv behandelt. 
Man hat namentlich völlig überfehen, daß fie auch hier wie in manchen anderen 
Staaten ein Element ftaatlicher Delompofition bilden, das unftreitig im meftlichen 
und füdlichen Rußland die Kerntruppe der Revolution genannt werden muß, 
und unter dem namentlich die in den Weichjelgouvernements, in Litthbauen und in 
den baltijchen Provinzen lebenden Deutjchen in legter Zeit viel zu leiden hatten. 

&3 wäre jehr zu wünſchen, daß der Teil der in Deutjchland lebenden 
Juden und befonders die, welche unferem Baterlande ihr Emporkommen in finan« 
zieller wie kultureller Hinficht verdanken, alles täten, um die Elemente ihrer 
ruffifchen Stammesgenoffen, die die von ihnen mitangezettelte Revolution in ihren 
verberblichen Folgen über unfere Grenze werfen wird, mit reichlichen Reifemitteln 
weiter über den Dzean fenden. Fir die Bioniften fände fich hier ein fchönes 
Feld ihrer Tätigkeit. Unfere Behörden müffen aber alles tun, um einen Zuzug 
der ruffifhen Juden in unfer Baterland zu verhindern, unter deſſen Schuß fie 
das Gaftrecht ebenfo menig achten werden wie die den Generalftab unferer 
Sozialdemokratie bildenden Stammesgenofjen. 

Es würde hier zu mweit führen, die Judenfrage in Rußland eingehend zu 
beleuchten. Wir hatten Gelegenheit, das Mitte Juni 1905 Allerhöchit be- 
ftätigte Protokoll des Minifterlomitees über die Revifion der Judengeſetzgebung 
im Auszuge kennen zu lernen, namentlich was die Gefchichte der Yuden in Ruß— 
land anlangt, die hier in ganz objektiver, ja in für die Juden wohlmollender 
Weiſe gefchildert ift. Aus demfelben geht hervor, daß man urjprünglich und 
auch im Laufe der Jahrhunderte wiederholt die ernfte Abficht gehabt und auch 
im Staat3leben verwirklicht hat, den Juden umfafjende Rechte zu geben. Der 
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demoralifierende Einfluß und namentlich die traurigen wirtjchaftlichen Beein- 
trächtigungen, die das Judentum ausübte, waren die Veranlaffung, daß man 
fogar ſchon unter der Regierung Alerander3 II., der den Juden bei feinen 
Reformen weitgehende Freiheiten zugeftand, genötigt war, dieſe einzufchränten. 

Die Judenfrage gewann befanntlih in Rußland zum erjten Mal eine 
ernfte ftaatliche Bedeutung mit der Angliederung von Weißrußland, mo damals 
Hunderttaufende von Juden wohnten, an das Reich. Bis dahin war die Zahl 
der in den Grenzen de3 ruffiichen Reiches lebenden Juden fehr unbedeutend. 
Am Geſetz vom Jahre 1772 wurde ausgejprochen, daß die Juden in den ruffifchen 
Untertanenverband mit gleichen Rechten wie die übrigen Untertanen eintreten 
follten. Bald aber wurden fo große Klagen laut über die Benachteiligung der 
ruffifchen Bevölkerung durch betrügerifche und mucherifche Umtriebe der Juden, 
aud) fand man Schwierigkeiten in ihrer Verwendung als Soldaten, daß dies 
Prinzip nicht einmal bi8 zum Ende der Negierung der Raijerin Katharina II. 
durchgeführt wurde. Man entband fie von der perjönlichen Ableiftung der Wehr» 
pflicht und verbot ihren Aufenthalt in den nicht ehemals polnifchen Gouvernements, 
Unter den nädjiten Kaiſern wurden bald befchränfende Maßnahmen verfchiedener 
Art erlaffen, bald wieder aufgehoben oder durch andere erjeßt. infolge der ab» 
geihmächten Kontrolle feitend der Verwaltungsbehörben drangen die Juden in 
alle Schichten der Gefellichaft ein und erlangten einen mehr oder weniger ver: 
derblihen Einfluß. Gleichzeitig bildeten fie mit Hilfe ihrer Kahals“ eine in 
ſich ftreng abgejchloffene Vollsgruppe, welche einen Teil des Volles wirtjchaftlich 
fnechtete. Man ließ daher fchon unter Kaiſer Alerander II. die auf die Ber: 
ſchmelzung der Juden gerichteten Beitrebungen allmählich fallen, da man feine 
bemerkenswerten Fortichritte ſah. Bei Gelegenheiten der Judenverfolgungen des 
Jahres 1881, welche übrigens auch in den angrenzenden Ländern ftattfanden und 
ihre Urfachen mefentlich in der Ausbeutung ber ländlichen Bevölkerung durch 
die Juden hatte, traten die ganz unnormalen Beziehungen der ruffiichen Ber 
völferung zu den Yuden in die Erfcheinung. Hierdurch fehen wir unter Raifer 
Alerander III. in der Geſetzgebung einerfeit3 da Streben, die Juden vor dem 
Ausbruche der Volkswut zu ſchützen, andererjeitd die wirtjchaftliche Abhängigkeit 
ber Bevölkerung von den Juden zu verringern. 

Die 1883 unter Graf Pahlen eingejegte Kommiffion zur Durchſicht der 
Judengeſetzgebung fprach fich zwar im günftigen Sinne aus. Wohl infolge der 
Beteiligung der Juden an fozial-revolutionären Umtrieben, ihrer Gemifjen- 
lofigfeit in der Advokatur, als Ärzte — namentlich bei Austellung von Atteften 
an Wehrpflichtige ufw. —, im Mäbdchenhandel und bei ihrer Beteiligung an 
Aktiengejellichaften fah man fich zu Ausnahmegefegen veranlaßt. So wurde 1886 
und 1887 ihre Aufnahme in Mittel- und Hochichulen befchränft, da fie fich ala 
gefährliches und demoralifierendes Proletariat in die gelehrten Kreife eindrängten, 
in denfelben Jahren hemmte man ihre Freizügigkeit, verbot den Aufenthalt 
in gemwiffen Gouvernements. Ebenfo wurde ihre Teilnahme an ben Stabt- 
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verwaltungen eingejchräntt; aus den Landjchaftsverfammlungen murben fie ganz 
entfernt. Beſonders brüdend für die Juden, die im meftlihen Rußland 
übrigens fortfuhren, die Bevölkerung auszuſaugen und die al Kaufleute 
1. Gilde überall dem Handel oblagen und Reichtümer anhäuften, waren die Be- 
ftimmungen, welche ihre Freizügigkeit bejchränften und fie meift in den Städten 
und Fleden zufammendbrängten. Die Regierung ließ daher einige Erleichterungen 
eintreten und hob auch die Bejtimmung auf, die den Juden verbot, näher als 
50 Werft von der Weſtgrenze zu wohnen, da fie den ganzen Betrieb des Schmuggels 
über die Grenze früher in ibrer Hand vereinigt hatten. Dies war die Lage der 
Juden, ald die Greuel der Jahre 1902 und 1908 über fie hereinbrachen. Syn 
Odeſſa merkte man äußerlich zwar nur wenig hiervon. Dennoch waren die 
nichtruffifchen Kolonien, von denen die deutfche wohl die bedeutendſte ift, in nicht 
unberechtigter Sorge, daß bei einer etwaigen Bewegung der Mafjen gegen die 
auch hier verhaßten Juden, die einen ſehr großen Bruchteil der reichiten Kreife 
ausmachten, auch fie zum Opfer fallen könnten. Der umfichtigen Energie des 
zeitigen Oberlommandierenden des Militärbezirt3, des General der Kavallerie 
Baron Kaulbars und des durch feine Humanität jehr beliebten Gradonat- 
fchalnit Grafen Schumalom gelang es, einen Ausbruch der Judenverfolgung zu 
verhindern. Der Dank wurde dem Grafen befanntlich durch die feige Tat eines 
Meuchelmörders in Moskau zu Teil, wohin ihn fein Kaifer nach dem Tode bes 
Großfürften Sergius auf den gleichen Poften berufen hatte. Sein Andenten hat 
auch unfere deutſche fozialdemokratifche Preffe ihrer Gepflogenheit nach zu be— 
fudeln gewußt. Ich hatte die Gelegenheit, die Belanntichaft des Grafen bei 
einem Mittageffen zu machen, das Baron Kaulbars mir zu Ehren zu geben bie 
Güte hatte und bei dem der außerordentlich liebensmwürdige Graf mein Tifch- 
nadhbar war. Ein Sohn des früheren ruffifchen Botſchafters am Hofe des 
Deutichen Kaifers, ſprach Graf Schuwalow fertig Deutfch und verhehlte feine 
Sympathie mit dem deutſchen DOffizierforps nicht. Er ftand, 1859 geboren, im 
fräftigften Mannesalter. Als junger Offizier hatte er am Feldzuge 1877/78 mit 
Auszeichnung Teil genommen, war dann Adjutant und fpäter Hofchef des durch 
ein eigened Verhängnis mie er im Jahre 1905 ermordeten Großfürften Sergius 
Alerandromitfch geworden. Im Jahre 1897 wurde der Graf dem Minifterium 
des Innern überwiefen, in deſſen NReffort er von nun an wirken follte, wenn er 
auch nach ruſſiſchem Grundfaße zugleich in feinen militärifchen Chargen vorrücdte, 
jo daß, als ich die Ehre hatte, ihn kennen zu lernen, er General geworben war. 

Odeſſa enthält bekanntlich mit feiner fchiffahrttreibenden und induftriellen 
Bevölkerung neben großem Reichtum und für ruffifche Städte nicht häufiger äußerer 
Eleganz mancher Stadtteile jehr viel Armut und Elend. Wie eifrig Graf 
Schumwalom bemüht war, auch die Lage der unterften Volkskreiſe zu beffern, 
davon zeugt eine ihm bei feinem Scheiden aus Odeſſa dargebrachte Ovation, die 
unter ben vielen ihm und feiner Gemahlin, einer Tochter des Statthalter des 
Kaukaſus, Grafen Worongom-Dafchlom, zu teil gewordenen Bemweifen der Ver— 
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ehrung ficher eine der eigenartigften war. Es hatten fich die „Boſſals“ des 
Hafens von Odeſſa, d. h. die fich dort zu allen Zeiten des Syahres herumtreibenden 
Armſten der Armen, die Gelegenheit zur Arbeit fuchenden „Barfühler* (Boffüje, 
Boſſaks) zufammengetan, um ihm auch in einer „Adrejje ihren Dank und ihre 
Verehrung auszufprechen. Diefe auf gemöhnlichem Konzeptpapier gefchriebene, in 
einen einfachen Aktendeckel gehüllte Adreſſe hatte den folgenden Wortlaut: 

„Euer Erlaucht! Herr Stadthauptmann Graf Schumalom! Auch zu uns 
armen Bewohnern des Hafens ift die Nachricht gedrungen, daß Euer Erlaucht einen 
anderen Dienft annehmen. Wir bedauern jehr, daß Sie uns verlaffen. Doc, was 
ift da zu machen! Sie folgen dem Willen Ihrer Obrigleit. So geruhen Sie denn 
zum Abfchiede auch von ung die Gefühle tieffter Dankbarleit entgegenzunehmen. Unjer 
gibt es in Odeſſa viele Taufende, und, obgleich wir in Lumpen gefleidet find und 
barfuß geben, auch wohl „Barfüßler“ und fogar „Wilde“ genannt werden, fo 
arbeiten auch wir und effen unfer Brot nicht umfonft. Da wir unfren Berftand und 
unſer Gemiffen nicht vertrunfen haben und ein rufftiches Herz befigen, jo vermögen 
wir jehr gut zu erfennen, wer e8 gut mit uns meint. Berfchmähen Sie es nicht, 
Herr Stabthauptmann, von uns Berlumpten den Dank für Ihre Sorgen und Be- 
mübhungen um die billigen Speijehäufer, für die Theehallen und dafür, daß Sie be- 
foblen haben, den Unrat aus unferen Wohnungen zu entfernen, daß Sie die Peft 
unterdrüdt haben, daß Sie Theatervorftellungen veranftaltet haben, die auch der 
arme Mann bejuchen kann, ohne daß man ihm dabei Gelegenheit gäbe, feinen legten 
Grofchen zu vertrinten. Wir danken Ihnen für Alles, Alles und wünfchen Ihrer 
Gemahlin und Ihrer Familie Gefundheit und langes Leben.“ 

Es ift bezeichnend für die Denkweiſe des Grafen Schumalom, daß er, von 
dieſem elementaren, aber um fo aufrichtigeren Beweiſe der Dankbarkeit tief 
gerührt, mit den zerlumpten und feinesmegs hierzu einladenden Barfüßlern des 
Hafens wiederholt den üblichen ruſſiſchen Dankeskuß austaufchte. 

Als ich dem jelten frifchen Grafen Lebemohl ſagte und er mir jein „Do 
sskorawo Sswidanija* (Auf baldiges Wiederfehen) zurief, ahnte ich nicht, daß 
ich binnen kurzer Zeit ihn in einer Zufchrift an die „Norbbeutiche Allgemeine 
Zeitung” gegen die jchmählichen Angriffe unferer Sozialdemokratie und der ihr 
Helfersdienite leitenden Preſſe verteidigen follte, ihn, den Dabingemorbeten; ber 
legte Dienft des deutfchen für den ruffischen Kameraden. 

Das Metterleuchten der Revolution war übrigens von Odeſſa bi Batum 
längs des Schwarzen Meeres Küſte jchon damals zu erfennen, und nicht als 
legte dabei die deutjche revolutionäre Sozialdemokratie tätig. Für den 1. Mai, 
dem Tag der internationalen Revolution, befürchtete man an verfchiedenen Orten 
Unruhen, jo daß man nach Salta, dem Nizza der Krim, und anderen Orten 
Truppen gejandt hatte. 

Wenige Monate nach dem Abgange des Grafen Schumalom bemächtigte 
fih eine große Erregung der Bevölkerung Odeſſas. General Baron Kaulbars 
fah fich fogar genötigt, aus verfchiedenen Orten Truppen zur Unterftügung der 
Barnifon heranzuziehen und die michtigften Gebäude der Stabt ſchützen, ſowie 
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die Pläge und Straßen fichern zu lajjen, da der damalige Stadthauptmann, ber 
Nachfolger des Grafen Schumalow, Generalleutnant Arſſenjew, fich außer Stande 
erklärte, mit den ihm zur Verfügung ftehenden Polizeifräften die Ruhe aufrecht 
zu erhalten. 

Die für die Gefchichte der ruffifchen Marine für alle Zeiten jchmachvollen 
Tage der Meuterei des „Knjäs Potemkin“ und Genofjen haben jpäter den Hafen 
von Odeſſa zum Schauplage der wüſteſten Szenen gemacht. Hier zeigte es fich, 
welche Schuld die Vertreter des ruſſiſchen Tſchinowniktums ihrem Kaiſer und 
ihrem Volle gegenüber auf fich geladen haben, die au8 Mangel an Mut oder aus 
gleichgültiger Schlaffheit nicht zur rechten Zeit und in der rechten Weiſe ein- 
griffen, als es galt, den Ausjchreitungen der rohen Maffe durch die Entfaltung 
der nötigen Machtmittel und deren zwedentfprechenden Gebrauch vorzubeugen 
oder fie fofort zu unterdrüden. Man ſah ruhig der Vernichtung der Hafen: 
einrichtungen, der Plünderung und dem Brande der Speicher zu, die Waren im 
Merte von Millionen enthielten, um dann erjt in die fich am Hafen zufammen: 
drängende, zum großen Teile aus Neugierigen bejtehende Menge mit Mafchinen- 
gewehren hineinzufeuern, die Hunderte in die Fluten des Schwarzen Meeres 
befördert haben follen. 

Die richtigen Leute an richtiger Stelle, und Männer, die das Herz auf 
dem richtigen Fleck, fie haben in diefen blutigen fahren jo oft gefehlt. 
Sonft hätte die Revolution nie mit folcher Frechheit in dem autofratifchen Ruß— 
land ihr Haupt erheben können, fo ſchwierig auch nach allen Richtungen hin die 
Verhältniſſe fein mögen. 

Eine ſehr geachtete Stellung nimmt in Ddeffa die deutjche Kolonie 
ein. Sich wurde mit einer größeren Zahl ihrer Vertreter durch Herrn Cornelius 
befannt gemacht, der, ein glühender Patriot, als Offizier der Referve der oit- 
preußifchen Dragoner den Feldzug 1870/71 mit Auszeichnung mitgemacht und 
das Eiferne Kreuz erworben hatte. Auch er ruht heute im Grabe, aber die Er: 
innerung und der Dank vieler deutjcher Offiziere, denen er in der kamerad— 
fchaftlichften Weife bei ihrem Beſuche Odeſſas zur Seite ftand, folgen ihm nad). 
Die deutfche Kolonie hat in ihm — es ift faum zuviel gefagt — ihren Mittel: 
punkt verloren. Hatte er doch jogar einen „Kriegerverein“ gejtiftet, dem freilich 
die ihm von der rufjifschen Polizei in den Weg gelegten zahlreichen Schwierig» 
feiten ein Ende machten. 

Herr Cornelius führte mich, da mir meine Zeit nicht gejtattete, im Deutfchen 
Klub zu weilen, in einen Kreis deutfcher Gefchäftsleute und Induſtrieller ein, 
die fich auf der „Pera“, einem Schiffe der deutjchen Levante-Linie, die gerade 
im Hafen lag, zufammenfanden. Es war mir interefjant, von diefen Herren 
den Eindrud zu gewinnen, wieviel deutjcher Fleiß und deutjche Tüchtigkeit hier 
am fernen Pontus, und wahrlich nicht zum Schaden Rußlands geleijtet hat. 
Meift waren diefe Männer aus einfachen Verhältniffen hervorgegangen, nicht 
wenige unter ihnen gab e3, die es vom Kleinen Handwerker zum großen und 
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reichen Induſtriellen gebracht hatten, und jo mancher Großlaufmann, der als 
unbefannter Handlungsgehilfe die Grenzen des Harenreiches überfchritten hatte, 
gebietet heute über Millionen. Dieſe Vertreter des Deutjchtums, ich rede gar nicht 
von den vielen Ärzten, Apothefern, Lehrern ufmw., fand ich überall bis zur fernen 
Grenze des Kaukaſus mit dem türfifchen Reiche, freilich auch manchen, den die 
Welle eines ftürmifchen Lebens dorthin verfchlagen hatte, ohne daß es ihm ge 
[ungen war, wieder rechten Fuß zu fallen. Unmeit Odeſſa liegen auch mehrere 
deutfche Kolonien, deren Glieder ſchon faft ein Jahrhundert hier angefiedelt find. 
Diefe Dörfer, die man an den verjchiedenten Punkten der Küftengegenden des 
Schwarzen Meeres findet, wurden zu den verfchiedeniten Zeiten gegründet, jeit- 
dem Rußland am Schwarzen Meere Fuß gefaßt hatte. Namentlich zahlreich 
fcheinen in ihnen Süddeutſche, befonderd Wiürttemberger zu fein, melchen 
von der ruffifchen Regierung Aufnahme gewährt wurde, als fie aus religiöfen 
Urfachen ihr Vaterland zu verlaflen beichloffen. Sie haben Sprache, Sitten und 
Religion bis jegt bewahrt, obwohl fie ruffifche Untertanen geworden. Es mar 
mir ein wehmütiges Gefühl, wenn ich an die „Bamberger“ unmeit von Pofen 
dachte, die auch einst dorthin ausmanderten, auch noch heute die heimifche Tracht 
tragen, aber mit der deutfchen Sprache auch die deutjche Nationalität aufgegeben 
haben, deutjch im Außern, polnisch im Denken und Tun — im Herzen einer 
preußifchen Provinz. 

Viele der deutfchen Koloniften Südrußlands haben e3 zu nicht unbedeutendem 
Wohljtande gebracht. So 3.8. der durch feine große Viehmwirtjchaft befannte Falz— 
Fein, der u. a. große Pferdeheerden befist und einen bochintereffanten Tierparf 
feltener Tiere. Die Herren, mit denen ich auf der „Pera“ befannt wurde, rieten mir 
dringend, ihn aufzufuchen. Man hatte ſchon das Telegramm aufgefeßt, in dem man 
um meine Einladung bat. Doch war es mir zu meinem großen Bedauern um« 
möglich, meinen Reifeplan zu ändern und in. das innere Südrußlands zu reifen. 
Hatte ich doch jchon zu meinem großen Bedauern die wiederholte außerordentlich 
liebenswürdige Einladung des deutjchen und de3 öjterreichifch-ungarifchen Konſuls 
in Nikolajew ausfchlagen müffen, um die für mein Hauptreifeziel, Krim und 
Kaukaſus, beftimmte Zeit nicht fürzen zu müffen. Es wurde mir gerade dies 
um fo fchmwerer, da ich mußte, welche bedeutende indujtrielle und kommerzielle 
Tätigkeit die Herren Friſchen und Windfcheidt in jener für die Schiffsbau— 
induftrie des Schwarzen Meeres wichtigen Hafenftadt entfalteten und da ich 
ihnen durch das mir überfandte Material über Nikolajew zu tiefem Danke ver- 
pflichtet war. 

Was den Handel Odeſſas anlangt, jo fiel e8 mir auf, wie gering die 
ruffifche Flagge unter den großen, im Hafen liegenden Dampfichiffen vertreten 
war. Der Seehandel mit Rußland wird ja in einer geradezu überwiegenden 
Weiſe durch Schiffe fremder Flagge betrieben. So war der Prozentteil der See- 
dampfer, welche in ruffifchen Häfen verkehrten, im Jahre 1898 nach der Natio- 
nalität geordnet folgender: Auffifche 14,1%, englifche 29,8%, deutfche 12,8%, 
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fchwedijch.normegifche 11,8%, dänifche 11,1%. Der Reft fam auf alle anderen 
Flaggen, von denen nur die türkische und griechifche mit 5% vertreten waren. 
An Tonnengebalt folgte Rußland allerdings gleich Hinter England und ftand 
etwa gleich Deutjchland, das es früher in diefer Hinficht übertroffen hatte. An 
Zugehörigkeit der Dampfer, was die Zahl anlangt, fteht Odefja allen Seehäfen 
Rußlands voran mit 170 Dampfern. Übertroffen wird es nur von — Aſtrachan 
am Kaspifchen Meere, welchem Hafen nicht weniger als 231 Dampfer „zuge 
ſchrieben“ find. Doch darf man bierbei nicht vergeffen, daß anfcheinend hier 
Dampffchiffe heimatberechtigt find, die die Lebensader des Zarenreiches, die Wolga, 
„das Miütterchen (Matuſchka) Rußlands“ befahren. 

Im Schwarzen Meere bejtehen mehrere ruſſiſche Dampffchiffahrt3-Gefell: 
fchaften, die aber, dies ijt bezeichnend für ruffifche Verhältniſſe, ſoweit mir befannt, 
ſämtlich Staatsunterftügungen beziehen. Es find dies u. a. „Die Freiwillige 
Flotte“, die „Flotte der Gejellichaft der Dftchinefifchen Eifenbahn“, melche beide 
den Berfehr mit Oftafien vermitteln, die dem Verkehr innerhalb des Schwarzen 
Meeres und mit dem Mittelmeere und dem Aſowſchen Meere dienenden „Ruffifche 
Gejellihaft für Dampfichiffahrt und Handel“ (Russkoje Obtschestwo Paro- 
chodstwa i Torgowlja) und „Die Gefellichaft der Schwarzen Meer-Donau-Dampf- 
ſchiffahrt“. Die als vorlegte genannte ift weitaus die bedeutendſte. Als ich auf 
ihren zum Teil vorzüglich ausgeftellten Schiffen reifte, fol fie 72 Dampfer beſeſſen 
haben. Am vortrefflichjten jollen diejenigen ihrer Schiffe fein, welche die Namen 
von Raifern oder Großfürjten führen. Auch ich habe dies aus eigener Erfahrung 
betätigt gefunden, als ich auf ihren Dampfern die ganze ruffifche Küfte von 
Odeſſa bis Batum befuhr. 

Einen politifchen Nebenzwed bejolgte die Regierung mit der Gründung 
der „Gejellichaft der Schwarzen Meer-Donau-Schiffahrt“. Diefe Gefelljchaft, 
deren Dampfer von Odeſſa aus den Berfehr mit und auf der Donau unter: 
halten, wurde mwejentlich gefchaffen, um der öfterreichifchungarifchen Flagge, deren 
trefflich organifierte Gejellichaften den Verlehr auf der unteren Donau beherrfchen, 
Konkurrenz zu machen. Zroß der jtaatlichen Unterftügung, die auch diefer Ge— 
ſellſchaft reichlich zu Teil wurde, hat das Ergebnis diefer Unternehmung den 
auf fie gejegten Erwartungen nicht entiprochen. Gerade als ich in den Kreifen 
der Odeſſaer Reeder befannt wurde, befand fich dieje Gefellichaft in einer finan- 
zielen Krifis, die ihr die Frage nahe legen mußte, ob fie ihren Betrieb einftellen 
müſſe. Damals rettete fie, wie man fagte, das Eingreifen des Chef3 der in jener 
Beit gefchaffenen „Hauptverwaltuug für Handelsfchiffahrt und Häfen“, Groß— 
fürften Alerander Michailomwitich, dem wir bei dem Befuche der Krim begegnen 
werden. Man erhöhte die Subfidien, führte den Poft:, Waren: und Paſſagier— 
Verkehr von Odeſſa bis Reni, nicht wie früher zu dem rumänifchen Garabia und 
benutzte den Kilias, nicht mehr den Sulina-Arm der Donau. Auch führte man 
eine tägliche Dampfer-Berbindung zwifchen Reni und Ismail ein, Wie meit 
diefe „Sanierung“ vorgehalten bat, ift mir zweifelhaft. 

33* 
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Jedenfalls haben die Kriegsjahre 1904 und 1905 und dann die Revolution auch 
den Handel Odefjas ſchwer gejchädigt. Noch vor wenigen Monaten, ehe die Meuterei 
auf der „SFlotte des Schwarzen Meeres* und die Unruhen im Lande Handel und 
Wandel lahm gelegt hatten, fchrieb mir ein befannter Kaufmann: „Sie haben Odeſſa 
noch in feiner guten Zeit gefehen. Heute ift e8 hier mehr al3 traurig. Alle Gejchäfte 
liegen darnieder.” Nun hoffte man vom Abjchluffe des Friedens eine Beſſerung 
der Verhältniffe. E3 waren fo viele Waren in Odeſſa aufgefpeichert, daß der 
erite Dampfer, welcher am 27. September v. %. Odeſſa nad) dem fernen Dften 
verlaffen follte, der „Angenieur Awdakow“ mit Waren geradezu überfüllt war, 
fo daß ein Teil von ihnen von der „Ruffifchen Gefellihaft für Dampfichiffahrt 
und Handel* übernommen werden mußte. Bis Mitte Oftober follten noch 
10 Dampfer von verfchiedenen Gefellfchaften abgehen. Ein großer Teil dieſer 
Waren lag in den großen Hafenfpeichern angefammelt zur Verfrachtung bereit. 
Welche Verlufte die Revolution allein bier durch Brand und Plünderung, welche 
fie Durch die Unterbindung der Möglichkeit, die in den legten Jahren angefammelten 
Vorräte und die Getreidemaſſen des letzten Jahres zu exportieren, hervorgerufen 
bat, läßt fich ahnen! Und Odeſſa ift der Hauptausfuhrhafen für die landmirt- 
ichaftlichen Erzeugniffe Süd-Rußlands! Von ihm hängen viele Millionen Eriftenzen 
der landwirtfchaftlichen Bevölkerung ab.*) 

Was für den Handel gejagt wurde, gilt auch für die Induſtrie. Gie ber 
findet fich in der ſchwerſten Krifis, die um fo fehmerer ift, ald man in Rußland 
Seiten? der Regierung eine Art Treibhausinduftrie großgezogen hat, indem 
man aus fisfalifchen Gründen die Schaffung folcher Unternehmungen ermutigte 
oder jogar finanziell unterjtügt hat. Als ich Südrußland bereifte, wurde mir 
von jehr einfichtigen Induſtriellen verfichert, daß eine Krifis faum zu vermeiden 
wäre, um jo mehr, als die Arbeiterverhältniffe von Syahr zu Jahr fchwieriger 
würden. 

Die Truppen in Odeſſa befanden fich in der Vorbereitung für das Beziehen 
der Lager, in welchen befanntlich die ruffifche Armee bisher den größeren Teil 
ihrer Übungen abhält und in dem die Ausbildung von den Kompagnie-ufm.- 
ſchulen ab vor fich geht, ein Teil der Schiefübungen abgehalten wird ufm. Als 
ich dem General Baron Kaulbars meinen Befuch machte und ihm die Grüße des 


*) Es ijt eine typiiche Grjcheinung in Rußland, daß man Schuß gegen die fremde 
Konkurrenz verlangt. Die Regierung fchüst auch die Induſtrie und die Land: 
wirtjchaft durch hohe Prohibitivzölle, die Schiffahrt durch Beſchränkung der fremden 
Flaggen, fei es durch Hafenabgaben, fei es durch Fernbaltung von der Küftenichiffabrt, 
fei es durch die Beſtimmung, daß auf Schiffen unter ruffifcher Flagge feine Aus: 
länder in beftimmten bevorzugten Stellungen dienen dürfen. Aber man vergißt 
bierbei ganz, daß der befte Schuß vor fremder Konkurrenz die eigene Tüchtigkeit 
ift. Daber hatte bisher die im friedlichen Wettbewerb — und wahrlich nur zum Nuten 
Rußlands — ftehende Tätigkeit der Deutjchen ein meites und fruchtbares feld in 
Rupland. Wieweit die jegige Revolution hierin Änderung veranlaffen wird, ftehe dabin. 
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General von Woyde überbrachte, empfing er mich mit der jehr liebenswürdigen 
Bitte, ihm mitzuteilen, mwa3 ich zu jehen wünſchte. Er müßte aus meinen 
Schriften über die ruffische Armee, daß ich fie nach allen Richtungen kenne, ich 
würde alſo auch mifjen, daß größere Abteilungen noch nicht ihre Ausbildung 
vollendet hätten. Es jolle aber eine Kompagnie der in Odeſſa ftehenden Schüßen- 
brigade und eine Sfotnie des 8. Donm-Rafaten-Regiments vorererzieren. Da mir 
befannt war, daß fich in Odefja eine vortrefflic, eingerichtete Junkerſchule und 
ein Kadettenkorps befände, jo war e8 mir von befonderem Intereſſe, dieſe 
Repräjentanten der Bildungs- und Erziehungsitätten des ruffifchen Offizierkorps 
fennen zu lernen. Meine bdahingehende Bitte wurde mir auch in liebens 
würdigfter Weife gewährt. Baron Kaulbars holte mich hierzu mit feiner Equipage 
perjönlich von meinem mit prächtiger Aufficht auf den Hafen am Nikolajewski 
Boulevard gelegenen Hotel de Londres ab. Der General, eine hohe, vornehme 
Erjcheinung mit dem unverfennbaren Typus des baltischen Barons, machte einen 
vortrefflichen foldatijchen Eindrud auf mich. Er hatte reiche Kriegserfahrung in 
aftatifchen Kämpfen erworben, da er im Jahre 1871 an der Erpebition gegen 
Chiwa, 1873 an der gegen die Achal-Tele Zeil genommen und mährend der 
chinefifchen Wirren des Jahres 1900 das 2. Sibirijche Armeekorps fommandiert 
hatte. Nach dem Feldzuge gegen die Türken in den Jahren 1877 und 1878, 
an dem er mit Auszeichnung teilnahm, war er kurze Zeit Kriegäminifter in 
Bulgarien. Nach feiner Rückkehr aus China befehligte er das 2, Kavallerie-Korps 
in Bolen. Sein hervorragendes, mit großer Tätigfeit gepaartes Organifationd» 
talent hat er in allen feinen Dienftftellungen bewiejen. Seine Umficht und Energie 
bat an der Unterdbrüdung der Unruhen in DOdefla, wohin er nad) Beendigung 
des letzten Krieges, in dem er die 2. Mandſchuriſche Armee kommandiert hatte, 
aus Afien zurückehrte, gewiß großen Anteil. Sein Stellvertreter, der General 
Kachanow, hatte durch jeine unbegreifliche Schlaffheit und Energielofigfeit die 
traurigen Vorkommniſſe verjchuldet, die wir oben erwähnten. 

Nach Beendigung des Ererzierend fand ein mir zu Ehren veranitaltetes 
Frühftüc der Dffiziere der Schügen ftatt, die der „eifernen Brigade“ (sheljäsnaja 
brigada) angehörten, wie man fie, fo viel ich weiß, zur Erinnerung an ihre 
Leiftungen im Jahre 1877 im Korps zu nennen pflegte. 

Einen vortrefflichen Eindrud machte die ganz neu erbaute Junkerſchule 
unter ihrem jugendlichen Direktor, dem General Versmann, einem Deutfchen. 
Auffallend war mir das ſehr verfchiedene Alter der jungen Leute, von denen 
ein Teil aus dem Mannfchaftsftande hervorgegangen. Rußland bat, um eine 
größere Einheitlichkeit feines Offizierforps zu ichaffen, das Inſtitut der Junker— 
fchulen ſeit einigen Jahren zu reformieren begonnen. Bisher waren die Abiturienten 
der Kriegsichulen in ihrer Beförderung zum Offizier bevorzugt, da fie weſentlich 
nach Herkunft und Bildung über den in ihren Nechten zur Beförderung zum 
Dffizier ihnen nachftehenden Abiturienten der Junkerſchulen ftanden. Aus den 
Kriegsfchulen gingen aber meift die Offiziere der Garde und der Spezial 
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waffen hervor. Schon hierdurch entftand eine Zweiteilung in dem Offizierforps, 
ganz abgefehen von der ſehr verjchiedenen Herkunft des Nachwuchjes desjelben. 
Die Ergebnifje der Reform der Junkerſchulen konnten fich felbftverftändlich noch 
‚nicht in der Zufammenfegung der Offizierkorps äußern, die 1904 die Truppen 
in der Mandjchurei führten. — Im Kadettenforps, deſſen Direktor einen nach 
deutichen Begriffen im Gegenjage zu dem der Junkerſchule recht überalterten 
Eindrud machte, wurde mir eine Klaffe im Unterricht im Deutſchen vorgeführt, 
der ganz vortrefflich unter Zuhilfenahme von Anfchauungsbildern geleitet wurde. 
Große Freude erregte es, als ich alter Lehrer der Kriegsafademie gebeten wurde, 
perjönlic; einige Fragen zu tun, und den ungen, die einen frifchen Eindrud 
machten, mit Recht jagen fonnte, daß, wenn ich einft auch einen fo guten erften 
Unterricht im Ruffifchen wie fie im Deutjchen gehabt hätte, mein Ruſſiſch beſſer 
fein würde. Beim Abſchiede überreichten mir die Kadetten ein Kleines in ihrem 
Handfertigleitsunterricht gearbeitetes Erinnerungsjtüd, das auf meinem Schreib: 
tifche einen Pla fand und mich an die im Kreife des jungen Nachwuchies 
des ruffischen Offizierkorps verbrachten Stunden erinnert, ebenfo wie das Bild 
des Generald Baron Kaulbars an die mir erwiejene vornehme Kamerad- 
Schaft und die überaus gütige Aufnahme in feinem gaftlihen Haufe An 
diejer hatten übrigens die liebenswürdige Hausfrau mit ihren beiden Töchtern, 
die die deutfche Abftammung unverfennbar in ihrem hübjchen Außern verrieten, 
reichen Anteil. 

Daß der General in feinen politifchen Anfchauungen keineswegs Ger- 
manophile war, daraus machte er in feiner Weije ein Hehl. Bei einem Plauder- 
ſtündchen in feinem Kabinett, das mit einer Reihe militärifcher Erinnerungsitüde, 
unter denen fich eine prachtvoll auf Seide geſtickte chinefiiche Sympathie-Adreſſe 
befand, die dem Baron feitend der chinefiichen Bevölkerung des von feinem 
Armeekorps im Jahre 1900 bejegten Teiles der Mandſchurei überreicht war, 
fprad) er fich im diefer Richtung aus. Die Legende, daß der deutiche Einfluß 
in der Türfei die Spibe gegen Rußland fehre, bat im Zarenreiche von fo vielen 
Köpfen Belt ergriffen, daß nicht auch ein jo Enger Mann wie Baron Kaulbars 
ihr buldigte. „Sehen Sie,* — ſagte er mir — „als ich das letzte Mal in 
Konitantinopel war, hatte ich Gelegenheit, dem Selamlif beizumohnen. Die tür: 
fiichen Paſchas liefen gebücdt zu Fuß hinter dem Wagen des Padiſchahs her, 
während die „deutichen Paſchas“ ſtolz galoppierten. Diefe aber bereiten doch die 
türfische Armee vor, und was fie leifteten, hat man in dem leßten griechifch- 
türkischen Feldzuge gejehen!“ 

Ich konnte nur ermwidern, daß es ja jehr gütig wäre, der Tätigleit der 
deutichen Offiziere jo anerfennend zu gedenfen. Aber daß fie womöglich in 
Bantoffeln hinter dem Sultan herlaufen jollten, fönne wohl niemand von ihnen 
verlangen. Gine Bevorzugung des deutjchen Elementes fönnte wohl bierin nicht 
gefunden werden. Daß aber, wie der General meinte, die Bagdadbahn jtrategiid e 
Biele gegen Rußland hätte, daran dächte in Deutjchland niemand, 
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Über Odeſſa als Stadt iſt ja viel gejchrieben worden, vielleicht zuweilen 
auch manches Unzutreffende. Ich glaube, mich daher auf einige kürzere Be: 
merfungen bejchränfen zu dürfen. Odeſſa iſt ein Neuling unter den ruffiichen 
Städten. Aber die jugendliche Schöpfung der großen Katharina hat fich in- 
folge ihrer günftigen Lage am Schwarzen Meere und den Landverbindungen 
mit dem fruchtbaren Gebiete des Tſchernoſom, der eine mwejentliche Quelle der 
Getreideausfuhr Rußlands bildenden Gouvernement3 der Schwarz-Erde, fchnell 
entwidelt. Es wurde die Vermittlerin des Handels Rußlands mit den Donau 
ländern und der Levante, der Ausgangspunkt der den Verkehr mit den neu 
gewonnenen Kiüftengebieten Ojtafiens übernehmenden „Dobrowolnüj Flot“, der 
vielgenannten „Freimilligen Flotte”; des Getreidehandeld mit England und 
anderen Ländern des mejtlichen Europas. Wohl hat es nicht an Bejtrebungen 
gefehlt, ihm in Roſtow a. Don, in Semajtopol, Feodofjija, ja auch in Nikolajem 
Konkurrenten des Seehandels entjtehen zu laſſen, namentlich da einige diejer 
Pläße den Vorzug haben, an der Mündung eines Stromes zu liegen, der die 
Abſatzwege für das Hinterland bietet, ein Vorzug, den Odeſſa nicht befist. Aber 
dennoch ijt der fehr günftig gelegene, mit vortrefflichen Einrichtungen verjehene 
Hafen Odeſſas heute noch immer im Befige der „Eommerziellen Vormacht“ ge: 
blieben. Odeſſa trägt den Charakter der modernen Stadt in weit höherem Grade 
als die anderen großen ruffiichen Städte, vielleicht Warfchau und Riga aus» 
genommen, wenn auch die leßteren ihm durch das Alter ihrer gefchichtlich be— 
deutenden Baulichleiten voranftehen. Die Gegenjäge, welche alle ruffiichen 
Städte größerer Volkszahl bieten — neben architeftonifcher Eleganz, ja Pracht 
einzelner Baulichkeiten die elendejten Holzhütten, neben eleganten „Proſpekten“ 
und „Boulevard3“ die ſchmutzigſten, ungepflafterten Gaſſen — mweift auch Odeſſa auf. 

Hierzu fommt in feiner Bevölkerung noch ein feltenes Gemifch aller mög— 
lihen Nationalitäten und der Anhänger der verjchiedenjten Glaubensbekenntniſſe. 
Nirgends in Rußland fann man mehr verjtehen lernen, meld einen großen 
Anteil die Vertreter der anderen Nationen, die Deutfchen voran, an der Ent- 
widlung des Handels und der Induſtrie in Rußland haben, al3 in Odeſſa, und 
wie e3 ein Gelbitmord märe, dieje treuen und friedliebenden, allen politischen 
Umtrieben fernftehenden Mitarbeiter an dem kulturellen Auffchwunge Rußlands 
in ihrer Tätigkeit zu befchränfen oder gar zu verhindern. Schon die Geichichte 
Odeſſas zeigt uns in ihren michtigiten Momenten die Träger fremder Namen 
im Dienfte Rußlands. Der Admiral de Nibas war c3, der am 14. September 1789 
die türkiſche Feſte Chadchibej, die auf der Stelle des heutigen Boulevards lag, 
mit Sturm nahm und der, nachdem am 27. Mai 1794 die Kaijerin Katharina 11. 
die Gründung von Stadt und Hafen befahl, im Auguſt desfelben Jahres den 
Grundftein zu der neuen Gründung legte. Ein Herzog von Richelieu war es, 
der, al3 ihn die Revolution aus feinem Vaterlande vertrieb, von Kaiſer Alerander 1. 
zum Gouverneur von Odeſſa ernannt, von 1803 bi 1814 bier mit größtem Ers 
folge für die Hebung der Stadt und des Hafens tätig war. Sein Standbild 
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das ihm das danfbare Odeſſa errichtete, jowie die großartige, vom Hafen zum 
Boulevard hinaufführende Treppe, die feinen Namen trägt, erinnern noch jest 
an ihn. Und heute, da die von Verbrechern geleitete Revolution finnlos eine mit 
den Mühen vieler Generationen gefchaffene Kulturentwidlung zu zerftören eifrig am 
Werke ift, finden wir ala Oberfommandierenden der Truppen, der mit feiter 
Hand und klarer Umficht die Stadt vor den Mordbrennern und Plünderern 
fchüßt, wieder einen Mann, der Ruffe nach jeiner Gefinnung und von treuer 
Hingebung an feinen Kaifer, feiner Herkunft nach ein Balte aus altem, gutem 
Gefchlechte ift, den Baron Kaulbars. Wir find weit entfernt davon, Odeſſa zu 
einer „Fremdenſtadt“ ftempeln oder gar die Tüchtigkeit feiner „ruſſiſchen 
Intelligenz“ in der Wiflenfchaft, dem Handel und Gemerbefleiße unterjchägen 
zu wollen. Wir wollten nur betonen, wie gerade hier alle Nationen für die 
Weiterentwicdlung eines Handelsplages intereffiert fein müffen, deſſen ihm von 
einer ruffifchen Herrfcherin verliehene® Wappen den „Anker de3 Verkehrs“, 
überragt vom ruffifchen Doppeladler, zeigt, ein Symbol der Zukunft der Schöpfung 
der großen Katharina, einer deutfchen Prinzeß, der Tochter eines preußifchen 
Generals, deren Geburtsftätte in dem großen Handelsplatz, der Hauptitadt 
Pommerns, an der Mündung des Oderjtromes ftand, 


> 


Sprüche, 


Nicht die lautelten, nein! nein! die itilliten Stunden 

Rab ich als des Lebens Wenden ftets empfunden. 
* * 

Als ich zu Allen ſprach, 

Sprach ich zu — Keinem. 

Drum du es belier mac: 

Sprich nur zu — Einem! 
* * 


* 
Wenn die goldne Morgenſonne 
Flammend leuchtet durch die Welt, 
— Wer gedenkt dann noch der Lampe, 
Die zur Nacht die Stube hellt? 


* * * 


Sag doch: Wer hat wohl für Alles Zeit? 
— — — Wer da lebt ohne eigene Einfamkeit! 
Karl Ernit Knodt. 





Die deutfchböbmifche Ausftellung in Reichenberg. 


Yon 


Johannes Zemmrich. 


E⸗ iſt eine unſern Leſern bekannte Tatſache, daß die volkswirtſchaftliche Stellung 

Oſterreichs auf der deutſchen Bevölkerung beruht. In erſter Linie kommt 
hierbei Böhmen als das induſtriell entwickeltſte Land in Betracht. Die deutſche 
Induſtrie Böhmens, die vor allem in dem großen geſchloſſenen Sprachgebiete 
Nordböhmens ihren Sitz hat, macht dieſes Kronland zu der reichſten und ſteuer— 
kräftigſten Provinz der Donaumonarchie. Obwohl die Deutſchen noch nicht *ıo 
der Bevölkerung Böhmens bilden, beherrichen fie doch die böhmifche Induſtrie 
faft vollftändig. Auf der hohen indujtriellen Entiwidlung Deutſchböhmens beruht 
auch die große Steuerkraft diefes Landesteiles; denn der deutjche Landesteil 
dedt troß der geringeren Bevölkerung zwei Drittel der gefamten Einnahmen 
Böhmend. Es ift oft genug hervorgehoben worden, daß von diefen deutjchen 
Steuergeldern die Tichechen Vorteile genießen, da bei den Ausgaben des Landes 
dem deutjchen Sprachgebiete bejtenfalld das zurücerftattet wird, was e3 felbit an 
Landesjteuern aufbringt, daß ein großer Teil der Staatöfteuern fogar für die 
tichechifchen Landesteile, abgejehen von den anderen Kronländem, wie Galizien, 
ausgegeben wird, und daß die fehr fteuerkfräftigen deutichen Minderheiten, vor 
allem in Prag und Bilfen, ihre Landesfteuern ganz zu Gunften tichechifcher 
Bwede bezahlen müſſen. 

Die wirtjchaftlich hohe Stellung Deutſchböhmens drückt ſich auch in der 
Verteilung der Ermwerbsjteuer aus. Bon etwa 32 Millionen Kronen in ganz 
Ofterreich bringt Böhmen allein faft 9 Millionen auf. Hier ſteht an erfter Stelle 
der Handelsbezirk Reichenberg, auf den *ıo der böhmifchen Erwerbsſteuern ent 
fallen, während der Prager nur '/s, die übrigen den Reit aufbringen, die geringite 
Summe der zum .größten Teil tfchechifche Bezirk Budweis. Dieſe mwirtjchaftliche 
Überlegenheit des deutichen Landesteiles nicht nur in ftatiftifchen Ziffern, fondern 
auch in einem Gejamtbilde der wirklich erzeugten Werte den meitejten Kreifen 
vorzuführen, ift der Hauptzwed der gegenwärtigen deutſchböhmiſchen Austellung 
in Reichenberg. Dieſe Ausjtellung ijt lange und forgfältig vorbereitet worden. 
Sie ift nicht eine der alljährlich wiederlehrenden Gemwerbeausftellungen, die ledig- 
lic) dem Zwecke dienen, die Fortichritte der Induſtrie auf beftimmten Gebieten 
ober in einzelnen Gegenden zu zeigen, nein, fie hat in erfter Linie einen natio— 
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nalen Zweck: fie ſoll ein Gejamtbild deifen geben, was Deutſchböhmen auf allen 
Gebieten des wirtjchaftlichen Lebens leiftet und jie ſoll weiter jedermann vor Augen 
führen, wie mweit der deutjche Landesteil dem tichechifchen kulturell überlegen ift. 

Als Sit der Ausitellung ift Reichenberg gewählt worden. Dieje Stadt iſt 
von jeher der Mittelpunft der bedeutenditen deutichböhmifchen Induſtrie, der 
Tertilinduftrie, gerejen. Wenn Reichenberg auch jet nach der Zahl der Ein« 
mwohner nicht mehr als die größte deutjche Stadt erfcheint, jo ift es dieſe doch 
noch, wenn man die angrenzenden großen Vororte ihr binzurechnet, deren Ein: 
wohnerjchaft mit der Andujtrie der Stadt aufs engſte verwachfen ift. Reichen— 
berg eignete fich auch infofern vorzüglich als Sit der Ausftellung, als e3 die 
nationale Lage des Sprachgebietes gewifjermaßen im Kleinen miederjpiegelt. Die 
Stadt liegt nicht weit von der deutjchen Reichsgrenze und doch faft unmittelbar 
an der tichechifchen Sprachgrenze. Sie ift in ihrem Bürgertum und ihrer 
Induſtrie durchaus deutjch, während kaum zwei Stunden von der Stadt fchon 
die eriten rein tjchechiichen Dörfer Liegen, durch den Kamm des Sfejchfengebirges 
von dem Neichenberger Taltefjel getrennt. So ijt hier, wie faſt überall an der 
Sprachgrenze in Böhmen, die nationale Scheidung fcharf durchgeführt. Nicht 
die politifche Grenze, jondern die Sprachgrenze fcheidet hier zwei Völler, in vieler 
Beziehung zwei Welten voneinander ab, denn man braucht nur über die Waſſer— 
fcheide hinüber in die erjten tichechifchen Dörfer zu gehen, um aus dem Induſtrie— 
gebiete in ein rein landiirtfchaftliches zu gelangen, um aus einer rein deutjchen 
Bevölkerung fich mitten in eine ganz flamifche verjegt zu finden, die zumeiſt fein 
Wort deutjch verjteht, mitunter auch nicht verftehen will. Vom Plage der Aus— 
jtellung bat man den Sprachgrenzrüden unmittelbar vor fih. Auf ihm erhebt 
ſich ald weit in das Land hineinfchauende Warte der 1016 Meter hohe Gipfel 
des Jeſchken, auf dem jeßt ein neues prächtige Unterfunftshaus des Jeſchken— 
vereins erbaut wird. 

Bei der Nähe des tichechiichen Sprachgebietes iſt troß der fcharfen natio- 
nalen Scheidung natürlich auch tichechiicher Bejuch der Austellung zu erwarten, 
Intereſſant ift hierbei die Haltung der tichechifchen Prefie, die wohl weiß, dat 
fich die tichechifche Induſtrie in ihrer Gefamtheit nicht mit der deutjchen Böhmens 
meſſen fann, die andererfeit3 aber die Reichenberger Ausftellung nicht einfach 
totjchweigen kann. Sie hat deshalb die Werlegenheitsparole ausgegeben, die 
Tichechen könnten fich die Ausftellung anfehen, fie möchten aber überall tichechifch 
fprechen und hervorkehren, daß fie auch in Neichenberg Anfpruch auf die viel 
gerühmte Gleichberechtigung machen. Zu bemerken war allerdings während der 
Pfingftwoche von tichechiichen Bejuchern nichts, - 

Wenden wir und nun zur Ausftellung jelbit. Das Ausitellungsgelände 
gibt an fich ſchon ein kleines Abbild des deutichen Nordböhmens. Diefes hat 
ja vor dem tjchechiichen Gebiet Iandfchaftlich den großen Vorteil voraus, daß e3 
die Gebirgägegenden und damit die jchönften Teile Böhmens umfaßt. So liegt 
auch die Meichenberger Ausftellung unmittelbar am Eingang in das Sfergebirge, 
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auf der einen Seite an die lebhafte Induſtrieſtadt anftoßend, auf der anderen 
in ben prächtigen Hochwald de3 Gebirges hineinwachfend. Die Ausjtellungs- 
gebäude ziehen fich einen Abhang hinauf. Unten liegt die neue Reichenberger 
Zaljperre, deren Waſſerſpiegel für die Marinefchaufpiele benußt wird, die zum 
erftenmal in Öfterreich bier vorgeführt werden und den Deutfch-Öfterreichern das 
Verftändnis für unfere Kriegsflotte mit erweden helfen. Die Hauptausftellungs- 
halle frönt die Höhe des Hügelrückens, deſſen Abhang von den Eleineren Gebäuden 
bejegt ift; da8 Ganze ift eine Bereinigung von Naturpark und Kunftbauten. 
Beſonders zu rühmen ift der gefchmadvolle Stil der Ausjtellungsgebäude, bie 
durchweg einen eleganten, modernen und gefälligen Eindrud machen. E3 wird 
felten eine Ausftellung gegeben haben, deren Außeres einen jo einheitlichen, dem 
Auge wohltuenden Gefamteindrud binterläßt. Die Kojten find ganz bedeutend 
gemwejen, nicht weniger als nahezu 2'. Millionen Kronen haben fie betragen, 
eine Sumıne, die zum großen Zeil von der Neichenberger Induſtrie gemwährleiftet 
worden ijt. Große Abgrabungen mußten ausgeführt werden, bei denen etwa 
60000 Kubifmeter Erde und 10000 Kubilmeter Felfen bewegt murden, eine 
Arbeit, die im ganzen 1'. Jahre in Anfpruch nahm. Befondere Vorrichtungen 
mußten auch für die Syenerlöfcheinrichtungen getroffen werden, da ſich das Aus— 
jtellungsgebäude jtellenmweife bis zu 45 Metern über den Talfperrenfee erhebt und 
das ſtädtiſche Waſſerwerk bis zu diejer Höhe feinen gemügenden Druck gibt. 
Entiprechend groß angelegt find auch die mafchinellen Anlagen, die im ganzen 
4500 PS an elektrifcher Kraft zur Verfügung ftellen und nicht weniger ala 450 
Bogenlampen und gegen 7000 kleine Glühlampen fpeijen. 

Doch treten wir nun der Ausftellung felbjt näher. Am ftärkiten ift natürlich 
Nordojtböhmen vertreten, das Hauptgebiet der Tertil- und Glasinduftrie; ver: 
hältnismäßig wenig beteiligt ift das deutſche Weſtböhmen. Namentlich fällt auf, 
daß Eger und Ach, ald zwei der bedeutenditen deutjchen Fabrikſtädte Böhmens, 
iuduſtriell fait nicht vertreten find. Umfo reicher und mannigfaltiger ift die 
Beſchickung feitend des übrigen deutfchen Böhmens. 

Tritt man durch den architeftonifch bemerkenswerten Haupteingang in das 
Ausftellungsgebäude ein, jo fommt man an dem Denkmal Joſefs II. vorbei an 
da3 Haus der Stadt Reichenberg. Hier hat die Ausftellungsftadt alles auf- 
geboten, um in mwürdiger Weife als Feitgeberin aufzumarten. Das Haus felbit 
ift ein fchon äußerlich beachtenswerter Nepräjentationsbau. Im Inneren öffnet 
fi zunächft eine große Empfangshalle, in der wie in den anftoßenden Zimmern 
die Gemäldefammlung der Stadt ausgeitellt ijt. Links von der Haupthalle ge- 
langt man in die Näume, die die Entwicdlung der Gemeinde vorführen. Die 
Wände find mit Abbildungen und Grundrifien der jtädtiichen Bauten bededt. 
Die Entwidlung des Stadtbildes läßt fich an den ausgeftellten Plänen bis ins 
einzelne verfolgen. Hier find auch in großen Wandtafeln in graphifcher Dar: 
jtellung die ftatiftiichen Überfichten angebracht, die der Reichenberger Statiſtiker 
©. in den von uns fchon mehrfach gemwürdigten Schriften über Deutichböhmen 


524 %. Zemmrich, Die deutſchböhmiſche Ausitellung in Reichenberg. 


als Wirtſchaftsgroßmacht und das Deutfchtum im Wirtjchaftshaushalte Oſterreichs 
berechnet hat. Aus ihnen erhellt der Anteil der Deutjchen an der Induſtrie, 
der Steuerleiftung ufmw. Böhmens wie Djterreichd. Beſonders beachtensmwert ift 
die Tuchmacherftube, die in getreuer Wiedergabe die Einrichtung einer Reichen- 
berger Zuchmacherwerfijtatt vor 100 Jahren zeigt. Der Zweck ift jo volllommen 
erreicht und auch die Figuren der Quchmacherfamilie find jo täufchend, daß 
während der Pfingjttage ein braver alter Tuchmacher glaubte, es jeien wirkliche 
Perſonen und jehr erftaunt war, daß die Arbeit am Webſtuhl nicht vorwärtäging, 
fodaß er die Schranken überkletterte und felbjt mit helfen wollte, 

In wenigen Schritten gelangt man vom Reichenberger Haus zur großen 
Ausftellungshalle, vor der in einer Nifche des Kuppelvorbaues ein mächtiger 
Momumentalbrunnen von Deutichböhmens bedeutenditem Bildhauer Franz Metner 
in Wien ſteht. Mit der Krönungsfigur erreicht der Brunnen die Höhe von 
nahezu 14 Metern. Tief gebeugte Riefen tragen das Brunnenbeden, über dem 
fich turmartig eine Säule erhebt, ringsum mit Figurenichmud bededt, der den 
Aufbau der Menfchengefchlechter verfinnbildlicht. Die Niefenfigur des modernen 
Menfchengeiftes mit der allerdings etwas jonderbar anmutenden Leuchte 
der Zukunft in Händen krönt das Ganze Im Innern des Haupt: 
gebäudes reihen fich 5 große Hallen aneinander, in denen die Induſtrie ihre 
Schätze ausgeftellt hat. Alle deutichen Städte Böhmens haben teils jelbit aus» 
geitellt, vorwiegend Darftellungen deſſen, was ihre Stadtverwaltung gefchaffen 
bat, zum Teil nur einzelne Tafeln mit Abbildungen und kurzen allgemeinen An- 
gaben über Lage und Bedeutung. Es kann hier nicht unjere Aufgabe fein, in 
technischer Beziehung die Austellung der deutjchböhmifchen Induſtrie zu wür— 
digen. Es jei hier nur ein Überblick über die nationale und volkswirtſchaftliche 
Bedeutung gegeben. Sn der Mafchinenausjtellung treten Prag und Pilſen 
ſtark hervor, ein Beweis für die außerordentliche vollsmwirtfchaftliche Bedeutung 
der deutfchen Minderheit in diefen beiden größten Städten Böhmens. Die 
Stodamerfe in Pilfen jtehen natürlich an der Spitze. Gie führen auch die Leiftungs- 
fähigkeit der öfterreichifchen Waffeninduftrie durch ausgeftellte Schiffägefchüte vor. 
An hervorragendem Maße ift natürlich die Tertilinduftrie, die wichtigfte 
Deutichböhmens vertreten. Die erjte Reichenberger Firma Johann Liebieg & Co. 
bat in einem eigenen maffiven Gebäude ausgejtellt, das nach der Ausjtellung 
als Beamtenwohnhaus dienen fol. Die Reichenberger Tuchinduftrie ift durch 
eine große Sammelausjtellung vertreten, die die Bedeutung des Weichenberger 
Tuches nach allen Richtungen hin darftellt. Die Damentleiderftoffe werden von 
den erjten Damenjchneidern der Welt in Paris und London mit Vorliebe gekauft. 

Hier treten die Deutjchen in den benachbarten Sprachinfeln beziehentlich 
in den Induſtrieorten des tchechiichen Sprachgebiet3 hervor, wie die Einzelaus» 
ftellungen der Baummolleninduftriellen von Jablonetz und der Fabriken von 
Böhmiſch-Aicha ſowie Kosmanos bemweifen. Die deutfchböhmifchen Baummollen- 
webereien, deren Fabriken auch zum Zeil innerhalb des tichechifchen Sprachgebietes 
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ftehen, find gleichfall3 durch eine Sammelausftellung vertreten und bemeifen, mie 
viel auch der tfchechifche Landesteil den deutfchen Snduftriellen verdankt. Daher 
auch der Einwand der tichechiichen Prefje, auf der Neichenberger Ausftellung 
feien zum großen Teil Erzeugniffe tichechifcher Induſtrie ausgeftellt, weil in den 
deutjchen Fabriken innerhalb des tichechifchen Sprachgebietes natürlich vorwiegend 
tichechifche Arbeiter befchäftigt werden. Die Tfchechen vergeflen hierbei oder wollen 
nicht daran erinnert fein, daß es ihnen ja unbenommen geweſen wäre, ihrerfeit3 
an Stelle der Deutjchen in ihrem eigenen Sprachgebiete tichechifche Fabriken 
au gründen. 

Glänzend ift die Glasindujftrie vertreten. Bor allem hat die Firma 
Sofef Riedel in Polaun im Sfergebirge mit ungemöhnlichem Koſtenaufwand inner 
halb eines künſtleriſch ausgeführten Pavillons ihre Lampengläfer ausgeftellt und 
mit ihrer eigenen Ausftellung die von 53 anderen Fabrifanten verbunden, Die 
ihrerfeits als Rohmaterial die Erzeugniffe der Riedeljchen Glasfabrit verwenden. 
Diefe Art der Anordnung ift äußerst lehrreich, die Riedelſche Austellung gleich: 
zeitig die lururiöfejte und foftjpieligfte der ganzen Ausſtellung. Wir jehen in ihr 
Schmudjahen für die Frauen Indiens und Ägyptens ebenjo wie die feinften 
Luxusglaswaren für den modernften europätfchen Haushalt. Hieran fchließen 
ſich die Borzellanfabrifen und die Gablonzer Snduftrie, deren Gürtlerarbeiten und 
farbenfreudige gläferne Schmuckſachen einen Welthandelsartifel bilden, der jedem 
Land und jedem Volfe je nach den nationalen Gejchmadsrichtungen fich anpaßt. 

Auch die Holzinduftrie ift reich vertreten. Die Kunſttiſchlerei hat in ver- 
fchiedenen Sammelausftellungen fich jehr gut ausgeftellt. Wir erwähnen bier nur 
die Neichenberger Tifchler und die Sammelausftellungen der Ortägruppe Grulich 
de3 Bundes der Deutichen in Böhmen für das Wdlergebirge und der Ortsgruppe 
MWallern im Böhmerwald. Als mufllalifches Land ift Böhmen weit befannt. 
Dementiprechend tft auch die Muftlinftrumentenfabrifation ſowohl des Erzgebirges, 
das Holzinftrumente, wie Neichenbergd, da3 vorwiegend Meffinginftrumente 
außgeftellt hat, gut vertreten, Auffallend find auch die großen Fortſchritte der 
Klavierfabrifation. Die übrigen Induſtriezweige können mir hier nur kurz an« 
deuten. Stein und Tonwaren und Belleidungsartifel, Leder- und Kautſchuk— 
arbeiten jeder Art, PBapierinduftrie, mufilalijche Anftrumente und Uhrmacherei 
find alle in der großen Ausftellungshalle mit untergebradht. Die Reichenberger 
Fleifcher und Bäder haben je ein eigenes Haus errichtet, wo fie mit ihren frijch 
bergeftellten Wurft- und Backwaren reißenden Abjah finden. 

Bon den Großinduftrien hat der Braunlohlenbergbau reichhaltig und 
überfichtlich ausgeftellt. Das Transportwesen ift vor allem durch die Auffig- 
Tepliger Eifenbahn vertreten, die die landjchaftlichen Reize der Zufahrtſtrecke 
Teplig-Reichenberg durch ſchöne Ölgemälde des Mittelgebirge und Jeſchken— 
gebirges vorführt und durch ihre graphifche Überficht des böhmifchen Braunfohlen- 
verkehrs bis nach Hamburg zeigt, wie ſtark auch die reichsdeutſche Induſtrie durch 
die böhmifche Braunkohle beeinflußt ift. Talfperren find in den deutſchböhmiſchen 
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Gebirgen in großer Anzahl angelegt worden. Ihre Modelle find zum großen 
Teile in der Ausitellung vorhanden. 

Einen befonderen Pavillon haben die Genofjenjchaften der Hopfenbauer 
errichtet, in dem äußerst überfichtlich der gefamte Hopfenbau und die außerordent- 
lich ſchwankenden Hopfenpreife dargeitellt find. Selbſtverſtändlich ift auch das 
böhmifche Brauereigewerbe reichlich vertreten, Die großen Brauereien der 
Neichenberger Gegend haben eigene Gebäude mit Ausſchank errichtet, von den 
Pilfener Brauereien hat die ganz deutſche „Erjte Pilfener Altienbrauerei* einen 
architektonifch vortrefflich wirkenden Rundbau als Rejtaurationsgebäude errichtet, 
die Genofjenjchaftsbrauerei einen Eleinen Pavillon. Bemerkenswert ift, daß das 
„Bürgerliche* Brauhaus nicht vertreten iſt, obwohl es in der Prefje fich jo gern 
mit feinem Urquell als deutfch ausgibt, während es die Tſchechen als tſchechiſche 
Brauerei in Anfpruch nehmen. 

Die landmwirtichaftlihe Austellung jteht hinter der Induſtrie weſent— 
lich zurüd, zum Teil allerdings nur deshalb, weil auf diefem Gebiete im Laufe 
des Sommers viele Einzelausftellungen vorgefehen find, von Ernteerzeugnifien 
fowohl wie von Vieh, die naturgemäß immer nur einige Tage dauern fönnen. 
An dem Ausftelungsgebäude der Landwirtichaft beftreiten die landiwirtjchaftlichen 
Fachſchulen die Hauptloften und zeigen, daß das deutſch-böhmiſche Unterrichts- 
mwejen auch auf diefem Gebiete auf der Höhe der Zeit fteht. Sehr intereflant 
ift die Ausjtellung der deutjchen Sektion des böhmiſchen Landeskulturrates. Dieje 
Behörde ift ja eine der wenigen Landesbehörden, die aus dem 1890 gefcheiterten 
Ausgleich als national organifierte Körperjchaften gerettet worden find. Hier 
tritt uns handgreiflich entwegen, wie leicht die volljtändige nationale Trennung 
auf dem Gebiete der Kulturarbeit durchzuführen ift, wie leicht dies auch für 
andere Zweige de3 öffentlichen Lebens in Böhmen möglich wäre. Neichenberg 
liegt bereit8 im Gebiete der Leinenweberei, die in einem eigenen Flachsbrechhauſe 
ausgejtellt hat. Dort fann man die Bearbeitung des Rohmaterial3 für die Lein— 
wandinduftrie Schritt für Schritt verfolgen. 

Sehr anfchaulich ift die forftwirtfchaftliche Ausftellung, in der nament: 
li der deutjche Großgrundbefig hervortritt und zeigt, wie wirtjchaftlich und 
praftifch zugleich feine großen Waldgebiete heutzutage bemirtichaftet werden. Als 
befondere Schauftüde find im Querſchnitte ausgefägte Stüde von 160: und 120» 
jährigen Fichten und 200jährigen Buchen ausgeftell. Mit der Forftwirtichaft 
hängt die ald Hausinduftrie betriebene Holzbearbeitung im Böhmerwald zu— 
jammen, die auch bier ihren Plaß gefunden bat. Ein Beifpiel für die Vielfeitig- 
feit des heutigen Großgrundbefiges zeigt die im Pavillon des Biliner Sauer- 
brunnens untergebrachte Sonderausftellung des Fürften Loblowit. Hier werben 
uns alle Zweige des Betriebes eines der größten Großgrundbefiger vorgeführt. 
Der Pavillon enthält eine ſehr anfchauliche Überficht über den Betrieb der Berg» 
werfe, der großen Forſten, Brauereien, Torfftiche und anderer landmwirtichaftlicher wie 
forftwirtfchaftlicher Unternehmungen diefes einen Vertreters des alten Feudaladels. 
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Die fulturgefhichtliche Abteilung der Austellung iſt von kirchlicher 
Seite nur durch das Stift Tepl beſchickt, das überhaupt allein von allen geijts 
lihen Behörden ſich an der Ausjtellung beteiligt hat. Es hat die koſtbarſten 
Schäße jeiner Klofterbibliothef wie feiner Sammlung von prächtigen Gewändern 
ausgejtellt. Das böhmifche Schulmejen ift am ausgiebigiten durch die verjchiedenen 
Fachſchulen vertreten, die mit Induſtrie und Landwirtjchaft engite Fühlung haben. 
Die großen Städte haben in ihren Sonderausftellungen auch das Volksſchul— 
mwejen ausführlich berüdfichtigt. Zwei Schulbaraden führen uns praktifche, 
billige innere Einrichtungen von Notjchulen vor, die fi in Orten mit jchnell 
wachjender Bevölkerung häufig nötig machen. Syn diejen beiden Gebäuden ijt die 
Sonderausftellung „Die Kunft im Leben des Kindes“ untergebracht, in der auch 
viele nichtböhmifche Ausjteller vertreten find. Die eigentliche Kunſtaus— 
jtellung ift in dem zweitgrößten Gebäude untergebracht. Die Gejellichaft zur 
Förderung deutjcher Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur in Böhmen hat diefe Aus: 
jtellung der bedeutendjten deutſchböhmiſchen Künftler angeregt und eingerichtet. 
Die Gefellfchaft felbjt gibt durch eine Ausftellung ihrer Schriften einen Überblid 
über ihre gefamte Tätigkeit. Die Kunjtausftellung war bei meiner Anmejenbeit 
noch nicht volljtändig bejchict, vor allem fehlte nody das große Werk des Bild» 
hauers Franz Metzner „Die Erde“, das den Kuppelraum einnehmen fol. Unter 
den deutjchböhmifchen Malern hat Fri Hegenbart fein großes Gemälde „Der 
Feiertag“ ausgejtellt, das wohl am meijten feitend der Befucher Beachtung fand. 
Hier fei nur noch auf die Ausſtellung deutſchböhmiſcher Landichaften hingewieſen, 
die Franz Jäger in Rafpenau bei Reichenberg ausgejtellt hat. Er jchildert die 
SHergebirgslandfchaften in der Umgebung von Friedland und diefes Städtchen ſelbſt 
in Gemälden, die uns feine Heimat in allen Sahreszeiten vor Augen führen. 
Hermine Ginzloy reiht fich mit einem Gemälde des Jeſchkengebirges an. 

Das deutjch-öfterreichifche Zeitungsmejen ift auffälligerweile jo gut 
wie nicht vertreten. Nur die Neichenberger Zeitung hat ein eigenes Ausjtellungs- 
gebäude, in dem während der Ausjtellung dieſe einzige täglich zweimal erfcheinende 
Provinzialzeitung Böhmens gedrudt wird. 

Die böhmischen Badeorte, vor allem die Weltbäder Karlsbad und Marien- 
bad dürfen nicht vergeffen werden, wenn man der mwirtjchaftlichen Bedeutung 
Deutſchböhmens gedenft. Sie alle find auf der Ausftellung würdig vertreten, 
die genannten auch durch große Ölgemälde, die die Schönheit ihrer Lage zeigen. 
Neben den Badeorten werden die Gebirge Deutichhöhmens ſtark bejucht. Von 
den Gebirgsvereinen hat der für das Jeſchken- und das Sffergebirge in einem 
eigenen Pavillon ausgejtellt. Er führt uns das Modell feines neuen Jeſchken— 
baufes vor, das als fchmuder Bau fich binnen wenigen Monaten auf dem 
Gipfel diefes Neichenberg beherrfchenden Berges erheben wird. Muſterhaft jind 
auch die Modelle von Wegmarkierungen. 

Die Hauptreifezeit beginnt jest. Wen von unfern Lejern fein Weg durch 
das ſchöne deutſche Böhmerland führt, der verfäume nicht, wenigitens einen 
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Tag der Reichenberger Ausftellung zu widmen. Er wird es ficher nicht bereuen 
und kann dort berzlicher Aufnahme gewiß fein. Mit Leichtigkeit laſſen fich aus- 
gedehnte Wanderungen in den böhmifchen Gebirgen damit verbinden. Bejonders 
empfehlenswert ift der Zugang durch das Elbtal und das böhmifche Mittelgebirge, 
vermitteljt der Linie Teplig-Leitmerig-Reichenberg, und die SFortfegung der 
Wanderung durch das Sffergebirge auf den Kamm des Wiefengebirged. An 
landſchaftlichen Schönheiten ift Deutjchböhmen fo reich wie irgend eine der be- 
fuchteften Gegenden des Deutjchen Reiches. 





Sprüdhe. 


Neues Leben fuch’ ich — und nicht neue 
formen alten Todes, die ich fcheue. 
* * 
Kör! was der chriftlichen Welt gebricht! 
— — — Sie hat die richtige Erziehung nicht. 
Ein Chrift zu werden erfcheint ihr Kohn; 
Denn — Chrilten find wir ja alle fchon!!! 
* * * 
Die Wahrheit ilt nirgends fertig gebucht. 
Auch der hat die Wahrheit, der wahrhaft fie fucht! 
* * 
* 
Jeder Menich ift ein Gedanke Gottes, 
Ein beiondrer... Wie ein Klang des Spottes 
Klingt's mir, wenn „die Menfchheit nur im allgemeinen“ 
Als Idee des großen Gottes foll erfcheinen. 
= * 


* 
Ich möchte immer in die ferne ſchauen, 
Nach ihren höchiten fiöhn, den heiligen blauen, 
In Zukunft und Vergangenheit, — 
Und möchte für die kurze Zeit 
Rier unten immer ftiller werden, 


Bis — ganz erlöft der Menich der Erden. 
Karl Ernft Knodt. 


Ein Rückblick auf die deutfche Jahrbundertausftellung. 
Von 
Paul Warncke. 


Die ihrem Ende entgegengehende Heerſchau über die deutſche Kunſt der 

Jahre 1775 big 1875 ſteht vor uns als ein Werk von monumentaler Größe 
und Vollendung. Sie überhaupt möglih zu machen, bedurfte e3 um fo 
größerer Mühen, als bei der Zufammenbringung der Kunſtwerke Gefichts- 
puntte maßgebend waren, die faum irgend eine Beziehung hatten zu ber 
bi3 vor etwa einem Jahrzehnt bei den leitenden Kreifen und beim großen 
Bublitum durchweg herrjhenden Kunftanfhauung. Es find Schätze entdedt 
und and Licht gezogen worden, von beren hohem Wert ihre Befiter vielfach 
gar feine Borftellung hatten und haben fonnten, und bie zu finden ſchon 
deshalb außerordentlihe Schwierigkeiten bot. Der unermüdlichen, hin- 
gebenden verftändnisvollen und zielbewußten Tätigkeit der Herren v. Tſchudi, 
v. Seydlitz, Lichtwarf und einiger anderer Männer ift e3 aber ge- 
lungen, in dieſer Ausftellung ein Gejamtbild von fo großer Harmonie 
und Geſchloſſenheit zu jchaffen, daß fie felbft den Namen eines Kunſtwerks 
verdient. Das konnte nur gejchehen, wenn das bei der Auswahl der Ge- 
mälde, Zeichnungen und Bildwerke zu Tage tretende Empfinden eine be- 
ftimmte, eigenartige Phyfiognomie, einen ausgeſprochenen Charakter zeigte, 
und deshalb ift eine gewiſſe Einjeitigkeit nach dieſer Richtung hin keineswegs, 
wie es gejchehen ift, zu tadeln, ſondern vielmehr zu loben. 

Es ift allgemein befannt, wie veränderlih und mwandelbar der Kunft- 
geihmad und das Aunfturteil ift. Mancher eifrige und ernfthafte Kunftfreund 
hat an fich ſelbſt überrafchende Beobachtungen diefer Art gemadjt, und was 
vom Leben des Einzelnen gilt, das gilt hier auch vom Leben ganzer Gene- 
tationen. Leute, die vor vierzig oder fünfzig Jahren ald Neuerer und Um— 
ftürzler in Acht und Bann getan wurden, gelten uns heute vielfach jchon ala 
langweilige Vertreter hergebraditen Ungejhmads, und manches, was damals 
verlacht oder gar nicht beachtet ward, gilt ung heute ald groß und unvergänglich. 

ebenfalls hat mehr als ein Menjchenalter hindurch und bis dicht an 
die Schwelle unjere® Jahrhundert? eine nicht minder einjeitige Richtung 
und als einzige Vertreter deutſcher Kunftübung des 19, Jahrhunderts eine 
Reihe akademiſch fchaffender Künftler dargeftellt, die zum großen Teil 
ihmwerlid) die Bedeutung für die Entwidlung der deutſchen Kunft, für ihr 
Fortichreiten zu hohen Zielen und für dad moderne Kunftempfinden be- 
anjpruchen fönnen, wie manche höchft eigenartige und eigene Wege gehende, 
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wenig oder gar nicht bekannte Perfönlichkeit, der wir in diefer Ausftellung 
begegnet find. Wenn nun das Schaffen folder Künftfer neben dem unferer 
Größten mehr in den Vordergrund gedrängt worden ift, jo ift zu bedenken, 
daß viele über Gebühr bewunderte und befannte Gemälde jener früheren 
Periode eben al3 bekannt vorausgefegt werben durften, während viel Ber- 
bienft, das im Berborgenen jchlief, and Licht gezogen und mit voller Wucht 
zur Wirkung gebracht werden mußte, um ein wirklich erihöpfendes Bild 
deuticher Kunft ber Jahre 1775 bis 1875 zu ermögliden. — Wie gejagt: 
wir haben Throne ftürzen und wieder aufrichten ſehen, und wir können 
nicht jagen, wie man mach einem Menjchenalter über unſere Urteilsfähigfeit in 
fünftferiihen Dingen denten und reden wird. Aber jede Zeit hat wie jeder 
Menſch das Recht der Verfönlichkeit, und e3 hat immer und für alle Zeit etwas 
Erquidendes, wenn fie fräftig und rüdfichtslos zum Ausdrud gebradht wird. 

Eben das ift ed, was auch die meilten einzelnen Darbietungen ber 
Ausftellung lehrten. Das Perſönliche bleibt und ringt fi, aud wenn es 
lange verloren jchien, immer wieder zum Licht empor. Eine Reihe lange 
Zeit hindurch wenig oder gar nicht mehr beachteter Künjtler hatten jchon 
in der Ausftellung deutſcher Landichafter, die uns im vorigen Jahre am 
Lehrter Bahnhof geboten wurde, eine fröhliche Auferftehung gefeiert. Aber 
boppelt interefjant war es, hier eine größere Anzahl ihrer Werke zu finden, 
und Männer wie Reinhart, Hadert, Koch und ben fo lange mit Unrecht 
vergejjenen und nad jeiner wahren Bedeutung ala Pfadfinder erjt ganz 
neuerdings richtig eingefhähten Caspar David Friedrich einmal im Ber 
hältnis zu ihren Zeitgenoffen und aus ihrer Zeit heraus zu betrachten, was in 
ber Landſchaftsausſtellung infolge ihres engeren Rahmens jo nicht möglich war. 

Eine Gruppe ihrer Zeit hochgepriefener Maler, die uns aber bei ber 
gänzlihen Berleugnung wirklicher Eigenart zugunften derjenigen längft ver- 
gangener Zeiten und bei der daraus ſich ergebenden gefünftelten Naivetät 
nicht mehr recht zufagte, die Nazarener, zwangen hier doch durch einige 
Bildniffe zur Bemwunderung, jo bejonders Eduard von Heuß mit dem alt- 
meifterlich jchlichten, groß erfaßten Bilde Overbeds. Überhaupt enthielt bie 
Ausftellung eine ganze Reihe wenig oder gar nicht bekannter älterer Bildnifje 
von erſtaunlicher Kraft und maleriisher Schönheit. Man braudt nur an das 
vortrefflihe eindrudsvolle Bildnis der Mutter des Künftlerd von Johann 
Martin Niederee, der, faum dreiundsmwanzigjährig, 1853 ftarb, an feine aufer- 
ordentliche „Kopfſtudie“, an das farbenfrische Bildnis des Barons Rohrſcheidt 
von dem 1820 verftorbenen Johann Wild und an das aus dem Jahre 1833 
ftammende meifterliche Porträt des Stabtrats Friedländer von Julius Hübner zu 
erinnern. Auch „Der alte Müller‘, angeblid) von Julius Oldach 1828 gemalt, ift 
ein unvergehliches Gemälde, und wenn freilich die übrigen Arbeiten diefes Ham- 
burger Künftlerd an dieſe nicht heranreichen, fo gibt er doch im Bildnis feines Vaters 
ein Stüd interefjanter, fraftvoller: und dabei malerisher Menſchenſchilderung. 
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Als eine höchſt wertvolle neue Belanntichaft erichien der Hamburger Friedrich 
Basmann, von dem eine große Anzahl Bilder und Studien, Landichaften 
und Porträts dargeboten wurden, die in ihm durchweg einen hochbedeutenden 
Künftler und Maler erfennen ließen, und die zum Teil, wie die Altftudie 
nad einem freunde, einen bleibenden Eindrud hervorbradhten. — 

Einen anderen Hamburger, Philipp Otto Runge, hier mit einer großen 
Anzahl von Arbeiten vertreten zu jehen, war ebenfalls von höchſtem Intereſſe. 
Freilich wird nicht jeder in dem Make von dieſer Belanntichaft befriedigt 
fein, wie es fih nad all dem, was jeit einiger Zeit über diejen jo fange mit 
Unrecht vergejjenen Künftler geredet und gefchrieben worden war, erwarten 
ließ. Eine überaus imponierende Kraft jpriht aus feinen Werten, zumal 
aus dem mwuctigen Doppelbildnis der Eltern des Künftlerd. Aber biefe 
Kraft ift doch unleugbar mit einem faft ängftlichen Taften und Suchen gepaart, 
und die Plaſtik der farbigen Erſcheinung wird auf Koften ihrer Ruhe und 
Geſchloſſenheit erreicht. Nicht überall auch gibt fich die Sicherheit der Zeichnung 
jo mädtig fund, wie in den Köpfen der beiden Alten. Freilich liegt die 
Bedeutung dieje 1810 mit dreiunddreißig Jahren geftorbenen Künftlers wohl 
nicht jo jehr in dem, was er uns an Gemälden hinterlaffen, wie darin, daß er 
dieſe Gemälde eben zu feiner Zeit ſchuf umd fie ihr entgegenzufegen wagte, 
fie Tiegt in bem, was er wollte, erjehnte und erftrebte: die rein malerifche 
Wiedergabe der von Luft und Licht erfüllten Natur. Trotzdem er ſolche Sehn- 
ſucht aber in feinen Schriften zum Ausbrud gebracht hat, und obwohl ſich 
auch hier und dort, wie in dem Bilde der Hülfenlangfihen Kinder bedeutende 
und überrajchende Anjäge zu ihrer Erfüllung zeigen, jcheinen einzelne feiner 
Gemälde body ebenjofehr den Bildhauer wie den Maler zu verraten. — 

« Aus der Fülle des Neuen oder Wiebererwedten, das die Jahrhundert- 
ausftellung enthielt, kann an diejer Stelle natürlich nur wenig hervorgehoben 
werben. Aber es darf nicht überjeben werben, baf fie uns die Kenntnis 
ber Werle eines Freundes von Caspar David Friedrich, des Medlenburgers 
Georg Friedrich Kerfting vermittelte, deſſen Interieurs von einer Wärme beı 
Stimmung und ber Farbe erfüllt jind, die unmiderftehlih gefangen nimmt, 
daß wir malerische Meiſterwerke fehen durften, wie die „Wildfchmweine‘ und 
bad vornehme Bildnis des Domherrn von Schröter von dem vergejjenen 
Dresdener Ferdinand von Raysli. Wir lernten ben Darmſtädter Iſſel als echt 
deutſch empfindenden Scilderer deutiher Landſchaft fennen und fahen mit 
Freude eine große Zahl der herrlichen Landſchaften des erft fürzlich ans Licht ge- 
zogenen unglüdlihen Weimaraners Wilhelm Buchholz vereint. Meifter, wie der 
Wiener Baldmüller und der Münchener Schlachtenmaler W. von Kobell werben 
in Zutunft eine andere und weſentlich höhere Einſchätzung nach ihrer fünftlerifchen 
und funftgef&hichtlihen Bedeutung erfahren. Der legtere ift, weil man die male: 
riſchen Qualitäten feiner „Belagerung von Kofel‘ und anderer Schlacdhtenbilder 
über dem Gegenftand der Darftellung überjah, längft ganz vergefjen geweſen. 
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Konnten wir jo Spuren modernen malerifhen Strebens weit zurüd 
verfolgen, jo durften wir doch mit Freude geftehen, daß eben in diefer Richtung 
ein ftetiges Fortichreiten bis auf unfere Tage zu bemerken ift; die reidh- 
haltige Sammlung fonft zum großen Teil unzugänglider Gemälde Franz 
Krüger bot der Anregung viel und ließ den Meifter auch als Porträtmaler 
recht zur Geltung kommen. Wieder ließ ſich erfennen, in wie mander 
Hinfiht er Menzeld Vorläufer war. Die Meifterwerfe dieſes großen Malers 
aus feiner Frühzeit, die prachtvollen Interieur und Landſchaften, wie einzelne 
feiner großen jpäteren Arbeiten, die faft vollftändige Sammlung Feuerbachſcher 
Schöpfungen, die reiche Zahl ber Werke von Maröes’, bie Bödlinihen frühen 
Arbeiten, die große Reihe Leiblicher Meifterwerfe, die Bilder Schuchs, Lieber: 
mann, Trübnerd und Thomas bradten die jchöne Erfüllung jo mander 
frühen Berheifung hier recht deutlih und eindringlih zum Bemwußtfein. 

Dadurch aber, daß einmal Weg und Ziel moderner Kunſt jo Har 
gezeigt wurde, kann aud) das Berftändnis für die auf rein maleriſche Wieder- 
gabe des Gefamtbildes der Natur gerichteten Beftrebungen unferer Zeit in 
weiten reifen des Volkes gewedt werben. Mit dem Verftändnis wächſt 
bie Freude; nur dem, ber das eigentlich Künftleriiche zu empfinden vermag, 
wird die Kunſt wahren und ebdelften Genuß bringen. — Kunftfreunde gilt 
e3 zu Schaffen, nicht Künftler, denn nur jene zu jchaffen liegt im Bereiche 
unjerer Kraft. So ift es dem Borftand der Ausftellung al3 ein meiteres 
Verdienft anzurechnen, daß er das reiche Material, das fie bot, in einem 
Werke dauernd fejtgehalten hat, das, wie fie jelbit, in feiner Art monumental 
genannt werden muß. In der Berlagsanftalt %. Brudmann zu Münden 
ift dies Wert „Ein Jahrhundert deutiher Kunft“*) in vornehmfter Aus- 
ftattung erſchienen. Die ſchönſten Gemälde der Ausftellung fehen wir hier in 
technisch vollendeten Wiedergaben; ein zweiter Band, der im Herbjte heraus 
fommen foll, wird mit zwölfhundert weiteren Abbildungen ein nahezu er- 
ſchöpfendes Bild des Niefenwerkes bringen. Das Bud) wird dem, ber dies Wert 
felbft gejehen, die Erinnerung beleben und den Genuß erneuern, e3 bietet dem 
Foriher und Gelehrten ein reiches in dieſer Vollftändigfeit noch nicht da— 
gemwejenes Material. Ja, es erfcheint ſehr wohl dazu angetan, aud) denen, die der 
Ausftellung jelbft fern bleiben mußten, ihre Kenntnis in höchſt volllommener 
Weife zu vermitteln, um fo mehr, als eine fehr Har und überjichtlich ge- 
jchriebene Einleitung aus der Feder Hugo von Tſchudis das Fünftlerifche 
und hiſtoriſche Verſtändnis des Gebotenen erleichtert. Aus dieſen Gründen 
ift dem vortrefflihen Buche die weitefte Verbreitung zu wünſchen; ift es 
doch mohl geeignet, dazu beizutragen, daß das große Unternehmen ber 
deutſchen Jahrhundertausftellung und goldene Früchte bringe. 


*) Gr. 4°. 1. Bd. Preis 20 Mt. 
* 





Aus einem Cyklus: „Die Marienburg‘. 
Von 
Hedwig Boepfner. 


Der Krime. 

n dem Walde zu Romowe herrſcht geheimnisvolle® Schweigen; 

Wollen fich die hohen Götter ihrem Volke gnädig neigen? 
Menfchenleid und Menfchenjehnen nahen ftill hier ihrem Reiche; 
Zeife, leife, wie im Traume raujcht die alte heil'ge Eiche. 
Auf dem Opferherd finkt fnifternd der gemeihte Brand zufammen, 
Aber fiegreich, unverlöfchlich glüh'n des ew'gen Feuers Flammen. 
Friedlich ruhen Wehr und Waffen jeßt in dieſer Feierjtunde, 
Blonde Pruffen fnien betend auf dem mooj’gen Waldesgrunde. 
Nimmer jah im Sturm der Schlachten je ein Auge fie erbeben, 
Doch mit ahnungsvollem Schauern füllt fie hier der Gottheit Weben. 
Ein Prophet, ein greifer Seher, fteht der Krime am Altare, 
Seinen ftolzen Naden beugte nicht die ſchwere Laft der Jahre. 
Und er fpricht zu jeinem Bolfe, und in bitterm Schmerz und Grimme 
Hallt im heil'gen Haine wieder dumpf und klagend jeine Stimme: 
„Wie der Adler frei im Ather ſchwebt, im fchranfenlofen, weiten, 
Steigt mein Geift bis zu den Sternen, ungehemmt durd) Raum und Zeiten. 


Schwarze Wolfen ſeh' ich drohend fi) an deinem Himmel türmen, 
Zittre, Voll, e8 naht ein Wetter; bebe vor des Schickſals Stürmen. 


Kühne Reiterjcharen dringen fämpfend ein in deine Gauen; 

Ihre weißen Mäntel fliegen, fchwanengleich find fie zu fchauen. 
Auf der Schulter, auf dem Schilde tragen fie ein mächtig Zeichen, 
Deine Sonne, Volk der Pruffen, muß vor jeinem Glanz erbleichen! 
Langjam ſinkt die Zeit, die alte, einer neuen Zeit zum Raube, 
Und die hohen Götter liegen bald vergefjen in dem Staube. 


Ausgetilgt im Buch der Zukunft, bleibt ihr Name nur dem Spotte; 
Mit dem Erdfreis beugt dies Land auch ſich dem jtärfern ew'gen Gotte!“ 
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Wieder herrjcht ein tiefes Schweigen in der Hehren grünem Reiche, 
Doh wie finjt'rer Troß durchmweht es das Gezweig der heil'gen Eiche: 


„Mag der Morgen neuer Zeiten dämmern über Hain und Halbe, 
Noch ift heut das Feſt der Götter zu Romowe in dem Walde!“ 


Die Weichſel. 


„Sch dulde fie nicht, und ich trage fie nicht, 
Ich ſchüttle die Feſſeln mir ab; 

Und mer mir die Freiheit, die goldene, bricht, 
Den zieh’ ich hinunter ind Grab! 


Der Lenziturm, der wilde, der reicht mir bie Hand; 
Hei, braufe, mein lieber Geſell! 

Da brechen die Wogen fich donnernd am Strand, 
Da türmet ſich Welle auf Well”. 


Du Scifflein, du Feines dort, nimm dich in acht, 

Du birgſt mir VBerderben und Not; 

Doch mein iſt die Kraft noch, und mein ift die Macht, 
Und hinter mir lauert der Tod!“ 


Die Meichjel, fie murrt es in tüdifcher Wut, 
Sie jhäumt wie ein brandended Meer; 

Es peitfcht die gewaltige tobende Flut 

Ein ſchwankendes Schiff hin und ber. 


Deutfchritter trägt fort es zum herrlichen Streit, 
Dem Recht und der Wahrheit ein Schuß; 

Noch bäumt fich die alte, die düftere Zeit, 

Noch kämpft fie in finfterem Truß. 


So laut pfeift der Sturm, und fo wild raufcht der Strom, 
So grollte der Schredliche nie; 

Dod mächtiger noch tönt zum himmlischen Dom 

Der Ritter fromm „Ave Marie!“ 

Und faßt Meijter Tod auch das Steuer ſchon jchnell, 
Die Herzen, fie werden nicht bang: 

„Der Herr ijt eritanden!“ tönt laut jeßt und hell 

Der jauchzende Siegesgefang. 
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Da legt fich der Wind, und es ſchweigt auch die Flut, 
Nur leife noch grollt e8 von fern; 

Die Sonne jtrahlt wieder in feuriger Glut, 

Die Weichjel trägt jtill ihre Herrn. 


Deutfhe Burg, halt Wadt! 


Halte, halte die Edartwadht, 

Deutfchefte Burg, in dem weiten Rund! 
Schwül und ſchwer, wie Gemitternadht, 
Liegt e8 ob deinem geweihten Grund. 
Gierig fchleicht ſchon Die alte Hyder, 
Lauernd dudt fie zum Sprung fich nieder; 
Sft dein Voll zu dem Kampf bereit? 
Wache! — Warne! — Ernit ift die Zeit! 


Slamenlijt! — In der Seele drin 

Tönt ung noch jeßt eine trübe Mär: 

Ketten wand fie dir, Königin, 

Einft um die herrlichen Glieder ſchwer; 
Deutjche Erde, mit Blut errungen, 

Wurde frevelnd ins Joch gezwungen! 
Flammend, tief, wie in wucht'ges Erz, 
Schrieb die Schmach fich ins deutfche Herz. 


Daß du ftark dich emporgerafft, 

Und daß nicht ganz dich die Tücke zwang, 
Deutfchem Gotte und deutfcher Kraft 
Sauchzen wir Ehre und Preis und Dank! 
Deutjche Treue und Gottvertrauen 

Leben heut noch in deinen Gauen; 

Sa, dein Volk ijt zum Kampf bereit: 
„Deutſch!“ die Lofung in Ewigfeit! 


> 





Monatsfchau über auswärtige Politik. 
Von 
Theodor Schiemann. s 


ı8. Juni 1906. 


Die Hoffnungen, die ſich an das Miniſterinm Hohenlohe knüpften, ſind nicht 

in Erfüllung gegangen. Es mußte zurücktreten, als am 28. Mai Kaiſer 
Franz Joſef ſich entſchloß, den Staatsſtreich anzuerkennen, den Ungarn durch die 
einfeitige Aufhebung des Zollbündniffes als ein fait accompli hinſtellte. Der 
Raifer hatte fich dazu verftanden, um die militärifche Einheit zu retten, und weil 
Ungarn fich verpflichtete, bis Ende 1917 einen mit dem öfterreichifchen identischen 
Bolltarif in Geltung zu erhalten. Der Kaiſer fand e3 ratfam, im Prinzip nad) 
zugeben, um den faktifchen Zuſammenhalt zu behaupten, und mir fühlen uns 
nicht berufen, ihn darum zu tadeln. Aber allerdings, es ift durchaus verftändlich, 
daß Hohenlohe nicht bleiben konnte. Der neue Minifterpräfident v. Bed dagegen 
kann ſich auf den Boden der Tatfachen ftellen, welche zu ändern nicht in feiner 
Macht liegt, und feine Aufgabe darin erkennen, unter den gegebenen Verhältnifjen 
die Öfterreichifchsungarifchen Beziehungen nicht nur aufrecht zu erhalten, ſondern 
nach Möglichkeit zu feftigen. Die nächſte Folge freilich ift eine andere geweſen; im 
Gegenja zu dem ungarifchen Staatsftreiche fchloffen ſich im öfterreichifchen 
Neichsrat alle Barteien und Nationalitäten zum erjten mal ſeit undenklicher Zeit 
aneinander, jo daß es möglich wurde, um Herrn v. Bed ein wirklich parlamen- 
tarifches Minifterium zu jammeln, und das ift ſehr erfreulich — pourvu que 
cela dure! Jedenfalls läßt fich darauf rechnen, daß mehr als ein bloßer modus 
vivendi mit Ungarn gefunden werben wird, ein ehrlicher Kompromiß, bei dem 
was doch das Mefentlichjte bleibt, die gemeinfamen Intereſſen beider Reichs— 
bälften nicht zu furz fommen. Kaifer Wilhelm hat während feines Aufenthaltes 
in Wien dem ungarifchen Minifterpräfidenten Weckerle gezeigt, daß dies der 
Gefichtspunft ift, der die Geltung des Reiches nach außen hin fichert, und daß 
er richtig verjtanden worden ift, zeigt die Schwenkung, die von der ungarifchen Preſſe 
vollaogen worden ift. Sie war feit einigen Wochen fehr ausfahrend und deutſch— 
feindlih — das hat nunmehr aufgehört, offenbar mweil die befürchtete Partei- 
nahme Kaiſer Wilhelms für den fpezififch-öfterreichifchen Standpunft nicht erfolgt 
ift. Aber es war Torheit, überhaupt dergleichen für möglich zu halten. Deutjch- 
land hat allezeit auf das forgfältigfte vermieden, in innere Angelegenheiten an- 
derer Staaten einzugreifen, und Öfterreich-Ungarn gegenüber ift in gegebenen 
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Anläffen das noch ausdrüdlich ausgefprochen worden. Wir erinnern dabei an 
bie Haltung des Fürſten Bismard und an die goldenen Worte, die er den 
öfterreichifchen Deputationen, die ihn in Friedrichsruh auffuchten, in die Heimat 
mitgab. Daß troß allem noch in gewiſſen Kreifen die politifche Erregung groß 
ift, haben die bedauerlichen antiungarifchen Demonftrationen der Ehriftlich-Sozialen 
gezeigt. Nun behaupten freilich beide Teile, gereizt worden zu fein, aber es bleibt 
immer die Tatfache, daß der Demonftration und den damit verbundenen Aus» 
fchreitungen eine Maffenverfammlung der Chriftlich-Sozialen vorausgegangen 
war, die gegen den ungarijchen Staatäftreich proteftierte, und daß der Zug der 
Demonftranten die Ungarn aufjuchte, nicht etwa die Ungarn jenes Meeting. 
Übrigens zweifeln mir nicht daran, daß mutatis mutandis genau basfelbe in 
Bet auch gejchehen wäre, ſodaß im Grunde wenig Anlaß zu moralifcher Entrüftung 
auf der einen wie auf der anderen Seite vorliegt. Wohl aber fcheint uns die 
Mahnung am Plaß, überhaupt derartige Demonftrationen zu unterlaffen. Nutzen 
haben fie noch niemals gebracht, und niemals haben die bejonnenen Elemente 
die Führung behaupten können. Schließlich entjcheiden die Inſtinkte des Pöbels, 
die immer und überall brutal find. 

Die Reife Kaifer Wilhelms hat wieder einmal der politifchen Welt das 
fefte Zufammenftehen Öfterreih-Ungarn3 und Deutfchlands, und in felbit- 
verftändlicher Kombination Italiens dargetan. Es ift nur merfwürbig, daß 
Frankreich durch feine Preſſe die Filtion aufrecht erhielt, daß der Dreibund heute 
nur noch ein Name fei, jo daß e3 nötig wurde, daran zu erinnern, daß 1903 
die Dreibundsafte unverändert verlängert wurde. Zum Überfluß bat dann 
Graf Goluchowski in den Delegationen ſehr nachdrüdlich diefe politifchen Zufammen- 
hänge dargelegt, jodaß die Steptifer damit wohl zum Schweigen gebracht fein 
werben. Die Aſſekuranz, die der Dreibund bedeutet, ift natürlich am wichtigſten 
für den jchwächjten der drei Faktoren, eine Wahrheit, die auch im römijchen 
Parlament durch den Minifter des Auswärtigen Tittoni dadurch zum Ausdrud 
fam, daß er jehr nachdrüdlich die rredentiften von ſich abjchüttelte. Auch ift 
das neue Minijterium Giolitti weit mehr mit inneren al3 mit auswärtigen 
Problemen bejchäftigt. Die großen Fragen der mirtfchaftlichen Sanierung des 
Landes ftehen im VBordergrunde, dazu die anarchijtifche Sorge, die feit dem 31. Mai 
in der ganzen Welt, namentlich aber in den romanijchen Ländern akut geworden 
ift. In Ancona bat man ein ganzes Anarchiftenneft aufheben können, ohne 
ficher zu fein, damit das Übel an der Wurzel gefaßt zu haben. Das Attentat 
gegen König Alfons von Spanien und feine Gattin, da fie eben vom Traualtar 
heimfehrten, ift jeit der Ermordung der unglüdlichen Kaiferin Eliſabeth das 
ruchlojefte, da3 von jenen Fanatikern mörderifchen Wahnfinnes ausgegangen ift. 
Einen Augenblid ließ fich hoffen, daß der Eindrud der Tat zur einer inter- 
nationalen Einigung zur Vernichtung diefer moralifchen Peſt führen werde, man 
iprach von Deportation auf eine der füdafrifanifchen Inſeln, von Aufhebung 
des Aſylrechts, das England allen politifchen VBerbrechern gewährt — wer bie 
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Schwierigkeiten der Ausführung und die Gefchichte des Anarchismus kannte, 
mußte von vornherein an der Verwirklichung ſolcher Maßregeln zweifeln. est 
bat auch Lord Grey ausdrüdlich erklärt, daß England keinen Grund babe, von 
feiner bisherigen Praris abzugeben. Man kenne die Anarchiften und beaufjichtige 
fie; wo Gefahr drobe, ſchreite man ein. Nun ift e3 gewiß richtig, daß die eng- 
liſche Polizei ihre Pflicht tut und vortrefflich orientiert ift, gerade durch englifche 
Warnungen ift manche Gefahr abgewendet worden. Aber wie viele Anjchläge 
wurden troß aller Wachfamkeit ausgeführt, und wie ungeniert geht die literarifche 
Propaganda weiter? Wenn England felbft bisher von anarchiftifchen Attentaten 
verjchont geblieben it, mag das einer Art ftilljchweigendem Übereinkommen ent: 
fprechen, bei dem beide Zeile ihre Rechnung finden — für die übrige Welt iſt 
diefe Duldung eines Anarchiftenzentrums in England mie ih der Schweiz eine 
Gefahr, und wir geben die Hoffnung nicht auf, daß noch eine Remedur gefunden 
werben kann. 

Trog geringer glüdlicher Erfolge gegen den Ausjtand der Kaffern 
bleibt die Lage in Südafrika doc) recht gefährlich. Die Wahrfcheinlichkeit ſpricht 
für weitere Ausdehnung des Aufftandes und dafür, daß England genötigt jein 
wird, der Kolonie Natal mit Truppenjendungen zu Hilfe zu fommen. &3 find 
immer noch die unglüdfeligen Folgen des Burenfrieges, die fich nicht nur in 
Englifd Südafrika, fondern überhaupt in der gärenden und unrubigen ſchwarzen 
Welt fühlbar machen. Auch wir wiffen davon in Südmeftafrifa wie in Dftafrika 
ein Lied zu fingen. Die am 26. Mai erfolgte Ablehnung des Neichöfolonialamtes, 
der Entjchädigung für die deutfchen Syarmer und endlich der Eifenbahnlinie 
Kubub—Keetsmanhoop durch die Majorität des Reichsſtages war daher ein be 
fonder8 empfindlicher Schlag für die Reichsintereffen und für unſere foloniale 
Zukunft, wenn es dabei bleiben jollte. Daran aber ift zum Glück nicht zu denten, 
die Vorlagen kommen wieder und werben dann beftimmt angenommen werben. 
Ein Glüd, daß bei uns nicht wie in Engliſch-Südafrika die Lage noch durch das 
böſe chinefische Problem meiter erfchwert wird. In Transvaal find die chineſiſchen 
Kulis zu einer wahren Landplage geworden. Eingeführt, um den Intereſſen der 
Diamanten: und Golbbarone des Rand zu dienen, von der Bevölkerung gehabt 
und gefürchtet, ftellen fie ein gefährliches Element dar, das bei dem Niedergang aller 
Gefchäfte nicht einmal den materiellen Nuten bringt, den man erwartete. Die 
im Prinzip bejchloffene Repatriierung der Kulis aber wird liberaus läſſig be 
trieben. Das liberale Kabinett jcheint mit diejer Exrbfchaft feiner konſervativen 
Vorgänger nicht zurechtzufommen. &3 liegt das wohl zum Teil an einem Gegen: 
fat des Empfindens, das überall zwifchen dem engliſchen Mutterlande und 
feinen Kolonien — die Vereinigten Staaten von Norbamerifa mit eingejchlofien 
— beiteht. Der Kolonift meift jede Gemeinſchaft mit „Farbigen“ zurüd 
und ift darin fo unduldfam, daß er auch die entfernteften Filiationen der Farben⸗ 
mifchung verfolgt. In England, wo das Problem ebenjomenig eriftiert wie auf 
dem Kontinent, ift man dagegen jehr tolorant und von ben „Vorurteilen“ der 
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folonialen Brüder ſehr weit entfernt. Wir haben darauf bereit? bei Würdigung 
des engliſch⸗japaniſchen Bündniffes hinweiſen müfjen, das in den Kolonien fo jehr 
unpopulär it. Diefe und andere Gegenfähe aber mindern ſich nicht, jondern 
wachien heran und erfchiweren die Regierung vom Mutterlande her außerordentlich. 
Die Kolonien mit eigener verantwortlicher Regierung, mie der Commonwealth 
in Auftralien, Neufeeland und Canada üben heute auf dad Mutterland einen 
weit ftärferen Einfluß aus, als diefe auf fie und zeigen, je länger je mehr, 
einen erjtaunlich rüdficht3lofen folonialen Egoismus. Es ſcheint aber, daß alle 
Engländer, die in die Kolonien ziehen, von diefen völlig abforbiert und 
demofratifiert werden, während England trotz allem das ariſtokratiſchſte Staat3- 
weſen Europas bleibt. Wohl aber läßt fich die Frage aufwerfen, wie lange diefes 
Verhältnis fi) behaupten wird. Bon den Kolonien dringt immer mehr ein 
Strom demofratifch-fogialiftiicher Anjchauungen nad) England hinüber. Der kürzlich 
verjtorbene Premierminifter von Neufeeland, Seddon, hat in diefer Richtung be- 
fonders erfolgreich Propaganda gemacht und den fcheinbar fchlüffigen Beweis er» 
bracht, daß fich in der Tat ein jozialiftifcher Staat aufbauen läßt. Wir zweifeln 
aber nicht daran, daß er für fein Werk zur rechten Zeit geftorben ift, denn Neu- 
feeland muß bei Fortführung des Syſtems notwendig dem Staatsbankerott ver- 
fallen, Trotzdem zündet das Beifpiel, und e3 ijt gewiß fein Zufall, daß England 
noch nie eine fo jtarfe und jo zahlreiche Arbeiterpartei im Parlamente gehabt 
bat wie heute. 

Die glüdlich beigelegte Alabah- Affaire, deren wir vor einem Monat ge 
dachten, ift doch nicht ohne Nachwirkung in Egypten geblieben. &3 haben ver- 
einzelte Fälle von Unbotmäßigfeit jtattgefunden, wie fie ſeit Jahren unerhört waren, 
die aber mit der allgemeinen Gärung in Zuſammenhang zu ftehen fcheinen, die 
durch die islamijche Welt geht. Ein Glüd, daß der Sultan feinem anderen Ge- 
danken lebt, als wohl oder übel den status quo zu erhalten. Ein ſtarker Ehr- 
geiz in Konftantinopel würde heute ohne Zweifel eine ernjte Gefahr für den 
Weltfrieden bedeuten. Über die Lage auf der Balkanhalbinfel Hat kürzlich Graf 
Goluchomwsli vor den Delegationen ausfürlid,) geſprochen. Er war im Hinblid 
auf die ewige malebonijche Frage recht hoffnungsvol. Eine Beflerung liege vor 
und die fchließliche Löfung des Problems werde fich erreichen lafjen. Seither 
aber haben, eben wegen diefer mafedonifchen Frage, Rumänien und Griechenland 
ihre Beziehungen zu einander abgebrochen, Rußland hat den Schuß der griechifchen 
Untertanen in Rumänien, Frankreih den der Rumänen in Griechenland über- 
nommen. Wie ein Ausgleich erfolgen foll, ift nicht abzufehen. Wir jtehen nicht 
an, dabei alle unjere Sympathieen den Rumänen zuzumenden. Griechenland 
provoziert in umerhörter Weife durch die Raub⸗ und Mordzüge, welche griechifche 
Banden gegen die Kutzowalachen richten, und zwar unter jtillfchweigender Duldung 
der griechifchen Regierung und offenkundiger Förderung ded Patriarchen von 
Ronitantinopel, der bekanntlich ein Grieche ift. Denn bei all dicfen Gegenjägen 
fpielen Eonfeifionelle fragen eine ebenfo große Rolle wie die nationalen Gegenfäge. 
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Auch Serbien will nicht zur Ruhe kommen. Der König hat fich zwar 
Schließlich dazu verjtanden, die Mörder feines Vorgänger vom Hof zu entfernen 
und — wohl penfioniert — des Dienftes zu entlaffen, aber beruhigt ift damit 
das beleidigte Gewiſſen rechtlich denfender Männer natürlich nicht, und fo ftehen 
weitere Wirren nahe bevor, Wenn troß allem der Friede fich behauptet, fo ift 
es der Fortdauer des rujfifch-öfterreichifch-ungarifchen Abkommens von 1897 zu 
danken, oder wie die Dinge heute liegen, der Haltung Dfterreich-Ungarns. 
Stände es nicht auf der Macht, jo wäre der Krieg aller gegen alle längſt aus- 
gebrochen. 

An Frankreich kämpfen heute, nachdem die übrigen Parteien zum 
Schweigen verurteilt worden find, Radikale und Sozialiften miteinander, und 
noch ift nicht ficher, wer den Sieg behält. Wir meinen, es werden die Rabdifalen 
fein, die machen wenigſtens vor dem Eigentum halt mit ihrem Umbildungseifer; 
die Sozialiften unter Syaures’ Führung aber haben die Fahne des Zukunftsftaates 
aufgerichtet, der fein Eigentum und keine Schranken menfchlicher Gleichheit mehr 
anerkennt. Vernichtung des Beitehenden, um eine Ordnung ins Leben zu rufen, 
von der fich mit Beftimmtheit jagen läßt, daß fie troß aller Tyrannei, die als Not: 
wendigfeit zur Behauptung des Syftems nicht zu umgehen wäre, fich fein halbes 
Jahr halten fann. Aber es ift erftaunlich, wie diefe Utopien unklarer Enthuſiaſten 
— und das ift die günftigfte Auslegung — fich gleichfam das Bürgerrecht auf 
den Tribünen unjerer VBollsvertretungen erworben haben. Man hört die Redner 
an, polemifiert mit ihnen, obgleich es im voraus feftjteht, daß fie allen Gründen 
gefunder Vernunft unzugänglich find und — macht ihnen jchließlich Konzeſſionen, 
die im Augenblid ungefährlich fcheinen, aber mit folgerichtiger Sicherheit das 
Gebäude ftaatlicher Ordnung unterminieren. Die Anfänge diefer Entwicklung 
liegen in allen Staaten Europas, ohne jede Ausnahme vor. Es handelt fich 
nur um ein mehr oder weniger, und wenn nicht mit entfchloffener Hand dieſem 
Berhandeln der Grundlagen gejellfchaftlicher Ordnung ein Biel gefegt wird, muß 
fchließlich der politifche Wahnfinn fiegen. Wie eine furchtbare Warnung für 
die zivilifierte Welt aber fpielt fich jest vor unferen Augen da3 große ruffijche 
Drama ab, bei welchem alle jene mit einander fämpfenden Gegenſätze zur 
Karikatur verzerrt auf der politifchen Schaubühne einander gegenüber ftehen. 

Als wir vor einem Monat unfere Blide auf Rußland richteten, war die 
Reichsduna eben eröffnet worden. Der Bar hatte die Vertreter des Neiches und 
feiner Völker, die, mit alleiniger Ausnahme der baltifchen Deutfchen, alle ibre 
Delegierten hatten ſchicken können, im Winterpalais3 empfangen, und es ift nur 
ein Urteil darüber, daß die Thronrede einen guten Eindrud machte. Der Zar 
bat, wie wir zuverläffig wiffen, in den legten fchweren Monaten entfchieden an 
Perfönlichkeit germonnen, und es kann fein Zweifel fein, daß feine Abficht war, 
die am 17./30, Oktober verliehene Berfaffung ehrlich aufrecht zu erhalten, und 
wenn die Duma ihm die Hand reichte und einige Mäßigung zeigte, fie auch 
den Wünfchen der Reichsvertretung entfprechend auszubauen. Er hatte dem 
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Sturm der öffentlichen Meinung folgend das Minijterium Witte verabjchiedet 
und ein neues Minifterium mit Herrn Goremyfin als Präfidenten an die Stelle 
geſetzt. Es läßt fich keineswegs als reaftionär bezeichnen und zählt mindeftens 
vier hervorragende Perjönlichkeiten unter feinen Mitgliedern: Stolypin, der 
frühere Gouverneur von Sſaratow, ein energifcher Mann, der der Wirklichkeit 
ind Antlig zu ſchauen gewohnt ift, Stackowitſch-Karawajew, der für liberal und 
zugleich autoritativ gilt, der jehr talentvolle und fleißige Juſtizminiſter, ein noch 
junger Mann, Schticheglomitow, und endlich der erſt jpäter in das Kabinett 
gezogene und außerhalb der Parteiungen jtehende neue Minifter de3 Aus- 
wärtigen Iswolski, zulegt Gefandter in Kopenhagen. Die übrigen Minifter 
gehörten dem Kreiſe der durch Arbeitstüchtigfeit bewährten Beamten verfchiedener 
Reſſorts an. Es kam aber bei diejfer Kombination vornehmlich auf die Per— 
fönlichkeit des Minifterpräfidenten an, und da jcheint die Wahl wenig glücdlich 
gemwejen zu fein. Herr Goremyfin ift nicht der Mann, der eine Verfammlung 
mit fich fortreißen fann, was bei der erftaunlich impulfiven Natur der Ruſſen 
vor allem notwendig war. Diefer Regierungsvertretung ftand nun in der Reichs— 
duma eine VBerfammlung gegenüber, die zumächit fich ſelbſt noch nicht kannte. 
Überwiegend Bauern und Bauernvertreter aus den rabdifaljten Kreifen der In— 
telligenz, und dann als einzige wohlorganifierte Partei die jogenannten Kadetten, 
d. h. die Eonftitutionellen Demokraten, unter denen die gemäßigten in allen 
Parlamenten Europa3 auf der äußerften Linfen einen Pla gefunden hätten, 
während die Heißfporne der Partei fich kurzweg als verfappte Revolutionäre 
bezeichnen laffen. Zroß der monarchiſchen Maske, welche abzulegen noch verfrübt 
fchien, können fie ohne jede Ausnahme als Republifaner gelten. Aber die 
Kadetten werden noch weit übertrumpft von der fogenannten Arbeits: Partei, die 
unverhüllt fogialrevolutionär ift und aus jehr gemifchten Elementen befteht. Teils 
halbintelligente — um dieſe merfwürdige ruffifche Bezeichnung zu gebrauchen —, 
die aus dem Bauernjtande hervorgegangen find, teild alte Revolutionäre, mie 
Aladin, Anikin, Medwedjew, Shiskin, die fich kurzweg als Anarchiften bezeichnen 
laffen. Unter den Kadetten finden fich alle Profefloren und Literaten der Ber: 
fammlung, perfönlich achtbare Männer, aber heillofe Doftrinäre, darunter viele 
Juden, wie jener Herzenftein, der, durch Landwucher reich geworden, jetzt für die 
Erpropriierung alles Grund und Bodens und für einen troftlojen Agrartommu- 
nismus eintritt. Was in diefer Verſammlung als Eonfervativ gilt, gehört fat 
ohne Ausnahme den abendländifc gefärbten Weftprovingen an und ift auch nur 
in ſehr bejchränftem Sinne konfervierend: Letten und Eſten Gegner einer radikalen 
Agrarreform, aber ſonſt revolutionär und fozialdemokratifch, die Bolen und Littauer 
fowie die Kleinruffen gleichfalls agrarfonfervatio, fonft aber autonomiftifch mit 
noch weiteren Ausbliden in eine fernere Zukunft. Das war die Situation, mit 
der die Regierung zu rechnen hatte. Sie hatte fich mit ihrer Hoffnung auf eine 
durch das Überwiegen de3 bäuerlichen Element? monarchifch gefärbte Kammer 
gründlich verrechnet. Entjcheidend wurde nun, daß in den Debatten über eine 
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Antwort3adreffe auf die Thronrede die Kadetten die Führung an fich riffen und 
an der noch bejtehenden Hoffnung, auch die übrigen Gruppen zu fich herüber zu 
ziehen, einen Tert vorbrachten und durchſetzten, der als eine Kriegserklärung an 
die Negierung betrachtet werden muß. Was die Adreſſe verlangte, war fofortige 
Einführung eines parlamentarifhen Syſtems, mit aus der Duma, db. h. der 
Rabettengruppe genommenem Minifterium, ohne Oberhaus (ohne Reichsrat) uſw. 
Gab die Regierung nad, jo wäre ohne Zweifel aus der Duma eine Konitis 
tuante geworden, und das fcheint auch das Biel gemejen zu fein. Aber es war 
durchaus möglich, daß die Regierung diefe Adreſſe einfach ad notam nahm und 
im übrigen nicht mweiter auf fie reagierte. Trat fie ftatt deffen mit wohl durch— 
dachten Gejetesvorlagen über die brennenden Fragen an die Duma heran, jo 
daß jie die Initiative behielt und die Duma nötigte zu arbeiten, fo ließ fich 
mohl auf eine Wendung zum Beſſeren hoffen. Aber das alles ift nicht gefchehen. 
Am 26. Mai trat der Minifterpräfident mit jämtlichen Miniftern (nur der 
Kriegdminifter Rüdiger fehlte) in den vollbejegten Saal, audy die Tribünen 
waren überfüllt. Ihm wurde (e8 war 2 Uhr 15 Minuten) als erftem das 
Wort erteilt und er verlas eine ziemlich langatmige minijterielle Deflaration, die 
zwar forreft auf dem Boden der Berfaffung vom 30. Dftober aufgebaut mar, 
aber den allerungünitigften Eindruck hervorbrachte. Nicht ein Laut des Beifalls 
folgte ihm, al3 er die Tribüne verlief. Daum aber folgte ein Redeſturm von 
unerhörter Leidenfchaftlichkeit, und ald Ergebnis ftand der Verſammlung feft, 
daß fie mit diefem Minifterium nichts zu fchaffen haben molle. Und dabei ift 
es geblieben, nur daß im Lauf der Debatten die Führung immer mehr auf die 
Ertremften überzugehen begann und daß fich ihnen, nicht den Kadetten, die 
Gefolgichaft der Bauern anſchloß. Die Stichworte der Agitation waren: all- 
gemeine Amneftie, Abjchaffung der Todesitrafe, Agrarreform auf der Grundlage 
einer Erpropriation alles nicht bäuerlichen Grumbdbefiges, lauter Forderungen, 
die für jede Regierung, die fich nicht ſelbſt preisgeben wollte, unannehmbar 
waren. Wenn ein Minifter in die Duma kam, wurde er mit den Rufen: 
Demiifion, Demiffion! empfangen. Es ift dem Präfidenten Muromzem faft un: 
möglich geworden, die Rebefreiheit auch für fie aufrecht zu erhalten. Auch 
macht fich, nachdem die eriten Eindrücke geſchwunden find, welche die Feierlichkeit 
des Drted und der Gelegenheit erregten, bereit3 jetzt die Vermilderung geltend, 
bie wir in anderen PBarlamenten bei befonderen Anläffen finden. Man droht 
mit der Fauft zum Miniftertifch, zifcht, braucht Ausprüde, über deren Nicht 
gehörigkeit in keinem Parlament Zweifel beftehen, nur geprügelt hat man noch 
nicht, aber auch das wird kommen. Die Redewut tft größer, wider alles Er- 
warten bad Talent geringer, ald man es im Weften findet, um fo größer bie 
Ignoranz in den elementarften Dingen bei der Majorität der Berfammlung. 
Man bat auch bereits gelernt, bei langweiligen Reden in Scharen den Saal 
zu verlaffen und in ben Couloirs ohne parlamentarifchen Zwang die Debatten 
fortzufegen. Denn mie immer hat Rußland erftaunlich fehnell verftanden, ſich 
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die Auswüchſe abendländifcher Lebensformen anzueignen. Spezififch ruſſiſch ift 
dagegen das Gingreifen der Wähler in die Debatten durch telegraphiiche 
Willensäußerungen, wie durch Abfendung von befonderen Delegierten, welche 
dem Heimatsdorf über die Haltung feines Vertreters zu berichten beauftragt 
find. Ebenfo aber ftehen die Dumamitglieder in fteter Verbindung mit ihren 
Wählern, und da fie ihre Telegramme meift in der Erregung des erjten Augen» 
blicks abfenden, wirken diefe Botfchaften überaus aufregend. Ein Aufruf von 
14 Abgeordneten, ber direkt zur Nevolution reizt, hat dahin geführt, daß die 
Negierung jene 14 in Anklageftand verfegt hat und die Frage ijt jet, ob die 
Duma jich bereit finden wird, fie den Gerichten auszuliefern. 

Im Reich aber fteigern Aufruhr auf dem flachen Lande und Mord in den 
Städten fi immer mehr. Kein Tag, an welchem der Revolver oder die Bombe 
der Revolutionäre oder die Straferpebitionen der Regierung nicht Opfer fordern. 
Am jchlimmften wütet die Revolution in den baltifhen Provinzen, in Gild- 
rußland und in Polen. Dort macht fich in den wilden Erzeffen des Pöbels die 
Tatfache geltend, daß diefe ruſſiſche Revolution zugleich eine jüdifche Revolution 
ift. Der antifemitifche Weften und Süden, das ift das ganze Gebiet des ehe 
maligen Judenrayons, ift eine Stätte abmwechjelnder Judenhetzen und ruchlojer 
fozialrevolutionärer Attentatee Daß bei den AYudenmafjatres die Beſtie im 
Pöbel zu Tage tritt, kann faum Wunder nehmen, aber dieje Beſtie ift noch 
roher, als fie auch bei den wüſteſten Ausfchreitungen in Europa erfcheint, und 
fie wird durch die Miffetaten der jüdifchen Anarchiſten in unerhörter Weife 
herausgefordert. In Summa, es fieht trübe in Rußland aus, und wir haben 
allen Grund zur Annahme, daß die fchlimmften Zeiten erſt kommen werben. 
Was droht, ift die Agrar-NRevolution in der Kombination mit einem General» 
ftreil, Sind die Truppen zuverläffig, jo wird fich beides niederwerfen laſſen, 
aber unter welchen Berluften an Menfchenleben und ſchwer errungener Kultur⸗ 
arbeit. Das fchlimmfte aber ift, daß auch dann fein Ende abzufehen ift, wenn 
nicht ein Mann hervortritt, der ſtark genug ift, um Dynaftie und Reich aus 
dem Chaos zu retten, das fie bedroht. 

Bis zur Stunde deutet nicht? darauf bin, daß diefer Mann in Rußland 
zu finden ift. 
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er Rüdblid auf die innerpolitifchen Ereignifle, der die Aufgabe diefer Be- 
trachtung ift, erftrectt fich diesmal auf einen längeren Zeitraum. Er umfaßt 
den legten Tagungsabichnitt des Neichstages und des preußifchen Landtages, eine 
Periode wichtiger Entfcheidungen, wenn nicht vielleicht fogar eines Umfchmungs in 
unferm parlamentarifchen Leben. Daneben wird man an gemiffen wirtjchaftlichen 
Erſcheinungen nicht vorübergehen dürfen, die einen ausgeſprochen politifchen Charakter 
haben und politifche Rüdwirkungen ausüben. Zunächſt darüber einige Worte. 
Gemeint find die faum noch aufhörenden Lohnkämpfe, die feit dem 
Frühjahr alle wirtfchaftlichen Verhältniffe mit einer gemiffen Unruhe erfüllen. 
Man wird fich heutzutage nicht mehr auf den Standpunkt ftellen können, in 
jedem Streik eine unberechtigte Auflehbnung gegen notwendige Autoritäten zu 
fehen, ebenfo menig freilich auch eine unter allen Umftänden berechtigte Er— 
fcheinung in dem von der Eozialdemofratie grundfäßlich verfündeten Kampf 
zwifchen Kapital und Arbeit zum Zweck einer Umgeftaltung von Staat und 
Geſellſchaft. Man kann die einzelnen Streifbewegungen nur von Fal zu Fall 
betrachten, muß fich ftet3 der bejonderen Anläffe und Umftände erinnern, die 
dabei mitwirken, und wird fo über die verjchiedenen Streif3 auch zu recht ver- 
fchiedenen Urteilen geführt. Gerade bei dem Bejtreben, zu individualifieren und 
möglichft gerecht abzumägen, wird man jedoch finden, daß fich gemifle Beweg— 
gründe und Anfchauungen immer wiederholen und daß den Bewegungen manches 
Gemeinſame zu Grunde liegt. Und dieſes Gemeinfame, das nachgerade mit einer 
deutlich erkennbaren Regelmäßigleit in jedem Frühjahr ein wahres Streiffieber 
erzeugt, das von Jahr zu Yahr an Umfang und Stärfe geminnt, ifl entichieden 
politifcher Natur. Es mwurzelt in der Arbeit der fozialdemokratifchen Partei. 
Man wird alfo unterfcheiden müſſen zwifchen den Fällen, in denen eben durch 
den Gtreif nur die politifchen Gejchäfte diefer Partei beforgt werden, und den 
andern, in denen mirtfchaftliche Forderungen gejtellt werden, die auf ihre Be 
rechtigung genau zu prüfen find. So wenig man in dieſen legten Fällen — 
wir haben dergleichen am lebten großen Bergarbeiterſtreik im rheinifch- weit. 
fälifchen Revier kennen gelernt — eine jchroffe Haltung der Arbeitgeber billigen 
wird, jo jehr muß man mwünfchen, daß dem politifchen Streit mit ben fchärfften 
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Mitteln entgegengetreten wird. Denn dieſe Streil3 jchließen einen ungeheuren 
politifchen Terrorismus in fich, der mit dem Wohl der Arbeiter ein frivoles 
Spiel treibt und fchulblofe Familien in Hunger und Elend bringt, angeblich um 
ein politifches Phantom verwirklichen zu helfen. Neuerdings beobachten die 
DOrganifatoren diefer Bermegung das Verfahren, daß fie nur diejenigen Arbeiter 
kategorien ſtreilen laffen, die den Betrieb am empfindlichjten jtören. Dann wird 
ber gleiche Zweck erreicht und die Streiffaffe weniger belaftet. Aus biefem Ber- 
fahren ergibt fich aber auch von jelbjt die Maßregel, die den Arbeitgebern zur 
Abwehr folcher Angriffe vorgezeichnet ift. Es ift die allgemeine Ausfperrung der 
Arbeiter, — eine fcheinbare Härte, die aber doch am fchnelliten zu dem Ziel 
führt, den Arbeitern die Torheit und Nuslofigkeit diefer Art von Streils be- 
greiflich zu machen, und injofern immer noch die Humanfte Art ift, den Kampf 
zu beenden. Natürlich gehört dazu auch eine ftarfe Organifation der Arbeitgeber, 
und eine folche bat fich denn auch gebildet, um den fortdauernden, das National: 
vermögen zwedlos fchädigenden Beunruhigungen des gemerblichen Lebens ent» 
gegenzutreten und ihre Schädigungen abzumehren. Auf die Einzelheiten fol bier 
nicht eingegangen werben; es genügt der Hinweis, daß diefe durch bie neuefte 
Entwidlungsphafe der Sozialdemokratie gejchaffene Unruhe eine beachtensmwerte 
Seite des politifchen Bildes unferer Zeit darftellt. 

Im übrigen liegt der Schwerpunkt natürlich in der Würdigung ber gejeb- 
geberifchen Tätigkeit. Am 24, April nahm der Reichstag nach der Dfterpaufe 
feine Beratungen wieder auf. Er fand beim Zufammentritt die langerfehnte 
Diätenvorlage vor, die der parlamentarifchen Lage mit einem Schlage ein 
anderes Geficht gegeben hat. Wenn fich auch die Parteien der Linken den Ans 
jchein gaben, als ob fie durch die Vorlage enttäufcht worden jeien, jo konnte 
doch nicht geleugnet werden, daß die Vorlage im ganzen den eigenen Beichlüffen 
des Reichdtages entſprach. Man hatte nicht Tagegelder im engeren Sinne vor» 
gefchlagen, jondern Anmejenheitsgelder, und zwar nach einem jehr gejchidt aus» 
gedachten Syftem. Für die ganze Tagung follte jedem Abgeordneten ein Baufch- 
quantum bewilligt werden, jo daß in der Bemilligung diefer Gelder fein Anreiz 
liegt, die Tagungsperiode über Gebühr auszudehnen. Bon diefer Gefamtfumme 
wird für jeden Sibungstag, an dem der Abgeordnete nicht anmejend gemejen ijt, 
ein beftimmter Abzug gemacht, jo daß jede Verſäumnis einen pefuniären Nachteil 
in fich jchließt. Die Kontrolle wird in einer durchaus würdigen Weiſe geführt, 
indem jeder Abgeordnete, ber zur Sitzung erjcheint, feinen Namen felbft in eine 
Lifte einträgt. Der Reichstag hat im mejentlichen dieſe Vorjchläge angenommen 
und fie nur in einigen fachlichen Einzelheiten und in der Faſſung einiger Bes 
ftimmungen verbeffert. Schwierigkeiten verurfachten befonders die Beftimmungen, 
die zur Vermeidung einer doppelten Vergütung für die Mandatsausübung in 
Reichdtag und Einzellandtagen zu treffen waren. Indeſſen ift man auch hier 
zu einer Einigung gelommen. Und auch darin hat die Regierung den Wünfchen 
des Reichdtages nachgegeben, daß fie den Mitgliedern des — — Fahrt 
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auf den beutfchen Eifenbahnen zugeftanden hat. Belanntlich beftand diefe Be- 
rechtigung ſchon früher, bis fie auf Beranlaffung des Fürften Bismard dahin 
eingefchräntt wurde, daß fie nur für die Fahrt zwijchen Berlin und dem Wohnort 
des Abgeordneten gelten ſollte. Bismard glaubte damals dem Mißbrauch der 
gewährten Freiheit zu politischen Agitationsreifen entgegentreten zu müſſen. 
Heute haben fich Berkehrsverhältniffe und politifche Organifationen fo entmwidelt, 
daß diefer Gefichtspunft überhaupt nicht mehr in Betracht fommen fann. Es 
ift wirklich jehr gleichgültig, ob ein politifcher PBarteiführer einige Reifen mehr 
ausführt, al3 er es heute ohnehin fchon tut. Man fannı natürlich grundfäglicher 
Gegner aller folcher VBergünftigungen fein; werden fie aber gewährt, fo foll man 
fie auch jo meit, als nicht beftimmte Gründe für ein anderes Verfahren vor: 
liegen, ganz gewähren. Sonjt entfteht der Eindrud einer zweckloſen Kleinlich- 
feit, die dem Anſehen beider Teile nicht zuträglich ift. Auch Liegt bei folchen 
engherzigen, nicht mehr fachlich gerechtfertigten Befchränfungen immer die Gefahr 
der Umgehung vor, wodurch Mißbräuche entjtehen, die in ihren Wirkungen meit 
bedenklicher find, al das von manchen Seiten befürchtete „Hin- und Herreifen 
ber Abgeordneten im Reich“. 

Die Diätenvorlage mußte mit einem befondern Geſetz verbunden werben, 
das die Anderung des Artitel 32 der Reichsverfaſſung ins Auge faßte, wonach 
die Reichstagsabgeorbneten keinerlei Entichädigung oder Beſoldung beziehen ſollen. 
Diefe Änderung ift denn auch vom Reichstage bejchloffen worden. Dagegen ift 
der gleichzeitige Vorſchlag der Regierung abgelehnt worden, auch den Artilel 28 
ber Neichsverfaffung zu ändern, der die Beichlußfähigkeitsziffer feſtſetzt. Die 
Regierung wollte für Befchlüffe, die den Gefchäftsgang betreffen, von dem Feſt— 
halten an einer Beichlußfähigkeitsziffer des Neichstages abjehen. Darauf hat fich 
indefjen der Reichstag nicht einlaffen wollen. 

In diefer legten Tagungsperiode war übrigens das Haus nicht mwiederzus 
erkennen. Die Abgeordneten waren faft durchweg in beichlußfähiger Anzahl 
anmejend, ob in der Ausficht auf die bevorftehenden Diäten oder im Bewußtſein 
der Verantwortung für die beſonders wichtigen Beratungen diefer Periode, da 
ift wohl fchwer zu entfcheiden. Aber zur Ehre des Neichdtagg mag man das 
legtere annehmen. In Wahrheit find die Beratungen fchnell vorgefchritten. Das 
volle Haus übte doch wirklich einen moralifhen Drud auf die Redner aus, fo 
daß die Debatte fich auf das Notwendige befchränfte und in der Hauptfache fich 
damit begnügte, den forgfältigen und fleißigen Arbeiten der Kommiffion das 
Siegel aufzudrüden. 

So ijt vor allem die Reichsfinangreform endgültig zuftande gefommen. 
Das Ergebnis ftellt immerhin einen erheblichen Fortfchritt gegen die unmöglichen 
und unbaltbaren Zuftände dar, die fich in der Finanzwirtſchaft des Reichs ent 
widelt hatten. Daß es dem Gtaatsjefretär des Reichsſchatzamts, Freiherrn 
v. Stengel, gelungen ift, diefe faft hoffnungslos verfahrene Frage auf einen Punkt 
binauszuführen, mo man wenigftens wieder von geordneten Verhältniffen in ber 
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Finanzlage de3 Reichs jprechen kann, das ift eine außerordentliche und vers 
dienſtvolle LZeiftung, die nur würdigen kann, mer fich der befonderen Schwierig. 
feiten infolge des bundesjtaatlichen Charakters des Reichs und der dadurch be— 
dingten Barteitraditionen bewußt geworden iſt. Mit Recht hat daher der Kaiſer 
dem Reichälanzler und Herrn v. Stengel für das glüdliche Gelingen dieſes uns 
fäglich jchwierigen Werkes eine bejonder® warme Anerkennung zuteil werben 
lafjen. Dem oberfläcdylichen Beobachter wird diefer Ausdrud des Danfes zus 
nächft deshalb wohl nicht ganz verftänblich fein, weil es den Anfchein hat, als 
ob fich die Regierung mehr vom Reichätag habe treiben laffen, als daß fie jelbft 
die Initiative in der Hand behielt. Allzu fchnell — fo ſcheint es zunächſt — 
bat fie ihre eigenen Wünfche den Vorfchlägen des Reichstags zuliebe fallen Laffen. 
Man darf jedoch dabei nicht vergeifen, daß die urjprüngliche Stellung der Parteien 
zu der ganzen frage derartig war, daß, wenn alle dabei hätten beharren wollen, 
das ganze Werk wohl volltommen ausfichtslos gemwejen wäre. Wenn man den 
urjprünglichen Standpunft der Parteien mit dem vergleicht, der zuleßt zur Ans 
nahme des Geſetzes geführt hat, fo erfennt man, daß jede Partei doch einen 
fehr viel weiteren Schritt gemacht hat, als die Regierung bei ihrer Nachgiebig- 
feit gegen die Parteimünfche, und daß dieſer Schritt wenigftens in der Richtung 
der Grundfäße gejchehen ift, die für die Regierungsvorlage maßgebend geweſen 
waren, Mehr konnte die Hegierung nicht erwarten. So übel der Reichstag 
auch der Regierungsvorlage mitgefpielt hat, jo bedeutet dieſes Verfahren im Kern 
der Sache doch eine gewiſſe grundfägliche Anerkennung, daß der von der Res 
gierung eingeichlagene Weg der einzig richtige und mögliche war. Daran fonnte 
man fich genügen lafjen, um das Erreichbare nicht zu gefährden, und Freiherr 
von Stengel hat fich diejer Lage ftaatsflug angepaßt. 

Trogdem wird man an dem Inhalt des Geſetzes keine rechte Freude em- 
pfinden können. Es ift erreicht worden, was bei dem Unverftand und dem ge- 
mwifjenlojen Egoismus der Parteien möglich war, und das ift bei dem unhaltbaren 
Zuftand der Reichäfinangen immer noch befjer ald gar nichts. Aber das aus 
diefem Grunde eben noch Annehmbare ift doch nur ein Zerrbild der vernünftigen 
Borjchläge, die von den verbündeten Regierungen gemacht worden waren. Wenn 
man davon ausgeht, daß die verfaffungsmäßigen Grundlagen des Reichsfinanz- 
weſens gewahrt bleiben mußten, jo ftanden vernünftiger Weiſe nur die Ein- 
nahmequellen zur Verfügung, die fich aus den indirekten Steuern auf diejenigen 
Mafjenverbrauchsartifel ergaben, die nicht zu den notwendigen Lebensmitteln ge 
rechnet werden können. Aljo aus Bier und Tabak mußten die neuen Einnahmen 
hauptſächlich herausgeholt werden. Hierin lag der Schwerpunft der Reichsfinanz⸗ 
reform. Diefe bedurften dann nur noch einer Ergänzung durch neue Steuer 
quellen, die in maßvoller Weife ausgenußt werden konnten. Hier boten fich ver« 
fchiedene Stempelabgaben und die Erbſchaftsſteuer. Wir mollen bier nicht auf 
früher Gefagtes zurüdtommen, fondern nur hervorheben, daß der Reichstag fich 
durch das unberechtigte Gefchrei der Intereſſenten und durch die Phrafen der nach 
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Volkstümlichkeit haſchenden Barteiftimmen hat verleiten laffen, die Braufteuer 
bi3 auf einen lächerlich geringen Ertrag herabzufegen und die Tabalfteuer ganz 
abzulehnen. Nur die Zigarettenfteuer wurde angenommen. Durch diefe kurz 
fichtige Philiſterpolitik fchlimmfter Art war eigentlich der Reichsfinanzreform das 
Rückgrat gebrochen, und doc; hatte der Neichdtag die Verpflichtung anerlannt, 
diejes Werk in dem vorgezeichneten Umfange durchführen zu helfen. So trug 
der Mangel an moralifhem Mut, den der Reichstag gegenüber der törichten 
Phrafe vom „Bläschen“ und vom „Pfeifchen de3 armen Mannes“ bewieſen hatte, 
den Fluch der böſen Tat in fih. Der Reichſtag mußte nun in einer Art von 
grimmiger Gelbjtverhöhnung den Schwerpunkt in die Abgaben legen, die bie 
Negierung als ſekundäre Steuerquellen gedacht hatte. Wenn die Gejchichts- 
fchreibung kommender Zeiten einmal fejtftellen wird, daß man im Deutfchen 
Neich zu Beginn des 20, Jahrhunderts den Frachtverfehr und den PBerjonen- 
verkehr auf der Eifenbahn ſchwer belajtet, das Porto verteuert hat, nur um zu 
verhindern, daß der Preis de3 Biered um 1 Pfennig für das Liter und ber 
Preis des Tabal3 um ähnliche geringfügige Beträge fteigt, dann wird man fich 
vielleicht den Kopf zerbrechen, wie über ein Volt, das noch eben einen Goethe 
und Bismard hervorgebracht hatte, der Geiſt der Schildbürger fo mächtig 
werden fonnte. 

Das VBernünftigfte an diefer Glanzleiftung der deutſchen Bolfövertretung 
ift noch die Erbſchaftsſteuer geworden, nachdem e3 glüdlich gelungen ift, die 
Üibertreibungen und Überfpannungen diefes an fich gefunden Gedankens fern zu 
halten. Man hat von der Ausdehnung der Verpflichtung auf Kinder und Ehe 
gatten Abftand genommen und hat ferner Vorkehrungen getroffen, um eine nicht 
den fozialen Intereſſen entjprechende Belaftung des Grundbefiges gegenüber dem 
mobilen Kapital zu vermeiden. Die Ronjervativen find trotzdem jcharfe Gegner 
des Geſetzes geblieben, das ihren politischen Grundfägen in zwiefacher Beziehung 
zumiberläuft. Einmal fürchteten fie, daß, wenn die Eingriffe des Staates in das 
Verfügungsrecht über das Privatvermögen eine gewiſſe Grenze überjchreiten — 
wie e3 in einer allzu weit ausgebauten Erbfchaftsfteuer gefchieht — dieſes Ver: 
fahren geeignet fei, den fozialiftifchen Anfchauungen über das Privateigentum 
Tür und Tor zu Öffnen. Sie berufen ſich darauf, daß die Sozialdemokraten die 
Erbichaftäfteuer als die gerechtejte aller Steuern und als eine Abjchlagszahlung 
auf jozialdemokratifche Forderungen bezeichnet haben. Der Grund ift nicht durch⸗ 
fchlagend. Es fommt auf das Maß fozialiftifcher Ideen an, das in einer Ein- 
richtung enthalten if. Die moderne Gejeggebung kann einen gewiſſen Einfchlag 
fozialiftifcher Kdeen gar nicht entbehren; wollte man alle die Momente, die in 
ihrer einfeitigen Weiterentwicklung vielleicht zu der Konſequenz des fozialdemo- 
fratifchen Zulunftsftaats führen könnten, aus unferer Gefeßgebung entfernen, jo 
bliebe in diefem Bau fein Stein auf dem andern. Die Gefahr des Sozialismus 
liegt ja nicht in den Ideen felbft, jondern in der unhiſtoriſchen, naturmwidrigen 
Einfeitigkeit, mit der man diefen Ideen die Alleinherrichaft an Stelle des hiſtoriſch 
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gewordenen fichern will. Weiter haben die Konfervativen gegen die Erbfchafts- 
jteuer einzumenben, daß fie einen Übergriff des Reichs in das den Einzelftaaten 
vorbehaltene Befteuerungsgebiet bedeutet. Wir wollen auf diefe Frage, die an 
diejer Stelle ſchon kurz beleuchtet worden ift, nicht noch einmal zurüdfommen. 
Die Mehrheit des Reichstags ift in Gemeinfchaft mit den verbündeten Regierungen 
der Meinung gemefen, daß die Sfnanfpruchnahme der Erbichaftäfteuer durch das 
Neich feine Verfaſſungswidrigkeit enthält. 

Im einzelnen auf die beichloffenen Stempelabgaben, die Fahrkartenfteuer 
und die uns außerdem mwahrfcheinlich noch bevorftehende Erhöhung des Portos 
für Poſtkarten, Drudjachen und Warenproben im Ort3- und Nachbarortöverfehr 
einzugeben, fönnen wir und bier verfagen. Intereſſant ift noch der aus ber 
Initiative des Neichdtagd hervorgehende Befchluß einer Tantiemefteuer. Auch 
bier fann man binfichtlich der Zuftändigfeit des Reich verfchiedener Meinung 
fein; die Freunde einer Reichsvermögensſteuer begrüßen den Beſchluß als die 
erite Brejche, die in den Widerftand gegen direkte Reichsſteuern gelegt worden 
ift. Der Gedanke einer Tantiemefteuer bat viel Beftechendes; nur glaube ich, 
daß fich bei diefem Steuerobjelt zu viel Hintertüren öffnen werden, ald daß fich 
die Hoffnungen auf die Wirkſamkeit und Einträglichkeit diefer Steuer verwirk— 
lihen könnten. Am meiften zu bedauern bleibt bei der ganzen Reichsfinanz 
reform, daß die erichloffenen Einnahmequellen doch immer im Vergleich zu den 
Bebürfniffen des Reichs noch jo unzureichend find, daß die Überlaftung der meiften 
feinen und mittleren Bundesftaaten mit Matriflularbeiträgen noch immer fort- 
beitehen wird, wenn fie auch etwas gemildert erfcheint. Immerhin ift das Reich 
durch das Zuftandelommen der jegigen Reform der ſchlimmſten Berlegenheiten 
für die nächſte Zeit überhoben. 

Endgültig erledigt hat der NReichdtag auch die Flottengefegnovelle und 
die beiden Militärpenfionsdgefege. Die beiden legtgenannten Benfionsvorlagen 
bedeuten zwar einen unleugbaren SFortjchritt gegenüber dem bisherigen Zuftand 
und ftellen eine fleißige und forgfältige Arbeit dar, aber eine ungemijchte Freude 
fönnen auch dieje beiden Geſetze nicht erweden. Das Gejet über die Verſorgung 
der Unteroffiziere und Mannfchaften ift infofern das beffere von den beiden, als 
e8 geradezu unhaltbar gemordene Zuftände durch im mejentlichen brauchbare, 
wenn auch verbefjerungsfähige Beftimmungen erjegt. Die Renten, die an bie 
Stelle der biäherigen Penfionen treten werden — das Geſetz tritt am 1. Juli 
1906 in Kraft —, find wenigſtens nicht fo dürftig bemeffen, wie die bisherigen 
Sätze, und es iſt eine mehr dem Bedürfnis entiprechende Abftufung der Renten 
nach dem wirklichen Grade der Erwerbsfähigkeit möglich. Das neue Geſetz über 
die Penfionierung der Offiziere, da3 mit der Wirkung vom 1. April 1906 in Kraft 
treten, aber auch für die feit dem 1. April 1905 verabichiedeten Dffiziere gelten 
fol, ift weniger geeignet, Befriedigung zu erweden. Das kommt hauptſächlich 
auf Rechnung der Mleinlichen Art, mit der die Vorlage im Neichätage behandelt 
mworben ift. Aber auch die Militärverwaltung ift von der Schuld nicht ganz 


550 W. v. Waffow, Monatsichau über innere deutfche Politik. 


freizufprechen, da die Vorlage von Anfang an falfch inftradiert worden ift. Wahr: 
fcheinlich wäre die Sache anderd angefangen worden, wenn jte von Anfang an 
in der Hand de3 jebigen Kriegsminifterd gelegen hätte. In den Borjtadien der 
Behandlung, die jchon fahre zurüdliegen, find Syehler gemacht worden. Man 
hätte von vornherein das rein militärifche Intereſſe in den Vordergrund jtellen 
follen, die Tatjache des beginnenden Überalterns des Dffizierforps und die Not: 
wendigkfeit, dafür zu forgen, daß durch Erhöhung der Penfionen die Möglichkeit 
früherer Benftonierungen gefchaffen würde. Diefer Standpunft hätte bei ener- 
gifcher Vertretung wohl durchgefochten werden können, und er hätte auch bei den 
alten Offizieren ein volles patriotifches Verſtändnis gefunden. Statt dejjen 
glaubte fich in jenem früheren Stadium die Militärverwaltung ihre parlamen» 
tarische Stellung dadurch zu erleichtern, daß fie jentimentale Momente hinein: 
brachte, die Frage mit der Verſorgung der Kriegsinvaliden und Friegsveteranen 
verquicte und öffentlich die Notlage der bereits penfionierten Offiziere erörtern 
ließ, wobei der Glaube ermwedt wurde, die Regierung werde dem neuen Gejeg 
allgemein rüctwirtende Kraft geben. ALS diefe Hoffnungen längere Zeit genährt 
morden waren und die Stimmung des Reichstags jchon darauf vorbereitet mar, 
ſah fich die Militärverwaltung gezwungen, diefen Standpunkt fallen zu laffen, 
indem fie finanzielle Rüdfichten vorfchob. Das war ein gefährliches Spiel; denn 
wenn zugejtanden wurde, daß die Finanzlage nicht gejtattete, allen penfionierten 
Offizieren die Wohltaten der neuen Penfionen zuzumenden, dann fonnte mit 
Recht eingemendet werden: Warum belaftet ihr denn die Zukunft? Denn einmal 
muß ja doch der Zeitpunkt kommen, wo die Penfionen für alle Offiziere nach 
dem neuen Geſetz gezahlt werden müffen, und dann muß das Geld da jein. 
Warum nicht auch jegt? Der Reichstag bat in feinem Sparfamfeitätrieb mohl- 
wollend über die Schwäche der Regierungsjtellung hinweggeſehen. Aber leider 
ift daraus eine andere Halbheit des Gefeges gefolgt. Man hat, um doch etwas 
in der früher angekündigten Richtung zu tun, den bereit3 penfionierten Kriegs— 
teilnehmern die rückwirkende Kraft des neuen Geſetzes zugefichert. Sehr natürlich! Man 
hatte früher für eine befjere Verforgung der alten Soldaten Stimmung zu 
machen gefucht und dabei mit dem Gedanken der pflichtichuldigen Dankbarkeit de3 
Baterlandes operiert. Der öffentlihen Meinung ſchwebte hierbei das Bild des 
Mannes vor, der im Kriegsfall vom friedlichen Herd zur Verteidigung des Bater- 
lande3 abberufen wird und der fich natürlich ein größeres Verdienſt um das 
Vaterland erwirbt, als derjenige, der nur im Frieden der gejeglichen Dienit- 
pflicht genügt. Die Durchichnittsmeinung überträgt diefe Vorftellung unmillfürlich 
auf den Berufsfoldaten, den Offizier, und doch ift fie hier völlig unzutreffend. 
Der Berufsfoldat, der einen Feldzug mitgemacht hat, ohne direkt dadurch invalide 
geworden zu fein, unterjcheidet fich von dem Kameraden, der Kraft und Gefund- 
beit in mühſamem Friedensdienft zugufegen bat, nur dadurch, daß er mehr Glüd 
gehabt hat. Ihm einen Vorteil in der Penfionierung zuguerfennen, ift eine ber 
ärgſten Ungerechtigfeiten, die in der Gejegebung begangen werden fonnten. Das 
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ift aljo ein entjchiedener Mißgriff des Geſetzes, deffen jonftige Fortfchritte und 
Berbeflerungen darum nicht gering gefhäßt zu werben brauchen. 

Nachdem der Reichdtag einen jo bemerkenswerten Fleiß entwidelt und die 
wichtigjten Gefege mitſamt der dritten Leſung des Etats vor Pfingften wirklich 
noch erledigt hatte — auch der Handelsvertrag mit Schweden mwurbe noch 
genehmigt —, fonnte nicht mehr daran gedacht werden, auch das übrige Be 
ratungsmaterial zu verarbeiten, Es jtand daher längjt der diesmal durchaus 
gerechtfertigte Beichluß feit, den Reichstag nicht zu jchließen, jondern bis 
zum Herbft zu vertagen. Am 26. Mai hoffte man die letzte Sitzung halten 
zu können. Leider gejtaltete fich diefer Abfchluß nicht zum Ruhm für den 
Reichstag. Man beriet die nachträglich geitellten Tolonialpolitifchen Forde— 
rungen und in dritter Beratung den Reichshaushaltsetat jelbjt, und bier 
zeigte fich wieder die kleinliche Gegnerjchaft des Zentrums und der äußerjten 
Linken. Das Zentrum folgte jegt ganz und gar der Führung des Abgeordneten 
Erzberger, der in der Rolle des Zenford unferer Rolonialpolitif ein leider nur 
zu dankbares Feld der Tätigkeit gefunden hat und dies benußt, um mit dem 
rüdjichtslofen Ungeftüm eines politifchen Heißiporns, der in jeinem Fleiß und 
feinem Rededrang eine hinreichende Legitimation für jeden politifchen Unfug fieht, 
einer Auffaffung Geltung zu verjchaffen, die das Gegenteil unferer nationalen 
Hoffnungen bedeuten würde. Er ift im Grunde der rechte Volksparteiler, nur 
ins Ultramontane überfeßt, der feinem Geiftesvermandten und engeren Landsmann 
Gröber jeßt durch fein jugendliche® Temperament und ein ſtärkeres Bebürfnis, 
fi) in den Vordergrund zu ftellen, den Rang abgelaufen hat. Der Ehrgeiz und 
das Pathos diejer politifchen Spezies äußert fich deſto ftärfer, je unbebeutender 
die Fähigkeit zum politifchen Aufbauen in ihr entwidelt if. Es ift eine lediglich 
negative Wirkung, die von ihr ausgeht. „Umſtürzen“ kann man es freilich wohl 
kaum nennen, auch „Auflöfen* trifft es nicht ganz, aber „Aufweichen“ — das 
wäre vielleicht der richtige Ausdrud. Es wird alles fnochenlojer Brei unter ihren 
Händen. Das fühlt man wohl im Zentrum recht gut und weiß, daß eine gewiſſe 
Gefahr bejteht, dadurch die mächtige Stellung der Partei zu jchädigen. Aber es 
fehlt eine führende Berfönlichkeit, die diefe Strömung in der Partei mit Erfolg 
nieberhalten könnte. So findet man fich einftweilen damit ab und läßt fich eine 
Strede weit in das radikale Fahrwaſſer hineinziehen, indem man fich damit 
tröjtet, daß man die Regierung feine Macht fühlen läßt. So wurde am 26. Mai 
die Fortfegung de3 Bahnbaues Kubub⸗Keetmannshoop in Südweſtafrika abgelehnt 
und ebenjo die Entjchädigung für die Farmer, — das alles unter dem Dedmantel 
pathetifcher Vorhaltungen an die Regierung, mit einem Gleichmut, als ob es fich 
um einen Nebenpojten im Etat einer Kleinen Behörde handelte. Man hörte Be: 
gründungen, von denen man mit Gemwißheit annehmen kann, daß die Redner, die 
fie vorbrachten, fich ihrer nachher im ftillen Kämmerlein gründlich gefhämt haben. 
Und dann wurde dieſer bedauerlichen Verhandlung die Krone aufgejeßt, indem 
die entfcheidende Abftimmung über die Errichtung eines felbjtändigen Rolonials 
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amts an Stelle der bisherigen Kolonialabteilung de3 Ausmärtigen Amts zur 
Ablehnung des Etatspoftens führte, in dem das Gehalt für den Staatsſekretär 
de3 neuen Reichdamt3 gefordert wurde. Man bat bdiefen befchämenden Schluß- 
effekt, der den Reichſtag wieder einmal in feiner ganzen Kleinheit zeigte, unter 
dem erften Eindrud des Vorgangs auf die Wirkungen einer verunglüdten Rede 
zurüdführt, in ber ber neue Kommandeur der Schußtruppe, Oberft v. Deimling, 
dem Reichstag feine Meinung über deffen Haltung in der Eifenbahnfrage jagen 
zu müffen glaubte. Das ift, wie fich bei genauer Sinformation herausgeftellt hat, 
nur bedingt richtig. Es handelte fich vielmehr um eine jener Kleinen Zufällig- 
feiten, die fich zum Zeil binter den Auliffen abfpielen und gelegentlich gerade 
durch die Feinheiten einer geriebenen Parteitaktik einen Strich machen. Doch iſt 
wohl jest noch nicht die Zeit, die Einzelheiten darüber in die Öffentlichkeit zu 
tragen. Übrigens hat das Zentrum in diefem Falle vollitändig recht, wenn es 
darauf hinweift, daß über die ablehnende Haltung feiner Mehrheit feine der andern 
Parteien im Zweifel fein konnte, daß es aljo Pflicht derjenigen Parteien, die die 
Regierung unterftügen wollten, war, bei dieſer Abftimmung möglichft zahlreich 
zugegen zu fein. Es fehlten aber von den der Forderung freundlich gefinnten 
Parteien unentjchuldigt über vierzig Abgeordnete, darunter etwa die Hälfte der 
deutjch-fonjervativen Fraktion! Die Rede des Oberſten v. Deimling fügte aller: 
dings den peinlichen Zmwifchenfällen diefes Tages einen neuen hinzu, und vielleicht 
den peinlichjten. Denn wenn wir in manchen parlamentarifchen Reden Uns 
gehörigleiten begegnen, jo wundern wir uns bei dem Charakter gewiſſer politifcher 
Parteien nicht, aber bei älteren deutjchen Offizieren, die durch die Schule des 
Generalftabs gegangen find, find mir nidyt daran gemöhnt, daß fie als bloße 
Haudegen auftreten, die eine Situation nicht in ihrer Eigenart zu erfaffen ver: 
mögen und fich felbft nicht im Zaum halten. Oberjt v. Deimling hat bisher bei 
drei Gelegenheiten im Reichstag gejprochen. Beim erjten Male war der Gegen» 
ftand unverfänglich, und die frifche und unbefangene Schilderung des Selbits 
erlebten ficherte der Nede den Erfolg. Aber diefer Erfolg fcheint dem Redner 
verhängnisvoll geworden zu fein, denn fchon beim zweiten Auftreten vergriff er 
fi im Ton; die Regierung war alſo gewarnt und hätte ihn in einem fritifchen 
Augenblid nicht ſprechen laſſen jollen. Das „Anfchnauzen“ des Reichſtags — 
anders werden Obrenzeugen wohl die Deimlingjche Rede nicht zu kennzeichnen 
vermögen — konnte jeßt feine andere Wirfung haben, ald dem Zentrum einen 
Vorwand und äußerlichen Nechtjertigungsgrund für feine ablehnende Haltung 
liefern. WBielleicht hätte gerade nach Ablehnung der Eifenbahn und ber Farmer: 
Entfhädigung, die nicht mehr zu verhindern war, mancher Zentrumsmann doch 
im entjcheidenden Augenblid eine gewiſſe Scheu gezeigt, auch die Forderung, für 
die der Reichskanzler noch vor feiner Erkrankung perfönlich fo warm und mit fo 
fieghaften Gründen eingetreten war, die Forderung eines felbftändigen Reichs— 
folonialamts, zu Fall zu bringen. Jetzt aber erfchien die Ablehnung in weniger 
gehäffigem Licht; fie erfchien als eine Reaktion der Volkövertretung gegen die 
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Verlegung ihres Rechts und ihrer Würde. Das unglüdliche Ergebnis der Abs 
ftimmungen vom 26. Mai machte noch eine lebte Sitzung am 28. Mai nötig, 
um bie wieder als Abteilung des Auswärtigen Amts eingerichtete Kolonialver- 
maltung zu genehmigen. Mit Recht enthielten fich die nationalen Parteien der 
Abjtimmung; fie wollten für die Fortdauer bes bisherigen AZuftandes feine Ver 
antwortung übernehmen. 

Mit diefem Mißklang ift der Reichdtag in die ferien gegangen, um erft im 
Herbſt mwieberzufehren. Der preußifche Landtag aber hat feine Arbeiten noch 
nicht gejchloffen: vor allem foll das Schulunterhaltungsgefet noch unter 
Dad) gebracht werden. Das Abgeordnetenhaus ift glüclich zu einer Verftändigung 
gelangt, und die legte Entjcheidung liegt jebt im Herrenhaufe. Nicht leicht war 
es, alle die Klippen zu umfchiffen, die fich dem Zuftandelommen im Abgeorbneten- 
hauſe entgegenftellten. Noch in letter Etunde ſchien ein Konflilt zu drohen, da 
die von der Regierung vorgefchlagenen Beftimmungen über das Befehungsrecht 
ber Lehreritellen bei den Nationalliberalen auf entfchiedene Ablehnung jtießen. 
&3 wurde dann von den Nationalliberalen felbft ein Kompromißvorfchlag gemacht, 
zu dem ſich aber anfangs die Konfervativen nicht verftehen wollten, bis eine von 
diefen letzteren ausgegangene redaktionelle Änderung das Gleichgewicht mieder 
herftellte und dem Gefeß die Annahme ſicherte. Man darf wohl nach dem Bes 
ginn der Verhandlungen im Herrenhaufe hoffen, daß das fchwierige Werk nun 
wirklich an das Biel gelangen wird. Damit würde eins der größten Hinderniffe 
der Entwidlung des Volksſchulweſens aus dem Wege geräumt fein, wenn auch 
das in der preußifchen Verfaffung in Ausficht genommene Unterrichtsgeſetz noch 
auf fich warten läßt. Doch über die endgültige Geftaltung der Lage auf diefem 
Gebiet wird wohl fpäter noch zu reden jein. 
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8 wird heute von feiner Seite zu leugnen gefucht, und auch diejenigen 
Schriftjteller jozialiftiicher Obfervanz, die jchon aus Abneigung gegen die 
bejtehende Wirtjchaftsordnung alles möglichft ſchwarz in ſchwarz malen, vermögen 
e3 nicht zu bejtreiten, daß das Jahr 1905 ein Jahr höchfter wirtfchaftlicher 
Blüte für alle diejenigen Vollswirtfchaften geweſen ijt, die für das Gedeihen 
der Weltwirtfchaft entjcheidend ins Gewicht fallen. Aber dieſes Eingeftändnis 
wurde in den meijten Fällen, namentlich bei Beginn des laufenden Jahres, von 
dem Ausdrucd der Beſorgnis begleitet, daß die herrſchende Konjunktur nicht ans 
halten werde, und daß namentlich die mit Anfang März in Kraft tretenden 
neuen Bolltarife große Erwerbszweige lähmen, dem regen Warenaustaujch 
zwijchen den großen Induſtrie- und Handelsſtaaten unüberjteigbare Hinderniffe 
in den Weg legen und dadurch äußerft nachteilig auf wichtige Produktions 
zweige der beteiligten Vollswirtjchaften einwirken würden. Es ift natürlich 
nicht möglich, bereits heute ein auch nur teilweife abfchließendes Urteil über die 
Wirkungen der neuen Handelsverträge abzugeben, aber e3 darf doch ala be 
merfenswert hervorgehoben werden, daß Klagen von Belang über die durch fie 
bewirkten Verjchiebungen in den handelspolitifchen Beziehungen bisher nicht laut 
geworden find, und daß die Propheten, die nicht laut genug die üblen 
Wirkungen der „reaftionären“ Wirtfchaftspolitit voraus zu jagen wußten, fo 
ziemlich verftummt find. Die an fich jchon hohen Ziffern, aus denen man den 
jeweiligen Stand der volfswirtjchaftlichen Konjunktur ablejen kann, find noch 
weiter gejtiegen, die Maſſen an Waren, die zmwifchen den einzelnen großen 
Staaten ausgetaufcht werden, vergrößern fich von Monat.zu Monat, der Konjum 
an Eifen und Kohlen wächſt von einem Ausmei3 zum andern, die Eifenbahnen 
fönnen den ftetig fteigenden Verkehr nur mit Mühe bemältigen, und überall 
werden Arbeitsfräfte gejfucht, um die großen Ermweiterungsbauten der führenden 
Spmduftrieunternehmungen auszuführen. Kurz, wenn man die Situation, die in 
Deutjchland, England und den Vereinigten Staaten die gleiche ift, betrachtet, jo 
ift eigentlich jeder Zweifel verboten, daß wir uns nicht in einer volkswirtſchaft— 
lichen Konjunktur erften Ranges befinden, 
Aber andererfeit3 kann es niemandem entgehen, daß fich bereits jeit 
einiger Zeit ein Gefühl des Unbehagens breit macht, das feinen Gig allerdings 
weniger in den eigentlichen Induſtrierevieren, als an den großen Zentralmärften 
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des Gelbverfehrs, an den internationalen Börfen hat, das dort bereit3 zu recht 
unerfreulichen Zujtänden, Mitte Juni jogar an der Berliner Börfe zu einem 
ftärferen Rüdgang der führenden Induſtriepapiere geführt hat. Man pflegt den 
Börfen ein ſehr feines Gefühl für manche noch in der Zukunft liegenden Greig- 
niffe beizulegen, das fie befähigt, früher als andere Erwerbskreiſe, ja als bie 
von einer Krifis felbft betroffenen Produktionszweige die Anzeichen eines Um— 
ſchwungs wahrzunehmen, und da ift es denn nicht wunderbar, wenn aud) andere, 
als die Eingangs erwähnten journaliftifchen Kreife ſich anfangen zu fragen: ift 
nicht doch vielleicht der Höhepunkt der gegenwärtigen mirtichaftlichen Blüte 
bereit8 überjchritten und ftehen wir nicht wieder vor einer Kriſis, die wahr» 
fcheinlich in diefem Fall eine internationale fein und deshalb auf Jahre hinaus 
auf die gewerbliche Tätigkeit der Hauptinduftrieftaaten in jehr jchlimmer Weife 
einwirfen würde? 

Auch auf diefe Frage kann naturgemäß eine jchlüjfige Antwort nicht erteilt 
werden. Sch babe oben bemerkt, daß die Ziffern, aus denen man die Blüte oder 
den Verfall einer Volkswirtſchaft abzuleſen pflegt, vorläufig einen Rüdgang nicht 
nur nicht erfennen lafjen, daß fie vielmehr eine fortgejegte Steigerung der ins 
duftriellen Tätigkeit anzeigen, daß nicht nur die Zahlen des Außenhandels in 
ftändigem Wachstum begriffen find, jondern daß vor allem auch die Verſand— 
ziffern der großen Vereinigungen, die heute für die einzelnen Induſtriezweige 
maßgebend find, fi) von Monat zu Monat vergrößern. Ich erinnere in diejer 
Hinficht vor allem an die Berfandziffer des Stahlwerf3verbandes und des rheinijch« 
weitfälifchen Kohlenfygndifats in Deutfchland, und an den vorzüglichen Ausweis, 
den der große amerifanifche Stahltruft über das erjte Vierteljahr 1906 der Öffent- 
lichfeit übergeben bat. Dazu fommt, daß zwei der hauptjächlich in Betracht 
fommenden Volkswirtſchaften, die deutfche und die nordamerifanijche, anjcheinend 
vor hervorragend guten Enten jtehen, daß in Amerifa nicht nur Getreide, jondern 
auch Baummolle ein vorzügliches Erträgnis zu liefern verjpricht. Und die Ein: 
wirkung einer guten Ernte muß auch heute noch ſehr hoch gejtellt werden, ganz 
bejonders in Amerika, dejfen innerer Marft noch im allerhöchjten Grade von der 
Konſumfähigkeit der landmirtjchaftlichen Kreife bedingt wird. In Amerika bedeutet 
eine gute Ernte eine ftet3 vermehrte Arbeitsgelegenheit für die Induſtrie, fie ber 
deutet aber auch vermehrte Einnahmen der großen Eifenbahngejellichaften, die fich 
bort befanntlich ausfchließlich in den Händen privater Geiellichaften befinden, fie 
bedeutet, daß infolgedeffen die großen Unternehmungen erhöhte Tividenden aus» 
fhütten, daß fie größere Summen für Inveſtitionen verwenden fünnen, was 
wieber der Induſtrie zugute kommt. Gie bedeutet aber auch ein lebhaftes Börſen— 
geihäft, und eine vermehrte Gelegenheit zum Abjat der Aktien und Obligationen 
ber großen Eijenbahnen, was in diefem Jahr, wo unglaubliche Beträge von neuen 
Eifenbahnmwerten gefchaffen find, die fich zum großen Zeil noch in den Händen 
der Übernahmelonfortien befinden und dort als eine große Lajt empfunden werben, 
eine große Erleichterung für die großen Finanzgruppen jein würde. Aber eine 
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gute Ernte von dem Umfange, wie ſie den Vereinigten Staaten in den beiden 
großen Rohprodukten, wie ſie Deutſchland in Getreide bevorſteht, bedeutet auch 
eine ſtarke Inanſpruchnahme des Geldmarkts und der Kredit vermittelnden In— 
ſtitute, in erſter Linie der großen Zentralnoteninſtitute, mo eine ſolche exiſtiert, 
was befanntlich in den Vereinigten Staaten nicht der Fall ift. Und das ift der 
Punkt, weshalb die internationalen Börſen dem fonft fo erfreulichen Faktum 
einer guten Ernte troß aller der vorjtehend gejchilderten guten Folgen nicht mit 
befonderer Freude entgegenjehen, weil eine folche die Urfachen verftärken muß, 
aus denen ihre Zurüdhaltung, ihre Mifftimmung inmitten des blühenden mirt- 
fchaftlichen Lebens refultiert, weil nämlich eine gute Ernte die Unklarheiten auf 
dem internationalen Geldmarkt noch verftärten, mweil fie die Lage noch gefpannter 
machen muß als fie ohnehin jchon ift. 

Denn die Lage des Geldmarktes ift für alle internationalen Kriſen ohne 
Ausnahme während des verfloffenen WVierteljahres ein Gegenfiand ernfter Sorge 
gewejen. Ich habe die Situation während der erften drei Monate 1906 im 
Aprilheft der „Deutjchen Monatsſchrift“ beiprochen und den mechjelnden Phafen 
fhon ſeit Mitte v. J. in meinen Bejprechungen an biefer Stelle eine erhöhte 
Aufmerkfamkeit zugewandt, jo daß die Lefer über die Vorgänge, die feit Oktober 
v. %. zu einer faft ftändig mechfelnden Anfpannung des Geldmarft3 führten, 
unterrichtet find. Aber jelbit der aufmerkjame Leſer wird zugeftehen müſſen, 
daß er diefe andauernd hohen Geldfäge nicht erwartet hat, die auf eine fort: 
dauernde, jehr erhebliche Inanſpruchnahme der verfügbaren Mittel fchließen 
lafien. Die deutfche Reichsbank ift in das laufende Jahr mit dem ungewöhnlich 
hohen Disfont von 6° eingetreten, der allerding3 am 18. Januar auf 5°o er: 
mäßigt wurde, ein Sat, der noch immer fehr hoch erfcheint, zumal wenn man 
fi) vergegenmwärtigt, daß im erjten Vierteljahr der Geldftand am leichteften zu 
fein pflegt. Aber Termin auf Termin verfloß, ohne daß die Reichsbankverwaltung 
in der Lage war, eine weitere Nebultion eintreten zu laffen. Somohl die An— 
fprüche, die das lebhafte mwirtjchaftliche Leben de3 Sinlandes an unfer deutfches 
Zentralnoteninftitut ftellte, wie die Notierung der auswärtigen Wechfelfurfe waren 
derartige, daß die Verwaltung der Reichsbank, der ftatutengemäß die Regelung 
bes Geldverfehr3 im Inlande mie die Überwachung der ausländifchen Bes 
siehungen des deutjchen Geldmarkts obliegt, eine Erleichterung der ſchweren Laſt, 
die ein 5% Disfont mit fich bringt, hätte verantworten fönnen. Erſt am 23. Mai 
entjchloß fie fich, die offizielle Rate weiter, aber nur um "% zu ermäßigen, und 
ſchon dieje Vorficht zeigt an, daß die mafgebenden Kreife nur midermillig und 
mit einer gewiſſen Unficherheit wegen der etwa eintretenden Folgen fich zu dieſer 
Maßregel entſchloſſen. Von einer weiteren Ermäßigung, etwa auf 4%, ift nicht 
weiter die Rede, jchon deshalb nicht, weil die maßgebenden Perfönlichkeiten in 
der Leitung der Reichsbank fein Geheimni3 daraus machen, daß fie für Ende 
uni eine fehr ftarke Snanfpruchnahme der Mittel der Bank erwarten. Bis 
dann die hierdurch bewirkte Anjpannung überwunden fein wird, ift der Herbit- 
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termin mit feinen Anforderungen in die Nähe gerüdt, der auch in normalen 
Zeiten eine erneute Herauffegung der Rate der Reichsbank zu bringen pflegt. 
Hat aljo da Neichsbankdireftorium im Mai den heftigen Klagen über die 
ſchwere Laſt eines 5% Diskonts nachgegeben und den offiziellen Wechſelzinsfuß 
ermäßigt, jo hat e8 damit jein äußerſtes getan; zu meiteren Herabjegungen 
könnte es nur durch einen ganz bejonders leichten Geldjtand, der im Auguft 
allerding3 eintreten fann, aber ziemlich unmahrjcheinlich ift, genötigt werden. 
Die Bewegungen des offiziellen Zinsfußes in England haben fi ähnlich 
geitaltet. Die Bank von England hatte allerdings den Termin Ende Dezember 
1905 mit einer 4% Rate überwunden, mar aber ebenjomwenig wie die Reichs» 
bank troß verjchiedener Transaktionen, die auf dem Londoner Geldmarkt bevor» 
ftanden, in der Rage, zu der fonft gewohnten Zeit eine Herabjegung ihres offiziellen 
Minimum vorzunehmen. Auch in England waren e3 die ftarfen Anfprüche des 
wirtfchaftlichen Lebens, die eine durchgreifende Kräftigung der Banf verhinderten, 
daneben aber war es auch hier der Stand der Wechſelkurſe, namentlich der 
Devife Paris, die jede auf eine Ermäßigung abzielende Bankpolitit unmöglich 
machten. Paris ftellte immer neue Anforderungen an den Londoner Marft, e3 
zog langfam nicht nur feine in London unterhaltenen Guthaben zurüd, ſondern 
wußte auch alles in London eintreffende Gold für ſich zu erwerben, was eine 
weitere Schwächung der Bank von England bedeutete. So gelangte Paris, zu- 
mal im Zufammenhang mit der politifchen Spannung zwifchen Frankreich und 
Deutjchland, auch die großen franzöftfchen Guthaben, die der Berliner Börfe eine 
fo nachhaltige Stüge zu gewähren pflegen, in Deutjchland gekündigt und nad) 
Paris übertragen wurden, mit Ende des Frühjahrs in den Beſitz eines ganz 
auffallend großen Goldſchatzes, über deſſen Verwendung allerding® niemand im 
Unllaren war. Es war, wie gleidy erwähnt werden darf, zur Durchführung der 
großen ruffifchen Milliarden-Anleihe bejtimmt, über die noch meiter unten zu 
fprechen fein wird. Zu diefer Schwächung des englifchen Geldmarft3 durch die 
Manipulationen der franzöfifchen haute finance famen dann, wie erwähnt, die 
Anfprüche des mirtfchaftlichen Lebens, bejonders des äußerft lebhaften Außen- 
handel, deifen Ziffern von Monat zu Monat eine lebhaft fteigende Bewegung 
verrieten. Und endlich darf ein Punkt nicht verſchwiegen werden, der ftändig 
den Londoner Markt beunruhigt, nämlich die Gefahr, daß die aus den vers 
fchiedenen großen Anleihen rejultierenden japanifchen Guthaben, die auf 25 Mill. 
Pfund beziffert wurden, gefündigt werden könnten. Immerhin jchien die Situation 
der Bank Anfang April fo meit gefräftigt, daß man fich zu einer Diskont- 
ermäßigung, allerdings auch hier nur um ’/2°, auf 3',% entſchloß. Indeſſen 
waren die Folgen recht unangenehm; ſchon nad; wenigen Wochen waren ber 
Bank viele Millionen entzogen worden, der Metallvorrat wie die Referven waren 
auf ein Niveau geſunken, das zu ernten Beforgniffen Anlaß gab, und jo fah 
fi) denn die Verwaltung der Bank von England genötigt, am 2. Mai bereits 
ihren Irrtum einzugeftehen, und von neuem ihren Diskont auf 4% heraufzufegen, 
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mas dann allen unberechtigten Anfprüchen einen Riegel vorichob, und den Status 
der Bank in wünjchenswerter Weiſe fräftigte. Aber bei den obwaltenden Ber 
bältniffen wird man auch für London eher mit einer allerdings wohl erjt im 
Herbit bevorjtehenden Disfonterhöhung al® mit einer weiteren Ermäßigung 
rechnen müfje, und mit Freude wird deshalb in London jede Maßregel begrüßt, 
die auf eine Erleichterung ded Marktes abzielt. So hat der Staat wiederholt 
die Ausgabe von ftaatlichen Anleihen, wie beijpielämeije der irifchen Landanleihe 
vertagt, um den Geldmarkt zu fchonen, während der Staatsjefretär für Indien 
mehrmals in Liberaler Weife die von ihm aufgefpeicherten Mittel dem Markt 
zur Verfügung gejtellt bat. 

Indeſſen hatte die Spannung an den europäifchen Geldmärkten, namentlich 
in London, doch nicht den erwähnten hohen Grad erreicht, und fchwerlich wäre 
bie Bank von England gezwungen gemwejen, ihre am 4. April vorgenommene 
Disfontermäßigung nad) einigen Wochen zu widerrufen, wenn nicht das Unglüd 
von San Franzisko eingetreten wäre, deſſen Folgen fi) an den großen Gelb» 
märften in fehr intenfiver Weije fühlbar machten. Zuerft natürlich in New Norf, 
das ſich beeilte, große Summen den Notleidenden zur Verfügung zu ftellen, dann 
aber auch in Europa, da der New Norker Geldmarkt jchon infolge der ſchwachen 
Verfaffung, in der er fich feit Jahr und Tag befindet und deren Urfachen und 
Folgen bier feinerzeit ausführlich gefchildert wurden, fich beeilte, alle irgendwie 
verfügbaren Rejerven beranziehen und auf dem Wege der Kündigung aller etwa 
in Europa auöftehenden Schulden möglichjt große Beträge von Europa nad 
Amerika zu überführen. Aber auch ganz direft waren große Verpflichtungen 
Europas Amerika gegenüber als Folge des Unglüds entjtanden, da zahlreiche 
europätfche Verficherungsgefellichaften, in erjter Linie wieder englifche und deutjche, 
ein ſehr bedeutendes Verficherungsgefchäft in San Franzisko betrieben hatten, 
deſſen Policen nun zur Einlieferung präjentiert wurden. Alle diefe Gejellichaften 
fuchten fi) nach Möglichkeit liquide zu halten, um ihre amerifanifchen Ber- 
pflichtungen erfüllen zu können, fie zogen große Summen an fi, um fie nad 
Kalifornien zu transferieren, die Unternehmungen, die noch feine Dividende ges 
zahlt hatten, juspendierten diefe, um Mittel für die erwähnten Zmede zur Ber: 
fügung zu haben, mas wieder eine Schädigung ihrer Altionäre bedeutete, fie 
- brachten ferner zur Verſtärkung ihrer Baarmittel größere Poften deutjcher An- 
leihe zum Berfauf, was die Kursentwidlung der heimifchen Fonds ungünftig 
beeinflußte, zumal in bdenfelben Tagen eine größere Anleihe des Reichd und 
Preußens an den Markt gebracht wurde, deren Unterbringung mit Mühe ver 
Mmüpft war, und deren Material zum größten Teil bis heute noch nicht unter 
gebracht ift. Ich habe im Januarheft an der Hand der Denkichrift des Reichs— 
marineamt3 darauf hingemwiefen, welche Ausdehnung das beutjche Verficherungs- 
geichäft in überfeeifchen Rändern, fpeziell auch in den Vereinigten Staaten ges 
mwonnen bat, und welche Gewinne hieraus für die deutfche Vollswirtfchaft in 
normalen Beiten refultieren. Bei dem Unglüd in San Franzisto haben wir bie 
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Kehrjeite der Medaille kennen gelernt, aber es braucht wohl faum hervorgehoben 
zu werden, daß troßdem der Schluß verkehrt wäre, nunmehr auf derartige 
Geichäfte zu verzichten. Bei Elementarereignifien im Umfange des Erbbebens 
in San Franzisko wird jede vorfichtige Berechnung zu jchanden, wobei übrigens 
bemerft jei, daß feine der beteiligten deutſchen Gejellichaften irgendwie in Schwierig. 
feiten geraten ift oder eine tiefer gehende Schädigung erfahren hat. Sie haben fich 
alfo auch derartigen, in feine Berechnung einzuftellenden Rifiten gewachſen gezeigt. 

Ein zweite® Moment, das ebenjalld gleihmäßig jämtliche internationalen 
Märkte während des verfloffenen Vierteljahres beunruhigte und fie aller Bors 
ausficht nach leider noch geraume Zeit beunruhigen wird, ift der Einfluß, den 
die Geftaltung der Dinge in Rußland auf die Kursentwicklung der ruffischen 
Fonds hat, von denen befanntlich etwa 10 Milliarden Frank in Frankreich, 
3—4 Milliarden fich in Deutfchland befinden. Noch im April ift e8 Rußland 
gelungen, eine 5° Anleihe von faft 2 Milliarden Franks unter allerdings feines» 
wegs fonderlich günftigen Bedingungen zu begeben, von denen der größere Teil 
auf Frankreich und je ein Anteil auf England und Ofterreich entfiel, während 
Deutjchland aus politifchen Gründen und in Rüdficht auf die Lage de3 heimiſchen 
Geldmarft3 fich fernbielt. In Paris hat man fieberhaft für das Gelingen der 
Subjfription gearbeitet, und es ift auch anfcheinend gelungen, den größten Teil 
bes Betrags abzufegen, nachdem übereifrige Spekulanten bereit3 vor dem offiziellen 
Zeichnungstermin die Anleihe mit 3% Agio gehandelt hatten. Biel fommentiert 
wurde allerdings, daß da3 Pariſer Haus Rothichild, das feit vielen Sfahren eine 
der ficherften Stügen des Ruſſenkonſortiums gemwejen war, diesmal in ablehnender 
Haltung verharrte, während es andererjeit3 die ruffifche Welt mit Befriedigung 
erfüllte, daß feit etwa 25 Sfahren zum erftenmal wieder London, wohl in der 
Hauptjache aus politifchen Motiven, eine Beteiligung an einem ruſſiſchen Emiffions- 
gefhäft nahm. Noch mehr überrafchte faſt die Teilnahme öfterreichifcher Banken, 
die auf einen Wunfch des Djterreichifchen Auswärtigen Amts zurüdtgeführt wurde, 
trotzdem beachtensmwerte volfsmwirtichaftliche Bedenken, die aus der noch immer 
nicht hinreichend Eonfolidierten Bank: und Währungsverfaffung Öfterreich»Ungarns 
refultieren, gegen eine Beteiligung fprachen. Aber jelbjt diefer Erfolg ift nicht 
imftande geweſen, den Kursrüdgang der ruffifchen Fonds aufzuhalten, die jegt 
einen lange nicht gefannten Tiefſtand erreicht haben, und deren Kursſturz bei 
bem täglich fich erneuernden Kaufandrang noch gar nicht abzufehen if. Auch 
in Paris ift die große Schar von Befigern ruffifcher Werte unruhig gemorben 
und bringt täglich große Summen an den Markt, und in London wird bereits 
die neue 5°%/ Anleihe mit erheblichem Disagio gehandelt. Natürlich wird mieder- 
um bie Frage lebhaft erörtert, ob und wie lange Rußland feine Verpflichtungen 
feinen auswärtigen Gläubigern gegenüber wird erfüllen fönnen, ohne daß jemand 
im ftande wäre, hierauf eine auch nur einigermaßen zutreffende Antwort zu ers» 
teilen. Aber mit immer wachfender Beunruhigung fieht jeder politifch Gebildete 
auf das unfinnige Treiben der Duma, der jedes politifch erreichbare Ziel zu 
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fehlen fcheint und in der faum ein wirklich politifch denfender Kopf feinen Sit 
haben dürfte. So wächſt die Beforgnis vor politifchen Überrafchungen von Tag 
zu Tag, und damit zugleich die Furcht vor einer wirtichaftlichen Kataſtrophe, 
deren folgen bei der engen Verquickung des europäifchen Kapitals mit den 
ruffifchen Finanzen auch weite Kreife in Wejteuropa fehr ſchmerzlich berühren müßten. 

Die beiden vorftehend ausführlich erörterten Momente, die Anjpannung 
de3 internationalen Geldmarft3 und die ſehr unerfreuliche Lage der ruffijchen 
Politik und Bollswirtfchaft, Laffen fpeziell die weltwirtſchaftlich intereffierten 
Kreife troß der fonft ſehr befriedigenden Situation der europäifchen und 
amerikaniſchen Volkswirtſchaft, und troß der bevorftehenden guten Ernten zur 
Beit in einer gewiſſen Zurücdhaltung verharren. In Deutichland find inter: 
nationale Gefchäfte von Belang in den legten Monaten faum zu verzeichnen 
geweſen, erwähnenswert erfcheint lediglich eine chilenifche Anleihe, die die Deutfche 
Bank dem deutjchen Kapital zugänglich machte. Dasjelbe Bild beobachtet man 
in England, wo man ebenfalld größere Geſchäfte vermeidet, aber doch nicht 
müßig ift, folche vorzubereiten. Beſonders angelegen läßt es fich das englifche 
Kapital fein, die internen politifchen Beziehungen zwifchen England und japan 
wirtſchaftlich auszunügen, und dem alten Brauch der Engländer gemäß, ihrem 
Handel durch Auslandsbanten die Wege zu ebnen, ift man zur Gründung einer 
englifch-japanifchen Bank gejchritten, deren Shared vom Bublitum mit dem 
nötigen Verftändnis für die Wichtigfeit der in Frage ftehenden Angelegenheit 
aufgenommen wurden. Auch Frankreich zeigt neue Unternehmungsluft. Es ift 
bereit3 erwähnt worden, daß man in den reifen des franzöſiſchen Kapitals 
jeit der Marokko⸗Affäre wenig Neigung zeigt, die damal3 unterbrochene Ber: 
bindung mit ber deutjchen haute banque wieder anzufnüpfen und den deutjchen 
Geldmarkt aud in Zukunft durch größere in Berlin gehaltene Guthaben zu 
alimentieren. Dagegen ift man anfcheinend fehr gemillt, ſich mehr ala bisher 
an ben lufrativen amerifanijchen Gejchäften zu beteiligen. Diefe Neigung hat 
bereit3 im vorigen Sabre zu der Gründung einer franzöfifchameritanifchen 
Bank geführt, die fich jet dadurch beim franzöfifchen Kapitaliftenpublitum ein- 
geführt hat, daß fie durch Vermittlung des großen amerikanischen Bankhaujes 
Kühn, Loeb & Eo. einen größeren Boften 4’. Noten der Bennfylvania-Bahn 
und etwa 50 Mill. Doll. 32 % Bonds der Benniylvania-Company übernommen 
bat. Es handelt fich bei der Pennfylvania-Bahn um dasjelbe Unternehmen, 
deren Shared und Bonds im vorigen Jahr die Diskontogejellihaft in den Ber- 
liner Börfenhandel einführte, eine Transaktion, die auch hier ausführlich be» 
fprochen ift, weil e8 fich um die größte Summe von Werten handelte, die jemals 
durch einen Beichluß der hiefigen Börfe zugeführt wurden. 
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Wind (Stuttgart und Berlin, 3. G. Eotta’fche Buchhandlung Nachfolger). — Wil: 
belm Fijcher, Lebensmorgen (München und Leipzig, bei Georg Müller). 

N“. man fage nicht mehr, daß wir in einer profaifchen Zeit leben! Vor mir 
liegt ein Roman (und zwar ſchon in zweiter Auflage), der geradezu eine 
literarhiftorifche Erinnerung wachruft. Goethe fehrieb den „Werther“, der feinem 
Dichter Rettung, ſchwächeren Naturen Gefahr brachte; troß der Igrifchen Diktion 
jteht darin die Gegenwart plaftifch Ear vor unfern Augen. Hölderlin, der 
nachmal3 zum Wahnfinn Verdammte, legte in feinen „Hyperion“ die ganze 
romantifche Sehnſucht nach dem reinen Griechentum dar, einer Welt, die nie 
eriftierte; er ließ bereit3 die fefte Umrißzeichnung und auch die zielbewußte 
Kompofition vermiffen. Waiblinger endlich, ein früh gejtorbener und heute halb 
vergefiener Epigone, lieferte in feinem „Phaethon* einen jentimentalen Abflatjch 
von Hölderlins Werk, der neben großen Einzeljchönheiten als zerfließendes Ganze 
unhaltbar ift; mochte er fich noch jo fehr in der Glut der eigenen Empfindung 
verzehren, der Überſchwang mutet mehr gewollt al3 urfprünglich an, und eine 
männliche Weltanfchauung muß ihn ablehnen. An dieſes leßtgenannte, wohl 
achtzig Jahre alte Buch wurde ich durch eine bis in Stil-Einzelheiten gehende Ver- 
wandtjchaft erinnert, al3 ich Bernhard Kellermanns Roman „Ingeborg“ las. 
„Ingeborg“ ift Kellermanns zweiter Roman. Der Autor, der mit „Yeiter 

und Li“ debütierte, wurde gleich als eine der Hoffnungen der modernen Literatur 
begrüßt, und viele wollen nun diefe Hoffnungen bereits erfüllt jehen. Sein 
neue Merk wird fogar maßlos jchön genannt, was für meine Perfon eine 
contradictio in adjecto bedeutet, von der ich nur das adjectum, nämlich „maß- 
los“, unterfchreibe. „Ingeborg“ ift in Ich-Form abgefaßt, und in einem der 
legten Kapitel gefteht der Autor dem Leer etwas, was diefer ſchon längſt ſelbſt bes 
merkt hat. „ch habe feinen eigentlichen Beruf, Feine bejonderen Anlagen und 
Talente, ich habe feine Luft und keine Zeit dazu. Ich bin aus altem Gejchlechte, 
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degeneriert, gehöre zu jener Klaſſe Lurusmenfchen, die allmählich ausftirbt.” Kein 
Wunder, daß diefer Roman hundert Kilometer vom großen, allmächtigen Leben 
entfernt ift, von dem doch immer die Rede geht. Alle möglichen Blumenbüfte 
werden aufgefangen, in feinen Worten deftilliert, aber weder von dem Wunder: 
garten noch von feinen Gäften können wir uns einen deutlichen Begriff machen. 
Arel, der in diefen bingehauchten Kapiteln die Gefchichte feiner Liebe zu Papier 
bringt, ift nicht? geringeres als ein Fürſt. Ingeborg dagegen ift die Tochter 
des mit Kindern überreich gejegneten Holzhauers Gifelher, die um ihrer Schön- 
beit willen von dem greifen Grafen Flüggen aufgezogen wird. Gie weift den 
in fie verliebten Geiger Harry Uſedom ab, nachdem fie Axel kennen gelernt hat, 
zu dem fie alsbald aus dem Wald als fein „wildes Lieb“ auf Befuch kommt. 
Arel und Ingeborg verleben mit einander arkadifche Flitterwochen, bis fich ihr 
Vater bei Arel meldet und meint, der pfarrherrliche Segen könnte nicht3 fchaden. 
Aber Ingeborg wird ſchwer frank und findet, faum daß fie der faft verzmeifelnde 
Geliebte dem Tode entriffen, auf einmal und ohne Grund feinen Gefallen mehr 
an Arel: Arels Freund, der zufällig anmwejende Dichter Karl Bluthaupt (bitte 
nicht Bulthaupt!) hat e8 ihr angetan, und ſie fann nicht anders. Fürſt Arel 
gibt fie in wnübertrefflicher Großmut frei, fie fährt elegant mit Pelzmäntelchen 
und Handfchuhen im Landauer zur Station, und der Verſchmähte bleibt allein 
mit feinen Erinnerungen an das genofjjene Glüd. Er läßt niemand vor, jodaß 
nad Jahresfriſt die einftige Geliebte, die auf einer Reife in Männerbegleitung 
vorbeifommt, nur die Bifitenfarte in die Türrige fchieben kann: „Ingeborg 
Hunt-Gifelher! Die Wunderliebliche hat aljo bereit3 auch Bluthaupt verlaſſen 
und fich defjen Freund Holger Hunt, dem Komponiften, an den Hals geworfen. 
Bluthaupt fchreibt fich das Ergebnis in einem Roman „Sturm* vom Herzen, 
Arel, der vergebens verfuchte, auch ſeinerſeits eine neue Liebelei anzufangen, 
zündet fein Schloß an. Fortan lebt er in bedürfnislofer Einfamleit, und in 
eben dieſer Einſamkeit hat er die Gejchichte feiner Liebe gefchrieben..... Das ift 
der Inhalt des neueften Werkes von Bernhard Kellermann. Da der Autor über 
allen Wolfen jchmwebt, jo will ich als Kritiker feine Phantafien einmal auf die 
Erde ftellen und beim rechten Namen nennen. Was ift Fürſt Arel? Ein vor 
nehmer Tagedieb, deffen Hirn mit den Senfationen des Herzens unabläffig Ball 
fpielt. Was ift Ingeborg? Iſt fie nicht ein graziöfes Sinnentierchen, dem jebe 
geiftige PVerfönlichkeit abgeht? Könnte fie fonft ohne jede Beranlafiung von 
einem Manne zum andern flattern? Und ift nicht ein Weib, das folches tut, 
bei aller Schönheit doch weiter nichts al3 eine Dirne? Aber was ift Karl Blut» 
haupt, der Dichter? Ein Dichterling. Und was find Harry Uſedom und Holgers 
Hunt? Teil verrüdte, teil3 ganz undefinierbare Nebelgeftalten. ... 

So präfentiert fich Kellermanns „Ingeborg“ als ein merkwürdiges Produft 
von menfchlicher Unreife und äftbetifcher Überreife. Nocdy mehr: unter diefem 
fchimmernden Wortgepränge tritt für den, der fich nicht blenden läßt, eine ganz 
bedenkliche Roheit, um nicht zu jagen Schamlofigkeit, zutage. Sie hat ihren 
Grund in der inneren Zerrüttung des Autors, die ihm auch im Gtil jede 
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Architektonit ber Handlung, jede Plaftit der Darftellung unmöglich macht und 
ihn in Ermangelung diejer Erforderniffe zur gefcymadlofen Häufung verleitet. 
Wir vernehmen feine Erzählung, fondern ekſtatiſche Dithyramben, in denen be 
ſonders die Wiederholung gleicher Worte und Begriffe zu einer Manie wird, 
die man immer weniger erträgt. Schon auf Geite 21 fällt folgende Stelle auf: 
„sch ſah einen Mann durch das Didicht eilen, der einen Hut in der 

Hand hielt. Er trat auf den Weg beraus, jchwang den Hut und tat, als ginge 

er jpazieren. Es war ein fchlanfer junger Mann mit famtjchwarzen Haaren 
und einem bleichen Gefichte. Bon weiten jchon fielen mir feine Hände auf. Sie 
waren lang, bläulichweiß und fen gegliedert. E8& waren graufame Hände, die 
eine große Macht in fich trugen. An diefen Händen erlannte ich den jungen 
Mann. Es war Harry Ufedom, der Geiger. Ich hatte ihn gute ſechs Jahre nicht 
mebr gefehen, damals war er fait noch ein Knabe und ganz aus Samt, Samt 
fein Anzug, feine Haare, jeine Augen und fein Geficht. Auch fein Spiel war 
Samt, violetter feidenweicher Samt war fein Spiel, mit einem Orchideengeruch.“ 

Sch babe in diefer Probe nur die auffälligiten Wiederholungen durch 
Sperrdrud fenntlih gemacht. Bon ſolchen Begriffsverfettungen in beſtändiger 
Verzüdung durch mehr als dreihundert Seiten hindurchgefchleppt zu werden, ift etwas 
arg. Wo Kellermannns Stil nicht losgelöft von der Handlung zur Geltung 
fommt, wie in der ftimmungsvollen Erzählung Areld von der Königin „Goldenes 
Herz” und dem Pagen „Auge“, wirkt er oft bis zum Efel pathologiich. Faft 
überall vollzieht fich der befannte Schritt vom Erhabenen zum Lächerlichen, und 
was vielleicht ernft gejchrieben wurde, wird heiter, wo nicht gar ärgerlich gelefen. 
Wenn ich an Stelle erdfräftiger Menfchlichkeit ein höchſt ungermanifches Raffine- 
ment fehe, da will mir eben der Glaube an ein ftarfes Gefühl nicht recht fommen. 
Eine Hyperkultur der Sinne, deren gefteigerte Empfindlichkeit manches originelle 
Wort und Symbol prägt, kann niemand leugnen, und loben und lieben müfjen 
alle das Buch, die an folchen äfthetifchen Bierraten ihre Freude haben. Wer fich 
aber eine bis zur Fäulnis gehende MWeichlichkeit nicht als Leidenschaft anpreifen 
läßt, jo wenig er da8 Schimmern verwejenden Holzes mit Mondjchein oder gar 
belebendem Sonnenglanz verwechjelt, dem kann Kellermanns „Ingeborg“ nichts 
bedeuten. Es ift ein mit allen Künften moderner Sprachtechnit gefchriebenes 
Phantafieproduft, deffen oft glänzende Einzeljchönheiten der Schmud nicht warm— 
blütiger Menfchen, fondern grauer Gefpenfter zu fein ſcheinen. Man muß fich 
nur wundern, daß eine Zeit, die vom Naturalismus erzogen fein will, diefen 
alle alte Romantik übertreffenden Gefühlsſchwindel nicht auf den erften Blick er- 
fannt und abgelehnt hat... — 

In menfchlichen Irrtümern das Irrige mit überlegener Satire zu ver 
fpotten und das Menfchliche mit warmer Anteilnahme zu verteidigen: das ift 
die lobenswerte Marime, die Carl Albrecht Bernoulli bei feinem Roman 
„Zum Gefundgarten* befolgt bat, in dem er jomohl die Berechtigung als 
auch den Unfug des heute fich breit machenden Naturheilverfahrens dartun wollte. 

Der ſtaatlich diplomierte Arzt Meldyior Zwinger ſchwankt im Laufe der 
vierhundertfünfzig Seiten ftarfen Gefchichte zwifchen zwei Lagern. Hier jein 
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Lehrer, der Chirurg Zutreffer; der Stadtphyſitus Volfhardt mit feiner vornehm 
gefinnten Tochter Gabriele; der eigene Vater, der Apotheker ift — dort der 
Naturdoktor Schwengel, in deſſen Iandfchaftlich herrlich gelegenem Befistum „Zum 
Gejundgarten“ neben den Kranken allerlei Schwindler ihr Weſen treiben; feine 
Tochter Krimhild, deren raffiges Weſen ſich dadurch erklärt, daß zwei Scharf: 
richter in ihrem Stammbaum prangen; der wahnfinnig in fie verliebte Er-Student 
und Kellner Albert Hartmann. Einen Sommer lang bringt Melchior Zwinger 
al3 halb befehrter praftizierender Arzt in diefer vegetarifchen Heilanftalt zu, ge- 
minnt dabei jelber die Liebe des Naturfindes Krimhild in einem Maße, daß fie 
alles andere vergißt und ihm, in dem nie erlofchene Künftlerneigungen mieder- 
erwachen, zu plaftichen Verfuchen nächtlicherweile Modell fteht. Obſchon fich ihr 
jungfräuliches Herz gegen diefe kalte Betrachtung ihres Leibes in einer an Ibſens 
„Wenn wir Toten erwachen“ gemahnenden Weife empört, fteigert fich das Liebes- 
verhältnis doc) zu folch finnlicher Blut, daß bei einem fommerlichen Spaziergang 
nur der Biß einer Viper in Krimhilds Bufen eine Hochzeit vor der Hochzeit ver- 
hindert. Dieje fommt dann überhaupt nicht zuftande, denn nach dem Selbftmord 
des gänzlich von Schulden erbrüdten alten Schwengels erklärt Krimhild auf ein- 
mal, daß ihre Welt doch eine verfchiedene fei und fie nicht zu einander paßten. 
Melchior aber hat von der ganzen unwürdig ausgeübten Naturheilpraxis genug 
gejehen und kehrt, mag er auch nach wie vor das Gute in ihr anerkennen, in 
die Stadt und zur wiljenfchaftlichen Beichäftigung zurüd. Während er mit feiner 
Jugendfreundin Gabriele die alte, gute Kameradichaft erneuert, heiratet Krimbild 
den Albert Hartmann, der, ob er auch einmal „gejeffen“ hat, doch wieder ein 
brauchbarer Menfch geworden ift. 

Das pofitive Refultat ift gleich Null: das Zünglein der Wage ſteht zum 
Schluß in der Mitte, Wie aber unter feinem Hin- und Herzittern eine Menjchen- 
welt fich vor unfern Augen entfaltet hat, das ift das Intereſſante. Der Roman 
enthält eine Menge gut und originell gefchauter Typen (fo den Polizeitommijfär), 
und wenn er auch weit davon entfernt ift, ein elementares dichterifches Bekenntnis 
zu fein, jo zeigt fich doch im Detail die Hand eines Künſtlers. Das hindert 
freilich nicht, daß die Geftalt der Krimhild von dem Moment an, wo fie das 
Verlöbnis löſt, unfympatbifch, weil unverftändlic wird, und daß, mie fie gar 
noch den einjt gehaßten Hartmann heiratet, nicht nur fie fich ihrer felbft, ſondern 
auch der Lejer fich mit ihr fchämt. Der Roman verliert überhaupt gegen den 
lauen Schluß bin alle Haltung und gehört wegen feiner vielen Wunderlichkeiten 
zu den Runftwerfen, die man weniger als Ganzes, denn als eine Sammlung 
ſchöner Einzelheiten jchäßt. Die perfönliche Note mit ihrem Cantus firmus tritt 
in der Polyphonie zu wenig hervor, diefe aber wieder entbehrt in ihrer Aus- 
geitaltung des Themas zu jehr der fatirifchen Kraft, die allein ein fo umfang- 
reiches Werk tragen könnte. So fahren wir denn in einer faum erfreulichen 
Mitte dahin, werden für das Echte, Wahre nicht recht warm und über das 
Falſche, Verkehrte nicht recht Luftig . . . 

= 


* * 
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Der edle Räuber gehört in der Literatur zu jenen alten Erbſtücken, die ein 
Gefchleht dem andern überliefert. Byron machte ihn falonfähig, und heute, 
hundert Jahre fpäter, fommt Wilhelm Hegeler und jchreibt einen Roman 
„Bietro der Korfar und die Yüdin Eheirinca“. Der Titel würde jeder 
Amdianergefchichten- Bibliothek zur Ehre gereichen, und der Inhalt hält, was die 
Marke verjpricht. Es ift ein merfwürdiges Phänomen, wie der Autor der modern: 
pſychologiſchen Romane „Flammen* und „Paſtor Klinghammer” auf einmal ein 
Buch fabrizieren kann, in dem auf jeder dritten Seite der Dolch gezogen wird. 
Ort der Handlung: Riviera di Levante, bei Chiavari. Pietro, der natürliche 
Sohn eines deutfchen, unterwegs gejtorbenen Kreuzfahrers, entläuft feinen Pflege: 
eltern und geht zu den Korjaren, die in einem Strandfaftell haufen. Sein Freund 
Salvatore, ein Miträuber, bringt von einem Beutezug eine junge ſpaniſche Jüdin, 
namen3 Cheirinca, heim, die alsbald Pietro für ihre ehrgeizigen Pläne gewinnen 
will. Erſt macht fie ihn fchwermütig, indem fie ihm von „Gottes Geſetz“ erzählt, 
das über den verruchten Satungen der Bande jtehe, bei der Weibergemeinichaft 
üblich ift, jede Schwangere aber jofort am Land ausgeſetzt wird; dann jpiegeit 
fie dem Geliebten den Ruhm eine Gtädteerobererd vor und möchte ihn auf 
Ehiavari beten. Pietro wird aber nur um fo verfonnener, und mit der Eiferfucht 
Salvatores wächſt feine Schwermut über ihr zerrüttetes Freundfchaftsverhältnis, 
bis es zwifchen den einftigen Genofjen zum Zweikampf mit Dolchen kommt und 
Salvatore fällt. Da läßt Pietro, der numnmehrige Hauptmann der Seeräuber: 
gejellichaft, aus Wut die Weiber wie Tauben abjchlachten, hißt die Segel und 
fährt in jene unbefannte Ferne, in der alle edlen Briganten zu verfchwinden 
pflegen. Zeit der Handlung: gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts, was 
aber bei dem gängzlichen Mangel des Zeitkolorits ſowohl im Stil als in der 
Empfindungsmeife niemand ernitlich glauben kann. Was mir vor uns haben, 
ift ein vorzügliches Werk für die „reifere Jugend“, von einem Manne gejchrieben, 
der fich in der Landjchaftsjchilderung und in der plaftifchen Darftellung bemegter 
Vorgänge als Dichter erweiſt. Aber die eigentliche Fabel bewegt fich fo ſehr im 
Phantaftifchen, daß fie niemals das Herz desjenigen Leſers ergreifen mird, der 
über das Alter jugendlicher Schwärmerei hinaus ift. Meines Erachtens hat fich 
Wilhelm Hegeler in diefer Räubergefchichte in einer Weife vergriffen, die geradezu 
feinem Ruf gefährlich werden könnte. 

Auf derfelben Stufe jteht Maria Janitſcheks langgeiponnener Roman 
„Esclarmonde*, der, was er an Anhalt erträglicher iſt, an Stil wieder einbüßt. 
Es ift jo das richtige romantische Lefefutter, was wir vor uns haben, und wenn 
die fruchtbare Verfaſſerin etiwa eine zweite Heloiſe fchreiben mollte, fo fcheiterte 
der Plan an ihrem nachgerade erjchöpften Talent. Esclarmonde wird ala Kind 
vom GScheiterhaufen ihrer als Waldenfer verbrannten Eltern weg durch ben 
Grafen Raynald gerettet, der fie auf eines feiner Schlöffer bringt. Gerard, der 
Sohn der zu ihrer Pflege beftellten Pförtnerfamilie, der fich felbft der Kirche 
ergibt, hat fie bereit3 in den Bann des Fanatismus gezogen, als rechtzeitig 
Raynald wieder einmal nachfieht. Esclarmonde wirft ſich an feine, Bruft, und 
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Raynald, obfchon er mit der ältern Mabilia verheiratet ift, nimmt fie mit ſich 
nach Haufe, wo er bald erfahren muß, daß ihn der junge Tolltopf Roger, den 
er für feinen natürlichen Sohn hält, bei der Geliebten verdrängt. Großmütig 
wie er ift, reift er da felbjt weg, um die Herkunft Rogerd noch einmal zu prüfen, 
und fehrt mit der Gewißheit nach Haufe, daß man ihm feinerzeit das Kind nur 
des zu erpreflenden Geldes wegen für feinen Leibesiproffen ausgegeben habe. 
Roger und Eselarmonde könnten fich aljo jest fröhlich heiraten, ja, Raynald 
bringt fich ſogar rechtzeitig um, aber noch vor dem Altar jtößt der wahnfinnig 
gewordene Gerard Roger den Dolch ind Herz. Da eröffnet die fanfte Mabilia 
ein Klofter, in dem Esclarmonde Aufnahme findet und ald Nonne dem fie darum 
bittenden Troubadour Guillem ihre Erlebnifje zur literarifchen Verwertung aufe 
zeichnet. Nach ihrem Tode erhält er die Memoiren durch Mabilia, die mit ein 
paar abjchließenden Worten dieje Einkleidung des in Ich-Form geichriebenen 
Romans glaubhaft machen fol. „Esclarmonde“ ijt eine richtige „Geſchichte“, die 
alle Gemüter entzüden wird, bei denen unbejtimmte Lejeluft im allgemeinen und 
Vorliebe für mittelalterliche Weihrauchromantit im bejonderen die Gtelle der 
Kritit und des Geſchmacks vertreten... . 
* * * 

Ein Bud, das erfreut, ift Wilhelm Weigands neuer Gefchichtenband 
„Der Meffiaszüchter und andere Novellen“ Ein Literat fucht zwei 
Dichterinnen und einen Dichter auf, die ihm einjt, in den Syahren ſchwärmender 
Jugend, briefliche Herzensdergießungen zufommen ließen, und findet fie in zum 
Zeil jehr profaifchen Verhältniſſen. Ein Freund will dem andern das Töchterlein 
des Kommerzienrats und Schloßheren Honidl von Helmhauſen freien, verliebt 
ſich aber jelbft in den jungen Sommervogel. Der FFreiher von Münchhauſen 
fährt auf einer Kanonenkugel in den Himmel, kehrt auf die Erde zurüd, um der 
Baradiejesfapelle ein beſſeres Waldhorn zu holen, und bringt bei dieſem Aufent- 
halt eine verzwicte Liebesgefchichte feines Neffen in Ordnung. Ein munder- 
tätige8 Muttergottesbild wird aus einem Städtchen ins andere hinübergetragen, 
woraus ein feiner Krieg — die Iliade von Bobftadt, wie fie der Dichter nennt 
— entjtebt. Das ift furz der Inhalt der vier Erzählungen, deren Stärke weniger 
in einer fonfequent durchgeführten Fabel, als in den fie umhüllenden Schilderungen 
befteht. Oft werden Motive fallen gelafien, und auf alle Fälle treiben wir ſtets 
ohne Überficht de8 Ganzen und Vorausficht des Schluffes in unbefannten Wen- 
dungen dahin. Aber die Landjchaft gefällt und an jeder Stelle des Weigandfchen 
Erzählungsitromes, der in ruhiger, von humoriftifchen Lichtern überjpielten 
Breite vorbeimogt. Eine große Reife und Süße eignet diefem Stil, ſodaß ich wohl 
begreifen fann, wenn man fich dabei an Gottfried Keller erinnert fühlt. Um jo 
mehr verdrießen einige Säge und Wendungen, die noch der Feile bedurft hätten. 

Neben Weigand verdient Auguſt Sperl mit feinem neuen Bud „Kinder 
ihrer Zeit* Beachtung. Der Schußpatron der drei unter dieſem Zitel ver 
einigten hiſtoriſchen Novellen ift unverfennbar Conrad Ferdinand Meyer. Die 
erjte Erzählung „Der Obriſt“ erinnert fogar in ihrer Anlage an „Zwei Füße 
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im Feuer“: ein greifer Haudegen fommt nach fat einem Menjchenalter an bie 
Stätte feiner einftigen Greueltaten und wird durch übermächtig fich regende 
Gemwiffensqualen zum Selbftmord getrieben. Auf dieſes büftere Bild aus dem 
dreißigjährigen Kriege folgt ald ein trennendes Mittelftüd die Humoresfe „Die 
beiden Heiligen“, in der die Konkurrenz zweier wunderwirkender Holzftatuen des 
Antonius einen Volksaufruhr verurfacht, bis der von freiem Renaiffancegeift 
erfüllte Vertreter der geiftlichen Obrigkeit duch eine ſchlau erfonnene 
Waflerprobe die Prätentionen der ftreitenden Parteien und mit ihr den 
mittelalterlichen Aberglauben ad absurdum führt. Die legte Gefchichte „Der 
Mitläufer* fchildert die Erlebniffe eines einfältigen, mit Gewalt gedungenen 
Burfchen im Bauernfrieg der Reformationgzeit: vom Pfluge weg macht der 
gutmütige Riefe Klas ohne rechtes Bemwußtfein der großen religiöfen und 
politijchen Bewegung die Einnahme Würzburgs und den Sturm auf den SFrauen- 
berg mit, in defjen Burggraben ihn der Soldatentod erreicht. In allen drei 
Novellen erweiſt fich Auguft Sperl al3 tüchtigen und gefunden Erzähler, wenn 
auch nicht gerade befondere poetifche oder technifche Qualitäten zu verzeichnen find. 

Angenehm lefen fich die unter dem Sammeltitel „Im polnifchen Wind“ 
erichienenen „oftmärkifchen Geichichten“ von Carl Buſſe. Neben einer Humoreske 
und neuen Variationen de3 nie veraltenden Themas, wie der Hans jeine Grete 
kriegt, ftehen zmei bedeutende Novellen. „Johann Sobieski“ und „Im polnifchen 
Wind“ Haben die FFreiheitsfämpfe der Polen zum Hintergrund und erzählen 
die Schidfale Sfrregeleiteter: Thaddäus Dlczinsfi hält fich für den wiedergefehrten 
großen Polenkönig und findet in einem dem allgemeinen Aufftand fich anfchließenden, 
von ihm geleiteten Auszug den Tod; Waclam Kurras verliert wegen einer 
dirnenhaften Schönen, die ihn zulegt in die politische Agitation hineinhetzt, feine 
Lebensjtellung und finft bis zum fehmindfüchtigen Landjtreicher herab. Diejen 
Novellen eignet ein oft hinreißender Schwung, in dem das liebenswürdige Talent 
des Dichters einen Zug zur Größe zeigt, die ihm ſonſt eigentlich eher fremd iſt. 
Carl Buffe bat die gute Unterhaltungsliteratur unftreitig um ein leichtflüffig 
und farbenprächtig gefchriebenes Werk vermehrt. 

Wir haben es jchon erlebt, daß gerade extremſte Vertreter der Moderne 
zulegt mit Finderliedern auf dem Markte erjchienen und fich in dieſer neuen 
Poſe mit zufriedenem Lächeln der Welt zeigten. Jetzt hat Wilhelm Fiſcher 
in Graz ein Buch gefchrieben, das ohne ſolche Prätentionen im beften Sinne des 
Wortes ein Buch für die Jugend ift, das auch Erwachjene lejen können. Unter 
dem Titel „Lebensmorgen“ find neun Eleinere Erzählungen vereinigt, in denen 
das phantafiereiche Leben unferer Kleinen in märchenhaftem Rahmen von poetifchem 
Glanze erſtrahlt. Es iſt dem Dichter dermaßen gelungen, fich in die Anfchauungs: 
weije der Kinder hineinzuverfegen und aus ihr heraus feine Miniatur: Weltbilder 
zu geitalten, daß man jelbft wieder jung werden möchte. Wirkt auch eine 
Lektüre in einem Zuge etwas ermübdend, fo ift doch der Gejamteindrud des 
Buches durchaus jympatifch, und man nimmt fich vor, dann und wann in dieje 
Blätter und damit in die reichfte Zeit menfchlichen Dafeins hineinzubliden ... 


DIE ne 





Kunftgefchichtliches. 


Von 


Paul Schubring. 


Ure den Veröffentlichungen des legten Jahres nimmt 9. Wölfflins „Dürer* 

(Münden, Brudmann 1906) einen fehr michtigen, wenn nicht den erften 
Plaß ein. Länger al3 zwanzig Jahre liegt Thaufings zweibändige Dürerbiographie 
zurüd; ſeitdem hat die Forfchung nicht nur vieles berichtigt, fie ift überhaupt 
den Problemen ernithafter auf den Leib gerüdt. Dem Laien gilt noch heute 
Dürer als der „teuticheite* Maler im Sinne der Romantiker, der vor allem 
Innigkeit und Phantafiefülle verfchenkte und in allem krauſen Spiel der dichten 
Linien eine rührend zarte Seele verrät. Sieht man näher zu, jo merkt man, 
daß diefer Maler vor allem doch Maler war und daß nicht die Illuſtrierung 
von Herz: und Kopfgedanken, fondern die Bewältigung der Formen fein Haupt: 
thema ift. Zritt bei folcher Betrachtung auch wohl die Grenze feines Könnens 
deutlicher zu Tage als früher, fo doch nicht minder die leidenfchaftliche Gewalt 
feines Suchens und da3 wütende Verlangen, der Dinge Herr zu merden. Die 
Kämpfe, die Luther in der Zelle durchlebte, find andere als Dürerd Ringen, 
aber in der Wucht des Ningens find beide verwandt. Wölfflins Buch iſt nun 
nicht eine Zufammenfaffung alles deſſen, was in den legten zwanzig Jahren gefunden 
wurde, e3 iſt feine abjchließende, umfaſſende Beleuchtung aller hier erregter 
Lebensgedanken. Die Beleuchtung ift vielmehr bewußt einfeitig und deshalb 
ebenjo neu wie prägnant. 

Dürer hat in feiner Hilflofigfeit, die Form zu bemältigen, immer wieder 
fehnfüchtig über die Alpen gefchaut; zweimal ift er in Venedig gemefen, Italiener 
haben ihm die Projeltionsregeln gejagt — er bat gefühlt, daß die dort jenfeits 
der Berge weiter waren ald er. Das Mühen um das Ebenmaß der füdlichen 
Formen fpreche weniger im einzelnen, al3 in der Gefamtanlage des Kunſtwerks, 
in der Zartheit der Balance, in der Unmittelbarkeit der Anordnung — das macht 
einen Teil des Dürerlebens aus und das ift das Hauptthema Wölfflins. Ein 
ganz von dem Geift der italienischen Hochrenaiffance erfüllter Mann bat in 
diefem Spiegel Dürer Bild aufgefangen. Nicht ruhige Klarheit, fondern flackernde 
Augen hat er gefunden, ein unheimliches Tajten und Suchen und ein oftmaliges 
Enttäufchtfein, das zwar nicht heroisch, aber erjchütternd ift. Dürer hat fchmer 
gelebt und feine Hauptempfindung ift die der Unzulänglichleit geweſen, in der er 
durch feinen Beifall fich beirren lief. Man möchte von einer Tragödie jprechen; 
denn auch am Schluß Leuchtet fein helles Licht. Das Bangen der Lutherzeit 
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zittert hier eigenartig ſowohl um Seelifches wie um Techniſches. Beides gehört 
beim Künftler jo eng zufammen, daß man es nicht trennen fann. Was MWölfflins 
Buch nun fo bedeutend macht, ift die Perfönlichkeit, die dahinterfteht und das 
feine Auge des Beobachter, ber längſt Belanntes mit neuem Reichtum füllt 
und auch den MWiderfpruch wertvoll macht. Mit dem Buch ift uns ein neuer 
Dürer gefchentt worden. Es ijt nicht das letzte Wort; und eine andere Frage— 
ftellung wird uns jeßt doppelt willlommen jein. Aber wir fommen ins Innere 
dieſes Koloffes nur, wenn wir von verfjchiedenen Seiten Schächte treiben — 
Wölfflins Schacht hat genug Gold und Silber erbeutet. 

Ganz anders fieht das Bild Dürer! aus, das Rudolf Wuftmann in der 
Seele hat (B. ©. Teubner: Aus Natur und Geifteswelt, 97. Bändchen, 1.25 Mf.). 
Er geht an den Künftler mit dem abfoluten Vertrauen heran, daß bei diefem alles 
geradlinige Entwidlung zur reifen Meifterfchaft fei, daß auch das Seltſame 
nicht Unbeholfenheit, fondern Weisheit fei und es nur der innigen Verſenkung be 
dürfe, um überall die goldenen Akkorde einer hoch und rein geftimmten Seele 
zu vernehmen. Die 100 Seiten dieſes Büchleins find ungemein forgfam gearbeitet 
und enthalten eine Fülle feiner und neuer Gedanken und Kombinationen; das 
Menjchliche und Gedankliche tritt viel ftärfer hervor als bei Wölfflin. Bejonders 
anziehend ift mir die Eigenmwilligkeit des Verfaſſers, Dinge zu unterftreichen, die 
man jonjt gern in die Parenthefe jehte. Der Stich Adam und Eva von 1504 
wird von vielen nicht fonderlich geſchätzt; bier ijt er ein Höhepunkt, namentlich 
wegen der fymbolifchen Fülle im Beiwerk. Italien fpielt in diefem Büchlein eine 
ſehr befcheidene Rolle; nicht einmal bei den Apofteln wird Bellini erwähnt. 
Sehr zu ftatten kommt dem Verfaffer feine literarifche Befchlagenheit in der 
Literatur der Dürerzeit, Jedenfalls eine jehr eigenartige und mertvolle Dar: 
ftellung und troß des viel befcheideneren Umfangs neben Wölfflin zu nennen. 
Einzelunterfuchungen über Dürer müffen bier übergangen werben. 

Von Karl Woermanns großangelegter: Gejchichte der Kunſt aller 
Zeiten und Völker (Leipzig, Bibliographifches Inſtitut) ift der zweite Band er- 
fchienen, der die Kunjt der chriftlichen Völker bis zum Jahr 1500 umfaßt. Was auf 
diefen 719 Druckſeiten (mit 418 Textabbildungen und 54 Tafeln) an Wiffen und 
Stoff zufammengetragen wurde, ift geradezu erftaunlich! Nurein deutjcher Gelehrten- 
fleiß konnte diefe Summe ziehen. Gin langes Leben mit wenig ungenüßten 
Stunden, viele Reifen, ein täglicher Verkehr nicht nur mit den ihm anvertrauten 
KRunjtwerten, haben den Direktor der Dresdener Gemäldegalerie zu diefer impo— 
fanten Leiftung befähigt. Es liegt im Charakter eines fompendiarifchen Wertes, 
daß allzu vieles nur erwähnt werden kann, daß auf eine Vertiefung in das 
Einzelne, eine Darbietung der Stilgefchichte verzichtet werden muß. Aber dafür 
gibt e8 andere Bücher. Das Bejtreben, allen Richtungen unter den Forſchern 
das Wort zu laffen, hat bisweilen zu Referaten geführt, die den Laien verwirren 
müſſen; defto dankbarer ift der Fachmann für folche Nubrifationen. Ganz be- 
fonderen Wert gewinnt der Band durch feine Abbildungen, die fich nicht mit 
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dem eijernen Beitand der anderen Handbücher decken. Nur zu oft werben heut: 
zutage Bücher ald Text um die vorhandenen Kliſchees herumgefchrieben; wie ja 
überhaupt der Verleger fich gern feinen Autor engagiert, der dann als Regiffeur 
tätig fein fol. Woermann hat das allzu Belannte vermieden und jehr viel 
Eigenartige3 und Entlegenes ftatt deffen abgebildet. Wenn troß der lebendigen 
Darftellung died Buch, ebenfo wie die von Woermann mit Woltmann verfaßte 
Gefchichte der Malerei, hauptjächlich ala Nachichlagebuch in praxi benußt werden 
wird, fo liegt das am Charakter des hier aufgeftellten Programms. 3 ift jeden- 
falls faljch zu meinen, dad Wiſſen in der Kunftgefchichte töte den Sinn für das 
Künftlerifche und degradiere uns zu Archivaren. Leonardo mwenigftend meinte 
es anders, als er das fchöne Wort jagte: L’amore & tanto piü fervente quanto 
la cognizione & piü certa. Künſtler ohne tiefere Bildung werden immer anders 
denken; aber von deren Meinung werden fich Ernfthafte nicht beeinfluffen laſſen. 
Auch die modernen Beitrebungen der künftlerifchen Erziehung werden die Kenntnis 
des MWerdeganges der Formenſprache mehr und mehr in ihr Programm auf: 
nehmen müſſen; abgejehen von allem anderen ift dies der einzige Weg, um den 
Ernst der künſtleriſchen Arbeit und die Schwierigkeiten des fünftlerischen Wirkens 
ganz zu würdigen. 

Die Franzofen bejaßen bisher, fieht man von Viollet le Duc, Labarte ujw. 
ab, kein Kompendium der Kunftgeichichte im Woermannjchen Sinne. In der 
Erkenntnis, daß ein Einziger das große Gebiet nicht fachmännijch überjehen 
fönne, hat der Direktor der Renaiffanceffulpturenabteilung im Louvre, Andre 
Michel, einen großen Stab von Mitarbeitern um fich verfammelt und gibt nun 
eine Histoire de l’art depuis les premiers temps chretiens jusqu’a nos jours 
(Paris, A. Eollin) in 8 Bänden heraus. Der erite Doppelband ijt erichienen, 
der bis zum Ende der romanijchen Epoche reicht; nicht weniger als 11 Autoren 
find daran beteiligt (E, Bertaur, C. Enlart, U. Hafeloff, P. Leprieur, E. Mäle, 
J. Marquet de Vaſſelot, A. Michel, G. Mille, E. Molinier, A. Perate und 
M. Prou). 956 große Dktavfeiten; die meift Eleinen und recht jpärlichen Ab» 
bildungen nehmen wenig Tertraum weg. Das Abbildungsmaterial ift geradezu 
dürftig. Und doch ift es bei einem Werke, deffen Nuten von der Anſchauungs— 
möglichfeit bedingt wird, nicht zu entbehren. Natürlich liegt hierin Syſtem; man 
lächelt jenfeit3 des Rheins über unfere „Bilderbücher und hält fie für Indianer 
fibeln. Aber die hier geübte Reduktion der Klifchees auf ein Minimum ift beinahe 
fofett. Man bedenke, daß der Franzoſe noch immer nicht reift, daß er außer 
Paris keine Sammlungen hat, in denen er die Kontinuität der künſtleriſchen 
Arbeit verfolgen könne, daß feine Privatbibliothefen wohl reih an Weile 
werten und Gauferien über die fünf Grbteile, aber arm an millen- 
chaftlichen Büchern, die bier in Betracht kämen, find — für men ift diefe 
große Kunftgefchichte denn nun gefchrieben? Doch nicht für die Aififtenten 
am Louvre oder an den Berliner Mufeen? Die Fachgenoffen genießen die 
ſchöne Form der TDarftellung, das abgerundete Urteil — das allerdings bis— 


Paul Schubring, Kunftgeichichtlichee. 571 


weilen mehr Schärfe enthalten könnte, — fie find im Befige von 5000 Photos und 
können fich rafch das betreffende Blatt herausfuchen — aber wie hilft fich der 
größere Leferkreis? Wenn Eorn. Gurlitt feiner Runftgefchichte feine Ylluftrationen 
gab, fo hatte das einen befonderen Grund: er gab eine temperamentvolle, reichlich 
fubjeltive Darjtellung der Kunftgefchichte als Geiftes- und Kulturgejchichte, aber 
feine Form⸗ und Stilgeichichte. Hier, in dem franzöfiichen Buch werden aber 
bie einzelnen Miniaturen-Schulen fäuberlich gefchieden, wobei e# von Wichtigkeit 
ift, ob man das a fo oder fo fchreibt, die Elfenbeine werden zeitlich und örtlich 
klaſſiert, kurz all die intereffante Ameifenarbeit wird geboten, auf der alles 
intimere Verftehen beruht, die aber doch nicht einfach gläubig hingenommen werben 
kann. Uns Deutjche hat die „Woche“ in ein Bildfieber gepeitjcht, das unfere 
Enkel fchon herzlich belächeln werden; aber bei Kunſtgeſchichten iſt e8 eine andere 
Sache. Es verrät rührenden Eifer, wenn ein PBrofeffor 45 Minuten lang ein 
ſchönes Bild bejchreibt mit der Biographie aller Dargejtellten, mit der 
Patriſtik aller „Väter“ dieſes Künſtlers, dabei aber das Bild felbjt nicht 
zeigt, fondern zum Schluß erklärt: geben tue e3 das Bild, eine Photographie 
eriftiere nicht, der Beſitzer hetze Bejucher mit Hunden vom Hof, fein Bankerott 
fei nicht zu erwarten. Über diefe Form de3 Neliquiendienftes find wir nun 
doch heraus. 

Eine hervorragende Arbeit iſt Paul Krifteller3 Handbuch der graphijchen 
Fünfte: „Kupferftih und Holzfchnitt in vier Jahrhunderten“ (Berlin, 
Gaflierer, 1905). Mit diefem Buch bat uns ein Mann, der zwanzig fahre 
feiner Arbeit dem eindringenditen Studium der Schwarz-Weiß-Kunſt gewidmet 
bat, einen lang gehegten Wunſch erfüllt. Zum erjten Mal ijt hier der Verſuch 
gelungen, das große Gebiet jyjtematifch und einheitlich auf fireng miflenjchaft- 
liher Grundlage zu bearbeiten. Es jet mit den frühen Arbeiten des 15. Syahr: 
bundert3 ein und führt uns bis zum Anfang des 19. Das Buch will kein 
Bilderbuch jein und fein Thesaurus graphicus. 3 charafterifiert die Meijter, 
ohne ſich in die Einzelarbeiten befchreibend zu vertiefen. Aber die Angaben ge: 
nügen, um mit ihrer Hilfe vor den Originalen in den Kupferſtichkabinetten „das 
Rühmliche von dem Gerühmten“ unterjcheiden zu lernen. Für die Gejchichte 
des frühen Holzjchnittes und Kupferftiches in Deutſchland, Italien und Frankreich 
und den Niederlanden finden fich in diefem Buche ganz neue Richtlinien; die 
Aufbellung der Geſchichte der italienischen Graphik ift ein ganz beſonderes Ber« 
dienft Kriſtellers. Wir glauben, daß kein echter Freund der Schwarz: Weiß-Runit 
das Buch entbehren fann, daß es der klaſſiſche Berater aller derer werden wird, 
die fi) in den graphiſchen Kabinetten nicht nur Klinger und Goya vorlegen 
laffen, fondern erfahren haben, daß gerade die primitivere Kunſt auf diefem Gebiet 
die vollendetften Werke gejchaffen hat. 

In ganz anderer Weije hat R. Hamann fich fein Thema geitellt und es 
behandelt. Er hat fi auf Rembrandt Radierungen (Berlin, Eailierer) 
tonzentriert und dieſe nicht vom biftorifchen, fondern äfthetifchen Standpunft aus 
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behandelt. Er lehnt es ab, diefe Radierungen zum Berftändnis des Menfchen 
Rembrandt auszunugen. Das Piychologifche interejfiert ihn menig. Sein 
Thema ift die Entwidlung des künftlerifchen Ausdrud3 bei Rembrandt, die 
Beherrfchung der ſchwarz⸗weißen Möglichkeiten, die Wiedergabe des Lichts, des 
Raumes, kurzum die künſtleriſche Okonomie Rembrandt, wie fie aus den taftenden 
Berfuchen der Frühzeit in eine immer bewußtere und vor allem phantaftifchere 
Handhabung hineinwächſt. Rembrandt, der Dichter des Licht? und der Schatten, 
ber fouveräne Fürft der Fleden und Gegenfäße, der Enge und ber Weite, des 
Dumpfen und Strahlenden — das find Hamanns Gefichtspunfte. Faſt fämtliche 
Radierungen find in Autotypien reproduziert. Hoffen wir, daß dieſe eindringende 
Arbeit dazu beitragen wird, die eminente Schwarzweißkunſt des größten Malers 
des Nordens den Kunjtfreunden näher zu bringen. Die Unkenntnis auf diefem 
Gebiete ift noch immer ſehr betrübend. 

Beicheideneren Anfprüchen genügen die beiden im Verlage von Velhagen 
& Klafing erfchienenen Handbücher über den Kupferftich und den Holzichnitt, 
von 9. W. Singer und M. Osborn, die beide auch die Kunft des 19. Yabr- 
hundert3 berüdfichtigen — das letztere fogar ein wenig auf Kojten der älteren 
Kunft. Singer hat ein fehr perjönliches Verhältnis zu feinem Stoff und trägt 
feine Sache temperamentvoll vor, fodaß man ftet3 in der Debatte bleibt. Man 
muß fich wundern, daß die Kenntnis der Schwarz Weiß-Kunft noch immer auf 
Kleine Kreiſe bejchränft bleibt, daß Leute, die vor Dürers Bildern mit ehrlichem 
Entzüden jtehen bleiben, die Stiche dieſes Meifters, in denen er viel größer ift 
als in allen Bildern, wenig fennen. Und doch iſt alle Schwarz Weiß-Runft 
gerade deutjcher Verſonnenheit und Anfchaulichkeit jo freundlich gefinnt. In der 
ftillen Muße der Winterabende kann Blatt auf Blatt langjam vorgenommen, 
genau durchgejehen und jchmunzelnd bei Seite gelegt werden; Auge und Phantafie, 
Formenfinn und Märchenfreude geraten in Erregung und eine Feine Welt will 
entjtehen, die mit ewig drängender Fülle ein beglückendes Spiel treibt. 

Für das Verftändnis der niederländijchen Bilder bat Hanns Floerfes 
Buch über den niederländijchen Kunſthandel des 15.—18. Jahrhunderts 
neue Gefichtspunfte erfchloffen (Verlag G. Müller, München). Der Berfafler 
weiſt die Üüberrajchende Tatjache nach, daß die Mehrzahl der holländifchen Bilder 
im Auftrage von Kunfthändlern gemalt wurden, daß fie nicht für einen beftimmten 
Raum und eine bejondere Gelegenheit, jondern auf Vorrat gemalt worden find. 
Dies gilt namentlich von den Bildern der fog. Kleinmeifter, die infolge dieſer 
Situation zu möglichſt allgemeinen, „gangbaren“ Thematen griffen. Während 
weitaus die Mehrzahl aller italienifchen Bilder tief verankert ift in die be 
fonderen Bedingungen der Beitellung und des Einzelauftrags, find die holländischen 
Täfelchen fliegende Ware, z. T. direkt für Sammler gemalt, die eine vollzählige 
Überficht der wichtigen Namen und aller Genres in ihren Sammlungen zu be 
figen wünſchen. Diejer auch die Arbeitsteilung begünftigende Zuftand förderte 
einerjeit3 den Wettbewerb in der abjoluten Qualität, entzog den Bildern aber 
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auch den Zauber intimer Situationen und Beziehungen. Hieraus erflärt fich 
die oft recht unperjönliche Sprache der einzelnen Stüde. 

Aus der großen Zahl der die italienische Kunft behandelnden Arbeiten dürfte 
da3 Buch, von Caſimir Chledowsky über die Geihichte und Kunſt Siena 
(2 Bände, Berlin, Br. Caſſierer 1904 und 1905) hervorzuheben fein, da es fich an 
weitere reife wendet und allen Freunden der hohen Türme und Biegelmauern der 
ſchönen alten Bergitadt romantische Kunde von den bier fchlafenden vergangenen 
Stahrhunderten gibt. Namentlich die mit der Beichaulichleit eines mittelalterlichen 
Ehronifien gefchriebene Gejchichte der Stadt ijt eine farbige Schilderung leidenfchaft- 
licher Kämpfe des Schwerte und de3 Geijtes, in einer Zeit, in der brutale Art 
mit zarteftem Empfinden, Blutgerichte mit der Lyrif des Donna Angelicatasfultus 
abmechjelten. Siena hat diefen Zmwiejpalt nie überwunden. Florenz ift jfrupels 
lofe Krämerftadt geworden, in der Wille und Klugheit über die Empfindung 
Schließlich fiegten. Siena aber erhält fich die füß betörende Melancholie der 
zarten Minnepoefie auch nach dem Blutbad an der Arbia und weiß im 15. Jahr— 
hundert eine Zartheit und Süße der Sinne zu zeigen, neben der alles Übrige in 
Italien maffiv und derb wirft. Die kunftgefchichtlichen Partien in Chledowskys 
Buch find dürftiger als die rein hiftorifchen. 

Das kunfthiftorifche Anftitut in Florenz, das, vor acht Jahren bes 
gründet, nun fchon einer ganzen Reihe von Forfchern Gaftfreundichaft und Hilfe 
gewährt und namentlich die foftematifche Acchivforfchung begünftigt bat, legt in 
dieſem fahre den erjten Band feiner „Stalienifchen Forfchungen“ vor, 
nachdem die bisherigen VBeröffentlihungen von Brockhaus, Warburg u. a. ohne 
den offiziellen Nichftrich herausgegeben waren. Dieſer erfte Band bietet vor 
allem Beiträge zu der Gefchichte der venezianifchen Kunſt. Der leider allzu früh 
der Kunftgefchichte entriffene Dr. Guftav Ludwig, der mit feltener Selbitlofig- 
feit fich ganz in den Dienft diefer Forfchung geitellt bat, bietet hier eine Er- 
färung von fünf Lleinen Bildern Giovanni Bellinis, deren romantifches Ge- 
heimnis bisher von vielen empfunden, aber von Niemand gedeutet worden war. 
Es find allegorifche Tugend- und Lafterbilder, die einft ein Wejtello, einen 
Spiegelrahmen ſchmückten und um den runden Hoblipiegel der Mitte gruppiert 
waren (da3 fechjte Stück ift leider verloren). Diefer Reftello gab Ludwig nun 
Gelegenheit, vom venetianifhen Hausgerät, der Wohnungsart, den Kauf: 
gelegenheiten, der Ausfteuer u. dergl. zu plaudern und die ihm in unermeßlicher 
Zahl fich bietenden Dokumente zum Reden zu bringen. Er hatte eine beneidens- 
werte Gabe, auch das fcheinbar Gleichgültige mit liebevoller Wichtigkeit zu er: 
füllen und aus kleinſten Notizen ein lebendiges Bild zufammenzuftiften. — Der 
Florentiner Kunſt gilt die Herausgabe des Altenbuches für die Matthaeus— 
ftatue Ghibertis an Or San Michele in Florenz. Dr. Dohrn, der diejes Aften- 
bündel fand, ift Nationalöfonom und in der Tat ift diefe Urkunde in wirtſchaft— 
licher Hinficht noch wichtiger al3 in künftlerifcher. Aber auch der Kunſthiſtoriker 
wird mit Begierde den Gang der Verhandlungen verfolgen, der die Gefchichte 
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dieſes Außerft denfwürdigen Baumerfes, den Verlauf des Statuenfchmudes und 
die Stimmung der Auftraggeber ſowohl wie der Künftler in neue Beleuchtung bringt. 

Endlich behandelt der Mailänder Kunfthiftoriter Francesco Malaguzzi 
Valeri die lombardifche Künftlerfamilie dev Solari in ihren vier Generationen 
(Giovanni, Guiniforte, Pietro und Criſtoforo). Troß der Forfchungen A. ©. 
Meyers ift unfere Kenntni® von der oberitalienijchen Plaftit des Duattrocento 
und Ginquecento noch fehr lüdenhaft. Für Venedig hat Paoletti viel getan; es 
ift nicht feine Schuld, wenn wir über Gruppen und Richtungen bier nicht zu 
marfierten Künjtlerperfönlichkeiten durchlommen — fie fehlen in diefer ftarf 
beforativen, ſchmückenden und verkleidenden Kunft bis zur Zeit der Lombarbi. 
Etwas günftiger ftellt es fich mit den Künjtlern von Mailand, Bergamo, Bavia; 
namentlich die Arbeiten an der Certosa di Pavia können jegt in perfönliche Beiträge 
der einzelnen Künftler gefchieden werden. Das eine Mitglied diefer Künjtler« 
familie, Pietro Solari, hat jogar die lombardijche Steinfunft 1490 nach Rußland 
tragen und in Moskau beim Bau der Porta del Salvatore (Spaſſki) verwerten 
dürfen. — Der in Bälde zu erwartende zweite Band wird, wie wir hoffen dürfen, 
ausjchließlich der Florentiner Kunft gewidmet fein. 

Diefer Bericht war ſchon gejchrieben, ald dem Referenten ein Buch von 
Karl Voll: Die altniederländifche Malerei von Jan van Eyd bis 
Memling zugefandt wurde. Obwohl er das Buch erjt einmal durchgeſehen 
hat, möchte er nicht verfäumen, den Lefer auf diefe wichtige Bublifation hinzus 
mweifen. Das Thema der altniederländifchen Malerei gehört zu den momentan 
am lebhafteften bebattierten der Kunſtgeſchichte. Namentlich die jchöne Aus- 
ftellung in Brügge 1902 bat die Debatte in Fluß gebracht und die gefcheidteften 
Köpfe erhitt. Infolge deſſen ift aber auf diefem Gebiet die Unficherheit größer denn 
je geworden und Gromwe»Gavalcaffelles verdienjtvolles, von U. Springer ver- 
deutjchtes Buch konnte nicht mehr die Unterlage für die heutige Diskuſſion bieten. 
Karl Voll, der fich jchon in feinem Buch über Yan van Eyd als jehr originellen, 
felbftändigen und foliden Kritifer verriet, der auch da förberte, wo er irrte, hat 
nun das MWagnis unternommen und das zujammenfaflende neue Buch über 
Altolamen und Altholländer des 15. Jahrhunderts gefchrieben. Er nennt feine 
Arbeit einen „entwidlungsgefchichtlichen Verjuch”; und in der Tat ift das Be- 
ftreben, aus der Künftlergejchichte in die Gefchichte der fünftlerifchen Probleme 
einzubiegen, auf jeder Seite fpürbar. Die Urteile weichen ftart von dem ab, 
was man bisher ftillfehweigend als Übereinkunft anfah; fo wird namentlich Rogier 
van der Wenden anders eingeſchätzt, Dirt Bouts — mie mir fcheint, mit Mecht 
— fehr herausgehoben und mit Albert van Dumater und Geertgen tot Sin Jans 
ald der Hauptvertreter der altholländifchen Kunft bejchrieben. Die Eydfrage 
wird in dem Sinne behandelt, daß über Hubert das ignoramus, wenn nicht 
igenorabiamus gefällt wird; im Grunde meift Boll den ganzen Genter Altar 
dem San zu, der fogar das von Hubert fchon Gemalte übergangen hätte. In 
der Debatte kommt Berlin, fomohl als Befiger wie als Krititer, beſonders jchlecht 
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meg. Dagegen ift Felix Roſens treffliches Buch über „die Natur in der Kunſt“, 
das auch in diefen Blättern gewürdigt worden ift, eingehend berüdjichtigt worden, 
Der Forſcher wird mit bejonderem Schmunzeln die Bilderliſte Volls muftern, 
wo an fühnen Entthronungen fein Mangel ift. So werden von den 42 Bildern 
Berlins, die Voll erwähnt, nicht weniger ald 20 mit einem Fragezeichen vers 
fehen; u. a. Yan van Eyd3 Mann mit den Nelken, Hugo von der Goes' Ans 
betung, die Kreuzigung des Meiſters von Flemalle und fogar Simon Marmiond 
koftbare Tafeln mit der Bertin-Legende. Die Darftellung ift frifch und fachlich 
und verrät den Bilderfenner, namentlich ſoweit technijche Details in Frage 
fommen. In Qualitätsurteilen war Boll mit Recht vorſichtig. Wir glauben 
nicht, daß mit diefem Buch die Debatte gefchloffen ift, vielmehr dürfte fie jetzt 
gerade neue Nahrung finden. Aber Voll führt auch den Fernerſtehenden nahe 
an die Dinge heran und lehrt ihn, mas das Gntjcheidende und Wichtige bei 
ben einzelnen Meiftern if. Daß Holland und Niederland ſchon damals eine 
ſehr verjchiedene Phyfiognomie zeigen, daß die fpäter fo gewaltig weit divergierenden 
Linien, die zu Rubens und Rembrandt führen, fchon im 15. Jahrhundert ganz 
verjchiedene Tendenzen zeigen, ift m. W. bisher nie fo deutlich gejagt worden 
ald von Vol. Der Berfaffer ift jehr viel gereift und kennt nicht nur das Leicht» 
zugängliche; jo beruht jein Urteil faft durchweg auf Autopfie, was bei den weit- 
verjtreuten Tafeln diefer Schule viel jagen will. Etwas enttäufcht hat mich der 
Tafelatlas, der faft nur das allgemein Bekannte abbildet und gerade für Ent- 
legenes im Stich läßt. 





Bücherfchau. 


Die Helleniſche Kultur. Dargeftellt von Fri Baumgarten, Franz Poland, 
Rihard Wagner Mit 7 farbigen Tafeln, 2 Karten und gegen 400 Abbild. im 
Tert und auf 2 Doppeltafeln. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1905. X, 491 ©, 


Was die verdienftliche, von Hoffmann und Pohlmey begründete „Gymnaſial⸗ 
Bibliothel“ in Einzeldarftellungen zu erreichen fucht, von der materiellen wie geiftigen 
Kultur der Griechen und Römer gereiften Schülern und darüber hinaus den Freunden 
des Altertums eine Anfchauung zu geben, das wird bier im großen unternommen, 
in einem zweibändigen Werke, deffen erfter,'die Griechen bebandelnder Teil vorliegt. 
Der Stoff ift in drei zeitliche Abjchnitte gegliedert, deren erfter kurz die mylenifche 
Periode fchildert, während der zweite dem griechiichen „Mittelalter gewidmet ift, der 
dritte die „Blütezeit“ umfaßt, die von den Perferkriegen bis zum Ausgang Aleranders 
gerechnet wird. Die drei Verfaffer haben fich in der Weife in die Aufgabe geteilt, 
daß Wagner die Literatur, Baumgarten die bildende Kunft, Poland Privatleben, 
Politik und Religion bearbeitet bat. 
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Sehr mit Recht weijt die VBorrede darauf bin, daß es dem Gbaralter der 
heutigen Wiſſenſchaft entipreche, biftorifche Entwidlung zu juchen, aljo die großen 
Schöpfungen des griechifchen Geiftes nicht wie Wunderwerke anzuftaunen, jondern 
als natürlich gewordene zu betrachten. Am beften gelungen ift dies wohl für die 
bildende Kunft, wo allerdings die reichlich beigegebenen, großenteils vortrefflichen 
Abbildungen eine wertvolle Hilfe leifteten; damit fol das Berdienft des Bearbeiter, 
der mit Sachlenntnis und Gefchid den Anfang und die Fortichritte des künftlerifchen 
Schaffens dargeftellt bat, nicht herabgejegt werden. Auch in den literarifchen Partien 
ift vieles fchön gelungen, 3. B. die Charakteriftif und Würdigung Homers, in der 
auch die Probleme, die der Name umfaßt, knapp und doch verftändlich angedeutet 
find. An anderen Stellen wollen die Züge, die gegeben werden, fich nicht jo recht 
zum Bilde runden, und zwar eben deshalb, weil zu jehr nach Abrundung und Glätte 
geftrebt ift. „Schwebende Streitfragen“, beißt e8 in der Vorrede, „konnten nur 
ausnahmsweiſe berührt werden: um jo forgfältiger haben die Berfafler fich bemüht, 
mit maßvoller Kritit zwifchen den oft weit auseinandergehenden Meinungen der 
Forfcher die Mittellinie zu finden und das herauszubeben, was fie ald das Wahre 
oder wenigſtens als das Wahricheinlichite erfannt haben“. Das ift doch ein be» 
denflicher Grundfaß, nicht nur in der Wiffenfchaft, jondern gerade auch im Schul- 
unterricht, der ja zu wilfenjchaftlichem Denken erziehen foll. Umiftändliches Eingeben 
auf gelehrte Kontroverfen wird in einem jolchen Werke niemand erwarten; aber die 
großen Gegenfäge der Beurteilung, die grundlegenden Fragen fonnten um fo deut: 
licher berausgearbeitet werden. Bei Solrates und den Sophiften, bei der ſophokleiſchen 
Trägödie, bei Herodot und Thufydides befommt man den Eindrud, als jeien mögliche 
Zweifel mit Ubficht unterdrüdt, Verichiedenbeiten der Auffaffung ausgeglichen, um 
feinen Unftoß zu geben. Und doch ift eben der Anftoß zu prüfendem Denten das, 
wodurch die Bejchäftigung mit dem Altertum fo fruchtbar werden fann. Auch in 
den Kapiteln über wirtichaftliches und jtaatliches Leben entipricht die Wirlung nicht 
ganz der aufgerwandten Mübe. Solons Gefeßgebung, die Tyrannis, die Ausbildung 
der atbenifchen Demokratie, Perifles und feine Politik werden fachlich und gemiffenbaft 
bejchrieben; aber zu einer recht lebendigen Vorftellung von Barteien und Menichen 
fommt es nicht. Es konnte nicht dazu fommen, wenn Streitfragen jo viel ala mög: 
lich ausgeichlofien werden jollten, die doch, jobald man verfucht Zuftände und Bor: 
gänge als wirkliche anzufchauen, ganz von felber fich aufdrängen. In der Schilde: 
rung des Privatlebens und feiner Einrichtungen tritt diefer Mangel weniger hervor. 

Alles in allem ein erfreuliche und nüßliches Werk; nur würde es feinen 
Zwed, das Altertum in der Schägung der heute lebenden Menfchen neu zu be: 
feftigen, gewiß noch beffer erreicht baben, wenn es weniger darauf ausgegangen 
wäre, nur Feitftebendes über das Altertum zu lehren. 

Münfter i. W. Paul Gauer. 
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„Und jetzt, wo Geichlechter auf Geichlechter da- 
hingegangen find mit ihren Sprachen — anbetend 
und verehrend den Namen Gottes — predigend und 
fterbend im Namen Gottes — finnend und nachdenkend 
über den Namen Gottes — Itehen noch immer die 
alten Worte da und umwehen uns mit der reinen Luft 
der Morgenröte der Menichheit und ſtellen uns vor 
die Seele all die Gedanken und Seufzer, die Zweifel 
und Tränen unferer dahingeichiedenen Brüder, und 
fteigen immer noch auf gen fimmel als der Ausdruck 
fehnfüchtigen Verlangens vieler Millionen fierzen, das 
auszudrücken, was Sich nicht ausdrücken läßt.“ 


Aus: Max Müller, Leben und Religion. Gedanken 
aus feinen Werken, Briefen und hinterlaffenen Schriften. 
(Stuttgart, M. Kielmann.) 


„Es war ein Markgraf über dem Rbein —“ 
Eine Schloſzgelchichte. 
Von 
Gertrud freiin le fort. 


@“ faßen in dem Fleinen bunten Pfarrgarten. Es mar ein jehr 
ftiler Tag. Wir waren beide in jchläfriger, träumender Sommer: 
ftimmung. Der alte Pfarrer blickte freundlich und verfonnen auf die aus— 
gejtorbene Dorfjtraße, die fich an der einen Seite des Gärtchens hinzog. 
An der gegenüberliegenden drängten fich die ſchweren, dunklen Gebüſche des 
verwilderten Schloßgarten® über die niedrige Mauer. Dorthin waren 
meine Augen gerichtet. Das finjtere alte Schloß ftand mit jeinen maſſigen 
Türmen und leicht vornüber geneigten Giebeln fo ftolz und verfchloffen 
im leuchtend blauen Nachmittagshimmel, als wäre feine Meinung diefe: 
„sch weiß von einer fchönen und traurigen Vergangenheit, ihr kleinen 
Menfchenkinder, aber ich verrate nichts. Ich habe ftarfe Mauern und 
ſchwere Tore und Riegel, die wohl zu fehmeigen wiſſen. —“ 

Auf der Dorfftraße ſummte irgend jemand ein fchmwermütiges 
Volksliedchen: 


„Es war ein Markgraf über dem Rhein, 
Der hatte zwei ſchöne Töchterlein —“ 
Deutie Monatsihrift. Jahrg. V, Heft 11. 37 
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Deutlich klangen die einfachen Worte der uralten Weije zu uns 
herüber. Nach und nad) entfernte fich der Sänger, die Melodie wurde 
undeutlicher und jchließlich verlor ſich auch der letzte, weiche Hauch in 
der Ferne. 

Mein alter Freund war ungewöhnlich ernjt geworden, und ich be- 
merkte, daß jeine Blicke nachdenklich auf dem alten Schloß ruhten. Das 
Lied mochte irgend eine Erinnerung in ihm mwachgerufen haben. 

„Es gibt Dinge“, jagte er, „Die von einem fo eigentümlich fremden 
Duft umtlleidet find, daß fie in das Reich des Wunderbaren zurüd zu 
weichen jcheinen. Dorthin gehört auch die Geftalt der Heinen Sybille, 
an die mich das eben gehörte Lied erinnerte.” 

„Und wer war die Kleine Sybille?* fragte ich gejpannt, denn es 
bedeutete für mich allemal eine Art Feiertag, wenn mein alter Freund 
von den Grlebnifjen jeines langen, jtillen und reichen Lebens jprad). 
Er nickte mir mit jeinem menjchenfreundlichen, gütigen Lächeln zu, das 
mir immer al3 etwas tief Poetijches an ihm aufgefallen war. 

„Es ijt nur eine einfache Gefchichte”, erwiderte er, „und um fie 
zu erzählen, wie fie erzählt jein follte, müßte ich ein Dichter fein, denn 
es find Saiten in der Menjchenjeele, die nur bei bejtimmten Worten 
Elingen und ijt wie ein Zauber dabei. immerhin, ich will verjuchen, 
alle® jo wiederzugeben, wie e8 die Erinnerung in mir jchlichtem Alltags: 
menjchen mwiederjpiegelt. 

Der Anfang meiner Geſchichte mag wohl jchon vierzig Sabre, 
mag auch noch länger zurüdliegen. Ich war damals eben als junger 
Geiftlicher in der hieſigen Gemeinde angejftellt worden. Unter den neuen 
Pflichten, die mir mein Beruf auferlegte, war mir feine jo jchnell ans 
Herz gewachjen, wie der Religionsunterricht, den ich zweimal wöchentlich 
in der Dorſſchule zu erteilen pflegte. Gleich in der erjten Stunde war 
mir dabei unter der Fleinen flachsföpfigen Schar meiner Schüler und 
Schülerinnen ein jchönes, jtilles Kind aufgefallen; e8 hieß Sybille und 
war des Schloßmwart3 Töchterchen. Bon feinen Alterögenojjen hielt es 
ſich fern und jtand fchmweigend und finnend Dabei, wenn die andern 
jpielten. Diefe nannten das Kind, vielleicht feiner fcheuen Zurüdhaltung 
wegen, „die Gräfin“, immer aber, wenn es der Kleinen zu Obren kam, 
ging fie ftill beifeite und hatte dabei ſolch' ein janftes und ſtolzes Ge— 
fichtchen, daß die Neckenden unmwilllürlich verftummten. Ich hatte fchnell 
eine befondere Vorliebe für das feine, jeltjame Kind gefaßt, aber meine 
Zuneigung behielt gegen meinen eigenen Willen immer etwas Scheues 
und Borfichtiges. Es war, als fei irgend eine geheimnisvolle, unficht- 
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bare Schranke da, die mich, der jonjt fajt mühelos kindliches Vertrauen 
erwarb, verhinderte, in das Innere der Kleinen einzubringen. Alle 
meine Berjuche blieben umfomehr erfolglos, als ich Sybille im häus— 
lihen Leben meinem Einfluß völlig entrüdt jah. Pie Muiter war 
bereit8 vor Jahr und Tag geftorben, und der Vater, den man mir als 
wunderlichen menjchenjcheuen Rauz geſchildert hatte, betrat nicht einmal 
an hohen Feiertagen die Kirche. 

Ich war daher nicht wenig erjtaunt, als er eine Tages im Pfarr: 
haus erjchien und mich aufforderte, ihn nach dem Schlojje zu begleiten, 
wo der alte Graf, der plößlich ſchwer erkrankt jei, meine Anweſen— 
beit mwünjche. 

Was nun dieje legte Aufforderung betraf, fo geriet ich darüber 
faum weniger in Verwunderung, al8 über das unerwartete Kommen de 
Schloßvogts, denn der Graf hatte jich bisher nicht im Geringjten um 
meine PBerjon oder Amtstätigfeit befümmert. Als ich ihm bei meiner 
Ankunft pflichtfehuldigit meine Aufwartung gemacht, Hatte er einige 
böflich-hochmütige Worte an mich gerichtet, die Klugheit und in religiöfer 
Hinficht völlige Indifferenz verrieten. Seitdem bejtand Teinerlei Ver— 
bindung zwijchen Pfarrhaus und Schloß. Mir aber war eine lebendige 
Erinnerung von der eigentümlich charakteriftifchen Erjcheinung des Grafen 
geblieben, die der halblaute, ängitliche Leuteklatſch mit allerlei romantiſchen 
Unflarheiten umgeben Hatte. Zwar hielt ich e8 mit meinem geiftlichen 
Amte nicht für vereinbar, folcherlei Reden eingehend Gehör zu ſchenken, 
hatte es aber doch nicht hindern können, zu erfahren, daß der Graf, 
eines ärgerlichen Liebeshandel3 wegen, über den indefjen niemand Ge- 
naues zu fagen wußte, von jeiner Gemahlin getrennt lebe. Das einzige 
Kind diefer Ehe, eine Tochter, jei in der Scheidung der Mutter zuge— 
jprochen worden. Immer wenn ich mir das fcharfgejchnittene, nicht un— 
edle Geficht des Grafen in® Gedächtniß zurückrief, fiel mir diefer Umftand 
ein, denn irgend etwas hinter der leuchtend blauen Kälte des jtolzen 
Blickes hatte mir den bligenden Funken der Leidenjchaft verraten, der zu 
Zeiten drinnen aufipringen mochte. 

Mit jolchen Gedanken bejchäftigt, fchritt ich an der Seite meines 
ſchweigſamen Begleiter dem Schloffe zu. Auf meine Fragen nach dem 
Buftand des Grafen hatte ich nur einfilbige und ausweichende Antworten 
erhalten, nun lenkte ich das Gefpräcd auf Sybille, und unmillfürlich ſchoß 
e8 mir durch den Kopf, daß diefer gebeugte grauhaarige Mann jeltfam 
als Bater des feinen Kindes zu denken jei. 

„Shre Tochter gleicht Ihnen nicht, Vogt," ſagte ich. 
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Der Mann neben mir hob den Kopf, und e8 war, als ob die unter 
bufchigen Brauen tief liegenden Augen forjchend und mißtrauiſch auf 
mir rubten. 

„Ste mag ihrer Mutter gleichen”, entgegnete er kurz. 

Wir hatten inzwifchen das Schloß erreicht und der Vogt bedeutete 
mir, einen Nugenblid in feine Wohnung einzutreten, die gleich zur Seite 
im Erdgeſchoß lag, damit er mich dem Grafen anmelbe. 

Da3 Zimmer, in dem ich mich befand, war ziemlich groß, mit be- 
jcheidenem Wohljtand eingerichtet und alles darinnen ein wenig altmodijch 
und angeräuchert. In der tiefen Fenfternifche ſtand ein Nähtiſch mit 
einem mwohlgeordneten aber fichtlich Tange nicht mehr benußten Körbchen 
darauf, zur Seite ein Frauenbildnis, in dem ich Sybillend Mutter ver: 
mutete. Unmillfürlich beugte ich mich herab und nahm es in die Hand. 
Es zeigte ein blühendes, junges Geficht: wie ein Traum von Sinnenluft 
lag es um den ſchwülen Mund — die kleine Sybille jah auch diejen 
Zügen völlig unähnlich. 

Noch ehe ich das Bild wieder an jeinen Plab gejtellt hatte, Fehrte 
der Vogt zurüd und wieder war mirs, al8 ob ein argmwöhnijcher Blick 
mich träfe. 

„Sch babe mir das Bild dort angeſehen“, jagte ih. „Es jtellt 
Shre verjtorbene Frau dar, nicht wahr?” 

„Ja, mein Weib,“ erwiderte er, und dann nod) einmal mit ſeltſam 
ſtarkem Zonfall: „Mein Weib —“ 

Die eigentümliche Erregung des in fich gefehrten Mannes machte 
mich betroffen. „Sie haben ihre Frau jehr lieb gehabt“, fagte ich. 

„Lieb gehabt? Ob ich fie lieb gehabt habe! Aber fommen Sie, 
Herr Pfarrer, der Graf erwartet Sie.“ 

Sch folgte dem Mann, der, wieder ganz in finftere Verjchloffenheit 
verjunfen, über den langen, dunklen Korridor des Schlofjes fchritt. Dann 
famen wir in das Gemach des Franken Grafen. ch erkannte jofort die 
hochmütigen, leidenfchaftlichen Züge feines blafjen Gefichtes und erfannte 
auch das Siegel des nahen Todes, das unwiderruflich auf feiner Stirn 
lag. Der Arzt und eine Pflegerin waren bei ihm, der Sterbende aber 
winkte ihnen, daß er mit mir allein zu fein wünſche. Ehe der Arzt 
hinaus ging, nahm er mich einen Augenblid bei Seite und ermahnte 
mich zur Eile, da die Agonie jeden Augenblid eintreten könne. 

Ich ſetzte mic) an das Lager und fragte den Sterbenden in fchonender 
Weije, ob er meinen Zuſpruch begehre. Er wehrte ungeduldig ab. 
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„sch weiß, daß es zu Ende geht”, erwiderte er, „Ihre Gebete 
werden daran nicht® ändern — übrigens ift mir der Tod ebenſo gleich- 
gültig wie das Leben. ch ließ Sie nur rufen, um dieſen Brief in Ihre 
Hände zu legen. Sie werden ihn als Zeuge, daß er meinen lebten 
Willen enthält, mit unterzeichnen und die Pflicht übernehmen, ihn nad 
meinem Tode meiner Tochter zu übergeben.” 

Er reichte mir ein Schreiben, und ich ließ mir durch den Vogt, 
der teilnahmlo8 in einer entfernten Fenfternifche lehnte, Tinte und Feder 
bringen. Noch während ich unterfchrieb, ging in den Zügen des Grafen 
eine frampfartige Beränderung vor und die Wolle des Todes über: 
jchattete feinen Geift. Sch warf den Brief bei Seite und fniete am Lager 
nieder, um ein jtille8 Gebet für die Seele zu fprechen, von der ich nicht 
wußte, wohin jie ging. 

Als alles vorüber war, und ich mich nad) dem Brief umjah, fand 
ich ihn ſpurlos verſchwunden. Wir durchfuchten das ganze Zimmer — 
ed war umjonft. Ich könnte aber noch heute nicht jagen, ob der alte 
Schloßvogt, der allein mit mir in jener Sterbeftunde zugegen war, neben 
mir gefniet hat oder nicht. — 

Zur Beifegung famen eine Menge Verwandte des Berjtorbenen, 
darunter auch feine einzige Tochter. Sie war dem Grafen wie aus dem 
Geficht gefchnitten und ihre ſtolze Erfcheinung umfloß die Blüte und 
Bartheit der allererften Jugend wie ein Kleid, daß nicht zu ihr paßte, 
Ich gejtand ihr wie es fi) mit dem Brief verhielt, den ich ihr geben 
jollte und der auf jo rätfelvolle Weife verloren gegangen war. Sie 
ſchien indeffen feinen Wert darauf zu legen, und fo mußte auch ich mich 
jichließlich darein finden, den legten Willen des Berftorbenen nicht erfüllen 
zu können. 

Es ging dann eine Reihe von Jahren dahin, in denen das alte 
Schloß für mich fat in Vergeffenheit geriet, denn die Gräfin, für bie 
fi) wohl mande trübe Erinnerung daran fnüpfen mochte, bejuchte e8 
nie. Schließlich aber fam doch der Tag, an dem die Fenſter des ver- 
laffenen Herrenfiges wieder aufgeftoßen wurden und man wegen einiger 
Weiber ind Dorf ſchickte, die das Reinigen der verjtaubten Zimmer 
bejorgen jollten. Ich erfuhr, daß die junge Gräfin geheiratet babe 
und mit ihrem Gemahl einige Wochen bier verleben wolle. 

Es fügte fi), daß ich in diefen Tagen nach dem Schloß hinüber 
ging. Ich Hatte die Gewohnheit, Sybille, die im vorigen Jahr 
fonfirmiert und aus der Schule gelommen war, hin und wieder zu 
befuchen. Der alte Vogt war vor furzem geftorben, meine Fürjorge 


582 Gertrud Freiin le Fort, „ES war ein Markgraf über dem Rhein —“ 


aber hatte erreicht, daß die Frau feines Nachfolgers, die von freundlicher 
Gemütsart war, das Kind einftweilen im Haufe behielt, wofür es ihr 
allerlei kleine Dienjte leiftete. ch dachte daran, ihm mit der Zeit ein 
anderes Unterfommen zu verfchaffen, hegte aber die Beforgnis, daß es 
jehwer Halten werde, denn Sybillens Wejen jtand der Welt fremd 
gegenüber. 

Eine eigentümliche Stimmung ergriff mich, als ich nach jo langer 
Zeit wieder über den großen, dunklen Korridor fchritt und Durch Die 
fühlen, verjchlafenen Gemächer, in denen allerlei alte Pracht ſchwermütig 
dem Todesjchlaf entgegen dämmerte. Da mar jtarrende Geide, die nur 
der Berührung zu harren jchien, um auseinanderzufallen, da waren 
Vergoldungen, unter denen es grünlich hervor ſchimmerte, Uhren, die 
bei der Gleichförmigfeit des eigenen Tickens eingefchlafen waren. Ram 
ed mir nur fo vor, oder roch es hier wirklich nach Moder? Der Geift 
der Berlaffenheit und Vergänglichkeit jchritt Tautlo8 und troftlo8 neben 
mir durch die ftillen Räume. 

Es hatte beinahe etwas Erlöfendes, als ich jchließlich vom Ende 
der langen Zimmerflucht her das Lachen und Schwagen der Weiber 
vernahm, die dort in voller Tätigkeit waren. Ich folgte der Richtung 
des GStimmengefchwirr® und mußte auf diefem Weg den Ahnenjaal 
pafjieren. Hier hatten die gejchäftigen Frauen noch nicht ihr Werf 
begonnen. Sn den Eden und auf dem ftumpfen Parkettboden lag der 
dichte Staub und über den dunklen Porträts an den Wänden hingen die 
Spinnweben wie weiche, graue Schleier. Mir war plötzlich zu Mut, 
als träte ich hier in eine große, ſtille vornehme Gejelljchaft, die in 
hochfahrendem Erſtaunen auf den Eindringling niederblidte. Plötzlich 
bemerkte ich Sybille, die durch eine Geitentür eintrat. Sie ſah mid 
nicht, fondern ging leicht und lautlos, wie e8 ihre Art war, an den 
Wänden entlang. Ernſthaft betrachtete fie die jtumme Gejellichaft in 
den abblätternden Goldrahmen, und mir fam es jo vor, als blidten 
diefe jtolzen, fremden Gefichter weniger hochfahrend auf das zierliche 
Kind wie vorhin auf mich nieder. Schließlich blieb Sybille vor einem 
jhönen Porträt des achtzehnten Jahrhunderts ſtehen. Es jtellte eine 
Dame dar im meißen Brofatlleid, aus dem der jchimmernde Hals 
ſchlank und zart emporblühte. Die gepuderten Haare waren hochgefämmt, 
aus den Augen ſprach das glimmende Feuer einer ſchwermütigen Geele, 
um den Mund aber lag der Findliche Zug ſchlafenden Lächelns. sein 
gezogen und dunkel jtanden die Augenbrauen auf der weißen Gtirn. 
Sie waren wie zwei ganz gerade Striche und gaben dem janften 
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Gefichtehen einen Ausdrud von Hochmut und Verjchloffenheit. Es Tag 
in dieſen widerſpruchsvollen Zügen etwas, das mich wie ein lang’ 
Belanntes anheimelte, aber ich wußte im Augenblicd nicht, wo ich es 
unterbringen jollte. 

Da famen auch ſchon die Stimmen der Frauen näher und ent: 
tiffen mich meinen Gedanten. 

„Ra, Deern,” ſagte die erfte der Eintretenden, das Kind erblidend, 
„Du könnteft und man breift was helfen, ftatt hier jo herumzuftehen.“ 

„Ach was," antwortete ein junges Ding an Stelle der Angerebeten, 
„was die fchöne Dame auf dem Bild ift, die hat aucd mein Tag nicht 
gearbeitet.“ Dabei wies die Sprecherin mit leifem, rohen Lachen auf 
da3 Porträt der weiß gefleideten Dame. Sie mar noch mit Sybille 
zufammen zur Schule gegangen und mochte fich wohl an ben Spott: 
namen der „Gräfin“ erinnert haben. Das Kind aber ging mortlos 
hinaus, 

Die Zurückbleibenden blickten ihm mißmutig nad). 

„Da8 Hat fie von ihr” Mutter,“ jagte eine ältere Frau Fopfe 
jchüttelnd, „die war gerad’ fo jtolz als fie Jungfer bei un’ jelige Gräfin 
war. Na, das mag ihr wohl auch übergehen, ihr’ Mutter hat dann ja 
auch man den Vogt nehmen müljen, was ein ganzen, einfachen Menſchen 
war, und erſten jollt’ da8 doch immer ganz was Feines fein.“ 

„sa, nehmen hat fie ihn wohl müſſen,“ tufchelte eine andere, „aber 
das is auch nich allen® jo gemwejen, als das wohl fein müßt'.“ 

„Ach Quatſch! Der Vogt war ja ganz toll auf ihr und das hat 
ihr denn auch gefallen.“ 

Sch konnte das Ende des Geſprächs nicht mehr verftehen, denn die 
Frauen entfernten fich) wieder. Eine jeltfame Bellemmung hatte ji) 
meiner bemächtigt. „Das i8 auch nich allen® jo geweſen, als das wohl 
fein müßt. —“ Immer wieder glaubte ich die häßliche Stimme des alten 
Meibes zu vernehmen, ohne daß ich mit meiner ımfllaren Empfindung 
einen bejtimmten Gedanfengang verbunden hätte. 

An ein offenjtehendes Fenfter gelehnt, blickte ich verfunfen in den 
Schloßplatz hinab, bis ich plößlich Sybille fommen fah. Sie ging zu 
dem runden Brunnen, der in der Mitte des Hofes ftand, und fette fich 
auf das Mäuerchen. Über dem ganzen Pla lag jo ftill und warm 
die Sonne. Ein paar weiße Tauben gurrten vom Giebel. Von der 
Mauer, die den etwas tiefer liegenden Garten vom Hofe trennte, quollen 
mweiche, blaue Fliedermafjen herab und der linde Blütenwind ftrich zu 
dem Rind herüber. Mir kam e8 fo vor, als wäre der ganze, fonnige 
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Schloßhof und das Mädchen am Brunnenrand wie verzaubert, und dem 
Kinde felbjt mußte e8 wohl ebenjo erjcheinen, denn e8 begann bald ein 
mwehmütiges altes Volkslied zu jummen, das hatte auch wie alle echten 
Volksweiſen etwas verzaubertes an ſich: 

„Es war ein Markgraf über dem Rhein, 

Der hatte zwei ſchöne Töchterlein. 

Die eine ward eine ftolze Braut, 

Die andere begrub den Bater traut. 

Dann ging fie fingen vor Schwefters Tür: 

„Ach braucht ihr feine Dienftmagd bier?“ 

„Ei Mädchen, du bift mir viel zu fein, 

Berführft mir den Herzliebften mein.“ 

„Ach nein! ach nein, das tu’ ich nicht, 

Daß ich fo mit den Herrlein geh.” 

Sie dingte das Mägpdlein auf ein Jahr, 

Das Mägpdlein dient ihr fieben Jahr —“ 

So weit war Sybille gefommen, als fie plößlich abbrady und ſich 
haftig ummwandte wie jemand, der fich von rüdmwärt® beobachtet fühlt. 
Es ftand auch wirklich ſchon ſeit einigen Minuten ein Fremder hinter 
ihr. Seine Kleidung war forgfältig und fein und auch das Geficht hatte 
etwas Feine und Zarte8 und noch jehr Junges. Sie fahen fich einen 
Augenblid an, dann wurde das Kind verlegen, machte ein jtolze® Ge 
fihtchen und fchlug die Blidfe nieder wie e8 in der Schule getan, wenn 
die Kinder e8 die „Bräfin“ riefen. Und dabei gefchah e8 ganz von jelbit, 
daß feine Augen hinab in da8 dunkle Brunnenloch fielen. Da erichraf 
es plößlich und wurde fehr blaß und fprang auf. 

„Es iſt ein Geficht im Brunnen,“ jtammelte es zitternd. 

„Du wirft dein eigen Geficht gefehen haben, liebes Find,“ jagte 
der Fremde lächelnd, „aber es ijt nicht von der Art derer, vor welchen 
man erjchridt.” 

Sie ſchüttelte aber heftig und, wie mir ſchien, ein wenig unwillig 
den Kopf, jo daß ihr die hellbraunen Loden, in denen ſich ein Sonnen- 
ſtrahl gefangen Hatte, wie goldene Fäden ums Antlit flogen. 

„Nein, e8 war nicht mein Geficht,“ erwiderte fie, „es war eine 
längjt verjtorbene Frau, ihr Bild hängt oben im Ahnenjaal des Schloifes. 
Sie hat ein filbernes Kleid an und ihre Haare find weiß, wenn jie auch 
noch ganz jung außfieht.“ 

Der Fremde war an den Brunnen herangetreten und blickte in die 
Tiefe, „Auf dem Grunde liegt ein Stüdchen Himmelsblau“, jagte er, 
„und feuchtgrüne® Moos tropft von den Steinen. Sonſt jehe ich leider 
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nur mein eigene® Spiegelbild und hätte doch jo geme ein weißes 
Frauenantlig erblidt.“ 

Er faßte nach ihrer Hand und zog fie zu fich heran. Zuerſt wollte 
ſie wieder erjchroden zurüd fahren, er aber hielt fie feſt und rief lachend: 
„So jteh doch erſt einmal hin! Sie hat ja gar fein filbernes Kleid an 
und ihre Haare find nicht weiß, jondern hellbraun wie goldene Fäden.“ 

Da blidte Sybille den Syremden fragend an und purpurrote Ver: 
wirrung jtieg in ihr feines Geficht. Ich aber brauchte nicht länger 
darüber nachzufinnen, an wen mich das Bild der Dame im weißen 
Brofat erinnerte. 

Am Abend erfuhr ich von den in® Dorf zurückehrenden Frauen, 
daß der Fremde niemand ander als der junge Gatte der Gräfin ge: 
weſen jei. Er war feiner Gemahlin voraus gereift, um alles zu ihrem 
Empfang einrichten zu lajjen. Einige Stunden jpäter war fie ſelbſt mit 
einem jehr vornehm ausjchauenden Diener und einer Rammerjungfer 
nachgefommen. Die lebtere hatte den Frauen erzählt, daß der Dann 
von ihr’ Gräfin fein’ von die Adligen wär’ und bloßig Erhart hieße. 
Aber Muſik könnt' er machen, wie ein fich gar nich zu denfen wüßt'. 

An einem der folgenden Tage jchickte ich mich an, nach dem Schloß 
zu gehen um den Herrichaften, wie e8 fich gehörte, meine Aufwartung 
zu machen. Im Schloßhof jtieß ich mit der jungen Frau zufammen. 
Sie war voller geworden feit ich fie zulet gefehen, und mar dabei 
jchlanf und jtand im Verblühen. Sie begrüßte mich ein wenig von oben 
herab und tat nicht, als ob fie ſich meiner noch zu entjinnen wüßte. 

Gleich darauf erjchien auch Erhart und forderte mich auf, mit ihnen 
in den Garten zu fommmn, wohin fie eben gehen wollten. 

Es war ſchon gegen Abend. Über den Burghof zogen dunkle 
Schatten, nur die oberjten Fenſter des weſtlichen Schloßflüges blinkten 
und winkten noch im Abendfeuer. Ich bemerkte, daß Erhartd Augen 
wie trunfen an al’ diejer Schönheit hingen, die der Frau aber fuchten 
nur immerfort den Mann an ihrer Seite. Er ſah neben ihrer reifen 
Pracht faſt zu jung und zart aus, aber in feinen leuchtenden Künitler: 
augen jtand das, was die Menjchen zieht und hält und zwingt. Sch 
lenkte die Unterhaltung auf feine Kunft. Er ſprach von der Muſik im 
allgemeinen wie von etwas Göttlichem, wies aber alle8 Perfönliche mit 
Beicheidenheit zurüd. Das lettere fchien die Frau zu verjtimmen, denn 
fie jagte, als fürchte fie, ich könne feine Bedeutung nicht genügend 
Ihäßen: „Diefer wunbderliche Menfch, dem die ganze Welt zujauchzen 
würde, vergräbt fich in weltfremder Einſamkeit“. 
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Er ermwiderte: „Die blaue Blume blüht nicht auf dem Marft”. 

„Nein“, ſagte fie, „aber es ift doch fchön, daß manchmal gute 
Teen hinüber gehen, die goldene Schlüffel zu jenem Neich der blauen 
Blume bejigen“. Dabei lag in ihrer Stimme eine faum verhaltene 
Zärtlichkeit, jo, daß mir fchien, als habe fie meine Gegenwart gänzlich 
vergejfen, wie jie mich überhaupt nur flüchtig und beiläufig und fehr 
nebenjächlich behandelte. Sch mußte mich darüber wundern, daß es 
etwas jo Hochmütiges geben könnte, das doch auch nur ein Gejchöpf 
unſres Gottes war. 

Unterdeſſen hatten wir den Garten erreicht und erblickten Sybille 
auf einer Bank fiend. Ihre Hände lagen im Schoß und ihre Augen 
gingen verjonnen ins Unbejtimmte. 

„Es iſt die Kleine, die das alte Lied fang, von dem ich Dir er: 
zählte, Angelika“, jagte Erhart. „Sch denke, es gibt einen jchönen 
Beitrag zu meiner Sammlung alter Volfsweifen.“ 

„Sie follte da8 Lied noch einmal fingen“, meinte die junge Frau, 
ohne das Rind anzubliden. 

Da begann die Kleine mit feiner, lieblicher Stimme und fuhr fort, 
wo fie damals geendet hatte: 

„Und als die fieben Jahr warn um, 

Da ward das Mägdlein frank und jtumm. 
„Sag Mägpdlein, wenn Du frank millit fein, 
Mer find die werten Eltern Dein?" 

„Dein Vater war Markgraf über dem Rhein 
Und ich bin fein jüngftes Töchterlein.” 

Und als die rau das vernahm, 

Da rannen ihr die Baden ab: 

„Ach bringt mir Wed, ach bringt mir Wein, 
Das ift mein jüngſtes Schmwefterlein !” 

„Ich will fein Weck, ich will fein Wein, 

Sch will nur ein Feines Lädelein, 

Darin ich will begraben fein.” 


„Du haft ſchön gelungen, liebe Kleine“, jagte Erhart, als das Kind 
ſchwieg. „Was meinit Du, Angelifa, nehmen wir fie ein wenig mit uns 
in den Garten, vielleicht fallen ihr noch mehr Lieder ein.“ 

Unter den Bäumen war e8 bereit8 fühl und feucht und wunderbar 
heimlich und hold verträumt. Es hatte wohl lange feine Menſchenhand 
diefen Garten angerührt. Bäume und Sträucher fämpften bier jeit 
Sahren einen jtummen, verzweifelten Kampf miteinander: die Ulmen 
und Rajtanien waren dunkler geworden, und nur mühfam mwehrten die 
fchwarzen Tarusmwände der lieblichen Blütendrangjal von, Flieder und 
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Sasmin. Auch allerlei Schlingfraut war herangefrochen und jpann 
fchwebende Ranten von Baum zu Baum. Manchmal trug das Fächeln 
des Abendwinds leifen, ſüßen Nofenduft in unfer Geſicht. Irgendwo in 
der Tiefe des Gartens jang eine Nachtigall, als wolle ihr das Herz brechen. 

Erharts Gedanken beichäftigten fich noch mit dem eben gehörten 
Lied. Er habe, jagte er mir, eine befondere Vorliebe für alte, volks— 
tümliche Weifen, in denen er die Urform des Liedes jehe, und behauptete, 
daß an auflöfender Macht nichts diefen jchlichten Melodien zu ver: 
gleichen jei. „Ich habe einmal“, fuhr er fort, „eine Sage erzählen hören 
von drei fchönen Yungfrauen, die zur Strafe für die Sünden ihres 
Lebens verurteilt waren, als ruheloſe Geifter umzugehen. Cie baten 
aber einige unerjchrodene Jünglinge, die zu ihrer Erlöfung auszogen, 
aus einem Ahornbaum eine Wiege zu zimmern und in geweihter Nacht 
ein Kind hineinzulegen. Die Burfchen taten wie ihnen gejagt war und 
jahen al&bald drei lichte Jungfrauengeftalten zum Himmel ziehen. ch 
denke, es liegt ein tiefer Sinn in dieſer alten Gefchichte. Hier wie im 
- Volkslied iſt e8 mohl das Findliche, dem die Erlöfung innewohnt. Und 
das eben iſts, wonach wir uns jehnen.“ 

„Und doch“, ermwiderte ich, „find es verjiegte Quellen. Wer wollte 
je folch’ neues Lied jchöpfen?“ 

„sch weiß wohl,“ jagte er lebhaft, „dieſe Lieder werden weder er- 
jonnen noch fomponiert, jondern fie fchlafen auf ftillen Dorfitraßen und 
in alten Fliederbüfchen und wachen auf, wenn die andern Vögel im 
Lenz fingen. Aber einer muß es doch allemal fein, der ihre Stimme 
zuerjt vernimmt.“ 

„Sie mögen recht haben,“ antwortete ich, „doch ijt Die Sonne in 
unferen Tagen der Blume Volkslied nicht günftig.” 

Er ermwiderte: „a, da liegt der Grund“. 

Es hatte jich, während Erhart und ich miteinander jprachen, fo 
gemacht, daß Sybille neben Angelifa ging, und unmillfürlich verglichen 
meine Blide die beiden weiblichen Gejtalten, die vor uns herfchritten. 
Die Frau hatte das koſtbare, hellfarbige Kleid ein wenig aufgerafft, aber 
einige fnijternde Falten jchleiften doch auf dem grasüberwucherten Weg. 
Es jah jehön, aber fchwer aus. Sie ijt wie ein Gedicht, dachte ich, und 
ihre Melodie ijt vornehm und man jpürt darinnen die Aunft. Das 
Kind aber glitt neben der Stolzen dahin, als hätte die ftille Luft es 
irgendwo aufgehoben und fanft hier vorübergemeht — mie ein Lied. 

Schließlich ließ fich Angelifa auf einer goldregenüberjchütteten Rafen- 
banf nieder. Erhart und ich taten das gleiche, Sybille aber blieb mit 
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gejenktem Köpfchen vor uns jtehen und lehnte Erharts Aufforderung, 
auch Pla zu nehmen, ſchweigend ab. 

„Laß fie doch, Erhart,“ fagte die junge Frau, „die Kleine hat Takt.” 
Dann erfundigte fie ſich mit nachläffigem Wohlmwollen nach dem Namen 
des Kindes. 

„Und welcher Art find Deiner Weisheit Sprüche, Heine Here?“ fragte 
Erhart jcherzend. „Du bift doch ohne Zweifel ein richtiges Sybilldhen?“ 

Da bob das Kind die Augen groß und ſcheu empor und hauchte: 
„sch verjtehe nicht, Herr“. 

Er wurde ernft und ein wenig rot und erflärte ihr freundlich und 
verftändig, daß man in alten Zeiten ſchickſalskundige Frauen Sybillen 
genannt habe, diefe hätten aus Wolfen und Sternen allerlei fraufe 
Weisheit herauögelejen. Das Kind hörte Hug zu, dann lächelte e8 und 
fragte, auf eine voll erfchloffene Eentifolie deutend, die an verwildertem 
Strauch in den Weg Bing: 

„Warum nicht auch aus dem Duft der Roſe?“ 

„Seltjam“, fagte Erhart, „bier alfo blüht fie! Wir haben ihren 
Duft auf dem ganzen Weg durch den Garten gefpürt, aber mir war 
immer, als müffe das Kind die Blume irgendwo an ftch tragen.“ 

Da lachte Angelifa auf. „Schwärmer!“ fagte fie herb. Sybille 
aber fuhr zujammen und fpielte verwirrt mit der ſchönen Roſe, wobei 
ihre feinen Fingerchen die Blätter fanft auseinander bogen. Plötzlich 
ließ ſie ihr Spiel fahren. 

„Iſt etwa auch ein Geficht darinnen?“ fragte Erhart nedend, aber 
e8 war, als ob durch jeine Stimme und fein Lachen ein beflommener 
Ton gehe. 

„Nein“, antwortete fie, „es ijt nur das Lied.” Und als wir andern 
uns erjtaunt anblicten, war fie fchnell von ung fortgetreten und zwijchen 
den Büjchen verfchwunden. Nach einer Weile vernahmen wir in der 
Ferne ihre Stimme. Gie fang das Lied vom Markgrafen und jeinen 
beiden Töchtern. Wir jahen die Roſe genauer an, da bemerften wir, 
daß unter den breiten Blumenblättern ein zartes, unfcheinbares Knoſpen— 
jchweiterlein verjteet war. — — — 

Im Laufe de Sommers führte mich mein Weg öfter ind Schloß. 
Nicht daß ich mit feinen Bewohnern in eigentlich nähere Beziehungen 
getreten wäre, dazu war der Dann zu völlig hingenommen von jeiner 
Kunft und die Frau zu ftolz und fremd. Sie war es aber nie mehr, 
al8 wenn fie höflich und freundlich mit mir verfehrte. Was mich ins 
Schloß führte, war die Bibliothel. Ich bin von jeher ein großer 


Gertrud Freiin le Fort, „ES war ein Markgraf über dem Rhein —" 589 


Bücherfreund gemwefen, befonders in jüngeren Jahren, ehe ich noch völlig 
zu der Erkenntnis des demütigen Apoſtelwortes gefommen mar, daß 
unſer Wiljen nur Stüdwerf ijt. So erjchien e8 mir ein hochwilllommener 
Auftrag, als die Herrjchaften mich eine® Tages fragten, ob ich mich 
wohl dazu verftehen würde, die etwas durcheinander geratene Bibliothek 
des Schloffes in Ordnung zu bringen. Meine kleine Gemeinde ließ mir 
mande Mußejtunde, die ich nun auf angenehme und nüßliche Weije 
ausfüllte. Dabei Hatte ich nicht jelten Gelegenheit, die Kunſt Meifter 
Erhart8 zu bewundern. Gein Zimmer befand fich neben der Bibliothef, 
und oft, wenn, der Sommerhitze halber, die Türe zu dem großen, fühlen 
Raum geöffnet war, ftand ich, meine Bücher vergefjend, in weltentrücktem 
Laufchen dba. Al Sohn eine Muſikers war mir von Kind auf das 
Evangelium der Kunſt nahegebracht worden, wenn auch von dem Talent 
des Vaters nur eine verjtändnisvolle Liebe auf mich überlommen war. 
Aber vielleicht gerade durch die Beſchränkung meiner Begabung wurde 
es mir leicht, die Eigenart von Erharts Zielen zu begreifen. Oft be- 
fhli mich eine tiefe Rührung, wenn ich feinem Spiel zuhörte. Es 
mußte ihm ein jeltjamer, demütiger Zug zur fehlichten Kindertiefe inne: 
wohnen, denn immer wieder fehrte er zu ganz einfachen innigen Motiven 
zurüd. Dann war e8 manchmal wie ein verhallender Glodenflang, der 
irgendwo weit her aus der Tiefe über ein ſtilles Waffer treibt — ein 
leifer Windhauh — die Wellen der Oberfläche begannen zu raujchen 
und der tiefe Klang war wohl nur Traum gemwefen. In jolchen Augen: 
blicten fonnte e8 gefchehen, daß Erhart fich mit der Hand über die 
Stirn fuhr, als fuche er fich auf ein Verlorenes zu befinnen, nad) einer 
Weile jtand er jtill auf und fchloß den Flügel. Manchmal auch hörte 
ih ihn jpäter in erjchütternd leidenfchaftlichen Phantafien um fein un- 
erreichbare deal klagen. Das maren die Augenblide, in denen bie 
Frau des Schloffes und ihre Zärtlichfeit um ihn war. 

Eined Tages jah ich mich genötigt, in einer bejtimmten Frage die 
Wünſche der Herrjchaften einzuholen und begab mid) in Erharts Zimmer. 
Angelika, die am Fenjter in einem Sejjel lehnte, machte mir ein Zeichen 
zu jchweigen, denn Erhart ſaß am Klavier. Gr griff einige volle 
Akkorde und ſetzte dann eine Melodie ein, die reich an Glanz und Schön- 
heit mar, aber auch reich an bemußter Kunft. Nach ein paar Takten 
brach er ab und fprang auf. Auch Angelifa erhob ſich und ihr langes 
Morgenkleid Inifterte über den Boden. 

„Das Raufchen eine® Gewandes und weiter nichts," fagte Erhart 
fchwermütig. Und dann zu mir gewendet mit jenem Lächeln, in dem ich 
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alle Feinheit und Zartheit jeines Weſens liebte: „Heißt e8 nicht in der 
Schrift: So ihr nicht werdet wie die Kinder könnt ihr nicht in das 
Himmelreich kommen?“ 

Jemand von der Dienerſchaft meldete, Sybille ſtehe draußen. „Sie 
ſoll mich in meinem Zimmer erwarten,“ ſagte Angelika und erklärte 
mir, ihre Kammerjungfer ſei erkrankt und entlaſſen, ſie habe ſich nun 
ſeit einigen Tagen das Kind holen laſſen, damit es ihr beim An: und 
Ausfleiden behilflich ſei. Es jtelle ſich nicht ungeſchickt dabei an. 

Sie ging hinaus und ihre aufgelöften blonden Haare hingen hinter 
ihr ber wie ein prächtiger Mantel. Sie jah aber troßdem an diejem 
Morgen welt und matt aus, denn ſie jtand in dem Alter, da eine Frau 
nur am Abend jchön ijt. Als fie fort war, ordnete ich mit Erhart die 
Angelegenheit, wegen der ich gelommen war. Er bot mir jeinen Schreib: 
tifch an, um einige notwendige Notizen zu machen. Währenddefjen wurde 
die Tür leije geöffnet und Sybille erjchien auf der Schwelle. Sie mußte 
uns nicht hier vermutet haben, denn fie blieb wie erjchroden im Rahmen 
der Tür jtehen. Indem fam ein Sonnenftrahl durchs Fenjter in das 
dunkle Gemach und jchoß gerade auf fie zu. Sie jtand wie ein Bild da 
und fah jo rührend aus und jo traurig und verwirrt. Und dann be- 
merkte id, daß Erhart fie anblidte, und e8 war, als ob die beiden jich 
nicht zu rühren vermöcdhten. Endlid fand ſie fi) im Zimmer zurecht 
und hob einen Gegenjtand auf, den ihr Angelika wohl zu holen befohlen 
hatte. Da machte auch er einige Schritte und ging zum Flügel zurüd 
und griff mit der rechten Hand eine Melodie und jummte dazu die Worte 
eines fleinen Liedes. Dann zog das Kind die Tür hinter fich zu. 

Nicht lange danach fam Angelifa zurüd. Sie war jet jchön zu— 
recht gemacht und jah froh und beinahe fejtlich aus. Er hatte fie wohl nicht 
fommen hören, denn er jchrieb in atemlojer Haft das Liedchen auf. Sie 
blickte ihm Tächelnd über die Schulter. Und plößlich wurde fie jchnee= 
weiß. Das Kind erjchien noch einmal und fragte, warn e8 wiederfommen 
jolle. Sie hieß es kurzweg gehen. 

” * 

Sch Habe die Schloßbewohner dann einige Zeit nicht gejehen. 
Meine Arbeit in der Bibliothef war beendet, auch hätte ich ihr ohnehin 
jest feine Zeit widmen fönnen, denn die Gemeinde bedurfte meiner 
häufiger. Es war ein ungewöhnlich heißer Sommer. eben Tag ballten 
ſich über der Heide jchwere Wetterwolfen zufammen, aber fie jchojfen nur 
aus der Ferne unruhige Strahlen Hin und her und zogen ſich wieder 
zurüd, ohne der lechzenden Natur Erquidung gebracht zu haben. Aber 
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etwas anderes fam: aus den Sümpfen der Heide jtieg am hellen Mittag 
das Sieber und ſchlich durch die lautloje Glut nad den Wohnungen der 
Menihen. Da war faum ein Haus im Dorf, dad von der böjen 
Krankheit verfchont blieb, und ich hatte vollauf zu tun, die Furchtſamen 
zu ermahnen, die Kranken zu tröften und den Sterbenden den legten 
Segen zu jpenden. Da brachte man mir eines Tages die Nachricht, daß 
aud im Schloß der unheimliche Gaft feinen Einzug gehalten habe. Ich 
machte mich jofort auf den Weg und fand Angelila in ernjtem Geipräd) 
mit dem Arzt, abgejpannt und verwachten Auges. Da ich dem Doltor 
anmerfte, daß er ihr über Erharts Befinden wenig Hoffnung zu geben 
vermochte, verjuchte ich als wir allein waren, Angelika mit einigen 
Worten über Gotte8 unerforichliche Heilswege auf das Schwerjte vor- 
zubereiten. Sch glaube aber, jie hat mid) gar nicht gehört. Endlich 
wollte ich gehen, aber fie hielt mich gebieterijch zurüd. 

„sh babe das Kind rufen lafjen*, jagte fie. „sch habe Erhart 
viel zu lieb. Aber Sie jollen hier bleiben, denn ich kann die Ver: 
antwortung nicht allein tragen.” 

Ich habe dann alles mit angehört und habe nicht das Herz gehabt, 
darein zu reden. Sie hat es über fich vermocht, das Kind zu bitten in 
all’ ihrem Stolz. Wie eine Mutter hat fie zu Sybille gejprochen voller 
Güte und Liebe und hat ihr erzählt, wie der Kranke in feinen Fieber— 
träumen fort und fort ihren Namen rufe, und wie fie nun zu ihm gehen 
müjje, damit er bejjer werde. Und Sybille hat dagejtanden mit weit 
zurüdgebogenem Köpfchen, jo blaß wie eine weiße Blume und fo zart und 
ihmädtig wie ein ganz kleines Mädchen. Und dann hat fie plößlich 
die Arme um Angelifa gejchlungen und fie gefüßt. Mir aber ift es in 
dieſem Augenblid mit leifem Schauern zum Bemwußtjein gefommen, daß 
mwir uns in einem alten, finjteren Schloß befanden, und daß da neben 
den Lebenden und Gterbenden eine geheimnisvolle, verworrene Ber: 
gangenheit wohnte, die unabläfjig in das Jetzt Hineingriff. 

Aber e8 nutzte mir nichts, daß ich meine Augen von den beiden 
Frauen abwandte, denn nun war mein Gejicht der vffenjtehenden Tür 
augelehrt und ich erblicdte in dem hellen Schein, der, von unjerer Lampe 
fommend, gerade auf die Wand des dunklen Nebenzimmers fiel, das 
Bildnis der Frau im weißen Brofat. 

Ich weiß nicht, was das Kind zu dem Franken gejprochen und ob 
e8 überhaupt zu ihm gefprochen hat. Ich weiß auch nicht mehr zu jagen, 
was an jenem Abend zwifchen Angelifa und mir für Worte fielen, aber 
das weiß ich, daß es Stunden gibt, in denen die Meinung meiner Amts- 
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brübder, mit einem Bibeljpruh an ein in allen Tiefen aufgerührtes 
Menſchenherz heranzutreten, als eine lichte Torheit ericheint. 

Wir haben miteinander gefchwiegen und die Seufzer der Frau find 
ſchwer gegangen wie draußen in den dunklen Büfchen des Parkes das 
Atemholen der Gemitternadht. Aller Duft der Sommerblumen jtieg 
Durchs Fenster und unter ihm verborgen der Sumpfgeruch der Teiche 
und Gräben, die in Dürre verfchmachteten. In den alten Schränfen 
Hopfte und tidte e8. Lautlofe Falter tummelten um die Lampe und 
Fledermäuſe huſchten am Fenfter vorbei. Durch die Finfternis irrte 
blaſſes Wetterleuchten und ein- oder zweimal murrfe in der Ferne der 
Donner. 

„Es fcheint heraufzulommen“, fagte Angelika gedankenlos. 

Aber es kam nicht. Die Bliße zuckten jeltener und mählich ver: 
ftummte das Stöhnen im dunklen Garten. Als es ganz ftill geworden 
war, jtand Sybille vor uns. 

„Er ſchläft jet," fagte fie, „und ich) muß gehen, denn die Nacht 
ift da.“ 

Sie bat mich, ihr eine frifche Roſe aus dem Garten zu holen. 
ch tat e8 und die duftende Süße wies mir den Weg zu den Rofen- 
beeten durch die fternlofe Nacht. Als ich ins Zimmer zurückkehrte, ſah 
ich, daß e8 eine Gentifolie war, die ich in der Dunkelheit gepflüdt, und 
unmilltürlich fiel mir ein, was Erhart an jenem erften Abend über die 
Rofe gejagt hatte, deren Duft im alten Garten wie etwas Unbemwußtes 
mit un® ging. 

Ich fand Sybille um die junge Frau bejchäftigt. Sie hatte ihr die 
langen Haare gelöft und flocht ſie zur Nacht ein, wie fie e8 während der 
Zeit getan haben mochte, da fie bei Angelifa das Amt einer Kammer: 
jungfer verfah. Dann trug fie ein meiches, bequemes Kleid herbei, 
ftellte ein Paar Pantöffelchen vor fie hin und fchidte fi) an, ihr die 
ledernen Schuhe auszuziehen. Sie tat da8 alles mit lieblicher Ge 
ſchäftigkeit und fichtlicher Freude am Dienen. Die andere jah dabei aus, 
als könne fie jeden Augenblid ohmmächtig Hinfallen. Ich gab dem Kind 
die Rofe, ohne zu wiſſen, weshalb es fie begehrt. Es ging damit noch 
einmal in das Krankenzimmer zurück und ich fah, wie e8 die Blume 
auf die Bettdecke des unruhig fich hin und her Werfenden legte, fo 
daß ihm der Duft gerade ins Geficht jteigen mußte. Da lächelte 
er im Schlaf und wurde ruhig als wüßte er fte wieder bei ftch. 

&o ift e8 Tage lang gegangen. Ich weiß nicht, wie e8 mir möglich 
war, diefe Zeit zu burchleben und glaube, ich habe die eigentliche Angjt 
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um das körperliche und jeelijche Heil des geliebten Kindes damals nur wie 
ein Schlafwandelnder durchträumt. Die Erkenntnis fam erſt hinterdrein. 

Sie blieb am Tage bei ihm ümd legte ihm zur Nacht eine Roſe 
aufs Bett und er genas unter ihrer Nähe. Als die heftigfte Gefahr 
vorüber war, hielt ich fie jtrenge an, fich täglich ein wenig in frifcher 
Luft zu bewegen, denn der Arzt hatte mir gejagt, daß hierdurch der 
Anſteckungsgefahr vorgebeugt werde. Ginmal traf ich fie am jpäten 
Nachmittag an der Grenze der Heide, wo fich der Schloßgarten verläuft. 
Sie jtand unter den legten hohen Bäumen und blickte hinaus in die 
weite Stille. Es fiel mir auf, daß fie ungewöhnlich blaß ausjah. Ich 
fragte jie bejorgt, ob fie ein Stückchen Wegs mit mir fommen wolle, tat 
es aber unficher, denn e8 lag in legter Zeit mehr denn je etwa Un— 
berührbares auf dem Rinde Sie jchüttelte den Kopf und ermibderte: 
„Heute will ich noch bei ihm bleiben“. Und dabei betonte fie das „heute“ 
auf eine eigentümliche Weije. 

Es fiel mir wieder ein, al8 ich am anderen Abend zufällig den- 
jelben Weg von der Heide her fam. ch war den ganzen Tag über fort 
gemwejen, da ich in einem ziemlich entfernten Dorf, das bei uns ein- 
gepfarrt war, eine Beerdigung gehabt hatte. Ermüdet fehrte ich zurück 
und ging, um den Weg etwas abzufürzen, durch den Schloßgarten. Der 
Tag hatte endlich das erjehnte Gewitter gebracht, und, wie e8 manchmal 
nach heftigen Regengüſſen zu gejchehen pflegt, war der Abendhimmel 
von jeltener Klarheit. Leuchtender Glanz erfüllte die ganze Luft, und 
ſelbſt durch das bläuliche Tiefdunfel des Parkes bauten fich vereinzelte 
goldene Gaffen, die ſchließlich an einer ausgeholzten Stelle, wo die 
Blumenbeete lagen, zu einem einzigen Meer gelben Goldes zufammen- 
flojfen. ch näherte mich dieſer Stelle und erblickte über eins der Beete 
geneigt Sybille, die wohl die allabendliche Roſe für den Kranken pflücte, 
Es fiel mir auf, daß die Umriffe ihrer Gejtalt für die geringe Ent- 
fernung, aus der ich fie jah, merkwürdig verſchwommen erſchienen, doch 
mochte dies wohl davon herrühren, daß nad) dem Regen bier im Part 
ein leichter Dunjt die goldene Luft erfüllte. Ich wollte das Kind an- 
rufen, aber es war heute etwas jo SFeierliches in dem alten Garten, daß 
ich e8 nicht wagte. Es war fo jtill, als wäre alle Leben darinnen 
zur Kirche gegangen. Da jah ich auch fchon Sybille ſich wieder zum 
Gehen wenden. Sych bejchleunigte meine Schritte, denn ich hätte fie gerne 
gejprochen, aber fie mußte doch wohl einen zu großen Vorjprung haben, 
denn wie raſch ich auch ging, ich vermochte fie nicht einzuholen. 
Schließlich verlor ich fie ganz aus den Augen, und da die Abendjonne 
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immer leuchtender geworden war, jah es fajt aus, ald wäre jie im Gold 
untergetaudht. 

Sch weiß aber heute, daß das Rind zu jener Stunde nicht mehr 
unter den Lebenden gemeilt hat. Es iſt hin und wieder, wie man im 
Volke fpricht, ein geheimnisvolle Gefe beobachtet worden, kraft deſſen 
ein Toter in der Stunde nad) feinem Sterben noch einmal Freiheit hat, 
fein Liebfte® auf Erden aufzujuchen. Und das Kind ging, als ich e8 an 
jenem Abend ſah, dem Schloffe zu. 

Sie haben mir fpäter alles erzählt. Sybille hat fich fchon am Tag 
zuvor elend gefühlt, it aber Doch bis zur gewöhnlichen Stunde im 
Schloß geblieben, um Angelifa noch jene verjchiedenen Heinen Dienfte zu 
leiften, die ſie ſeit Erharts Krankheit wieder übernommen Hatte. In der 
Nacht ift dann das Fieber losgebrochen und hat Stunde um Stunde ge- 
rajt. Erhart joll den ganzen folgenden Tag über jehr unruhig geweſen 
fein, fo daß man ſchon angefangen Hatte, ſich von neuem um ihn zu 
ängitigen. Als aber Angelita am Abend auf einige Minuten aus dem 
Zimmer gegangen ift, Hat jie bei ihrer Rückkehr auf dem Bett des 
plöglich ganz friedlich Schlummernden eine frifche Centifolie gefunden. 
Es ift aber genau um die Stunde gemejen, da ich Sybille nach dem 
Schloß gehen jah. 

Ich Habe das Kind dann noch einmal bejudt. Es lag mie 
ichlafend auf feinem Bettlein und ſah aus wie Schneewittchen. Ich 
verharrte lange in tiefem Sinnen: alles Rätjelvolle, was mit diejem 
jungen Leben verfnüpft war, defjen Erjcheinung nun dabingegangen, 
drängte fich ſchmerzvoll, wie ich e8 nie empfunden, an mich. Auf dem 
Tiſch vor dem Bett lag ein aufgejchlagene® Geſangbuch. Sch griff danach, 
um wenigſtens zu erfahren, was in der letzten Stunde durch meines 
Lieblings Seele gegangen jei. Ein offener Brief fiel mir entgegen, in 
beffen Schriftzeichen ich ftaunend die Hand des verjtorbenen Grafen er— 
fannte. Da jtand auch das Datum feines Sterbetage® und neben der 
Unterfchrift die meine, die ich auf den Wunfch des Schwerkranken hin- 
zugefügt batte. 

„Meine Tochter”, las ich, „als ich Dich zum letztenmal jah, warſt 
du ein Find, das die Züge unſres Geſchlechts und die Merkmale unfres 
Blutes trug. Wenn du gehalten haft, was du verſprachſt, jo wirſt du 
an dir jelbjt gelernt haben, die Sünde zu begreifen, um deretwillen deine 
Mutter von mir fchied. Sch Habe das Weſen, das ich in heißer Stunde 
an mich riß, unferm treuen Schloßmwart vermählt, jein Name hat jie 
und das Kind vor Schande gejchüßt. Wenn du für das letere in aller 
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Stille forgen wolltejt, jo könnteft du die Sünde deines Vater gut machen, 
fomweit das in Menſchenmacht fteht.“ 

Ich ging noch in derjelben Stunde zu Angelika. Wirre Erinnerungen 
freuzten in meinem Hirm: vor mir ftand die Geftalt des alten Schloß: 
warts. Hatte diefer finjtere Gonderling das gefallene Weib, das in der 
höchiten Not die Seine geworden, jo leidenschaftlich geliebt, daß er diejen 
Brief, den Beweis ihrer Schande beifeite jchaffte? Hatte Sybille nad 
feinem Tode das verräterijche Schriftjtüd gefunden und in romantijcher 
Verfchmwiegenheit bewahrt? Nur Vermutungen ließen meine Gedanken 
arbeiten, als ich aber Angelifa den Brief reichte, fiel ein Eleiner Zettel 
heraus, den ich zuvor nicht bemerkt hatte. In ungewandten findlichen 
Zügen ftanden darauf die Worte: 

„sch will fein Wed, ich will fein Wein, 
Ich will nur ein eines Lädelein, 
Drinn ich will begraben jein. 
Spbille.* — — — 

E3 bleibt mir wenig zu erzählen übrig. Wir haben das Kind be 
graben und die legten Roſen des Yahres auf fein Grab gelegt. Nicht 
lange danad) find die Schloßbewohner abgereift. Ich Habe fie nicht 
wiedergefehen. Nach Jahren brachte man Angelifa als Leiche zurüd, um 
fie in der Gruft ihrer Väter beizufegen. Auch Erhart ift Tange tot. Bon 
feinen Werfen hat ihn nur ein einziges überlebt; das Kleine Lied, das 
ihm Sybille an jenem Morgen fchenkte, da fie im Sonnenfchein vor ihm 
in der Tür ftand. Nur wenige kennen den Namen des Künſtlers — 
einige Jahrzehnte noch, fo wird er völlig vergeffen und das Fleine Lied 
in Wahrheit ein Volkslied geworden jein. Und fo hatte er es ja 
gewünjcht.* — — — 

Mein alter Freund ſchwieg. Es war Abend geworden und durch 
den Fleinen Pfarrgarten fam die Dämmerung auf weichen Sohlen ge: 
fhlihen. Ein einfamer Stern bligte über dem dunflen Schloß auf. 
Durch) die Büfche ftrich der Nachtwind und trug eine Welle von Eentifolien- 
duft vom Schloß herüber. 
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Eine Englandfahrt deutfcher Journaliften. 
Von 
W. v. Mallow. 


De kaum noch zu verſchlechternde Stimmung zwiſchen Deutſchland und 
England, wie ſie in den letzten zehn Jahren allmählich heraus— 
gebildet war, hatte ſchon längſt den beſonneneren Politikern diesſeits und 
jenſeits des Kanals ſchwere Beſorgniſſe eingeflößt. Bei uns freilich 
wünſchte niemand einen Krieg mit England, aber es gab doch Leute, 
die mit völliger Unbekümmertheit dieſer durch keine realen Intereſſen 
begründeten Spannung zuſahen, ohne dabei zu bedenken, daß ſolche 
Gegenſätze doch einmal ſehr leicht eine Grenze erreichen, wo Vernunft 
und beſonnener Wille die Herrſchaft verlieren und die nationale Leiden— 
ſchaft allein das Wort führt. Es iſt falſch, dieſe Frage danach zu 
entſcheiden, ob wir einen Sieg zu erhoffen oder eine Niederlage zu 
fürchten haben. Gewiß gibt es Weltlagen, in denen die Früchte eines 
zn boffenden Siege dad Verluftfonto, das auch der glüdliche Krieg 
auftut, bedeutend überwiegen. Aber zwijchen und und England liegt 
die Sache in jedem Falle anderd. Ein Krieg mit England mag aus: 
gehen, wie er will, er ijt in jedem Falle ein Unglüd für beide Völker, 
ein Unternehmen, dejfen Gewinn dritten Perfonen zufällt. Dieje Wahrheit, 
der Fürit Bülow im Neichstage entjchiedenen Ausdrud gegeben hat, 
muß der deutjchen wie der englijchen Staatskunjt, wenn jie im Intereſſe 
ihres Landes handeln will, ſtets geläufig fein, und fie wird alles tun 
müffen, um einen Konflikt zu verhindern. 

Da find nun folche feindfeligen Stimmungen und Spannungen in 
der öffentlichen Meinung ein großes Hindernis, und das hat wohl auch 
die englifche Regierung oft vecht jtarf empfinden müffen. In einem 
Lande, in dem jedesmal die Partei, die die Mehrheit hat, zur verant- 
wortlichen Regierung berufen wird, muß man natürlich an die Gefahr 
denken, daß die Stimmung eines Teils der Nation ſich allmählich zum 
ausgejprochenen Willen der Mehrheit verdichtet und die Regierung zwingt, 
in diejer Richtung zu handeln. Daneben bejteht eine mehr indirefte 
Wirkung. Selbjt die friediertigite auswärtige Politik muß mitunter 
Vorteile wahrnehmen und Beziehungen pflegen, die die entfernte Möglich: 
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feit von Berwidlungen mit andern Mächten in jich tragen. Je neutraler 
jich die öffentliche Meinung diejen Ginzelaftionen gegenüber verhält, 
dejto freier und unbefangener fann die Negierung das Intereſſe des 
Landes wahrnehmen. Wir verjtehen 3. B., daß die englijche Regierung 
aus verjchiedenen jehr triftigen Gründen ein gutes und womöglich recht 
freundjchaftliche® Verhältnis zu Frankreich braucht. Wüßten mir, daß 
das englijche Volk in feiner allgemeinen Stimmung uns gegenüber 
freundlich oder wenigſtens gleichgültig ift, jo könnte und das nur freuen. 
Herrjcht aber in England eine deutjch-feindliche Stimmung, jo geminnt 
jeder ſonſt harmloſe Akt der Freundjchaftsbezeugung zwijchen den 
Regierungen Englands und Frankreichs einen Anftrich, der für Die 
englijche Politik gemifje Unbequemlichkeiten jchafft, wenn fie ihrerjeits 
entichlofjen ijt, ein friedliche® und freundichaftliches Verhältnis zu 
Deutjchland aufrecht zu erhalten. 

Die vernünftigen Leute in Deutichland und England waren darüber 
längjt Elar, aber es war jo ſchwer, eine genügend fräftige Gegenwirkung 
hervorzurufen. England als das Land der privaten Smitiative in 
öffentlichen Angelegenheiten machte hier den Anfang. Unter dem Vorſitz 
des Lord Avebury wurde das Anglo-German Friendship Committee ing 
Leben gerufen, eine Organijation, die es fich zur Aufgabe ftellte, beſſere 
Beziehungen zmwijchen Deutjchland und England berzuftellen. Eine ent= 
jprechende Organijation bildete fich auch in Deutjchland, freilich unter 
den fehr viel jchmwierigeren Verhältniſſen, die bei uns jedes private 
Unternehmen zu überwinden hat, wenn es fich eine Aufgabe jtellt, Die 
nach Gemwöhnung und Anficht des Durchjchnittsdeutfchen der Staat zu 
leijten bat. Mancherlei ift nun jchon unternommen worden, um Die 
beiden Nationen einander näher zu bringen, zulegt die Fahrt der deutjchen 
Städtevertreter nad) England. immer wieder wurde in dem Gedanken: 
austaujch der Vertreter friedlicher Berjtändigung betont, daß eigentlich 
gar fein vernünftiger Grund gefunden werden fünne, weshalb zwei 
Nationen, die in einer viele Jahrhunderte währenden Gejchichte noch 
niemals die Schwerter gefreuzt haben, jet plößlich fi) wie zwei Tod— 
feinde gegenüberjtehen jollen. Da hieß es denn immer: Die Prefje trägt 
die Schuld, daß die öffentliche Meinung in beiden Ländern nicht zur 
Ruhe kommt, daß die Mißftimmung immer wieder genährt und jede der 
beiden Nationen von Mißtrauen gegen die andere erfüllt wird. 

Es war ein fühner Schritt, den jet das englifche Komitee tat. 
Es bejchloß, die Vertreter der größten deutjchen Zeitungen nad) London 
als Gäjte einzuladen, um eine perfönliche Annäherung zwijchen der 


598 WB. v. Maſſow, Eine Englandfahrt deuticher Journaliften. 


Preffe beider Länder zu ermöglichen und fo eine Gelegenheit näheren 
Sichkennenlernend und gegenfeitigen Verſtehens zu jchaffen. So, wie der 
Gedanke urjprünglich gefaßt war, barg er die Möglichkeit, daß die Ber: 
anjtaltung genau da® Gegenteil der erwünfchten Wirkung hervorbrachte. 
Was wäre der Eindrud geweſen, wenn die gut und ehrlich gemeinte 
Einladung abgelehnt worden wäre? Oder wenn es während des 
Aufenthalt® der deutjchen Fournaliften in England zu unangenehmen 
Reibungen und Mißverjtändniffen fam? Die deutiche Preffe hatte noch 
niemal® Gelegenheit gehabt, als Ganzes für jich allein im Auslande zu 
repräfentieren, und als erjchwerender Umſtand fam Hinzu, daß es fich 
nicht um eine Abordnung handelte, die von der deutjchen Preſſe jelbjt 
erwählt worden war, jondern die Einladungen waren von England aus 
unter dem Beirat deutfcher, wohl von Parteigeift nicht ganz freier Preſſe— 
vertreter an die einzelnen Zeitungen direlt ergangen, jo daß jede Zeitung 
zwar in der Lage war, unter ihrem eigenen Perjonal einen Vertreter zu 
bejtimmen, nicht aber auf die Zuſammenſetzung de8 Ganzen irgend 
welchen Einfluß auszuüben. Wer die Verhältniffe der deutjchen Preſſe 
genauer kennt, weiß, welcher jtarfen Belajtungsprobe hinſichtlich ihres 
politifchen Taftes diefe ganz ohne ihr Zutun wie vom Wind zufammen- 
gewehte Vertretung der deutjchen Prejje in einem fremden Lande, das 
viele der Teilnehmer aus eigener Anjchauung überhaupt noch nicht 
fannten, ausgefegt war. Mit Stolz kann heute gejagt werden, daß dieſe 
ungewöhnliche und unvorbereitete Probe vorzüglich bejtanden wurde. 
Kein Mißton hat die Reihe der Feitlichleiten, die den Deutjchen zu 
Ehren veranjtaltet wurden, gejtört. Daß unfere englifchen Wirte und 
mit vollendeter Gajtfreundfchaft aufnahmen, fonnte niemand überrajchen, 
der die gejellichaftliche Kultur Englands fennt. Aber auc) die englifche 
Prejje begegnete ung — mit Ausnahme eines einzigen, zwar viel 
genannten, aber doch unbedeutenden Blattes — mit ausgezeichneter 
Höflichkeit, und man hatte allgemein die Überzeugung, daß das Unter: 
nehmen bei deutjchen und englifchen Beteiligten einen tieferen Gindrud 
binterlajjen hatte, als die meisten zu hoffen gewagt hatten. 

Ehe man nun weiter die Frage zu beantworten jucht, welcher 
praktiſche Nuten aus diefem Beſuch vielleicht herausipringen Tann, 
werden einige Bemerkungen über die Verhältniſſe der deutjchen und eng— 
lichen Prejje nötig jein, die wohl bei vielen nicht ohne weiteres als befannt 
vorausgejeßt werden können. 

Die Preſſe beider Länder hat ihre Aufgabe, als fie über die 
primitive Befriedigung des Neuigkeitsbedürfniſſes hinaus mar, von 
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Hauje aus jehr ernſt genommen. Von den beiden Anforderungen, die 
die ernjthajte Preſſe als ein Faktor des politijchen Lebens zu erfüllen 
bat, nämlich erjten® Die politifche Meinung bejtimmter Kreife und 
Richtungen möglichit getreu miderzufpiegeln und zweitens den weniger 
jelbjtändig denfenden oder der bejonderen Orientierung Bedürftigen zu 
einer bejtimmten politijhen Meinung zu verhelfen, diefe Kreije politijch 
zu erziehen und den gejamten Bertretern einer politijchen Meinung ein 
zuverläjjiger Führer zu fein, — von diejen beiden Aufgaben liegt in den 
eriten Entwicklungsſtadien der Prejje der Schwerpunkt zunächjt in der 
zweiten. Erſt im Laufe der Zeit erwacht der Bildungsjtolz des Publikums 
und die Eiferjucht auf die eigene Meinung. Statt die Meinung der 
Zeitung entgegenzunehmen, wie der Gebildete es in der gejelljchaftlichen 
Unterhaltung mit jeder andern ihm ausgejprochenen Meinung zu tun 
pflegt, — jtatt ferner die Notwendigkeit der Organifation und Zuſammen⸗ 
faffung der einzelnen Meinungen einzujehen und jede diejem Zwecke 
dienende, fachmänniſch organijierte und berufsmäßige Unterjtügung dankbar 
anzunehmen, glaubt man fich „bevormundet” und nährt in ſich eine ges 
wiſſe Oppojitionsftimmung gegen die eine bejtimmte politijche Anjchauung 
ernjthaft vertretende Preſſe. Auf der gejchäftlichen Ausnußung Diejer 
Stimmung und Sinnedart des Publitums baut ſich nun eine neue Form 
und Methode im Betrieb der Preſſe auf. Der Unternehmer oder Heraus— 
geber einer Zeitung, der natürlid) jehr wohl weiß, daß 90 Prozent aller 
Leſer heutzutage von der Zeitung viel abhängiger jind als je zuvor, 
macht eine tiefe Reverenz vor dem P. T. Publikum, vor feiner Weis- 
beit, Bildung und Gelbjtändigfeit, er verzichtet darauf, es zu belehren 
und zu führen, dafür verjpricht er e8 zu unterhalten. Und da vor allen 
Dingen die Sache gejchäftlic) etwa abmwerfen joll, jo iſt es natürlich 
nicht die geijtige Elite, die angelodt und unterhalten werden joll, 
fondern der große Durchfchnitt, die Maffe, deren Gejchmad, Neigungen 
und Stimmungen man fi) anpaßt. Man gewöhnt das Publikum 
daran, die erniten Fragen des Gemeinwohld „langweilig“ zu finden 
und die Aufmerkſamkeit auf einzelne jenjationelle Vorgänge zu richten. 
Die forrumpierende Wirkung dieſes Treibens fommt nicht in Betracht, 
da e8 jich ja nur um das „Geſchäft“ handel. Da,aber doch der 
äußere Anjtrich politifcher Jnterefjen gewahrt werden muß, jo wendet 
man ſich auch hier an populäre Strömungen in der Maſſe, dev man 
möglichjt — wenn auch natürlic) unter Beweiſen guten Informiertſeins 
— nad dem Munde zu reden jucht und die man in ihren politijchen 
Unarten bejitärft. 
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Diejen Entwidlungsprozeß im Leben der Prejje, der von der Er: 
füllung ernſter politifcher Aufgaben im Dienjt der öffentlichen Meinung 
al eines idealen politifchen Wertobjekts allmählich infolge zunehmender 
Berfahrenheit und Eigenrichtigfeit immer mehr zur Gejchäftgmache mit 
Hilfe der öffentlichen Meinung als Ware führt, muß man fennen und 
im Auge behalten, wenn man das Verhältnis zwiſchen der Deutjchen 
und der englifchen Prejje verjtehen will. Das moderne politifche Leben 
in England ift älter al® das in Deutjchland. Kein Wunder, Daß der 
gejchilderte Prozeß in England meiter vorgefchritten ijt als bei un®. 
Bei dem engen Zufammenhang zwijchen Parlament und Prefje hat das 
ältejte parlamentarijch regierte Land auch in der Entwidlung der Prejie 
lange Zeit vorbildlich gewirkt. Als unfere Preſſe in den Anfängen einer 
freieren Entwidlung jtand, blidte fie mit einer gemwijjen Bewunderung 
zu der politifchen Disziplin und Bedeutung der englifchen Prefie empor. 
Jetzt jteht unjere Preife auf eigenen Füßen und bedarf feines Vorbildes 
mehr, aber der — fajt möchte man jagen — anerzogene Reſpekt vor der 
politiſchen Qualität der englifchen Preffe fit noch jehr tief. Darauf 
berubt 3. B. noch heute ein Anjehen der „Times“ im Auslande, das 
der moderne, politijch gebildete Engländer gar nicht verjteht. 

Denn längjt iſt in der englijchen Preſſe die vorhin angedeutete 
Wandelung vollzogen. Die englifchen Preßorgane find großenteil® rein 
gejchäftliche Unternehmungen geworden, die zwar im allgemeinen die 
Geichäfte der politijchen Parteien bejorgen, d. h. die Führer ihrer Partei, 
die je nachdem in Regierung oder Oppojfition ift, in den verfchieden- 
artigjten Beftrebungen unterjtügen, aber nicht im entfernteften geneigt jind, 
fich für die Vertretung oder Verbreitung bejtimmter politifcher Anjchauungen 
lediglich um der Sache willen und ohne Rüdjicht auf den Erfolg ein- 
zujegen. Senfation und Benußung populärer Stimmungen find daher 
ihr Lebenselement geworden. Dementjprechend haben dieje Blätter der 
deutjchfeindlichen Stimmung, die in England jeit dem Burenfriege all- 
mäblich Iangjam, aber deſto gründlicher in die breiteren Volksſchichten 
bindurchgejidert war, unbefümmert um die Folgen reichliche Nahrung 
zugeführt, weil fie wußten, daß jede noch jo dumm erdadhte Meldung 
über angebliche deutiche Ränke gegen England bei der herrſchenden 
Stimmung die Zeitung in den Augen der urteilslofen Maffe interefjant 
machte. Auf diejer populären Grundlage fonnten fie bequem die politifchen 
Gejchäfte betreiben, um die e8 ihnen eigentlich zu tun war. Denn bie 
ausmärtige Politik ijt der größeren Maſſe der Engländer in ihren Einzel: 
heiten und Feinheiten weit mehr Nebenfache als und. Gie verlangen von 
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ihrer Regierung rückſichtsloſe Wahrnehmung des engliſchen Vorteils, wie 
es der nationalen Machtſtellung entſpricht; alles übrige behandeln ſie 
merkwürdigerweiſe weit mehr, als bei uns geahnt und gewürdigt wird, 
vom Gefühlsſtandpunkt. Man entrüſtet ſich über das Schickſal der 
Macedonier und Armenier, man begeiſtert ſich für die Freiheit des 
ruſſiſchen Volkes ganz ehrlich, ohne ſich mit realpolitiſchen Bedenken zu 
beſchweren; ſonſt iſt dem Engländer das Ausland „Hekuba“. 

Unſere deutſche Preſſe aber hatte die Gewohnheit beibehalten, hinter 
allen Außerungen der engliſchen Blätter das Schwergewicht großer Pläne 
der maßgebenden engliſchen Politik zu ſuchen. Sie tat der ſyſtematiſch 
betriebenen Deutſchenhetze in England den Gefallen, ſich darüber zu er— 
regen, was natürlich die Folge hatte, daß jede unfreundliche Außerung auch 
der untergeordnetſten deutſchen Zeitung gegen die Artikel eines engliſchen 
Blattes ſorgfältig aus ihrem Zuſammenhang herausgeſchält wurde und 
teils direlt zur Verſtärkung der unfreundlichen Stimmung gegen uns in 
England, teils — und das war die Hauptſache — als Gejchäftsrellame 
für das englifche Organ dienen mußte. 

Aber nun war man auch an dem Punkte angelommen, wo der 
fi) in entjcheidenden Augenblicden nie verleugnende gejunde Sinn der 
englifchen Nation diefe Berhältnifje als Unbequemlichleit empfand. Die 
politifch Urteilsfähigen waren von dem Unjinnigen und Unmürdigen des 
gefährlichen Treiben® überzeugt, fie bereiteten fich darauf vor, gegen den 
Mißbrauch der öffentlichen Meinung mobil zu machen. Die verant- 
wortlichen Führer der Politik und ihre Stüßen jahen fich in ihrer Aktion 
beengt und gehindert; die gejchäftlichen Kreije wurden unruhig und 
unwirſch. Für wirtjchaftliche Unternehmungen großen Stils, die man 
vorhatte und für die fich die Zeit günftig erwies, zeigte fich die fort: 
gejegte Beunruhigung der Nation als ſchweres Hindernid. Go entjtand 
der dringende Wunſch der maßgebenden Kreife: Das muß anders werden. 
Und es fonnte ander3 werden, weil ein vealer Intereſſengegenſatz 
zwiſchen Deutjchland und England nicht vorhanden war. Aber e8 fehlte 
die äußere Handhabe, um eine Änderung herbeizuführen und dieſe vor 
der fo lange irre geleiteten Offentlichleit genügend zu begründen. In— 
dejjen der Wille fand auch den Weg. Man fand das erlöjende Wort: 
„Die Nationen müſſen fich bejjer kennen lernen. Machen wir damit 
den Anfang! Laden wir die Vertreter der führenden deutjchen Blätter 
zu uns ein, zeigen wir ihnen England, wie e8 wirklich ijt, lehren wir 
fie, uns zu verftehen und den good will des wirklichen, maßgebenden 
England zu erkennen!“ 
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Der Lejer wird jetzt verjtehen, warum und mie weit wir deutjchen 
Sournaliften einen Erfolg unjerer Englandfahıt hoffen. Lägen die real 
politifchen Verhältnifje jo, daß fie einen Gegenfag zwiſchen Deutjchland 
und England forderten, — feine Bejuche, FFeitlichfeiten und Reden würden 
etwad daran ändern fönnen. In Wirklichkeit aber jegte unjer Beſuch 
nur das Siegel unter etwas jchon Borhandened. Die Lage war jo, daß 
man fich verftändigen wollte; der Bejuch gab nur die Form dazu, und 
die Sournaliften waren nur die Adrejje, unter der man die Friedens 
botjchaft befördern wollte. 

Es verjteht ji) von jelbjt, daß damit wirkliche Meinungs: 
verjchiedenheiten und fachliche Gegenjäße nicht aus der Welt geichafft 
find, aber es ijt nicht nötig, daß fie größeren Umfang gemwinnen, als 
ihrer Bedeutung entjpricht, und dieſe Bedeutung reicht nicht bin, um die 
beiden Nationen gegen einander zu beten. Ebenjo jelbjtverjtändlich ift, 
daß in einem großen Volk nicht alle Menjchen einer Meinung find; es 
wird aljo in England nad) wie vor Zeitungen geben, die jich abjeits 
von der friedlichen Mehrheit jtellen und weiter aus der Hetze Kapital 
jchlagen. Ich glaube jogar, dieje Sorte von Yingoblättern wird unter 
Umjtänden jegt noch dreiſter auftreten, da ihnen bei der jegigen Lage 
ein Teil der Verantwortung, den das Spielen mit dem Feuer mit jid) 
bringt, abgenommen ijt. Aber man wird dieſe Erjcheinungen fünftig 
ganz anders beurteilen und behandeln. In der gegenfeitigen Beurteilung 
fann die perjönliche Berührung vieler Vertreter der größten deutjchen 
Zeitungen mit den erjten StaatSmänneın und Sournalijten des 
heutigen England, dieſe nahe Anjchauung englifcher Eigenart, Die 
für viele unter den deutjchen Sournalijten zugleich die erjte war, nicht 
ſpurlos vorübergehen. Man hat das Bild der handelnden Perſönlichkeit 
und urteilt bejjer und richtiger. 

Ich habe als Vertreter der Münchener „Allgemeinen Zeitung“ die 
Englandfahrt mitgemacht und kann nur immer wieder gern und freudig 
bezeugen, wie jehr alle VBeranjtaltungen geeignet waren, das Gemeins 
jame und Berbindende, kurz gejagt: das Germanifche in der Art der 
beiden Nationen zum Ausdrud zu bringen, — ich erinnere nur an 
unjeren Beſuch an den durch Shalejpeares Gedächtnis gemweihten Stätten 
in Stratford:on: Avon und an den Bejuch in Cambridge —, ferner wie 
warm und entjchieden gerade die Männer uns ihre Freundſchaft bes 
zeugten, die anerfanntermaßen den größten und weitreichendjten Einfluß 
in England haben. Am eifrigiten taten dies die Mitglieder des Kabinetts 
und die hervorragenditen Parlamentarier. Sch greife nur einige Namen 
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heraus: Haldane, Bryce, Lloyd-George, Lord Crewe, Lord Loreburn, 
Lord Fitzmaurice, W. Churchill u. a. Die anglikaniſche Kirche erwies 
uns in ihren höchſten Vertretern unvergeßliche Ehren; die Univerſität 
Cambridge ſah uns als Gäſte, Orford Hatte uns eingeladen. Die 
Ariſtokratie ehrte uns durch Empfänge bei der Herzogin von Sutherland 
und Lady Wernher. Alſred von Rothſchild lud uns zu Gaſte. Der 
Lord:Mayor und der Vorſitzende des Grafſchaftsrats von London feierten 
uns offiziell. Die Preffe begrüßte uns kameradſchaftlich. Der größte 
lebende Vertreter der engliſchen Schaufpielfunft, Beerbohm-Tree, zeigte 
fi) uns als der liebenswürdigjte Wirt. 

Ich kann nicht bei Einzelheiten verweilen; nur eine Danfesjchuld 
muß ich abtragen, jo oft ich Gelegenheit habe, von unferer Englandfahrt 
zu reden. Ich muß unferes lieben Kollegen, Freundes und Führers 
gedenken, des befannten Sournaliften Mr. William T. Stead. Er ijt 
dem Schickſal nicht entgangen, in deutjchen Blättern, die an der Fahrt 
nicht beteiligt waren, hämiſch Eritifiert zu werden. So weit ich ihn 
fenne, wird er fich nicht viel daraus machen, denn er ift die Verförperung 
des Sprihmwort3: „Tue recht und jcheue niemand!" Was für ein Menjch 
er im übrigen ift? Nun, furz gefagt: ein Menfch, den man lieb haben 
muß, auch wenn man in den wichtigjten Fragen völlig anderer Meinung 
ift ald er. Eine Perfönlichkeit aus einem Guß, durchglüht von einem 
Idealismus, der gleich den jiebenten Himmel im Sturm nehmen will, 
eine Perjönlichkeit, die ſich mit rückſichtsloſem Mute, eijerner Tatkraft, 
warmem Herzen und — nüchterner praktifcher Umficht für ihre Ziele 
einjegt, oft genug auch für unerreichbare. Aber fo oft er fich bei jeinem 
Fluge zum Licht die Flügel verjengt bat, wartet er ruhig, bis ihm neue 
wachſen, und fie wachjen ihm! Viele meiner Kollegen haben die Frage 
aufgerworfen, was Stead in England zu bedeuten, wieviel er Hinter fich 
bat. Das ift eine ganz auf deutjche Verhältniffe zugefchnittene Frage, 
die für einen Engländer nicht in Betracht fommt. Sch glaube, er wäre 
auf deutſchem Boden überhaut unmöglich oder ein ganz anderer ge 
worden. Aber dafür haben wir andere Vorzüge Wir können deshalb 
doc) einen prächtigen Vollmenfchen jchäßen, der uns als echter Germane 
innerlich nahe jteht. Die Teilnehmer der Fahrt werden ihn jicherlich 


nicht vergejfen. 
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Chamberlains Kantwerk.') 


Willenicaft gegen Dilettantismus. 
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€. Hdickes. 


E⸗ gibt heutzutage — auch ein Zeichen der Zeit — einen Chamberlain-Kult 

und eine Chamberlain-Gemeinde. Wer jenen betreibt oder dieſer angehört, 
den bitte ich dringend, die folgenden Zeilen ungeleſen zu laſſen; ſie würden ihm 
nur ſchweres Ärgernis bereiten. 


J. 


Chamberlain möchte mit ſeinem Kantwerk dazu beitragen, daß der große 
Denker „allen Gebildeten zu einem koſtbarſten Eigentum“ werde; Kants Welt 
anfchauung, in ihrer vorbildlichen Bedeutung für jeden gefitteten Menfchen, hält 
er für einen Grundpfeiler der Kultur der Zukunft. 

Eine gemeinverftändliche Darftellung der kritifchen Erkenntnistheorie erjcheint 
ihm freilich unmöglid. Und darum rüdt er nicht das Schema der Gedanten 
Kants, noch weniger eines feiner Werke in den Mittelpunkt der Betrachtung, jondern 
die lebendige Perfönlichkeit jelbjt; „nicht des Denkers Gedanken, jondern des 
Denker Denen“ gilt es zu erfaſſen (7). 

Perfönlichkeiten jchildern aber kann man nur vermittelft de3 Vergleichs mit 
anderen Perjönlichkeiten; nur jo fommt man zu vollkommen plaftifchen Vors 
ftellungen, während eine bloße Schilderung in Worten höchſtens ein Flächenbild 
ergäbe. Und die „richtigen Leute” für einen folchen Vergleich brauchen gar nicht 
einer gelebrten SFachzunft anzugehören: „der Umkreis, die Leuchtkraft, die 
ichöpferifche Fülle und der organifche Zufammenhang einer Weltanfchauung find 
e8, die ihr philoſophiſche Würde verleihen” (16). 

So wählt Chamberlain denn für jein „Vergleichungswerk“ fünf Männer 
aus: Goethe, Leonardo da Vinci, Descartes, Giordano Bruno, Plato. Jedem 
von ihnen widmet er einen Vortrag (aus Borträgen nämlich, in engftem Freundes: 
kreis gehalten, ift das Buch hervorgewachſen), „nicht mit dem Zwed, feine Welt- 
anfchauung Lüdenlos darzulegen, fondern feine Art zu ſchauen zu analyjieren 
und fie derjenigen Kants gegenüber zu jtellen“ (17). 








) Houfton Stewart Chamberlain: Immanuel Kant. Die Periön: 
lichkeit als Einführung in das Werk. 1905. Verlagsanftalt F. Brudmann. XI 
786 ©., gr. 8°. ME. 10.—. 
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Goethe und Leonardo find zwei Anfchauungsgenied, mit „ewig offnen, 
nimmer fatten“ Augen die Welt vorwiegend künftlerifch-tonkret betrachtend, troß 
mancher Ühnlichkeiten aber untereinander nicht meniger verfchieden als beide 
von Kant. In Descartes und Giordano Bruno überwiegt dad Philoſophiſch— 
Gedankenhafte: bei jenem ftrebt „eine reiche Welt der Anfchauung und der 
Symbolit nach Übertragung in präzife Gedanfenformeln und »fyfteme*, im Geift 
Brunos, des Scholaftifers und Dogmatikers, herricht als ftolger Autofrat die 
abjtrafte Vernunft. In Plato finden fich „beide Richtungen — die konkrete 
und die gedanfenhafte — vereint“ (532). Seine „Geiftesanlage“, feine „Art zu 
ſchauen“ ſtimmt mit derjenigen Kants faft genau überein. In beiden Männern 
ift der Menfchengeift zur kritiſchen Bejinnung über fich felbft ermacht; aber fie 
verhalten fich zueinander wie zwei Gegenjtüde oder „wie Avers und Revers einer 
getriebenen Metallplatte*: bei Kant lebte, nur Wenigen erreichbare Abſtraktionen, 
bei Plato handgreiflich faßbare Bilder, dort „Negation und Grenzbeftimmung“, 
bier „bejahende und grenzunbemußte Erfenntnis* (398). 

Der fechite und letzte Bortrag (von ©, 551 an) gehört Kant ganz allein. 
Auch er ſoll nicht in die Detail3 der Fritifchen Philofophie einführen. Form und 
Stoff de3 Kantifchen Denkens fommen nur ſoweit in Betracht, als fie direkt in 
der Perjönlichkeit wurzeln und das zum Ausdrud bringen, mas Chamberlain 
den „Gedankenſtil“ des Autors nennt. Aber indem er jo auf eine Verdolmetſchung 
von Kants theoretifchen Lehren verzichtet, hofft er etwas Größeres zu erreichen: 
„ein leibhaftiges Entgegengeben, ein leibhaftiges Entgegenwachien“ (18). 


II. 


Die Vorzüge, denen Chamberlains frühere Schriften ihre Verbreitung ver— 
danfen, fehlen auch diefem Werk nicht. Ohne Zweifel it er ein geiftreicher, 
belejener, anregender Mann, von philofophiicher Denkungsart, Geftaltungstraft, 
fchriftftellerifchem Gefchiet: für legteres zeugt auch in feinem „Kant“ eine Reihe 
von glüdlichen Wendungen, treffenden Worten, plaftifchen Bildern; er befigt eine 
große Gabe, Mar und anfchaulich zu fchreiben und felbft jchmwierige Probleme 
einem weiteren Leſerkreiſe nahe zu bringen. 

Trotzdem kann ich in dem Werk keine Bereicherung der Literatur jehen: 
in Gefamtanlage wie in vielen Einzelausführungen ift e8 mit ſchweren pädagogi— 
fchen Mängeln behaftet; e8 verrät — und das ijt die Hauptiache — auf Schritt 
und Tritt den Dilettanten; dazu kommt, daß es (im Anjchluß an Cohen und 
feine Schule) von Kants Philoſophie ein Bild entwirft, das meiner Anficht nach 
der Wirklichkeit nicht entfpricht. 

Zunächſt einige Worte über das pädagogifche Ungefchick! 

Das Buch ift viel zu umfangreih: auf der Hälfte der Geiten würde 
Ehamberlain das, was er will, nicht nur ebenjogut, fondern beffer erreicht haben. 
Freilich hätte er fich dann Zwang antun müffen: die oft ermüdende Breite 
durch ftraffe Gedantengänge erjegen und das üppig wuchernde Rankenwerk ab« 
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fchneiden. Aber das wäre nur im Intereſſe des Leſers wie der Sache gemejen. 
Auf den erften 550 Geiten ijt weniger von Kant die Rede, ald von andern 
Dingen. Jeder Vortrag enthält einen Exkurs, von diefen hätten die fünf erjten 
ohne Schaden faft ganz fehlen fünnen; was darin für das eigentliche Thema 
mejentlich ift, fonnte auf wenigen Seiten zufammengebrängt werden. Es ift doch 
wirklich ein ftarfe Zumutung, daß der Lefer, der dem Titel entjprechend Auf: 
flärung über Kant erwartet, 22 Seiten über Goethes Metamorphojenlehre, 
40 Seiten über phyfilalifche Optik und Goethes TFarbenlehre, 18 Seiten über 
analytiiche Geometrie, 75 Seiten über Gejchichte der Philofophie und die mög: 
lichen Weltanfchauungen, 68 Seiten über da3 Wejen des Lebens, 10 Seiten über 
die bisherige Verfennung Descartes’ ufw. ufw. mit in Kauf nehmen fol. 

Chamberlain wird zwar nicht müde, zu verfichern, gerade diefe Methode 
fei notwendig und jede Abfchweifung umentbehrlih. Ber unvoreingenommene 
Refer aber befommt den Eindrud eines KRonglomerates: als habe Chamberlain — 
in dem naiv felbftfichern Glauben an höchſte Bedeutfamkeit aller jeiner Geiſtes— 
erzeugnifje — der Verſuchung nicht widerftehen können, bei Gelegenheit des 
Kant» Themas allerhand Lieblingsgedankten und Einfälle, die ihm gerade am 
Herzen lagen, an den Mann zu bringen. Bmar hat er getan, was er fonnte, 
um den dijparaten Stoff zufammenzufchmweißen. Aber die gejchaffene Einheit ift 
doch nur eine gezwungene, fünftliche: gar zu oft fehlt dem Gedanken die 
natürliche Beziehung auf Kant. Und die Lejer haben den Schaden zu tragen. 
Nicht vielen wird es gelingen, den roten Faden in dem komplizierten Gewebe 
zu verfolgen. 

Dazu kommt ein weiteres. Indem Chamberlain Kants Perfönlichkeit und 
Gedankenftil zum Gegenftand feiner Unterfuchhung macht, glaubt er fih in 
fcharfem Gegenſatz zur „SFachphilofophie” mit ihrem „abjtraften Verfahren“ zu 
befinden, die nicht darauf ausgehe, die „Perfönlichkeit in ihren tiefften Dent- 
notwenbdigfeiten“ zu erfaffen (20). Aber ich bin fejt überzeugt, daß es feinem 
Fachphilofophen je gelingen wird, ein großes philofophifches Gebanfengebäude 
verftändlich zu machen, wenn er nicht fortwährend auf jene Notwendigkeiten im 
Denken und noch viel mehr im Fühlen und Wollen der Perfönlichkeit zurüdgreift. 
Inſofern ift aljo Chamberlain bei feinem Verſuch gegenüber fachmännifchen Ar- 
beiten, mie fie fein jollen, nicht im Vorteil. Wohl aber in entichiedenem Nachteil. 
Denn faktiſch muß natürlich auch er häufig auf einzelne Anfichten Kants ein 
gehen. Aber feinem Ziel gemäß kann er feine zufammenhängende Darftellung 
von ihnen geben, fondern muß abbrechen, wo verwandte Gebankenreihen zur 
Ergänzung notwendig wären. So wird alles Mögliche angerührt, ohne richtig ver- 
arbeitet zu werden, und der Lefer gewinnt feinen feften Boden unter den Füßen. 

Mit befonderem Nachdruck betont Ehamberlain wiederholt als großen 
pädagogifchen Vorzug feines Werks, daß er überall von Anfchauung aus: und auf 
Anfchauung zurücgeht; und an „Fachphilofophen“ tadelt er gern das Scholaftifche. 
Aber gerade bei ihm fpielt dies letztere keine geringe Rolle. Bezeichnend ift, daß 
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er auch bei Kant das Scholaftifche: die faft allgemein aufgegebene Syſtematik 
in ihrer ganzen MWillfürlichkeit und Künjtlichkeit nicht nur verteidigt, jondern 
fogar als befondere3 PVerdienft preilt. Er ift ein großer Architeftonifer, bat 
aber auch die Gewaltſamkeit eines folchen und preßt die Tatjachen vielfach in 
begriffliche Schemata hinein, die ihnen fremd find und die deshalb notwendiger: 
weile Icer, anjchauungsbar und wertlos fein müſſen. So find (um nur ein 
Beifpiel zu erwähnen) die möglichen Formen der Weltanjchauung angeblich durch 
die Natur des menfchlichen Intellett3 gegeben: es joll darauf antommen, ob 
jemand feiner Anlage gemäß mehr zum Denken oder zum Schauen neigt und 
ob beides fich nach innen oder außen richtet; e8 ergeben fich fo vier verichiedene 
Kombinationen, die Chamberlain ©. 322 in eine Tafel bringt, indem er 
zugleich als Beijpiele linfs Männer namhaft macht, bei denen das Schauen, 
recht3 folche, bei denen das Denken übermiegt: 


Goethe en Schopenhauer 
Demoteit | Scpanen mach imen | Brune 
Descartes | ae a Ariftoteles 
Newton a 


Das Denken nah innen foll, jobald e8 mit einiger Konfequenz auftritt, 
mit Notwendigkeit zum Monismus führen, das Denken nach außen zum Pluralis- 
mus, das Schauen nach innen zum Atomismus, das Schauen nach außen zum 
Drganizismus (d. h. zur „Borftellung eines lückenlos ausgefüllten, nicht in diskrete 
Teile zerfallenden Weltganzen“, 315). In Wahrheit find das alles willfürliche 
Konftruftionen. Und mit folchen leeren Begriffen, die gerade wegen diefer Leerheit 
ben verjchiedenften Inhalt in fich aufnehmen können, operiert Chamberlain mehr 
denn 40 Seiten lang, legt in den einen dies, in den andern das hinein, ordnet ihnen 
Denkerindividualitäten zu und meint dann, durch folches Spiel mit Worten und 
fünftlichen Diftinktionen, die in der Erfahrung feine Grundlage haben, etwas 
wejentliches zur Charafterifierung jener Männer beigetragen zu haben, Das 
eben nennt man fcholaftifch. 

Wo Ehamberlain aber wirklich) vom Anfchaulichen, Elementaren ausgeht, 
um allmählich zum Abftraften aufzufteigen, da müßte der Lefer oft, um das 
Erfte zu begreifen, mit dem Letzten fchon vertraut fein. Nicht felten tun bie 
Begriffe der MWirklichleit Zwang an; das Anfchauungsmaterial, aus dem fie ge- 
wonnen werden follen, muß erjt millfürlich gedeutet, in einfeitige Beleuchtung 
gerückt, vergewaltigt werden. Und fo ift die Folge diefer Art von Anfchaulichkeit 
nicht Klarheit, fondern Verwirrung: dem Lefer wäre viel Mühe erfpart, hätte 
Ehamberlain feine Anfichten erft im Zufammenbang entwidelt, um fie dann durch 
Rückgang auf Erfahrung und Anfchauung zu ftügen und zu erläutern. 
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Ill. 


Schwerer al3 dieje pädagogischen Mängel wiegt der Vorwurf des 
Dilettantismus. Nach Ehamberlain freilich ift gerade das ein großer Borzug. 
Er jtellt ſich mit Vorliebe als Laien hin: „Ein Laie redet zu Laien“, beißt es 
S. 17, und der Ausdrucd gefällt ihm jo jehr, daß er ihn in der Vorrede (©. 5) 
noch einmal wiederholt. Der 4. Auflage feiner „Grundlagen de3 XIX. Jahr- 
hunderts“ hat er ein Vorwort vorausgejchict, dejien erjte Geiten man das 
Hohelied des Dilettantismus nennen könnte. Danach iſt „der echte Dilettant 
heute ein Rulturbedürfnis. Somohl der Gelehrte — zur Belebung jeiner Wifjen- 
fchaft — wie auch der Laie — zur Befruchtung feines Lebens durch lebendig 
geitaltetes Wiſſen —, beide können heute des Dilettanten nicht entraten, des 
Mannes, der mitten inne zwijchen Leben und Wiſſenſchaft jteht.* „Das Zu: 
fammenfafjen und das Beleben ijt das Werk, das heute dem Dilettanten, mie 
ich ihn verjtehe, obliegt“. Das Fachgelehrtentum mit jeiner „Überanftrengung 
des Gedächtniffes*, der „engen Beſchränkung der Intereſſenſphäre“, der „für 
Durchichnittsföpfe demoralifierenden Wirkung des widerſpruchsloſen Bocieren- 
dürfens* birgt große Gefahren und „erfordert ein Korreftiv, ein Gegengemicht“. 
Der Gelehrte wird leicht eng, autoritär und „unduldfam mie nur irgend ein 
zelotifcher Pfaffe.“ Und da iſt es die große Aufgabe des — Dilettantismus, die 
Geilter zu prüfen, zwijchen „urteildmächtigen“ und „abgejchmadten“ Gelehrten 
zu unterjcheiden und „auch beim wirklich großen Gelehrten zwijchen deſſen Ge- 
lehriamfeit und deſſen unbewußtem Dilettantismus, zwijchen deſſen glänzenden 
Gedanken und deffen beſchränkten Vorurteilen eine Grenzlinie“ zu ziehen. Der 
Dilettant darf nicht etwa ein Stümper jein; „wäre er einer, jo täte er befier 
umzuſatteln [!] und fich SFachitudien zu widmen“, denn dafür wäre er immer 
noch gut genug! Vom „echten Dilettanten“ wird vielmehr „eine vorzügliche 
UÜrteilsfraft“ gefordert, „das Auge eines Feldherrn — zugleich jcharf und viel 
umfafjend, innere Freiheit, unermübdlicher Fleiß und volle Hingebung“ 
(XXIX— XXX). 

Die Gelehrten könnten ſolche Worte übel nehmen, wäre es nit — 
Ehamberlain, der fie jchreibt, und zwar im Ärger fchreibt, in einer Philippifa, 
die ſich wohl vor allem gegen die „jchaalen Zeitungsfeuilletoniften und bejchränften 
Dugendprofefforen“ richtet, die e8 gewagt haben, von feiner geheiligten Ber- 
fönlichkeit mit Achjelguden al3 von einem „bloßen Dilettanten“ zu ſprechen. 

Gewiß ijt im Gelehrten: und Univerfitätswejen nicht alles ideal. Das 
wiſſen die am bejten, die mitten drin ftehen, und gerade in ihren Kreijen ift man 
ernjtlich bemüht, Ausmwüchje und Mindermwertigkeiten zu bejeitigen. Anfofern find 
alfo Ehamberlains Sferemiaden mindejtens entbehrlich. Anderjeit3 macht er fich 
die Sache denn doch gar zu leicht, wenn er Überanftrengung des Gedächtnifjes 
und enge Beichränfung der Intereſſenſphäre als Qualitäten binftellt, die den 
Gelehrten als jolchen anhaften, und gefchwächte Urteilsfraft, Terrorismus und 
Dogmatismus als Berufsfrankheiten, die jedem von ihnen ernitlich drohen. 
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Kein Zweifel, daß es unter den Gelehrten nicht wenig Banaufen gibt, die 
ganz aufgehn in bloßem Anhäufen von Kenntniffen oder in ihrem bischen Detail» 
forjchung, deren enger Sinn im engen Kreife fich nur noch mehr verengert. Aber 
das ift eine Erfcheinung, die nicht erſt von heute ftammt, aus der Zeit meit- 
getriebener Arbeitsteilung. Und nicht der Beruf ift jchuld an der Geiftes- 
bejchränftheit, jondern diefe ift das Primäre und macht fich auch im Beruf geltend. 
In den Kreis wirklicher Wilfenfchaft gehören jolche Leute nicht: fie ftehen ihr jo 
fern wie der Durchjchnittshandwerker der Kunft. Denn „Wiffenfchaft“ fucht ftets 
große Zufammenhänge, ftrebt Syfteme an, jucht die Erfenntniffe zu vereinheitlichen. 
Wer ihr wahrer Jünger fein will, darf fich nicht in ein kleines Gebiet vergraben 
und die Augen abwenden von allen Fragen, die ihn weiter drängen. Er muß 
von feiner Fachwiſſenſchaft aus mit den verwandten Fühlung nehmen, weitere, 
größere Synthejen vorbereiten, muß forfchen und fragen, Probleme ftellen und 
löfen, Entdedungen und Erfindungen ausbeuten jtet3 im Hinblid auf das Ideal 
einer wiſſenſchaftlichen Gejamtanficht der Erfahrungsmelt. 

Von ſich aus alſo jollen die wifjenfchaftlichen Forfcher das „Zufammen- 
faffen und Beleben“ bejorgen und tun e8 auch: fie brauchen dabei wahrlich auf 
den Dilettanten nicht zu warten. Was hätte diefer vor ihnen voraus? Höchſtens 
das: daß er auf feinem Gebiet gründlich zu Haufe ift, der Mann der Wiflen- 
ſchaft doch wenigftens auf einem. 

Die Rolle, die Ehamberlain, der ausgefprochene Feind aller „Schulphilofophie*, 
dem Dilettantismus zumeift, ift diefelbe, die der Philofoph alten Stils mit folcher 
Grandezza ſpielte. Der meinte auch: die Fachmwifjenfchaft bleibe in Empirie und 
Detail fteden, aber das ſchade nichts, denn für die Synopfis fei er ja da, er 
ziehe die DBerallgemeinerungen aus den Wefultaten der Einzeldisziplinen, er 
fchaffe die großen Gedanken und Zufammenhänge und biete die leitenden Ideen 
dar. Und was war der Erfolg? Die allgemeine Verachtung, der Hohn und 
Spott, worunter die Philofophen — verbientermaßen! — folange gelitten haben. 
Will nun der Dilettantismus unter Führung Chamberlains die Rolle übernehmen, 
von der die Philofophie (gottlob! und hoffentlich für alle Zeiten!) zurückgetreten 
ift — habeat sibi! Die Blamage wird nicht ausbleiben. 

Natürlich ift nicht ausgefchloffen, daß auch Dilettanten große, gute Gedanken 
haben und Bebeutendes leiften auf diefem oder jenem Gebiet. Aber dann nicht: 
weil, jondern: obwohl fie Dilettanten find. Als vielfeitig Durchgebildete Forfcher 
würden fie ohne Zweifel noch mehr vollbracht haben. Strenge Wiffenfchaftlichkeit 
und ausgebreitetes Willen wirken doch nicht wie jchleichendes Gift. Chamberlain 
freilich jcheint e8 zu meinen, denn er fagt: „Zuviel Wiffen erzeugt Unfruchtbarkeit” 
(Grundlagen* XXIX). 

Was ift das Charakteriftifche am Dilettantismus? Chamberlain ſpricht fich 
darüber leider nicht beftimmt und eindeutig aus, wie er e8 überhaupt ungereimt 
findet, von einem Ausdrud, der ſich auf Tatjachen bezieht, „zu verlangen, er 
folle an jeder Stelle ganz genau denfelben logijchen Sinn nn — 70). 

Deutihe Monatsjhrift. Jahrg. V, Heft 11. 
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Schopenhauer findet in einer Stelle feiner Paralipomena, auf die aud 
Chamberlain verweift, den Unterjchied zwifchen Dilettanten und Fachleuten darin, 
daß jene die Wiflenfchaft „aus Liebe zu ihr und Freude an ihr treiben“, während 
diefe „nur das Geld deleftiert, das damit zu verdienen iſt“; dort alſo die Wiffen- 
fchaft Selbjtzwed, hier bloßes Mittel und darum das Urteil: daß von den 
Dilettanten, und „nicht von den Lohndienern ftet3 das Größte ausgegangen“ ift, 
Man fennt die perfönlichen Momente, aus denen derartige abjprechende Urteile 
und Berleumdungen bei Schopenhauer hervorgegangen find. Chamberlain ift 
zurüchaltender. Aber auch er betont: „Dilettant ift, wer aus Liebe und Leiden 
fchaft, ohne jede Eigenfucht, eine Sache betreibt” (Grundlagen XXX). Gollten 
diefe Worte die negative Behauptung nahe legen wollen, daß e3 mit den Fach— 
gelehrten im allgemeinen ander bewandt jei, jo müßte dagegen der allerjchärfite 
Proteft erhoben werben. 

Denn nur wer von begeifterter Liebe getrieben wird, darf eintreten in die 
gebeiligten Hallen der Wiffenfchaft. Der Gelehrte, der ein Fach ergreift, nicht 
weil der Gegenftand ihn reizt und lodt, fondern aus felbftjüchtigem Intereſſe: 
weil er auf diefem Wege Geld oder Carriere zu machen hofft, proftituiert ſich 
felbft, und wenn er es wagte, feine Gefinnung offen auszufprechen, jo würden feine 
Genofjen ihn an den Pranger ftellen und ausftoßen aus ihren Reihen. Er hätte 
fein Anrecht auf den Ehrennamen eines Forfchers. Denn SForfchen heißt Wahrheits⸗ 
fucher fein. Dazu aber wird Selbftlofigkeit erfordert: nicht eigenen Ruhm no 
Nutzen darf man erjtreben, jondern allein die Förderung der Wiflenfchaft; man 
muß die Kraft und den Mut haben, unparteiifch, unbeirrt durch Opportunitätd- 
erwägungen und egoiftifche Rüdfichten die Tatfachen allein entjcheiden zu laſſen. 

Daß diefe Vorausfegungen nicht bei allen Männern der Wifjenfchaft zu 
treffen, daß es auch bei ihnen niedere Charaktere und niedere Motive gibt, daß 
manchem feine Wiffenjchaft bloß die „tüchtige Kuh ift, die ihn mit Butter ver: 
forgt*, darüber kann fein Zweifel fein. Aber was folgt daraus? Doc allein 
bie: daß es in der Gelehrtenrepublif Leute gibt, die nur durch falfche Papiere 
Zutritt zu ihr erlangt haben, ohne daß man im ftande wäre, ihnen die Fälfchung 
nachzumeifen. Aber ift e8 bei den Bilettanten anders? Gibt es nicht auch 
da Leute, die vor allem auf Honorarjagd gehen oder nach eitlem Ruhm und 
Ehre geizen? denen die Sache jelbft aber nur fehr wenig am Herzen liegt? 

Hier alfo ift das Merkmal nicht zu finden, das den Dilettanten vom Fach— 
mann unterfcheidet. Forſcher aus Neigung joll jeder Gelehrte fein. Und wenn 
ein pekuniär unabhängiger Mann von wiſſenſchaftlichen Intereſſen und Be 
ftrebungen ohne Amt und Anftellung durchs Leben geht, jo finft er damit nicht 
zum Dilettanten hinab, Einen Privatgelehrten mag man ihn nennen im Gegenfaß 
zum Berufsgelehrten. Aber ein Gelehrter ift und bleibt er, folange er die wiſſen— 
ſchaftlichen Anforderungen erfüllt, die an jeden feinesgleichen geftellt werden müſſen. 

Uud damit find wir bei dem fpringenden Punkt angelangt: ein Dilettant 
ift jeder, der fih an mifjenfchaftliche Aufgaben heranwagt, ohne die nötige 


E. Adides, Ehamberlaing Kantwerk. 611 


(allgemeine und fachmäßige) Schulung und Durchbildung zu befigen. Wiffen- 
fchaftliche Arbeit jest Entfagung und eine harte Lehrzeit voraus, Gerade die 
will der Dilettantismus fich erfparen: er möchte Früchte ernten, ohne vorher das 
Land zu graben und zu düngen, zu gießen und zu jäten. Diefer Grundmangel 
pflegt fih nach zwei Eeiten hin bemerkbar zu machen und zieht hier wie dort 
wieder zwei beſonders auffallende Mißftände nach fih. Einmal: der Dilettant 
überfieht und beherrfcht feinen Stoff nicht fo wie e3 nötig wäre, ift nicht vertraut 
genug mit Anderer Leiftungen, mit den früheren Verſuchen die Probleme zu Löfen, 
baber feine Selbjtgefälligkeit, die Überfchägung der eigenen Gedanken, und 
Andern gegenüber der Mangel an Kritif: er fennt nur Engel oder Teufel. 
Anderfeits fehlt ihm die rechte Methode, er hat nicht gelernt, wie man die 
Sachen angreift, wie e3 vor allem gilt feften Boden unter den Füßen zu gewinnen; 
mit einem Wort: er hat (in wifjenfchaftlicher Beziehung) „Leine Kinderftube gehabt“. 
Die Folge davon ift Oberflählichleit, Mangel an Aklkurateſſe, ſowie bie 
Unfähigkeit, zmwifchen Tatfachen und Deutung von Tatfachen, zwifchen Wirk: 
lihem und bloß Möglichem ftreng zu unterfcheiden, und die Dinge felbft zu ſehen 
ungetrübt durch das Medium der Gubjeftivität. 

Gewiß brauchen dieje vier Mängel nicht immer gerade dem Dilettantismus 
zu entitammen; fie können auch in andern Urfachen begründet fein, 3. B. in 
Charakterfehlern. Und darum findet ſich der eine oder andere von ihnen auch 
bei Männern der Wilfenjchaft, fogar bei Forfchern von Auf. Homines sunt! 
Aber der Dilettantismus hat die ganz entfchiedene Tendenz, fie in ihrer Geſamt— 
beit herbeizuführen. 

VL 

Ehamberlain ift dafür das bejte Beifpiel. 

Er zeigt einen Unfehlbarfeitsdünfel und eine Gelbftüberhebung, 
wie fie einem in dieſer Größe nicht oft entgegentreten. Ein Laie muß aus feinem 
Kantwerk den Eindrud befommen, die Fachgelehrten feien der großen Mehrzahl 
nach eine ganz fümmerliche Gefelljchaft, den Kopf vollgepfropft von zufammenhangs:» 
lofem Wiffen, ohne durchgreifende Gedanken, ohne Trieb und auch ohne Fähig« 
feit, in die Tiefe zu dringen, teilmeife fogar bemußte Feinde der Wahrheit und 
des Fortſchritts; die meiften Einzelmiffenfchaften jeien vol von Sfrrtümern, und 
auch die, welche äußerlich in Flor ftehen und von Erfolg zu Erfolg fchreiten, 
bewegten fich doch in eigentlich wiffenfchaftlicher Hinficht auf einem fehr niedrigen 
Niveau, weil ihnen jede Klarheit abgehe über Art und Umfang ihrer Leiftungs- 
fähigkeit, fomie über Weſen und Bedeutung ihrer Methode; erft in neuefter Zeit 
jei eine mejentliche Beſſerung eingetreten: feit Ehamberlain, der mwifjenfchaftliche 
Meſſias, feine Fadel entzündet und Licht in die allgemeine Dunkelheit gebracht habe. 

Mit befonderer Abneigung beehrt Chamberlain die Vertreter der exakten 
Willenfchaften und die Fachphilofophen. Seine Polemik ift manchmal eben nicht 
mwählerifch in ihren Mitteln: jtatt die Gegner zu widerlegen, befchimpft, vers 

39* 
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fpottet und verdächtigt er fie. „Verſtockter Unverftand*, „planmäßige Irre—⸗ 
führungen“, „verrohende Empirie*, „empirifche Flachichädel“, „öde Lüge ber 
dummen, platten und frevelhaften Empiromanie*, „bornierte, arrogante und un: 
buldfame Rathederpfaffen“, „Lärm und Staub der PBarvenü-Örgie unjerer er» 
folgreichen mechanijchen Wiffenfchaft”: jo und ähnlich lauten feine Schmeicheleien. 
Die Fachphilofophen haben, nach feinen Ausführungen zu urteilen, eine eigen- 
artige Gabe, überall vorbeizuhauen: bedeutende Gedanken mißverſtehn fie meiftens, 
entwerfen falfche Bilder von den Sfndividualitäten der großen Denker, gehn blind 
an Ginfichten vorüber, die hell wie der Tag vor Augen liegen, fchmeigen von 
den Hauptſachen, wirbeln ſtatt deſſen einen „Wüftenftaub gelehrter Diskujfionen“ 
auf, ergehen fich in „Ieblofem Schematifieren“, leben in einer „Atmojphäre ber 
Abftraftion und Dialektif und Wortflauberei” und „jchwelgen* — die echten 
Vernünftler und Scholaftifer! — „im Definieren genau wie im Mittelalter“. 


Und gegenüber dieſer Rotte Korah fteht in einfamer Hoheit — er, 
Ehamberlain, der „echte* Dilettant. Er gefällt fich in der Rolle des Predigers in 
der Wüſte: um ihn ift faſt alles blind, aber ihm ift der Star gejtochen, und 
er fieht, wie unfere menjchliche Gejellfchaft „der bejtialifchiten Barbarei entgegen 
geht, die je geherrfcht hat“, wenn fie nicht den Weg einfchlägt, auf den er er- 
hobenen Arms hinweiſt (701). Gern fpielt er auch den Moyftagogen und ver: 
fucht feine Lejer für die Geheimniffe, die ihrer marten, durch eine befonders 
mweihevolle Stimmung empfänglich zu machen, indem er ihnen einen „faft immer 
mißverftandenen Sag“ ankündigt oder etwas, „was faft fein Menjch weiß“ 
(166, 143). Er iſt einer der Wenigen, die das Wefen der mathematijchen Phyſik, 
die Goethes Farbenlehre und naturmwifjenfchaftliche Bedeutung, die Kant recht 
erfaflen. Descartes’ Perfönlichkeit ift bis auf ihn „vielleicht nie richtig beurteilt“ 
(188—189). Er erit hat uns den wirklichen Giordano Bruno gefchenft, er den 
richtigen Anaragoras, er den wahren Demofrit, den bisher „Niemand“ erblickte. 
Auch in der Biologie bedeutet er den Wendepunkt: „die ganze Frage nad) dem 
eben“ ift heutzutage faljch geftellt. Eine ausführliche Darlegung feiner „neuen, 
platonijchen Lebenslehre“, in nappfter Faffung zwei ftarfe Bände erforbernd, 
ftellt ex in Ausficht und läßt durchbliden, fie werde epochemachend fein und erft 
die wahren Probleme ſowie den allein richtigen Weg zu ihrer Behandlung zeigen. 


Das genügt, denke ich, um Chamberlains geiftige Art: feinen Eigendünfel 
und die echt dilettantenhafte Überfchäßung der eigenen Leiftungen zu 
charalterifieren. 

Derjelbe Mangel an Kritik tritt auch in feinen Urteilen über andere 
Denker zu Tage. Nur felten wägt er Lob und Tadel, Für und Wider gerecht 
und umfichtig ab; meiftens bemegt er fich in leidenfchaftlichen Extremen. 

Seine Helden find Goethe, Leonardo, Descartes, Plato, Kant. Da ſchweigt 
bie Kritik fast gänzlich: fogar das Schillern der Begriffe und die Inkonſequenzen 
werden Kant ald Vorzüge angerechnet. 
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In allen Tonarten geſchmäht wird dagegen auf die Empiriften, ſowie auf 
ben fchon jeiner Nationalität wegen verhaßten Spinoza, „den Eugen, ahnung3- 
lofen Juden“, „den ‚edlen‘ Baruch“: wer unter feinen Einfluß gerät, ift „für 
alle echte Metaphyſik verdorben“, denn „Spinoza wirkt in diefer Beziehung als 
Sterilifator”, feine Weltanfchauung ift Hokuspokus; „was an ihm Mark und 
Bein ift“, hat er Descartes und Bruno entnommen, dabei freilich des Erjteren 
„großartige Weltanfchauung“ „verhungt“ (343—346, 547, 558). 

Auch die zweite Art von üblen Folgen, die der Dilettantismus mangels 
rechter Methode und Schulung nad fich zieht, macht fich bei Ehamberlain 
ftarf geltend, und zwar zunächſt in der Ungenauigfeit und Unzuverläffig- 
feit feines Arbeitens. Über den jogenannten „großen“ Gefichtspunktten und „bes 
deutenden” Ideen, über all dem „BZufammenfaffen und Beleben* — dem täg- 
lichen Brot des Dilettanten — geht leider die „Andacht zum Kleinen“ verloren, 
ohne die nun einmal wirklich fruchtbare Arbeit nicht getan werden fann. 

Ehamberlains Flüchtigkeit will ich nur an einem Punkt nachweijen: an 
feiner unverantmwortlichen Leichtherzigfeit im Zitieren. Schopenhauer wirft er 
vor: er „achtet jo wenig auf den genauen Wortlaut bei Kant, daß er nicht 
felten bei Anführungen Worte ausläßt und zwar wichtige Worte, die er für 
nebenfächlich hält, wodurch unbeabfichtigte Fälfchungen entftehen“ (676, vgl. 91). 
Ganz derfelben Sünde, deren er hier Schopenhauer zeiht, macht er ſelbſt fich an 
vielen Stellen ſchuldig. Nicht nur daß er auch da, wo Gänfefüßchen ftehn, fehr 
frei zitiert und Änderungen in Wortftellung und Wortlaut vornimmt, daß er 
Zeile verfchiedener (einmal fogar durch eine ganze Drucjeite von einander ge 
trennter) Säße zu einem neuen Satz vereinigt und trogdem nur am Anfang 
und Ende Anführungszeichen jeht, daß er Wortgefüge und Sabteile aus dem 
Zujammenhang reißt und jinnmidrig verwendet: er verfälfcht auch (natürlich un- 
bewußt) die Zitate direft, und darunter folche, die als Belege für ihn wichtig 
find, indem er den Sinn des nicht wörtlich Abgedrudten faljch wiedergibt oder 
die bedeutſamſten Worte wegläßt, meiſtens ohne die Lücken in der üblichen Weife 
(durch Punkte) anzubeuten. ch habe nur eine beichränkte Anzahl von Zitaten 
fontrolliert, die mir verdächtig erfchienen, und doch an „Fälfchungen“ dieſer 
legteren Art mehr denn 20 gefunden. Schuld an ihnen trägt nicht etwa bie 
Schwierigkeit der betreffenden Stellen, fondern einerjeits die echt dilettantifche 
Oberflächlichfeit, die fich mit flüchtigen Eindrüden und vagen Ähnlichkeiten bes 
gnügt ftatt genau und jcharf zu erfaffen, anderfeits der nicht minder dilettanten- 
hafte Eigendünfel, der fich über die Afribie der Eleingeiftigen Gelehrten meit 
erhaben weiß und auch vor gewaltſamen Eingriffen in den Text nicht zurück— 
fchredt, ficher, e83 werde dadurch die Meinung des Autors nur um jo Elarer zum 
Ausdrud kommen. 

Es muß genügen, zur Slluftration dem Lefer zwei Beilpiele vorzuführen, 
bie ich mit Nücficht darauf wähle, daß fie auch ohne gelehrten Apparat ihren 
Zwed erfüllen. 
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1. Rant fagt (Kritik der reinen Vernunft, 2. Aufl, 172—3, Anmerkung): 

„Der Mangel an Urteilskraft ift eigentlich das, wa man Dummheit nennt, 
und einem ſolchen Gebrechen ift gar nicht abzubelfen. Ein ftumpfer oder ein» 
geichränkter Kopf, dem es an nichts, als an gehörigem Grade des Verftandes 
und eigenen Begriffen desfelben mangelt, ift durch Erlernung jehr wohl, ſogar 
bi8 zur Gelehrſamkeit auszurüften. Da es aber gemeiniglich alsdann auch an 
jenem (der secunda Petri) zu fehlen pflegt, jo ift e8 nichts ungewöhnliches, ſehr 
gelehrte Männer anzutreffen, die im Gebrauche ihrer Wiffenfchaft jenen nie zu 
beffernden Mangel häufig bliden laffen”. 

Ehamberlain (132) gibt das folgendermaßen mieder: 

„Kant macht in feiner unvergleichlich naiven Art darauf aufmerkfam, daß 
gerade ‚ftumpfe, eingejchräntte Köpfe‘, denen es ‚an gehörigem Grade des Ber- 
ftandes und eigenen Begriffen mangelt‘, eine befondere Eignung dazu zeigen, 
als Fachgelebrte ‚ausgerüftet zu werden‘. Darum ſei es ‚nicht8 Ungemöhnliches, 
ſehr gelehrte Männer anzutreffen, die den nie auszubeffernden Mangel an Urteils: 
fraft im Gebrauche ihrer Wiffenfchaft häufig bliden laſſen““. (Die Sperrungen 
rühren von mir ber.) 

2. Bei Chamberlain heißt es ©. 143: 

„Alles, was wir jegt über fie [die erafte Wiffenjchaft] erfahren haben, faßt 
er [Kant] nun in einen monumentalen Sat zufammen, und ich möchte Sie bitten, 
diefen Sat fich ein= für allemal ins Gedächtnis einzuprägen, da er etwas befagt, 
was faft fein Menfch weiß und was zu willen uns allen not tut: Phyſik ift die 
Naturforfchung nicht durch Erfahrung, fondern für Erfahrung‘. Hiermit ift 
ſowohl Wefen wie Wert der eraften Wiffenfchaft genau und ein für allemal 
ausgeſprochen und begrenzt.“ 

Mit diefem Zitat will Chamberlain Kant zum Kronzeugen für feine (in 
Wirklichfeit ganz unlantifche) Auffaffung vom „Wefen und Wert der eraften 
Wiſſenſchaft“ machen: für die Anficht, daß die Berechnungen und Gefete der 
mathematifchen Naturmiffenfchaft nur „da8 tyrannifche Gefeg unſeres eigenen 
Menfchengeiftes* ausfprechen, „mit dem wir die Natur meiftern“ (151), daß fie 
daher nicht durch (mit Hilfe der) Erfahrung gewonnene Erfenntniffe find, fondern 
vielmehr Schemata, die von unferem Geift für Erfahrung (zwecks Erweiterung 
ihres Gebietes) gefchaffen und dem Empfindungsftoff aufgezwungen werben. 

Und was fagt nun Kant in Wirklichkeit in feinem legten unvollendeten, 
von R. Reicke herausgegebenen Werk? Nicht einen „monumentalen Satz“ leſen 
mir, jondern ein Rätfelmort: „Naturforfchung nit durch Erfahrung, jondern 
für diefe — Phyſik ala Syſtem“ (Miltpreuß. Monatzjchrift XIX, ©. 266). Wie 
die beiden durch einen Gedankenſtrich getrennten Hälften mit einander zufammen- 
hängen: darüber ift aus dem Ausſpruch felbft nicht? zu entnehmen. Er ift über- 
haupt, fo wie er dajteht, unverftändlid. Aber er war auch gar nicht für die 
Öffentlichkeit beftimmt, ſondern fol nur in kurzen Stichworten einen Gedanken— 
gang andeuten, den Kant auf den Seiten vorher und nachher wiederholt aus— 
führlich darjtellt. Unmittelbar vorher jteht zufammenhangslos der Ausdrud: 
„Funetion der Auffaſſung“ — ebenfalls ſolch ein Stichwort. 
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Man muß aljo — um den Ausspruch zu verftehen, aus der Umgebung 
fih Rat holen. Und dba fieht man denn alsbald, daß Chamberlaind Deutung 
unmöglich if. Man könnte vielmehr etwa jo umfchreiben: Kant bewegt fich in 
feinem Manuffript in Unterfuchungen, die al3 eine Naturforfchung nicht durch 
Erfahrung, fondern für diefe zu bezeichnen find, und zielt babei ab auf die 
Phyſik als Syitem, d. 5. will die Vorausſetzungen feftftellen, unter denen Phnfik 
al3 Syftem allein möglich ift. Auf die Worte „als Syſtem“, die Chamberlain 
fortläßt, kommt alles an. In demjelben Manufkript finden fich die Säße: „Phyſik 
ift Erfahrungslehre (durch Obfervation und Erperiment) von den bewegenden 
Kräften der Materie”, und: „Phyſik ift die Wifjfenichaft von den bewegenden 
Kräften der Materie, injofern fie durch Erfahrung erworben werden fann“ 
(a.a.D. 481, 291). Hier behauptet Kant alfo geradezu, mas Ehamberlain, indem 
er feine Worte verändert und verdreht, ihn beftreiten läßt: daß Phyſik, ihrem 
Erkenntnisinhalt nach betrachtet, Naturforfchung „durch Erfahrung“ ift. 

Treue im Kleinen: Gründlichleit und Gemifjenhaftigfeit fehlen, wie man 
fieht, EChamberlain in bebauerlihem Maße. Aber noch auf ein weitere? Manko, 
das ebenfall3 im Dilettantismus begründet ift, mweift uns das zweite Beifpiel 
bin: es gebricht ihm an einer Reihe von Eigenfchaften, die man unter dem 
Begriff „Wirklichkeitsfinn“ zufammenfaflen kann. 

MWirklichkeitsfinn ift für den miffenfchaftlichen Arbeiter eines der Haupt» 
erfordernijfe und wird meiften® nur auf Grund langer, ftrenger methodijcher 
Schulung errungen. Bon Natur ift der Menjch geneigt, Jich in die Dinge hinein» 
zutragen, feine Anfichten und Eigenheiten in andern PBerfönlichleiten mwieder- 
zufinden. Er bedarf der Zucht, des Zwanges, bis er lernt zu hören, fich felbit 
auszufchalten und unverfälfcht aufzunehmen, was Menfchen und Dinge ihm als 
ihr Geheimnis zu offenbaren haben. 

Ehamberlains geiftige Art nun tendiert gerade nach der entgegengejeßten 
Seite hin. Darum wird e3 ihm fo ſchwer, fremde Anfichten rein zu erfaffen und 
treu wiederzugeben. Seine Subjeftivität ift wie ein dichter Mebelfchleier, der fich 
zwifchen ihn und die Dinge breitet. Und weil er überall ein Stüd von jich 
bineinlegt, Tann er dann Ähnlichkeiten, Anologien und Verwandtichaften finden, 
wo in Wirklichkeit feine find. So verfällt er in eine unglüdjelige Sucht zu 
barmonifieren, die es ihm unmöglich macht, gerade von den Befonberheiten der 
einzelnen Denker Elare, jcharfe Bilder zu entwerfen. So 3. B. wenn er Plato 
Kant möglichjt annähert oder Goethe Naturauffaffung bei Kant mwiederfindet. 
Da geht es ohne ärgjte Gemwaltjamfkeiten nicht ab: Stellen werden aus dem 
BZufammenhang geriffen und einfeitig verwandt, heterogene Eigenfchaften künftlich 
mit einander in Verbindung gebracht, und vor allen übernehmen vieldeutige Ber 
griffe die Vermittlerrolle, wie der der SFreiheit, in dem alles unterfchiedslos durch: 
einander gemengt wird: Willensfreiheit, praftifche Freiheit (= Selbitbeherrichung), 
fittliche Autonomie, Freiheit des Denkens, der geiftigen, perfönlichen Entwidlung; 
und indem Chamberlain nun in Säße, die in einem ganz beftimmten Sinn 
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von Freiheit fprechen, feinen unbeftimmten Begriff hineinlegt, hat er es natürlich 
leicht, Ähnlichkeiten und Verwandtſchaften zu entdeden. 

Noch in anderer Beziehung mangelt es Ehamberlain an Wirklichkeitsfinn. 
Dem echten Forjcher ift es eine Herzensfache, bei all feinen Behauptungen und 
Refultaten den Grad ihrer Gemwißheit an den jtrengften Maßjtäben zu meilen. 
Bon feititehenden Tatjachen geht er aus, und bei jedem meiteren Schritt jucht er 
fich zunächft darüber Mar zu werden, ob es fih um Willen oder Meinen oder 
Glauben, um Fakta oder um bloße Hypothejen handelt. Denn er weiß, daß der 
gleichmäßige Fortſchritt der Wiffenfchaft von der Strenge diejer Unterjcheidungen 
abhängt, vor allem auch davon, daß die Tatjachen nicht mit den Theorien ver: 
mengt werben, die der Menfchengeijt erfann, um jene zu deuten und zu begreifen. 

Alles das fucht man bei Chamberlain vergebens. Es dulbet ihn nicht bei 
bem zeitraubenden Fundamentieren, wo Stein auf Stein herbeigejchleppt werben 
muß, mühjelig, langſam. Solch entjagungsvolle Detailarbeit mag ſich für den 
vertrockneten SFachgelehrten ziemen: den Dilettanten mit dem meiten Blid und 
den großen Gedanken treibt e8 weiter. Er errichtet fühn feine Gedankenbauten, 
mögen bie Fundamente auch wanfen oder überhaupt nicht vorhanden jein. Noch 
mehr widerjtrebt es ihm, während des Baus fein Material wieder und wieder 
auf Zwedmäßigfeit und Haltbarkeit zu prüfen. Vor feinem Geiftesauge jteht ja 
das Gebäude fchon da, fertig bis in die Einzelheiten, fejtgefügt, daß es der 
Ewigkeit ſcheint troßen zu fünnen. Warum alfo feige verzagen oder übervorſichtig 
die Zeit vergeuden mit unnötigen Sfrupeln? Und jo baut er unbejorgt darauf 
los, jeinem Glück vertrauend und feinem Stern. 

Ehamberlain hat entjchieden etwas von einem Künftler an fich. Seine 
Phantafie ift geftaltungsfräftig und wagt hoben Flug. Sie führt ihm plajtifche 
Bilder vor, und er meint, fchon die Plajtizität verbürge ihre Wirklichkeit. Aber 
ebenjo gut fönnte man behaupten, die willfürlich gemodelten Charaktere in bifto- 
rischen Dramen ftellten die gefchichtlichen Perfönlichkeiten dar. Und fo ſchwelgt 
Ehamberlain in Möglichkeiten und bildet fich ein, es ſeien Wirklichkeiten, gibt 
fih unfritifch feinen Einfälen und PBaradorien gefangen, macht phantaftifche 
aprioriiche Konftruftionen und glaubt doch die Tatſachen mit ihnen zwingen 
zu können. 

Außerſt charakteriftiich für ihn ift eine Stelle auf ©. 639. Er geht da von 
einem Sab in Kants leßtem unvollendeten Manuffript aus (Altpreuß. Monatsjchr. 
XXI ©. 366): „Der Trangfcendentalphilofoph gibt fich keineswegs dafür aus, 
die Möglichkeit der Dinge zu erklären, fondern begnügt fich, die Kenntniſſe feft- 
zujegen, aus welchen die Möglichkeit der Möglichkeit der Erfahrung begriffen 
wird.“ Daran knüpft er folgende Worte: „Sit Kants Stoff die Möglichkeit, 
und zwar nicht bloß die Möglichkeit der Vernunft, die Möglichkeit der Natur 
und die Möglichkeit der Freiheit, fondern überhaupt ‚die Möglichkeit‘ kurzweg oder, 
wie er es bier mit ber Naivetät des Genies ausfpricht, ‚die Möglichkeit der 
Möglichkeit‘, jo handelt” ufm. Jener Sat ftammt nun (wie Borländer ſchon 
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1894 in den „Philofophifchen Monatsheften” feitgeitellt hat) in Wirklichkeit gar 
nicht von Kant, fondern von Schiller und findet fich im 19. feiner Briefe „über 
bie äfthetifche Erziehung des Menſchen“. Kant bat fich, ohne Schiller zu nennen, 
deffen Ausführungen zu feinem Privatgebrauch abgefchrieben. Zwei Worte aber 
fehlen bei Schiller; er jagt nur: „die Möglichkeit der Erfahrung“. Durch einen 
Schreibfehler Kants wurde daraus: „die Möglichkeit der Möglichkeit der Er 
fahbrung — dieſer von Ehamberlain fo bemwunderte Ausdrud! Das Paradore 
grenzt oft nahe an Unvernunft. Und Chamberlain liebt nun das Paradore jo 
fehr, daß er in einen ihm parador feheinenden, in Wirklichkeit völlig finnlofen 
Schreibfehler nicht nur verborgene Weisheitstiefen bineindichtet, fondern fogar die 
„Raivetät des Genies“ in ihm findet. Sapienti sat! 
V. 

Und nun zum letzten der Vorwürfe, die ich Chamberlain oben (S. 605) machte: 
ſeine Darſtellung von Kants Denken iſt in den Hauptpunkten nicht hiſtoriſch treu. 
Gewiß hat auch hier der Dilettantismus in manchen Einzelheiten mitgeſpielt. 
Aber etwas Anderes, Wichtigeres, Prinzipielles fommt hinzu, dasjelbe was bei 
Herm. Cohen und feiner Schule das treibende Motiv ift: Kant foll aktuelle 
Bedeutung haben, feiner Pbhilofophie (im ganzen wie in ihren einzelnen Teilen) 
joll in den Kämpfen der Gegenwart eine SFührerrolle zufallen. Indem man ihn 
von diefem Gefichtäpunft aus betrachtet, macht man ſich ein wirkliches Verſtändnis 
und eine unbefangene Würdigung feines Syſtems unmöglich. 

Denn feine Philofophie ift ein unmittelbarer Ausfluß feiner Geiſtes organi— 
jation, eine in fich notwendige Schöpfung feiner ganzen eigenartigen, komplizierten 
Berfönlichkeit, wie fie fich in bejtimmten Zeit- und Lebensverhältniſſen entwickelt 
hatte. Und darum fann fein Zweiter died Syitem in allen feinen Einzelheiten, 
mit allen Widerfprüchen und Inkonſequenzen, in ſich wirklich nacherleben ala 
bie ihm gemäße Weltanfchauung, als die endgültige Antwort auf die Rätfelfragen 
des Dajeind. Zwar viele haben geglaubt es zu können; aber fie täufchten fich 
über fich jelbft. Sie waren felbftändiger als fie dachten: nicht Kant ließen fie 
in fich zu neuem, vollem Leben erjtehen, fondern fich felbft (ihre eigenen Meinungen 
und Probleme) legten fie in Kant hinein. Und jo wird, jo muß es immer fein; 
wer mit Kants Waffen die Schlachten der Gegenwart fchlagen und die alten 
Kantiſchen Pofitionen einnehmen will, der muß die Waffen erjt umarbeiten, die 
PVofitionen verändern und verjtärfen, den Grundjägen moderner Kriegführung 
gemäß, muß Kants Anfichten weiterbilden oder umbeuten oder einfeitig auslegen, 
um fie der heutigen, zum großen Teil fehr veränderten Problemlage anzupaſſen. 
Auch bei Eohen ift das in hohem Maße ber Fall: darüber find fich alle die 
einig, die Kant rein hiftorifch auffaffen. 

Und diefer letztere Weg iſt der einzige, der zu einem wirklichen Verftändnis 
führen fann. Fragt man in erfter Linie danach), was Kant uns fein fann, jo 
wird man ſtets geneigt fein, die Kantifchen Gedankengruppen, die einem felbft 
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befonder3 jympathifch find, als ſolche zu betrachten, die auch Kant vor allem am 
Herzen lagen und den Mittelpunkt feines Syſtems bildeten. Wer dagegen bie 
Gegenwart mit ihren Aufgaben ganz bei Seite läßt und allein fragt: was wollte 
Kant? wie fah es in ihm aus? wie war feine Entwidlung? von woher famen 
ihm feine Probleme? wie erwuchſen ihm die Löfungen?, der ift imftande, den 
wahren Kant zu erfaffen: feine Perfönlichkeit wie jein Syftem in ihrem not« 
mwendigen Zufammenbange. 

Nahträglich mag man dann unterfuchen, welche von dieſen echten Lehren 
Kants in dem heutigen Streit der Meinungen fich noch verwerten laffen. Aber 
die Verquidung von fyitematifcher und gefchichtlicher Arbeit taugt nicht, Feine 
von beiden fommt dabei zu ihrem Recht. Das behauptete ich ſchon bei Gelegenheit 
von Kants 100jährigem Todestag in dieſer Zeitjchrift (Febr. 1904, ©. 672). 
Ehamberlains Kantwerk ift ein neuer Beweis für die Richtigkeit meiner Anficht. 


——— 


In heiliger Frühe. 
(Arkona.) 


Sein Goldnet fenkt auf die Klippen ferz, denkit du in heiliger frühe, 
hoch über dem Strande der Srührot- Wie rings nun in dämmernden Landen 


fchein; erwacht 
Sanft küßt mit den roligen Lippen Der fieerbaum der Arbeit, der Mühe, 
Die Sonne das bleiche Geltein. Zur tofenden Lebensichlacht? 
fern kräufelt drunten fich leife Du ruht von den Kämpfen und Sorgen 
Überm fFifcherdorfe der bläuliche Als ein feiernder, feliger Wandrer 
Raud; dich aus, 
Anitimmt feine trauliche Weile Wie ein Schiffer im Rafen, geborgen 
Goldammer im Seedornitrauch. Vor Wogen und Sturmesgebraus. 


0 könntelt herüber du retten 
Die Brüder alle, die Sklaven der Not, 
Ans Geltad, wo der Seele die Ketten 
Abfallen im Morgenrot! 
Reinhold fucs. 





Das Weinparlament. 
Von 
fritz Bley. 


Der Sartoriusprozeß und einige weitere vor den Straflammern zu Frankenthal 

in der Pfalz verhandelte ähnliche Prozeffe, namentli auch die großen 
Strafprozefle, die in Mainz gegen Weinfälfcher geführt werden mußten, haben 
die Aufmerkſamkeit weiter Kreife auf die im Weinhandel eingeriffenen Mißbräuche 
bingelentt, keineswegs aber über die vollswirtjchaftliche und fozialpolitifche Seite 
biefer Frage die wünfchenswerte Aufklärung der SFernerftehenden, namentlich in 
den Nichtweinbaugegenden, geboten. 

Es überrafcht durchaus nicht, daß bei oberflächlich Urteilenden wohl 
gar das Vorurteil fich feftzufegen beginnt, als lägen die Verhältniffe in ber 
Pfalz und in Rheinheſſen befonders ſchlimm. Das genaue Gegenteil ift leider die 
Wahrheit. Das ungemein jcharfe Vorgehen der Staatsanwaltſchaften zu Franfen- 
tbal und Mainz gibt vielmehr einen Beweis von der Strenge, mit der bie 
pfälgifchen und rheinifchen Rontrolleure ihres Amtes gemwaltet haben. Leider wird 
aber in den übrigen Weinbauländern, insbejondere in Rheinpreußen, die Kon» 
trolle in gänzlich ungenügender Weije betrieben, die Seltenheit von Weinfälfcher- 
prozeſſen gereicht dem führenden und größten Bunbesftaate deshalb ganz und 
gar nicht zur Ehre. 

Die Überzeugung von der Unzulänglichkeit der beftehenden gejeglichen Vor» 
jchriften bat fich daher immer mehr vertieft, und auch im Reichdamte des Innern 
dürfte man fich nicht mehr verhehlen, daß das Weingefeh abgeändert werden muß. 

Diefe Wandlung in den Anfchauungen ift hauptjächlich zurüdzuführen auf 
die Erfenntnis, daß der Weinchemie ſowohl in der Gefehgebung als in der Kon— 
trolle und in der Berüdfichtigung ihrer Sachverftändigengutachten bei den Pros 
zeffen bisher ein viel zu meit gehender Einfluß eingeräumt worden ift. Der 
Sartoriusprozeß namentlich hat recht deutlich erwiefen, daß dem anfpruchsvollen 
Auftreten der Weinchemie Leineswegs der Wert ihrer Sachlenntnis für die Be 
urteilung der Tatjachenfrage entiprah. Mit all ihrer Gelehrjamfeit hat fie im 
Mußbacher Falle nicht die Bedeutung des S H als Zuckerwaſſer feitftellen 
können, die für jeden Winzer jonnenklar war. Ja, mehr als das: fie felbit, 
die Weinchemie, jaß eigentlich in Frankenthal auf der Anklagebank. Denn noch 
immer liefert fie mit ihren Rezepten zu analyjenfeften Weinen den PBantjchern 
die Anleitung, wie fie es zu machen haben, um durch die allerdings recht weiten 
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Mafchen der SS 2 und 3 des Meingejeged vom 24. Mai 1901 zu fchlüpfen. 
Noch jchlimmer war freilich in diefer Beziehung das Gefeg vom 20. April 1892, 
in dem ausdrüdlich die Stoffe aufgeführt wurden, die, wie Alaun, Baryum« 
Verbindungen, Borfäure und Glycerin, Salizyl, Teerfarbitoffe, Strontium-Verbin- 
dungen, Amylalkohol uſw., im Wein nicht enthalten fein durften. Alles, mas 
da nicht verboten war, galt natürlich) al3 erlaubt, und die Chemie hat fich in 
der Entdedung neuer erlaubter, aber fachlich höchft fchädlicher Stoffe um den 
Pantſch damals jehr hohe VBerdienjte erworben. Auch das geltende Gefe vom 
Sabre 1901 würde zweifello8 von vornherein richtiger geraten fein, wenn nicht 
damals noch in maßgebenden Kreifen die Anjchauung geherrfcht hätte, daß die 
Beltimmung der Reinheit de3 Weines im mejentlichen Aufgabe der Chemie fei. 
Die jehr dehnbaren Beitimmungen des $ 2 namentlich in dem Abfchnitt 4, der 
die Zuderung des Weines auch in wäſſeriger Löfung geftattet, „injofern folcher 
Zuſatz aur erfolgt, um den Wein zu verbeijern, ohne feine Menge erheblich zu 
vermehren“, haben fich in der Praxis al3 gänzlich unzulänglich erwiefen. Durch 
bie Weinfälfcherprogeffe ift auch den mweiteften reifen zum Bemußtjein gebracht, 
was gerade die unter Führung des vielgenannten Herrn Sartorius ftehenden 
mindermwertigen Kreiſe de3 Weinhandeld unter „Zuckerung“ verftanden haben: 
nämlich einen heillojen Zufag von Zuderwaffer, der nur zur Stredung, aber 
gewiß nicht zur Berbefferung diente, zumal man durch ſtarkes Angären der 
Maijche auch die Exrtraktivftoffe zu vermehren und dadurch felbft bei ftarfem 
Waſſerzuſatze den Grenzzahlen zu genügen vermochte, auf die fich die Chemie fo 
fejt glaubte ſtützen zu können. 

Unter den Winzern vertieft fich daher die Forderung, daß bei der Wein- 
behandlung jede Zuderung grundjäßlich verboten werden ſolle. Mindeftens 
aber fordern fie, daß bei Rotwein nur ein Zufat von technifch reinem Zuder 
in trodenem BZuftande und bei Weißwein eine Zuckerlöſung von höchſtens 
15 Prozent de3 Gejamtvolumens zugejegt werden dürfe und auch dies mur vor 
oder während der Hauptgärung in der Zeit vom Beginn der Leje bis zum 
31. Dezember de3 Erntejahres. Außerdem fordert die gefamte Winzerjchaft mit 
erfreulicher Einmütigfeit das unbedingte Verbot des PVerfchnittes von Weißwein 
mit Rotwein und bis zum Inkrafttreten dieſes Verbotes die Einführung der 
Deklarationspflicht diefer Verſchnittweine bis zu den Eleinften Gebinden und bis 
zur Flafche hinunter. Die Vorkämpfer einer ernfthajten Reform der Weingejeh- 
gebung legen den Schwerpunft aber auf die baldige gefegliche Regelung der 
Weingeſetzkontrolle. Sie gehen dabei von der unbejtreitbar richtigen Auffaffung 
aus, daß die Aufficht über den Weinbau und Weinhandel nicht mehr nad) der 
recht veränderlichen Güte und chemifchen Zufammenfegung, fondern nad) der 
leicht überfehbaren Menge des Weines (Lager: und Berfehrsfontrolle) vollgogen 
und über das ganze Reich in wirkſamer Weiſe durchgeführt werde. Denn es ift 
nicht damit getan, daß in den Weinbaugebieten eine fcharfe Aufficht geführt 
wird, wenn anderſeits jene unterirdilchen Weinberge geduldet werden, in denen 
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mit der Mafferleitung, Weinfteinmühle und Riechflaſche eine Pantſcherei bes 
trieben wird, die geradezu als ein Verbrechen an der Volksgeſundheit erfcheint. 
Die Beamten, denen die Aufficht über die Keller anvertraut werden foll, brauchen 
weder Chemiker noch Apotheker, dejto mehr müſſen fie aber als Fachmänner mit 
aller Kellerprari3 vertraut fein. Es verjteht fich von ſelbſt, daß nur charafter- 
fejte und völlig unabhängige Männer in geficherter und hochangefehener reichs— 
amtlicher Stellung jolcher Aufgabe gewachſen fein können. Ein jolcher Beamter, 
der nicht nur den praftifchen Kellerbetrieb mit allen feinen Feinheiten und 
Schwierigkeiten, feinen guten alten überfommenen Gebräuchen und alle technifchen 
Errungenfchaften der Neuzeit aus Erfahrung kennt, fondern fi) auch auf die 
faufmännifche Seite des Betriebes verfteht und in Gefchäftsbüchern Schnell zurecht» 
findet, wird den ehrlichen Winzern als ein erwünfchter Befreier vom Schwindel 
ficherlich ebenfo mwilllommen fein, al3 er den Pantfchern verhaßt werden wird, 
namentlich, wenn er fich auf ihre Aniffe und Pfiffe gründlich verjteht. Es war 
in hohem Grade bezeicgnend, daß Herr Sartorius in jeinem Prozefje erklärte, 
der Kontrolleur habe ihn wie einen Spißbuben behandelt. Der redliche und ans 
gejehene Weinhandel der Pfalz hat fich, offenbar aus ſehr triftigen Gründen, über 
ein gleiches Mißtrauen diefes Beamten nicht zu beklagen gehabt! 

Am meiften auseinandergehend find zur Zeit unter den Winzern die An— 
fihten über die Aufbringung der Koften, welche die Kontrolle verurfacht. Wie 
bereit3 erwähnt, find in Preußen die Ergebnifje der Kellerfontrolle gleich null, 
und die Beftrafungen haben fich deshalb faft nur gegen formelle Vergehen 
gerichtet. Der Grund dieſer jchwerbeflagten Säumigkeit liegt in dem Mangel 
an Mitteln für eine ausgiebige Kontrolle. Es ift deshalb von der Pfalz und 
von dem elfäffifchen Weinhändlervereine der Vorfchlag ausgegangen, eine mäßige, 
etwa 1 bis 1,50 Mark per Heftoliter betragende, Weinfteuer einzuführen, deren 
Erträgnis lediglich zur Unkoftendedung für eine nachdrüdliche Reichsweinkontrolle 
verwandt werden ſolle. Andererfeits hat eine vom Rheinifchen Bauernvereine 
unlängft einberufene Winzerverfammlung fich fehr lebhaft gegen eine jolche Steuer 
ausgejprochen, wohl hauptjächlic; aus der Befürchtung heraus, daß dieſe doch 
nicht auf die Koftendedung befchränft bleiben, jondern zu fisfalifchen Zwecken 
binaufgefchroben werden würde. Vollftändige Übereinftimmung aber herrſcht 
unter allen Winzern in der ficherlich auch von allen Eugen Zechern geteilten 
Forderung, daß: bei Änderung des Meingejeged die Strafbeitimmungen ganz 
mwefentlich verfchärft werden müffen und zwar in der Richtung, daß bei jchweren, 
namentlich vorfäglichen Vergehen, eine Geldftrafe nicht als ausreichende Sühne 
angefehen werben dürfe, fondern daß auf Freiheit3entziehung erkannt werben 
müffe. Die von der Verſammlung des Rheinischen Bauernvereines aufgejtellte 
Forderung der Deklarationspflicht für alle verfchnittenen Rotweine erjcheint den 
Winzern weiter Gebiete als eine zwar dankenswerte aber keineswegs ausreichende 
Forderung. Im Intereſſe einer einheitlichen, über das ganze Reich durchgeführten 
Kontrolle wird vielmehr die Dellarationspflicht für den Urfprung aller 
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Weine verlangt. Gejeglich joll beftimmt werben, daß der Name des Winzerd 
bezw. der Winzergenoffenfchaft, aus deren Kellern der Wein ftammt, dem Fafle 
aufgebrannt oder den Etiketten jeder Flafche in fakfimilierter Weife aufgebrudt wird. 

Mit allen diefen gefeglichen Fragen foll fi) nun das fogenannte Wein» 
parlament befaffen, eine Berfammlung von Sacdjverftändigen des Weinbaues 
und Weinhandels, die im Herbfte unter Borfi de Grafen Poſadowsky zufammen- 
treten fol. So groß die Aufgaben diefer beratenden Körperjchaft fein werben, 
fo gering ift leider das Vertrauen auf einen ernfthaften Erfolg in den Rreijen 
gerade der Heinen und mittleren Winzer, die am meiften von ber jegigen Notlage, 
dem immer ungeftümer gewordenen Andrange ausländifchen Wettbewerbs in Wein 
und Trauben, ſowie der unerhörten Preisdrüderei durch die Pantſcher) betroffen 
find. Gie befürchten, daß zu dem Weinparlament mieder die hervorragendften 
Spigen des deutſchen Weinbaues ſowie Weinchemifer und Mitglieder großer 
Ausfuhrhandelsfirmen in bevorzugter Weiſe herangezogen werden, die von ber 
Not der Heinen oder mittleren Winzer wenig oder nichts mwiffen: teils, weil fie 
felbft mit verbefferten Weinen handeln, teild, weil der Wetibewerb der Pantſcher 
und Schmierer an fie nicht heranreicht. Die rheinländifche Preffe hat bereit3 mehrere 
von dieſer Beforgnis durchzitterte Zufchriften aus befonders bedrüdten Weinbau- 
gebieten veröffentlicht. Hoffentlich wird man diefer Winzer nicht vergeffen und 
zu dem Weinparlamente auch Vertreter ihrer Genofjenfchaften, ſowie auch des kleinen 
Weinhandels, insbejondere abes auch erfahrene Leiter und Führer der Weinbaus 
fchulen heranziehen. Dringend münfchensmwert erfcheint es aber auch, daß das 
Meinparlament fich nicht auf die Erörterung der notwendigen Abänderung bes 
Weingeſetzes bejchränft, fondern daß es redlich zu der jo Dringend notwendigen 
Verftändigung zwifchen dem foliden Weinbau und dem foliden Zeile 
des Weinhandels beiträgt. 

Unter dem Einfluffe der Bantjcher und Schmierer hatte ſich, wa3 leider viel 
zu wenig bei den Weintrinfern im Reiche befannt ift, ein Gegenfat zwifchen den 
Meinbauern und Weinhändlern herausgebildet, der in hohem Maße zu beflagen 
war. Es war dahin gelommen, daß die Auffäufer den Kleinen Winzern ihren 
Herbft zu Preifen abnötigten, für die der Ausdrud Schleuderpreife mie eine 
milde Beichönigung erfchien. Was follten die Armften auch tun, da die Wein— 
fabrifation fie ja unter allen Umftänden unterbot! Um aus diefer Notlage heraus: 
zukommen, fchloffen fie fich zu Genoffenfchaften zufammen. Vielfach find bieje 


!) Diefer Drud kann feine trefiendere Beleuchtung erfahren als durch folgende 
Anzeige, die fich in einer Berliner Zeitung findet: „Eine mit 2 Millionen Kapital 
zu gründende Gefellichaft mit befchräntter Haftung beabfichtigt die Errichtung einer 
ausjchließlic mit dem Weingroßbandel und Warenbäufern arbeitenden Weintellerei 
zur Herftellung billiger Weine in großer Stadt Norddeutichlande. Ein pral: 
tifher Fahmann und ein Ghemiler, welche über 50000 Mark Kapital verfügen 
und in der Bereitung analyjenfeiter Weine durchaus erfahren find, 
werden als Geichäftsführer gefucht. Offerten uſw.“ 
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ungeſchickt geleitet gewefen, vielfach find fie auch, von der Not getrieben, zum 
Einzelverlaufe übergegangen, in dem der Weinhandel eine Störung feiner Kreife 
und eine Verkennung der eigentlichen Aufgaben der Winzer betrachtet. Immerhin 
hätte der Weinhandel fich der Bildung diefer Genofjenfchaften nicht fo heftig 
widerſetzen follen, al3 gefchehen ift. Sie find vielfach bei ihren Verfteigerungen 
vom Handel geradezu boyfottiert und dadurch in eine fachlich durchaus nicht 
wünfchensmwerte Rampfitellung getrieben worden. 

Eine Abgrenzung der Aufgaben der Weinbauern einerjeitd und des Wein- 
handels andererjeit3 und die Verjtändigung über die Gemeinfamfeit ihrer Belangen 
mwürbe deshalb ala eine der jchönften Aufgaben des Weinparlaments erfcheinen. 
Die Winzergenoffenfchaften verwahren fich ja auch in der Mehrheit dagegen, den 
Handel ausfchalten zu wollen. Sie fordern nur, daß fie nicht mehr wie früher 
gezwungen jein follen, ihren Herbft an den Verkäufer für das zu verfchleißen, „mas 
er gilt“, fondern daß es ihr unveräußerliches Recht bleibe, ihren Wein felber 
zu feltern und in den eigenen Rellern verkaufsreif bei ihren Berfteigerungen 
dem Großhandel zur Verfügung zu ftelen. Hier liegt nun der eigentliche Puntt 
der Schwierigkeiten. Die Weintrinfer find durch den Handel an eine Eleine 
Anzahl befannter Marken gewöhnt. Aber e8 wird feinem Berftändigen verfchleiert 
bleiben können, daß auf dem oder dem berühmten Berge in hundert Jahren nicht 
foviel Wein wachjen fann, al3 unter diefer Marke in einem Monate vertrunfen 
wird. Es handelt fich dabei nicht etwa durchweg um mindermertige Weine, 
fondern hauptfächlich um folche, die zwar aus anderen Weinbaugebieten ftammen, 
aber den Charakter der betreffenden Marke tragen und den ihnen gegebenen 
Namen daher nad) Anficht des Handels volllommen verdienen. 

Bei der lesthin im Reichstage ftattgefundenen Probe eljaß-lothringifcher 
Weine wies der rührige Vorkämpfer für die Selbftändigfeit des reichsländiſchen 
MWeinbaues, Reichstagsabgeordneter Preiß, mit Recht darauf bin, daß Eljaß- 
Rothringen, das größte Weingebiet des deutjchen Reiches mit einem jährlichen 
Durchſchnittsertrage von einer Million Hektolitern, alfo dem Drittel der deutfchen 
Gefamtweinerzeugung, für die norbdeutichen Weintrinfer anfcheinend noch nicht 
entdedt fei, weil die eljäffer Weine in mehr oder minder veränderter Geftalt ala 
Mojel- oder Rheinweine durch den Handel gehen. Einer Anderung diefer Ver- 
hältniffe wird der Handel fich naturgemäß widerſetzen. Aber in feinen eigenften 
wohlverftandenen Belangen follte er diefen Widerftand nicht zu meit 
treiben! Denn von zwei Dingen eins: entweder fommt der Handel den berech- 
tigten Anforderungen der Winzer und ihrer Genofjenfchaften entgegen, oder diefe 
drängen mit Aufflärung über die wirkliche Sachlage an die breite Menge der 
MWeintrinter heran. Schon jetzt halten zahlreiche Kafıinos und zu befonderem 
Zwecke gebildete Weineinkaufsgenoffenfchaften ihren Einkauf bei den Genoffenchafts- 
verfteigerungen. Das könnte fich wejentlich fteigern, wenn man in diefen Kreiſen 
aufmerfjamer achtete auf die infolge des Boylottes überfüllten Keller der Genofjen- 
fchaften, auf die Vorzüglichkeit von deren Weinen und auf die höchft beflagensmwert 
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geringen Preife, die fie leider nur erreichen und die oft in feinem Verhältniſſe 
zu den Preifen des Großhandels ftehen. Eine jo unbedingte Bürgjchaft für 
Reinheit, wie die Winzergenoffenichaften fie bieten, gibt e3 faum an anderen 
Stellen. Schließlich haben aber doch in diefer Frage die Trinfer das letzte und 
entjcheidende Wort zu jprechen. Und da es doch eigentlich ihre Sache ift, um 
die es fich hier dreht, fo follten fie ihr auch mehr Beachtung ſchenken, als bisher 
leider gejchehen ijt. Hauptfächlich dadurch, daß fie bei jeder Bejtellung, die fie 
zu Haufe dem NReifenden oder an der Gajtwirtstafel dem Kellner aufgeben, aus 
drüclich die Angabe der Herkunft des Weines forderten und daß fie grundjäßlich dem 
Meine von Winzergenofjenjchaften den Vorzug vor gleichartigen Gewächſen von 
weniger bewährter Urjprungsficherheit gäben. Der Handel könnte ſich dann nicht 
beklagen und würde doch wohl oder übel gezwungen werden, Genojjenjchaftsweine 
zu führen und als folche zu erflären. Auch die Gaftwirte follten in ihrem eigen 
jten Belangen die Mahnung beherzigen, die Brinz Ludwig von Bayern jüngit 
bei Eröffnung der großen Allgemeinen Austellung für das Gaftwirtsgewerbe in 
Augsburg an fie gerichtet hat: nur reine unverfälfchte Winzermeine zu führen. 
MWefentlich bejchleunigt mwiürde diefe Entwidlung natürlic) durch die ermähnte 
Forderung eines allgemeinen gejeglichen Deklarationszwanges werden! Wenn 
jede Flafche den Namen des MWeinbauern auf dem Etikett aufweifen müßte, jo 
wäre auch die Kontrolle ohne weiteres bis ins Einzelne binein durchführbar. 
Insbeſondere ift aber auch zu fordern, daß aller verzuderte Wein als 
folder auf dem Etikett bezeichnet werden muß. Es iſt ganz gleichgültig, 
ob die Verzuderung den Wein nad Anficht des Händlers oder Erzeugers verbeffert 
oder nicht: der Trinler hat ein Recht darauf, ohne befondere Frage von 
vornherein zu wifjen, ob er die reine Gottesgabe des ohne Zujag 
vergorenen Traubenjaftes vorgejegt bekommt oder verguderten Wein. 
Der Trinker erblidt in jeder derartigen Verfchleierung einen Betrug! 

Die Erkenntnis, daß der folide Weinhandel und die Weinbauern aufeinander 
angemiejen find, hat ja immer mehr fich vertieft. Hoffentlich gelingt es, ihr auch 
bei dem Weinparlamente Geltung zu verfchaffen. 


Te 


SEE NIE 


Vier Charaktere aus dem älteren Liberalismus. 
(Freytag und Treitfchke, Dermann Baumgarten und Rudolf Paym.) 
Von 


Jultus Dasbagen. 


«U die politijche Entwidlung des 19. Jahrhunderts darjtellen will, 
darf fi) nicht auf eine Schilderung bloß der äußeren, fei es 
friegerifchen, fei e8 diplomatifchen Vorgänge bejchränfen. Die Betrachtung 
des reichen gejchichtlichen Lebens jo von oben her, von einer hohen, ge= 
fiherten Warte aus, die über das Wogen der öffentlichen Meinung weit 
emporragt, und zu der die fozialen Wünfche der Maffen nicht Hinandringen, 
ift für das 19. Jahrhundert ganz befonder® unzulänglich. Sie wirft 
ein großmafchiges, grob gearbeitetes Net über die Fülle der wirklichen 
Erjcheinungen und vergewaltigt oder ignoriert fie notgedrungen. Denn 
die politifche Gefchichte erjchöpft fich nicht in Denkfchriften der Regierungen, 
in Noten und Armeebefehlen, in Feldzügen und Schlachten. Sondern 
fie pulfiert nicht minder machtvoll von unten ber. Und deshalb ift es 
Pflicht jedes Gefchichtsfreundes, fich gerade mitten in die Kreife hinein- 
zuftellen, die aus der Tiefe heraus an der Bildung der öffentlichen 
Meinung mitgearbeitet haben. Die Gejchichte der Parteien — theoretifch 
und praftifh — wird jo zu einem wichtigen Beftandteil der politifchen 
Gejchichte überhaupt. Und nicht nur ihr auf der Tribüne gefprochenes 
Wort wird da bedeutungsvoll. Sondern nicht minder lehrreich für die 
Entwicklung ihrer Grundfäße ift ihre journaliftifche und publigiftifche 
Arbeit. Gerade an einzelnen älteren Vertretern de Liberalismus zeigt 
fi) das deutlich genug. 

Die Anfänge diefer ganzen Geiftesrichtung reichen bis ins 18. Jahr: 
hundert zurüd. Mächtig angeregt von der Kulturentwidlung der fort- 
gefchrittenen mweftlichen Länder, fängt das deutfche Bürgertum jchon vor 
der franzöfifchen Aevolution an, ſich gegen den allgewaltigen Fürften- 
und Staatszwang aufzulehnen. Nicht die wilden Radilalen würden hier 
zu erwähnen fein, die Stürmer und Dränger, deren jubjeltiviftifche Haft 
auch die berechtigten Staatsſchranken zertrümmert, fondern ruhige, ab— 
geflärte Naturen, feitwurzelnd im Boden deutjcher Staatsweisheit, wie 
Juſtus Möfer in Osnabrüd, oder außgerüftet mit umfaffender europäijcher 
Erfahrung, einem ſtarken Willen, einer rüdfichtslofen ———— einem 

Deutſche Nonateſchrift. Jahra. V, deſt 11. 


626 %. Hashagen, Bier Gharaltere aus dem älteren Liberalismus. 


eifernen Rüdgrat, wie Auguſt Ludwig Schlözer in Göttingen. Wie id) 
ihre und ähnliche Gedanken anderer durch die Revolutionszeit hinüber: 
gerettet haben in die Stürme der Napoleonifchen Kämpfe, wie fie dann 
in den folgenden Yahrzehnten langjam erjtarkt find und fchließlich jeit 
der großen politijchen Erneuerung der vierziger Jahre den mächtigften Einfluß 
gewinnen, das alles ift für den Hiſtoriker überaus lehrreich; für die heutige 
politifche Bildung der Nation hat e8 aber nur noch hijtorifche Bedeutung. 

Grit fpätere Nachlommen dieſer erften Generationen des Liberalismus 
ragen noch in unfere Zeit hinein. Sie gruppieren ſich um eine Reihe von 
weit verbreiteten publiziftifchen Organen; unter diejen feſſeln die Grenz: 
boten und die Preußifchen Jahrbücher noch heute den Leſer, der dem 
Werden der liberalen Ideen nachgeht. Wir verfegen ung um fünfzig Jahre 
zurüd und vergegenmwärtigen uns einige der Männer, die in jtetem Zu: 
fammenbang mit jenen Organen den älteren Theorien des Liberalismus 
dienen. Es gilt, ihre Sndividualitäten gegeneinander abzugrenzen und 
dabei zugleich die gemeinfame geiftige Grundlage aufzudeden, bie bei 
allen hervortritt. Allgemein in Deutfchland befannt find von Diejen 
Männern Gujtav Freytag und Heinrich von Treitſchke. Weniger auf 
weite Kreiſe gewirkt haben Hermann Baumgarten und Rudolf Haym. 
Aber neuere Publilationen haben wieder die befondere Aufmerkſamkeit 
gerade auf Haym gelenkt, und es lohnt fich wohl, feinen Schatten mit 
denen der anderen noch einmal zu zitieren. Denn mwenn wir auch die 
augenfälligen Unterjchiede zwifchen ihrer politifchen Denkweife und der 
unfern nicht verjchleiern werden, fo ift doch der Gehalt ihrer politischen 
Schriften groß und echt genug, um auch heute nach Jahrzehnten noch 
mit Ehren erwähnt zu werden. 

Ihre politifchen Porträts können aber nur dann getreu gejchildert 
werden, wenn man die Quellen ihrer politifchen Erfahrung aufzudeden 
verjucht. Da es arbeitfame, lejefreudige, teilmeije wiffenfchaftlich gerichtete 
Naturen find, jo gehört zu diefen Quellen nicht nur die Wirklichkeit des 
öffentlichen Lebens, jondern nicht minder die politifche Theorie ihrer Vor: 
gänger jeit 1815. Da iſt es von den vormärzlichen Politikern vor 
allem Ehriftoph Friedrich Dahlmann (1785— 1860), der die genannten 
Publiziften aufs jtärkjte beeinflußt. Die Grundzüge der politifch-fittlichen 
Denkweiſe jener jpäteren Generation liegen fchon bei ihn zu Tage. Es 
ift feine bloß politifche, ſondern eine politifchsfittliche Denkweife. Der 
ganze Dann bildet eine charaktervolle Einheit. Er verfchmilzt in feiner 
lebensvollen PBerjönlichkeit die Forderungen von Rolitil und Moral. Er 
verlörpert die Einheit von Wiffenfchaft und Leben. Das alles tritt unter 
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die Herrichaft eines ſtarken Willend. Der Primat des Willens tft in der 
Tat — wenn man eine jo allgemeine Formel wählen darf — das be- 
zeichnende Merkmal. „Handeln ijt beffer, ald Wiſſen“ Hatte Heinrich 
von Kleiſt gejagt. Das ift auch Dahlmanns Meinung. Das Denken 
jelbft wird bei ihm Handeln: e8 wird zur Angelegenheit des Ge: 
wiſſens überhaupt. Die Kluft zwifchen Wiffen und Können, zwijchen 
Kraft des Verſtandes und Kraft ded Charakters beflagt er in dem 
höchſt beachtenswerten Schlußabfchnitte feiner „Politik“ von 1835 („über 
Volksbildung“). Das hat er wenige Jahre vor dem hannöverfchen 
Verfaſſungsſtreite gejchrieben. Als da8 Haupt der Göttinger Sieben 
muß er dann zwar dem Despotißmus des Königs Ernſt Auguft weichen. 
Aber im jelben Momente erficht er auch jchon den erften großen moralifchen 
Sieg für den Liberalismus; denn das ganze freiheitlich gefinnte Vaterland 
tritt auf die Seite der verjagten Profefforen. Die Einheit von Wifjen- 
jhaft und Leben, Wilfen und Handeln, Theorie und Praxis ift bei ihm 
fein leerer Traum. Das zeigt feine Wirkſamkeit in Frankfurt 1848/49. 
Und ganz dasſelbe bewundern die jungen Studenten, die fpäter in Bonn 
zu feinen Füßen figen. Immer jchwebt ihnen jein Bild vor, wenn fie 
in den Hleinlichen Kämpfen des Tages verzagen wollen. 

Dieſes Tatideal, wie e8 ſchon in dem tintenkledjenden Säkulum fo 
begeijtert verehrt worden war, ftellt Dahlmann und feine Schüler in den 
ausgeſprochenſten Gegenjaß zur Romantif. Nicht ald wenn fie äfthetifchen 
Neigungen abhold gemwejen wären. Dahlmann bat als Ariftophanes- 
überfeger begonnen. Freytag gehört mit feiner ganzen liebensmwürdigen 
Perfönlichkeit in unſere Literaturgefchichte hinein. Auch Treitjchke 
und Haym Haben jelbjt gedichtet. Baumgarten bat auf der Univerfität 
philologijche Luft mindeſtens geatmet. Aber in dem Gegenjage gegen 
die Romantik find fie doc, alle einig. Fremd und voller Abneigung 
jtehen jie einer vein fünjtlerifchen Lebensanfchauung gegenüber. Ihr 
Staatsintereffe iſt viel zu durchichlagend und ihr fittlicher Charakter zu 
ausgeprägt. Ihr Pflichtbegriff proteftiert gegen die romantifche Lebens- 
anjchauung. Sie find Dabei leicht geneigt, die unermeßlichen Verdienfte ihrer 
Feinde allein um die Wiederbelebung der hiftorifchen Studien zu überfehen. 
Aber wir begreifen das; denn e8 handelt fich hier nicht um eine wiſſen— 
Ichaftliche, fondern um eine Gemifjensfrage: da reißen fie fich [og von 
den dbujtigen Melodien. Sie hören ſchon in der ferne die Fanfaren der 
Schlaht. Nur auf dem Boden diefer geiftigen Stimmung aber, die fie 
alle mehr oder minder beherrjcht, läßt e8 fich begreifen, daß fie alle erklärte 


Gegner des chriftlichen Staatsideals find, das doch nur deshalb im neun— 
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zehnten Sahrhundert eine jo unerwartete Auferjtehung feiern kann, weil 
ed von lebendigen Strömungen der Bildungsgefchichte, eben den roman: 
tifchen, getragen wird. Der „Romantifer auf dem Throne“ ift für Dahl- 
mann und feine Freunde das furchtbare Beifpiel, daß ſolche Theorien den 
Anprall wirklicher Tatjachen nicht aushalten fönnen. Sie müffen vermittern 
an der harten Luft der politifchen Öffentlichkeit, und fie brechen ſchließlich 
zufammen, al® die Revolution im Sturmfchritte heranzieht. Nur um jo 
jchlimmer, wenn Died patriarchalifche Staatsideal mit fo vollendeter 
Prätenfion von oben herab verlündigt wird, wie etwa 1833, als ein 
Geiftlicher beim Berliner Ordensfeſt e8 wagt, die Liebe zum Landesvater 
als die wahre preußifche VBerfafjung zu preifen: uneingedenf des heiligen 
Berfafiungsverjprechens jeine® Monarchen. 

Dahlmann ijt aber auch in pofitiven politifchen Lehren der Leit: 
ftern der Jüngeren gewejen. Ein großer Teil jeiner reichen Lebensarbeit 
fteht im Dienjte der Verteidigung des monarchiſchen Gedankens überhaupt. 
Was bedeutet das bei einem Manne, der unabläffig mit fürftlicher Willkür 
oder Romantik hat ringen müffen! Bei einem jo aufmerfjamen politifchen 
Denker, der den ganzen Zuſammenbruch der Märztage erlebt hat! Für 
ihn iſt troßdem der alte Baum der deutjchen Dynajtien durch Diele 
Stürme nicht entblättert. Am 22. Januar 1849 fpricht er über Die Erb: 
lichfeit der Monarchie in der Paulskirche. Auch gegen feinen beiten Freund, 
den Demokraten Gervinus, hat er fpäter fein deal aufrecht erhalten. 
Aber natürlich: er ift Fein Monardift im Sinne der Kreuzzeitungspartei. 
Ganz im Gegenfate zu feinem pejfimiftifchen Freunde Niebuhr, dem die Zuli- 
revolution das Herz gebrochen hat, freut fi) Dahlmann der neuen Impulſe, 
die von diefem großen Ereigniffe ausgehen müffen. Mit Eifer vertieft 
er ſich in die Gefchichte der alten englijchen und franzöfifchen Revolution 
und erzielt gerade mit diejen Studien die größten Erfolge. Dieje Be 
Ihäftigung mit der Gejchichte der Revolutionen nicht minder, wie bie 
Sahre 1830 und 1848 haben ihm gezeigt, daß der Gedanke der chriftlic- 
romantifchen Monarchie nicht mehr ift, als ein prunfvolle® Schauftüd. 
Die lebendige Staatsanjchauung des Jahrhunderts hat feinen Raum mehr 
dafür. Hier eben tritt fein Konjtitutionalismus ergänzend ein. Nie hat 
jemand den wahren Kern davon beſſer gefennzeichnet, als Dahlmann jchon 
im Jahre 1815 in feinem „Worte über Verfaſſung“. Der „befjere Teil des 
Volkes“ ſoll durch Verfafjungen zur Sprache gebracht werden. Er durch⸗ 
ſchaut mit ſcharfem Hiftorifchen Blicke den Gegenſatz zwiſchen der ftaatd- 
rechtlichen Bedeutung der alten Stände und dem Prinzipe der neuen 
Bolfsvertretung. Aus dem modernen England und auch ſchon aus der 
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Union entlehnt er vielfach feine Fonftitutionellen Grundfäße: bejonders 
das Zweikammerſyſtem. Die Fürftenherrichaft alten Stil® dagegen iſt 
nicht imjtande, die republifanijche Gefahr zu überwinden. Sie bedarf 
einer Erneuerung dur die Aufnahme Eonjtitutioneller Gedanken. Das 
ganze Leben hindurch hat er dafür gelämpft: zuerjt mit dem Feuer der 
Jugend, dann in der überlegenen Reife des erfahrenen und geprüften 
Mannes — bi8 ihn jchließlich eine gemiffe Refignation übermannt, als 
die Neue Ara troß aller liberalen Anſätze nicht leistet, was fie verſpricht. 
Dan verjtehe ihn nicht falſch. Er will nicht einen Verfafjungsftaat in 
die leere Luft hinein fonjtruieren. Er will die deutjche Frage löſen. Und 
während der Liberalismus fonft in naiver Unkenntnis der außerpolitijchen 
Lage lebt, it Dahlmann fchon ald Borlämpfer für das Recht der Elbherzog- 
tümer lebhaft darauf bedacht, die Stellung des Deutfchen Bundes auch in 
Europa zu verbejjern. Er ijt feinen Augenblid im Zmeifel darüber, daß eine 
nationale Löfung der ſchleswig-holſteiniſchen Frage das europäijche Gleich 
gewicht erjchüttern wird. Aber mag ed immerhin jein. Das iſt jedenfalls 
jeine Überzeugung: daß die deutjchen Großmädhte hier ein ſchwereres Gewicht 
in die Magjchale werfen fönnen, als die illuftre Verfammlung in Franl: 
furt. Und nicht minder lebt er in dem Gedanken, daß von den beutjchen 
Großmächten nur Preußen befähigt fein wird, das Scidjal der Herzog- 
tümer zum Wohle des Ganzen zu entfcheiden. Denn nur im Rahmen 
preußijcher Machtentfaltung kann jchließlid) auch der Durſt nad 
Freiheit geftillt werden. Kein Wunder. daher, daß ein friegerifcher Ton 
feine politifchen Lehren durchzieht: „muß die deutſche Selbjtändigfeit 
durch die Bluttaufe errungen werben, jo wird es an Winkelrieden 
nicht fehlen.“ 

Eine höhere Weihe erhält jeine Staatsanſchauung fchließlich dadurch, 
daß fie auf den Höhepunften jeines Lebens von lebendiger Religiojität 
getragen wird. Wir jahen: durd eine große Kluft ift er getrennt von 
der romantifchen Religiofität des preußijchen Hofes. Aber jonft jteht er 
jeder kraftvollen Außerung religiöfen Lebens, jelbjt wenn fie fo rauh her- 
vorbricht, wie bei Klaus Harms in Kiel, mit tiefftem Verſtändnis gegen- 
über. Nicht der dogmatifche ntelleftualismus zwar — ein Erbe aus 
den böjejten Tagen de8 17. Jahrhunderts — kann ihn feſſeln. Aber 
Gewiſſen und Pflicht in religiöjfer Faſſung bewegen ihn tief. Un: 
ficchlich ijt er deshalb durchaus und noch gründlicher allen fünftlichen 
religiöjen Schöpfungen abgeneigt. Aber fein Protejtantigsmus ift mehr 
als Negation. Bon ihm ftammt ja der Sag: „Vom deutfchen Volke 
mar nie die Rede, biß e8 in Luther feine Stimme erhob.“ 
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Das iſt Bahlmannd Erbe: der Appell an die Gewiſſen aller 
wiffenfchaftlich tätigen Männer, die Verbindung zwiſchen Leben und 
Wiffenichaft zu vollziehen, die Politik mit fittlichen Gedanken zu durch— 
dringen, mitzubelfen, um Preußen und Deutjchland zu einigen Verfaffungs: 
monardhien zu macen. Dieje Erbe hat Baumgarten, ein Niederjachie 
wie Dahlmann, mit vollem Bewußtfein angetreten. Die Schlefier Freytag 
und Haym lajjen ſich geiftig davon durchdringen. Mit dem ganzen 
Feuer feiner Leidenfchaft macht der Oberſachſe Treitjchfe es nubbar. 
Unendlich verjchieden ijt der Lebensgang und das perjünliche Bild Diejer 
Männer, wenig übereinjtimmend ihre mwifjenfchaftliche oder journaliftifche 
Begabung, ihre Fünftlerifche Wirkjamkeit. Aber die allgemeinen Züge 
Dahlmannjcher Denkweife finden ſich bei allen. Inſofern darf man jie 
für den Kreiß der älteren Theoretifer des Liberalismus als typifch be 
zeichnen. Leicht ließe ſich ihre Zahl aus allen deutjchen Gebieten ver: 
mehren, durch Mathy, Rümelin, Mohl, Pfizer und die andern Süddeutjchen, 
durch Detfer und Jordan in Heffen, duch Camphaufen, Hanfemann, 
Mevifjen, Beckerath am Rheine, durch Stüve und Bennigjen in Hannover, 
Wurm in Hamburg, Hegewiſch und Bejeler in Holjtein, Wiggers in 
Mecklenburg, Jacoby in Oſtpreußen. Eine ganze Schar anderer politiſch 
interejjierter Hiſtoriker und Kunſthiſtoriker (vielfach Mitarbeiter der Preu: 
Bifchen Jahrbücher) würden jich ihnen beigejellen: Sybel, Dunder, Droyjen, 
Kugler, Erdmannsdörffer, Springer u. a. Aber e8 fommt hier nicht darauf 
an, ein Inventar über die große geijtige Regſamkeit diefer Kreife auf: 
zunehmen. 

Feiner aber von denen, die uns hier bejchäftigen, hat die Politik 
jo berufsmäßig betrieben, wie ihr großer Lehrmeifter. Ein journalijtifcher 
Zug vielmehr tritt bei ihnen allen hervor. Das „Pathos mweitgehender 
Anträge“, von dem Freytag in Bezug auf die badische Kammer in feinem 
Leben Mathys einmal fpricht, lebt bisweilen in ihm jelbjt und feinen 
Freunden. Bei Freytags politifchen Schriften wenigſtens können wir 
den Gedanken nicht loswerden, daß er mehr als Aulturbiftorifer und 
Kulturromanfchriftiteller auftritt, wenn er ein politifches Thema behandelt. 
Schon der fünfzehnte Band jeiner Werke brachte vor bald zwanzig 
Sahren eine Ausleje aus feinen älteren politifchen Aufſätzen. Neuer: 
dings find zwei weitere Bände mehr kultur- und literarhiftorifchen 
Inhalts Hinzugelommen. Wir bewundern an diefen Aufjägen mit dem 
Herausgeber die jaubere Dispofition, die Tageshelligleit Freytag’jcher 
Gedanfengruppierung. Aber wir vermiffen, wenn wir von Dahlmann 
herfommen, bejonder die Kraft des Affekts und die Reife der praf: 
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tifchen politifchen Erfahrung. Doch e8 bleibt die „jtille Wärme des 
Gemüts“ und daneben ein gut Teil praftifchen politifchen Verſtandes, 
was uns dad Necht gibt, ihn in diefem reife auftreten zu laffen. 
Von Freytag vor allen erwarten wir ein Urteil über die Romantif. 
Es kleidet fich einmal in Formen, die zu der leidenfchaftslofen Ruhe des 
fharf beobadhtenden und meitherzig alle8 umjpannenden Literaten gar 
nicht paffen wollen. Da flucht er diefer „fchlechten, geiftreich erflufiven, 
faljchen, juffifanten, auflöfenden, zeritörenden” Bildung „mweil fie unfere 
Fürften zu gemiffenlofen Wetterfahnen, unfere Gebildeten zu blafierten 
und begehrlichen Menjchen“ gemacht hat. Auch er ijt geneigt, eine 
rein literarifche Frage zu einer Frage der Weltanfchauung zu ver: 
größern. Es ift in Dahlmanns Sinne, daß er die Einheit von Wiflen- 
ihaft, Kunft und Leben verlangt. Sehr beachtenswert find da einzelne 
Urteile über Neuerjcheinungen in der Gejchicht3literatur. „Ein Herz, feft 
in Liebe und Haß“ preift er an Mommfen. Und warum übt er eine jo 
überlegene Kritik an der Gejchichte Eäfard von Napoleon IIL? Weil er 
da8 „welke Laub der Phraſen“ darin raufchen hört. Der Hiftorifer foll 
nach feiner Anficht einen lebhaften Gegenmwartsfinn bejigen: „Immer 
wird fein Weſen der ftille Mittelpunft feiner Arbeit ſein.“ Über rein 
politifche Fragen hat fi) Freytag — das wird durch feinen Bildungs- 
gang erflärlid — nie jo tief eindringend wie feine Freunde geäußert. 
Aber trogdem jind feine politifchen Anfichten einheitlich durchgebildet. 
In feinen Grenzboten jucht er ſchon im Jahre 1848 den deutfchen Beruf 
Preußens zu erweifen. Die Erijtenz Preußens ift für ihn „Feine Laune 
des Weltgeiſtes“. Der kriegeriſche Charakter dieſes Staates ift auch für 
ihn jchließlich beftimmend. Gerade in dem Prinzen von Preußen fieht 
er das neue Preußen, da8 die Sünden der toten Reaktionszeit wieder 
gut zu machen habe, lebensvoll verkörpert. Schön charafterijiert er 1859 
in der erjten Zeit der Negentfchaft, das Weſen des Prinzen: die inner: 
liche Natur den ficheren Takt, die Humanität, die Achtung vor dem 
Verftand feines Volkes, die Willenskraft. Er ijt für ihn „feine ganz 
gewöhnliche Erſcheinung“. 

Darin liegt ja vor allem die Zukunftsbedeutung all diefer Männer, 
daß ihr erflärter, auf langen Erfahrungen fußender Liberalismus fie niemals 
blind gemacht hat gegen die gefchichtlich bedingte militärische Grundlage 
des preußifchen Staated. Sie find in manchem Betracht immer mehr 
zu Theoretifern nicht nur der Realpolitif im allgemeinen, fondern der 
militärischen Realpolitit geworden. Die Probleme der äußeren Politik 
überhaupt, die jchon Dahlmann fo lebhaft befchäftigen, werden von ihnen 
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allen mit größtem Eifer behandelt. Aber hierin liegt auch jogleich Die 
Beichränttheit ihrer Denkweiſe. Über der Fülle der äußeren politifchen 
Fragen, die beantwortet fein wollen, vergefjen fie faſt ganz oder über- 
ſehen es wenigſtens in einer höchſt auffallenden Einjeitigfeit, daß ich 
ſchon jeit den vierziger Jahren andere Probleme auf wirtjchaftlichem 
und jozialem Gebiete gebildet haben, die vielleicht nicht jo ganz an 
der Oberfläche liegen, wie die aus dem preußijch:öjterreichifchen Dualis- 
mus folgenden Mißſtände, die aber doch alle praftifcher gerichteten 
Naturen in ihren Bannfreiß gezogen haben. Hier verjucht ji) Karl 
Mathy nicht minder wie die genannten Rheinländer oder die andern 
Theoretifer und Praktiker des Zollverein und der Eifenbahnen: Mob, 
Maapen, Lift, Nebenius, Harkort. Unſere PBubliziften tragen im 
Gegenjaße zu Diefen verdienjtvollen Männern ausgeprägt unwirtjchaftliche 
und unfoziale Züge. Freytag verdanken wir manch lehrreiche Aufhellung 
der nationalen Wirtjchaftsgefchichte. Treitſchke hat vor allem die Wirt- 
jchaftstheorien genauer verfolgt und fich auch öffentlich darüber geäußert. 
Aber nicht einmal bei ihm läßt fich ein anhaltendes, tiefere Intereſſe 
nachmweijen. Es ijt höchſt bezeichnend, wie unluftig er einmal von dieſer 
Seite feiner Tätigkeit gejprochen hat. Baumgartens biftorifche Arbeiten 
gehören noch heute zu dem Wertvolliten, was über das 16. Jahrhundert 
und Spanien gejchrieben worden ift. In der Mißachtung der wirtſchaft— 
lihen Kräfte ift er aber der genaue Gefinnungsgenofje der andern. 
Treitſchkes deutſche Gefchichte im 19. Jahrhundert (5 Bände bis 1847) 
ift nur eine politifche Gefchichte mit Seitenbliclen auf die Entwidlung 
der geijtigen Gruppen. Die Wirtjchaftsgefchichte wird ganz nebenfächlich 
behandelt. So oft er über den Zollverein fpricht, ihn interejfiert Doch 
mwejentlich nur die äußere politifche Gejchichte feines Zuftandelommens, 
Er ift für ihn doch vor allem nur eine Etappe auf der Bahn zur 
deutjchen Einheit. Es fommt ihm nicht in den Sinn, ihn auch als rein 
wirtjchaftliches® Gebilde zu betrachten. Und dann Die andere Seite der 
wirtfchaftlichen Entwicklung, die mächtigen Regungen des Frühlapitalismus, 
das Auffommen der Eifenbahnen und der andern Verkehrs- und Aus: 
taufchmittel! Gewiß bejchäftigt er fich damit überall. Aber es find nur 
Aphorismen. Er hat nie die Gefegmäßigfeit diefer Entwicklungen als 
wichtigjten Faktor in die Rechnung eingejtellt. Damit fteht er aber nun 
keineswegs allein, fondern jeine deutjche Gefchichte ijt nur der lebte, 
höchſt einfeitige Ausdrud für die älteren Theorien dieſes Liberalismus. 


(Schluß folgt) 
TERO 





Lienbards Lyrik. 
Studie 
von 
Bruno Baumgarten. 


ine breite, troßige Eiche umllammert ihren Boden mit Hundert 

mächtigen Wurzelfafern und jtrebt doch herrlich auf zum Himmel, 
Weites, welliges Heideland unter frei jchmwebendem, weißem Wolfenzug. 
Rechts verwitterte Burgmauern auf fteilem Felfen, an den fich die leßten 
Bäume eined Waldes herandrängen. Alles Bemwegliche zitternd unter 
dem Hauch eines friichen Windes. — Das ift das Titelbild der Gedichte 
Fritz Lienhards, gezeichnet von Hermann Hirzel.') 

Und das Bild ift außerordentlich glücklich gemählt, um den Charakter 
dieſer Lyrik anzudeuten. Es verfinnbildlicht, vielleicht ohne e8 zu wollen, 
Lienhard8 Grenzen und — id) wage den Ausdrud: Lienhards Größe. 

Lienhard gejtaltet jelten Eindrüde, die er als begrenztes menjch- 
liche8 Einzel:Subjeft in fich aufgenommen bat und die nun in biejer 
Kunftform zu anderen Seelen jprechen mit der Gemalt des fubjektiven 
Erlebnifjes. Das tut 3. B. Guftav Falke, dem alles, was er erlebt, zu 
Plaftif und Melodie wird, da8 tut auch Detlev von Lilienceron, der das 
Leben begierig auskoſtet mit allen Gefahren, Freuden und Leiden, haupt: 
jächlich aber den Freuden, und der fich die Luft dann noch erhöht, indem 
er fie fingt. Unjer Dichter hat weder Falkes ftille, ſchwere, herb-füße 
Melodie noch Lilienerons jauchzende Lebensfrifche, und vergleicht man 
ein beſtes Gedicht von Falle, etwa „der fchlafende Wind“ mit einem 
mwenigftens dem Namen nad Ähnlichen von Lienhard: „Der Morgen: 
wind“, jo fommt diefer auf den erften Blick jchlecht weg; denn es fehlt ihm 
der jchwere Duft und die fatten, tiefen Farben des Hamburger Dichters. 

Das macht: er geht nicht im Eindrud auf mit feinen Farben und 
Formen und Tönen. Es ijt bereit eine Summe von Anfchauungen, 
eine ganz bejondere Gejtimmtheit der Welt und den Dingen gegenüber 
in ihm da, die nad) Ausdrud verlangt, und der befondere Eindrud wird 
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nur Anlaß dazu. Er fühlt fih in feinen Gedichten — wenige aus: 
genommen — nicht als das jubjektive Einzelindividuum, das von diefem 
oder jenem bejtimmten inneren oder äußeren Erlebnis überwältigt wird, 
um e8 dann ald Dichter jelbft wieder zu bemältigen; fondern er fühlt 
fi) al8 einen Typus, der mit den Beiten, Gejundeften und Tüchtigiten 
feiner Zeit und jeines Volkes Gemeinfames in feinem Empfinden und 
Wollen hat oder doch haben möchte, und wie die Dinge und Erlebniffe 
fi) ihm dann gejtalten, das ijt nur dem verftändlich und mertvoll, der 
in diefem Typus auch ein Stüd eigenen Wejend und Wollend fieht. 
Nur dem? Ich Hoffe, e8 werben recht viele fein. 

Jene Eiche auf dem Bilde deutet die Art an, wie er den Dingen 
gegenüberjteht. Er fühlt ſich als Sohn zunächſt ſeines Wasgaus, dann 
feine deutjchen Volkes, herausgewachſen aus deutjcher Erde, aus ger 
manifcher Art, ja fein gefchichtliches Fühlen, wie ich e8 nennen möchte, 
ift fo ftarf ausgebildet, daß er in dem „Hindumädchen“ den Zufammen: 
bang feine® Weſens mit der indogermanijchen Vergangenheit dichteriich 
erleben fann. So murzelt er in jeiner Raſſe. Und fo ift fein Blid 
rückwärts gewandt auf germanifche Gejchichten und Sagen. (Vgl. die 
Burgruinen auf dem Bilde.) Aber es wäre ganz falfch, wollte man ihn 
nun darum einfach zu den Romantifern gefellen, welche die Vergangenheit 
und nicht bloß die deutfche, deshalb aufjuchten, weil hier der träumeriſch— 
feherifchen Phantafie größerer Spielraum gegeben ſchien als unter dem 
brutalen Zwang der Gegenwartswirklichkeit. Bon den Romantikern 
fcheidet ihn feine jtarfe Willensnatur. Nicht jucht er mit ihnen bie 
finnbetörende „mondbeglänzte Zaubernacht“, nicht fteigt er mit ihnen in 
die Höhlen der Berge hinab, jondern nur mie die Wurzeln der Eiche 
immer neue Kräfte aus der Tiefe faugen, jo fucht er liebe und große 
Geftalten der Sage und Gejchichte, damit jie ihm Symbole jeien ger 
manifcher Art, wie er fie werden und wachſen jehen möchte. Synfofern 
wird er Heimatfünjtler, fingt von feiner Waldheimat im Wasgau. Aber 
durch die Stämme gleiten ihm immer wieder Geitalten wie Schnee 
wittchen und altdeutiche Spielleute, nicht in romantiſchem Halbduntel, 
fondern fajt greifbar nah und plaftijch. 

So fteht er in der Geichichte. Aber fich mit feiner und aller Ge 
fchichte wieder fühlt er al8 herausgewacdhfen aus der allendlichen Natur 
und verwandt mit ihr. Wie jener Eichbaum „die Arme redend, auf: 
wachſend aus diejer Erde Mondlicht, auf eines Hügel3 blafjfen Rändern“, 
jo fteht er einmal am Nande der Nacht und ruft zu den Sternen, die 
ihm Sinnbilder werden feiner „Geifterbrüder im All“. So wird die 
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große immanente Entwidlung der Gejchichte, in der er fich ftehend fühlt, 
abgeichloffen und gefrönt durch die allbefeelte Natur, da Sinnbild einer 
Transfzendenz, einer Übermeltlichkeit. 

Das klingt in diefer prägnanten Ausführung fast zu philoſophiſch, ift 
aber im Grunde doch eine ebenjo monumentale wie einfache Stellung zu den 
Dingen, befonders wenn fie uns Lienhard ſelbſt offenbart mit den Worten: 

ch ſah mit Geifteraugen die Natur 
Allendlos, und der Weltgefchichte Flur 
Seh ich gebreitet wie des Weltall Plan. 
Die Toten wandern in gemwalt'gen Reih'n, 
Sch wachſe ftaunend, jubelnd bimmelein, 
Nachbarlich rufen mich die Sterne an. 

Wenn das aber fo einfach ift, was ift dann das Befondere daran? 
Haben nicht viele diefelben oder ähnliche Anfchauungen feit langer Zeit 
gehegt und verfündet? Und beſonders in unjerer Zeit, wo der Raſſe— 
gedanfe und der Gedanke der Entwiclung zu einem herrlicheren Menjchen- 
typus jo gern gedacht wird? Darauf fommt e3 doch zulegt nicht an. 
Denn wir reden nicht von dem Philofophen, jondern von dem Lyrifer 
Lienhard. Und das Merkwürdige an ihm ift eben, daß eine jolche be- 
fondere Gejtimmtheit den Dingen gegenüber, wie ich fie mit ein paar 
Strihen jfizzierte, die Grundlage jeined lyriſchen Schaffens iſt. Nicht 
als wäre er etwa ein Tendenzdichter, ein patriotifcher Sänger, ein Iyrifcher 
Naffenfanatifer. Nicht als könnte er nicht auch wie Falle den Ein- 
drüden der Natur und des Lebens als Künjtler jtille Halten mit feinem, 
laujchenden Gemüt, ohne überall gleich mit bejtimmten Abfichten hervorzu— 
treten, die befanntlich verftimmen, wenn man fie merft. Aber das Gefühl 
diefe® Zufammenhangs mit der bejten Kraft des Vollstums, in dem er 
wurzelt, de Zujammenhangs weiterhin mit der unendlichen Natur, des 
Aufjtrebens in diefem Zufammenhang zu reinerem, heldenhafterem Typus 
— das ijt fo jehr die Grundftimmung dieſes Lyrikers, daß nun alles 
ganz von jelbft und ungefucht in diefer Richtung auf ihn einwirkt. 

Damit zufammen hängt dann das zumeilen jtarl ausgejprochene 
Gefühl der Vereinjamung, das Schicjal aller derer, die etwas Prophe- 
tifches in fich fühlen; und daraus hervorwachſend die alte Sehnjucht 
nad) einer ewigen Heimat, die feine Erdengrenzen fennt, aber eine Sehnz 
fucht, die nie etwas Süßliches, Schwächliches, Blafjes hat, jondern von 
der Willenstat des Glaubens begleitet wird. 

Dies Allgemeine mußte ich vorausjchiden, um — mit einem Kunit- 
wartausdrud — das Auge des Lejers „einzuftellen“ für diefe Lyrik. Die 
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Sammlung jelbft ijt nach jo wohlbedachtem Plane angeordnet, daß ein 
rafcher Gang durch die einzelnen Gruppen das Gejagte am bejten er- 
läutern und bejtätigen wird. 

Das „Vorfpiel“ zeigt ung zuerſt einen Helden, einen Übermenfcen; 
mag man auch von fern an Nietzſche denken, jo ijt doch ſelten erhabene, 
einfame Größe plajtijcher und ficherer Hingeftellt wie in dieſem Bilde. 
Dann ein paar prophetifche Klänge, die deutlich zeigen, daß der Dichter, 
wenn nicht in jedem einzelnen Liede, jo doch in feinem Schaffen über: 
haupt „Lichtworte offenbaren“ will. Und abgefchloffen wird der Fleine 
Zyflus durch das Gedicht „Glaube“, dieſes fchlichte, tiefe religiöſe Be- 
fenntnis, das ich in feiner monumentalen Einfachheit neben K. F. Meyers 
„sn Harmesnächten“ ftellen möchte und das zugleich Lienhards Welt: 
auffafjung am reinften jpiegelt: 

Wie eine Blume in milder Nacht, 

Bom Mond geipeift, vom Tau getränkt, 
Wachſ' ich von deiner Erde auf 

Zu Dir, der mich hier eingejentt. 

Deine Stürme fahren daher, dahin, 

Deine Lenzluft lodt, deine Mondnacht taut. 
Tue mit mir nach deinem Sinn: 

Du bift mein Gärtner, ich dein Kraut! 

Wie iſt hier Zufammenhang mit der lebendigen Natur, felbftficheres, 
fröhliches Wachstum in Sturm und Stille mit Findlicher Ergebenheit in 
Gott im Gemüt zu einer innigen Einheit geworden! 

Und nun beginnt des Dichter Gang durch das Leben. Wie ift 
feine „Waldheimat” im Wasgau voll ſchweren, kühlen Schattens und 
voll tropfender Lichter an Zmeigen und Stämmen! Wie feierlich die 
Stille in den Dörfern! Hier find ein paar Stüde, die ebenfo gut etwa 
von einem Falfe herrühren könnten, wie „Sommerdörfchen“. 

ch weiß ein Dörfchen voll Sonnenjcein, 
Boll Gartenduft. 

Manchmal verläuft fich der Wind herein 
Und der Kudud ruft. 

Hübner niften im heißen Sand, 
Weinlaub färbt fich an der Wand, 

Und alles jchläft im Hähnelrähn 

Wie überwachen und wie tot... 

Doch auf den flimmernden Feldern mäßn 
Die Bauern ihr lebendig Brot. 

Doc jolche ganz imprefjioniftifch wiedergegebenen Bilder find felten. 
Meijt nimmt der Dichter doch Stellung zu dem, was er fieht, und wenn 
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er auch nur in dem Fleinen Juwel diefer Sammlung „Einfamer Fels“ 
zum Schluß außruft: 

Mer von dort in die Lande ſchaut — 

Die Welt ift fein! 

Mit Gejtalten belebt er den Wald: neben Hans im Glüd den Till 
Eulenfpiegel, neben Elfen in rafchelnden Lichtgewändern das menjchen- 
jcheue, verjchloffene Gänjeliefel. Er zeigt den Wald im Regen: (Spiel- 
manns Regenlied); ein Spielmann liegt in jelbjtjicherer, fröhlicher Ver— 
einfamung unterm Schlehdorn, fängt „Tropfen und Tröpflein bedächtig 
und zart im ſpitzig geöffneten Mund“ und die Bögel in den Zweigen 
ducken fi) und halten fic) ein am anderen „wie Perlchen der Schnur“. 
Und es erinnert an Ludwig Richter, wenn er jchildert, wie bei einem 
Märzunmetter im Wasgau die Finder in warmer Bauernjtube, von den 
fchlafenden Großeltern unbemerft, in der mefjtingbefchlagenen Bibel das Bild 
von Golgatha juchen mit den drei fturmgefchüttelten Kreuzen. Wir jehen, 
wie feft der Dichter in feiner Heimat wurzelt, jo fejt, Daß er wähnt, 
ihn babe „der Wald jchon immer gehegt als Fall oder Bach oder Elfe 
der Nacht“. (Seelenwanderung.) So rein menſchlich wohl alle diefe 
Stimmungen find, jo find fie doch alle getragen von einer ganz jtarken 
Liebe zu diefer bejonderen Heimat; und jelbjt bei dem angeführten, fajt 
impreffioniftifchen Dorfbilde handelt es fich nicht um irgend ein Dorf, 
fondern e8 liegt dem Dichter offenbar an diefem ganz bejtimmten, mit 
dem ihn befondere Fäden verknüpfen; und wenn in dem großartig an— 
gelegten Geficht: „Der Bauer von Lupftein“ der Geijt eines Erjchlagenen 
die Glocke läutet, jo ift dem Dichter ein fchauerlich reizvoller Gedanke, 
daß der Geijt jein Ahne jei: — „mein Ahne läutet dort!" Wenn irgendwo, 
jo darf man hier von Heimatkunft reden, und wenn etwas diefen zum Über: 
fluß befrittelten Namen zu Ehren bringen fann, jo ift es diefer reiche, köſt— 
liche Zyflus, in dem zu dieſem einen Grundton der Heimatliebe jchon viele 
Obertöne mitllingen — von Dafeinsfreude, Einfamleit, ewiger Sehnſucht. 

Er nimmt Abfchied vom Elfaß. „Alldeutjchland beut jo manche 
ftolze Pflicht, daß fie Durch freudig-junge Kraft bezwungen werde.“ Go 
zieht er in die Großſtadt. Aber jcheidend ahnt er, daß die Großſtadt 
für ihn Einfamleit bedeuten werde: 

Und wenn ich unnüß, wenn ich allzu fein, 

Zu kämpfen, wo fich taufend Raube drängen, 
Das' ſoll zum Himmel meine legte Bitte fein: 
„Gib wenigitens die Kraft mir zu Geſängen!“ 

Und wirklich, er hat fich in den Menfchen getäufcht. Statt Männern 
von germanifcher Art findet er fade Spötter, findet eine franfe Zeit, wo 
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die blöde Maffe im Ramjchpalaft ihre Bedürfniffe befriedigt und die per- 
fünliche Leiftung des einzelnen nichts gilt. „Nie wie die Großſtadt!“ ruft 
er aus und jehnt fich fauftifch auß den dDumpfen Mauern. Hier jcheint 
er mir ungerecht; mag er auch von böſen Erfahrungen wiſſen, jo bat 
dod) auch die Großftadt ihre Dichterifchen Probleme. Aber Lienhard ift hier 
über die unmutige Stimmung des in die Stadt verjchlagenen Waldjohnes 
nicht hinausgefommen. Doch äußert fich diefer Unmut mit föftlicher Frifche: 

D Ulemannen:Truß, fomm, gib mir Mut! 

O du wild-füße Luft zur Ginjamleit, 

Halt du mich abſeits diejer kranken Zeit, 

Als wär ich aus ganz anderem Stoff und Blut! 

Sch will meine alten braufenden Hochlandslieder 

Zu Hilfe rufen! will mir Kopf und Glieder 

Tagtäglich draußen im märlifchen Sturme baden, 

Will abends mein vergnügtes Äpflein braten, 

Umbrauft von diefer unvergnügten Stadt — 

Dann liederfrob, jturmfrifch und apfeljatt, 

An meinen Tifch und mit der ganzen Brut 

Friſchfrohen Federkrieg! Krieg bis aufs Blut! 

Bon jolhem Federkrieg ijt der „Brief an den Teufel“ ein drajtifch- 
föftliches Beifpiel, und beim Herumfchweifen in der Mark begegnet er 
wieder einer biftorifchen Größe: dem alten Frig. Mit entzüdender Grazie 
weiß er feinen Hang zur Einſamkeit in dem „Brief an eine Dame“ zu 
entichuldigen. So bleibt dieje Stadt ihm fremd. Gilberne Gloden 
läuten ihm aus einer anderen Stadt, die er im Herzen trägt. 

Da tönen aus der Ferne die Flintenfalven der Buren. Begierig 
laufeht der Dichter. Da find doc) Helden, Reden, Germanen! Solche 
Kerle braucht er. Und fo entjtehen die Burenlieder, von denen faft jedes 
ein glüdlicher Wurf iſt. Gerade hier zeigt fich fein echtes Dichtertum; 
denn obwohl er ficher mit dem Herzen auf Seiten der Buren jteht: fein 
einzige8 Tendenzgedicht! Was geht auch ihn als Dichter das politische 
Recht und Unrecht an? Er jtellt die Männer einfach hin, wie fie reiten, 
wie jte fchießen, wie fie — jchmweigen, und hat feine Freude an folchen 
Geitalten voll niederdeutjcher Tüchtigfeit. Ins Gigantijche wächſt der 
Bur, wenn die Kaffern von ihm fingen, wie er am Abend, wenn der 
Wind jummt, die Wolfen befpricht, in den Händen den breiten Hut. 
In „Hendrils Brautfahrt” endlich wird die zähe Schwerfälligfeit dieſes 
germanijchen Stammes mit Hajjishem Humor zur Anfchauung gebradt. 

Doc das ift nur ein verjprengter Zweig. Im germanifchen Norden 
muß ded Stammes reinjte Art zu finden fein. Der Dichter glaubt, feine 
Ahnen müßten doch wohl einmal vom äußerten Norden eingemwandert 
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fein. So jucht er denn im „Nordland“ Gejtalten germanifcher Art 
(Sigfrid, Wilinger u. a.) und Hijtorifche Erinnerungen. Diejer Zyklus 
erfcheint mir als der ſchwächſte. In dem Streben, das nordifche Kolorit 
zu treffen, bleibt da® Meifte etwas falt und hart.?) 

Um jo höher ſchwingt er fich in der Gruppe „Hochland“. Hier 
zeigt fich deutlich, daß fein germanifches Raſſenbewußtſein feine Enge 
des Gefichtsfreife8 zur Folge hat, fondern nur der Boden ijt, in dem 
fein Wefen mwurzelt und von dem aus e8 feine Aſte und Zweige frei 
und weit nad) allen Seiten — und nad) oben jtredt: 

Sud’ nicht in Südlands weißem Birkenlicht, 

In Nordlands Starrheit ſuch mein Hochland nicht; 
Hochland ift überall, wo ungefchredt 

Die Seele ſich aus Bitterniffen redt. 

Irgend ein tiefes Leid erfaßt des Dichter Seele. In den Nacht— 
regen, der im Garten fo viel Düfte löſt, jtredt er die Hände, in „Lieb- 
lichem Genede fällt vom Himmel Kuß auf Kuß“ .. . jo flüftert er: 

Ach, und fol ich denn entfagen, 
Der ich gern entfagen will? 

Bitten will ich nicht noch Hagen — 
Sieb, mein Gott, ich Halte ftill. 

Dies Herzeleid fcheint ihm die Freundin zu jchaffen, der das Buch 
und mancher Vers darin gewidmet ift. Sonft ift Frauenliebe ein Ton, 
den Lienhard jelten anjchlägt — auch hier nur leife. Nur fo viel, daß 
man nachfühlen kann, wie das Leid ihm große Sehnfucht wedt und ihn 
zum Seher macht, dem aus der Flut — denn im Nordland ſcheint das 
Meifte entjtanden zu fein — jelige Inſeln des Friedens fteigen. Ja, er 
träumt von einem leßten Pilgerzug, nun über die Grenzen des Ger: 
manentum® hinaus — nad Galiläa. Und doc, felbft in der religiöfen 
Demut bier germanifcher Stolz: 

Nicht will ich dort in Staub und Kot 
Den grüßen, der mein Heiland war — 
Als Mann dem König bring’ ich dar 
AU meiner Seele Kraft und Not. 

Er hat erfannt: 
Nicht Garizim, Burg Zion nicht, 
Nicht Elſaß noch der Nordfee Strand; 
Mein unerforschlich Vaterland 
Weiß ich in Gottes großem Licht. 

Damit ift hingedeutet auf die allerleßte Reife, von der die folgenden 
Gedichte träumen: den Tod. In wunderbar plaftifchen Bildern ſchaut 


) Daß bier folgende „Hindumädchen“ ift fchon oben erwähnt. 
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er feinen eigenen Tod, fich jelbit in klarer Herbftluft auffliegend, unter 
ſich der zarten Bäche Lauf, über fich der wilden Gänſe Zug. Das Gedicht 
„An den Tod“ erinnert in der mildgroßen Auffaffung des Knochen: 
mannes als eines Freundes von reifer Art — an Rethel. 

Aber Engel, hHimmlifche Kinder, hat nie ein Maler ficherer und glüd: 
licher hingeftellt al8 Lienhard im „Kinderland“, dem Abfchluß des Ganzen. 
Man vergegenwärtige jich nur die dee! Bor dem Eingang in ben 
Himmel möchte der Dichter gern auf den weißen Hügeln beten, mo die 
früh gejtorbenen Kinder wohnen, im Finderland! Nur Liebe zum Kinde 
fann jolche dee eingeben, und diefe Liebe hat ihm die Hand jo ficher 
geführt, daß hier etwas wie eine neue fleine Welt entſtand, in der viel 
Licht und Farbe ift — und viel Troft. 

Lienhard ift — das zeigt uns diefer Gang durch fein Bud — 
fein ſtark jubjeltiver Lyrifer wie die meiften Modernen. Er läßt die 
Dinge nicht einfach auf ſich wirken, fondern nimmt Stellung zu ihnen. 
Beiteht das Wefentlichjte der imprejfioniftifchen Kunſt gerade darin, fid 
einem Eindrud ganz hinzugeben, jo ift es älterer Lyrik (3. B. Eichen: 
dorff) eigen, auf den Eindrud lebhaft zu reagieren, und Lienhard folgt 
bier älteren Überlieferungen. Dort höchfte Pafftvität, hier in der Haupt: 
jache Aftivität; dort faft nur Gefühl, Hier ſtets auch Wille. Aber gelernt 
hat Lienhard auch von der Moderne. Er geht nicht zu rafch und plump 
vom Grleiden zum Handeln, von dev Wiedergabe des Eindruds zur 
perjönlichen Stellungnahme über, jondern nimmt jich Zeit zu vermeilen 
bei jtiller Anfchauung, bei geduldigem Horchen. 

Wer will über die Berechtigung der einen oder anderen Gattung 
ftreiten? Wehe der Dichtung, die ſich nicht felbjt rechtfertigt dadurch, 
daß fie uns gefangen nimmt! 

Wir aber freuen uns einer fo männlichen Geftalt unter den erften 


Lyrifern unjerer Tage. 
Ed 
SAN Ze 


ut 





Die Pofener Akademie und die frage einer Univerfität 
in Pofen. 


Von 
Wilhelm Dibelius. 


Vorbemertung der Redaltion. Diefe umfaffende Darftellung aus der Feder eines 
Mitgliedes der Poſener Alademie wird, wie wir hoffen, manche falichen Borftellungen 
über ihr Wejen und ihre Aufgaben, wie fie in der Erörterung der Frage in leßter Zeit 
häufiger zu Tage traten, klären und bejeitigen. Über die Stellung der Unterrichts: 
verwaltung zur frage einer Univerfität in Poſen bejteht übrigens fein Zweifel. Wie 
auch in einem Artikel der „Täglichen Rundſchau“ in letzter Zeit auf das deutlichite 
ausgeiprochen war, denfen weder der Hultusminifter, noch feine Räte und 
insbejondere auch nicht der Dabei auch öfter genannte Minijterialdireftor 
Dr. Altboff daran, die Alademie in eine Univerfität umzumwandeln, aus 
denjelben Gründen, die gegen einen jolchen Plan in nationalen Kreijen ftetS und 
befonders fchlagend von Heinrich Brunner in der „Deutfchen Monatsichrift" (Bd. 2, 
1902) geltend gemacht wurden. Bemerft fei noch, daß der vorliegende Aufſatz ohne 
Kenntnis des genannten Artifel3 der „Täglichen Rundichau”, da der Verfaſſer 
augenblidlich im Auslande weilt, gefchrieben iſt. 


eit etwa einem Jahre tauchen in der deutjchen Preffe Stimmen auf, 
die zu der legten großen Tat der heutigen DOftmarfenpolitif, der 
Pojener Alademie, Stellung nehmen und die Ummandlung diefer jüngjten 
Hochſchule Preußens in eine Univerjität bald als Freunde, bald als 
Gegner erörtern. Auch Eugen Kühnemann, der von 1903/5 als erſter 
Rektor an der Spite der Afademie gejtanden hat, jpricht in feiner Schrift 
„Bon der deutjchen Kulturpolitif im Oſten (Poſen, Merzbachiche Verlags: 
anjtalt 1906"') die Anficht aus, daß die Akademie über da8 jeßige 
„Zwittergebilde“ zur vollen Intenſität geijtigen Lebens zu entwickeln jet. 
Es ijt Darum geboten und von allgemeinerer Bedeutung, unter gründlicher 
Prüfung aller Folgerungen dazu Stellung zu nehmen. & 
Die Pojener Alademie fteht jegt im dritten Jahre ihrer Wirljam: 
feit, jo daß nunmehr ein Urteil darüber möglich ift, ob der Grund: 
gedanke dieſer eigenartigen Hochjchule gefund if. Es war unjtreitig 


) Diefer Schrift ift der größere Teil des im folgenden vermwerteten Zablen- 
materiald entnommen. 
Deutſche Monatsihrift. Jahrg. V, Heft 11. 41 
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eine der fühnjten Ideen der preußifchen Unterrichtsverwaltung, hier eine 
Hochſchule zu gründen, die feinem ihrer Hörer die Ausſicht auf materielle 
Vorteile in Geftalt von Berechtigungen u. dgl. eröffnete, die ſich das 
überaus jchwierige Ziel jtellen mußte, ein leicht anzuregendes, aber ebenjo 
leicht wieder ermattendes Publikum aud) über die erjten Semejter hinaus 
zu fejleln. Das Ziel der Akademie jollte jein, in die Provinz Pojen 
deutjches Geiftesleben zu verpflanzen — würde dies möglich jein bei 
einem innerlich ungleichen Hörermaterial, dem man zumutete, nicht hier 
und da einen Vortrag, jondern regelmäßige Vorlefungen das ganze Jahr 
über zu hören, und das bei Menjchen, die zum größten Teile den ganzen 
Tag dur ihr Berufsleben geijtig angejtrengt find? 

Auch die Lehrer der Akademie haben zum größten Teil mit jehr 
geringen Hoffnungen in die Zukunft gefchaut. Man erwartete, daß Die 
überrafchend große Zahl des eriten Semejter8 1903/4 — 1160 Hörer 
(767 Männer, 393 Frauen) — zu Beginn des fünften, wo die Ein- 
fchreibungen erneuert werden mußten, auf ein Minimum finfen, und 
daß jchon das allmähliche Schwinden der Hörerjchaft die Ummandlung 
in eine Univerjität gebieterifch verlangen würde. Jedoch war die Einbuße 
in der zweiten Immatrikulationsperiode (feit 1905) überrajchend gering, 
die Zahl der Hörer ſank nur um 15 v. H. auf 986 (531 Männer, 
455 Frauen), ein gewiß geringer Verluft, wenn man dabei berüdfichtigt, wie 
viele Neugierige fich zu einer jolchen Neugründung naturgemäß drängen, 
und daß zu Anfang die Alademie in ihren Zulafiungsbedingungen liberaler 
war, als vielleicht gut gemejen ift, jo daß fich bei einigen Beranftaltungen 
direft Maßregeln nötig ermwiefen haben, um ungeeignete Hörer wieder 
abzujchieben. Und vielleicht noch günftiger find troß des abjoluten 
Sinkens die Zahlen des erften und des dritten Sommers: daß im erjten 
825, im dritten 705 Hörer (d. b. 86°, des erjten und fat 14°, mebr 
als im zweiten) die Akademie befuchten, ift gewiß ein Zeichen für ihre 
Wirkſamkeit, da man an einen Erfolg der Alademie im Sommer überhaupt 
nicht glaubte. Namentlich) hat fich die überrajchende Wahrnehmung 
berausgeffellt, daß ebenſo wie bei den Univerfitäten, ein Wechjel der 
Hörerzahl in den einzelnen Semeftern jtattfindet. Das Publilum, das 
für wiffenichaftliche Vorlefungen in einer Stadt von 130000 Einwohnern 
in Betracht fommt, überjchreitet nämlich) die Zahl der wirklichen Hörer 
ganz erheblich, und genau wie an den Univerfitäten wird die Zahl der— 
jenigen, die am Ende des Semejters die Akademie verlafjen, zum größten 
Teil erjet durch Neueinfchreibung von Hörern, die vorher an den Vor— 
lefungen nicht teilnehmen konnten oder wollten. 
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Auch das Verhältnis zwiichen wirklichen Hörern und Belegern iſt 
günjtig geweſen. Selbjtverjtändlich kann man bei einer freien Hochjchule 
niemal® erwarten, daß der Bejuch jo regelmäßig und intenfiv ift wie 
bei den Privatvorlefungen einer Univerfität: jelbft bei größtem Eifer 
wird jtetd ein Teil der Zuhörerfchaft verhindert jein. Vergleihsmaßjtab 
dürften im allgemeinen die Publifa der anderen Hocjchulen fein. Daß 
ferner nicht wenige Bewohner der Stadt Wert darauf legen, äußerlich 
zur Hörerfchaft der Afademie gerechnet zu werden, ohne aber den Willen 
oder die Zeit zum Vorlefungsbefuch zu befigen, ſoll gleichfall® nicht ge- 
leugnet werden. Dieje pflegen dann die „interefjanteften“ Vorleſungen 
aus dem Gebiete der Literatur, Kunſt und der allgemeinen Gejchichte zu 
belegen und gejtalten dadurch das Verhältnis bei Vorlefungen diefer 
Gruppe zwiſchen Beleger: und Hörerziffern bier bejonder® ungünftig. 
immerhin ijt die Hörerziffer 40—65°, der Beleger, Zahlen, die von 
denen der öffentlichen Univerfitätsvorlefungen ſich höchſtens zu ihren 
Gunjten unterfcheiden, und bei den jpezielleven Fachvorlefungen, aus dem 
Gebiete der Naturmwiffenjchaften, der neueren Sprachen und der Rechts— 
und Staatswifjenjchaften ift die Hörerziffer nur ausnahmsweiſe unter 
50 °,, der Beleger zurüdgegangen, öfter dagegen bis über 90 °/, geftiegen, 
und in mehreren Fächern ift e8 vom zweiten Semejter ab möglich ge— 
wejen, kleine Privatijfima von 5—12 Hörern mit Verpflichtung zu regel- 
mäßigem Bejuc abzuhalten. 

Man wird einräumen, daß dieſe Zahlen nicht dafür jprechen, daß 
die Mlademie am Hörerjchwund allmählich zu Grunde gehen wird. Zus 
zugeben ijt allerdings, daß in den heißen Sommermonaten die Hörerzahl 
oft ſtark zuſammenſchmilzt — aber einmal ijt diefe Erjcheinung jedem 
Akademiker von feiner Univerjität her geläufig und andererjeitd wird in 
Pojen auch hier eine Änderung eintreten, jobald das längjt geplante 
eigene Gebäude der Akademie verwirklicht fein wird. Nur wenn der 
jegige Zuftand noch lange andauert und die Vorlefungen auch in der 
größten Sommerhige über drei verjchiedene Stellen der Stadt verftreut 
find und das provijorijche Hauptgebäude auch bejcheidenen Anforderungen 
an Hygiene und Bequemlichkeit nicht entiprechen fan, würde für die Vor— 
lefungen de8 Sommers eine ernftliche Gefährdung zu befürchten fein. 

Auch der bedeutjamfte unter allen Einwänden gegen die Pofener 
Akademie, daß e8 nicht möglich fein werde, einem aus allen Ständen 
zufammengewürfelten Publitum, Männern mit Univerfitätsbildung und 
mit dem Ginjährigenzeugnis, Oberlehrerinnen und Frauen mit Töchter: 
jchulbildung etwas zu bieten, hat fich als nicht ftichhaltig erwiejen. Wer 
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freilich von der University Extension erwartet, daß ſie die nicht afade- 
mijchen Kreife des Publitums allmählich und ohne große eigene Arbeit 
auf den Standpunft der Univerfität erheben joll, wird von der Akademie 
enttäufcht fein; der hat aber auch das Weſen dieſer Bewegung verfannt. 
Wir brauchen neue Formen des alademijchen Unterrichtes: einmal um 
bei den akademiſch Gebildeten die auf der Univerfität gewonnenen Kennt: 
niffe zu befeftigen und zu erweitern, zweiten® um gewiſſen Klaſſen, bei 
denen ſich ein Mißverhältnis zwiſchen erjtrebter und gewöhnlich erreichter 
Bildung geltend macht, eine Möglichkeit zu geben, ihren Bildungsdrang 
zu befriedigen: das find hauptſächlich Lehrerinnen, Volksſchullehrer und 
Subalternbeamte, Kategorien, über deren Wichtigkeit für das moderne 
Staat3leben für den Einfichtigen fein Zweifel fein jollte. Drittens brauchen 
wir für die große Maſſe unjerer Gebildeten, Männer und Frauen, etwas 
mehr Bildungsmöglichleit — etwas mehr geijtigen Lebensinhalt, etwas 
was hinausgeht über die flüchtige Anregung eines Vortrages oder Theater: 
ſtückes, und das tut dringend not gerade in der deutfchen Oſtmark, wo 
ftärter al® anderswo die Gefahr droht, daß der Menſch in dem emigen 
Einerlei der täglichen Arbeit die großen Gefichtspunfte vergift und mwo 
immer noch mächtig ift der Erbfeind deutjcher Kultur im Dften, der 
Stammtiſch, der alle Fräftigen und originellen Perfönlichfeitsregungen in 
gleihmäßiger Biergemütlichkeit ertränft. 

Diefe drei Ziele find notwendig; es kann aber nicht oft und eindring: 
lich genug darauf hingewiejen werden, daß es drei grundverjchiedene Dinge 
find, die zwar im Rahmen einer und derjelben Organifation verfolgt werden 
fönnen, aber ganz verjchiedene Wege erfordern. Wer im Namen der Be 
fämpfung des Kajtengeijtes verlangt, daß der Aſſeſſor und der Magiſtrats— 
jefvetär gemeinfam Übungen über Staatsrecht, Oberlehrer und Volksſchul 
lehrer Vorleſungen über Shafejpeare, Ärzte und Handwerker gemeinjam 
bygienijche Kurje bejuchen joll, dem fehlt das Verjtändnis für die päda— 
gogischen Vorausjegungen jedes Lehrerfolgs. Und nicht nur eine Scheidung 
des Publikums nad) dem Grade fachlicher Ausbildung, jondern eine ver- 
fchiedenartige Methode wird am Plate fein. Die Ärzte, Oberlehrer, Zuriften 
ujw. wollen und jollen auf der Alademie nicht ihre Univerfitätsporlefungen 
noch einmal hören, ihnen hilft man am bejten durch Spezialübungen im 
fleinen, fachlich jtreng umgrenzten Kreiſe fich über neue Forſchungsergebniſſe 
zu orientieren und den wijjenjchaftlich gejchulten Blid auf neue Probleme 
zu richten. Es wird nicht immer gleich möglich fein, fie zu dauernder 
intenfiver Arbeit heranzuziehen, aber es wird fürs erfte genügen, fie 
gelegentlich in SFerienfurfen zu vereinigen. Mit folchen Eleinen fachlichen 
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Kurjen Hat die Akademie einen Anfang gemacht, und zwar einen recht 
erfreulichen: im Oktober 1905 fand ein Kurs für Oberlehrer des Eng— 
lichen jtatt, Januar 1906 wurde ein jtaatswiljenfchaftlicher Fortbildungs— 
kurs, hauptſächlich für Juriſten und höhere Verwaltungsbeamte nad 
Berliner Mufter, organifiert. Für Oktober 1906 ijt ein franzöfifcher und 
ein naturmwifjenjchaftlicher Kurs in Ausficht genommen; auch mwährend 
des Semejterd haben einige juriftifche Fachkurſe Teilnehmer gefunden. 
Ein ganz anderer Lehrbeirieb hat einzufeen bei der weiteren Ausbildung 
von Lehrerinnen, Bolfsfchullehrern und Subalternbeamten. Alle drei 
Kategorien haben einen lebhaften Drang nach tieferer Bildung, als den 
erjteren das Seminar, den le&teren ihre rein technijch:praftifche Ausbildung 
hat geben können. Und es wäre unflug, diefem Drange zu mwiderjtehen. 
Mer da fürchtet, daß der jtudierende Volksjchullehrer oder Subaltern- 
beamte zum eingebildeten Vielwiffer wird, der verfennt, daß dieje un— 
erwünjchte Folge dann gerade am ficherften eintritt, wenn der jtrebiame 
Schüler nur auf Bücher und GSelbitjtudium angemiejen iſt; die Gefahr 
der Halbbildung wird am jicherjten vermieden, wenn ein tüchtiger Lehrer 
der Neigung jener Kategorien zum bloßen Vielwiſſen entgegenarbeitet und 
fie anleitet zur Vertiefung in Probleme, zum fcharfen Durchdenfen auch 
gegenfäglicher Auffafjungen. Als Lehrmethode dürfte hier im Gegeniag 
zu der erjten Kategorie die ſyſtematiſche Borlefung mit fortlaufender Er: 
gänzung durch Übungen in Frage fommen. Auch hier dürfte die Atademie 
auf dem richtigen Wege jein. Während die Heranziehung afademijch 
gebildeter Teilnehmer für Speziallurfe ihre Gebietes nicht immer leicht 
war, war der Andrang von Zuhörern diefer zweiten Kategorie ein über: 
aus ſtarker und ziemlich gleich bleibender: von Lehrern und Lehrerinnen 
hörten im erſten Semejter 224, im dritten 258, im fünften 215, an 
mittleren Beamten entiprechend 118, 93, 88. Zu wünſchen mwäre bier 
allerdings, daß die Lehrer der Alademie ermächtigt würden, nad) eigenem 
Ermefjen ihre Zuhörer zu fichten. Bei den Übungen ift dies möglich, 
und zu einer berufsmäßigen Gruppierung drängt meijt jchon der Gegen- 
jtand der angelündigten Übung. Bei den Borlejungen ift es allerdings 
jchwerer, ungeeignete Elemente fernzuhalten, und hier wären größere Voll: 
machten für die Dozenten durchaus am Plage, wenn auch gem zugegeben 
werden joll, daß die Anmwejenheit einiger nicht ganz geeigneter Hörer 
nicht bereit8 den Erfolg der Vorlefung aufzuheben braudt. 

Schwieriger find allerdings die großen allgemeinen VBorlefungen zu 
behandeln, Borlefungen über Philojophie, Gejchichte, Literatur, Kunft, 
in denen man jo recht das Wejen einer freien Hochichule zu jehen pflegt. 
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Zunächſt jei aber gejagt, daß dieſe Veranftaltungen bei der Pojener 
Akademie längft nicht das hervortretendfte Moment ihrer Lehrtätigkeit 
bilden. Bon den 118 Wochenſtunden des legten Winterjemejters fallen 
volle 45 auf Übungen, und diefe gehören mit geringen Ausnahmen zu 
der eben gejchilderten zweiten Kategorie der VBeranftaltungen, zu Denen 
ihrer Natur nach fich ziemlich jcharf umriffene Berufögruppen mit 
mwejentlich gleicher Borbildung zu melden pflegen. Und auch unter den 
68 Vorlefungsftunden wenden ſich nicht weniger als 30 an eine jehr 
beſchränkte, für den Gegenjtand fpeziell intereffierte Zuhörerfchaft (Zivil: 
prozeß, Wechjel- und Scheckkunde, Differential- und Integralrechnung 
(2. Teil), Landmwirtjchaftliche Pflanzenproduftionslehre, Glastechnif und 
Keramifche Induſtrie, Statif der Baufonftruftionen ufm.) und nur 38, 
d. 5. ziemlich genau ein Drittel aller Beranftaltungen der Akademie, 
find allgemein für alle Kreife des gebildeten Publikums bejtimmte Bor: 
lefungen (Wirtſchafts- und Kulturgefchichte des 19. Jahrhunderts; Kauf, 
Miete, Baht; Bau und Verrichtungen des menjchlichen Körpers; Nietzſche; 
Goethe; Carlyle und Dickens; franzöfifche Literatur von 1840—1900; 
Elektrizität; Deutſche Gefchichte von 1786—1815, Händel und Bad; 
Stalienifche Malerei in der Frührenaifjance ufw.). 

Dieje VBorlefungen träfe der Vorwurf, daß hier Männer und Frauen 
aller Berufsarten und verfchiedener Bildung diefelben Vorträge hören — 
wenn er berechtigt wäre. Aber es ijt doch wohl eine ſtarke Übertreibung 
eines an und für fich gefunden Prinzips, wenn man aud) für folche Ver: 
anjtaltungen eine gleiche Bildungsbafis verlangt. Berechtigt wäre dieje 
Forderung doc) nur dann, wenn es Ziel der Akademie wäre, eine Uni- 
verjitätsbildung zu erſetzen — und daß fie dies nicht will und nicht fann, 
daß ein jolches Bejtreben nur eine gefährliche Halbbildung erzielen würde, 
das fann nicht oft und nicht dringend genug ausgejprochen werden. Aber 
wenn man jich darüber freut, daß überall in Deutjchland ein gefteigertes 
Bildungsſtreben hervortritt, wenn unfere Frauenwelt einen größeren 
Anteil an dem geijtigen Leben der Nation verlangt, wenn der befjere 
Teil unferer Männermwelt nicht zufrieden ift mit der ſpeziellen Berufs: 
bildung ihrer Sünglingsjahre, dann ift e8 doch wohl ein erfreuliches 
Zeichen, wenn an allen größeren Orten das Verlangen nach Vorträgen 
allgemein bildenden Inhalts hervortritt. Gerade unfere berühmtejten 
Hochſchullehrer halten fich nicht für zu gut, gelegentlich außerhalb ihres 
afademijchen Kreifes vor einem bunt zufammengemürfelten Bublitum zu 
jprechen und ihm nicht nur die Ergebnijje ihrer Wiffenichaft, jondern 
einen Einblid in ihre Methode und die Schwierigkeiten geijtiger Arbeit 
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zu geben, durch die allein die Achtung vor der Wiffenfchaft in den 
Kreifen unferer Gebildeten jteigen und Ddiefen etwas mehr geijtiger 
2ebensinhalt geboten werden kann. Und daß die bei dem rajtlojen 
Wettbewerb unferer Zeit dringend nötig ift, wenn nicht unter dem Hajten 
des wirtjchaftlichen Auffchwunges der Idealismus des deutjchen Wefens 
fchwer leiden joll, darüber kann doc) fein Zweifel fein. Nur das muß 
vermieden werden, daß der Gelehrte einem großen Publikum Ergebniſſe 
binjtellt, wo er nur von wohlbegrenzten Hypothejen reden kann, daß er 
ihm nur Tatfachen gibt, wo gerade die Einficht in die Methodil des 
Gegenitandes das Förderliche ift — dieſe Klippen laffen fich ſchwer 
umjchiffen bei einem kurzen Vortrag, jie lafjen ſich aber vermeiden bei 
einem über Monate ausgedehnten Kolleg. Und wenn man deshalb mehr 
und mehr dazu gelangt, Vorträge in Zyklen zufammenzufchließen, fo 
muß die Organifation der freien Hochjchule in Poſen, die erreicht hat, 
was an anderen Orten nur erjtrebt wird, die für Vertiefung des wiſſen— 
jchaftlichen Intereſſes ſorgt durch Vorlefungen ganzer Semefter, geradezu 
als vorbildlich bezeichnet werden. Die wirklichen Schmwierigleiten und 
Gefahren liegen auf einem ganz anderen Gebiete — in dem Widerſpruch 
zwijchen den kleinen Nebenmwünjchen des Publikums und den Pflichten 
des Lehrers, der bei jeder derartigen freien Hochichule hervortreten wird. 
Das Publitum wünjcht in erjter Linie — um fo mehr, je zahlreicher 
das weibliche Element in ihm vertreten ift, und bei Borlefungen auf 
fiterarifchen und fünftlerifchen Gebieten wird es ſtets die Mehrheit 
bilden — einen glänzenden Vortrag, fertige, abgerundete Ergebniſſe, 
apodiktiſche Urteile, ein gefällige® Hinmweggleiten über Schwierigkeiten 
und mweniger intereffante Kapitel der Vorleſung: Pflicht des Dozenten ijt 
e8, nachdrüdlich die Sache gegenüber der Form zu betonen, die Urteils— 
fähigkeit des Publikums anzuregen durch Problemftellung und Beweis— 
führung und feine Themen nad allen wichtigen Seiten zu erſchöpfen, 
was nicht immer mit Langerweile tdentifch zu fein braucht. Das 
Publitum wird ferner ſtets die Neigung haben, die Perſon des Dozenten 
über jeine Wiffenfchaft zu jtellen, e8 verlangt hier und da einige freund: 
liche Komplimente über feine Urteilsfraft zu hören, e8 möchte gern über 
wiffenfchaftliche Fragen mitiprechen und dem Dozenten Lob und Tadel 
erteilen — Pflicht des Dozenten ift e8, nachdrüdlich den Wert der Sache 
zu betonen und jich vor allem zu hüten, was nach Popularität3- und 
Effefthafcherei ausfieht und nötigenfall® auch einmal mit rüdfichtslofer 
Energie den Unterfchied zwifchen den Rechten eines woifjenjchaftlich 
fritifierenden und eines lernenden Publikums heroorzufehren, alles Dinge, 
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die eine fcharfe Selbitzucht und völlige geiftige Unabhängigkeit nad) 
unten erfordern. Daß die Verjuchung, fich hier etwas zu vergeben, jehr 
viel größer ift, als der Unbeteiligte ahnt, hat wohl jeder an ſich jelbit 
erfahren, der einmal vor größerem Kreiſe Vorlefungen gehalten hat; ich 
glaube aber, jeder ruhige Beobachter der Poſener Alademie wird 
zugeben müfjen, daß dort nicht nur die Gefahren, jondern auch Die 
Mittel fie zu überwinden in die Erjcheinung getreten find. 

Wenn nun zugegeben werden muß, daß Grundgedanfe und 
Drganifation der Afademie gejund find, jo kann auch erwartet werden, 
daß ihre Arbeit nicht vergebens iſt. Vor allem gilt dies von der viel- 
leicht intereffanteften Seite ihrer Tätigkeit, dem Wirken in der Provinz. 
Im lebten Winter find in 33 Städten der Provinz (darunter viele Ort: 
fchaften mit weniger ald 5000 Einwohnern), d. 5. in allen Orten, in 
denen fich ein Verlangen nach geiftiger Koft äußerte, 77 Vorträge, darunter 
vier ſechs- und mehrftündige Vortragszyflen gehalten worden, fait ſämt— 
lich von Mitgliedern der Alademie. Das bedeutet eine Hebung des 
geijtigen Lebens der Provinz, die nicht hoch genug anzufchlagen ift, und 
nimmt man hinzu, daß die rührige Deutjche Gejellichaft für Kunft und 
MWiffenfchaft, die Hauptfächlich mit den Dozenten der Akademie arbeitet, 
an fieben Orten der Provinz Kunſtausſtellungen veranftaltet und in 
mindejtens ebenjo vielen Städten Künijtlerfonzerte eingerichtet hat, fo 
wird man wohl zugeben müffen, daß hier in Pojen ein reges geiltiges 
Leben entjtanden ift, das den Vergleich mit bejjer begünftigten Gegenden 
de8 DVaterlandes nicht zu fcheuen braucht. Der Mangel an geiltigen 
Genüfjen in der „Polackei“ ijt eine alte Klage, die hoffentlich jegt all 
mäbhlich verjtummt. 

Und dennoch jollte e8 ein dDringendes Bedürfnis jein, aus der Akademie 
eine Univerfität zu machen? Daß die Entwidlung der Dinge mit Not: 
mwendigfeit darauf hindränge, wird niemand behaupten wollen. Mean 
laſſe die Afademie in ihrer jegigen Form beftehen, man gebe ihr bald 
das langerfehnte eigene Heim, das für fie eine Lebensfrage ijt, man 
farge nicht mit Mitteln für ihren Gtat und forge dafür, daß ſtets die 
richtigen Männer an ihr wirken, die mit wifjenfchaftlihem Sinn und 
lebendiger Daritellungsfähigfeit verbinden nationales Intereſſe und einen 
nüchternen Blick — und jie wird ihren Weg jchon gehen. Kleinere 
Reformen werden fich vielleicht wünfchensmwert erweijen, 3. B. dürfte es nötig 
jein, für jede Borlefung ein kleines Honorar zu erheben, um das Publilum 
nachdrüdlich auf da® multum, non multa hinzumeifen — aber ihr Grund: 
gedanfe ijt gefund und ein weiterer Erfolg auch für die Zufunft zu erwarten. 
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Eine mechanijche Übertragung der Univerfitätsorganifation auf die 
Akademie ift weder nötig noch erwünjcht. Damit foll jedoch eine Weiter: 
bildung und ein Ausbau der Afademie nicht ausgeſchloſſen fein. Zunächſt 
ift e8 jehr wohl denkbar, daß die Akademie ihre Zwecke erreicht, ohne daß 
der ganze Lehrförper von 27 Dozenten nur für die jegigen Ziele zur Ver: 
fügung ftehen muß. &$ ijt vielleicht nicht nötig, Daß die allgemeinen Vor: 
lefungen in jedem Semeſter alte und neue Kunjt, neben deutjcher auch 
franzöfifche und engliſche Literatur umfaſſen, daß mehrere gefchichtliche und 
philoſophiſche Vortragsjerien geboten werden — weniger wäre vielleicht 
mehr. Die Fülle des Vorlefungsverzeichniffes erklärt ſich wejentlich daraus, 
daß für die Veranftaltungen der erjten beiden Gruppen (Fortbildung be: 
ftimmter reife) allerdings ein großer Apparat, im mejentlichen das 
Perſonal einer philofophifchen Fakultät und ein Teil der juriftifchen er: 
forderlich ift. Hier aber würde, da es jich ja nicht darum handelt, den 
ganzen Lehrftoff in einem fejten Zeitraum zu bemältigen,?) e8 jehr wohl 
möglich fein, die VBorlefungen nur in den Winter zu legen. Es würde 
dies wahrjcheinlich die nur erwünfchte Folgerung haben, daß die Hörer 
ſich da8 im Kolleg Gebotene beffer zu eigen machen — während der Vor: 
lefungszeit ijt dies faft nie möglich, da die hier in Frage kommenden 
Hörer faſt ſämtlich im Berufsleben jtehen, und auch die Ferien reichen 
hierzu nicht immer aus. Es wäre alfo jehr mwohl denkbar, daß die 
Kräfte der Dozenten im Sommer ganz, während des Winter zum Teil 
für eine Univerfität dienftbar gemacht werden, und wenn man die einzelnen 
Fächer jtärfer bejett, al e8 an den Univerfitäten üblich ift, unter jeden 
Ordinarius einen Grtraordinarius febt, wäre es jehr wohl möglich, eine 
Hochſchule zu jchaffen, deren Lehrer die Verpflichtung hätten, in jedem 
Winter regelmäßig neben ihren jtreng fachlichen Borlefungen für Studenten 
auch volkstümliche Kollegs zu lefen und außerdem Fortbildungskurſe für 
bejtimmte Berufsarten vegelmäßig abzuhalten. Died märe ficherlich ein 
großer Vorteil für die Provinz überhaupt, und für den wiſſenſchaftlichen 
Charakter der Afademie im befonderen. Schon rein äußerlich würde die 
große Zahl von Univerfjitätsdozenten ein für die Eritarfung des Deutjch- 
tums wichtiges Element in der deutjchen Bevölkerung Poſens bedeutiam ver: 
mehren, und produktive mwifjenjchajiliche Arbeit, die auch für die jpeziell 
ojtmärfifchen Probleme wünſchenswert wäre, ließe fich dann ganz 
anders leijten, als jett, wo den Dozenten die Schüler mangeln, oder wo 
ihre beiten Hörer durch ihre Berufsarbeit mwilfenjchaftlichen Arbeiten entzogen 

*, Per Gedanke hieran ift allerdings einmal aufgetaucht, hat aber allgemeiner 
Abneigung beaegnet und wird hoffentlich nicht weiter verfolgt. 
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werden. Und für die alademifchen Lehrer ijt die Möglichkeit, fachlich 
gebildete Schüler anzuregen und fich von ihnen anregen zu laffen, geradezu 
ein Lebensdürfnig — weiteren Kreijen wird er gern etwas bieten, aber 
nur für fie zu wirken, das fann ihn auf die Dauer nicht befriedigen, 
das lähmt fchließlich auch jeine Schaffensfreudigfeit, die der Kritik von 
Fachgenofjen und reiferen Schülern nicht entraten fann. Und auch damit 
ift Pofen nicht gedient, wenn feine Profejjoren nach kurzer Lehrtätigkeit 
dort wieder zur Univerfität zurückkehren — in Poſen braucht unfer Voll 
unabhängige Männer, die dem deutjchen Mitteljtand als Führer dienen 
fünnen und mit der Provinz verwachſen find. Poſen darf feine akademiſche 
Verſuchsſtation werden, fondern wenn jeine Akademie Heimatgefühle 
wecen joll, müfjen auch feine Dozenten fich in Poſen heimiſch fühlen. 
Unbedingte VBorausfegung für jede Weiterentwidlung der Akademie 
in Pojen muß aber der Nachweis fein, daß Die geplante Veränderung 
den Deutjchen und nicht etwa den Polen zu Gute fommt, und das 
leßtere wäre ficher der Fall, wenn man hier eine Univerfität ganz nad 
dem Muſter ihrer älteren Schwejtern errichtete. Die erjte Folge würde 
fein, daß die Polen, die jetzt über jo ziemlich alle deutjchen Univerjitäten 
verjtreut find, nach der alten Hauptjtadt ihres preußijchen Anteil® zögen; 
und das wäre im höchiten Grade unerwünjcht. Noch hat das Polentum 
nicht jeine ganze Angriffsphalanr entfaltet. Noch wird mancher von den 
jungen Angehörigen des polnifchen afademifchen Mitteljtandes durch das 
Studium an wejtlichen Univerjitäten dem Heimatboden entfremdet; denn 
oft jind die Lockungen einer guten Stelle als Arzt oder Rechtsanwalt, 
die jich durch die dort gewonnenen Beziehungen eröffnen, jtärfer als der 
Drang nad der Poſener Scholle, und diefe für uns günjtige Bewegung 
wird mit einem Male gehemmt, wenn die ganze polnifche Jugend in 
Pofen ftudiert und im Pojenfchen bleibt. Man unterfchäge auch nicht 
den idealen Aufichwung, den die Erfüllung des alten polnischen Wunfches 
einer Wartheuniverfität dem Polentum verleihen würde. Stärfer als 
je wäre die nationale Opferfreudigfeit, und noch mehr Marecinkowski— 
jtipendiaten würden ausgebildet zu nationalen Führern mit afademijcher 
Bildung. Finden fie dann jpäter als Ärzte und Rechtsanwälte ausfömmliche 
Beichäftigung, jo ift e8 gut — kann die jchon jtark überfüllte polnische 
Intelligenz weiteren Zuzug nicht ernähren, fo ift eg ebenfalls gut, dann hat der 
Boykott von HRT. Verein und Regierung das polnifche Gelehrtenproletariat 
verjchuldet, und der hungernde Agitator ijt vielleicht der wirfiamere. 
Aber auch jchon die Eriftenz einer nationalgefinnten polnifchen 
Studentenjchaft an den Ufern der Warthe wäre eine außerordentliche 
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Gefahr. Bis jet find die polnifchen Studenten an alle möglichen 
Univerfitäten verteilt und in ihrer Vereinzelung machtlo8 — aber drei: 
bis vierhundert polnijche Studenten an einem Orte, dazu in dem Brenn- 
punfte aller polnifchnationalen Bejtrebungen, in beftändigem Verkehr 
mit allen nationalen Führern, wären geradezu eine ernſtliche Gefahr 
Wie will man hindern, daß jte jich in nationalen Vereinen organifteren, 
in politifchen Verfammlungen fi) und anderen die Köpfe erhigen, dem 
nationalpolnifchen Verein Straz, den polnifchen PBarzellierungsbanten 
Aoitatorendienfte leiften, die polnifchen Winfelblättchen der Provinz mit: 
redigieren helfen, jomit vom Verlaſſen der Schule an zu national- 
politifchen Agitatoren herangebildet werden? Wie leicht die Univerjitäts- 
behörden deutſchen Univerjitätsverbindungen gegenüber den fürzeren 
ziehen, das hat bisher noch jeder größere Konflikt zwijchen Behörde und 
Studenten gezeigt. Jeder deutjche Verbindungsſtudent weiß, daß, mas 
die Behörde verboten hat, in 9 von 10 Fällen fich durch die alten 
Herren ausführen läßt, die der Disziplinargemwalt nicht unterftehen, und 
wo der Kampf zwifchen Univerjitätsbehörde und Studentenſchaft leicht 
chroniſch wird, wie an manchen öfterreichijchen Hochichulen, da haben 
deutjche nationale Studenten eine Anzahl von Mittelcden gefunden, um 
den „Bierrichter” zu nasführen, und was der im allgemeinen doch politifch 
unbegabte Deutjche fertig bringt, das jollte dem geborenen Politiker und 
Agitator aus Lechs Stamme nicht einfallen? Der Konflilt zwiſchen Be 
hörde und polnifchen Verbindungen würde bald chronifch werden und er 
würde die denkbar ungünftigjten Folgen haben — er würde der erjteren 
nur die Wahl laffen zwifchen den harten Disziplinarjtrafen der Ver— 
weifung von der Univerfität und einer Politik der Nadeljtiche, beides 
würde aufreizend wirken im Inneren und fogar leicht zu internationalen 
Störungen Anlaß geben. Wenn polnifcge Verbindungen zu Poſen und 
Krakau an nationalen Feittagen aufrührerifche Drahtgrüße taufchen und 
die Behörde dann pflichtmäßig einjchreitet — wie leicht können jolche 
Kleinigkeiten unangenehme Nachfpiele im öfterreichijchen Polenklub Haben? 
Und wer ſich noch der Wrejchener Vorgänge im Jahre 1902 erinnert, 
wie dort einer geſchickten polnifchen Mache in den illuftrierten Zeitungen 
fo ziemlich der ganzen außerdeutfchen Welt die Bilder der „Märtyrerlinder” 
und „Opfer deutjcher Prügelpolitif” erjchienen, der wird jicher nicht die 
Bafis noch verbreitern wollen, auf der eine jfrupelloje polnische Agitation 
ihre Wahngebilde von preußifcher Brutalität dem Auslande aufführt. 
Auch jonjt würde die Anmejenheit zahreicher polnifcher Studenten auf 
einer pojenfchen Hochichule zu den größten Unzuträglichfeiten führen: 


; — 
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die WProfefjoren würden bald müde werden, jich immer wieder 
mit Disziplinargefchäften abärgern zu müſſen, jie würden vergebens 
die nationale Scheidewand niederzureißen fuchen, die fie von den Herzen 
der Hälfte oder des größeren Teiles ihrer Zuhörerjchaft trennt — wenn 
man das nicht glaubt, jo erfundige man fich bei den Oberlehrern, die 
polnifche Primaner unterrichten —, jie würden ſich bald wegſehnen von 
einer Hochſchule, wo die wifjenjchaftliche Arbeit in der unangenehmften 
Meije mit Bütteldienjten verquict ijt und bedeutende Kräfte würden fich 
bald nicht mehr gewinnen laffen. Und die deutfchen Studenten? Wer 
wiffen will, welche Zuftände eintreten, wenn in einer politifch ſtark er— 
hitzten Atmofphäre deutjche und jlamijche Studenten zujammen find, ber 
ſchaue nad) Prag. Am erjten Stadium Menfuren aus nationaler Ber: 
anlafjjung, im zweiten Duelle, im dritten der Holzlomment, im vierten 
die Scheidung der feindlichen Elemente in eine deutjche und in eine ſlawiſche 
Univerfität, und wer fich dafür interefjiert, wie eine deutfche Univerfität mit 
ſlawiſchen Hörern allmählich ganz verjlamt, der leſe die Gefchichte von 
Lemberg, die Heinrich Brunner im zweiten Bande diejer Zeitjchrift erzählt hat. 

Man gebe fi auch der Illuſion nicht Hin, als ob polnijche 
Studenten in der Atmoſphäre deutfcher Univerfitäten jelbjt deutjch werben 
fönnten. Eine Alademie in Bofen oder eine Univerfität in den polnifchen 
Landesteilen wird dem Deutjchtum mehr inneren Gehalt, mehr Lebens: 
freudigfeit, mehr Stärfe geben können, aber nimmermehr einen erheblichen 
Teil der Polen germanifieren können. Höchſtens vielleicht in den wenigen 
Fällen, mo Kinder aus nationalen Mifchehen — die übrigens in ge 
bildeten Kreifen recht felten find — zmifchen Deutjchtum und Polentum 
ſchwanken, wird die Bewunderung deutfcher Wiffenfchaft und deutjchen 
Geiſteslebens möglicherweiie den Anjchluß an das Germanentum vers 
mitteln, und auch das nur bei jtarf idealiftifchen Naturen. Sonjt wird 
die deutjche Willenfchaft zwar tet eine große Wehrmacht, aber gar 
feine nationale Stoßfraft jein. Über die Nationalität des Menſchen ent- 
jcheidet das Elternhaus, in etwas geringerem Grade der Seeljorger, in 
noch geringerem Maße die Schule — die Wilfenichaft findet national 
fertige Männer. Gie kann den nationalen Fremdling begeijtern, zur 
Bewunderung für die fremde Kultur zwingen, aber jie entwurzelt jeine 
fremde Nationalität nicht, fie ftärft fie, indem ſie ihn ſchätzen und ver- 
gleichen Iehrt, wo er bisher nur dumpf fühlte und liebte Wem die 
deutſche Wiffenichaft das Große deutſchen Wefens lehrte, dem hat fie auch von 
jeher das Auge für deutjche Kleinheit gefchärft und Damit das Auge für angel 
fächſiſche Energie, franzöſiſches Künſtlertum und polnijche VBaterlandsliebe. 
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Die deutjche Willenfchaft wird ihren nationalfremden Jünger be— 
wahren vor der blinden Unterichägung deutjchen Weſens, die nationaler 
Fanatismus oft im Gefolge hat, aber die Feindfchaft nur veredeln, nicht 
verbannen; und im politifchen Kampfe ift der gefährlichere Gegner nicht 
der jchimpfende Demagoge, jondern der bewußte Strateg, der die Vor: 
züge des Feindes wohl kennt, aber auch das jchärfere Auge bejigt für 
feine Schwächen. Zur Feindichaft unjerer Alademifer gegen England 
hat mehr beigetragen als alle bößmwillige und unmifjende Zeitungspolemif 
die Gegnerjchaft Heinrichs von Treitjchle und mie diejer alles Echte und 
Große im englijchen Wejen verjtand und preifen fonnte, weiß jeder, der bei 
ihm englifche Geichichte gehört oder jeine Eſſays gelefen hat. Nur bei 
äfthetiich angelegten oder ganz fontemplativen Naturen fann die Be: 
mwunderung des Gegners die nationale Angriffskraft ſchwächen, und zu 
diefen gehören die Polen nun einmal nicht. Und wenn eine deutſche 
Univerfität in Poſen wirklich die Kraft haben jollte, polnifche Studenten 
zu deutfchen zu machen — auch nur den nationalen Gegenjaß zu 
mildern —, müßte diefe Wirkung nicht ſchon längſt fichtbar jein bei 
den Polen an den anderen deutjchen Univerfitäten, wo ſie ganz 
von deutſchem Wejen umgeben, losgelöjt von allen polnijchnationalen 
Einflüffen, die tiefe und verſöhnende Wirkung deutjchen Geiſteslebens 
jpüren müffen? Aber e3 ijt von dem polnifchen Fanatismus nicht ein= 
mal zu erreichen, daß er ſich Mühe gibt, deutjches Wejen kennen zu lernen. 
Der Pole jtudiert an unjeren Univerfitäten feine Fachwiſſenſchaft; d. 5. 
er läßt fi von uns das Rüſtzeug zum Kampfe gegen uns jchmieden, 
aber dort, wo die Wiffenfchaft nicht nur durch ihre Arbeit, jondern auch 
an ihren Objekten die Kenntnis deutſchen Weſens vermittelt, in Vor: 
lejungen über deutjche Literatur oder Gejchichte, da erjcheint er nur, wenn 
es gilt, gegen einen mißliebigen deutjchen Hiftorifer zu protejtieren. Und 
was an Univerjitäten in ganz deutjchem Lande nicht zu erreichen war, 
wird vollends unmöglich jein, wo nationaler Fanatismus jeden Schritt 
des polnijchen Studenten bewacht und das Hören von Vorlefungen über 
national wirkſame Gebiete ihm leicht den gejellichaftlichen Boykott jeiner 
Standesgenofjen zuziehen kann. 

Der Gedanke einer Pojener Univerfität ift vom Standpunfte deutjcher 
Oſtmarkenpolitik daher nur dann disfutierbar, wenn eine Gewähr dafür 
gegeben werden fann, daß nicht nur der Lehrkörper völlig, jondern auch 
die Studentenjchaft ganz überwiegend deutjch ift. Und das erjcheint mir 
möglich, ohne daß man darum die Polen jtatutarifch auszujchließen oder 
zu bejchränten brauchte. Darzulegen wie dies gejchehen fann, würde 
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über den Rahmen eines Zeitjchriftenauffages weit hinausgehen, es ges 
nüge, die unüberjchreitbaren Grenzen eine Pofener Univerfitätsplanes 
gejiectt zu haben. Die Pojener Akademie braucht, um zu beftehen, nicht 
eine Ummandlung auf jeden Preis zu erjtreben; fie ift in ihrem jebigen 
Beitande lebensfähig und erfüllt ihren Zweck, durch wiffenjchaftliche 
Arbeit den inneren Gehalt des oftmärkifchen Deutſchtums zu jtärfen, 
und wenn jie auch weder Polen germanifiert, noch den Maſſen unjerer 
Bevölkerung alademifche Bildung vermittelt — jenes Ziel allein ift der 
Arbeit deutjcher Männer würdig! 


Ta 


Wald auf der Düne. 
(fiddeniee.) 


Vom Infelrücken lugt ins Meer hinaus 

Der Kiefernforit mit dichtverfchränkten Äiten, 
Der mühlam troßt dem wülten Sturmgebraus, 
Das graue Wogen peiticht heran von Weiten. 


Kein itolzer Dom ilt'’s, hoch und wunderbar; 

Spät läßt der Lenz die jungen Triebe grünen, 

Doch unverdroffen ringt er Jahr für Jahr 

Sich kräft’ger aus dem dürft'gen Grund der Dünen. 


Wohl manchen Schößling hat der Sand eritickt; 
Wohl mancher Alt hängt dürr an feinem Strauche, 
Doch hat mein Auge freudig ſtets erblickt 

Den Wald, umbrauft vom herben Meereshauche. 


Manch blaue Blume hegt fein dunkler Schoß; 
Manch Vogelneit verbirgt er in den Zweigen; 
Sanft ruht am Rolzweg lichs im weichen Moos, 
Liegt über Meer und Land das Mittagsichweigen. 


yern blitt die See herein vom Waldesiaume, 
Wo fich im Sonnenglanz die Möven wiegen, 
Und durch die Seele zieht mir itill ein Traum 
Von meines Volkes Kämpfen, Opfern, Siegen ... . 
Reinhold Sucs. 





Die Zukunft unferer Kavallerie im kommenden Kriege. 
Von 
v. Duvernoy. 


D“ deutjche Reichstag hat fich endlich zu der jo notwendigen Ver: 
mehrung unferer Kavallerie herbeigelaffen, allerdingd nur in den 
allerbejcheidenjten Grenzen. Dieſer Umftand gibt willlommene Ber: 
anlafjung, die Frage nach Möglichleit und Art der zukünftigen Ver— 
wendung der Neiterwaffe einer gemeinverjtändlichen Grörterung zu 
unterziehen. Und zwar erjcheint uns dieje Betrachtung ebenfo zeitgemäß 
als wünſchenswert. Denn ſogar in militärischen Kreifen find eine Zeit- 
lang Stimmen laut geworden, die aus reiner Hochacdhtung vor der über: 
wältigenden Wirkung der Feuerwaffen zu dem höchſt törichten Schluffe 
geführt haben, die Rolle diefer Waffengattung fei ausgeſpielt. Nach 
den Erfahrungen der neuejten Kriegsgejchichte ift man nun aber wieder 
gänzlich anderer Meinung geworden, wieder einmal ein Beweis für die 
Wahrheit des guten, alten Sprichworted: „Die Kriegskunſt ijt ver: 
änderlich”. Heute wird gewiß fein vernünftiger Krieggmann mehr dieje 
Behauptung aufzujtellen wagen. Im Gegenteil! Das Gerede, daß eine 
zahlreiche Neiterei nutzlos jei, ijt übrigens jeit Einführung der Feuer: 
waffen jedesmal erflungen, fo oft fich eine wejentliche Neuerung in Bezug 
auf deren Vervolllommnung fühlbar gemadt hat. Es ſoll ja die 
Tatfache, daß gegen eine unerjchütterte Infanterie heute nicht mehr 
einfach frontal angeriiten werden fann, keineswegs geleugnet werden. 
Aber diefe Tatfache bejtand jchon zu Friedrich des Großen Zeiten! Auch 
damals war die preußifche Infanterie ſchon im jtande, wenn jie auf: 
merfjam war, fich durch ihre verhältnismäßig große Feuergefchmwindigfeit 
attacierende Reiterei vom Leibe zu halten. Schlachtfelder jind eben feine 
Friedensjchießpläge. Die entmutigenden Wirkungen auf die Menjchen- 
natur machen fich auf ihnen jtet3 fühlbar, heutzutage um jo mehr, wo 
das jtunden= ja tagelange Hin- und Herwogen der auf viele Kilometer 
ausgedehnten Gefechtälinie auf die Nerven der KRämpfenden einen ganz 
anderen Einfluß auszuüben vermag, als bei den fich in verhältnismäßig 
viel fürzerer Zeit abipielenden Gefechten früherer Jahrhunderte. Dazu 
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fommen aber noch eine ganze Anzahl anderer Umftände. Unſere Zeit 
ijt allgemein nervöſer geworden, und die Vollsheere haben bei all ihren 
unleugbar guten Eigenjchajten zweifello8 den Nachteil, daß die Mannt: 
zucht ſchon infolge der zerjtreuten Ordnung, in der die Infanterie heute 
ausichließlich zu kämpfen gezwungen ift, infolge des nervenzerrütienden 
Eindrucdes, den der furchtbare Kampfeslärm gerade in Tritifchen Augen: 
blicken auf erjchütterte Infanterie machen muß, infolge der meijt voraus: 
gehenden Anjtrengungen und harten Entbehrungen, die bei den Heeres: 
majfen der Neuzeit ganz unvermeidlich find, ſich unfehlbar vajcher 
lockern muß, als bei den alten, and Feuer gemwöhnten Berufsfriegern 
früherer Zeiten. Darum iſt der Kavallerieerfolg auf dem Schlachtfelde 
heute durchaus nicht ausgefchloffen, im Gegenteil, viel eher begünftigt 
als abgeſchwächt. Die Erfahrungen jümtlicher Kriege bis in die aller 
neuejten Zeiten bemweifen, daß überall da, wo fähige Führer frijchen 
Wagemut mit fühnem NReitergeift verbanden, in mie außerhalb der 
Schlacht reiche Lorbeeren zu ernten gemwejen find, daß aber, mo dieſe 
unentbehrlichen Borbedingungen fehlten, auch Feinerlei Erfolge zu ver 
zeichnen waren, obgleich dies nach der Gejamtlage recht oft hätte der 
Fall jein können. 

Wenn wir in den nachjtehenden Schilderungen die Erfahrungen der 
legten 35 Jahre zufammenfaffen, jo müffen wir jofort bemerken, daß 
hierbei drei Kriege nur ganz flüchtig berührt werden follen, weil fie 
wenig oder gar nicht3 an bemerkenswerten Ergebnijjen zu Tage gefördert 
haben. Es find dies der ruffiich-türfifche Krieg 1877—78, der ſpaniſch— 
amerifanifche Krieg 1898 und der ſoeben beendigte Krieg zwiichen Ruf: 
land und Japan. Wir werden aljo das, was über diefe drei Kriege zu 
fagen ijt, hier zufammenfafiend vorausſchicken. 

Sm ruffifchstürfifchen Kriege von 1877—78 haben die ruffifchen 


. NReiterregimenter verfchwindend wenig geleijtet. Die 14 ruſſiſch-rumä— 


nijchen Kavallerieregimenter, die bei Plewna vereinigt waren, wären wohl 
im ſtande gemwejen, bei einigermaßen gejchictter Führung die ganze Um: 
gebung zu beherrjchen. Aber e8 fehlte der höheren Führung an der durch— 
aus nötigen fejten Zuverficht und fie fürchtete ſich vor den verluft: 
reichen Zujammenjtößen mit der türkifhen Infanterie, weil jie in dem 
Wahne befangen war, daß die Rolle der Reiterei auf dem Schladt: 
felde ausgejpielt fei. Einzig die kaukaſiſche Koſakenbrigade hatte einen 
jhönen Erfolg zu verzeichnen, indem fie zwei völlig unverjehrte türkiſche 
Bataillone auseinanderjprengte und längere Zeit verfolgte. Derartige 
Taten verlangen jedoch unter Umſtänden große Opfer, jedenfalls aber 
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müſſen die Führer jchon im Frieden erzogen werden, im gegebenen 
Augenblid den richtigen Entjchluß zu falfen. Denn es ijt eben meijt 
nur ein Augenblic der Gunſt, ift der verfäumt, jo fehrt er nicht wieder. 

Ganz eigentümliche Verhältnifje Hat der ſpaniſch-amerikaniſche 
Krieg von 1898 bezüglich) der Kavallerie aufzumeifen; die Nord- 
amerilaner waren nämlich zum größten Teil unberitten. Nur zwei troops 
freiwillige Kavallerie hatten Pferde, dad Milizregiment der rough riders, 
fämtliche 38 troops der Linienfavallerie jedoch nicht, und die heldenmütige 
Erjtürmung des vorderjten der vier von den Spaniern bejegten Hügel in 
der Schlacht von San Juan-El Caney am 1. Zuli durch den Oberjtleutnant 
Roofevelt mit jeinen rough riders muß unbedingt als fühner Entjchluß 
anerfannt werden, hat jedoch mit der eigentlichen Reitertätigkeit nicht8 zu tun. 

Sn dem jveben beendigten ruljijch-japanifchen Kriege hat die 
Kavallerie, jomweit jich die Verhältniſſe bis jet überjehen lajfen, in den 
Schlachten auf beiden Seiten jo gut wie nicht8 geleiftet. Bei den Ruſſen 
mag die zum Teil in den jchwierigen Verpflegungsverhältnifien gelegen 
haben, als alleiniger Entjchuldigungsgrund vermag das aber jedenfalls 
nicht zu gelten. E& muß unter allen Umftänden zum Teil auch auf das 
Konto der Furcht vor großen Opfern gejegt werden. Eine fleine japanifche 
Reiterabteilung, die im Gefecht zu Fuß einmal aus einem Hinterhalt bei 
Mukden die zurüdjtürmenden ruffiichen Kolonnen und Trains bejchoffen 
haben joll, hat anjcheinend eine furchtbare Panik bewirkt. Und dieſe 
Panik wiederholte jich, wie berichtet wird, als die Auffen infolge der 
Dunfelheit eine ſeitwärts marjchierende eigene Kavalleriefolonne für 
japanijche Reiter hielten. Was hätte in folchen Augenbliden ein wirklich 
unternehmender Reiterführer leiften können! 

* * 

Schon die Erfahrungen des Krieges 1870/71 vermögen uns recht 
wohl zu einem Berjtändnis der heute notwendigen Verwendung der 
Reiterei hinüberzuleiten. Während wir unjere Kavallerie Häufig ganz 
Hervorragendeß leijten jehen, in Bezug auf mweitaußgreifende 
Auffärung der Berhältnijfe beim Feinde, fällt ihre Tätigkeit 
auf dem Schladhtfelde dagegen, mit Ausnahme vom 6. Auguft bei 
Wörth, wo die franzöfifchen Küraffiere jo tapfer in ihr Verderben ritten, 
und vom 16. Augujt, auf beiden Seiten, noch mehr aber auf franzöfifcher, 
meijt vollftändig aus. Und an Gelegenheit zu ruhm- und erfolgreichem 
Eingreifen hat es, weiß Gott, nicht gefehlt! Die verhängnisvollen Lagen, 
in denen fich unjere Truppen öfter befanden — als Beijpiele jeien hier 
nur Beaune la Rolande und Eoulmierd genannt —, hätten jehr wohl 
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zu unferen Ungunjten entjchieden werden können, wenn unfere Gegner es 
veritanden hätten, Durch das Einbrechen größerer Reitermaffen die für fie 
günftige Situation auszunußgen. Insbeſondere zeigt das Beifpiel von 
Mars la Tour:PVionville, die heldenmütige Aufopferung der einzigen 
Brigade Bredow, aljo einer verhältnismäßig Fleinen Abteilung, was bei 
Aufbietung größerer Kräfte, an denen bei einheitlicher Gefechtäleitung 
durchaus fein Mangel war, zu leiften gemwejen mwäre. 
« = 

Aber auch in Bezug auf Aufflärung haben die höheren Kavallerie 
führer im bdeutfch-franzöftfchen Kriege des Ofteren verjagt, fobald es 
galt, fic) gewaltfam Einblid in die Verhältnifje beim Feinde zu ver 
ſchaffen. Oder aber es haben ihre Meldungen, wie die der 5. Kavallerie 
divifion am 15. Auguft abends, bei den höheren Behörden, diejes Mal 
das Generallommando des III. Armeekorps, infolge einer vorgefaßten 
Meinung nicht den verdienten Glauben gefunden, und find aus Ddiejem 
Grunde nicht weitergegeben worden. Zu diefem Zwecke brauchen wir uns 
nur in die Lage des Oberkommandos der II. Armee am 15. Auguft abends 
und in den erjten Morgenftunden des 16. zu verjeßen. Für Den 15, 
war vom großen Hauptquartier die Weijung eingetroffen, daß die ganze 
Weſtſeite von Met durch ein großartiges Net von Kavalleriepatrouillen 
umjpannt werben follte, indem die 5. Kavalleriedivijion von Süden, die 
zur I. Armee gehörige 3. Kavalleriedivifion aber, die Mofel zwiſchen 
Met und Diedenhofen überfchreitend, von Norden her gegen die Feltung 
vorrüden jollten. Diefem Befehl zufolge ließ der Prinz Friedrich Karl 
in der Frühe des 15. die 5. Kavalleriedivifion auch auf Gorze und 
Thiaucourt aufklären und die Sinfanterie in ſich aufichließen beziehung®: 
weiſe den Übergang auf das inte Mofelufer vorbereiten. Die Franzojen 
jandten in der Frühe des 15. die Ravalleriedivifion Forton zur Aufklärung 
über Gravelotte auf Mard la Tour vor. Gie beitand aus 4 Reiter 
regimentern, während der Generalleutnant von Rheinbaben 9 Regimenter, 
in 8 Brigaden eingeteilt, zur Verfügung hatte. Im Laufe des Bormittags 
ereigneten jich zunächjt zwei Zujammenftöße mit mwechjelndem Erfolge, 
bi8 gegen Mittag die ganze Brigade Yorton, 24 Schwadronen jtarf, bei 
Mars la Tour verfammelt und etwa um 2 Uhr 34 deutjche Eskadrons 
eingetroffen waren. 

Leider verbot in dieſem Augenblid der Kommandeur der 5. Kavallerie: 
divijion jeden Angriff und befahl zurüczugehen. Die deutichen Reiter 
bezogen ihre Biwaks wejtli Mars la Tour, während die Franzojen 
auf Bionville zurüdgingen. Als Entjchuldigung für dieje Untätigfeit der 
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Ravallerie mußten wie jo oft „müde Pferde” herhalten. Tiber dieſe 
„billige Ausrede" äußerte fich Blücher ſchon am Tage nad) der Schlacht 
an der Katzbach in einem Schreiben an den General von York folgender: 
maßen: „Euer Exzellenz Schreiben vom 27. Auguft babe ich erhalten 
und kann ich meine Unzufriedenheit über die Kavallerie nicht bergen. 
Sie weiß Ihre Beitimmung an dem Feinde zu bleiben und ihm zu 
fchaden, wo jie fann, ftatt dejjen will fie objervieren und verlangt immer 
Ordres. Es ift nicht genug zu fiegen, man muß den Sieg auch zu 
benugen wiſſen.“ 

Die preußijchen Reiter hätten ji bei fühnem Handeln jchon am 
Nachmittag des 15. Auguft genauen Einblid in die Verhältnifie der 
franzöfifchen Rheinarmee verfchaffen können und Prinz Friedrich Karl 
wäre jchon im Laufe diejes jelben Nachmittages in die Lage gefeßt ge— 
wejen, dieje Berhältniffe genau zu überjehen, während er fich jo den 
Einblid erjt durch den überaus blutigen Kampf des 3. Armeeforp8 am 
16. erzwingen mußte. Der Prinz hätte, auf dieſe Weije rechtzeitig 
orientiert, ungejäumt alle verfügbaren Truppen jofort in Marſch jegen 
fönnen und die Folge wäre gemejen, daß die Schlacht bei Vionville mit 
der doppelten Anzahl von Streitern auf deutjcher Seite gejchlagen worden 
wäre, als dies tatfächlich der Fall gemejen if. Übrigens war die 
Führung auf jranzöfifcher Seite um nicht® beffer, auch Forton hat den 
günftigen Augenblid am Morgen des Tages nicht ausgenußt, und 
fchließlich gelang es Aheinbaben doch noch, lediglich durch jeine Demon- 
jtration den Marjch der Franzojen aufzuhalten. Die Aufflärung aller: 
dings war durch bloße Demonjtration nicht zu erwarten, denn die Aufe 
Märung erfordert eben jchließlich den Kampf. 

Mittlerweile machte die 6. Ravalleriedivifion auf beiden Ufern der 
Seille jo ziemlich einen Luftitoß. Erft von Montigny aus gemahrte 
man ein in tiefjter Morgenruhe befindliche® Lager der Franzofen zwijchen 
Moulins les Meb und Longeville les Met. Einige deutjche Granaten 
richteten darin ungeheuere Verwirrung an. Daß Fort St. Quentin 
eröffnete daraufhin das Feuer und der Divifionsfommandeur, Graf 
Groeben, zog fi) ohne Verlufte zurüd. Die erjte Armee hatte dagegen 
ihre NReiterei gar nicht über die Mojel jegen laffen. Als Grund für 
diefe Unterlafjung eine® unmittelbar vom Großen Hauptquartier aus 
gehenden Befehle® wird der Mangel an Übergangsmitteln angeführt. 
E8 mußten aber doc die Brücentrains aller drei Armeekorps zur Verfügung 
ftehen, jo daß es bei einigem guten Willen wohl möglich gemefen 
wäre, zwifchen Meb und Diedenhofen eine Brüde zu fchlagen. Hier hätte 
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man nicht den allergeringiten Widerftand gefunden und die deutichen 
Reiter würden jedenfall ein großartiges Feld der Tätigfeit vor ſich ge 
habt haben. Hielt man aber eine derartige Unternehmung beim Ober: 
fommando der I Armee für zu gewagt, jo hätte man doch wenigſtens 
die 3. Kavalleriedivifion auf das linke Seilleufer fenden können, fo daß 
die 6. Divifion bereit3 am 15. Auguft für Unternehmungen auf dem 
linfen Moſelufer verfügbar gemwejen wäre. 

Dies alles beweiſt eben, daß für einen höheren Reitergeneral erite 
Bedingungen frifcher Wagemut gepaart mit richtigem Abmwägen der 
Lage find. Wer über die genannten Eigenfchaften nicht in hervorragender 
MWeife verfügt, der mag fich wohl zu mand anderer Stellung eignen, 
aber nicht zum Führer bedeutender Reitergeſchwader. Es gibt nur 
wenige Männer, die alle für einen höheren Ravallerieführer erforderlichen 
Eigenjchaften in fich vereinigen, und dieje ſchon im Frieden zu ermitteln, 
um jie dann in Kriegszeiten an die richtige Stelle zu jeßen, wobei feine 
Rückſicht auf die Hangverhältniffe genommen werden darf, das ijt Sadıe 
der oberjten Leitung. Darum hat der große König bei Roßbach angeordnet, 
daß der General von Seydliß, obgleich er der jüngjte Brigadefommandeur 
unter jämtlichen anwejenden Reitergeneralen war, dennoch die Führung 
der gejamten Reiterei übernehme, und diejer fand jich den älteren Generalen 
gegenüber mit den ebenjo einfachen wie taftvollen Worten ab: „Meine 
Herren, ich gehorche dem König und Sie gehorchen mir”. ach der 
Schlaht ernannte der König dann Seydlitz außer der Tour zum 
Generalleutnant. 

Aus dem am Abend des 15. Augujt für den 16. vom Haupt: 
quartier Pont à Mouffon ausgegebenen Armeebefehl geht ar und 
deutlich hervor, daß Prinz Friedrich Karl die franzöftiche Armee jchon 
im vollen Abmarjche nad) der Maas begriffen glaubte und nicht mehr 
damit rechnete, noch größere Mafjen des Feindes diesſeits diejes Flufies 
zu erreichen. Die abends halb elf Uhr aus dem Großen Hauptquartier 
eingehenden Weifungen betonten, daß der Sieg vom 14. durch einen 
kräftigen Vorſtoß der II. Armee gegen die Straßen von Met, ſowohl 
über Fresnes, als über Etain und Verdun auszunugen fei. Da die 
vom Prinzen bereits gefaßten Bejchlüffe hiermit völlig übereinftimmten, 
fo bedurfte e8 feiner neuen Anordnungen mehr. 

Der beſchränkte Raum geftattet e8 nicht, die zahlreichen Reiter: 
fämpfe des 16. August eingehend zu jchildern, wir müfjfen uns begnügen, 
zwei davon herauszugreifen und im übrigen auf das vorzügliche Wert 
de8 Generalleutnant von WPelei:Narbonne über die brandenburgiid- 
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preußifche Reiterei, das vor furzem ganz populär gefaßt bei Mittler 
und Sohn erjchienen ift, vermeifen. 

Eine ſchwere Krifis trat für die Deutfchen um 2 Uhr nachmittags 
in der Gefechtölage ein. Es handelte fi) darum, die franzöfiichen 
Batterien an der Römerſtraße nördlich Vionville zum Schweigen zu 
bringen, um vor allem der 6. Sjnfanteriedivifion Luft zu machen. 
General von Alvensleben, die Gefahr rechtzeitig erfennend, ſah das 
einzige Mittel zur Abwendung in einem jofortigen Ravallerieangriff und 
gab der Brigade Bredom Befehl rückſichtslos zu attadieren. Sie zählte 
nur fünf dreiviertel Eskadrons, da die 13. Dragoner nördlich der 
Tronviller Büjche, und je eine Schwadron der 7. Küraffiere und der 
16. Ulanen gegen dieſe Büjche entjendet waren, um den Feind zu er« 
funden, außerdem aber war noch ein Zug der 7. Küraſſiere ablommanbdiert. 
Die verfügbaren Schwadronen hielten norbmweftlich Tronville. General 
von Bredow ließ Front nach Oſten nehmen, links einfchwenfen und be— 
nußte eine Mulde nördlich Vionville zum meiteren Vorgehen. In der 
Mulde noch ſüdlich der Hömerftraße ließ er aufmarfjchieren, indem er 
den Befehl hierzu und zum Auseinanderziehen etwa 1800 Schritt vom 
Feinde erteilte. Sofort nachdem die Küraffiere aufmarfchiert waren, ließ 
er das Signal Galopp geben, die Ulanen bildeten vecht3 überflügelnd 
eine Art von zweiten Treffen, jedoch nur mit einem Abjtande von etwa 
150 Schritten. Da die preußijchen Reiter völlig überrafchend erichienen, 
und das wellige Gelände fie bisher gedeckt hatte, jo waren auch während 
des Anreitens zum Angriffe die Verlufte gering. Die Küraffiere jtießen 
zunächſt auf die Artillerie de 6. Franzöfiichen Korps und auf die 9. 
Chaſſeurs. 3 Batterien wurden durchritten und verloren zuſammen 
61 Mann und 58 Pferde; 2 weitere verjuchten Kehrt zu machen, um 
von hinten auf die preußijchen Neiter zu feuern, wurden jedoch von 
der Divifion Forton maskiert. Als die Küraffiere eben einzubauen be= 
gannen, langten die beiden reitenden Batterien dieſer Divifion an, fie 
wurden ebenfalld von den Kürafjieren ereilt, und verloren 6 Offiziere, 
58 Mann und 90 Pferde. An diefen Kämpfen gegen die Artillerie 
nahmen nur etwa 1'/, Züge der Ulanen teil, der Reſt jtieß auf das fran— 
zöſiſche Infanterieregiment 93. Im nämlichen Augenblid als die Brigade 
Bredow daherbraujte, ging, um die Feuerlinie zu verftärfen, eine fran— 
zöſiſche Zmwölfpfünder:Batterie vor; fie hatte nicht mehr Zeit, umzukehren, 
jchwenfte links und jtürzte fich auf die Mitte des 93. Negiments. indem 
fie durch deſſen Bataillonszmwifchenräume zurüd wollte, rannte jie den 
linken Flügel um, fo daß ganze Reihen von Infanteriſten niederjtürzten. 
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Das 1. und 3. Bataillon wollten Karrees bilden, doch beſaßen die 
Reſerviſten hierzu zu wenig Übung; es mißlang und entjtand ein be 
denfliches Schwanfen. Dazu fam, daß man die einherjtürmenden Ulanen 
für franzöfifche Lanciers anfah, kurz, die Ulanen waren im Nu in Die 
Infanterie eingedrungen, jo daß nur die mwenigften Infanteriſten zwei— 
mal zu feuern im jtande waren und Die Lanze mwütete fürchterlich 
unter ihnen. Die Preußen jtürzten unaufhaltfam auf das zweite Treffen 
108; Salve folgte auf Salve, ihre Schwadronen waren nun vollftändig 
aufgelöft und die Franzofen haben vermutlich ebenjogut getroffen, wie 
die preußijchen Küraſſiere und Ulanen. Alles ritt wild Durcheinander, 
bauend, jtechend, aber immer vorwärts dringend. Auch die Mulde, die 
von der Römerſtraße fich nach Rezonville hinabzieht, wurde noch durch: 
jagt. Dann aber ftürzte in einem Augenblid franzöfifche Kavallerie auf 
die preußijchen Reiter, deren Pferde nach einem Angriff von mehr als 
3000 Schritt gänzlich ermattet waren. Jetzt begann für die Preußen 
das DVerderben. 

Die franzöfiichen Reiterdivifionen waren um dieje Zeit öjtlich des 
Weges Villierd aux Bois-Rezonville gejtanden und zwar zunächit des 
Gehölze® die Divifion Forton, links davon die Divifion Valabregue. 
Dieje Hatte morgens in ihren 16 Eskadrons 1840 Säbel gezählt. Sn: 
folge der am Vormittag bei der Dragonerbrigade der Divifion Forton 
entjtandenen Panik ift ihre Gefechtsjtärfe auf 1600 Säbel anzunehmen. 
Die Divifion Valabregue hatte 3 Schwadronen entjendet, dagegen war 
die dem Marjchall Bazaine zur Bedeckung beigegebene Eskadron zur 
Stelle, jo daß beide Divifionen zuſammen auf 3300 Säbel veranjchlagt 
werden fönnen. Diejer recht beträchtlichen Übermadjt hatte die Brigade 
Bredow nach den erlittenen bedeutenden Verluften höchſtens noch 400 
Kämpfer entgegenzuftellen. 

Zunächjt warfen fich die 1. Dragoner und die Bededungsichmwadron 
Bazaines den Preußen entgegen, gleich nachher die 9. Dragoner, beide 
Negimenter ließen 1 Eskadron in Neferve, jodaß 7 franzöfiiche Schwa— 
dronen gegen die fünf dreiviertel der Brigade Bredow waren. Es 
entijpann jich ein wilder ungleicher Kampf, in dem fich jedoch die 
Deutjchen immer noch heldenmütig gemwehrt haben müfjen, denn das 
9. Dragonerregiment hatte in der Zeit von höchjtens 8 Minuten einen 
Verlujt von 2 Offizieren und 43 Mann, ein Beweis, daß die Preußen 
keineswegs an ein Ergeben dachten. Mitten in das erwähnte wütende 
Handgemenge jchoffen nun mehrere Bataillone hinein, dann aber ftürzten 
fi) nacheinander die 7. und 10. Küraifiere, das 5. Chajjeursregiment 
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und die 7. und 12. Dragoner auf die Hand voll Preußen. So waren 
furz nacheinander 23 Schwadronen Franzofen über die 400 deutjchen 
Reiter hergefallen, die durch eine zuvor gerittene Attade ſchon nahezu 
ausgepumpt waren, im ganzen alſo eine Überzahl von etwa 2000 frifchen 
Pferden. Dennoch wehrten fich die Preußen auch hier noch tapfer genug, 
denn dieſe Regimenter hatten in dem furzen Beitraume, in dem fich 
ein jolches Reitergefecht abzujpielen pflegt, noch einen Verluft von 
17 Offizieren und 77 Mann. 

Der Erfolg konnte bei einer derartigen Übermacht natürlich feinen 
Augenblicd zweifelhaft fein. Die Deutjchen mußten das Feld räumen, 
wütend verfolgt von der feindlichen Kavallerie. Hierbei erlitten fie auch 
die größten Werlujte, denn fie mußten nun die zuvor überrittene 
Snfanterie paffieren und von neuem deren Gemwehrfeuer aushalten. So 
bezifferte jich der Gefamtverluft der Kürafjiere auf 54, der der Ulanen 
auf 58,4 vom Hundert. Dabei ijt jedoch namentlich hervorzuheben, daß 
der fogenannte Todesritt der Brigade Bredow dem Feinde bedeutend 
mehr Opfer koſtete, als den heldenmütigen Preußen. Man hat bisher 
meiſtens einzig von dem großen moralijchen Erfolge, den die jo überaus 
glänzende Attade auf den Feind gemacht habe, von der gewonnenen Zeit 
und der Vertreibung der feindlichen Artillerie gejprochen. Did de Lonlay, 
ein franzöſiſcher Militärfchriftfteller, der zu den wütendſten Ehauvinijten 
zu rechnen iſt, und deſſen Angaben aljo gewiß nicht zu hoch jind, gibt 
den Verluſt der Artillerie allein auf 8 Offiziere 154 Mann, den ber 
Neiterei auf 24 Offiziere und 150 Mann an; hierzu fommen nod bie 
Verluſte der P. Chaſſeurs und des 93. Regiments, worüber un® leider 
genaue Angaben fehlen, das legtgenannte hat jedoch durch die Attacke 
fehr jtarf gelitten. 

Jedenfalls ift e8 aufs tiefite zu beflagen, daß der Brigade feine 
Nejerven gefolgt find. Neben ihr jtand die Brigade Barby mit 12 
Schmwadronen, etwa 2000 Schritt öftlic) 3 Eskadrons 2. Dragoner und 
auf weitere 2000 Schritt Entfernung die ganze 6. Kavalleriedivifion. Wäre 
die Brigade Barby unmittelbar als zweites Treffen der Brigade Bredom 
gefolgt, dahinter die 3 Schwadronen Dragoner und die 6. Divijion als 
Nejerve, daneben noch die 59, Eskadrons 9. und 12. Dragoner, jo wäre 
die Sache vermutlich ganz anders verlaufen. Denn das war ganz klar, 
füdlich der Straße Rezonville-Vionville war an eine Kavallerieverwendung 
vorläufig nicht zu denfen. Dan hätte ja immerhin einige Eskadrons 
als Artilleriebededung zurüdlaffen können; zu einer einheitlichen Leitung 
fehlte nur der einheitliche Oberbefehl. Prinz Friedrich Karl hatte aber 
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um die Zeit der Attade noch gar feine Ahnung, daß bei Vionville 
gefämpft werde, er erhielt erit 5 Minuten nach 2 Uhr hiervon Meldung, 
was ihn ſogleich veranlaßt hat, vermitteljt des befannten Gemaltrittes 
das Schlachtfeld zu erreichen. Auch dies ift eine Folge der ungenügenden 
Aufklärung vom Tage zuvor. War der Prinz zur Fritifchen Zeit bereits 
anweſend, jo hätte er ohne Zmeifel Befehl zu einer großen Reiterattade 
gegeben, dann wäre zweifellos die ganze Divifion Lafont de Villiers des 
6. franzöfifchen Korps vernichtet worden, denn die hinteren Reitertreffen 
brauchten nur das niederzuhauen, was das erjte bereits durchbrochen 
hatte. Dann aber wären die feindlichen Kavalleriedivifionen in alle 
Winde zeriprengt worden, vielleicht auch wäre e8 noch gelungen, ihre 
Trümmer auf die bei NRezonville fechtende feindliche Gardeinfanterie zu 
werfen, auch diefe zu überreiten und die große im Feuer ftehende 
Artilleriemaffe vollftändig zufammenzuhauen. Um Dies alles zu er: 
reichen, hätte e8 wie gejagt nur eines einheitlichen Befehld und des 
rüdfichtslofen Einſetzens der gejamten zur VBerfünung ftehenden Reiter: 
maſſe bedurft. 

Al die Trümmer der 38. Brigade vom Feinde jcharf gedrängt 
zurüchwichen, gab der fommandierende General des X. Korps dem 
Kommandeur der Gardedragonerbrigade, Grafen Brandenburg, Befehl, 
die nachdrängende Infanterie zu attadieren, indem er ausdrücklich Hinzu: 
feßte: „Das Regiment joll nicht reuffieren, aber wenn es den Feind nur 
10 Minuten aufhält und bis auf den legten Mann fällt, dann hat es 
feinen Auftrag und jeinen Beruf erfüllt“. Graf Brandenburg gab diejen 
Befehl an den Regimentstommandeur mit den Worten weiter: „Reiten 
Sie mit Gott, Auerswald, ich fomme auch mit“. Die franzöfijche 
Snfanterie, der der Angriff galt, die Negimenter 13 und 43, wurden 
völlig überrajcht, weil fie fich in ihrer Siegesfreude nur mit dem Fort: 
fchaffen der Gefangenen und Blündern der Toten bejchäftigten. Sie taten 
fajt feinen Schuß, dagegen erhielten die Dragoner jchon während des 
Anreitens Flanfenfeuer vom NRegiment 57 und den 5. Chaſſeurs. 
Troßdem überritten fie das Regiment 18 vollitändig, und kamen erft 
beim Regiment 48 zum Stehen. In heillofer Verwirrung warfen fi 
die überrafchten Soldaten teilmweife zu Boden oder bildeten Knäuel, aber 
auf die Dauer war der Kampf zu ungleich, und als die Reſte der 
Dragoner Kehrt machen mußten, waren jie nochmals genötigt, das 
Flanfenfeuer des Regiments 57 und der 5. Jäger zu pajjieren. Gie 
jammelten jich bei der 4. Esfadron, die zur Bededung der Standarte 
zurüdgeblieben war. Der auf den Tod verwundete Kommandeur brachte 
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noch ein Hurrah auf Seine Majejtät aus, um dann jterbend vom Pferde 
zu ſinken. Der Berluft der 3 Eskadrons, die angegriffen hatten, betrug 
17 Offiziere, 121 Mann und 246 Pferde, aljo allein an Diffizieren 85 
vom Hundert, an Mannjchaften und Pferden nur 29,8 und 57,74 vom 
Hundert. Da diejer Verluft ſich auf wenige Minuten erjtrecte, jo ijt er 
jehr bedeutend. Der Zweck der Nttade wurde volllommen erreicht. 
2 Schmwadronen 4. Kürafjiere, die rechtS von den Dragonern als 
Artilleriebededung hielten, verjuchten ebenfall® zu attadieren, fonnten 
ihre Abficht aber des heftigen feindlichen Feuer wegen nicht ausführen. 

An deutfcher Kavallerie waren im ganzen an der Schlacht beteiligt 
64", Schwadronen; fie verloren in2gefamt rund 100 Diffiziere, 1300 
Mann, oder 15,7 vom Hundert. Die 60 franzöfifchen Schwadronen 
hatten einen Verluſt von rund 135 Offizieren, 950 Mann, oder 14,35 
vom Hundert. 

Wir jchließen hiermit unjere Betrachtungen über VBionville, wobei 
wir den vorzüglichen Schilderungen des Major Kunz folgten, die die 
neueren Forfchungen des Generalleutnant von Pelet-Narbonne fajt durch— 
aus bejtätigen, und damit die Betrachtungen über den Krieg 1870—71 
überhaupt. Die weiteren Vorgänge, alfjo den BZufammenitoß der 
5. Kavalleriedivifion in den Morgenjtunden des 16. mit dem großen 
feindlichen Reiterbivak weſtlich Bionville, wobei die erjtgenannte die 
außergewöhnlich günftige Gefechtölage ebenfowenig ausnüßte wie Tags 
zuvor, die mit großer Bravour ausgeführte Attade der franzöſiſchen 
Reiter auf deutfche Infanterie, die bejonder8 durch das heldenmütige 
Verhalten des Hauptmanns Hildebrand vom 52. Infanterieregiment mit 
ungeheuren Berluften zurückgewieſen wurden, den unmittelbar auf dieſen 
Vorgang folgenden Gegenangriff der Hufarenbrigade Nedern auf 
frangöfifche Artillerie, wobei der hinter den Batterien haltende Marichall 
Bazaine und der General Froffard perfönlic in Gefahr gerieten, ſodaß 
die etwa 100 Offiziere ihrer Umgebung gezwungen waren, die Säbel zu 
ziehen und zu fechten, haben wir jchon aus den erwähnten Gründen 
unterlaffen müſſen, näher zu jchildern. Dasjelbe gilt vom Angriff der 
6. Kavalleriedivifion, der in der Annahme unternommen, das zurüde 
weichende 2. jranzöfifche Armeekorps zu treffen, unerwartet auf die in- 
zwifchen über die Hochfläche vorgegangenen feindlichen Gardegrenadiere 
jtieß und daher mißlang, aber doch den Erfolg hatte, daß die preußifchen 
Batterien ihre Stellung weiter vorwärts nehmen fonnten, von dem größten 
Reiterkampfe des aanzen Krieges, bei dem 22 deutiche Schwadronen 
gegen 37 franzöftiche anritten, und dev unentfchieden mit einem Verluſte 
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der deutfchen von 14,44 vom Hundert endete, während die Franzoien 
den ihren auf 72 Offiziere und 409 Mann angeben, wa8 aber feinesfalls 
vollitändig tit, da die Vermißten zum Teil fehlen. Endlich ift dies auch 
der Fall mit der Abendattade der 6. Kavalleriedivifion, die auf Befehl 
des Prinzen Friedrich Karl um 7 Uhr nad) gegen Rezonville ausgeführt 
wurde, als Beweis, daß man auf deutjcher Seite den feiten Willen habe, 
zu fiegen. Diefe vom General v. Schmidt geführte Attacke, die, bei voller 
Duntelheit ausgeführt, einen durchgreifenden Erfolg gar nicht mehr haben 
fonnte, hatte jedenfall® das Ergebnis, daß die franzöftiche Infanterie 
fih durch ihr in der allgemeinen Verwirrung abgegebenes Feuer jelbit 
bedeutende Verlujte beibrachte. Die hohe Bedeutung diefer Schlacht liegt 
eben wie bei feiner zweiten diejes Krieges in der Tatfache, daß Kavallerie 
auch unter modernen Verhältniffen noch jehr wohl im jtande ift, in das 
Schiejal des Kampfes enticheidend einzugreifen. Leider ift e8 Die einzige 
Schlacht geblieben, in der man fich dieſes herrlichen Kriegsinftruments 
in tatfräftiger Weiſe bedient hat. Trogdem hat die Reiterei die in fte 
gejeßten Hoffnungen glänzend gerechtfertigt und fein einzige Deutjches 
Reiterregiment hat bei den gejchilderten Kämpfen größere Verluſte erlitten, 
als ſie die Infanterie in jedem jchweren Gefecht aufzumeijen hat. 


(Schluß folgt.) 


Bücherfchau. 


Dem neuen Nauticus (Jahrbuch für Deutichlands Seeintereflen, 633 ©. 
Berlin, Mittler, 5,60 DE.) wird unſer Mitarbeiter, Herr Kapitänleutnant Wislicenus, 
demnächit eine ausführliche Würdigung widmen. Darum jei hier nur darauf bin: 
gewieſen, daß dies ganz unentbebrliche, wertvolle Jahrbuch noch reichbaltiger als 
bisber erfchienen ift und mufterbaft über die fchwebenden maritimen und weltpoli- 
tiichen Fragen berichtet. O. H. 
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Die Simplonbabn. 
Von 
Delmut Sarwey. 


ber die Alpen geht fein Rad!“ Geit diefem Worte Albrecht von Hallers 
ä hat eine zweimalige Ummälzung im Lauf eines Jahrhunderts Pforte an 
Pforte in die große Mauer zwijchen Mittel- und Südeuropa gefügt. Der erſte 
Napoleon hat mit feinen den Anforderungen der Kriegszeit entjprungenen 
Straßenbauten in den Wejtalpen vom Simplon bis zum Col di Tenda zugleich 
ein großes Kulturwerk gejchaffen; der Erſatz der Saumpfade durch Heerftraßen, 
wie fie vordem nur auf den niedrigen Flügeln (Col di Tenda, Semmering) und 
an der tiefften Einfattelung de3 Gebirgs, am Brenner, gefannt waren, erſchloß 
in der eriten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts auch das Hochalpenland dem 
großen Durchgangsverkfehr. Dann fam, mit dem 1850 begonnenen Bau der 
Semmeringbahn, die Zeit der fühnen Alpenbahnen und mit der 1871 erreichten 
Vollendung der Mont Genisbahn auch die der Riefentunneld. Gotthard und 
Arlberg folgten; und im jüngften Jahrzehnt hat neben den fleineren Werfen der 
Tauern⸗Karawankenbahn und der Albulabahn vor allem das Simplonunternehmen 
die Augen auf fich gezogen. 

„Morituri te salutant“ ftand auf der mit allen Zeichen der Trauer ges 
fhmücten alten Simplonpoftfutfche, die den Bahnzug der TFeitgäfte am Bahnhof 
in Brig finnbildlich begrüßte. Genau vor hundert Jahren, 1806, war die unter 
Napoleons bejonderer Fürforge 1800 auf italienifcher, 1801 auf Wallifer Geite 
in Angriff genommene Simplonftraße fertig geworben, das unmittelbare Ergebnis 
der Schwierigkeiten de3 Heereszugs über den Großen Bernhard. Es mar ein 
für jene Zeit unerhörtes Werk: die Straße durchgängig 8 bis 9 Meter breit; 
von Brig bis Sefto Ealende 611 Brüden, 7 Galerien, darunter die mächtige Galerie 
von Gondo, in deren Nähe heute eine fchmweizerifche Talfperre; 20 Schughäufer. 

Mit 2009 Meter Meereshöhe ift der Paß der niedrigfte unter den fahr» 
baren Übergängen der Hochſchweiz. In die Baufoften von über 18 Millionen Franken 
teilten fich Frankreich und die Gisalpinifche Republil; von der Helvetifchen aber 
riß Napoleon das Wallis los und verleibte es als departement du Simplon 
1810 dem franzöfifchen Reiche ein, bi8 die große Gegenbewegung 1815 das alte 
völferrechtliche Verhältnis herſtellte. So wichtig erjchien ihm diefe Verbindung 
der beiden ihm untertänigen lateinifchen Nationen. 

Nach dem Gelingen des Mont Ceniswerkes tauchte der Gedanke einer 
Durchtunnelung des Gebirges am Simplon jehr bald auf. Die Begründung der 
„Jura-Simplonbahn“ Laufanne- Brig entiprach diefom Gedanken; eine Unter 
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ftügung von 4. Millionen Franken wurde dem Simplontunnel fchon bei den 
Gotthardverhandlungen von der Eidgenoffenfchaft zugefichert. Aber die Schwierig. 
keiten jchreediten ab, die Wafferergüffe im Bergesinnern, die hohen Wärmegrade, 
zwei Übel, die in der Tat bei der fpäteren Ausführung teils einzeln, teils ala 
fochende Waſſerſtrahlen vereint, jchwere Sorgen bereiteten. Erſt die Tatkraft 
und das große werfmännifche Können des fchmeizerifchen Singenieuroberfts Locher 
und der deutjchen Ingenieure Brandt und Brandau fomwie die Hingebung des 
Schweizer Induſtriellen Sulzer hat das Werk Mitte der neunziger Jahre end- 
gültig in Gang gebracht. Nachdem zu dem größtenteils durch Privatzeichnung auf 
zubringenden Baufapital von 78 Millionen Franken von der Eidgenoffenichaft 
ein Beitrag von 20 Millionen, von den oberitalienifchen Städten einer von vier 
Millionen gefichert, begann der Bau, im Norden und Süden an einem Tage, 
am 13. November 1898. Der Lefer entjinnt fich, wie oft feitdem von der Um 
möglichkeit und der Unerfchwinglichfeit der Ausführung die Rede geweſen ift. 
Die Hinderniffe im Bergesinnern waren in der Tat größer als je zuvor. Ein 
eiferner Wille hat fie alle befiegt. Der Durchſchlag am 24. Februar 1905 und 
die Eröffnung Ende Mai 1906 haben die wechjelvolle Baugefchichte abgeſchloſſen. 
Schon find freili wieder Meldungen eingetroffen, die ein Fortwirken jener 
Unheildgewalten des Erdinnern fürchten lafjen und jedenfalls dem Sicherungs 
bau noch manche Aufgabe in Ausficht ftellen. 

Ter Simplontunnel ift in mehr al3 einer Hinficht einzigartig. Mit 
19731 Meter Länge iſt er der größte Bergtunnel der Erde, mit 705 Meter 
Scheitelhöhe der niedrigjte Bahnübergang über die Hauptalpenfette; ſelbſt der 
Flügelübergang de3 Semmering erreicht 897 Meter. Daß er fich nicht nad 
dem durchbohrten Berg, ſondern nach der von ihm erjegten Alpenftraße nennt, 
das teilt er mit dem Mont Genistunnel (richtig Col de Frejus-Tunnel); der 
„Simplontunnel* durchjchneidet die lepontische Kette unter dem Forchettapaß zwiſchen 
Furggenbaumhorn und Wajenhorn im Monte Leoncftod. Aber ganz allein 
jteht der Tunnel darin, daß jeine nördliche Zufahrt ein Längstal benüst; 
denn die Arlberglinie, deren beide Zufahrten durch Längstäler gehen, ift ja feine 
Hauptalpenbahn, jondern eine Seitenverbindung von der Brenner: zur Ober 
rheintalbahn. Am Gegenſatz zu den anderen Wipentunnels ift der Simplon 
tunnel eingeleifig; neben dem einen in Betrieb genommenen läuft, 17 Meter 
entfernt, durch Duergänge verbunden, ein zweiter Stollen für ein jpäter zu 
legendes zweites Geleije. Eine weitere Neuheit: der Verkehr joll hier zum erften 
Mal elektrifch betrieben werden; doc find die Eröffnungsfahrten vorfichtigerieile 
noch mit dem alten Dampfroß unternommen worden, daß freilich am Simplon kaum, 
wie fein Vorgänger, das trauernde Poſtpferd, ein Jahrhundert lang fchalten dürfte. 

An 20000 Durchreifende waren zulegt jährlich auf dem Auguftinerbofpiz 
nahe der Paßhöhe verpflegt worden. Mit welcher Reifendenzahl, vor allem, mit 
welcher Gütermenge die neue Verbindung künftig rechnen darf, das entzieht ſich 
jeder Schägung. Es läßt fich nur abmwägen, welche wirtichaftlichen Triebfräfte 
für die Verkehrsentwicdlung etwa in Frage fommen. Der Simplon verbindet 
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Mailand und Laufanne, die Lombardei und die Weſtſchweiz; er verknüpft drei 
fo wichtige Wanderziele wie den Genfer See, Zermatt und den Langenjee. Doch 
das genügt nicht; um dem neuen Weg ein gleich ergiebiges Hinterland im 
Nordweſten zu fchaffen, wie er e3 im Südoſten an der Lombardei und den 
italienischen Anjchlüffen vorfindet, bedarf es eines größeren Zuflußgebietes als 
felbft die hochentwicelte Weſtſchweiz darftell. Mit einem Wort: die Simplon- 
bahn ift beftimmt, eine Hochitraße romanischen Völkerverkehrs zwifchen Frank: 
reich, der franzöfifchen Schweiz und Stalien zu werden. Die Schöpfung Napoleons 
wirkt in ihrem Erben fort. Jede derartige Verbindung bäuft die Berührungs- 
fälle zwifchen den verbundenen Ländern; das fördert politifche Beziehungen; 
doch bei der eigenartigen Lage Frankreichs zu den beiden andern Ländern erzeugt 
es nicht minder einen jtarten Wettbewerb. Die Franzoſen bejorgen und die 
Staliener erhoffen, daß fich die Mittelmeerausfuhr aus Laufanne und Genf ſowie 
der übrigen Weſtſchweiz von dem Hafen Marjeille ab und dem Hafen Genua 
zuwenden möge Wenn das geichieht, dann wird der etwas vorzeitige Jubel 
über dad Werk der „[ateinifchen“ Einigung durch die Simplonbahn auf Seiten 
der Franzoſen, die rechnen können, feinen weiteren Widerhall finden. 

Aber wenn die Bahn wirklich die Trägerin eines großen frangzöfiich- 
italienifchen Durchgangsverkehrs werden foll, jo bedarf es vor allem eines 
leiftungsfähigen, glatten Anſchluſſes an die Hauptlinie des franzöfifchen Überland« 
verfehrd. Dieje geht vom Armelmeer über Paris nach Südoften. Auf diefer 
Linie verkehrt der „PBeninfular:Erpreß*, der Blitzug Calais-Mont Genis-Brindifi; 
über fie gebt das „indifche Syelleifen“, die englifchsindifche Schnellpoft, zugleich 
die Briefpoft nach Ägypten, Auftralien und Oſtaſien. Es ift eine der Haupt: 
fchlagadern des Weltverfehrs. Ihren Überlandverfehr hofft die Simplonbahn 
an fich zu ziehen. Wir jehen: aus der Gebirgsbahnfrage wird eine Verkehrsfrage 
eriten Ranges. Der Simplon wird aus einem neuen romaniſchen Völkerweg zu 
einem jeindjeligen Nebenbuhler des jchon beitehenden, des Mont Cenis. Wenn 
wir diefe beiden Ärgerniffe (Marjeille und Mont Genis) im Auge behalten, werden 
wir das Verhalten der Franzoſen gegenüber der Lebensfrage der Simplonbahn 
unjchwer verftehen. Dieſe Lebensfrage ift eben die Frage der Schaffung des 
beiten Anjchluffes an die von Galais-Baris fommende Linie, 

Sie führt in gerader Richtung bi nach Dijon; hier biegt fie nach 
Süden ab; ihre Fortfegung aber führt ſüdöſtlich weiter auf Pontarlier und 
Lauſanne. Diefe Bahnverbindung bejteht fchon; auf der Strede Dijon-Pontarlier 
verkehrt fogar ein Luruszug, der „Paris-Oberland-Expreß“, freilih nur im 
Sommer. Bon Pontarlier nach Laufanne aber führt über Vallorbe eine auch 
heute ſchon von Schnellgügen befahrene Strede, die jedoch einen Hafen bat: fie 
wird im Winter dann und wann durch Schneeverwehungen gefperrt. Das ift 
an fich natürlich ein ausfchlaggebendes Hindernis; die englifche Orientpoft wird 
fich diefen Weg nicht ausfuchen, es fei denn, daß die Störung dauernd verhindert 
wird. Gegen dieje Gefahr gibt es aber Schuß- und Trugwaffen; die Haupt- 
einfalldpunfte der Schneemaffen find durch Schugbauten zu deden, und ber 
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Schneepflug muß das Übrige beforgen. Alle anderen Erwägungen jprechen jedoch 
zu Gunjten diejer Linie. hr Mitbewerber ijt eine erjt zu erjtellende Bahn 
Dijon-Lons le Saunier-Genf durch den Col de la Faueille füdlich der Döle. Für 
diefen Weg treten Frankreich und Genf ein; die übrige Schweiz ift Anhängerin der 
Ballorbelinie. Für diefe vorhandene Bahn bedarf es nur der erwähnten Schutzmaß— 
nahmen und einer durch ein frangöfifch-fchweigerifches Übereinfommen von 1902 ſchon 
vorgejehenen Durchtunnelung des Mont d'Or bei Ballorbe, durch die der Weg Baris- 
Vallorbe-Simplon-Mailand um 40 Kilometer (ſonſt immerhin um 17 filometer) 
kürzer als der Weg Paris-Faucille-Genf-Simplon:Dtailand würde. Die Mont 
d'Or⸗Linie benötigt nur einen neuen Qunnel von 6200 Meter Länge, die 
Faucillelinie drei, durchweg größere, unter dieſen einen, der länger würde als der 
Gotthardtunnel! Wie jedoch die unruhige Einbildungskraft der Romanen folce 
Dinge behandelt, dafür hat gerade dieſe Erörterung einige Mufterbeifpiele geliefert. 
Im September 1904 empfahl die „Revue Politique et Barlementaire* die Faueille— 
linie al3 das Glied einer großen franzöfiichen Mittellandbahn von La Ballice 
La Rochelle am Atlantifchen Meer nach Genf; fie träumte von einer Verknüpfung 
der „lateinifchen“ Nationen durch die Simplonbahn und ermwies den Südweſt— 
fchweizern die Ehre, fie in diefen Bund einzubeziehen. 1905 jprach fich der 
franzöfifche Arbeitsminifter für den Faueilleweg aus; er hoffte auf defjen fpätere 
Ergänzung mittels einer Mont Blanc-Durhbohrung und deutete an, hierzu werde 
außer Italien vielleicht auch die Schweiz beijteuern, Die Schweiz, deren Gebiet 
den Mont Blanc gar nicht berührt, joll einen folchen Nebenbuhler der Simplon: 
linie auch noch unterftügen — ein jprühender Gedanke! Daß die Vallorbelinie 
für die Schweiz „im Bejondern“ die vorteilhaftere jei, gab der franzöfijche Minijter 
zu. Die Genfer jtehen mit ihrer Parteinahme für die Faucillelinie in der 
Schweiz vereinzelt. Sie haben von ihr eine große Verbefjerung der Verbindung 
Paris⸗Genf zu erwarten. Aber die gejchilderten Schwierigkeiten, die auf 150 Mill 
Franken errechneten Rojten, die Bewirkung eines großen Umwegs durch das Ausfahren 
der Strede Faucille-Genf-Nordufer des Genfer Sees, endlic, die faum zu über 
mwindenden Hindernijle für die Heritellung des Anfchluffes zum Südufer über 
Rhonetal und Arvetal hinweg werden den Faucilleplan wohl fcheitern laſſen. 
Der Bundesrat der Schweiz hat daher eine zu Anfang 1906 ergangene Auf: 
forderung Frankreich zum Eintritt in neue Verhandlungen über die Simplon» 
zufahrten zwar angenommen, aber von vornherein betont, daß er die Vallorbelinie 
für die geeignete halte, 

Der Lejer wird dieje Frage für eine vein wirtfchaftliche und werfmännifche 
halten; er wird erfahren müſſen, daß es vielmehr zugleich eine hochpolitiſche iſt. 
Die franzöfifche Prefie ließ es fich nicht nehmen, hinter dem MWiderftand der 
Schweiz deutiche Umtriebe zu mittern, als ob die Schweiz feinerlei ernfthafte 
Gründe für die kürzere und billigere Vallorbelinie zur Verfügung hätte. Aber 
ein zauberhafter Schachzug, ein jchlechthin tötlicher Schlag gegen Deutichland ift 
von einer Seite ausgejonnen worden, auf die der erfindungsreichite Kopf in dieſem 
BZufammenhang nicht raten wird: von der Handelsfammer von Agram. Dieje 
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bat zu Anfang diejes Jahres den Plan eines neuen Orienterpreßzuges Pariss 
Faucille-Simplon-Mailand-Trieit-Fiume-Agram-Belgrad aufgeftellt, der Deutjch- 
land umgeben und, wie der Parifer „Matin“ freudig meinte, diejem „die Vor— 
berrichaft auf der Balfanhalbinjel* entreißen würde. Der Plan wurde den 
Schweiterfammern von Paris, Dijon, Genf, Mailand, Venedig, Trieft und 
Laibach unterbreitet; man erfennt die furchterregenden Spuren der „ſlawiſch— 
lateinifchen Liga”. Der Schnellverbindung Paris-Straßburg- München-Wien mag 
eine ernjte Gefahr von einem Expreßzug Paris-Zürich-Arlberg-Wien drohen, wie 
er tatjächlich geplant wird, doch nimmer von diefem das Gebiet der Murmeltiere 
mit dem der Maufifallen verbindenden Blitzug, mit defjen Reiſegebiet es unjer 
füdliches Deutichland an Regſamkeit des mirtjchaftlichen Austaufches und auch 
des Schnellverfehr3 immer noch aufnehmen dürfte. Die Budapefter, auf deren 
Kojten der erleuchtete Plan ja ebenfalls ginge, würden übrigens gewiß hocherireut 
fein, wenn ihnen durch ihre Landsleute von Agram und Fiume der auf fie 
entjallende Anteil an der nun einmal durch Orienterpreßzüge ausgeübten „Vor— 
herrſchaft auf der Balkanhalbinſel“ jchnöde gekürzt würde. — 

Während über die franzöftiche Jurazufahrt gejtritten wird, meldet fich jchon 
da3 ungleich großartigere Unternehmen einer Zufahrt aus der deutjchen Schweiz 
mittel3 Durchbohrung der Berner Alpen. Die bisherigen großen Schmeizer 
Alpenübergänge haben den volfreichjten der Kantone gemieden; diesmal wollen 
die Berner nicht wieder leer ausgehen; fie haben darum die Sache jelbjt in die 
Hand genommen, fich mit der franzöfifchen Finanzwelt in Verbindung gejegt 
und ein Komitee mit den Vorprüfungen betraut. Nach einem langen Hin und 
Her über die Wahl des Weges — Wildftrubel oder Lötſchberg — ift Ende uni 1906 
die Entjcheidung zu Gunften der öſtlichen Zufahrt, des Lötſchbergweges, gefallen. 
Dabei gab es heftigen Widerftand. Weder die Weſtſchweiz noch die mit der 
Gotthardbahn verwachjenen Urkantone konnten ſich für das Unternehmen bes 
geiftern, das einen großen Teil des Verfehrs aus Weftdeutjchland, Nordfrankreich, 
Belgien und den Niederlanden nach Italien zu „faſſen“ und jomit vom Gotthard 
wie von der Waadt-MWallis-VBerbindung abzuziehen beftimmt ift. Da die zuleßt 
genannte, die frühere Sjura-Simplonbahn, jest den Bundesbahnen gehört, da die 
Übernahme der Gotthardbahn auf den Bund in der nächjten Zeit bevoriteht, 
fo find auch die Bundesbahnen Gegner eines Planes, der ald Privatunternehmen 
ein gefährlicher Nebenbuhler, nach etwaiger Berjtaatlichung immerhin ein frag« 
würdiger Genofje der Bundeslinien fein wird. Die Generaldireftion der Bundes- 
bahnen ließ daher in elfter Stunde noch dem Berner Komitee ein Gegengutachten 
gegen das Xötjchberggutachten des Oberingenieurs Bollinger überreichen, deſſen 
Aufftellungen als viel zu günftig bezeichnet wurden. Bollinger hatte eine Vers 
zinfung von 8/9 für ein Anlagefapital von 84 Millionen Franken errechnet, 
die Bundesbahnen errechneten nur etwa die Hälfte. Der Ausfall der Bundes- 
bahnen einfchließlich der Gotthardbahn wurde auf 2". bis 3 Millionen jährlich 
geichäßt. Unmittelbar nach Eingang de3 Gutachtens wurde fich der Große Kat 
des Kantons Bern fchlüffig. Die Berner gelten als befonders bedächtige Leute, 
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Mag fein, daß der ringsum laut werdende Widerjpruch den Entſchluß nur 
bejchleunigt bat, daß den Bernern der Faden ihrer ſchwer belafteten Geduld 
Schließlich geriffen it — das Ergebnis war ein jchlechthin überwältigendes: mit 
der in einer fo umftrittenen Frage unerhörten Mehrheit von 174 gegen 14 wurde 
der Vertrag mit dem franzöſiſchen Unternehmerfreis genehmigt und eine Beteiligung 
an dem Unternehmen mit 17’ Millionen bei 89 Millionen Geſamtkoſten bemilligt. 

Diefe neue Bahn wird als Fortfegung der Strede Bern-Thun-SpiezeFrutigen 
durch das Kandertal nach Kanderfteg gehen und in einem 13,7 Kilometer langen 
Tunnel zwifchen Dolden- und Schilthorn öjtlich, Altels und Balmhorn weſtlich 
die Berner Alpen unter dem Lötfchenpaß durchbohren und durch das Lötjchental 
nach Gampel im Rhonetal vordringen, wo die Strede Lauſanne-Brig erreict 
wird. Gampel iſt von Brig noch 19 Kilometer entfernt. Die Bahn, die bei 
2,7% Höchitfteigung von Anfang an elektrifch betrieben werden wird, iſt die 
fürzeite aller in Betracht gezogenen Verbindungen zwifchen Bern und Brig. 
Durch fie wird die Verbindung Paris-Brig über Bontarlier-Neuchätel-Bern gegenüber 
den Verbindungen über Ballorbe-laujanne und FFaucille-Genf nicht unmejentlid 
gekürzt; der Beſchluß des Großen Rates gefährdet alfo mindejtens die noch immer 
nicht aus den Erwägungen herausgewachfenen feindnachbarlichen Bahnpläne der 
Weſtſchweiz. Durch die fchon in der Ausführung begriffene Kürzung des Bahn- 
wegs Bajel-Bern mittels Durchtunnelung des Jura zwifchen Münfter und Grenchen 
wird in weit höherem Grade der weſtdeutſch-oſtfranzöſiſch-belgiſch-niederländiſche 
Verkehr nach Mailand und Genua von der Gotthardbahn abgezogen, die in 
Zukunft als nörbliches Hinterland hauptſächlich Deutichland öſtlich der Linie 
Schwarzwald-Rhön-Harz behalten wird, der aber wiederum eine wenn auch fehr 
bedingte Minderung durch die geplante oftichmweizerifche Alpenbahn droht. Das 
Hinterland der Linie Bafel-Bern-Lötjchberg- Simplon ift für den Güterverkehr 
wie für den Reifeverfehr fo reich und entwidlungsfähig, dab die Befürchtung 
ungenügender Berzinfung dieſer Sonderjtrede viel weniger begründet erjcheint 
als die andere einer Schädigung der Bundesbahnen zu Gunjten des Lötſchberg— 
unternehmens. 

Wie dem auch fei: durch die Kötichbergbahn wird die Simplonbahn aus der 
erträumten lateinifchen Verbrüderungsftraße zu einer Hochitraße mitteleuropätfcher 
Beziehungen. Die rings um die Alpen mohnenden Nationen — der eigentliche 
Kern der gefitteten Welt — werden durch die geradlinige Verbindung des Nieder 
und Mittelcheins und der Poebene mit einem weiteren eifernen Bande verknüpft. 
Die Verbindung der „lateinifchen” Ströme Bo und Rhone betrachten wir ohne 
jedes Übelmollen. Italien aber wird der befte Diener dieſer mitteleuropäifchen 
Gefittung fein, wenn es fich ald Mittler zwijchen den Völkern der Mitte bewegt. 
Der Beruf jteht ihm an in einer Zeit, die mit neuen Maßen rechnet, und der 
nicht nur der Zwift Faucille-VBallorbe mit jedem Tage mehr als das Gewächs 
des Kantönligeiſtes erfcheint. 
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as war ein herrlicher, ftiller Sonntag in Paris, der 6. Mai; er erinnerte an 

einen deutjchen Feiertag, jo ruhig gings auf den Straßen zu, und über ber 
Niejentadt lag etwas von jenem Sabbatfrieden, den man fonjt vergeblich in 
dem Lärm und Getümmel zwiſchen Montmartre und Montparnafie fucht, wo 
man den Tag des Herrn nur wenig beachtet. Wer irgend fonnte, war 
morgens fchon in den weiten Garten de3 Geinelandes hinausgepilgert, und der 
Reft der drei Millionen jchien am Nachmittag gefolgt zu fein, denn die Avenuen, 
Boulevard und Gaffen waren wie ausgeftorben. Nur bier und da mar ein 
Gebäude zu entdeden, wo fich Leute in Uniform herumtrieben. Trupps von 
feldmarfchmäßig gerüfteten Pioupious hatten fich da gelagert, redelten fich im 
warmen Früblingsfonnenfchein oder fpielten, um fich die Zeit zu vertreiben, ihre 
Partie Manille. An wichtigen Straßenkreugungen und auf größeren PBläßen 
waren ganze Feldwachen von Küraffieren und Dragonern zu bewundern. Es 
waren aber faum Leute da, um Frankreich Heldenjöhne mit dem fchwarz- 
wallenden Helmbufch anzuftaunen und noch weniger war der Feind zu entdeden, 
gegen den man von den klirrenden Waffen hätte Gebrauch machen können. So— 
gar die VBögelchen, die in den grünen Anlagen zuerft vor der neuen Nachbarfchaft 
der jchnaubenden und miehernden Schlachtroffe geflüchtet waren, famen wieder 
zutraulich herbeigeflogen und pidten die Brotkrumen, die ihnen von den braven 
Rothojen hingemworfen wurden... . . 

So idylliſch verlief der Tag, an dem die politifchen Geſchicke der Republik 
für vier Jahre entfchieden wurden. In den Leitartifeln wurde zwar jeder 
Staatsbürger mit leidenfchaftlicher Snbrunft ermahnt, feine Pflicht als Menſch 
und Republifaner zu tun und feine Stimme dem Manne zu geben, der allein 
Frankreich aus Schmach und Not zu Licht und Gloire führen könnte. Den 
Namen diefed Mannes konnte man fich auf den blauen, roten und grünen 
Betteln ausfuchen, mit denen alle Mauern geziert waren. Die guten Parifer 
taten ihre Pflicht, aber ohne fonderliche Begeifterung und fuchten hinterher fo 
rafch wie möglich aus dem gefürchteten Wahlrummel berauszufommen. Man 
hatte von der Unruhe des Maifeiertags noch gerade genug. Abends amüfierten 
fi hunderte von Menfchen beim Anblid der buntleuchtenden Transparente, auf 
denen die verfchiedenen Beitungsredaftionen die Wahlergebniffe erfcheinen ließen. 
Man lachte und fcherzte, hier und da erflang auch ein Vive auf irgend einen 
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großen Unbefannten. Die Camelot? machten mit ihren Extraausgaben der 
Nbendblätter glänzende Geſchäfte, und auf den Eaföterraffen war fein Stuhl frei. 
Vierzehn Tage fpäter wurde das Volk zu den Ballotagewahlen an die Urnen ges 
rufen. Der Tag verlief ebenfo ftil; am Abend regnete ed, und einige Dubend 
Schirmträger fammelten fi an den Wahllofalen und bei den Transparenten. 
Das war alles. Vielleicht waren die Vorbereitungen der Regierung nicht über 
flüfftg, vielleicht wäre e8 ohne das Aufgebot von bemwaffneter Macht zu Straßen: 
fämpfen gelommen. Wir wollen uns an diefer Frage nicht den Kopf zerbrecen, 
fondern wollen nur fejtftellen, daß die neue Ara in Frankreich, von der joviel 
geredet und gejchrieben ift, im Volle jelbjt mit vollendeter Gleichgültigkeit begrüßt 
wurde. Bielleicht hat es noch niemals eine rubhigere Wahl gegeben. Die einen 
fehen in diefer Tatſache ein Zeichen der Erfchlaffung und des Niederganges, die 
andern einen Beweis für die Gefundung und Feſtigung der politifchen Verhältnifie 
in der Republik. Unfere Pflicht ift e8, die innere Politik Frankreich unparteiiſch 
zu beobachten. Die innere Politik läßt fich aber nie jo fcharf von der äußeren 
trennen und in der äußeren Bolitif find wir eben Partei. Bon diefem Stand: 
punkte können wir die innere Beruhigung bei unjern Nachbarn nur mit großer 
Genugtuung begrüßen; nicht weil wir in dieſer Erfcheinung den fortichreitenden 
Berfall Frankreichs erkennen und darüber Schadenfreude empfinden, jondern weil 
wir al3 ehrliche Freunde der SFrangofen glauben, daß eine Erftarkung der 
Republik und eine innere Sammlung diefes hochbegabten, aber oft unüberlegten 
Volkes von Segen für die Entwidlung des Landes und von Segen für den 
Frieden Europas ift. 

An einer ftarlen Bejahung des Willen? zur Republif durch das Bolt 
ift das Leitmotiv zu jehen, mit dem die neue Zeit in Frankreich fich einführt. 
Diefe ganze erjte Hälfte des Jahres 1906, die eine völlige äußere Umgeftaltung 
der politifchen Mächte der Republik gebracht bat, zeigt in den drei Aften ihrer 
dramatifchen Entwidlung eine gewaltige Steigerung des demofratifchen Befennt: 
niſſes. Die Senat3wahlen zeigten, daß in der Hochburg des Ronjervativismus 
die radilalen Republitaner unbedingt weiter berrfchen werden. Der Übergang 
der Erelutivhoheit von Emile Loubet auf Armand SFallieres vollzog fich mit einer 
Ruhe und man kann jagen mit einer Würde, die erlfennen ließ, daß die Grund» 
lagen der heutigen Verfafjung mehr und mehr auch das Fundament geworden 
find, auf dem fich da3 neue Frankreich aufbauen wird nad dem Willen des 
fouveränen Volles. Diejes felbft fam erft in den Maimahlen zu Wort. Die 
Bwifchenfälle bei den Spnventaraufnahmen verfchiedener fatholifcher Kirchen und 
dann die Streilunruhen in den durch das Grubenunglüd vou Gourrieres aufs 
geregten Bergwerksbezirken ließen befürchten, daß die Entrüftung über die zahl 
reichen Härten des firchenfeindlichen Separationsgefeßes oder Die Wühlereien der halb 
fozialiftifchen, halb anardhiftiftifchen Conföderation generale den dritten, wichtigften 
Akt der politifchen Erneuerung Frankreichs ftören könnten. Dieſe Beſorgniſſe 
erwiefen fich als unbegründet und der Energie der Regierung gelang es, auch 
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den Generaljtreit und andere für den Weltfeiertag des erften Mai geplanten 
Unternehmungen der Revolutionspariei unmöglich zu machen. Das Minifterium 
Sarrien, das noch vor Schluß der legten Kammertagung die Zügel übernahm, 
fah jeine Aufgabe nad) jeinen wiederholten Verficherungen nur darin, der Nation 
in der Zeit des Überganges vom alten zum neuen Parlament die Ruhe und die 
Freiheit der Willensäußerung zu fihern. Das Kabinett verzichtete auf ein Wahl- 
progamm. Damit follte erreicht werden, daß das Volk ganz unbeeinflußt und 
unbefangen feinen Wunſch zu erfennen gebe, wie es für die nächften vier Jahre regiert 
werden folle. Die Antwort war klar und von entjcheidender Wucht. Diefe neuefte 
Wahl der dritten Republif wurde der größte Sieg der Demokratie. Vergeſſen waren 
die Meinungsverjchiedenheiten über die kirchenpolitifchen Fragen, vergeffen bie 
Unzufriedenheit mit den Mißgriffen der Regierung Combes: Belletan-Andr6, vers 
geifen die Fichen und fonjtige Skandale. Nur ein Gedanke herrfchte: die Republik. 
Die ziemlich lächerliche Romplottaffaire wäre gar nicht nötig geweſen, die erdrückende 
Mehrheit des Volkes hätte ſich auch ohne diefe Nachahmung Bonapartejcher 
Polizeilniffe für die demokratifchen Parteien entfchieden. Die Bedeutung diefer 
Einleitungsfanfare zur neuen Ara kann nicht durch die Erwägung abgejchwächt 
werden, daß die Franzoſen an fich keineswegs Republikaner find, fondern nur 
aus Furcht vor Ummälzungen, wo nicht gar aus Phlegma die gegenmärtige 
Verfaſſung beibehalten wollen. Das mag jein und in reifen der meiten 
Bauernbevölferung, wo noch immer die Gefpenfterangft vor einer monarchiftifchen 
Reftauration und Wiederkehr feudaler Gutsherrfchaft nicht ausgeftorben ift, fpielt 
ficher die Erwägung eine Rolle, daß nur die Republik Jaeques Bonhomme auf 
feiner Scholle fihert. Wir vermögen hierin aber feine Schwäche der augen» 
blicklichen Berfaffung zu ſehen, fondern erkennen vielmehr eine ſehr bebeutfame 
Stärkung des republifanifchen Gedankens in feiner Bermählung mit den politifch 
und wirtichaftlich durchaus fonfervativen Anfchauungen der ländlichen und Klein» 
ftädtifchen Bevölkerung, die in Frankreich die maßgebende if. Wir können bier 
eine faft realtionäre Radikaldemokratie ftudieren und fie gehört mit zu ben 
intereflantejten Erfcheinungen in diefem widerſpruchsvollen Lande. 

Der Triumph des Republifanismus im neueften Franfreich, den wir als 
Hauptmerfmal der Volkswahl kennen gelernt haben, zeigt fich auch in der Kräfte 
verteilung der neuen Deputiertenfammer. Ob das heute geltende Ab- 
ftimmungsfyftem gerecht ift, kann jehr beftritten werben. Eine ideale Wahlverfaffung 
ift die franzöfifche gewiß nicht und es muß zugegeben werben, daß viele Hundert« 
taufende von franzöfifchen Bürgern im Palais Bourbon ohne Vertreter find. 
Dies Mißgeſchick verteilt fih doch aber auf alle Parteien ziemlich gleichmäßig, 
und auch die rücfichtslofe Ausnutzung der Staatdmachtmittel Durch die Regierung» 
fandidaten kann wohl das Bild der Volflsmeinung im einzelnen verfchieben, aber 
nicht ganz und gar fäljchen. In diefer Kammer nun, die ihre erfte Tagung jchließt, 
nachdem fie fich endgültig fonftituiert und die Vollmachten ihrer Mitglieder geprüft 
bat, in diejer Kammer lafjen fich neben der Feftigung des Republilanismus noch 
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weitere Tatjachen feitjtellen, die vermuten lafjen, wie das Volk in der neuen Ara 
den republilanifchen Gedanken vertreten wiffen will. Die Verfaffung ift fo ſtark ge 
worden, daß die Barteien, die die demokratischen Folgerungen aus ihr am rüdficht3 
lofeften vertreten haben, die glänzendften Erfolge verzeichnen fonnten. So haben die 
Rabdilalen und entjchiedenen Republitaner mehr als 250000 Stimmen gewonnen. 
Von annähernd neun Millionen abgegebenen Wahlſtimmen find vier Millionen auf 
fie entfallen. Die Sozialiften haben freilich noch mehr zugenommen (um 270000 
Stimmen nämlich) aber, obwohl die Radifalen auch noch ein Stichwahlbündnis mit 
den Sozialdemokraten abgejchloffen haben, ift die Stimmung in der radikal— 
republifanifchen Maffe der Bevölkerung den Guesdiſten und SYaurefiften keineswegs 
günſtig. Der Kommunismus und Kolleftivismus wie überhaupt die Lehren des 
wiffenfchaftlichen Sozialismus Marrfcher Herkunft find dem franzöfifchen Geift etwas 
durchaus fremdes; der Nationalcharafter neigt durchaus zum mirtjchaftlichen Indi— 
vidualismus und felbft in der revolutionären Arbeiterfchaft herrſchen mehr anar: 
chiſtiſche als ſozialiſtiſche Gedanken. Wie man in derneuen Kammer über die Abfchaffung 
des Privateigentums denkt, die Jauros uns nach einigen Monaten in Gejegesform 
vorſchlagen will, hat die Abjtimmung nad) dem Rededuell Yaures-Elemenceau 
gezeigt: Die Abrechnung des Minifterd mit dem Marrismus und der fozialiftifchen 
Politik wurde mit überwältigender Mehrheit des Maueranjchlags für würdig 
erflärt. Guesde hat den Sieg der Kommune bereits für Jahr 1910 angekündigt, 
in Wahrheit wird aber auch die neue Gejehgebungsära nicht die berühmte 
MWeltwende der Genojjen bringen. Im Gegenteil hat fich jchon in diefer Sommer: 
tagung gezeigt, daß die Sozialiften in eine oppofitionelle Rolle gedrängt werben. 
„Nicht Revolution, nicht Reaktion“, das ift die Devife des Republifanismus der 
neuen Ara. Die Parteien, die auch nur in leiſem Verdacht ftanden, in ihrer 
Berfaffungstreue nicht ganz zuverläffig zu fein, haben eine furchtbare Niederlage 
erlitten. Den Progrefliften und den opportuniftifchen Gambettiften, diefen eigent- 
lichen Gründern der Republik, ift e3 übel bekommen, daß fie auch nur in einigen 
Fragen mit der Rechten zufammen geftimmt haben, und die Nationaliften mit 
ihren unreifen plebiszitären und fonftigen Verfaffungsreformgedanfen find bis 
auf wenige Reſte hinmeggefegt. Große Erfolge haben dagegen die Männer der 
entjchiedenen kirchlich-konſervativen DOppofition gehabt. Auch auf der rechten 
Seite war eben der Radikalismus Trumpf und auch hier mußten die Lauen vor 
der jcharfen Tonart weichen. Man hütet fich aber jelbft in diefem Lager, die 
antirepublifanifche Fahne aufzurollen und die action liberale, diefe werdende 
hriftlich-foziale Volkspartei, läßt die Verfaffung unangetaftet. Im übrigen jorgt 
die Berfplitterung und Führerlofigkeit der Rechten dafür, daß die Regierung 
vor ihr feine Angft mehr zu haben braucht. Der Radikalismus mit dem 
Radikalſozialismus ift unbeſchränkter Herrfcher in Frankreich geworden. Es fteht 
in feinem Belieben, ob er die gemäßigten Republifaner auf der einen, ober bie 
Sozialiften auf der anderen Seite näher an fich beranziehen will. Bei der 
Mandatsprüfung und bei der Wahl der parlamentarifchen Kommiffionen bat der 
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neugebildete Bloc gezeigt, daß er von nun an nicht mehr die geringften Nüdfichten 
auf die anderen Parteien nehmen will. Eine ſolche Tyrannei birgt große Gefahren 
und der Unterrichtsminifter Briand hat jelbft die gegenwärtige Mehrheit als 
übergroß und ungefund bezeichnet. Riffe und Spalten zeigen fich jetzt fchon in 
diefem Turm und die nächte Zeit wird ausgefüllt fein von dem Ringen ber 
verfchiedenen radilalen Strömungen gegeneinander. Die antirepublifanifchen 
Parteien find aber jedenfalld, und zwar wohl auf alle Zeiten — wenn ber äußere 
Friede dem neueften Frankreich erhalten bleibt — außer Gefecht gejeßt. 

Die Frage ift nun, wie bei dieſer parlamentarifhen Lage fich das 
Minifterium zu verhalten hat. Sarrien hat fein Kabinett aus Mitgliedern 
aller linfsrepublilanifchen Parteien zufammengefegt, weil er vor den Wahlen die 
Einigkeit der Demokratie in den Vordergrund fchieben wollte. Nun haben die 
Wahlen den Rabdikalfozialiften den größten Zuwachs an Siten im Palais Bourbon 
gebracht und fie fordern daher unabläffig eine Umgeftaltung des Kabinett3 in 
ihrem Sinne. Der gemäßigte Flügel im Minifterium müßte bejeitigt werben 
und die Führung in eine energifche Hand kommen. Die einen denken dabei an 
Glemenceau, die anderen an einen ausgefprocdhenen Gombijten. Dieſe Parteien 
mwühlen auch gegeneinander und die Auseinanderfegung über die Amneftiefrage 
und die Finanz: und Steuervorlagen zeigten, wie weit die Zerfegung vorgejchritten 
ift. Die Lage des Kabinett3 fann, fobald das Parlament zufammentritt, wieder 
äußerft Eritifch werden und in feinem gegenwärtigen Beftande wird das Minifterium 
wohl kaum die Winterftürme überdbauern. Das Schickſal der Sarrien und Ge- 
nofjen ift aber für die Entwidlung der Politik im neuen Frankreich auch nicht 
von der Bedeutung, wie die von perfönlichen und Barteiintereffen beherrſchten 
Gejchäftsparlamentarier glauben. Die Linke und injfonderheit die Radikalen, die 
feit zwanzig Jahren entweder in der Oppofition geftanden haben oder in ber 
Leitung der Gejchäfte nicht felbjtändig waren, fie find jest zur Alleinherrichaft 
gefommen, und fie werden ſich der Pflicht nicht entziehen können, ihr Programm, 
mit dem fie jo lange agitiert haben, nun durchzuführen. Das ift ihnen augenscheinlich 
nicht jehr angenehm und einige ehemalige Forderungen möchte man gerne vers 
ſchwinden lafjen, bis beſſere Zeiten fommen. Es ift da ſehr bezeichnend, daß in 
dem gegenwärtigen Regierungsprogramm 3. B. von der mit jolchem Lärm an— 
gefündigten Einziehung der Riejenmonopole durch den Staat und vor allem der 
Berftaatlichung der Eifenbahnen und Bergmwerfe gar nicht ernjthaft die Rede ift. 
Im großen ganzen ftellt aber die Erklärung, die der Minifterpräfident Sarrien 
in der Kammer verlefen hat, die Aufgaben zufammen, die jede Regierung in 
diefer Legislaturperiode zu löfen haben wird, mögen noch jo viele Krifen neue 
Männer auf die Minifterbant führen. 

In diefem Programm der neuen Ära, fo weit es die innere Politik 
betrifft, müffen wir einen negativen und einen pofitiven Teil unterfcheiden. Die 
Vergangenheit foll vergeffen fein und die alten Kämpfe durch eine Amneftie, 
eine allgemeine Verſöhnung aller guten Republilaner, abgejchloffen werden. Die 
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fiegreiche Demokratie verzeift. Damit will man zunädft die Rulturlampfzeit 
fchließen. Die Republik fieht in der Kirche eine für das Volkstum fchäbliche 
Macht und im Katholizismus einen DBerbündeten ihrer Feinde. Die Trennung 
von Staat und Kirche foll aber nur — fo fagt man wenigftend — eine anmaßende 
Hierarchie treffen und die chriftlichen Vollsgenoſſen in ihrem Gemiffen nicht 
beunrubigen. Zatjächlich ijt nun freilich das Separationdgefeg nicht ein Wert 
der Duldfamleit und Freiheit, jondern ein Werk der Unterbrüdung. Wie eine 
wirkliche Trennung von Staat und Kirche ausfieht, hätten die Schöpfer des 
Geſetzes vom 9. Dezember 1905 in den Vereinigten Staaten lernen können. Die 
Wahlen haben aber gezeigt, daß die große Mehrheit des franzöſiſchen Volkes 
eine folche Lähmung des Firchlichen Einfluffes mit all ihren Härten billigt und 
daß ihr das Schickſal der Kirche nicht mehr intereffant genug ift, um deshalb 
der Republik auch nur die geringften Schwierigkeiten zu machen. Man will aber 
auch feine Fortſetzung der firchenfeindlichen Politif, man möchte fich endlicy neuen 
und fruchtbareren Aufgaben zumenden und hat genug von dem Gezänk der „Calotte* 
und der überfjpannten Falobiner. Die nachzitternde Erregung in einigen Departements 
it daneben ohne Bedeutung. Das Bild würde fich ändern, wenn Pius X. der 
Bildung von Kultvereinen durch die Katholiken feine Zuftimmung verjagte. Damit 
wäre der Krieg von neuem erflärt und das gläubige Volk würde durch Schließung 
der Kirchen und Verbot des Gottesdienftes zur Verzweiflung und zum Rampf 
getrieben werden. Zu einem Bürgerkriege, wie die Monarchiſten indgeheim 
hoffen, würde es damit aber nicht fommen und fo unbequem dem Staat aud) 
Aufruhr in der Bretagne, der Bendee, im Norden oder Savoyen wäre, ſchließlich 
hätte die Kirche den größten Schaden davon, Es ift daher zu hoffen, daß man 
in Rom die Organifierung der Kirchenverfaffung nach dem neuen Separations- 
gefeß zulaffen wird — wofür fich ja auch die Mehrheit der franzöftichen Bifchöfe 
bei ihrer gemeinfamen Beratung ausgefprochen haben fol. Das Separation?- 
geſetz als folches bleibt vom firchlichen Standpunkte natürlich verurteilt und da 
man im Batifan abwarten kann, wird man heute ſchon jagen müſſen, daß über 
Separation und Konkordat in Frankreich noch nicht das legte Wort geiprochen ift. 
Als Werk der Verföhnung ift auch die SFreifprechung de3 Hauptmanns Dreyſus 
politifch gedacht, die zeitlich mit dem Kammerſchluß zufammenfiel. 

Die nächſten vier Jahre werden uns aber auf dem Gebiet wirtfchaftlicher 
und fozialer Reformen genügend pofitive Arbeit geben. Auch die Streiffünden 
und die vaterlands- und heeresfeindliche Hehe follen vergeffen fein und die 
arbeitenden Klaffen durch Hebung ihrer Lage und durch Fürforge wieder mit 
der Gejellihaftsordnung ausgeföhnt werden. Ob das gelingen wird, möchten mir 
ſtark bezweifeln, denn die revolutionäre Bewegung in Frankreich will fich gar nicht 
verjöhnen laffen, fie will den Umſturz des beftehenden Staats und die Herrichaft 
des Proletariat® an ſich. Jedenfalls wird die neue Ara in Frankreich eine 
hervorragend fozialpolitifche werden. Mit dem Gejet zur obligatorifchen Unter 
ftügung der Greiſe und Siechen hat die vorige Kammer bereits den Anfang gemacht. 
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Das Hauptftücd wird aber das Arbeiterpenfionsgejeg werben. So wie es von den 
Deputierten noch vor den Wahlen angenommen ift, wird e8 ganz ficher nicht in 
die Praris eingeführt werden. Es ftellt geradezu unmögliche Forderungen 
und der Genat wird die Aufgabe haben, die Borlage in vernünftiger Weife 
umgugeftalten. Es wäre daher verfrüht, auf den Inhalt des Geſetzes jetzt ſchon 
näher einzugehen. Es ſei nur erwähnt, daß Penfionskaſſen gebildet werden follen, 
die arbeitsunfähigen, alten Arbeitern und fonftigen Angeftellten Renten von 240 
oder 360 Franken fichern. Die Kaſſen werden aus Beiträgen der Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer gebildet und der Staat gibt einen Zufchuß. Über diefen Zu- 
ſchuß gehen die Meinungen aber ſehr auseinander. Die einen wollen den Staat 
nur nach Maßgabe der verfügbaren Mittel heranziehen — Poincarés Stanbd- 
punkt —, die anderen wollen eine unbebingte Garantie des Staates, daß die 
Rentenhöhe erreicht wird. Da man aber weder ficher weiß, wie hoch fich bie 
Koften des Geſetzes überhaupt belaufen werben, noch mie weit dieſe Koſten durch 
die Beiträge der Arbeitgeber und «nehmer gedeckt werden, jo könnten bier ernfte 
Gefahren für die Finanzen der Republik entjtehen und die will die Regierung 
zum großen Mißvergnügen der Sozialiften und auch eines Teild der Radikal—⸗ 
fozialiften natürlich vermeiden. In das Gebiet der Sozialpolitik gehört auch das faft 
einftimmig angenommene Geſetz über einen obligatorifchen Wochenrubetag und die 
Umgejtaltung des Syndifatsgefeßes. Ein Teil der Beamtenfchaft fordert dasfelbe 
Gemwerkvereindrecht wie die Arbeiter in Induſtrie, Landwirtfchaft und Handel. 
Nun ift aber das alte Syndikatsgeſetz Walded-Rouffeaus von 1884 durch das 
neue Bereindgeje überholt und der berechtigte Wunfch, fich in Genofienfchaften 
zur Vertretung gemeinfamer Intereſſen zufammenzufchließen, ift feiner Berufsklaſſe 
im Staat verwehrt. Diefen Gedanken foll die Novelle zum Geſetz von 1884 
zum Ausdruck bringen, gleichzeitig aber die Beteiligung von Staatsangeftellten 
an Streit3 unmöglich machen. Da dies indes gerade der Punkt ift, auf den fich 
die ganze Bewegung der von der Sozialdemokratie aufgehegten unteren Beamten, 
BPoftboten, Lehrer uſw. richtet, fo find hier heftige Kämpfe zwiſchen Regierung 
und äußerfter Linken zu erwarten. Die neue Ara will auch eine Reform des 
Arbeitövertrage8 und vor allem will fie den Kollektiv⸗-Arbeitsvertrag regeln. 
Ebenjo fol die Frage einer gejeglichen SFeftlegung der Arbeitszeit entjchieden werben 
und zwar für alle Angeftellten. Das Schiedsgerichtsweſen ſoll ausgebaut und 
ein wöchentlicher Ruhetag eingeführt werden. Das veraltete Berggeſetz von 1810 
wird durch ein neues erfegt werden, in dem das Recht des Staates auf Zurüd- 
nahme der Konzeſſion und fein allgemeines Auffichtsrecht über die Gruben» 
gefellichaften ermeitert wird. Bei neuen Konzejfionen foll den Arbeitern ein An- 
teil am Geminn eingeräumt werden. Hier fehen wir die Wirkungen ber Rataftrophe 
von Courriores und de3 Streils von Lens. In einer Reihe von Fragen, die den 
Arbeiterfchug und Sozialpolitit berühren, werden internationale Vereinbarungen 
angeftrebt werden nach Art der Konvention über nächtliche Frauenarbeit. Dieſes 
gewaltige Programm liegt einftweilen nur in fehr flüchtigen Umriffen vor und 
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felbft bei fleißiger Arbeit wird es der neuen Sammer faum gelingen, alle dieſe 
Neformideen zur Reife zu bringen. Aber der Wille dazu ift jedenfalld da und 
die Ära 1906—1910 wird endlich die beſchämende Rüdjtändigfeit Frankreichs 
auf diefem mwichtigften Gebiet moderner Gefeßgebung befeitigen. 

Um diefe und andere Neuerungen einführen zu können, müſſen die Finanzen 
des Staates aufgebefjert werden. Einftweilen find fie jpottjchleht und das 
Budget 1907 überfteigt zum erften Mal die ehrfurchtgebietende Ziffer von 4 
Milliarden. Eine Anleihe von etwa 250 Millionen und eine Vermehrung der 
Abgaben um etwa 120 Millionen ift nötig, um das vorliegende Defizit zu 
deden. Für das nächſte Jahr find weitere 90 Millionen ftändige Neuausgaben zu 
erwarten, während die Einnahmen zurüdgehen. Am radifalen Programm war 
vor den Wahlen zu lejen, daß es weder neue Schulden noch neue Steuern geben 
fol. Die Enttäufchung ift natürlich bitter. Das Geld muß aber gefchafft werben. 
Über das Wie werden aber heftige Kämpfe entbrennen. Noch heißer aber wird man 
um die Einfommenfteuer ftreiten, die eine der Kardinalforderungen der Radifalen 
ift, von der fich aber jeder Deputierte eine andere Vorftellung zu machen jcheint. 
Der eine will fie progreffiv, der andere nicht, der eine will mit der Einlommen- 
fteuer die fämtlichen bisherigen direkten Steuern erfegen, der andere will daneben 
die alten Abgaben beibehalten. Dazu kommt, daß man ſich der Notwendigkeit 
nicht mehr verfchließen kann, an eine Neugeftaltung der handelspolitiſchen 
Berhältniffe zu den Nachbarn zu denken. Die Schwierigkeiten mit Spanien und 
ber Schweiz, die einen Bolltrieg in drohende Nähe rüden, zeigen die Rüdjtändigfeit 
Frankreichs auch auf diefem Gebiet. Mit dem Tarif von 1892 wird man nicht 
mehr ausfommen und über fur; oder lang wird man zu dem deutjchen Syſtem 
langfriftiger Handel3verträge übergehen müffen. 

Finanzpolitik, Wirtfchaftspolitit, Sozialpolitit — dieje Worte prangen 
über der Eingangspforte der neuen Zeit. Man wird daneben auch an bie 
Demokratifierung und Laicifierung der Schule, an die Neform der übertrieben 
zentralifierten inneren Verwaltung, an eine neue Wahlverfaffung und dergleichen 
herangeben, aber nur vorübergehend. Im mefentlichen wird fich die Arbeitskraft 
der neuen Kammer auf die Neuerungen im Finanz-, Steuer: und Zollweſen 
ſowie auf die fozialen Aufgaben werfen. Wir werden in Zukunft diefelben 
Parteien im Kampf ſehen wie in der Vergangenheit. Auf der einen Seite die 
Xiberalen, die gejtern jede Einmifchung des Staates in Echule und Kirche ver 
warfen und dem combiftiichen Gedanken der Staatsallmacht auf diefen Gebieten 
entgegentraten; jie werben von nun an aus berjelben Grundauffaffung heraus 
von einer Einfommenfteuer mit inquifitorifchem Charakter nichts wiſſen wollen 
und den Staatsjozialismus fowohl in den Verftaatlichungsfragen wie im Arbeiter: 
jhuß erbittert befämpfen. Auf der anderen Seite der Radikalſozialismus, der 
für die Demokratie das Recht in Anfpruch nimmt, das Leben und Denen, das 
Sein und Haben ihrer Bürger von der Wiege zum Grabe unter ftrenge Aufficht 
zu uehmen. Die Combijten waren für Schulmonopol und für Zwangseinheit 
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bes Glaubens oder vielmehr Unglaubeng, fie find jet für die abfolute Herrichaft 
des Staates in allen öffentlichen Betrieben und für die wirtfchaftliche Bevormundung 
aller Volksklaſſen. In diefem Kampf werden wir weder für die eine noch für 
die andere Seite uns entjcheiden fünnen, da in beiden Auffaffungen Wahrheit 
und Irrtum dicht neben einanderliegen. Die Übertreibungen jchaden; eine groß- 
zügige Staatskunſt würde den berechtigten Liberalismus und Individualismus 
mit einem maßvollen Staatsjozialismus zu verföhnen wiſſen. Ob die neue 
politifche Ara in der Republik diefes Ziel erreichen wird, läßt fich freilich heute 
nicht überjehen; zieht man die Eigenart der franzöfifchen Berhältniffe in Betracht 
und wirft man einen Bli auf die parlamentarische Gejchichte der Republit, fo 
wird man zu Optimismus in diefer Beziehung nicht geneigt fein. 

MWenn man in der inneren Politik neue Bahnen einfchlagen will, fo wird 
man in der äußeren Bolitit faum etwas ändern. Die Sommertagung de3 neuen 
PBarlament3 bat feine Gelegenheit zu einer Ausfprache über die internationale 
Lage gegeben. Die betreffenden Erfärungen im Regierungsprogramme genügen 
aber auch vollftändig. Frankreich will den Frieden, will aber ftark genug fein, 
um feine Intereſſen und fein Anfehen zu wahren. Da es allein von übermächtigen 
Gegnern überflügelt zu werben fürchtet, fucht e3 Kraft in einem Gewebe von 
Bündniffen und Ententen. Sein Wunſch ijt ein völliger Ausgleich des ruffifch- 
englifchen Gegenfaßes und eine Lockerung des Dreibundes, um den Nachbarn im 
Dften einzufreifen. Natürlich betreitet man folche Abfichten; fie find aber nicht3- 
deftomeniger dad A und O der ganzen franzöfiichen Diplomatie. Der neue 
Abeffynienvertrag bildet ein meitere® Glied in diefer Kette von Bemühungen, 
alle anderen Streitpunfte auß ber internationalen Politik zu entfernen, um nur 
die Gegenfäße zwijchen Deutichland und allen fonftigen Mächten beftehen, ja, 
um fie ganz beſonders hervortreten zu laffen. Wie weit man hierbei in Paris 
fchiebt, wie weit man von London her gefchoben wird, mag dahingejtellt bleiben. 
Bor einer offen feindfeligen Politik gegen Deutichland hütet man fich. Die 
Marokloaffäre nnd ihre Aufnahme in Frankreich hat aber den Eindrud verftärft, 
daß die Spannung zwifchen Paris und Berlin weniger durch Revanchefehnfucht 
als durch Furcht der Republik vor einer Vergewaltigung durch das Nachbarreich 
hervorgerufen iſt. Da uns aber friegerijche Abfichten ganz fern liegen und da 
andererjeit3 der republifanifche Radilalismus einen Feldzug vermeiden will, der 
das Land in die Hand des Heeres und vielleicht unzuverläffiger Generäle geben 
würde, jo dürfen wir hoffen, daß wir mit dem neuejten Frankreich als friedliche 
Nachbarn werben leben können. Mehr darf man nicht verlangen. 
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Dr. Hans Gerhard Gräf: Goethe über feine Dichtungen. 1. Teil: Die 
epifhen Dichtungen Bd. 1 u. 2. 2, Teil: Die dramatifhen Dichtungen 
Bd. 1 u. 2 (Berlag Frankfurt a. M., Literarifche Anftalt, Rütten & Löning.) — 
Goethebrevier, berausg. von Profeffor Dr, phil. Karl Heinemann (Berlag Emil 
Roth: Gießen.) — Wege nach Weimar, Monatsblätter von Frig Lienhard (Berlag 
von Greiner & Pfeiffer, Stuttgart.) — Stunden mit Goethe. Für die Freunde 
feiner Kunſt und Weisheit, herausg. von Dr. Wilh. Bode (Ernft Siegfried Mittler 
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Ein ungemein fleißiges und brauchbares Werl iſt mit dieſer, ſchon in vier Bänden 
vorliegenden, weitausgreifenden Goetheſchöpfung von Dr. Gräf in rüſtigem 
Voranſchreiten begriffen. Wahrlich ein fruchtbarer Gedanke, Goethe, des Dichters, 
Belenntniffe und Urteile über feine Werte in der Folge ihres geiftigen Wachiens 
und Merdens fo darzubieten, daß wir den Urfprung derjelben, den geiftigen Ent: 
mwidlungsprozeß von der erjten Regung und Anregung bi8 zur legten vollendeten 
Yusgeftaltung in reinfter und anfchaulichfter Unmittelbarkeit im Dichter miterleben. 
Nicht nur ift der künftigen Goetheforſchung auf ihrem Arbeitsgebiet ein groß: 
angelegtes zuverläjfiges Hilfsmittel mehr eritanden, auch dem weiteren gebildeten 
Publikum und feinen Goetheverehrern wird ein Werk gefchenlt, dem es hoffentlich 
an teilnehmendſtem Intereſſe nicht fehlt. Es darf bier nicht die Aufgabe fein, über 
Plan und Anlage des noch Unvollendeten im einzelnen zu berichten, noch gelegentlich 
am Ganzen mit Heinlichen Ausftellungen berumzunörgeln. — Goethe jpricht zuerft 
und zulegt allein; aber der Autor bat doch dafür gejorgt, daß unter dem Tert aud 
diejenigen zu Worte gelangen, an die des Dichter8 Äußerungen fich befonders richten. 
So wird aus Anregung, Entgegnung und Wiederanfnüpfung ein geiftiger Wechiel: 
austausch und es geftaltet fich ein volles lebendiges Bild der ſich allmählich in 
Wahrheit und Dichtung auswachienden geiftigen Schöpfung des Dichters. 
Als Herausgeber eines Goethebreviers zeichnet Prof. Heinemann. Das 
Buch enthält Ausijprüche, Briefe, Tagebuchauszüge und Zitate aus des Dichters 
Werken. Da von den lettgenannten abgejeben, die anderen Quellen nicht jedermann 
als Eigentum zugänglich find, jo bat der Herausgeber die „Löftlichen und herrlichen 
Ausiprüche Goetheicher Weisheit und die wertvollen Belenntniffe Goethes über fi 
jelbft* nach Möglichkeit im engeren Rahmen zu retten geſucht. Indem natürlich 
jede Stelle mit Quellenangabe verjchen, fol jo auch die Orientierung über Einzelnes 
aus den Dichtwerken fich leichter gejtalten. Die Auswahl ift von dem Heraus: 
geber beforgt worden, die übrige Anordnung des Stoffes fcheint dem Verleger über: 
laſſen geblieben zu jein. Nun — man fann fich das Büchlein gern gefallen laſſen, 
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wenn die meiteren reife darüber nicht vergeflen wollen, daß, wie der fur; ver: 
ftorbene Herman Grimm einmal bemerkte — man auch feinen Goethe recht gründlich 
als Ganzes in der Reclamausgabe fi aneignen fann. Die heute leider wie Pilze 
aus der Erde fchießenden Breviere find deshalb befonders zu fürchten, weil fie einen 
Schein von Bildung nähren, dem fein lebendiges Sein in redlicher Eigenarbeit zu 
Grunde liegt. Die Dichter und Denker wollen nicht Eitate, fondern innere Er: 
fahrungen des jeelifchen Gigenleben® werden und damit dasjenige, was „unjer ijt“, 
„die Gegenwart“ reich machen. 

„Wege nach Weimar” nennt fich eine in Heften monatlich herausgegebene 
Schrift von Fri Lienbard, deren erſtes Monatsblatt im Oktober 1905 erjchienen. 
„Bon Weimar aus — jagt Lienhard in dem kurzen Borworte: „Wo liegt Weimar?” 
— bat fich eine vornehme @eiftesgemeinde gefammelt, denen Weimar ein Symbol 
geworden für feinere Kunft und Kultur. — Und damit gelangen wir zu dem Geſichts— 
punft, den ich bier anſtrebe. Das landichaftliche und Hiftorifche Weimar find mit 
all ihrer Schönheit doch nur Ausgangspunlt und Beijpiel. Es ift mir bier nicht 
um den Drt und dad Wort zu tun. Das eigentlich Wertvolle und Lebendige ift 
MWeimars Wirkung. Das Wort Weimar erhält erft wie die Worte „Wartburg“, 
„Goncord“, „Hellas“ — Leben und Sinn, wenn ed in jedem von und ähnliche Kräfte 
erzeugt, wie fie dort lebendig gemwefen. Und fo bedeutet uns denn dies magijche 
Wort nur ein Berftändigungszeichen für einen feiner:menfchlichen Zuftand: und zu 
diefen den Aufweg zu fuchen, ift der wahre Aufweg nad Weimar. — Demnad) ift 
der Weg nach) Weimar ein Weg in die jchöpferifche Stille. Der Weg nad) Weimar 
ift ein feines Abftandhalten von der Körperlichkeit der Erjcheinungswelt und doch 
eine innige Anteilnahme am Ergehen und Weſen der Mitmenjchen und an dem 
bunten Spiel der Schöpfungsträfte. — Darüber werden wir uns in dieſen Blättern 
unterhalten. Wir werden mit Ausläufern wie Heinrich von Stein oder Emerjon be: 
ginnen und dann in den eigentlich Haffiichen Kreis vordringen.“ Es liegen genügend 
Hefte vor, um nachprüfen zu können, ob der Wegführende fich jeines idealen Zieles 
bewußt blieb und fich nicht wandermüde feitab verlor. Ach dente — edler Wagemut 
und ftillfrobe allmähliche Erfüllung find bisher gefinnungsvoll Hand in Hand ge— 
blieben. Wer auf den im Geifte erlebnisreichen Wanderungen mit der Berjönlichkeit 
Lienhards feine eigenen Wege finden Iernt, der bat die tieffte Anregung erfahren, 
die unfere fchlichten Hefte überhaupt anzubahnen beabfichtigen. Auch Lienhard will 
feine Jünger werben, die nicht wenigftens ahnen, daß der Menfch doch jchliehlich 
immer nur die Eigenart feines eigenen geiftigen Weſens entfalten fann. Das 
geiftige Weimar liegt überall in der Welt, wo auch nur zwei Menfchen mit ernſtem 
Willen und liebevoll in die Tiefe dringendem Streben zujammen im Eigenen das 
Gemeinfame fördern. Sch empfehle erniten Leſern die Heftchen auf das Wärmſte. 

Schließlich fei noch hingewiefen auf die von Dr. Wilh. Bode herausgegebene, 
in Bierteljahrsheften erfcheinende Zeitjchrift „Stunden mit Goethe*. Der Heraus: 
geber bat fich in den meiteften literarifch interejfierten reifen durch feine feinen 
Goethejchriften mit Recht ein dankbares Publikum erworben. Hierdurch jchon bat 
er dargetan, daß er der Mann ijt, einer Zeitfchrift vorzufteben, wie der vorliegenden 
und ihrer idealen Abficht entiprechende Dauer und Stäte zu leihen. Die Hefte 
halten fich von trocdener und pedantifcher Gelehrfamteit gleich fern und haben Männer 
zu Mitarbeitern, die mit Liebe und Berftändnis vom inneren und äußeren Leben 


684 Hermann vd. Blomberg, Goethejchriften. 


Goethes zu künden wiſſen. Der Gelehrte redet ald Menfch zu Laien. Damit bleibt 
der Standpunlt einfach gelennzeichnet, der dem Herausgeber und feinen Mitjchaffern 
gemeinfam wichtig und maßgebend it. 

„Wir wollen und — erklärt eingangs Bode — von Zeit zu Zeit in „Stunden 
mit Goethe” vereinigen, um durch ihn uns erhöhen, befänftigen, reinigen zu lajien, 
um von ihm den Abjchied zu hören: 

Schreitet, fchreitet ins Leben zurüd, 
Nehmt den heiligen Ernft mit hinaus: 
Denn der Ernit, der heil'ge allein 
Macht das Leben zur Emigfeit. 


In diefer Zeitichrift follen nur die Ausermwäblten, Anerfannten aus der Vorzeit 
uns dauernd beichäftigen.” 

Die Anzahl der vorliegenden Hefte (die erite Nummer erjchien 1905) bat die 
Feuerprobe glänzend beftanden. Die einzelnen Bändchen erfuhren eine fchmude 
Ausftattung und intereffieren auch durch originelle Abbildungen nad zum Teil 
ſchwer zugänglichen Originalen, 





Bücherfchau. 


Während von der 6. Auflage des „Großen Meyer“ fchon 13 Bände, alle ver: 
befjert und erweitert, erjchienen find, beginnt die 7. Auflage des befannten und 
beliebten „Kleinen Meyer“. Sie wird 120 Lieferungen & 50 Pfg. mit 5800 Seiten 
Tert, 520 Tafeln und Karten und 100 Tertbeilagen umfaflfen. Der Umfang ijt aljo 
außerordentlich gewachlen. Daß Inhalt und Ausftattung erften Ranges find, ift 
bei dem Rufe diefes Lexikons jelbftverftändlih. Wir empfehlen es jedermann, dem 
die Anfchaffung des großen zu teuer ift, man findet darin viel mehr als man fid 
unter dem Namen „Kleiner Meyer“ vorftellt. Sobald uns mehr Lieferungen — 
fommen wir darauf zurück. D. 


* * 
“ 


Der Monatöbericht über auswärtige Politik mußte diesmal ausfallen, da 
Herr Prof. Schiemann in diefem Monat an der Nordlandsreife Sr. Majeftät des 
Kaifers teilnimmt. 








Monatslichau über innere deutiche Politik. 
Von 


W. v. Mallow. 


17. Juli 1906. 


ährenb der Reichdtag ſchon vor Pfingften die Vertagung bis zum Herbft 

eintreten lafjen konnte, mußte der preußiiche Landtag noch das wichtigſte 
Werk diefer Sejlion zu Ende bringen, das Schulunterhaltungsgejep. 
Es war wohl die ſchwierigſte Aufgabe, die ihm feit langer Zeit geftellt worden 
war. Auch die vielumftrittene Kanalvorlage läßt ſich nicht damit vergleichen. 
Weder hatte fie an fich die Bedeutung dieſes Schulgefeßes, noch waren die 
Schwierigkeiten, die fie mit ſich brachte, jo durch die Sache jelbft gegeben. 
Noch vor drei Jahren hätten wohl die meijten Bolitiler da3 Zuftande- 
fommen eines folden Schulunterhaltungsgejeges für unmöglid gehalten. 
Worin lagen nun die großen Schwierigfeiten, und wie fam es, daß fie jegt 
endlich befiegt werden fonnten? Iſt biefer Sieg als ein Gewinn anzufehen, 
oder haben wir ihn zu teuer bezahlt? Das find die Fragen, die ein Rüdblid 
auf biefe gejeßgeberische Arbeit zu beantworten hat. Aber wenn man fich 
bie Antworten anfieht, die bisher in der Öffentlichkeit darauf gegeben worden 
find, jo fieht man, daß die Urteile ber öffentlihen Meinung meit aus 
einandergehen, ja einander bdireft entgegengejekt jind. Man wird gegenüber 
biefer Tatjahe gewiß feine Unfehlbarkeit beanjprudhen dürfen. Dennod 
trägt e3 vielleicht am beften zur Mlärung der Sadjlage bei, wenn man fi 
nicht zu ſehr bemüht, allen Einzelmeinungen gereht zu werben, jondern 
von einem beftimmten Standpunft aus die Bedeutung des Geſetzes zu er- 
läutern verfucht, auf die Gefahr hin, den Lefer nicht zu überzeugen. Sind 
doch jelbft im Lager derjelben Partei die verfchiedenften Meinungen zutage 
getreten. Einzelnes davon ift ſchon früher hier behandelt worden; man 
wird aber mande Wiederholungen nicht jcheuen dürfen, um den ein- 
genommenen Standpunft noch einmal im Zufammenhang zu begründen. 

Die erfte Schwierigfeit bei der Regelung des Volksſchulweſens lag in 
ben eigentümlich gefaßten Beftimmungen der preußiichen Verfaſſung. Be- 
fanntlich gibt die Berfaffung in den Artikeln 21—25 die Grundzüge an, die 
für den allgemeinen, öffentlihen Unterricht maßgebend fein jollen, um dann 
in Artifel 26 hinzuzufügen, daß das gejamte Unterrichtswejen durch ein all» 
gemeines Gejeß geregelt werden foll. Bon dem Inhalt dieſes Geſetzes war 
zunächſt nicht3 näheres ausgefagt. Aber es wäre volllommen finnlos ge- 
wejen, in 5 Berfaffungsartiteln beftimmte Grundjäße für das Unterrichts- 
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weſen feſtzulegen, wenn man nicht damit Hätte ſagen wollen, daß das all- 
gemeine Schulgeſetz auf dieſen Grundſätzen aufgebaut werden ſolle. Es 
wurde das auch noch auf andere Weiſe zum Ausbrud gebracht. Das all- 
gemeine Schulgejeg war zunädhft noch „Zufunftsmufil“. Was follte unter- 
deſſen werden, bis diejes Geſetz einmal Wirklihfeit wurde? Darauf mußte 
die Verfaſſung felbft Antwort geben, und fie tat e3 in dem Wbfchnitt, der 
die Übergangsbeftimmungen enthält. In Artifel 112 wurde beftimmt, daß 
bis zum Erlaß des verheißenen Schulgejeßes die bisher gültigen Gejege und 
Verordnungen über das Bollsfhulwejen in Kraft bleiben jollten. Die Ber- 
faffungsartifel 21—25 wurden dabei gemwiljermaßen juspendiert, womit aus- 
brüdlich bezeugt wurde, daß fie nur aufgeitellt waren, um durch das zu 
erwartende Schulgeſetz verwirfliht zu werden. So unbejtimmt der Inhalt 
des Schulgejetes auch ſonſt gelajjen war, dieje beftimmte Bindung war doch vor: 
handen; fie gab den Parteien, die in den®rundjägen der Artikel 21— 26 ihre eigenen 
erfannten, einen ficheren, ja eigentlich gar nicht zu erſchütternden Rechtsboden. 

Einftweilen blieb es aljo in Preußen bei dem bis dahin geltenden Recht. 
Aber welches war dieſes Recht? Stand es in Übereinftimmung mit den 
in der Verfaffung ausgejprodhenen Grundſätzen, oder lief es in wichtigen 
Punkten ihnen entgegen? Dieje Frage ift nicht ganz einfach zu beantworten. 
Die rechtliche Grundlage des Ganzen bildete das Allgemeine Landrecht, aber 
die fundamentalen Beſtimmungen dieſes Geſetzbuches konnten nicht aus- 
ichließlih den Betrieb des Hffentlihen Unterrichts regeln. Co griff bie 
VBerwaltungspraris mit ihren Spezialgefegen und Berorbnungen ein und 
ſchuf, jolange Preußen noch nicht Berfafjungsftaat war, ein geltendes Recht, 
das jehr verwidelt war und viele Mängel hatte, aber doch ertragen werden 
mußte, jolange eine allgemeine geſetzliche Regelung nicht erfolgt war. Die 
Unklarheiten, Mängel und Widerſprüche des geltenden Rechts hätten vielleicht 
unter anderen Berhältniffen den Anjporn geben können, recht bald eine 
vernünftige Regelung in Angriff zu nehmen. Indeſſen hier trat gerade das 
Gegenteil ein. Die Parteien hatten das Beftreben, gerade auf dieſem Felde 
ihre Lieblingsideen zu verwirflihen, und glaubten aus ben geltenden Be- 
ftimmungen das herauslejen zu können, was diefem Zwecke am beiten entiprad). 

So entjtand der Streit um dad Recht der Eonfejjionellen Volksſchule. 
Das Allgemeine Landrecht fannte die fonfeffionelle Trennung nidt. Einmal 
entſprach e3 überhaupt nicht der Denkweiſe des 18. Jahrhunderts, die Unter- 
ihiede der Belenntnisformen der hriftlihen Religion hiftoriich oder piycho- 
logiich zu würdigen. Man verftand fie nur als dbogmatiihe Formeln und 
fand feine Veranlafjung, in allgemein rechtlihen Feitfegungen dieſen Unter- 
ihieden Rechnung zu tragen. Sodann konnte ein paritätifher Staat, der 
das Prinzip der Gewiſſensfreiheit aufgeftellt hatte, au) da, wo er die fom- 
fejlionelle Trennung rejpeftieren wollte, al3 allgemeine Rechtögrundfäße nur 
jolhe aufnehmen, die von allen Konfeſſionen anzuerkennen waren. Daher 
hat da3 Allgemeine Landrecht, obwohl es formell nichts von der fonfefjionellen 
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Schule weiß, doch die tatjächlich überall beftehende und als jelbftverftändlich 
angenommene fonfeffionelle Volksſchule nirgends befeitigt und auch gar nicht 
bejeitigen wollen. Es fam dem Staat ja nur barauf an, daß er die höhere 
NRechtseinheit bdarftellte, innerhalb deren fi die Vollsſchulen bei Freiheit 
ihrer fonftigen Bebürfniffe zu halten hatten. Die Schulverwaltung hatte 
alfo Freiheit, den befonderen Bebürfniffen je nah ben Zeitanjhauungen 
gerecht zu werben; fie mußte naturgemäß dahin gelangen, den fonfefjionellen 
Charakter der Boltsichule ala etwas zu betrachten, was dem Gemohnheits- 
recht entipradh, dem Allgemeinen Landredht aber wenigſtens nicht wider— 
ſprach. Wenn bie Verwaltungsprarid3 um bie Zeit des Eintritt? Preußens 
in die Reihe der Berfajjungsftaaten das Konfeſſionelle und die kirchlichen 
Rechte an den Volksſchulen jchärfer betonte, ald den Anfchauungen bes 
Liberalismus entſprach, jo war da3 die natürliche Folge einer Entwidlung, 
die man nad) perjönliher Überzeugung bedauern fann, ber man aber doch 
biftorifch nicht gerecht wird, wenn man fie gegenüber der jogenannten „Auf- 
Härung“ bes 18. Jahrhunderts einfah mit dem Schlagwort „Reaktion“ 
abtut. Aber wenn man ed einmal fo nennen will, jo muß anerfannt werben, 
daß das geltende Recht im Vollsſchulweſen trog Allgemeinen Landrechts 
überwiegend „realtionär” war. 

Der Liberalismus gab fich freilich damit nicht zufrieden. Er ging auf 
die Grundlage zurüd und hielt fih an die Tatſache, daß das Allgemeine 
Landrecht die konfeſſionelle Vollsſchule nicht ausdrücklich kennt, mindeſtens 
aber nicht fordert. Namentlich war es Rudolf Gneiſt, der hier in den erſten 
Reihen focht und den ganzen Scharfjinn eines tief eindringenden Kenners 
des Staatsrechts aufbot, um zu beweiſen, daß die konfefjionelle Volksſchule 
nicht geltendes Recht in Preußen fei. Indeſſen ſelbſt diefer Autorität gelang 
es niemald durchzudringen. Der preußiihe Staat hat ſich diefe Auffajjung 
niemals zu eigen gemadt, und jo begannen in dieſem Kampf der Meinungen 
um das, was geltendes Recht fei, unüberfteigliche Hindernifje für eine neue 
gefeglihe Regelung aller diefer Fragen fih aufzutürmen. 

Bei ben ſcharfen Gegenfägen, bie ſich in den Prinzipienfragen ent- 
mwidelt hatten, mußte jeder Berfuh, das in der Berfaffung in Ausficht ge- 
ftellte Schulgejeg zu vermwirklihen, fcheitern. Der Liberalismus hätte nur 
einem Geſetz zugeftimmt, das die fonfefjionelle Volksſchule, wenn aud nicht 
ganz bejeitigte, doch feinesfalls prinzipiell feitlegte und das davon abjah, bie 
Schule ebenfo feit wie bisher oder noch fefter an die Kirche zu fetten. Dieje 
Stimmung war nur noch befeftigt worden, feit der Kulturfampf das Be— 
wußtfein der vom Ultramontanismus drohenden Gefahren gejchärft hatte. 
Die ftreng konfervative Anfhauung aber erkannte in ber Stärkung bes firdh- 
lichen Einfluffes auf die Schule ihr beftes Bollwerf. Sie hatte, wie erw 
mwähnt, die Tatſache auf ihrer Seite, daß bie Lonfejfionelle Schule in ber 
älteren Gejeggebung und Verwaltung als geltendes Recht anerfannt war 
und daß bie Berfaffung in Art. 24 fie auch für die Zukunft feitlegte. 
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Darauf geftügt fonnten die Konferwativen den Verſuchen der Liberalen, 
ihren Standpunkt zur Geltung zu bringen, ziemlih ruhig entgegenjehen: 
erfannte der Staat in jeinem Schulgejeß nicht die Anfchauung der Konier- 
vativen an, jo blieb e3 beim alten. 

Im Intereſſe des Liberalismus hätte es unter jolhen Umftänden ge- 
legen, mit einer gemäßigten Regierung eine gemwilje Berftändigung zu juchen, 
um im geeigneten Augenblid ein Gejeg zuftande zu bringen, das auf ber 
Grundlage von Urt. 21—25 der Berfafjung zunächſt einmal ein klareres 
Recht ſchuf, der Volksſchule eine freiere und in materieller Beziehung beſſer 
gefiherte Entwidlung gemwährleiftete und alles übrige der Zufunft überließ. 
Diefe mweitblidende Einfiht ließ der Liberalismus vermiffen. Das Bolt 
fchulgefe des Minifterd v. Goßler, das ungefähr jenen Anforderungen ent- 
ſprach, jcheiterte. 

Die Einbringung der belannten Schulvorlage von 1892 durch ben 
Kultusminifter Grafen LBeblig-Trüßjchler zeigte den Liberalen, wie ſich 
dadburh die Lage zu ihren Ungunften verjchoben hatte; freilich wurde 
dadurch auch eine liberale Proteftbewegung gegen das Übermaß von 
Rechten, das der Kirche über die Schule eingeräumt werden follte, ermwedt, 
und die Staatäregierung zog die verhängnisvolle Borlage zurüd. Die 
Gegenjäße waren nun noch mehr verichärft worden. Die Liberalen glaubten 
aus ihrem Erfolg gegenüber der lex Zedlitz zu entnehmen, daß jie imftande 
fein würden, durch die Sympathien einer Mehrheit im Lande das Rolfs- 
ſchulgeſetz doch noch nad) ihren Wünſchen zu geitalten. Die Konjervativen 
aber waren dur ihre Niederlage, die fie nur der Schwäche der Regierung 
zufchrieben, nur noch mehr angereist worden, die unerjchütterlihe Stärke 
ihres Rechtsſtandpunkts zu betonen und ihren Gegnern jo brüsf wie mög- 
lih zu fagen: „Entweder ein Schulgejeg nad) unferm Sinn oder gar feins!“ 

Das ift der unerfreulihe Stand der Dinge über ein Jahrzehnt ge- 
wejen, und es jchien, al3 ob der intranfigente Standpunkt in beiden 
Lagern noch lange fein Recht behaupten werde. Inzwiſchen wuchſen ſich 
verichiedene Fragen, die mit dem Vollsſchulweſen in innigem Zufammen- 
hang jtehen, zu einem vollftändigen Notftand heraus. Das Mikverhältnis 
zwifchen der Zahl der Vollsſchulen und dem vorhandenen Bedürfnis in 
vielen Landesteilen, die materielle Lage der Lehrer, die Mittellofigfeit vieler 
Stellen, denen die Unterhaltung der Schulen oblag, — das alles ſchrie 
förmlich nach einer Neuregelung, fo ſehr ſich auch der Eigenfinn ber Parteien 
dagegen fträuben mochte. 

Es mußte doch einmal die Einfiht fommen, welche Berantwortung 
die Parteien auf ſich luden, bie ſich biefem dringenden Erfordernis noch 
länger wiberjegten. Mehrfach war ſchon vorgejchlagen worden, dieſe dringenden 
Fragen ber Schulunterhaltung aus dem Rahmen des verfaffungsmäßig vor- 
gejehenen allgemeinen Unterrichtögejetes herauszulöjfen und bejonders gejeh- 
lich zu regeln. Aber noch immer ftand das Beto der Konfervativen: Ent- 
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weder das Schulgeſetz nach Art. 26 der Verfaſſung, oder — alles bleibt 
wie es iſt! 

Ernſte Erſcheinungen zeigten indeſſen den ſtreitenden Parteien, daß 
eine dritte die Früchte dieſes ausſichtsloſen Haders zu ernten im Begriffe 
ſtand. Die zunehmende Landflucht, das Einſetzen der ſozialdemokratiſchen 
Agitation auf dem Lande gaben doch auch den ſchroffſten Konſervativen zu 
denken. Der Widerſtand gegen die Beſſerung der Schulzuſtände gab un— 
erſchöpflichen Agitationsſtoff und drohte der Partei jede Volkstümlichkeit zu 
rauben. Und das fiel ind Gewicht, ſeit die Regierung, fo weit es über- 
haupt möglich war, ihren Frieden mit den Agrariern gemadt hatte. Man 
ftand nicht mehr, wie noch wenige Jahre zuvor, in heißem Kampf um 
wirtfchaftlihe Eriftenzfragen der Bevölkerungskreiſe, die den konſervativen 
Führern ihre Truppen liefern. Nun hieß es vorfichtiger fein in Fragen 
ber Bolfstümlichkeit. Zugleih war nad Erledigung des Zolltarif- und des 
Kanalftreit3 der allgemeine politifhe Einfluß der Konfervativen geftiegen; 
e3 galt den politiihen Kredit nicht Teichtfinnig zu verjcherzen. Die konſer— 
dativen Führer aber, die den Kaiſer und die Berhältniffe genau fannten, 
wurden jih von Tag zu Tage mehr darüber Mar, daß der Kaiſer, jo jehr 
ihn feine Impulſivität gelegentlich ſcheinbar fortreißen mochte, in abjehbarer 
Beit für eine Wiederholung der Aktion de3 Grafen Zedlitz durchaus nicht 
zu haben war und daß man, um zum Biel zu gelangen, mindeftens ben 
Fürften Bülow ftürzen mußte. Denn der in vielen Dingen jcheinbar jo 
fonziliante und zur Vermittlung geneigte Staatsmann hatte deutlich genug 
wiederholt zu erfennen gegeben, baf hier eine der unverrüdbaren Grenzen 
fei, die er fich für Entgegenlommen und Nachgeben in beftimmten Dingen 
ganz feit gezogen hatte. Mit dem Fürften Bülow aber fonnte und mollte 
man e3 nicht verderben. Der Reichöfanzler fannte bie Situation und arbeitete 
energifh an einer Verftändigung mit den gemäßigt liberalen Elementen. 

In nationalliberalen Kreifen war man durch die Vergangenheit ge- 
nügend gemwibigt. Zwar gab es in der Partei einen ſtarken Prozentſatz von 
Berfönlichkeiten, die abermals die Prinzipienfrage aufmwerfen wollten, aber 
die verantwortlichen Führer und die Mehrheit der Landtagsfraktion hatten 
die Bedeutung des Augenblid3 erfannt und waren entichloffen, unter annehm- 
baren Bedingungen mit den KRonfervativen zu paftieren. So fam im Jahre 
1904 da3 Kompromiß ber drei Parteien, ber Konfervativen, Freikonſervativen 
und Rationalfiberalen zuftande, bas die Grundzüge für ein Schulunterhaltungs- 
geſetz feftlegte. 

Natürlich mußten von beiden Geiten Zugeftändnifje gemacht werben. 
Die Konfervativen erflärten fich bereit, zu dem Zuftandelommen eines Schul« 
unterhaltungsgefeges ohne eine allgemeine gejeglihe Regelung des Unter- 
richtsweſens die Hand zu bieten. Sie gaben ben jchroffen Standpunkt auf, 
ber neben ber Fonfeffionellen Schule die Entwidfung der ——— 

Deutfge Ronateſchrift. Jahrg. V, Heft 11. 


690 W. v. Maffow, Monatsfchau über innere deutiche Politik. 


oder wenigſtens einer Schule, die einer Miſchung der Konfeffionen Rechnung 
trägt, unmöglich machen wollte. Sie bequemten fich endlich einer Einteilung 
und Abgrenzung der Schulgemeinden an, die fih ben Wünſchen und Be 
dürfniffen der Liberalen mwefentlih näherte. Die Liberalen dagegen madten 
da3 grundfäglihe Zugeftändnis, von ihrem ohnehin unhaltbaren und un- 
durchführbaren Grundjaß der fonfeffionslofen Schule abzugehen. 

Es ift eine alte Erfahrung, daß das Ergebnis folder Kompromiß- 
verhandlungen diejenigen, die außerhalb der Verhandlungen geftanden haben, 
niemals befriedigt. Immer wird e3 heißen, daß die eigene Partei zupiel, 
ber Gegner zu wenig Zugeftändniffe gemacht habe. Diesmal hatten nament- 
fih die Nationalliberalen mit einer ftarfen Oppofition in den eigenen Reihen 
zu kämpfen. Beſonders die fogenannten Jungliberalen glaubten in einer 
merkwürdigen Berfennung der realpolitiihen Lage dad Kompromiß brechen 
und eine ftarfe Bewegung im Lande hervorrufen zu können, die die Ber 
anlaffung geben follte, mit dem Prinzip der fonfeffionellen Schule überhaupt 
aufzuräumen. Diefe Bewegung hätte man vielleicht infzenieren fönnen, 
wenn e3 fih um das in Artikel 26 der Verfaſſung vorgejehene Schulgejeh 
gehandelt hätte. Aber diejes Geſetz war ja gar nicht in Frage; es fteht 
noch heute als etwas der Zukunft Vorbehaltenes vor und, und bie große 
PBrinzipienfrage ift troß des Schulunterhaltungsgejeges noch offen. Außer 
dem bin id der Meinung, daß die Stimmung für die fonfefjionslojfe Schule 
bei den Liberalen überhaupt überfhäßt wird. Es mürde vielleicht glüden, 
einen Anfturm kirchlicher Anjprühe auf die Volksſchule abzumwehren, aber 
zu einer Dffenfive gegen die fonfejlionelle Schule wird man e3 fo leicht 
nicht bringen. Wer einen folhen Verſuch mit untauglihen Mitteln unter 
nimmt, würde nicht3 erreichen, höchſtens einen Erfolg des Ultramontanismus, 
benn da3 Zentrum allein würde aus der Sache vielleicht einen Vorteil holen. 

Die maßgebenden Leute im Parlament haben fih denn aud nidt 
beirren lajjen. Die Regierung jelbjt verfudhte anfangs der von ihr au 
gearbeiteten Vorlage einen reaftionäreren Charakter zu geben, ala das Kompromik 
verlangte. Die Konjervativen hätten aljo, namentlih im Angeficht ber 
törichten jungliberalen Agitation, leicht einen Vorwand finden fünnen, um 
im Sinne ihrer Parteianihauung mehr herausichlagen zu fünnen, als ver 
einbart war. Es it ihr unbeftrittenes Verdienft, daß fie bei der Stange 
geblieben find und der Verſuchung, mit dem Zentrum ben Raub zu teilen, 
wiberftanden haben. Auch die nationalliberale Fraktion ift ehrlich auf dem 
Boden des Kompromifjes ftehen geblieben. Aber neue Schwierigfeiten ent- 
ftanden durch die Beftimmungen über die Berufung ber Reltoren und bie 
Beſetzung der Lehrerftellen, worin die Städte Eingriffe in das Recht ber 
Gelbftverwaltung erkannten. Diejfen Bedenken konnte fi auch die national- 
liberale Partei nicht entziehen, und es mußte auch in diefem Punkte ein 
Kompromiß zwiſchen den Barteien gefunden werben. Aber ber ehrliche 
Wille, die einmal mit jo vielen Mühen bewerkftelligte Verftändigung nicht 
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wieder fallen zu laffen und unter allen Umftänden etwas Poſitives und 
Brauchbares zuftande zu bringen, war überall vorhanden, und jo wurde in 
allen Streitpunften eine Löſung gefunden, bie dazu führte, daß das Geſetz 
im Abgeordnetenhauje glüdlich verabjchiedet wurde. 

Jedoch die fcheinbare Nachgiebigfeit der Regierung gegen bie liberalen 
Forderungen wegen der Lehrerberufung Hatte mzwiſchen unter den Kon— 
fervativen im Lande eine gewiſſe Verftimmung hervorgerufen, und nun lag 
bie Gefahr nahe, daß da3 Herrenhaus durch den gemwichtigen Einfluß feiner 
hocdhlonjervativen Mitglieder diefer Stimmung nachgeben mwerbe. In ber 
Tat wurden bei der Beratung im Herrenhaufe verichiedene Beichlüffe zu 
gunften der ländlichen Bezirfe durchgefeht, die gewiſſermaßen als ein Gegen- 
gewicht gegen die von den Liberalen erlangten Zugeftändnifje in Saden ber 
Lehrerberufung gelten fonnten. Es glüdte aber den ftaat3männisch denfenden 
Elementen im Herrenhaufe, vor allem dem ehemaligen Minifterpräfidenten 
Grafen Botho zu Eulenburg, die Kompromißbeftimmungen über die Lehrer— 
berufung vor dem Anjturm zu retten, jo daß fie unangetaftet blieben. In 
diefer twieder etwas veränderten Geftalt fam die Vorlage am 5. Juli an 
das Abgeordnetenhaus zurüd. Das Haus befeitigte in jeiner Beratung am 
6. Juli zwar jene foeben erwähnten Beichlüffe des Herrenhaufes, die von 
der Regierung ſelbſt al3 unannehmbar bezeichnet worden waren; es bewies 
aber im übrigen jo viel Entgegenftommen gegen alle jonftigen, vom Herren- 
hauſe noch gewünſchten Abänderungen, dab das Tehtere nun, ohne feinem 
Anjehen etwas zu vergeben, am 7. Yuli die wieder zurüdgelangte Vorlage 
nah den Beihlüffen des Abgeordnetenhaufes annehmen fonnte. So war 
bie jchwierige Sache endlich zum guten Ende gebradt, und ber Landtag 
wurde an demjelben Tage gejchlofjen. 

Man muß, wie erwähnt, um die Bebeutung des Erreichten zu würdigen, 
feine Borgefhihte im Auge behalten. Wir haben jet in Bezug auf bie 
materielle und abdminiftrative Seite des Vollsſchulweſens ein Mares Recht, 
ba3 in wirtichaftliher Beziehung viele Verbefferungen ermöglicht, die innere 
Entwidlung aber offen läßt. Man wird für die Ausgeftaltung und Organi- 
fation des Volksſchulweſens jetzt erfolgreicher arbeiten fönnen, und wenn 
bie Erfahrung ergeben follte, daß die prinzipiellen Fragen einer neuen 
Regelung bedürfen, jo mögen biejenigen Liberalen, die das neue Geſetz 
wie einen ſchweren Rüdjchritt beflagen, fich zum Trofte jagen, daß die ver 
faffungsrechtliche Lage die alte ift. Noch ift das im Wrtifel 26 angekündigte 
Schulgefeß nicht gegeben, noch find die vorhergehenden Berfaffungsartitel 
juspendiert. Es bleibt aljo dad Kampffeld der Geifter offen. 

Auf die Beiprehung des Schulunterhaltungsgejehes fünnen wir uns 
heute bejchränten. Intereſſante Wahlvorgänge wären noch zu verzeichnen, 
aber e3 ift wohl beffer, dieje Fragen im Zufammenhange jpäter zu beſprechen. 
Ich vermweife in diefer Beziehung auf einen jpäteren Monatsbericht. 


DIR 44° 





Kolonialpolitifche Rück- und Ausblicke. 
Von 
€. v. Eiebert. 


IV; 


Mẽhrend ale Welt glaubte, dem deutſchen Reichstage für feine kolonialen 

Bewilligungen in der Sitzung 1905/06 eine gute Nummer geben zu können, 
bat diefe Sigung am 26. Mai mit einem ſchweren Rüdfall in die antifoloniale 
Strömung früherer Zeiten geendet. Die antinationale Mehrheit hat unter der 
Führung der edlen Trias Erzberger-Müller (Sagan):-Ledebour ab irato megen 
der angeblich zu Fräftigen Rebe des Oberften von Deimling drei Regierung 
vorlagen, die zwei Leſungen bereit3 paffiert hatten und deshalb als bemilligt 
angenommen wurden, abgelehnt. Das deutſche Volk ift durch feinen Reichstag 
nicht gerade verwöhnt; man weiß, daß er unter dem Einfluß von Zufallamehr- 
heiten heute rechts, morgen linfs, heute Hü! morgen Hot! votiert. Schillers 
berühmtes Wort im Demetrius über die Mehrheit bezog fich zwar, als es vor 
hundert Jahren niedergejchrieben ward, auf den polnifchen Reichstag, es könnte 
aber dreift heute auf das noch immer einer Snfchrift entbehrende goldene Haus 
in Berlin geſetzt werben. 

Die drei folonialen Vorlagen, die am 26. Mai zu Fall gebracht wurden, 
waren von fehr verjchiebener Bedeutung. Ob die höchſte Rolonialbehörde Reich 
amt oder Rolonialabteilung heißt, ift im Grunde nur eine Gtilettenfrage, bie 
einen halbjährigen Aufjchub zur Not verträgt. Für die Ablehnung der Ent 
fhädigungsfummen zu Gunften der Anfiebler in Südweſtafrika ift es fchon 
ſchwieriger, eine parlamentarifche Entfchuldigung zu finden; denn diefelben Herren 
M. d. R., die foeben für ihre Entichädigung geforgt, verweigern den um 
glüdlichen Familien, die feit 2'/ Yahren von Haus und Hof vertrieben und ihrer 
Habe beraubt find, die notwendigften Mittel zum Aufbau ihrer Farmen und zur 
Anſchaffung eines Viehſtapels. Wenn auch — trogdem die Anfiedler unter dem 
Schutze ded mächtigen Deutfchen Reiches zu leben glaubten — eine Erſatzpflicht 
nicht anerfannt wird, fo ift e8 mindeftens eine Anjtandspflicht des Reiches, den 
Gefchädigten jo weit wieder aufzubelfen, daß fie ihre Wirtfchaft neu einrichten 
fönnen. Daneben jagt auch der gefunde Menfchenverftand jedem, daß nur auf 
diefem Wege und nur durch dieſe erfahrenen und Iandesfundigen Landwirte das 
vermüftete Kolonialgebiet wieder mirtjchaftlich erfchloffen werben fann und nur 
fo die Millionen wieder einzubringen find, die der unfelige Krieg verfchlungen bat. 
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Über die dritte Forderung ift ein befonderes Wort zu jagen. Die erjte 
Strede der Eifenbahn Lüderitzbucht Kubub war vom Reichstag bemilligt, meil 
nur durch Schienenverbindung mit der See den im Süden gegen die Hottentotten 
fämpfenden Truppen Verpflegung und andere Bebürfniffe zuzuführen find, wenn 
man von den unerbörten Koften loskommen mil, die die Lieferung der Ber» 
pflegung von englifcher Seite erfordert. Die Bahn bis Kubub (167 km) ift im 
Bau und ſollte nun auf den Kriegsfchaupla felbjt bis Keetmannshoop verlängert 
werden, um ihrem Zmwede wirklich zu genügen. Es ‚lag bier alfo gar fein neuer 
Beichluß vor, fondern es war gemilfermaßen die Bewilligung der zweiten Rate für 
einen angefangenen Bau. Bon der Ausführung dieſes Bahnbaues hängt aber fat 
ausfchließlich die Beendigung diejes fcheußlichen Krieges ab, der uns foviel Geld 
und Blut koſtet. Daß nun wieder etwa meitere hundert Millionen an Kriegs— 
foften durch die unpatriotifche Bejchlußfaffung vom 26. Mai erforderlich werden, 
fällt allein auf das Konto des Reichstages, der ja in Budgetfragen allein 
verantwortlih iſt. Das Volk trägt ftill, was ihm feine Vertreter auferlegen. 
Quidquid delirant deputati, pleetuntur Achivi, heißt der alte Spruch in 
moderner Form. . 

Für das täglich fließende Blut unjerer Truppen aber follte die Reichs— 
regierung fich doch mit verantwortlich fühlen. Und von diefem Standpunkte aus 
betrachtet erfcheint es unfaßlich, daß der Reichstagsbeſchluß über diefen Punkt 
als unabänderlich hingenommen ift und ihm getroft Folge gegeben wird. Es 
follte fich doch in den Regierungskreiſen eine Perfönlichkeit finden, die in diefem 
Falle den Krieg ald force majeure und den Bahnbau als unbedingt und jofort 
zu erledigen auf ihre Schultern nimmt. Es durfte der Reichstag entweder nicht 
verabjchiedet werden, bevor die Bahn nicht bemilligt war, oder man baut bie 
Bahn troßalledem und erbittet nachher Sfndemnität. Das gegenwärtige bequeme 
laisser aller, das die verantwortlichen Organe fo jehr lieben, kann als verhängnis« 
voller Vorgang jpäter weiter wirfen. Man gejtatte das Beifpiel: die deutfchen 
Truppen ſtehen vor Baris, es bedarf des fofortigen Baues einer Umgehungsbahn 
mit voller Spurbreite, der vom Reichstage bemilligte Kredit ift aber abgelaufen. 
Sollen dann die Truppen vor dem Feinde darauf warten, bis der hohe Reichs— 
tag zufammentritt und in Kommiffion und Plenum die erforderlichen Summen 
bewilligt?! Was follen denn unfere braven Südmejtafrifaner jagen, wenn fie 
fi) jo fchmachvoll vom Baterlande verlaffen jehen? Man fucht vergeblich in der 
Welt nach einem Lande, in dem außerhalb Deutfchlands eine folche unbegreifliche 
Handlungsmweife de3 Parlaments und ein folches Gejchehenlafjen denkbar wäre. 

Der 26. Mai 1906 ift dem 1. Juli 1890 in der deutfchen Rolonialgefchichte 
würdig an die Seite zu ſetzen; es ift der fchmerzlichjte Rüdfall in die Kinder—⸗ 
franfheiten, die wir glaubten überwunden zu haben. Der deutjche Reichstag und 
das deutfche Volk ringen um die Palme in politifcher Unreife. — 

Leider ift von Südmeftafrifa immer noch nichts gutes zu berichten. Der 
Krieg zieht fich unausgefegt in die Länge. Unter den ſchwierigen Gelände-, 
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Wafler:, VBerpflegungs und Zrandportverhältniffen des Südens ift noch feine 
Ausficht vorhanden, die einzelnen Banden der Hottentotten niederzuringen und 
dem Lande endgültig Frieden zu verfchaffen. In dem Maibefte diefer Monats: 
ſchrift hat General von Frangois ein anfchauliches Bild von den elenden Zu 
ftänden diefes unglückſeligen Landes gegeben. 

Um mwenigjtens einen Lichtblid auf die dort entftandene Ode fallen zu laſſen, 


-feien die Fortjchritte an dem Bau der Otavibahn kurz erwähnt. Im Laufe diefes 


Jahres hat man dort in jedem Monat 27 Kilometer fertig geftellt. Bei der 
artigem Vorrüden ift die Erreichung von Tfumeb (auf Kilometer 560) im Oktober 
dieſes Jahres zu erwarten.) In Tſumeb ift man mit den Vorbereitungen für 
den Minenbetrieb eifrig bejchäftigt. E3 werden dort Häufer gebaut, und es wird 
ein großer Damm zum Anfammeln von Waffer angelegt. Es befteht die Hoff: 
nung, daß die Arbeit derart gefördert werden kann, daß mit der SFertigftellung 
der Eifenbahn jofort der Transport der Kupfererze nach der Küfte beginnt. — 

Glücklicherweiſe liegen die Verhältniffe in Oſtafrika weſentlich günjtiger 
fomohl in allgemein politifcher wie in wirtfchaftlicher Beziehung. Die Auf: 
ftändifchen find im Süden der Kolonie überall zu Paaren getrieben und unter 
ſchweren Berluften auseinandergefprengt. In der Landfchaft Mahenge und im 
füdlichen Uhehe fcheinen fie fi) am längjten zu behaupten. Da April und Mai 
die große Regenzeit jener Landftriche find, fo find der Schußtruppe die Operationen 
und die Verfolgung der Wilden fehr erfchwert worden. Um jo danfbarer iſt 
dafür die nun beginnende kühle Jahreszeit, die jedenfalls gründlich zur Erledigung 
ber legten militärifchen Arbeit ausgenüßt werden wird. 

Anfang Juni kam die Kunde von einem neuen Aufftande — diesmal aus 
einem nördlichen Gebiete der Kolonie. Ein Stamm der Landichaft Yraku joll 
fi) erhoben und einen deutfchen (oder burifchen) Anftedler gefährlich bedroht 
haben. Iraku ijt eine von Europäern noch wenig betretene Landfchaft auf dem 
weſtlichen Grabenrande des großen oftafrifanischen Grabens, ſüdweſtlich vom 
Manjarajee, fie liegt auf einer Meereshöhe von 1800 bis 2000 m, gehört aljo 
zu den für deutfche Anfiedlung in Ausficht genommenen Gebieten. Bon der nächjten 
Militärftation Kondoa-Irangi ift fie 120, von der Station Moſchi am Rilimanjaro 
200 km entfernt, von Mpapua 300, von Rilimatinde 250, von Tabora 350 km. 
Es find aljo Märfche von 6 bis 18 Tagen zurückzulegen, um die von den im 
Umkreiſe liegenden Militärftationen heranbefohlenen Truppen an Ort und Gtelle 
zu bringen. Zum Glüd reicht jet der Telegraph bis Tabora, fo daß die 
nötigen Befehle im felben Augenblid alle diefe Truppenteile erreicht haben. 
Bor wenigen Sahren war noch ein Botenlaufen von vier Wochen erforderlich, 
um einen Befehl von Dar ed Salaam nad) Tabora gelangen zu laffen. Und 
welche Schilobürgergeichichten haben fich begeben, bevor dieſe Telegraphenlinie 


) Laut Telegramm des Gouverneurs hatte die Bahn am 4. Juli Dtavı 
erreicht. 
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in Berlin zu erreichen war! Man darf nicht etwa darüber erftaunen, daß jo 
viel Truppen und auf fo weite Entfernungen in Bewegung gefegt werden, um 
einen Häuptling niederzumerfen. Alle die genannten Stationen find nur 
ſchwach befegt, haben aber weite Gebiete in Botmäßigfeit zu halten; fie können 
daher nicht entblößt werden, fondern nur Teile ihrer Befagung abgeben. Die 
große Sparjamfeit in der Bemeflung der Schugtruppe zwingt fomit zu weiter 
Verwendung derjelben, zu großer Berweglichkeit und bedeutenden Marjchleijtungen. 
Der „Aufjtand* in Iraku darf vorläufig keine Beranlaffung zur Beforgnis geben. 

Endlich bequemt man ſich dazu, die Telegraphenline von Tanga nad 
Mombo einerjeit3 nach Wilhelmstal, dem Bezirksorte von Weftufambara, anderer: 
feit3 nad; Moſchi am Kilimanjaro (1040 m Meereshöhe) zu verlängern. Es ift 
fast unbegreiflich, mit welcher Schwerfälligfeit und Langfamkeit fich ſolche ſelbſt— 
verftändlichen Kulturanlagen auf deutfchem Gebiete vollziehen, während wir doch 
auf englifchem Grund und Boden die Konkurrenzlinien vor Augen haben. Infolge 
der Anfiedlungen neuerer Zeit zählt der Bezirk Mofchi bereits über 400 Weiße. 

Troß der aufftändifchen Bewegung und der Kämpfe, die vom Auguft 1905 
bis in die leßte Zeit den Süden ber Kolonie in Unruhe verjegt und die friedliche 
Arbeit geftört haben, hat die Handelsbilanz Oftafrifas in dem Rechnungsjahre 1905 
wiederum um rund 4 Millionen Mark zugenommen (1903: 18 Mill., 1904:23 Mill» 
1905:27 Mill.) Allerdings fällt die hauptfächliche Steigerung der Einfuhr zu; 
auf die Ausfuhr kommt nur ein Mehr von ' Mill. Marl. Und auch dieje 
geringe Zunahme der Ausfuhr hat ihren Urfprung faſt ausfchließlich in den 
deutjchen Häfen der Binnengrenze (Muanza und Buloba am Viltoria Nyanza). 
Die gewaltige Einwirkung der britifchen Ugandabahn macht ſich dort in jeder 
Richtung geltend, während die deutfhen Häfen am Indiſchen Dean, ohne 
Hinterland, d. h. ohne Eifenbahn, auf die Entwidlung des Landes in mirt- 
fchaftlicher Beziehung feinen Einfluß zu üben vermögen. 

Zwei Fragen beherrſchen den Lulturellen Fortjchritt in Oftafrika, die 
Arbeiter: und die Eifenbahnfrage und beide ftehen wieder in urfächlicher Wechjel- 
wirkung mit einander. Geitdem Gifalhanf, Kautjchul und Baummolle als 
Kulturen mit hohen Erträgen erkannt find und immer neue Anlagen dieſer 
Pflanzen entjtehen, ift der Bedarf an eingeborenen Arbeitern in ftetigem Steigen 
begriffen. Die Arbeitsluft der einheimifchen, fpeziell der Küjtenneger hat aber 
nicht zugenommen. Die Bauarbeiten an der Bahnlinie Dar es Salaam— Mrogoro 
erfordern gleichfalls eine große Zahl von Arbeitern. Während jo die Nachfrage 
bedeutend wächjt, tritt die betrübende Erfcheinung zu Tage, daß die Zahl der 
Raramanenträger, die früher regelmäßig zu vielen Taufenden aus dem Innern 
zur Küfte famen und fi) häufig als Arbeiter verdingten, ftart abnimmt. Die 
Waniammefi und Waflufuma, die das bejte Träger: und Arbeitermaterial jiellen, 
fangen an einzufehen, daß der Karawanenweg von Tabora, dem Mittelpunft 
be3 Binnenhandel3, nad; Muanza am PBiltoriafee erheblich kürzer ift als der 
Marfch zur Küfte des indischen Ozeans. Sie bringen deshalb die einheimijchen 
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Waren (Elfenbein, Kautſchuk, Wachs, Rindshäute, Ziegenfelle, Groß: und Kleinvieh) 
zum See, und von dort führt fie die Ugandabahın nach Mombafja. infolge 
deffen zeigen die deutjchen Häfen Feine Zunahme ihrer Ausfuhr, und zugleich 
herrſcht Mangel an Arbeitern auf den deutfchen Pflanzungen. 

Sehr treffend hat deshalb Hauptmann Leue, der aus eigener Anjchauung 
und Amtstätigfeit die Handelsverhältniffe Taboras und Bagamoyos genau 
fennt, in Nr. 13. der Kolonial-Zeitung vom 31. März 1906 auf die Not- 
wendigfeit des Ausbaus der ojtafrilanijchen Zentralbahn hingewieſen. Er ver: 
fpottet die neunmal weifen Profefforen und Geheimräte, die jenen Bau dereinft 
verhindert haben, den wir Afrikaner als Lebensbedingung für die Entwidlung 
der Kolonie hinftellten. Es fteht zu hoffen, daß fein Wunſch in Erfüllung gebt, 
und daß die elende „Stichbahn“ Dar es Salaam-Pirogoro, die 1907 vollendet 
werben fol, unmittelbar weiter ins Innere in der Richtung auf. Tabora ver: 
längert werden wird. Die wirtfchaftlichen Forderungen des Landes müſſen den 
Sieg Über die Klügeleien einiger fogenannten „Renner“ davontragen. Tabora 
ift 918 km von der Küſte entfernt, Port Florence, der Endpunkt der Ugandabahn, 
934 km von Mombafja; die Engländer aber haben 1902 den Bahnbau bereits 
beendet. Wenn der deutfche Unternehmungsgeift dasfelbe leiftet wie der britifche, 
dann wird der Handelsverfehr aus dem Innern der beutfchen Kolonie wieder 
an die deutſche Hüfte gezogen werben, und die Bewohner der volkreichen Binnen» 
diftrifte werden nicht mehr als Träger, fondern als Arbeiter zur Küfte gelangen, 
da fie nach halbjähriger oder Sahresverpflichtung auf einer Pflanzuug mit der 
Eifenbahn bequem in ihre Heimat zurüdfehren können. Anbererjeitd wird es 
erheblich leichter fein als bisher, ganze Gemeinden aus dem Innern nach ber 
Küfte zu verpflanzen und fie hier dauernd anzufiedeln. 

Sehr gründlich und fachlich ift diefe brennende Arbeiterfrage in dem an 
dieſer Stelle bereits früher genannten vortrefflichen Vortrage: „Koloniale Ein 
geborenenpolitif” des Bezirksamtmanns H. Zache behandelt, eines Beamten, der 
fi) einer zehnjährigen Afrikaerfahrung erfreut. Er fagt: „Der Lohn» und 
Arbeiterfalamität kann nur irgend eine Form des Arbeiterzwanges abhelfen. 
Stellen wir und einmal vor, daß mir mit unferen heutigen Machtmitteln an das 
Ende de3 fünfzehnten oder den Anfang des fechszehnten Jahrhunderts zurüd- 
verjegt wären. Dann miürde es nicht Utopie und Barbarei fein, mit einem 
Federftriche die gejamte Negerbevölferung von Kolonien wie die unfere zu 
Sklaven feiner allerfatholifchjten Majejtät zu erklären. Man denke fich 3. 8. 
die ſechs Millionen in Oftafrita unter genügender Aufficht und Anleitung an 
vier Wochentagen für den jpanifchen oder portugiefifchen König und an brei 
MWochentagen für die eigenen Bedürfniffe arbeiten, fo würden fie materiell nicht 
fchlechter Ieben als zur Zeit, an den Tagen aber, wo fie heute dabinträumen, 
die Kolonie in eine große wechfelreiche Anpflanzung von Baummolle, Kaffee, 
Hanf, Ol⸗ und Körnerfrüchten verwandeln und Eifenbahnen bauen. Wir würden 
in furzer Frift ein Dorado haben, das fich getroft neben Indien nennen könnte, 
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denn es find weniger Bodenſchätze und Klima, als die Arbeitfamfeit der Ein- 
geborenen, welche Goldftröme in das Mutterland fließen lafjen. ‚Und wenn im 
Gegenfage zu diefem Bilde unfere und unferer Nachbarn Kolonien im tropifchen 
Afrika unrentabel find, fo liegt der Grund wejentlich in dem humanen Zeitgeifte, 
der und verbietet, unfere Machtmittel zu nugen und den faulen Afrifaner zur 
Produktion zu zwingen. Wo aber noch ähnliche Konquiftadoren-Tendenzen ver- 
folgt werden, wie etwa im Kongoftaate, da fprießen auch heute noch Schäße 
aus der Erde.” 

Auf Grund diefer Betrachtung kommt Herr Zache zu der Forderung, 
einerjeit3 durch Auflage von Steuern, andererjeit3 durch Einführung eines 
Arbeitszwanges (Einberufung aller erwachfenen Neger zu ein: oder zweijähriger 
Arbeitsdienftpflicht) den faulen d. h. kulturfeindlichen Eingeborenen zur Beftellung 
des Bodens zu nötigen und allmählich zu gewöhnen. Wenn wir aus dem 
reihen Lande mit feiner arbeitjcheuen Bevölkerung tatjächlich etwas machen 
wollen, jo müfjen wir uns, nachdem die Steuergefeggebung als zu milde und zu 
wenig wirkungsvoll fich ermwiejen, zu dem zweiten bier vorgefchlagenen Mittel 
entjchließen. — 

Um ber bireften Arbeiternot zu fteuern, die durch den Aufftand, den Bahn- 
bau und die Verfchiebung des Verkehrs im Seengebiet entjtanden ift, hat der 
Verband der bdeutjchoftafrifanischen Pflanzungen ein Arbeiter-Syndifat ins 
Leben gerufen und den Arbeiterfommiffar 9. U, Tomafchet zur Anmwerbung 
von Arbeitern nad dem Geengebiet entjandt. Im Auftrage der Regierung 
weilt Regierungsrat Meyer, der frühere Bezirlsamtmann von Tanga, in Muanza, 
um die Anmerbung nad Möglichkeit zu unterftügen. Außerdem ſoll Herr 
Kohn Booth als ftändiger Kommiffar nach den Bezirken Uniammefi und Uſukuma 
gefchit werden, um Erhebungen über die Möglichkeit einer geregelten und 
dauernden Arbeiterbefhaffung aus diefen Gebieten anzuftellen. Es darf mit 
Beftimmtheit erwartet werden, daß diefen vereinten Anftrengungen fachverftändiger 
Beamter und gediegener Eingeborenentenner gelingen wird, eine genügende Zahl 
von Arbeitskräften nach der Küfte zu leiten. 

Die große Schwierigkeit, den im Süden Oſtafrikas ſchwebenden Aufftand 
vollftändig niederzumerfen und das Land dauernd zu befrieden, weiſt gebieterijch 
auf das Univerfalmittel bin, folchen Übeln ein für allemal vorzubeugen, den 
Bau einer Eifenbahn quer durch das aufftändifche Gebiet. Nie hätte der Aufftand 
fih von der Küfte bis zu dem fernen Ungoni, nad) Mahenge und weiter ins 
Innere ausbreiten können, wenn man einige Kompagnien der Schußtruppe fofort 
mittel3 Eijenbahn nach Songea zu befördern vermochte! 

Seit einem Jahrzehnt befteht der Plan und das Projekt, eine Südbahn 
vom Hafen Kilma kifimani über Limale, Songea nah Wiedhafen am Nyaſſa 
zu bauen. Als mwirtfchaftliche Unterlagen wurden bislang der Kautjchufreichtum 
des Diſtrikts Limale, der Vieh» und Kornreichtum des Bezirls Songea, die be: 
deutenden Handelsintereſſen des Nyaffagebiet3 und Britifch-Bentralafrifas 
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angeführt. Jetzt tritt noch das dringende politifche Moment hinzu, daß ohne 
Eijenbahn die, Stämme de3 Südens fich jeden Augenblid wieder erheben und 
unfere mühſame Kulturarbeit jtören können, und daß felbit die fleißigen Wangoni 
(um Gongea), die wir der friedlichen Kultur gewonnen glaubten, in die alte 
Wildheit zurüdfallen, jobald fie durch das böfe Beifpiel ihrer Nachbarſtämme 
angejftedt werben. 

Das immer fleißige und um die Entwidlung unferer Kolonien bemühte 
„Kolonialwirtichaftliche Komitee* Hat fich dDiefer wichtigen Frage angenommen und 
im Frühjahr 1904 zwei bewährte afrifanifche Gefchäftsleute, Herrn P. Fuchs und 
Herrn Sohn Booth, beauftragt, die wirtfchaftlichen Unterlagen für eine oftafrita- 
nifche Südbahn feftzuftellen. Die Reife hat ein Jahr in Anfpruch genommen, 
das Refultat liegt jest in Buchform?) vor. Was an Material für die Beurteilung 
der jchwebenden Frage herangefchafft werden konnte, ift hier tatjächlich zur Stelle 
gebracht. Die mwirtjchaftliche Geographie Oſtafrilas hat eine bedeutjame Be 
teicherung erfahren. Herr Fuchs hat die Reifedarftcllung, alles technifche, kauf. 
männifche und allgemein mirtfchaftliche bearbeitet, in jehr dankenswerter Weile 
auch die Ugandabahn und den Viltoriafee bereift und die dortigen Einrichtungen, 
den See- und Bahnverkehr, die Tarifbebandlung als Mufter herangezogen. Her 
Booth hat mehrere vortreffliche Monographien über die Bezirfe Eongea und 
Langenburg, über Befiedelung, Getreidebau und Viehzucht in Uhehe und den 
anftopenden Landfchaften geliefert. Die Zahlen und Daten, die wirtfchaftlichen 
Vorbedingungen, die praktifhen Erfahrungen, die drohende Konkurrenz der 
Nachbarn — alles fchreit förmlich nach Verwirklichung des Bahnprojekt3, dem fo 
fo gut wie feine Schwierigkeiten entgenftehen, und deſſen wirtfchaftliche Rentabilität 
gefichert erfcheint. Wird nun diefe glänzende praftifche Vorarbeit einen reellen 
Nuten haben? Werden wir endlich aus dem endloſen Reden, Raten, Begut- 
achten zur Tat gelangen? Werben Kolonialabteilung, Rolonialrat oder Kolonial 
gejellichaft den nötigen Anftoß geben, um das Unternehmen finanziell zu bafieren 
und ins Leben treten zu lafjen? Oder follen mir noch ein Jahrzehnt warten, 
bis die Portugiejen ihre fchon fo lange auf dem Papier ftehende Bahn Pomba— 
bay-PBorto Arrojo gebaut haben werden?! Wer die deutſche Kolonialpolitik feit 
1884 miterlebt bat, ift längit auf alles gefaßt. 

Dasjelbe Verdienft wie um die Südbahn erwirbt fich jest das Kolonial— 
wirtfchaftliche Komitee um die wirtjchaftliche Erkundung für den Eifenbahnbau 
im mittleren Oftafrila, d. b. um die Verlängerung der Mrogorobahn. 

Schon lange iſt davon gefprochen worden, daß da3 Goupvernement von 
Dftafrifa in der gejamten Kolonie Zivilverwaltung einzuführen beabfichtige, 
während bisher die Dijtrikte des Innern noch unter Militärverwaltung jtanden 
und die Offiziere der Schußtruppe diefen Verwaltungsdienft verfahen. Ende 


%) Paul Fuchs, Die wirtichaftliche Erkundung einer oftafrilanifchen Südbahn, 
Kol⸗wirtſch. Komitee. 
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Juni warb von offiziöfer Seite folgende Nachricht den deutfchen Zeitungen 
übergeben: 

„Nachdem nunmehr der oftafrifanifche Aufitand in den meiſten 
Bezirken niedergebrochen ift, foll die durch feinen Ausbruch verzögerte 
Einführung der Bivilvermwaltung in der Kolonie befchleunigt werben. Der 
Plan der NReorganifation der oftafrilanifchen Verwaltung liegt bereits in 
allen Einzelheiten vor Die Schugtruppe wird danach in Zukunft nur 
noch rein militärifchen Zweden dienen, abgefondert hiervon wird eine Polizeis 
truppe, die für Aufrechterhaltung der öffentlichen Ruhe und Ordnung in 
den einzelnen Bezirten dient. Die ganze Bivilverwaltung wird dann 
ferner nur noch aus Bivilbeamten beftehen. Das Schußgebiet wird in 19 
Bezirlsamtmannjhaften und 3 Wefidenturen eingeteilt. 8 neue Bezirksämter 
werden in Moſchi, Muanja, Kondoa-rangi, Mpapua, Tabora, Udjidji, Iringa 
und Mahenge errichtet, die alten 11 liegen in Tanga, Bangani, Bagamojo, Dar 
e3 Salaam, Kilwa, Lindi, Langenburg, Wilhelmstal, Morogoro, Rufiji, Sjongen. 
Die Refidenturen liegen in den auf höherer Kulturftufe ftehenden Sultanaten im 
Bulobabezirf und in Uſumbura. Diefe werden nicht in unmittelbare Verwaltung 
genommen, die Refidenten haben nur ein Auffichttrecht. Die Bezirksämter werben 
mit je zwei bis drei Beamten bejeßt, die möglichft wenig wechjeln follen, um die 
Gewohnheiten ihres Bezirks beffer kennen zu lernen. Zur Ausbildung der 
Polizeitruppen und zur Ausübung des Polizeidienftes follen unter allmählicher 
Zurüdziehung der von der Schugtruppe ablommandierten Unteroffiziere Polizei» 
wachtmeifter angejtellt werben, die ſich aus ausgedienten Unteroffizieren der 
Schußtruppe refrutieren. Die Bolizeitruppe ſoll fich jpäter auf 2 Offiziere, 
120 Unteroffiziere, 1578 Mann belaufen. Die Schußtruppe fteht unter dem 
Kommandeur und hat nur noch militärifche Aufgaben, wie unfer Yandheer, fie greift 
nur ein, wenn fich die Kräfte der Polizeitruppen als zu ſchwach erweifen. Die 
Schußtruppe foll fortan aus 15 Kompagnien a 120 Mann beftehen, dazu fommen 
noch 1 Refrutendepot, 1 Mafchinen» und 1 Signalabteilung. Europäer hat die 
Schußtruppe: 72 Dffiziere, 35 Ärzte, 18 Beamte, 169 Unteroffiziere. Die Gefamt- 
ftärfe beträgt 295 Weiße und 2010 Farbige, zufammen 2305 Mann.“ 


Die Nachricht kann nur mit Freude begrüßt werden; denn eine richtige 
ftetige Verwaltung ift nur durch andauernd auf demfelben Plate mirkende 
Beamte möglih. Den Offizieren der Schußtruppe aber wird dadurch der inter 
effantefte und bedeutfamfte Zeil ihrer afrikanischen Tätigleit entzogen, dem die 
meiften fich mit großer Liebe und vielem Verjtändnis widmeten. ihre Be: 
ſchäftigung wird in Zukunft ſehr einfeitig und viel weniger befriedigend jein 
ala bislang. 

An Kamerun wird einerfeit3 an der SFertigjtellung der Eifenbahn Duala— 
Manengubaberge gebaut, andererfeit3 an der Verlängerung der Telegraphenlinien 
Kribi—Lolodorf bi8 Yaunde (um 160 km). 
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Eine intereffante Beurteilung der Verhältniffe in Kamerun von englifcher 
Seite findet fich in einer Zufchrift der in Kamerun anfäffigen Handelsfirma John 
Holt an die „Weit African Mail“, datiert Liverpool, 16. 1. 1906: 

„Darf ich mich einen Augenblid auf die deutfchen Nachrichten in ihrer 
Ausgabe des 12. d. M. beziehen? (In diefer war behauptet, die Geſell— 
[haft Südkamerun trete in die Fußftapfen de3 Kongo-Freiftaats.) Ich 
bemerfe dazu, daß der Konzejfionsgejellichaft Südlamerun die Berechtigung erteilt 
worden ift, 15000 Geviertlilometer Landes in Befig zu nehmen und landmirt» 
Ichaftlich zuvermwerten, und nicht etwa nach belgifchem oder franzöfifchem Mufter 
auf fämtliche Bufcherzeugnifje unter Ausfchluß Anderer Beichlag zu legen. Vom 
internationalen Gefichtäpunft betrachtet, fcheint e8 berechtigt und vom Verwaltungs 
ftandpunfte aus politifch richtig gedacht, daß Fapitalfräftige Leute derartig er- 
mutigt werben, die Hilfäquellen Weſtafrikas zur Entwidlung zu bringen. 

Der Grundgedanke des Übereinkommens ift meines Erachtens, daß ohne 
Benachteiligung der Eingeborenen an ihren Rechten die konzeſſionierte Geſellſchaft 
mit einem gewiſſen Landbeſitz ausgeftattet werden foll, um darauf neuartige 
Kulturen zu betreiben. Gewiß ift das eine gejunde Politik, und auf folder 
Grundlage gewährte Konzeſſionen haben eine grundverfchiedene Bedeutung 
von den in der SFreihandelszone des Kongo durch König Leopold und das 
franzöfifche Gouvernement erteilten. 

Sin der deutfchen Kameruner Konzeffion ift von Handelömonopolen 
nicht die Rede. Die Berliner Akte joll Beachtung finden und zwar, wie ic 
die Sachlage verftehe, mit voller Wahrung der Handesfreiheit für alle und jeben, 
die ihre Waren gegen die Erzeugnifje des Urwaldes mit den Gingeborenen 
auszutaufchen wünjchen. 

Warum, fo frage ich, kann das franzöſiſche Gouvernement die von 
ihm erteilten Konzeſſionen nicht nach denjelben liberalen und verftändigen Grund» 
ſätzen gejtalten? Im franzöfifchen Kongo werden die Rechte des Eingeborenen 
und die Handelsfreiheit ausländifcher Gejchäftshäufer völlig mißachtet, mit 
Füßen getreten und vernichtet, anjtatt daß es Zwed und Ziel des Gouvernements 
fein jollte, diefelbe Achtung den freiheitlihen Grundjägen entgegenzubringen, 
wie fie in der Berliner Akte niedergelegt find und von der deutfchen Regierung 
ſtets befolgt wurden. 

Don gemiffen Leuten wird über die Kolonie Kamerun geurteilt, als ob 
fie wertlos jei. Solche Leute, jo behaupte ich, wiffen nicht, was fie reden. Die 
Deutjchen haben fich an die Entwidlung diefer ihrer Kolonie in einer ruhigen, 
überlegten und verftändigen Weife herangemacht, und ich zmweifle nicht, daß fie 
in diefem Territorium eines der ſchönſten Stüden Landes befiten, das in 
ganz Weitafrila zu finden if. Die Zukunft wird das bemeifen. 

Was inzwijchen an der Regierungsgemwalt liegt, jo wird mit jedem 
nah Recht und Billigleit verfahren, und die Entwidlung des Landes macht 
günftige und geſunde Fortſchritte. Keine Kolonie der afrikanifchen Weſtküſte 
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bat einen gleichen Borausgang in tropifcher Landmirtfchaft zu verzeichnen, 
wie die deutjchen Pflanzungsgefellichaften in Nordkamerun. Bleibt der Friede 
gewahrt und erfolgt allmählidy die Erfchließung des Landes durch den Bau von 
Eifenbahnen, fo fteht diefer ſchönen Kolonie eine große Zunkunft bevor. 

gez. Sohn Holt.“ 

Es erfcheint nützlich, von Zeit zu Zeit auch ausländifche Stimmen über 
unfere Kolonien und foloniale Tätigkeit zu hören, um fie dem deutfchen Peſſimismus 
und der Nörgelfucht entgegenzubalten. 

Den Schluß diefer Überficht möge ein kurzer Blid auf den Handel der 
Samoagruppe bilden, der fich im letten Jahre nach Einfuhr und Ausfuhr 
erfreulich gehoben hat. Die Zahlen felbft reden deutlich: 

Einfuhr Ausfuhr 
1904 2316878 Mark 1674881 Mark 
1905 2881930 „ 2028718 „ 

Somit ift die Handelsbilanz der Kolonie von rund 4 auf gegen 5 Mill. 
Mark geftiegen. Bei der Ausfuhr fteht wie immer die Kopra obenan, doch mehrt 
ſich jetzt ſchon der Ertrag der Kakaopflanzungen, und daneben beginnen neue 
Kautfchufpflangungen ins Leben zu treten. Die Beſiedlung der Inſeln nimmt 
zu, und hervorzuheben find beſonders die hier vorhandenen guten und billigen 
Arbeitskräfte. Die europäifche Bevölkerung erftrebt lebhaft einen gewiffen Grad 
der GSelbitverwaltung, die vorausfichtlich demnächjt eingeführt werden wird. — 

Immer wieder muß betont werden, daß troß der gehäffigen Anzapfungen 
unferer Rolonialbeamten jeitens de3 befannten Zentrum-Abgeordneten alle beutfchen 
Kolonien fich in aufmärtsfteigender Entwidlung befinden. Das arme Sübmeftafrifa 
it allein durch den unjeligen Krieg von diefer Bahn verdrängt worden, auch 
dies wird den übrigen Rolonialgebieten wieder folgen, jobald die hohe Weisheit 
des Reichtags ihm die nötigften Mittel dazu bewilligt. 









SEE FIR 


Literarifche Monatsberichte. 
Von 
Konrad falke. 


VI. 
Dtto Erler, Zar Peter (München, Verlag von Georg D. W. Callwey). — Samuel 
Zublinsti, Peter von Rußland (München und Leipzig bei Georg Müller). — Albert 
Geiger, Triftan (Karlörube, J. Bielefelds Verlag). — Thomas Mann, Fiorenza 
(Berlin S. Fiſcher) — Alfons Paquet, Auf Erden (Herausgegeben vom Berband 
der Kunftfreunde in den Ländern am Rhein). 


wer man von einer geijtigen Pubertätszeit jprechen und diefen Begriff auf 

die Kultur eines ganzen Volles anwenden darf, jo befindet fich gegenmärtig 
Rußland in diefer Entwicklungsepoche. Der Zündftoff, der die Bomben der 
Anarchiften wie die Gewehre der Regierungstruppen knallen läßt, ift das Menſch— 
beitöbewußtfein Wefteuropas, wie e3 fich zum legten Male in der franzöfifchen 
Revolution emporgerungen und feither politifch auf konftitutioneller Baſis immer 
mehr ausgebildet hat. Aber während heute der Zar und die ihm umgebende 
Bureaufratie die Forderungen eines nnklar in Millionen Köpfen dämmernden Frei⸗ 
heitsdranges mit allen Mitteln zurüdzubämmen verfuchen, war es vor zweihundert 
Jahren nicht minder ein Selbjtherrfcher aller Reußen, der, feinem eigenen Volte 
zum Troß, die elementaren Prämiffen jener dem Abjolutismus jo gefährlichen meit- 
europäifchen Kultur einführte. Das ift eine der bitterften Ironien der Gefchichte: 
Peter der Große (geft. 1725) befämpfte mit Knute, Etrid und Schwert da3 
fonjervative, ftrengficchliche Altruffentum und rief als aufgeflärter Deſpot die 
Fremden in fein Reich, damit es fich ihre Errungenschaften aneigne und dem Aus- 
land ebenbürtig und mit denfelben Waffen furchtbar werde — heute dagegen ift Zar 
Nikolaus bemüht, die geiftigen Boftulate, wie fie auf dem von feinem großen 
Vorfahr urbar gemachten Volksboden von felbjt aufftreben mußten, fo viel mie 
möglich zu verneinen und zu unterbrüden. Würde Peter der Große, der fo 
ar die wirtjchaftliche Überlegenheit Weſteuropas erkannte, in unferer Gegenwart 
nicht auch den politifchen Fortſchritt zur Selbftbeftimmung als Zug der Zeit 
anerkennen, und wie ftände er wohl zu Nilolaus, wenn diefer fein Sohn wäre? 
Die Frage läßt fich annähernd beantworten, denn Peter hatte einen Sohn, eben . 
fo jchlaff von Charakter und reaftionär gefinnt wie Nikolaus, und er hat ihn, 
um fich feine Lebensarbeit und jeinem Reich ihr Refultat zu retten, aus dem 
Wege geräumt... 
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Dieſe einleitenden Worte geben die Beleuchtung, in der wir als moderne 
Menfhen Otto Erlers vieraftiged Drama „Zar Peter” erbliden müſſen, um 
fofort in ein aktuelles Verhältnis zu ihm zu treten. Gie legen gleichzeitig den 
alten tragifchen Entwicklungskonflikt bloß: Vater und Sohn ftehen"gegeneinander, 
aber nicht fo, daß der Sohn den zufunftfichern Fortfchritt vertritt, jondern ums 
geehrt; da gibt es denn fein Gichlosreißen, fein Sichentfernen, e3 gibt nur 
ein Aneinandervorüber, wobei der eine zerbricht, und dieſer eine ift, wider den 
normalen Gang der Natur, der Sohn. In allen Gefellichaftsklaffen kommt es 
vor, daß der Sohn ein dur den Bater übernommened und in die Höhe 
gebrachtes Gefchäft nicht mehr weiterführen will, ſodaß die Tradition frühzeitig 
abzubrechen droht — diejes Problem nicht nach gut naturaliftiichem Rezept in 
der Heinen Sphäre des Bürgertums, fondern auf der weithin fichtbaren Warte 
eines Kaiſerthrones, hoch über der Niedrigkeit des alle Lücken fchnell erjegenden 
Privatlebens, behandelt zu haben (wodurch es jene Refonanz, jened dem großen 
Drama num einmal nötige tragifche Relief erhält): das ift bei dem gegenwärtigen 
Stand unferer Literatur ein befonderes Verdienft des Dichters. 

Der erjte Akt führt uns durch Volksſzenen in das Stüd ein. Es ift Dfter- 
morgen: das Gebaren und Gerede der Leute zeigt ihre Bigotterie wie ihren Haß 
gegen die vom Zaren ins Land gerufenen Deutfchen; die im Hintergrund ficht- 
bare Sloboda, die aus verteidigungsfähigen Steinhäufern errichtete „Frembdenftabt” 
hebt fich im grellen Gegenſatz von den ſchmutzigen Lehmbütten des Vordergrunds 
ab. Ein Einfievler aus der Steppe gibt der Empörung aller rechtgläubigen 
Ruſſen fanatifchen Ausdrud und findet bei der Maffe, die durch Peters Pläne 
die überlieferte Religion wie ihre private Behaglichkeit bedroht fieht, ſtürmiſche 
Buftimmung. Indeſſen kommen Leibgardiften des Zaren und verlangen im aller: 
höchſten Auftrag nad) dem Zaremitich, der in der Bude des Winkelwirts Waffili 
bei feiner Geliebten, der Hörigen Affrasja, weilt; fie müſſen jedoch unverrichteter 
Sache wieder abziehen. Nun wendet fich die Wut des Volkes, das feinen Liebling 
in der Nähe weiß, aber in Gefahr glaubt, gegen Waffıli, und wie der Bebrängte 
durchs offene Tor in die Fremdenſtadt flüchtet, wollen fie, den Fall als will: 
fommenen Borwand benußgend, Feuer anlegen. Aber noc langt zu rechter Zeit 
Fürſt Menfchiloff an, der Bertraute Peters und Freund Alereid, und auf fein 
Rufen erjcheint emdlich der Zarewitſch, unordentlich angezogen, im Türrahmen 
bes verrufenen Hauſes. Er vernimmt von Menfchiloff, daß der franfe Zar mit 
ihm zu reden wünfche, und muß fein Kommen verfprechen, obwohl er dem Vater, 
ber ihm jeine Mutter einer Dirne wegen in ein Kloſter verbannte, nicht lieben 
fann. Da erfcheint der Zar, defjen ungeftümer Natur das Warten zu lange 
gedauert, in eigener Perſon auf dem Schauplaß, jagt voll Verachtung die aus 
ihrem Verſteck hervorgeholte Affrasja fort und möchte den in fo unwürdiger Gejell- 
ſchaft betroffenen Sohn am liebften mit dem Stode nach Haufe prügeln. In 
diefem Augenblid höchjten Zornes fällt der greife Gemwaltherrfcher in eine tiefe 
Ohnmacht, und Katharina, die ihm folgte und gerade recht zur Hilfe kommt, Tann 
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bereit3 hören, wie einige Stimmen Alerei zum Zaren ausrufen. Aber Peter erholt 
fih: den prophetifchen Einfiedler, der ihm mit böfem Bannſpruch entgegentritt, 
fchießt er kurzerhand nieder, dann fteht er mit legter Kraft auf, während alles auf 
die Kniee fällt, und geht nach der Sloboda. Bon dort fommt ihm Menfchikoff mit 
Soldaten entgegen, den Alarm damit entfchuldigend, daß man „Alerei, Zar von 
Rußland!“ gerufen babe. Das bringt Peter vollends zur Befinnung; er läßt 
feinen Blid auf dem Zarewitſch haften, wie im Nachdenken fich über die Stirn 
ftreichend — „Mir ift, ich ging dich fuchen, jedoch ich fand dich nicht. Sich muß 
dich finden. Ich lebe nur dafür. Hörſt du mich, Alexei?“ — „a, Herr.” — 
„So komm. Du ſollſt's bemweijen!* 

Diefer erjte Alt gibt eine vorzügliche Erpofition, in der die äußern 
Ereigniffe das Symbol der innern Beziehungen bilden. Alerei hält fich nicht 
nur unter den fortfchritt:feindlichen Altruffen auf, auch fein Herz fühlt mit 
ihnen und ihrer Religion und empört fich gegen die Neuerungen, die allen als 
das Werk des Antichriſts erfcheinen; der Zar forjcht nicht nur durch die ganze 
Stadt nach dem Verbleib feine® Sohnes, er will auch in deflen Innerſtem 
erkennen, ob er der großen auf ihn wartenden Herricheraufgabe gewachjen jei, 
und er tut es mit wilden Wort, weil er zu befehlen gewohnt ift, und mit 
ängftlichem Blick, weil er weiß, daß gerade hierhin fein Befehl reicht. Es iſt 
ein Suchen und ein Fliehen und zulegt ein äußerliches Sichfinden, das uns mit 
der fpannenden Frage entläßt, ob auch das innerliche Sichfinden folgen merde. 

Gewaltjam, mie es Defpotenart ift, will der Zar feinem jchwächlichen und 
ihm menſchlich wie politifch fremden Sohne den Tüchtigkeitsbeweis abtroßen. 
MWir befinden und im zweiten Akte vor dem einft an die Türfen verloren 
gegangenen Aſow, dem fich Peter mit Heeresmacht bis auf Überfallsdiftang ge 
nähert hat, um es zurüdzuerobern. Aber weniger an Aſow liegt ihm, als daran, 
daß Alerei, der von dem WBarforceritt her noch in totähnlihem Schlafe im Zelt 
ruht, es erftürmt und ihm mit der Stabt auch den Glauben an ihn gibt. 
Menſchikoff weckt den Zarewitſch auf; er beflagt fich erft kleinmütig darüber, 
daß man ihn nie in Ruhe laffe, und preift dann feinem mächtigen Freunde als 
feine Lieblingsbefchäftigung die Flöfterliche Miniaturmalerei. Da kommt der 
Bar, fordert vor allen Bojaren und Generälen Alerei auf, ihm Aſow mieder- 
zubringen — Wlerei unter dem furchtbaren Drude des Augenblids, verfpricht es, 
und der Zar jubelt auf in rauh und rührend zugleich fich äußerndem Vaterglüd! 
Doc kaum hat Peter den Sohn verlaffen, jo fchaudert er auch fchon zufammen 
vor dem zu vergießenden Blut, und klammert ſich an jede Minute der Frift bis zu 
dem verabredeten Aufbruch; endlich fleht er Menfchiloff an, ihn zu retten. Der 
Fürft läßt fich bewegen und verhilft dem Unfeligen, den er trok all feiner 
Schwäche liebt, zur heimlichen Flucht, die aber von der im Lager weilenden 
Ratharina bemerkt wird. Es kommt zu einer Auseinanderfegung zwifchen ihr 
und Menfchiloff, die zeigt, daß fie ihm einft angehört hatte, dann aber an Peter, 
als an den Stärkern, übergegangen war. Zuletzt ftürmt der zurüdgeeilte Zar 
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ins Belt und erfährt alles, weiſt das Anerbieten Menfchiloffs, er jelber wolle 
Aſow nehmen, fchroff ab, läßt ihn, wie er ed dennoch tun will, wegen Wider: 
feßlichfeit verhaften und reitet, nachdem er fich den Feind durch Hornſignale auf 
die Ferfen gehebt, nach Moskau zurück. 

Diefer zweite Akt bat Klarheit in das Verhältnis zmifchen Vater und 
Sohn, zwifchen Zar und Zarewitſch gebracht; es ift ein aus innerftem Gegenſatz 
ber Naturen heraus feindfeliges. Jetzt ergibt fich als nächfte und letzte Not- 
wendigkeit für Peter: er muß noch vor feinem Tode den ind Ausland Entflohenen 
wieder in feine Gewalt befommen, foll er ficher jein können, daß er — ober ein 
falfcher Prätendent — nicht nachher wieder zurüdkehrt und ala Werkzeug ber 
reaktionären Partei die Fremden mitjamt der mühſam von ihnen übernommenen 
Kultur aus dem Lande treibt. Aber nicht mit Waffengewalt, wie er e8 in der 
erften Aufwallung als einzige Möglichkeit ſah, ſondern durch Lift zwingt er ben 
Zarewitſch wieder in die ruffifchen Grenzen. 

Es ift eine Komödie im großen, im allergrößten Stil, was uns der dritte 
Akt bietet. Peter hat Alerei melden laffen, er fei an der fallenden Sucht ges 
ftorben, worauf der Zaremitfch wie vorausgefehen nad Moskau zurücdtommt, 
fi die Krone aufzufegen. Gleichzeitig befiehlt der Zar dem ihm feit Aſow ver» 
dächtigen Menfchikoff, mit dabei zu fein und mwenigften® durch paffives Verhalten, 
indem er ftillfchweigend den Freund opfert, feine Treue zu bemweifen. Bis in den 
Kreml gelangt der Zarewitſch, bis auf den Thron, wo er feine Mutter und feine 
Anhänger, durch ein mohlvorbereitete8 Spiel wie er ahnungslos, frohlodend um 
fich fieht. Aber nur ein kurzes Stündchen darf der fich fo Zar fühlen, gerade folange, 
als er braucht, um unverkennbar feine reaktionäre Gefinnung zu zeigen, die SFremben- 
vertreibung und ben status quo ante zu verheißen — da fpringt Peter, in dem 
der Bater bis zuletzt noch eine Wendung zum Guten erhofft hat, aus feinem Verſteck 
hervor, reißt dem mißratenen Sohn Krone und Mantel ab und fchlägt ihn tot. 
Bu fpät wirft fich ihm Menfchikoff entgegen, der jeßt, hat er fchon einmal ben 
Freund preisgegeben, mit dem abfterbenden Tyrannen um die Herrfchaft über das 
Reich zu kämpfen gefonnen ift. „Halt, halt! Wir beide nun, wir beide!“ ruft er 
bem Wütenden zu, und über ber Berfpeftive, daß nad) dem Fall des legitimen Erben 
die Tüchtigfeit de8 Emporkömmlings triumphieren wird, fenkt fich der Vorhang. 

Das dramatifche Bild dieſes dritten Aftes gehört gemiß zu den grandiofeften 
der neuern Bühnenliteratur. Hier bricht innerlich die Vaterhoffnung eines 
Menſchen zufammen, der die Krone eines ganzen Reiches auf feinem Haupte trägt, 
und unter ihren Trümmern ftürzend das eigene Fleifch und Blut yerfchmettert; 
das aus befjferer Erkenntnis erwachſende Verantwortlichkeitsgefühl bes Herrſchers 
ſetzte die privaten Sintereffen denen des ihm untergegebenen, ihm anvertrauten, 
von ihm mit milder Leidenfchaft geliebten Volkes nah. Und nun foll dieſer 
Menſchikoff, diefe von einem Bäderjungen zum Fürften emporgeftiegene Kreatur, 
ben Platz einnehmen, auf dem fein eigener Leibesfproß fich nicht behaupten lonnte? 

Der vierte und letzte Akt ift daher nach einer Szene, in ber Peter zu ben 
Abgeordneten der Zunfte von feinen Kulturibealen fpricht, und — — Unter⸗ 
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redung zwiſchen Menjchiloff und Katharina, die Menjchikoff fich endgültig wieder: 
gewinnen will, in der Hauptſache ber legte Kampf Peters gegen den neuen 
Kronprätendenten. Menfchiloff, den der Zar wohl erhöhte, dem er aber die 
Braut nahm, jenen nur vom Zarewitſch gemwollten Sieg über Aſow vorenthielt 
und den er den geliebten Freund zu verraten zwang, hat den Kronrat ver- 
fammelt, vor dem ihn Peter als feinen Nachfolger bezeichnen fol. Doc ftatt 
biefem Anfinnen Folge zu leiften, will der Zar den verfammelten Bojaren jagen, 
ein Narr habe fie geäfft, und bereits hat er fich im Handgemenge mit Menfchitoff 
den Weg freigemackht — da ftürzt er in der Aufregung von der zum Gitungs- 
faal führenden Verbindungsbrüde in den Hof, kann fterbend feinen Nachfolger 
nicht mehr deutlich nennen, und die Bojaren rufen Menfchikoff zum Zaren aus. 
Menfchiloff aber, um den Verdacht des Mordes von fich abzulenken, nimmt bie 
Wahl nicht an und fchlägt feinerfeit3 Katharina als Herrfcherin vor. Ihr, der 
aufs neue Gemwonnenen, wird er als erfter und nächfter Ratgeber zur Seite ftehen ... 

„Könnt’ ich das jehen, Werkleute meine Volks der fremden Künfte mächtig, 
ihr eigen Land erobernd!” Go fpricht, unmittelbar vor dem Begräbnis Alereis, 
der Bar zur Delegation der Zünfte, um ihnen ein legte Mal zu erklären, was 
ihn zum Tyrannen macht; aber wie er fie zu einem neuen Werke auffordert, 
ftößt er wieder überall auf jenen trägen Widerftand, auf jene Stumpfheit der 
Maffe, über die fich der Heftige Mann bis zur Wut ereifern kann. Dieſes 
Meffiasichidfal, daß das Gute gerade von denen, die e3 beglücden fol, zurüd- 
geftoßen wird, ift die tragijche Glorie, in der die Geftalt Peterd des Großen er 
fcheint, und in der Urfprünglichkeit feiner Barbarennatur, die unter diefem Fluch 
nicht erlahmt, fich nicht ergibt, jondern vielmehr in übermenfchlicher Kräfte 
verausgabung fich felbft vernichtet, liegt ihr dramatifch unerfchöpflicher Kern. 
Wenn Peter feine Herricheraufgabe völlig erfaßt hat und ausführen mill, nur 
e3 nicht kann, fo ift fein Sohn Alexei ein Schwädling, der, mas er follte, 
weder will noch kann. Seine Wipirationen gehen aus dem Gefühl feiner Unfraft 
hervor und zielen lediglich auf die eigene private Behaglichkeit, und nur meil er 
diefe gemährleiftet ſehen möchte, ergreift er für die Konfervativen und Reaktionäre 
Partei. So ift er im Grunde eine harmlofe Menfchenblume, die auf einen viel 
zu hohen und rauhen Gipfel verweht wurde, aber gerade in ihrer hinvegetierenden 
Liebenswürdigleit Männern der Tat mie eine Erfrifchung auf dem Lebenswege 
erjcheint. „Ich Lieb’ ihn, wie er geht und wie er lächelt, in all dem ftillen Zauber 
feiner Jugend. ch war verarmt an Liebe. Er bot fein ganzes Herz mir 
gläubig an. Sch kann ihn nicht entbehren!” So fpriht Menſchikoff über 
Alerei zum Zaren, und in diefem Freundfchaftsverhältnis mit dem Zarewitſch 
bat er eine entfernte Ähnlichkeit mit Marquis Poſa (mie denn überhaupt das 
ganze Stüd, nur in umgelehrter Problemftellung, an den „Don Carlos“ erinnert). 
Gleich dem Ritter, der „Fünftig ungemeldet vorgelaffen wird*, hält Menfchikoff, 
ein ebenfo edelmütiger als tatfräftiger und ehrgeiziger Mann, die Fäden des 
Ganzen in der Hand, jevenfall3 verfnoten fie fich in ihm, dem Vertrauten Peters, 
bem freund Alexeis und dem Geliebten der Katharina, auf eine nicht eben einfache 
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Weiſe. Erft wie er den Freund nicht mehr retten kann, greift er nach der Krone, 
aber nur, um fie zu feiner eigenen Rechtfertigung einem andern Haupte aufzubrüden. 

Vortrefflich und für Regie und Schaufpieler gleich dankbar ift, wie Erler 
feine vier Akte mit immer mohlberechneter Steigerung zu ftark wirkenden Bühnen» 
bildern aufbaut. Bon dramatifcher Exploſionskraft zeigt ſich nicht nur die 
Szenenführung, jondern auch der meift in raſche Mede und Gegenrede auf- 
gelöfte, naturaliftifch gefärbte Dialog erfüllt. Das Stüd ift in Proja gefchrieben, 
doch nur fcheinbar, nur für das Auge des Lefers, denn an unzähligen Gtelleu 
läßt fich jambifcher Rhythmus nachweifen. Offenbar war eine frühere Faſſung 
als reines Jambendrama gedacht und dann zur Erlangung größerer Freiheiten 
und um hochmoderne Kritiker nicht fchon beim erften Anblid ungünftig zu ftimmen 
in die jegige Form mehr umgefchrieben als umgedichtet worden. Aus der Über: 
legung heraus, daß auf der Bühne die einzelnen Borgänge fich ohne Unterbrechung 
folgen, hat der Dichter auch von der üblichen Einteilung der Alte in Auftritte 
abgejehen, was den Einblid in die Archteftonif des Ganzen nicht gerade erleichtert. 

Dtto Erlers „Zar Peter“ ift das Werk eines Dichters, noch mehr, es ift ein 
Schritt und eine Tat auf dem Wege zu einer neuen großen dramatifchen Kunft. 
Das Stüd wurde wiederholt mit Erfolg am Dresdener Schaufpielhaus aufgeführt 
und ging in legter Zeit auch über einige andere deutjche Bühnen, aber ohne fich 
allerort3 die ihm zulommende Beachtung verfchaffen zu können. Soll e8 wieder aus 
dem Repertoire verfchwinden, verjchwinden nur deshalb, weil ihm nicht irgend eine 
Perverfität Reklame macht und weil das Publikum weder Zeit noch Sinn hat, aus 
den fremden Masten das allgemein menjchliche tragijche Problem herauszuerkennen? 

Es ift bezeichnend, daß unmittelbar nach Dtto Erler Drama, in einem 
nur nach Monaten zählenden Beitabjtand, ein anderer Autor ebenfall3 Peter 
den Großen zum Helden einer Tragödie machte. Samuel Lublinski ſchickt 
feinem fünfaftigen „Peter von Rußland“ außer einem Borfpiel auch noch ein 
Vorwort voraus, das fich „Der Weg zu Tragödie” betitelt und verkündet, ber 
Berfaffer habe den einzig richtigen gefunden. „. . . Wir find unzufrieden (beim 
naturaliftiichen Drama), daß uns die Notwendigkeit unferer Zeit nicht in viel 
gemwaltigerer Geftaltung vorgeführt wird... Würden auch die Starfen diefem 
Zwang fo ohne weiteres unterliegen, oder gibt es hier nur für die Schwachen 
eine Notwendigkeit? Dann könnte noch nicht von einem Schidfjal unjerer Kultur 
fchlechthin gefprochen werden, das vielmehr erft beginnt, wenn fich ihm auch der 
Machtvollſte nicht zu entziehen vermag ... Nicht der zu früh Gelommene, 
fondern der eigentliche Vertreter, der reinfte Typus einer Kultur, eines Jahr—⸗ 
hunderts, eines Volkes wird eben deshalb zu einer tragifchen Erjcheinung ... 
Die Gefellfchaft jucht fich einen Einzelnen aus, der ihr Beauftragter wird, der 
fie zu Ende denkt und handelt. Aber gerade hier entzündet fich der tragijche 
Funken, der zum Brande wird; an diefem Punkt entwidelt und vermidelt fich 
der unlösliche Konflidt. Das Kollektivmejen bleibt in animalifch-natürlichen 
Lebensbedingungen befangen und hat aljo feine fonderliche Eile, feine Konſe— 
quenzen zu verwirklichen. Sofern nur die Idee da und dort aus dem Dunft 
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ſchwach hindurchleuchtet und einige ihrer mohltätigen Wirkungen übt, dam ift 
das viellöpfige Ungeheuer zufrieden und mwill aus feinem vegetativen Behagen 
nicht aufgerüttelt fein... Es gibt feine andere Situation als diefe eine: 
der Beauftragte der Gefellichaft, der eben deshalb von ihr gehindert wird, 
feinen Auftrag zu vollenden, obwohl er ihm nicht entjagen kann, ohne fich jelbit 
zu verftümmeln ... Diefe Werke des Menfchen, die ein Leben der Kultur er 
möglichen, wachfen ihm über den Kopf und vernichten und verzehren ihn.“ Das 
find einige der mwichtigjten Sätze aus diejer Einleitung, die zeigt, wie man endlich 
wieder den Wert der hiftorifchen Tragödie zu erfennen anfängt. Noch immer 
finden ſich in der weiten Halle der Gejchichte jene Miejenlettern, mit denen allen 
man die Probleme der Gegenwart von ben meltbedeutenden Brettern herunter 
nicht nur einem Parterre von Aeſtheten, jondern auch den Inhabern von Galerie 
und Stehplägen verjtändlich machen kann. Nur jcheint mir, daß diefe Einficht, die 
Samuel Lublinski als ein Novum ausruft, auch Friedrich Schiller eigen war und daß 
ber durch fie eröffnete Weg bereit? vor hundert Jahren mit Erfolg betreten wurde. 

Lublinskis poetifche Kraft fteht nicht auf der Höhe feiner Fritifchen Dar 
legungen. Kommt man gar von Erler? „Zar Peter“ ber, fo erfennt man bald 
an dem verfchieden ftarfen Eindrud, den die beiden Werke binterlafien, daß 
fein „Peter von Rußland“ es nicht weit über eine fraffe Haupt- und Staatsattiom 
gebracht hat. Diefe unglaublich rohen und nichts als rohen Bühnenvorgänge 
mögen biftorifch richtig fein, aber fie hauchen eine erftarrende Kälte aus: neben 
der richtigen Einficht in das Problem und feine Größe fehlt jene Liebe, die allem 
uns Fremdes menjchlich nahe zu bringen weiß. Wir fehen allentbalben nur in 
eine abjolute Barbarei hinein, in der auch Menfchitoff jo gut wie die andern 
ftedt, wenn er mit Katharinas Halstuch, das fie ihm felbft reicht, den ohn⸗ 
mächtigen Zaremwitjch erdroſſelt. Eine Fülle lebendiger, in allen Nuancen der 
Blutfarbe gemalter Bilder zieht an uns vorüber, doch hat fie feine Meifterhand 
großlinig auf die dramatifch wirkungsvollſten und poetifch bedeutendften Momente 
bin orientiert. Die Situation ift oft Fraß und gewagt, und die Diktion wird, 
wo fie Mark ımd Kraft im Berliner Dialekt jucht, brutal oder fomifch. 

„Peter von Rußland“ ift mehr das Werf eines Kritikers, der weiß, was not täte, 
als das Werk eines Dichters, der wirklich lebendige, durch Charakter und Schidfal 
menfchlich ergreifende Geftalten zu fchaffen vermag. Das behandelte Problem erweckt 
zwar theoretifch im Vorwort, nicht aber gleich ftark im Stücke felbft umfer Intereſſe: 
dazu fehlt der warme poetifche Schmelz und Goldton (womit ich beileibe nicht blumige 
Neden meine!). Gleichwohl, auch Lublinskis Tragödie bedeutet in der Weiterent- 
widlung unferes Dramas ein erfreuliche Symptom für die Hinmendung zu höheren 
Zielen, nur daß man fie mit Einficht und gutem Willen allein noch nicht erreicht. 

* * 


E 
Während von den beiden eben bejprochenen Dramen das erfte bereits auf⸗ 
geführt worden ift, das zweite wenigſtens die Möglichkeit dazu im fich trägt, 
werden zwei andere dramatifche Dichtungen mit Sicherheit — und mohl von 
ihren Autoren auch voransgejehen — Buchdramen bleiben. 
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Zugleich mit feinen „Ausgewählten Gedichten“ umd feiner „Legende von 
der Frau Welt“ hat Albert Geiger einen „Triſtan“ herausgegeben, „ein 
Minnedrama in zwei Teilen”, von denen fich der erfte „Blancheflur“, der zweite 
Iſolde“ betitelt. Ein Lyriker behandelt bier das alte Thema des Gottfried 
von Straßburg, der und lange vor allen Vererbungstheorien zeigte, wie an dem 
in verzehrender Liebe Glut gezeugten Sohne das leidenfchaftliche Schickſal der 
Eltern fich wiederholt. Die befannte Fabel erfährt weniger nad) Seite der Aktion 
bin, die eine geradezu bürftige genannt werden muß, als in Bezug auf poetifchen 
Gefühlsausdrud eine neue Ausgeftaltung. Daß dieje Verſion nad Richard Wagners 
ungeheurer Wort» und Tondichtung noch notwendig war, möchte ich freilich nicht 
behaupten, doch enthält fie immerhin Schönheiten. Der erfte Teil „Blancheflur“, 
wo Geiger nicht im Schlagfchatten des Bayreuther Meijters fteht, ift der meit- 
aus reifere (er allein bat auch, wenn ich recht bin, eine Aufführung erlebt). 
Dennoch kann ich auch hier feinen Dichter von prägnanter Phyfiognomie erfennen, 
und, was noch mehr von feinen „ausgewählten“ Gedichten gilt: neben fehr fchönen 
Verſen jtehen foldhe, die auf einen bedenklichen Mangel an Selbſtkritik fchließen 
lafjen. ch will abfehen von öftern rhythmiſchen Unebenheiten, Verlegenheits- 
und Bequemlichkeitsinverfionen und nur aus dem Borfpiel zu „Iſolde“ zitieren: 
„Denn deines toten Vaters da8 Vermächtnis an eine Welt, die er zu früh ver- 
ließ, bift, Triftan, du!" Was ift das für ein Deutjch? 

Im Gegenſatz zu diefer Dichtung, der zu tieferer Wirkung etwas Epigonen- 
baftes, Abgeblaßtes im Wege fteht, gibt Thomas Mann in feinen „Fiorenza” 
betitelten „drei Alten“ ein zwar ebenſowenig dramatifches, aber nach Form und 
Anhalt Fünftlerifch originelles Bild einer längft vergangenen Beil. Den 
fterbenden Lorenzo de Medici und den triumpbhierenden Savonarola zeigt e8 uns 
im legten geiftigen Ringen um Florenz, wundervoll perjonifiziert in der geheimnis« 
voll lächelnden Frauengeftalt Fiore, die dem Fürſten einft mit den Sinnen fich 
gab und ihn jest gleichgültig verläßt, dem Mönch aber fich vor Jahren ver- 
fagte und ihn fo in fich felbft aurüd und auf den Weg zu feiner Größe mies, 
Dieje Handlung, die eigentlich feine ift, fpielt am Nachmittag des 8. April 1492 
in der Billa Medicea zu Careggi bei Florenz, in deren Hallen und Gärten mie 
in einem Mikrokosmos die geiftigen Repräfentanten der Zeit fich verfammeln 
und charakteriftifche Meden führen. Als das Wertvollfte an dem Stüd erfcheint 
mir bie pbhilofophifch tieffinnige und poetifch herrlich zum Ausdrud gelangende 
Weltanfchauung, die diejenige eines Denkers ift und daher wieder zum Denken 
und Sinnen anregt, fo befonder® am Schluß durch das Zwiegeſpräch zwifchen 
Lorenzo und dem Prior, dad mit Überrafchendem Scharfblid in die Seelen 
leuchtet. Auf einer intimen Bühne von erjten Schaufpielern vor einem gebildeten 
Bublitum aufgeführt, würde diefes äußerlich in der Situation ruhende, innerlich 
von taufend Gefühlen und Leidenfchaften bewegte Drama ficherlich eine nach— 
baltige Wirkung ausüben. Da dies aber diesſeits mie jenfeit® ber Rampen 
ideale Theaterzuftände vorausfeßt, jo wird man fich vorläufig (und vielleicht 
immer) an eine andächtige Lektüre halten müſſen. Unter den zahlreichen Leſern 
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feiner „Bubdenbrods* findet der Autor gewiß eine Leine Schar, die ihm gern 

durch Jahrhunderte zurüdfolgt, um einen meltgefhhichtlichen Moment im Privat: 

gemah — und vom Privatgemah aus geſchaut — in unmittelbarer Ber- 

gegenwärtigung mitzuerleben. 
* — * 

Der „Verband der Aunftfreunde in den Ländern am Rhein“ bat auf 
Subjfription in einer bereit3 über die Hälfte gezeichneten Auflage von taufend 
Eremplaren ein intereffantes, von J. V. Eiffarz gejchmadvoll ausgejtattetes 
Werk herausgegeben. E3 trägt die Überfchrift „Auf Erden“ und mill „ein 
Beit- und Reifebuch in fünf Paffionen“ fein; der Dichter heißt Alfons Paquet 
und ift noch feine ſechsundzwanzig Jahre alt. Diefe literarifche Neuerſcheinung 
hat den Wert eine® Dokumentes — aus ihr allein fönnten fpätere Gefchlechter 
erjehen, wie bei und um 1900 von denen gedichtet wurde, die ich objektive 
Impreſſioniſten nennen möchte. 

Alfons Paquet ift wohl der fonfequenteften einer. Wie ſchon der Titel 
befagt, hat er die Welt durchreift und macht uns nun mit feinen Erinnerung 
bildern befannt. Aber man erwarte nicht etwa, durch das Wort „Baffion“ ge 
täufcht, eine leidenjchaftlich-fubjeltive Childe Harold-Stimmung. Ber Dichter 
fcheint im Gegenteil fein Herz zu haben, jondern reiner Intellekt zu fein, ber 
ſich zu einer unperjönlichen Kraft, Gefchautes in Begriffen feftzubalten, fublimiert 
bat. Selbft in dem Gedicht „So jagt ein Sohn der Stadt von feiner Yugend“ 
(mie die meiften in freien, reimlojen Rhythmen gefchrieben) wird der in Ich-Form 
gegebene Inhalt ja ſchon durch den Titel verallgemeinert. Indeſſen find, was 
die Hauptfache ift, dieſe aus allen Weltteilen zufammengetragenen poetifchen 
Anfichten durchweg mit Fünftlerifcher Eigenart gezeichnet. Wenn fie trogdem 
fehr bald eine bleierne Langeweile erzeugen, fo hat da3 wohl feinen Grund in 
dem gänzlichen Fehlen perfönlicher Schidjale. Faſt möchte ich jagen, wir haben 
Hluftrationen im Bäbdelerftil vor uns, die man zu Seite legt, folange man nod) 
jelber Welt und Leben anfchauen fann und in feiner ewigen Dunfellammer figt. 
Was hilft e8, daß der Dichter auf jeder Seite feine jcharfe Beobachtungsgabe be 
weiſt, wenn er über dem Beobachten der Welt außer ihm die Welt in ihm vergißt? 

Es ift Afthetentum vom reinften Waſſer. Wer mit dem nötigen Kleingeld 
alle fünf Erbteile durchjtreift, der fteht darum noch lange nicht „mitten im Leben“; 
da3 tut erft der, der dem unendlichen Gewebe gegenüber nicht bloßer Betrachter 
bleibt, ſondern fich ihm handelnd und mitfühlend einfügt. Immerhin, das Bud, 
in dem man ohne feiner müde zu werden, feine zehn Seiten hintereinander lejen 
fann (moran auch die Heinen, fteifen, finftern Lettern auf Niefenblättern mit 
ſchuld find) — das Buch ift doch in feiner Art intereffant: es verheißt zwar 
feine Zufunft, wie alles Unperfönliche; es führt uns fremde Länder und Menfchen 
vor Augen, ohne daß unfer Herz jchneller fchlägt; aber es bleibt ein Dokument 
dafür, wie fich die mwifjenfchaftlich-objeftive Betrachtungsmeife in unfern Tagen 
felbft die Igrifchen Dichter unterworfen hat. 
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Rudolf Euden, Lebensanfchauungen der großen Denker. — R. Faldenberg, 
Geichichte der neueren Philofophie. — D. Siebert, Was jeder Gebildete aus der 
Geichichte der Philoſophie wiffen muß. — W. Windelband, Die Philofophie im 
Beginn des 20. Jahrhunderts. — J. Reiner, Aus der modernen Weltanfchauung. 
— Wilh. Schmidt, Kampf der BWeltanfchauungen im 19. Jahrhundert. — ©. Heffen- 
berg u. a., Abhandlungen der Friesfchen Schule. — L. Neljon, J. Fr. Fries’ Wiffen, 
Blaube und Ahndung, neu herausgegeben. — U. Gille, Philoſophiſches Lefebuch. 
— Tr. Medicus, J. ©. Fichte. — U. Boffert, Schopenhauer als Menjch und 
Philoſoph. — E. Dennert, Bibel und Naturmwiffenfchaft und Ehriftus und die Natur:- 
wiffenfchaft. — G. Bortig, Weltgefet des Heinften Kraftaufwands I. — J. A. Fröhlich, 
Der Wille zur höheren Einheit. — ®. 9. Opitz, Grundriß einer Seinswiffenfchaft. — 

®. Runze, Metaphyſik. — E. Adides, Charakter und Weltanfchauung. 
Die philoſophiſche Literatur der neueſten Zeit iſt vorzugsweiſe hiſtoriſcher Art. 

Wir treten diesmal ohne weitere Einleitung an ihre Erörterung heran. Da 
begrüßen wir es zunächſt mit ganz beſonderer Freude, daß Rudolf Euckens 
„Lebensanſchauungen der großen Denker“ innerhalb Jahresfriſt in neuer, 
fechfter Auflage (Leipzig, Veit & Eo.) erfchienen find, Wir haben über das Wert 
bereit3 in der Sulinummer bes vorigen Jahres in einem bejonderen Auffat 
berichtet, e8 genügt daher heute die bloße Anzeige feiner Neuherausgabe und die 
Beifügung unſeres Wunfches, daß fich das hochbebeutende Werk zu den vielen 
Freunden, welche es bereit8 gefunden hat, immer neue binzuermirbt, zumal es 
wie fein zweites geeignet ift, ein lebendiges Bild der Geiftesarbeit der großen 
Geifteshelden von Plato bis zur Gegenwart zu geben. 

Ein nicht minder wichtiges Buch ift das in gleichem Verlage in 5. Auflage 
erfchienene Buch Richard Faldenberg3 „Geſchichte der neueren Philo— 
ſophie.“ Sein Berfaffer führt uns bier in 16 Kapiteln das geiftige Ringen 
der Menjchheit von Nikolaus Eufanus bis zur Sebtzeit vor Mugen. Auch über 
diefes Buch haben wir in der Deutfchen Monatsjchrift fchon früher berichtet. Wir 
wiederholen hier daher nur die Bemerkung, daß dasjelbe ein Werk von eminentem 
Werte, befonders für die Studierenden ift; es ift ebenfo unentbehrlich für Lernende 
wie für Lehrende, „gleichfam ein standard-work auf gefchichtsphilofophifchem Gebiet.“ 

Wenn der Neferent e8 wagt, im Anfchluß an dieſe beiden bedeutenden 
Werke ein foeben von ihm ſelbſt erjchienenes Buch „Was jeder Gebildete 
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aus der Gefhichte der Philoſophie wiffen muß; ein furzer Abriß der 
Gefhichte der gefamten Philofophie* zu nennen, fo tut er es nicht aus 
eitler Selbftüberhebung, fondern um durch dasjelbe die Gebildeten aller Stände 
zum Studium einer Wiffenfchaft zu veranlaffen, die alle übrigen ald univerfale 
umfpannt und mit einer gemeinfamen Baſis verfieht. Leider wird das von vielen 
Gebildeten heute noch immer verfannt. Wir fügen daher aus dem Vorwort des 
genannten Werkes, gleichjam ftatt der fehlenden Einleitung zu diefem Bericht, 
eine furze Apologie der Philoſophie bier ein. Die Philofophie — fo fagten wir 
dort — gilt heute troß ihres neu begonnenen Siegeslauf3 immer noch vielen al3 
eine ſehr überflüffige Wiffenfchaft. Nach den früheren Überzeugungen follte fie 
ber Bildung der Menfchen ein Doppeltes leiſten, fie follte einerfeit3 einen Grundjtod 
von Überzeugungen zur Zufammenhaltung und Befeftigung des geiftigen Lebens 
gewähren, andererfeit3 zur formalen Schulung des Denkens und zur ficheren 
Handhabung der logiichen Befege wirken. Keiner kann dieſe Aufgaben Heute als 
veraltet erklären. Die in vielen Kreifen heute noch immer beftehende Ablehnung 
ber Philofophie kann alfo nur in der Meinung erfolgen, daß für die Löfung ber 
Aufgaben unferer Zeit befjere Mittel und Wege zur Verfügung ftehen als bie 
philofophifchen. Außerlich angefehen, fcheint die Sache auch fo zu liegen: bie 
Arbeit unmittelbar an den Dingen, die großen Komplexe bes praftifch-politifchen 
mie des wilfenfchaftlichstechnifchen Lebens fcheinen tatfächlich auch eine intellektuelle 
Erziehung der Individuen zu bewirken. In den Hauptgruppen der Arbeit fteden 
allgemeine Überzeugungen, ja gemiffe Lebensanfchauungen; fie umfangen, wenn 
auch unvermerft, jeden, der in die Arbeit eintritt, und gegenüber der Feſtigkeit 
und Anfchaulichkeit ihrer Leiftungen mag leicht alles Unternehmen der Philofophie 
unficher und ſchattenhaft dünken. Zugleich ſind jene Gebiete mit der Vollendung 
ihrer Methode eine unverkennbare Macht formaler Bildung geworden, indem ſie 
ihre Jünger ohne viel Reflexion durch die eigene Kraft der Arbeit erziehen. 
So iſt heute unleugbar, daß die Philoſophie ein Monopol für die Entwicklung 
von Überzeugungen und für die Ausbildung des Denkens nicht mehr beſitzt. Aber 
die neue Art hat doch gerade in dem, was ihre Größe bildet, nämlich in ber 
engen Verbindung der geiftigen Tätigkeit mit dem befonderen Vorwurf, zugleich 
eine Schranfe. Zunächſt ergibt fich daraus allein nach der Seite ber Überzeugungen 
weder eine volle Klarheit noch eine genügende Univerfalität: feine volle Klarheit, 
weil die im Grunde wirffamen Überzeugungen nicht felbftändig genug hervor, 
treten, um zur Sache eigener Prüfung, Entfcheidung und Berantwortung zu 
werben, eine genügende Univerfalität, weil jene Arbeit an den Dingen immer 
nur einen befonderen Kreis umfaßt und damit nur einen Teil der Wirklichkeit 
erreicht, fo daß bier der Menfch nur allzu leicht hinter dem Naturforfcher, 
Hiftoriker, Politiker uf. verfchwindet und die partifularen Lebensanfhauungen 
bis zu jchroffem Konflikt auseinander gehen, wodurch die wachjende Differenzierung 
der Arbeit zu einer immer größeren Gefahr für die innere Gemeinfchaft ber 
Menſchheit wird. Nicht viel anders fteht es mit der formalen Bilbung, der 
ebenfo ohne eine Mitwirkung der Philofophie die nötige Freiheit und Univerjalität 
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vollftändig abgeht. Wie wenig vermögen oft in dem einzelnen Gebieten uns 
beftreitbar tüchtige Männer ihre Methode Har barzuftellen und überzeugend 
zu rechtfertigen! Wie unficher und unbehilflich erfcheinen die Arbeitenden oft jenjeits 
ihres Spezialgebietes! Kurz hier wie da bleibt eine Lüde, die auszufüllen ift. 
Aber auch ald Gedankenwelt regt fich die Philofophie wieder Fräftiger und gewinnt 
neuen Wert für den Menfchen. Zunächſt wirkt dahin die Tatfache, daß die ein- 
zelnen Wifjenfchaften ſelbſt heute ftärker ala ſeit langer Zeit die in ihnen ent» 
haltenen allgemeinen Probleme empfinden und in ihrer Entwidlung eine Anfnüpfung 
an die Philofophie fuchen. Wie ftarf wird heute die Gefchichtsmiffenfchaft von 
Problemen prinzipieller Art bewegt, mie lebhaft fehen wir folche von hervorragenden 
Juriſten, Nationalölonomen und beſonders Pädagogen ergriffen, wie energijche 
Vorftöße in der Richtung der Weltanfchauung werben heute von naturmiffen- 
Ichaftlicher Seite unternommen! Auc in der Theologie beginnt der vor einiger Zeit 
proflamierte Gegenjaß zur Philofophie zu jchwinden, und die Frage einer philos 
ſophiſchen Begründung der Religion ift immer lebendiger geworben. Die Wendung 
zur Philofophie aber, die fich hier in ruhiger Befinnung und allmählichem Aufbau 
vollziehen mag, wird zu einem unmittelbaren Bedürfnis zwingendſter Art für den 
Gefamtjtand des Lebens, für den Menjchen als Menfchen, je deutlicher geworden 
ift, daß wir und heute inmitten einer ſchweren, geiftigen Krife befinden. Die Ver- 
mwidlungen des modernen Rulturlebens find immer augenfcheinlicher geworden, 
immer mehr haben wir ftatt Wirklichfeiten nur Phrafen und Unmahrheiten, ftatt 
Brot nur Steine in unferer fogenannten modernen Kultur gefunden. Die un 
ermeßlichen Anregungen der legten Sfahrzehnte können fich daher für uns in einen 
reinen Gewinn nur dann verwandeln, wenn überlegene geiftige Kraft fie umfpannt, 
ausgleicht und innerlich erhöht. Hier liegt die große Aufgabe der neueren Philo⸗ 
fopbie, ja der geſamten Philoſophie überhaupt, deren Gefchichte wahrhaftig nichts 
weniger ift ala die Gefchichte der menfchlichen Srrtümer. So grundverfchieden 
die Syfteme der Philofophie im einzelnen auch gemefen fein und noch fein mögen, 
fo bilden fie doch ein gemeinfames Ganze, und bie fo alte Arbeit des philoſophiſchen 
Nachdenkens ift nicht vergeblich geweſen, fondern hat heute zu einer in den großen 
Grundzügen einftimmigen Weltanficht geführt, deren Bild fich immer fchärfer 
berausarbeitet. Um fo mehr ift natürlich zu wünfchen, daß fich das allgemeine 
Intereſſe der Philofopbie wieder mehr zumendet. Dazu mill auch unfer Abrif 
ber Geichichte der Philofophie, der fich an alle Gebildeten wendet, behilflich fein. 
Der rührige Verlag (H. Beyer & SöhnesLangenfalza) hat ihn auch äußerlich troß 
billigen Preijes (2,50 ME. bei ca. 820 Seiten) ſehr gefchmadvoll ausgeftattet, 
nicht um einen etwa minderwertigeren Inhalt zu übertünchen, fondern um dem 
Verfaſſer perjönlich eine Freude zu bereiten. Das Buch wird inhaltlich befonders 
dadurch nicht ohne Wert fein, weil es im Anfchluß an Rudolf Hayms hoch» 
intereffante philofophifche Vorlefungen gefchrieben ift. 

Eine eigenartige Darftellung der Philofophie der Gegenwart bietet die von 
Windelband unter Mitwirkung älterer und jüngerer SFachgenofjen heraus. 
gegebene Feftjchrift für Kuno Fifcher „Die Philofophie im Beginne bes 
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20. Jahrhunderts“ (Heidelberg, Winter), in der berufene Vertreter der einzelnen 
Gebiete über den augenblidlihen Stand der Philoſophie berichten. Nach drei 
formvollendeten Gedichten Otto Liebmanns zu Fiſchers 80. Geburtätage beginnt 
MW. Wundt den Reigen der wiſſenſchaftlichen Unterfuchung mit einer Darftellung 
ber Piychologie, die an Klarheit der Darftellung, Sicherheit des Urteild und voll 
ftändiger Beherrſchung des Stoff3 ihresgleichen fuchen möchte. Auch die Dar: 
fteller der Ethil, Bruno Brauch, und der Neligionsphilofophie, Ernſt Tröltſch, 
haben fich ihrer Aufgabe vortrefflich entledigt. An fie jchließen fi W. Windelband 
mit der Erörterung über die Logik, Emil Last über die Rechtsphiloſophie, 
Heinrich Rickert über die Geſchichtsphiloſophie, Karl Groos über die Afthetil und 
nochmal Windelband über die Gefchichte der Philoſophie. Wir können die 
einzelnen Unterfuchungen bier natürlich nicht näher verfolgen, das aber ift dod 
bejonder8 hervorzuheben, daß fie alle ihren Zweck, den Leſer zu orientieren, 
erfüllen. Wir jehen, mie die Philofophie der Gegenwart nicht dogmatiſch ab- 
geichloffen, fondern mitten im Suchen und Weiterftreben begriffen ift, inmitten 
einer fortjchreitenden Bewegung fteht. Berfchieden find die behandelten Gebiete, 
verfchieden ift auch die Art der Behandlung, aber deutlich erfcheinen in aller 
Mannigfaltigfeit gemeinfame Züge und geben dem Ganzen einen einheitlichen 
Charalter. 

Zwei weitere, dem beſprochenen ähnliche, äußerlich und innerlich aber zugleich 
auch wieder ganz anders geartete Bücher find X. Reiners „Aus der modernen 
Weltanfhauung“ (Hannover, Dtto Tobies) und Wilh. Shmidts „Kampf 
der Weltanfhauungen im 19. Jahrhundert“ (Berlin, Tromisich & Sohn). 
Trogdem das Bedürfnis nach Aufklärung über die grundlegenden Fragen, melde 
die Menjchheit bewegen, ein äußerft ftarkes ift, fo ift e8 doch nur wenigen Aus 
erwählten vergönnt, fich mit denfelben zu befchäftigen, da die Fachliteratur 
Schon durch ihre äußere Erfcheinung auf den einem praftifchen Berufe obliegenden 
Menſchen abjchredend wirkten muß. Um diefem Bedürfnis entgegenzufommen, 
hat Reiner verfucht, in einer Neihe von Zitaten, die den Werken bedeutender 
Denker und Forfcher entnommen find und gleichfam die Duinteffenz der Probleme 
bilden, ein überfichtliches Bild über die prinzipiellen Fragen zu entwerfen, die 
feinem gebildeten Menfchen gleichgültig fein dürfen. Bei der Wahl der Zitate 
hat Reiner befondere3 Gewicht auf die Flare und kurze Faflung des Problems 
gelegt, damit fie einem jeden leicht verftändlich find und nicht ermüdend wirken. 
Beſonders anzuerkennen ift, daß er den verjchiedeniten Auffaffungen einen Platz 
einräumte und zumeilen abfichtlich die größten Widerjprüche, die bei den ver: 
fchiedenen Autoren bei derfelben Frage fich herausjtellen, aneinanderreihte, um 
fo den Leſer zum Nachdenken geradezu herauszufordern. — Der Verfaſſer des 
anderen oben genannten Werkes, Wilhelm Schmidt, Univerjitätsprofeflor in 
Breslau, ift einer jener rührigen Gelehrten, welche unbeirrt durch die mechjelnden 
Strömungen des jogenannten modernen Denkens an dem idealiftiichen Fundament 
der chriftlichen Weltanfchauung mit Überzeugung und Entjchloffenbeit fefthalten. 
Sein neueftes Buch behandelt in fchöner Darftellung die philofophifchen Grund- 
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gedanken einer Anzahl von Philofophen und Naturforfchern, die fürfdie Bildung 
ber modernen Denkweiſe von maßgebendem Einfluffe geweſen find. Befonders 
intereffant ift an dem Werke, daß auch Schmidt die befprochenen Männer meift 
felbft zu Worte fommen läßt und, indem er ihren Gebantengängen folgt, die 
fehlerhaften Stellen ihrer Bemweisführung aufweift und fo bie diesbezüglichen 
Syfteme von innen heraus zerftört. Man wird auf diefe Weife gleichzeitig mit 
den Meinungen der Hauptvertreter des modernen Denkens befannt gemacht und 
über ihren Standpunkt auf die Höhe chriftlicher Erkenntnis binausgehoben. Das 
Buch ift ein lebendiger Beweis dafür, daß die chriftliche Meltanfchauung, himmel» 
hoch erhaben über alle Surcogate, der Fremdling aus der andern Welt bleibt, 
der allein je länger je mehr aus allen Kämpfen zum wirklichen Frieden zu 
führen vermag. 

Einer der hervorragendften Bhilofophen der nachkantifchen Zeit war Jakob 
Friedrich Fries geweſen. Fries hatte ald das allein richtige Verfahren zu philo- 
ſophieren die von Kant entdedte Kritik der Vernunft herausgeftellt, die nach ihm nach 
piychologifcher Methode zu bearbeiten war. Dabei hat er die Kritik nicht felbft 
ald Philofophie, jondern ald das Philofophieren aufgefaßt, um zur Bilofophie 
zu gelangen. Bier fahre nach feinem Tode (1847) vereinigten ſich die Jenenſer 
Profefforen Apelt, Schleiden, Schlömilh und Schmid, um unter dem Namen 
„Abhandlungen der Friesfhen Schule* eine Reihe von Arbeiten erfcheinen 
zu laffen, die den Beweis erbringen follten, daß der Geift der Fritifchen Schule, 
wie fie von Kant geftiftet und von Fries meiter fortgebildet wurde, noch am 
2eben jei. Nachdem in 2 Heften zufammen 8 Abhandlungen erfchienen waren, 
ging die Zeitjchrift ein und bald auch die Friesfche Schule; die Trümmer der 
Schelling-⸗Hegelſchen Dialektit begruben auch fi. Dazu fam der Umftand, daß 
feit 1866 einzelne Philoſophen einen unmittelbaren Rüdgang auf Kant und 
zwar unter Übergehung Fries’ verjuchten, denen fich in der SFolgezeit immer mehr 
Forſcher anfchloffen, trogdem gerade Fried die Kantifchen Gedanken auf dem von 
Kant jelbit eingefchlagenen Wege weiter fortzuführen und der Vernunftkritik der 
Kantiſchen PhHilofophie eine neue Grundlage zu geben verfucht hatte. In Er- 
fenntni3 Ddiefer Sachlage haben fich jett im Gegenjag zu den Neufantianern 
eine Anzahl jüngerer Forfcher zufammengetan, ©. Hefienberg, R. Raifer und 
2. Neljon, und die „Abhandlungen der Friesfchen Schule” wieder ind Leben 
gerufen (Göttingen, Bandenhoed und Ruprecht), bisher in drei Heften. Be 
merkenswert ift dabei, daß die Bewegung von Vertretern der Naturmifjenfchaft 
ausgeht. Wen die beiden Fragen interefjieren: Welchen Wert kann die Philofophie 
von Fried und Apelt für die Gegenwart und die weitere Geiftesentwidlung der 
Menschheit haben, und mie verändert fich durch die Kenntnis, die wir von jener 
Philoſophie erhalten, das Bild der Kantifchen Schulen? — fei eindringlichjt auf 
diefe Abhandlungen verwiejen, die ebenfo durch philofophifchen Geift wie hiſtoriſches 
Beurteilungsvermögen ausgezeichnet find. Wir verweifen dabei auch gleich auf 
die 1805 zuerst, jest von 2, Nelfon neu herausgegebene hochintereſſante 
Friesſche Schrift „Wiffen, Glaube und Ahndung“ (Göttingen, Bandenhoed 
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und Ruprecht), welche am beften in bie Tiefen ber Friesſchen Gedankenarbeit 
einzuführen und das Intereſſe für eine Philofophie wachzurufen vermag, die 
wohl verdient, weiteren Kreiſen befannt zu fein, als e8 heute der Fall ift. 

Gleich erwähnt mag bier ein Büchlein werden, das ich eine philoſophiſche 
Chreftomathie nennen möchte, U. Gilles „Philoſophiſches Lefebud in 
fyftematifcher Anordnung“ (Halle a. ©., Waijenhaus). Das Bud will eine 
Brüde bilden zwifchen dem Schulmiffen und dem jenfeit3 der Schule liegenden 
Streben, fomohl auf wiſſenſchaftlichem wie auf praftifchem Gebiet. Wenn & 
gelingt, Die Arbeit der Schule philoſophiſch zu durchleuchten und zu einem 
barmonifchen Ganzen zufammenzufaffen, dürfte Damit die beſte Propädeutif für 
jedes weitere Studium der Philofophie gegeben werden und befonders den vielen, 
die ohne dieſes Fachſtudium zu pflegen, gar über die legten Gründe nachdenten, 
eine Stüße geboten fein, damit fie nicht kritiflo8 den lautgepriefenen Philoſophen 
des Tages anheimfallen. Nach einem einleitenden Aufiag aus Zellers Vorträgen 
„über die Aufgabe der Philofophie und ihre Stellung zu den übrigen Willen 
ſchaften“ bringt Gille Lefejtücde zur Erfenntnislehre und Logik, zur Pfychologie, 
zur Rechts- und Staat3philofophie und zur Ethik und Religionsphilofophie. 
Die herangezogenen Schriftfteller find alle bekannte Philofophen, die Lefeabjchnitte 
meiftend gut ausgewählt. 

Endlich nennen wir unter den neueſten biftorifchen Werfen noch zwei 
Bücher, die fich mit Eingelperjönlichfeiten bejchäftigen. Das eine ift die Mono— 
graphie von Fri Medicus über %. ©. Fichte (Berlin, Reuther und Neichardı, 
da3 andere eine Monographie über Schopenhauer von A. Boffert: „Schopen- 
bauer als Menſch und Philoſoph“ (Dresden, K. Reifner), autorifierte 
beutjche Bearbeitung von Friedrich Norden. Die Schopenhauerliteratur ift feine 
geringe. Dennoch begrüße ich das genannte Werk eines Ausländerd nicht ohne 
Freude. Der Überjeger hat ganz recht: die vorhandenen deutfchen Darftellungen 
der Philojophie Schopenhauers find teils zu gelehrt, teils zu ſtreng wiſſenſchaftlich, 
die beften, wie die Werke Kuno Fiſchers, Joh. Volkelts und Rud. Lehmann? 
zu umfangreich oder zu viel vorausjegend, und unter den andern faum eine, 
welche das Thema in jo faßlicher, treffender und einleuchtender Weife behandelte, 
wie das Bofjertiche Buch. Mit volliter Beberrichung des Stoff läßt der Ver 
faffer den reichhaltigen, verwidelten Grundriß der Gedanfenmwelt des Philofophen 
« vor dem Geifte des Leſers entjtehen, und weit entfernt, fie zum Gegenftand 
lauten Preiſes zu machen oder durch wohlfeiles Aufweifen innerer Widerjprüde 
erledigen und abtun zu wollen, erreicht er durch glüdliche Vereinigung der Probleme 
und durchfichtige Formulierung der Gedanken, daß das Große und Wahre in 
ihnen mie von jelbft hervortritt. Das mit feinfühligem Berftändnis gezeichnete 
Bild, das wir von Schopenhauer erhalten, läßt uns ihr geiftige® Wachstum an 
ben Berührungen mit den ihre Umgebung bewegenden Gebaufen, an den Ein 
wirkungen der Vorgänger, an den Erforderniſſen des Lebens und der Wiflenjchaft 
mitmachen und bringt uns fo auch ihre erhabenfte Gedanfenarbeit nahe. 
Hoffentlich findet das Bud, in der deutfchen ftiliftifch wie fachlich einwandsfreien 


Otto Siebert, Neue philofophifche Literatur. 717 


Überfegung Nordens viele Leſer. — Dasjelbe wünfche ich Medicus’ Monographie. 
Diejelbe enthält 13 Borlefungen über den älteren Fichte, gehalten an der 
Univerfität Halle. Er verſucht in ihnen „Berftändnis für die Wifjenfchaftslehre 
zu vermitteln“. Und in der Tat, man kann feine einzige Lehre Fichtes verftehen, 
wenn man über ihre Zuſammengehörigkeit mit den Prinzipien jenes eigenartigen 
Gedantenbaus im Unflaren ift. Auch der Charakter TFichtes zeigt feinen ganzen 
Wert und feinen intimften Reiz nur dem, der das Syſtem verfteht, das ſich auf 
eine perjönliche Tat gründet, auf die Tat der Überzeugung. Leben und Lehre 
find bei Fichte nicht bloß in Übereinftimmung, in einem gewifjen Grade find fie 
identifch. Die Einficht aber darin, was die Wiffenfchaftslehre (Fichtes Hauptwerk) 
eigentlich gewollt hat, ift keineswegs unter den Gebildeten allgemein verbreitet. Jeder⸗ 
mann kennt ein paar Formeln vom Ich, das fich ſelbſt jegt, und vom Nicht-Ych, das 
ſich nicht jelbft jegt, aber viele haben feine Ahnung davon, daß fie damit doch 
noch nichts von der Wiſſenſchaftslehre ſelbſt begriffen haben. Medicus’ Buch will 
helfen, jolche Ahnungslofigkeit zu zerjtreuen, und vielleicht fommt ihm hierbei 
die breite Darftellungsart, zu welcher er durch den mündlichen Vortrag genötigt 
wurde, zu ftatten. 

Waren die bisher behandelten Werke mehr oder weniger hiftorifcher Axt, 
fo hat es natürlich auch nicht an neueren fyftematifchen Werfen in der Philofophie 
gefehlt. Im Grenzgebiete zwiſchen Philoſophie, Religion und Naturwiffenfchaft 
bewegen fi) E. Dennert3 neuefte Bücher „Bibel und Naturmifjenfchaft” umd 
„Ehriftus und Naturwiſſenſchaft“ (beide bei M. Kielmann in Stuttgart erjchienen). 
Es find zwei rechte Bücher zur rechten Zeit, gefchrieben von einem Naturforfcher, 
der für die Tatjachen des Geifteslebens und die Wahrheiten der Religion offene 
Augen bat, der weiß, daß chriftliher Glaube und moderne Bildung keine 
Gegenſätze ſind. Ohne alle Verlegenheitsausreden und Scheinbemeije zeigt der Berfafjer, 
daß man fehr wohl der Gefetlichkeit alles Naturgefchehens zuftimmen kann, ohne 
dabei an feinem Chriftenglauben irre zu merden. Beide Schriften find aus 
gezeichnet durch einen reichen Inhalt, ſodaß faft feine Zeit- und Streitfrage uns 
erörtert bleibt, durch ruhiges und maßvolles Abmwägen, durch die Gerechtigkeit, 
die dem Friedensvermittler gebührt und die der Naturmwiffenfchaft gern und ganz 
das Ihre gibt und duch jehr häufige Berufung auf bedeutende Naturforjcher 
der Gegenwart. Dennert3 Bücher brauchen nicht empfohlen werden, fie haben 
fih ihren Leſerkreis längft erworben. Möchten auch diefe Schriften dazu beis 
tragen, die wieder zurecht zu bringen, denen Ladenbergs und Haeckels Werte 
die Köpfe verwirrt haben. 

Eine weite Berbreitung verdient auch der zweite Band von Guft. Portigs 
„Weltgejes de3 kleinſten Kraftaufwandes“ (Stuttgart, M. Kielmann), 
der fich in demfelben Gebiete bewegt, mie Dennert3 Bücher. Konnten wir jchon 
den erſten Band besjelben in der Deutſchen Monatsfchrift warm empfehlen, 
fo begrüßen wir biefen zweiten mit noch größerer Freude. Er bildet zu dem 
erſten Bande nicht bloß eine Ergänzung, fondern enthält eine Steigerung des 
Grundgedantens bis zum Schluß. Portig zeigt auch hier, daf die Ergebniffe 
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der Naturmifjenichaften, fofern man bdiefelben nicht totſchweigt over abfichtlich 
verdreht, „zu einer jo großartigen Begründung der dualiftifchen (theijtiichen) 
Weltanfchauung dienen, wie das vorher auch nicht entfernt möglich war“. 

Er wendet fich in diefem Bande an folche Leſer, welche geneigt find, aus 
der inneren und äußeren Gefamterfahrung der Menfchheit eine Metaphyſik von 
wenigen allbeherrfchenden Urmwahrheiten herausmachfen zu laffen. Darin liegt 
ſchon, daß er jede Metaphyſik verwirft, welche nur ein Gefpinft der menfchlichen 
Vernunft ift; entpuppt fich doch eine folche nur zu oft als eine gejteigerte Logil 
des bloßen Verftandes. Portig ftellt die unbedingte Forderung auf, daß jede 
wahre Metaphyſik der Gegenwart und Zukunft ſich auf die Gefamterfahrung 
der Naturmwiffenfchaft zu gründen habe. Es ift das um fo beachtenswerter, al 
Portig fich nicht gefcheut Hat, einzelne gefeierte Naturforjcher rüdfichtslos ent 
thronen zu helfen. Freilich hätte er fein Buch nicht fchreiben können, wenn nicht 
in den legten zehn Sahren ein Umfchwung in den Naturmifjenfchaften eingetreten 
mwäre, in welchem dieſe noch lebhaft ftehen. Bis 1895 herrichte die allein jelig- 
machende Dogmatif des Monismus in einer Anzahl von Größen, deren über- 
lebende Anhänger heute meift finfter grollend beifeite ftehen, denn heute ijt das 
ganz anders geworden. Wer Augen hat zu fehen, fieht auch, daß es mit einem 
materialiftiichen Monismus fo ziemlich vorbei ift. PBortig fieht die grundfaljce 
Urvorausjegung dieſes Monismus darin, daß die Zahl 1 als die Urzahl Gott 
und Welt beftimmt; ein grund und urfachlofes Geſchehen ift ihm ein Wider: 
fpruch in fich felbjt. Gott und Welt unter ein derartiges Gefchehen ftellen beißt 
ihm, den Zufall, die Willfür, die Unvernunft zum Weltprinzip zu machen. 
Darum ift die Urzahl die Zahl 2; die Zweiheit ift die Urgrundlage aller 
Gejeglichkeit in Gott und Welt. „Die Zweiheit ald Weltprinzip haben die Er 
gebniffe der neueften Mathematik, Phyſik, Chemie, Aftronomie und Biologie 
objektiv zwingend in ihrer Gefamtheit bemwiefen; an dem Nachwei meines Welt: 
geſetzes aus der Erfahrung des Weltall3 hängen die ewigen formalen Grundlagen 
von Religion und GSittlichkeit, von Kunft und Wiffenfchaft; auf diefem Weltgejes 
zubt der Glaube an Gott und Welt als der Einheiten von unveränderlichen 
und veränderlichen Größen.“ 

Ein Forjcher, der wie Portig in einer langjährigen Arbeit den ver 
fchiedenen Gebieten von Natur und Leben nachgegangen ift, ift der 
Dresdener Arzt J. A. Fröhlich. Sein neueftes Werk ift ihrem Zufammen- 
bange unter dem Gefichtspunfte des Willens zur höheren Einheit näher getreten. 
Es ift ein und dasfelbe göttliche Geſetz, fo zeigt der „Wille zur höheren 
Einheit“ (Heidelberg, Winter), das unfer Wefen nach den drei Richtungen des 
Fühlens, Wollen? und Erkennens in der Idee des Schönen, Guten und Wahren 
beberrjcht: der Wille zur höheren Einheit, das Geſetz der fteigenden Einheit in 
der Liebe. Im Willen zur höheren Einheit, der wirkſam in allem Gejcheben 
von der phyſiſchen Bewegung zur fittlichen Freiheit auffteigt, gebt uns das 
Weſen und die treibende Kraft der Idee auf. „Nicht rückwärts mweift uns dieſe 
auf ein ewig verlorene Paradies platonifcher Urbilder, in deren weiche, umriß- 
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loje Verſchwommenheit wir uns einbetten möchten, wenn uns die raube Wirk, 
lichkeit fchmerzlich getroffen, vorwärts weift fie, um gerade in der Wirklichkeit 
des Leben fich immer mieder zu verwirklichen. Der Idealismus iſt der frucht- 
bare Realismus der Zukunft, der im Wefen der Dinge lieft und aus ihm immer 
neue Schäße der Einheit emporhebt.* Dieſe Idee ift im menfchlichen Geifte 
zum Gelbitbemußtfein gelommen, wodurch eine neue Baſis der Entwidlung 
entjtand, die fich nun über die phyſiſche Kaufalität der natürlichen Bedingungen 
erhebt und dieſe in fteigendem Maße ihrem Fortjchritt dienftbar macht. Unſer 
Leben iſt fein Traum eines tranfcendentalen Gubjelts, fondern eine Zeit bes 
Wirkens, der Arbeit und des Werdens, eine Phafe der Entwidlung zu höheren 
Zielen. Zu welcher Höhe, zu welchen Formen unfer Sein aber auch in der 
fommenden Entwidlung emporjteigt, die ftet3 nur die Folge der vorangegangenen 
ift, „ed werden Formen neuer Arbeit, neuen Ringen? um bie höhere Einheit 
fein, wenn auch einer Arbeit höherer Art und höheren Glüdes voll!’ Es ift 
ein ferngefunder Idealismus, der Fröhlichs Buch durchzieht; möchte der Ausfpruch 
Earlyles, den er dem Buche als Geleitwort gab, fich an ihm bewähren: „Wer jagt, 
was wirklich in ihm ift, wird auch troß aller Hinderniffe Menfchen finden, die 
ihm zuhören.“ 

Befanden wir uns bei den genannten Werfen auf pbilofophifchen Grenz 
gebieten, jo betreten wir endlich noch mit drei neueren Werfen das direfte Gebiet 
der fyitematifchen Philofophie: H. &. Opig: Grundriß einer Seinsmiffen- 
ſchaft (Leipzig, Haade), Georg Runze: Metaphyſik (Leipzig, J. J. Weber) 
und Erih Adides: Charakter und Weltanfhauung (Tübingen und 
Leipzig, %. C. B. Mohr). Der Verfafjer des erftgenannten (dreibändigen) Wertes, 
Geheimrat Opitz, ift zur Zeit Rittergutäbefiger und vielbefchäftigter Landtags- 
abgeorbneter in Sachſen; er tft alfo fein „Zunftgelehrter”. Um fo refpeftabler 
ift feine Leiftung. Die „Seinsmiffenfchaft” ift für Opitz identifch mit der Philofophie; 
er definiert fie ala die Wiffenfchaft von der inneren Erfcheinung unjeres Ich 
und deſſen Verhältnis zur fonftigen Welt der Dinge. Opitz fteigt bier zu einer 
alle Wirklichkeit3erfcheinungen in fich faffenden Urkraft und zu einem Urwillen 
auf, die wir als höchften alles erfchaffenden und alles erhaltenden Gott vorftellen 
müffen, in welchem auch die Wurzeln unferer höheren Erkenntnis und unferes 
höheren Wollens zu finden find. Wer fich für die tieferen Menfchheitsprobleme 
intereffiert, fei eindringlichft auf Opitz' Werk verwiefen, das fich neben feiner 
Gründlichleit und Gedankenſchärfe durch große BVerftändlichkeit beſonders aus: 
zeichnet, zumal fich der Verfaffer redlich bemüht hat, alle terminologifche Belaftung 
von ihm fernzuhalten, ohne dabei der Verſtändlichkeit des Ganzen Eintrag zu 
tun. — Georg Runze ijt Profeffor an der Univerfität Berlin; er ift ein hoch— 
gelebhrter Philofopb, deflen Name durch bedeutende philofophbifche Werke einen 
guten Klang befist. Seiner im gleichen Berlage erfchienenen „Dogmatil und 
Religionsphilofophie” hat er für Webers „Slluftrierte Katechismen“ die „Metas 
phyſik“ folgen lafjen. Syn dem gegenwärtigen Entwicklungsſtadium der Philofophie 
wäre fchon viel gewonnen, wenn anerlannt würbe, daß die Metaphyfif als 
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eigenes Forfchungsgebiet nicht nur möglich, jondern notwendig ift und daß bie 
Bearbeitung auch diefes Gebietes in der Lage ift, nach mwifjenfchaftlicher Methode 
zu verfahren. SFreilich feßt diefe Erkenntnisfphäre mehr als irgend eine andere 
Wiffenfhaft voraus und darum wird der befonnene Metaphufifer zufrieden jein, 
wenn er den Anfprücen, die an feine Arbeit geftellt werden fünnten, jo weit 
genügt, daß fie über die Probleme orientiert und, ſoweit möglich, neue Löſungs⸗ 
verfuche anregt. Das aber ift in Runzes Metaphyſik durchaus der Fall. 
Befonders lehrreich ift dabei feine erfenntnistheoretifche Vorausſetzung, die Ab» 
hängigkeit alles Urteilens von der Sprache. Das Runzeſche Buch ift feine leichte, 
aber für den tiefer forjchenden Gebildeten um fo dankbarere und lehrreichere 
Lektüre. — Endlich wollen wir auch Adickes afademifche Antrittsrede, gehalten 
am 12. Januar 1905 in Tübingen, betitelt „Charakter und Weltanfchauung“, 
nicht unermähnt laffen. Er zeigt in ihr, wie die Weltanfchauung immer vom 
Charakter abhängig ift. Die weit auseinandergehenden prinzipiellen Entjcheivungen 
in den großen metapbyfifchen und religiöfen Problemen mweifen auf ebenjoviele 
Menſchentypen ala auf ihren eigentlichen Grund zurüd. Verſchiedenartig je nad 
dem Charakter find die Anfprüche, die Herz und Gemüt machen. Ihnen ent» 
fpricht das Weltbild, dem der Einzelne fich mit innerer Notwendigkeit zuwendet. 
Lange mag er hin» und herſchwanken, fchließlich aber fett fich doch feine innerſte 
Rebenstendenz durch und drängt ihn in die feiner Eigenart gemäße Weltauffaffung 
hinein. Bei ihrer weiteren Ausgeftaltung fpielen zwar zeitliche und örtliche Ein— 
flüffe oft eine bedeutende Molle, aber das eigentlich Richtunggebende ift die 
BVerfönlichkeit. Um das zu bemweifen, fucht Adickes gemwiffe Typen von Menſchen 
und Weltanfchauungen aufzuftellen, die gegenfeitig aufeinander hinweiſen und 
gewiffe Gemeinfamfeiten nnd Gejehmäßigkeiten geiftigen Seins und Werdens 
zum Ausbrud bringen. Diefe Typen fommen zwar nur fehr jelten rein und un- 
vermiſcht vor, aber je fchärfer und einfeitiger jemand einen Charaftertypus zum 
Ausdrud bringt, defto mehr wird er auch in eine beftimmte metaphufiiche oder 
religiöfe Richtung hineingebrängt und findet nicht eher Ruhe, fühlt fich nicht eher 
heimifch in der Welt, als bi8 er die ihm gemäße Weltanfchauung gefunden bat. 
Wo eine folche äußerlich freie, innerlich gebundene Eutfcheidung ftattfindet, bes 
ftimmt der Charakter die Weltanjchauung unmittelbar. In ben andern Fällen 
geihieht es nur indireft: man untermwirft fich diefer ober jener äußern Autorität, 
und dieſe ift es dann, die einem die metaphyſiſchen oder religiöfen Anfichten zumeift. 





Alle auf den redaktionellen Jnbalt bezüglichen Zufcriften und Sendungen find zu 
richten an Dr. Otto Dötzid, Redaktion der „Deutfchen Monatsfhrift für das geſamte 
Keben der Gegenwart“, alle Snfchriften in gefhäftliden Angelegenheiten an den Verlag 
Alexander Duncer. Adreffe von Redaktion und Detlag: Berlin WI. 35, Lützowftr. 43. 





Mahdrud verboten. — Alle Rechte, insbefondere das der Überfegung, vorbehalten. 
Für bie Nebaftion verantwortlih: Dr. Otto Höyih, Berlin 
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„Jch ftand in tiefem Morgendunkel auf dem faulhorn, um den 
Sonnenaufgang zu erwarten. Vor mir lag die Jungfraukette, mir 
zunächit die mächtige, fteil abfallende, ichwarze Wand des Eigers. 
Mühfam erkannte ich in ihr die drei kleinen Galerieöffnungen wieder, 
die von der Jungfraubahn bei Station Eigerwand aus dem felfen 
gebrochen find. Wie aus drei winzigen kleinen Laternen leuchtete 
jetzt das elektrifche Licht in die Dämmerung hinaus. 

Noch einmal durchfuhr ich in Gedanken jene Bahn, voll Be- 
wunderung für das Werk der Schweizer Ingenieure, die dort tief im 
Innern des Selfens Tag und Nacht mit ihren ialienifchen Arbeitern 
und deutichen Werkzeugen lich immer weiter aufwärts bohren. Die 
große Kurve im Bergmaffiv, die hinter jenen Galerieöffnungen der 
Eigerwand auffteigt, hatte mich wenige Tage zuvor, am Eröffnungs- 
tage, an die andere Seite des Berges gebracht, auf die „Eismeer- 
ftation“*, die bis dahin höchfte. Ich fah fchon im Geifte die Bahn fich 
unter dem Jungfraujoch hin der Stelle nähern, wo ein elektrifcher 
Aufzug direkt zur eifigen fiöhe der Jungfrau hinaufführen foll; 
alle Schwierigkeiten fchienen vor der hier waltenden zielbewußten 
Energie moderner Technik gewichen, ,. . da plötzlich röteten fich 
die höchiten Bergipitzen und die Riefenmaffen der Gleticher und 
firne wurden von einem großen Licht in Glut getaucht, das 
überraichend hinter mir aufgegangen war. Verblaßt und ver- 
fchwunden waren die drei kleinen Erdenlichter drüben in der 
Eigerwand — und mit ihnen all’ meine ftolzen Gedanken! — 

Schluß des Vortrags zur Seier des 50jähr. Beitehens des Vereins 
Deuticher Ingenieure gehalten von Wilhelm vd. Öchelhäufer über 
„Technifche Arbeit Einft und Jetzt“. (Verlag J. Springer, Berlin.) 


Das Borntier. 
Erzählung aus dem Ulelterwälder Volksleben. 
Von 
fritz Pbilippi. 
I. 
ie Hafjelbächer Eonnte einer fonjt auf unterjchiedliche Dinge fragen, 
ſoweit auf der Welt rund herum, als einer vom Höllenfopf aus jehen 
kann. Leicht blieb einem Haffelbächer der Mund nicht offen ftehen wie ein 
leerer Schäfertvagen auf ber Heibe. 
Aber, weshalb der Nire Jakob das Borntier hieß? Darum konnte 
einer doc) erft zwei- Dreimal ums Dorf laufen, ehe er eine Antwort auflas. 
Kränk! Das war doc) fo, daß der Nire Jakob den Namen bei fich 
hatte, jo gut wie fein geitridtes Wams und feine verbogenen Beine täglich 
und nächtlich zu ihm gehörten? Und weil das jo war, mußte * F fein. — 
Deutſche Monatsfärift. Jahrs. V, Heft 12. 
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Denn alles was ift, muß fo fein und hat feinen Grund von Anfang an, ſonſt 
wäre es nicht jo. Das predigt in Haffelbach der Umfreis von Himmel und 
Erde von Kindsbeinen an. 

Alfo war es aud) eine Naturnotiwendigfeit, und der Nire Jafob war 
darauf geboren, daß er das Borntier genannt war. Er fonnte den Namen 
nicht mehr von ſich losbringen, weil er fonjt ohne einen Namen in der Welt 
herumgelaufen wäre und die Leute im Dorf dazu hätten greifen müffen, 
ihn kurzweg „gut Freund“ oder „Landsmann“ zu beißen, vielleicht auch 
noch „Dider”, wie jeder Hergelaufene auf ber Landſtraße heißt. 

Denn, wer der Nire Jafob war, darauf mußte ficd) jeder erjt befinnen. 
Es gab einen Nire Unterdörfer und eine Nire Jane, das geizige Katen- 
auge. Aber den Nire Jakob ohne das Borntier hätte jich der Briefbote 
vor jeder Haustür ausfragen fönnen, ſelbſt wenn er die Brieflichfeit jedes- 
mal laut vorlas. 

Es jei denn, daß auf dem Papier gejchrieben jtand, da oder dort auf 
dem „Wald“ jei ein Brunnen auszuräumen, weil dem das Geläuf voll» 
ftede bis zum Bornhald. Dann freilich war fein Zweifel mehr möglich, 
wen die Schriftlichfeit betreffe. 

Wer auf der Haſſelbächer Welt ftieg jonft in einen dunflen Brunnen 
um die Koſt und wenig Entgelt, wer ließ fi) vom Falten Waffer ftunden- 
lang die Beine herauf bi an den Leib fühlen, ohne ſich alle neunund- 
neunzig Krankheiten auf einmal zu holen? Wer lag auf dem Bauch im 
Schlamm und riß und zerrte, fnurrte und hielt eine harte Widerrede mit 
irgend wem unten im jtoddüjteren Loch? 

Nur der Nire Jakob, das Borntier!, der allerdings, wenn er von ſolch 
einer Brunnenreinigung wieder zu Tag ftieg, ausſah, als müfje ſchleunigſt 
ein gelehrter Mann herbei, den Nire Jakob zu begrüßen als den verlorenen 
Urmenſchen, das langvermißte Bindeglied in der Ahnenreihe des Menjchen- 
geichlecht3 mit der vormenjchlichen Art, die bisher in märchenhafter Tiefe 
lagerte mit wenig Knochen, jet aber leibhaftig mit Haut und Haar auf- 
tauchte am Sonnenlicht. 

Der Nire Jakob aber tat dann ganz altgewohnt, al3 falle ihm nad) 
feinem Aufftieg aus der Unterwelt weder bei fid) noch bei der augenfchein- 
lien Höhenentwidlung der Menjchheit irgend etwas Bemerfensiwertes 
ein; er fchüttelte fein Wams, leerte die langen Stiefel aus, und alsbald 
feßte er wieder die krummen Beine auf den Weg, dorthin, wo er ber: 
gefommen war. 

Weiter war nichts. Nur gab jeßt der Bornhals reichlich Waſſer, zum 
Zeichen, daß das Borntier an ihm geivefen var. 
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Warum aber der Nire Jakob mit einer ſolchen Leidenſchaft fich 
daran begab, jedem Brunnen in den Leib zu friechen, und was er für ein 
Tier bei ich rumoren hatte, daß er zulegt unten in der Tiefe „rajige Arb’t 
machte”, bi3 er aus den Röhren die langen grünen Gewächje herausgerijfen 
hatte und befriedigt geiferte und knurrte? 

Das mußte wohl das Borntier in ihm fein? Oder, wer fonnte daraus 
flug werden, was jo längs in den Röhren, tief hin, manchmal von der 
Quelle bis zum Bornhals ſich aufhielt und der Bornleitung alle Luft be— 
nahm, daß der Duell am Erjtiden war... ob das das Borntier war? 

So oder fo, der Nire Jakob lebte in Haſſelbach als das Borntier. 
Fertig! — Es ijt ja ein Fortjchritt der Gegenwart, daß heutzutage ein 
Geſchichtenſchreiber nicht mehr alles allein zu wiſſen braucht, weil unter 
jeinen Leſern viele die Gejcheidtigfeit mit Löffeln ejjen, während er ſich 
hinter den Ohren fragt und den Kopf jchüttelt über das jeltfamfte Erd» 
geichöpf, den Menjchen. — 

Das Borntier hieß aber doch einmal im Leben der Nire Jakob; 
zunächft, als er noch vor der Hausfchivelle und um den Mijt herumfrod), 
ipäter in der Schule vor dem aufgerichteten Stab „Wehe“, und als ihm auf 
der Pfarr’ die Augen im Kopf rund herum gingen. Und zuleßt noch, aber 
das haben die Haſſelbächer mit vereinter Kraft geträumt, als der Nire 
Jakob auf die Freite ging und die Möglichkeit unternahm, zu jeinen 
frummen Beinen ein Gegenjtüd zu finden. 

Wie gejagt, ich traue dem Nire Jakob dergleichen nicht zu, glaube 
vielmehr, daß ihm die Ehe — das lebenslängliche Zujammenjein mit 
einem fo völlig fremd gearteten Lebeweſen in Röcken und geringelten Haar- 
ſchwänzen — ein Brunnen war, der einzige, in den er Furcht hatte zu 
fteigen. Jedenfalls ijt der Nire Jafob ein Einjpänner geblieben; er haufte 
allein in der Hütte wie der Schnegel,') und war mißtrauijch bis in Die 
Haarborften, wenn ihn auf Weg und Straße die andere Hälfte der Menjd)- 
beit anjprad). 

E83 muß aber berichtet werden, daß jein Mißtrauen nidyt ohne deut» 
lichen Ausweis war. Denn ein Teil der Weiblichkeit in Hafjelbad) in dem 
trunfnen Lebensalter, wo der Menſch das Leben anfieht al3 einen Kirmes— 
tanz — Juchhuh und glatte Bahn voraus! — trieb e8 zeitlich fo arg mit 
dem Nixe Jakob, daß die Vermutung mindejtens für Hafjelbach nicht von 
der Hand zu mweifen ift: Die Menjchheitshälfte mit dem zarten Sinn und 
dem buntverfchnürten Mieder fei nicht ohne etliche Boshaftigkeit. 


) Schnede. 
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Dabei will ich gar nicht lange darin mengen, daß die Mädchen wieder- 
holt dem Nixe Jalob Liebesbriefe jchrieben oder gar ihn andidjteten. Sie 
hätten ebenfo gut der Stalltür oder ihrer Bettlade Mitteilung von ihren 
Gefühlen machen können. Der Nire Jafob las Schreibebriefe mit Blumen— 
ſträußen und Vögelchen gar nicht. 

Aber jchon viel dreifter wars, daß die Weiblichkeit dem Nire Jakob zu 
nacdhtichlafender Zeit an jein Schnedenhaus beranrüdte und fi an den 
eifernen Türklinker hing. 

Beim Backhaus im Oberdorf, täglid) umqualmt vom beißenden Holz= 
rauch, ab und zu, wie es ſich traf, wieder einmal himmelab gewaſchen, jtand 
des Nire Jakob Stammhaus in einer Stellung, in der es fein Menſch lange 
aushielte. Für das wetterbraune Hüttchen aber war es die beſte Weile, 
ji) mit feinem Dajein abzufinden. An der Haustür hatte es überfruftetes 
Schnitzwerk und einen eijernen Klinker. 

So meldete man ji) in Altväterzeiten an, indem man den Klinker 
auf das Türeifen fallen ließ. Jetzt ift fein linker mehr im Dorf. Die 
Haffelbächer, die zum Nachbar wollen, jtoßen mit dem Fuß die Tür auf. 

Damals ſoll jich in Winterszeit eine Merfwürdigfeit mit dem Klinfer 
offenbart haben. Immer, wenn der Jakob ſamt allem Zubehör im Bett 
lag, ſchlug der Klinker von jelber aufs Eifen. Dann aber, jo oft der Jakob 
feindlich bös vom Bett fprang, gar mit der Geißel vom Fenſter aus gegen 
die Tür fchlug, war feine lebendige Seele zu fpüren, als ſei niemand ge: 
troffen als die Tür; und draußen jteht die Nacht ſamt ihren Sternen. 

Damals joll Die Boshaftigfeit beim Backhaus gejlanden und ein Seil 
gehalten haben, daran der Slinfer gebunden war. Und über das Geil 
fei zuleßt der Nire Jafob gefallen, während vom Badhaus ein mederndes 
Gelächter die Gaffe hinabiprang über den Schnee. 

Wer mochte aber nad) ſolchen Erfahrungen dem Nire Jakob übel 
nehmen, daß er dem unbefannten Teil der Menjchheit die herkömmliche 
Wertſchätzung verfagte und es für richtiger hielt, wenn aud) unfer Herrgott 
bei der Erſchaffung der Menjchen e8 bei einer Sorte gelaffen hätte, anjtatt 
hinterher als eine borerjt nicht beabfichtigte Schöpfung dem Adam das 
zadermentjche Weibsvolf beizugejellen. 

Aber das alles Hatte der Wind längft von der Straße gefegt, und 
die Wolfen hatten es fortgetragen von der Heide hinter die blauen Berge. 
Der Nire Jakob war nur noch das Borntier, feinerlei Geſchlechts, ſondern 
eine Art für fih. Er wußte nicht, daß es eine ungejchriebene Ordnung 
gibt: Wer fich von dem Weibe entfernt, vereinfamt unter jeinesgleichen. — 
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Es iſt eine furioje Sache. Nach alldem hätte nur ein ganz flein 
wenig dazu qehört, weniger als man unter dem Nagel leiden Fann, und 
das Borntier wäre, nachdem der Nire Jakob tot war, auch einmal unter 
Tag oder über der Erde im Belt unvermerft aus der Welt gegangen. Dann 
hätte man, wie immer in Haſſelbach, einem im Umfreis der hohen Tannen 
bei der Kirchhofsmauer die Knochen aus der Ruh gerijjen mit Karjt und 
Schippe, weil er lange genug gelegen und ein andrer eilends an jeinen 
Pla müjje; hätte der Erde ins aufgejperrte Maul die alten Knochen ſamt 
dem neuen Biffen hineingejtopft und das Gras wachſen lafjen, wie es wollte. 

Aber ein ganz Kleines war genug, um das Borntier wie einen Stein 
Ic$zulöfen vom Brunnentand . . ., und der Stein jtürzt in wahnfinniger 
Eile ab, bis er unten aufichlägt und tief und jtill im Brunnen Tiegt, al 
denfe er nach, wie mit einem Mal die Bewegung über ihn Fam. 

Es müfje doch in ihm geſteckt haben, jagte hinterher die Hafjelbädjer 
Weisheit und ließ den Broden, den zu fauen ihre Zähne zu wadelig ivaren, 
wieder aus dem Mund fallen. 

Das Borntier war in der Haflelbächer Welt dazu geboren und am 
Leben, Brunnen zu fegen und nebenbei ein Labjal zu jein für die Augen. 

Und jtarb fernab von der Heide im Zuchthaus. 


II. 


Immer zur gleichen Zeit im Sommer, wenn in den Städten weitab, 
daß man nicht Binjehen kann vom Höllenfopf, die Gafjen und Stuben ſich 
auftun und Die Leute auf Furze Zeit hungrig zur grünen Weide laufen, 
ſtiegen Fremdlinge auf aus den tiefern Tälern, denen alles, was jie jahen, 
neu und bligblanf vorfam, die Heide, der Himmel und die Wolfenzüge, 
die mit Sad und Pad über die Haffelbächer Welt hinreiften nach der 
Unendlichkeit. 

Solche Fremdlinge machten mit Übereinitimmung die Hafjelbäcdher 
darauf aufmerfjam, weld) ein wunderlich Gewäſſer der Erdbad) jei. 

Kaum hatte der am unterjten Haus vom Dorf in den grünen Wiejen 
die Tagwäſſer von der Heide, die verborgenen Ninnfale und was aus den 
Borntrögen plätjchernd überlief, in fich verfammelt als jtattlicher Bad), 
zog es ihn alsbald vom Tageslicht wieder in die Tiefe. Knapp jo weit 
von den weißen Häujern über dem grünen Grund, dat man den lautejten 
Schreier im Dorf und bijjigiten Hund nod) hörte, lie fich der Bad) jpurlos 
von der Erde aufichluden. 

Sm Kleingrube-Loch wich auf den Umfreis einer Hofgerechtigfeit 
das Weichbild der Acer zurüd und ließ noch die legte Erdfalte ein wenig 
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überhängen, ohne den nadten Kalkſtein zu verdeden, der wie ein gebleichtes 
Gebein teil aus der Grube ragte. Dort lief der Erdbach erjt gradaus auf 
den Fels zu, als wolle er mit ihm zujammentennen, und jchlüpfte dann 
willig unter ihn hinein wie die Schlange ins Loch. Es geſchah jo unerwartet, 
daß jeder fragte: two ift der Bach hin? 

Und nur ein dumpfes Raufchen gab Antwort aus der Tiefe. 

Die Fremden, die nicht Zeit hatten, gingen kopfſchüttelnd weiter und 
die Hafjelbächer jchrieen Hüh-hot um das Kleingrube-Loch herum feit 
Altväterzeiten und meinten: es wüßte Doch jedes Kind, dab der Erdbadı 
im Kleingrube-Loch verjchivand. 

Das wurde mit einem Mal ander. Wie auf Befehl änderten die 
Haffelbächer beim Kleingrube-Loch ihr Verhalten, hielten die Kuh am Horn 
und deuteten mit der Peitſche nad) dem Loch, fchrieen fich zu und wollten 
etwas wiſſen. Gleich ging die Sage ins Dorf zur Wirtsftube und am 
Abend zu dem runden Hola vorm Gemeindehaus: Warum Täuft das 
Borntier ftradfort ums Kleingrube-Loch herum ? 

Dazumal wars, ald das furdhtbare Unmetter den breiten Grund 
beraufquoll wie ein brüllendes Untier, das Feuer fpeit gegen Simmel und 
Erde, und vorm Höllenkopf ftehen blieb im Toben, daß der Tag ſchwarz 
wurde. Denn der Kopf ließ das Unwetter nicht hinfahren über feinen 
Scheitel. Nachher gingen die Hafjelbächer hervor unter ihren Dächern, 
wollten nach ihren Sartoffelädern jchauen und ob das Heu den breiten 
Grund binabjhwamm, um wiederzufehren am Nimmermehrs-Tag. — 
Das Kleingrube-Loch war angefüllt von erdigem Gewäſſer, das tofend die 
Fahrt juchte nach dem Grund und weil es warten mußte, grollend auf 
raujchte, ehe e8 zur Tiefe fuhr. 

Da ſah es der erſte, und als die Hajfelbächer den Kopf wandten, 
hatte das Borntier die Hände in den Frummen Hofen und hing den Kopf 
über das Kleingrube-Loch wie über eine große Suppenſchüſſel. 

Was war zu tun? Seit dem linwetter war es eine Neuigfeit in 
Haffelbad), nad) der jeder fragte, ohne den Zweck, den jedes Ding hat, zu 
wiſſen. Das Borntier hatte jogar einem Brunnen abgejagt, weil er feine 
Zeit jett tagtäglich ums Kleingrube-Loch herum ablief. 

Als einer der Ihrigen ſich vornahm, was die Fremden taten, war 
das Kleingrube-Loch plößlic feine Alltäglichkeit mehr am Rand der Fuß— 
ſohlen, fendern eine Neuigfeit. Ieder ab und fragte, warum das Sonder 
gewächs, das wie ein Menſch ausjah und das Borntier hieß, jich dort 
umtrieb, als fei e8 das mwichtigfte Gejchäft, und er müffe ihm genau bie 
Beit abpaffen. 
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War dem Borntier von irgend etwas eine Botjchaft zugefommen, die er 
für fich behielt und nicht laut fagte nad) der Gewohnheit der Hafjelbächer ? 
Wälſchte der Bach mit feinen raufchenden Waffern ihm etwas in die Ohren, 
was feiner verftand? Ei, war am Ende im Kleingrube-Loch etwas auf- 
zufinden, was fid) lohnte, daß einer herging und feine Zeit hineinwarf, 
Zeit, wozu ein gejegter Mann auf der Welt ift, um Brot und Geld zu 
verdienen ? 

Die Neugierde ftieg den Hafjelbächern bis an die Herzfaute: das 
Borntier hatte etwas dabei, das mochte nun grad fein, wie e8 wolltel 

Einer, der die Haffelbäcdyer Welt von Jugend auf in den Augen und 
jeden Stein unter den Schuhnägeln hatte, jtand, als gewahre er neuerdings 
etwas, was feiner merfte! 

Schließlich tat fi) das größte Maul in Hafjelbad) auf, trat zu dem 
Borntier hin an den Erdbad) und fragte. Der Bürgermeifter ſagte nichts 
weiter ald: „No?“ und warf die Augen nad) dem Kleingrube-Lodh. Und 
als das Borntier ſchwieg, nahm der Bürgermeijter aud) die Pfeife aus 
dem Mund und fpudte unziweideutig nad) der Tiefe. 

Da wandte ſich das Borntier und jtand von der Zeit ab nicht mehr 
am Tag wie ein Wegſtock draußen vorm Dorf im Feld. 

Nun fing aber der Nachtwächter an und hatte Traumgejichte, oder 
war halbwach, weil er gleichzeitig „Tut-tut“ madte: im Kleingrube-Loch 
fei in jtodüfterer Nacht ein Werks, ein Werks! Dort brenne ein natürliches 
Licht, oder etwas Lichtähnliches, verweile auch nicht auf einem Fleck, jondern 
beivege fich an den Felſen hin und her, rede ſich empor und tauche wieder 
unter, als habe e8 die Nacht gefreſſen. 

Der Nachtwächter jagte auch dreift vor allem Volk, während das 
Sane, fein Weib, ihn an ſich riß: Wenn fich noch einer willens finde, der 
gejonnen jei, als ein jtarfer Mannskerl mitzumachen, dann jei er erbötig, 
dem Geleucht einmal nachzugehen in der Dujternis der Mitternadit. 

Das Jane hatte aber nicht lange not zu maulen und ihrem Ehe— 
liebften die fieben lebigen Kinder, die fie von ihm hatte, vorzuhalten. Der 
Polizeidiener und Nachtwächter von Haſſelbach — damals war’3 der 
jchebbe?) Hanjer“) — war völlig befriedigt, daß fein Mannesmut vorm 
Dorf jo glänzend bejtätigt war, als es die farge Bejoldung — 1,20 ME. 
pro Tag und Feuerholz — verlangen fonnte. Leib und Leben gehörte der 
Sane und den nahrhaften Unterpfändern einer reichlihen Ehe, und 
darüber hinaus tat der Hanjer nur etwas, wenn er in Greiftveite einen 
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Schnaps ſah. Dann ging er feinem Pflichtsbewußtſein unter der Dienit- 
fappe nad) bis auf die Neige und drüdte, während er den Branntiwein 
in ji) aufnahm, die beiden Augen zu. 

Weitab von jeinem Pilichtgefühl aber lag nächtlich das Kleingrube- 
Loch. Mochten die Hafen und Wafjerratten nadjjchauen, was fie jeht für 
einen Kameraden hatten. 

Einen halben Mond lang blinzelte ſchon das Licht in der Nacht vom 
Kleingrube-2oh nad) Haſſelbach, als eines Morgens der Hanjer zur 
Bürgermeijtertreppe hinaufitieg, anders als ſonſt. Die Hühner flogen 
garfernd zur Seite. 

Der Kopf ja dem Hanjer anders auf dem Blaufittel, er ward 
getragen von irgend einer Kraft und hing nicht vor ſich hin jamt der 
Pfeife; und die Beine hoben jich verjüngt in den Gelenfen. Beinah fonnte 
man jagen, der Hanjer hatte es eilig. Und hatte doch als Polizeidiener 
den ganzen Tag für fich, wenn er nicht ums Gutmaden dem Bürgermeilter 
half. Seine Äder plagten das Jane und die Kinder, 

Sn der Stube jegte der Herr von Haſſelbach das Schälchen vom 
Mund ab. Auch er merfte wie die Hühner dein Hanjer etwas an, was 
eiliger war als ein Schälcdhen Kaffee. Zwei Dinge auf einmal kann der 
Menfch nicht, wenn ihn der Mund offen jtehen muß für eine Neuigfeit. 

Sa, freilih! Der Hanjer war jchon jeit zwei Nächten — das Jane 
durfte nichts davon wiſſen — bis an den Gartenzaun unter den Pfarr- 
iwiejen am Erdbad) hinabgegangen, hatte die Beine gefpreizt und ins Kuh— 
born gefioßen, daß das Tut-tut wiederhallte vom Hidehain. 

Und gleich war das Licht im Kleingrube-Loch wie fortgeblafen. 

ALS politiicher Mann ſchloß der Hanjer daraus, daß es mit dem Licht 
etwas jei, was die Obrigkeit fürchte, mithin auch dem Arm der Obrigfeit 
erreichbar war, weil es davor Scheu hatte. 

Cobald aber der Hanjer den Geruch in die Naje befam, wuchs er vor 
feinen eigenen Augen zum Rieſen an, der furchtlos zur Tat ſchritt — 
Obrigkeit! 

Su der legten Nacht ging der Hanjer noch ein Stüd weiter den Erd— 
bachweg hinunter, blie8 mit Aufbietung feiner neuen Kraft ins Horn, als 
wärs die Pojaune von Jericho ... . und, ehe das Licht verfchnupft war, jab 
der Hanjer, bei dem Licht war ein Menſch. Es war fein Irrwiſch ober 
ZTeufelölicht, bei dem auch die Obrigkeit weiter nichtS wahrnimmt, das 
alfo doppelt gefährlich iſt. 

Im Hanjer war der Niefe fertig zum Werk. Was wird Hajlelbad) 
fagen, wenn er am Morgen ſich im geringjten nichts merfen läßt und 
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unterm Fortgehen vorm Bürgermeifter ji) noch einmal umwendet, als 
fiele ihm nebenbei nod) etwas ein: Ach jo, das mit dem Geleucht zu nächt- 
licher Zeit im Kleingrube-Loch, das ift jo und jo — daß ichs nicht vergejje. 

Dann mußte es durchs ganze Dorf heißen: Der Hanjer ijt einer! 
So ein Bolizeidiener! Da kann Haſſelbach ſchnarchen, daß jich die Balken 
biegen. 

Und jo ſprach der Hanjer in der Bürgermeilterjtube vor dem 
abgeſetzten Schälchen und dem offenen Mund: 

„Do devon zu rede, was ſoll's mit dem Licht weiter jein? Das 
Borntier!“ 

ALS in der legten Nacht das Borntier das Licht jchneuzte, hatte ihm 
der eriterbende Lichtihimmer über fein Untergeftell geleuchtet. Nun mußte 
der Sanjer, auch wenn er al$ der PBolizeidiener von Haffelbady nicht alle 
Beine gefannt hätte, genug wiſſen. 

Er brauchte fi) nur im Dorf bei dem Backhaus aufzuftellen, um das 
Borntier abzufangen, wie es nach feinem Bau tappte. 

Aus dem Borntier hatte aber der Hanjer nichts Menjchliches 
herausgebracht, außer ein bösartiges Knurren, das nicht wie „gute Nacht“ 
Hang. — 

Nun war Hajlelbad) an der Reihe, ſich auszufprechen in der Weife, 
wie e8 nad) dem unjichtbaren aber gemeinverjtändlichen Gejeg Pflicht war 
bei allen Dingen, die im Mittelpunkt der Welt gefchehen, im Dorf Haſſelbach, 
über dem ber Weg gradaus in der Verlängerung des Rauchfangs mitten 
in den Himmel führt zum lieben Gott. 

Wie einererziert plapperten die Mäuler ihre Gedanfengänge, ähnlich 
dem erſtens, zweitens und Drittens, wie e8 der Pfarrer jeden Sonntag 
vorbrachte in der Predigt. 

Von der Predigt des Hafielbächer Pfarrers jagte nämlich dazumal 
bie undanfbare Herde: erjt beherzigt er vorne ein wenig und dann beberzigt 
er hinten ein wenig, und in die Mitte padt er ein paar Bibeljprüche. 

So beberzigte jet Haſſelbach vorne: Die Krankheit jei unbeilbar, 
wenn eins einen Wurm babe, der jich im Kopf herumdrehe. Dann ſtehe 
der arme Menſch in nachtſchlafender Stunde auf und ftrampe an gefähr- 
lien Orten umher. Und hinten beherzigte Haſſelbach: Wer einmal joweit 
fei und im tiefen Loch, wohin fein Sonnenlicht ſchaut, die goldne Spindel 
juche, von dem jei noch mehr zu erwarten. 

Und in die Mitte padte Haſſelbach feinen Spruch, aber nicht aus 
der Bibel, und alle Angefichte ſamt ziveimal foviel Augen wandten ſich 
nad) dem nächjtgeivaltigen Mann im Dorf, dem Rechner, der einen feuer: 
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ficheren Geldfchranf hatte: Wenn einer den Namen babe als Eigentümer, 
warum er nicht auch der Mann dabei wäre? 

Schon kriſch einer: Der Nechner habe gewiß aus Gutheit dem Born- 
tier das Kleingruben-Loch bei den Namen fchreiben laſſen. 

Derweil waren nämlich die jchlimmften Buben in? Loch hinab— 
geftiegen und hatten hinter den mannshohen Unfrautjtauden mit breiten 
Blätterfchirmen eine verborgene Grube gefunden, das nächtliche Werf des 
Borntiers. 

Das Borntier ſchickte fi) an, dem Erdbach nachzuſteigen wie in ein 
Bornlodh! 

ALS die Gemeinde den Nechner, den Minches Dider, freudejtrahlend 
anfah, wurde der fuchsrot und ſchrie: Er wolle feine Gutheit ans Fenſter 
vor die Sonnenfeite jegen wie frijchen Käs. 

Ohnedies erzählten fich die Haffelbächer als giftigiten Hohn von der 
Gutheit des Rechners: Wer fein Sadgeld habe, jolle nur abends jeinen 
leeren Sad dem Rechner an die Tür hängen. 

Nachdem der Minches Dider einmal angetrieben war, fonnte man 
etwas erleben. Set Fam die Sache in Gang. 

In allen vorigen Zeiten war das Kleingrube-Lodh ein Stüd Frei 
land gewejen, den Elementen überlaffen und allem Unfrautjamen, der ihm 
zuflog in den furzen Sommermonden. Denn allemal, wenn die Wolfen 
ſchwarz voll Wafjer fi am Simmel emporjchleppten und das grelle feuer 
aus ihnen hervorbrad), rollte der Donner über das Land und binter ihm 
drein barjt das Gewölk und fchüttete fich aus mit Gewalt. Dann lief der 
Erdbach mit einer foldhen Flut nad) dem Kleingrube-Loch, daß fie wider 
die Felſen brandete und überſchäumte vorm Tor zur Unterwelt. 

Schon einmal hatte Haſſelbach aus vollem Hals gelacht: Wer jeine 
Gejcheidtigfeit nicht all bei jich behalten könne, fondern ſich mit feinen Kar— 
toffeln ins Wafferloch jege, dürfe fich nicht wundern, wenn ihm die Holen 
naß mürden. 

Ceitdem war das Kleingrube-Loch wieder eine Ausnahme in der 
Haffelbächer Gemarkung, ein Etüd Urzuftand mitten im Land, das unter 
des Menſchen Gewalt var. 

Aber das Borntier follte nicht tun, was der Stechapfel durfte und 
der riefenblättrige Huflattich und die Brenneffel. Das Borntier jollte nid!t, 
teil e8 fein Unkraut war und Fein Tier, fondern trog allem als Menjc im 
Dorf wohnte. Und weil Haſſelbach „ei Spitafell” gefchrieen hatte über 
bem, was es jet zwifchen dem Minches Dider und dem Borntier gebe. 
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Der Minches Dicker war einer, der im Born feiner tragenden Kuh 
gegen den Leib trat, daß fie gleich verfalbte. 

Und das Borntier? Der durfte fich nicht geben. Der mußte einen 
Kopf haben wie der Ochs, wenn er nicht aus dem Stall will. 

Hafjelbach konnte unbejorgt fein, das Borntier lief dem Minches 
Dider nicht aus den Händen. Er hatte wie das Wild im Wald feinen 
Gang und wie das Wieſel und der Fuchs jeinen Schlupf durch die Hede. 
Cobald am Abend die Sterne überm Weg jtanden, fam das Borntier mit 
Karſt und Schippe über der Schulter auß dem Bau und ging hin. 

Und gleichzeitig mit den Sternen funfelten im Dunkel die Nugen der 
Haffelbächer. 

Der Minches Dider warf einen Fluch aus dem Mund, daß der Erd— 
boden zitterte. Das Borntier war faum im Loch), da jprang ihn der Minches 
Dider an wie ein wütiger Hund. 

Aber mit dem Borntier war eine jeltfame Veränderung vor fich 
gegangen. Er war fonjt wie alle einfamen Menjchen jcheu, ſah den Leuten 
nicht grad in die Augen, jondern nidte über den Weg. Um eines Menjchen 
Begegnung zu vermeiden, fonnte er mandherlei tun. Darum hielt er fich 
am Tag mit Gewalt dem Stleingrube-2och fern, obwohl ihm allezeit das 
Rauſchen des Waſſers in den Ohren lag. Darum blies er das Licht aus, 
als der Hanjer mit jeinem Kuhhorn ihm näher rüdte, 

Das Borntier fühlte fi) nur wohl, wenn er mit Seinesgleichen nichts 
zu jchaffen Hatte. 

Nachdem er aber unter Hohngelächter entdedt und wie ein Maul- 
wurf ans Tageslicht gezogen war, fühlte das Borntier in ich einen harten 
Trotz. Er gab nicht nad). Er ging nicht vom Zoch fort. Der jollte an ihn 
beranfommen, der ihn mit Gewalt fortbradhte als Feind. 

So jah das Borntier zuerjt an dem wütenden Gejicht vorbei, als fei 
es nicht da. ALS aber das Gejicht Hände befam und zupadte, jcho dem 
Borntier der Haß in die Zähne, und er und der andere, der der Mann fein 
wollte, wälzten jich in dunkler Nacht im naſſen Xod). 

Denn das Licht war gleid) erlojchen, und nur die Sterne blinferten, 
als müßten fie beſſer Bejcheid wie die Menjchen auf der Erde, wie das 
Haffelbächer Schaujpiel feinen Ausgang nähme — ganz anders als die 
Leute meinten, die mit jedem Glied lachen wollten. 

Am andern Tag lachte aud) Haſſelbach wirklich fo, wie e8 mußte, 
und erzählte fich: Früh bei Tagesgrauen habe Minches Lydia — jo hieß 
fiel — am Born die Montur vom Minches Mann ausgewaſchen, und ihm 
fei über das halbe Geſicht das Weihgebind abgejchunden. 
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Ei, Spitafel! Der Minches Dider jah ſchroh aus. — Und allen 
alten Weibern wadelten die Zähne im Mund. 


Nun hätte immer noch alles gut werden fünnen um ein Kleines, 
wenn nur der Erdbach nicht mit dem dumpfen Braufen in der Tiefe ver 
ſchwunden wäre. Die Haffelbädher wußten das nicht, daß das Rauſchen 
aus der Verborgenheit dem Borntier ein lodendes Lied war, dem er nict 
iwiderftehen Fonnte. Hätte man ihn gefragt, was er dabei habe, hätte er 
mit dem beiten Willen die Antwort verfehlt, aber er wäre wie jelbitveritänd- 
li) dann dem Sang der Wafler nachgegangen und hätte zu Karſt und 
Scdippe gegriffen. 

Wer jollte dem Borntier Elärlich machen, daß er in dem Ton der 
jtürzenden Wafjer aus den Felſen den Lockruf vernahm, der den einen an- 
raunt aus dem verborgenen Waldesdunfel, und den andern hinausruft auf 
fremde Straßen und den Dritten anlacht — wohl ihm — aus den Augen 
feines Weibes und feiner Kinder? 

Überall aber, mo der Menfch den Laut vernimmt, der wie ein Natur 
laut ift, den jeder veriteht ohne Schulmeijterei, will er ihm nachgehn, wo 
ein Menſch hinfann, der zwiſchen den ſperrenden Felswänden mehr Platz 
braucht als der jchmiegfame Leib des Waſſers. 

Warum läuft der Erdbach ſtracks auf den Felfen zu wie das Sind 
nach der Mutter, will hinab in das Verborgene unter Tag und hält ſich 
nicht auf bei Sonnenlächeln und nidenden Blumen? Regt fi) das Quell 
waſſer in ihm, liegt ihm die Heimat im Sinn, woher er jtammt, aus tiefen 
Adern und Gängen aufgequollen, daß er wieder hinab will? 

Wer will da mit dem Nire Jakob rechten, der feinen Namen verlor 
und das Borntier heißt, daß er, als der Mond ficheliharf am Himmel 
blinft, wieder aufjteht in jeinem Haus und fein Werkzeug zur Schulter 
rüdt? Geht er doch jedem Menſchen aus dem Weg und ijt ein Menich für 
fi), der feinem ein Leids tut. 

Aber weshalb hat der Minches Dider nicht genug mit feinem ſchrohen 
Gejicht und legt jich nicht ins Bett hinter jeinen Geldjchranf? Weshalb 
überfällt er und jein Anhang das Borntier im Kleingrube-Loch, wo doch 
das Borntier jeines Wegs hin muß? 

Nun brüllt das Borntier auf wie wirklich ein Tier und fein Menid. 
Nun frampfen fich die Fäufte um den Karjt und ziehen den Kreis des 
Todes unter dem bleichen Mond. 

.. . Und heulendes Entjeßen trägt den Speftafel der Haffelbächer aus 
dem Loch nad) den Häufern. 
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Und als der Tag fommt, brennt feuerrot am Simmel dad Zeichen 
bes Gerichts. — 

Der Minches Dieer ift „fort“, und das Borntier ift ein Mörder, den 
das Gejeg mit Gewehr und Säbel in Ketten von dannen führt an 
feinen Ort. 


III. 


Im Zuchthaus hat der Nire Jakob feinen Namen wieder vorgefunden. 
Weil e8 aber im Zuchthaus nur Köpfe gibt, empfing nur jein Kopf den 
Namen und nicht fein Herz. 

Denn es ijt nicht wahr. Der Nire Jakob fönnte noch zivanzig Jahre 
leben, teil er eine gute Bruft hat und Hinter fich ein Farggewohntes, ge- 
fundes Leben, das haushalt mit den Kräften. 

Aber das Borntier fann nicht Ieben. 

Der Nire Jakob wäre auch, da er feinen Menjchen oben auf der 
Heibe zurüdläßt, der nad) ihm die Hand ausſtreckt, im Zuchthaus zufrieden, 
da er regelmäßig jein Efien, Trinken und feine Ordnung hat — beffer 
als daheim. Er gemöhnte fich ein und hätte eine gute Führung. 

Aber das Borntier fann das alles nicht. Das läuft an den Wänden 
bin und ber, Elettert mit den frummen Beinen auf den Tiſch und zwängt 
den borftigen Kopf empor an die Fenitereifen. 

Dem Borntier iſts im tiefjten Brunnenloch ganz anders geweſen als 
im Zuchthaus. 

Das Borntier hat unterwegs von Haſſelbach nad) der Stadt zu dem 
Geſetz gejagt: es jolle ihn doch laufen laſſen; fo zutunlich wie ein Schul» 
find anfänglich zum Lehrer jagt, jobald es den Ernſt noch nicht fennt, nur 
das Spiel. 

Das Borntier wei auch gar nicht, was die Herrn vom Gericht mit 
ihm haben, daß fie ſolche Augen gegen ihn machen und ihn anjchnauben 
wie die Kate den Hund. — Der Minches Dider ift tot. Das ijt wahr, und 
es ift jchredlich, wie er noch gebrüllt hat. Aber das Borntier hat Feine 
Neue, denn es hat nichts Ubles vorgehabt mit feinem Menſchen. Es hat 
fi) nur gewehrt, ald man nicht von ihm abließ. 

Das Gericht aber hat ein Buch aufgejchlagen, und alles ift ſonnen— 
flat, und alle Gericht3herrn find einig, daß in dem Bud) Steht, der Nire 
Jakob müffe jetzt ins Zuchthaus, 

Bon dem Borntier hat niemand fein Wort gefprochen, als fei das 
gar nicht auf der Welt. 

Das Borntier ijt aber im Zuchthaus, ohne daß einer e8 weiß. 
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Ohne das Borntier hätte der Nire Jakob irgendwie noch in ber 
Anstalt fein Arbeit3penjum geleiftet, wenn auch die Finger zu did find für 
Nadel und Faden. Beim Kartoffelichälen oder im Wajchhaus hätte dod 
der Nire Jakob jeinen Mann gejtellt und jein Eſſen verdient — wenn & 
das Borntier gelitten hätte. 

Das Borntier bringt es fertig, daß der Nire Jakob auf jeinen Geiſtes— 
zujtand unterjucht wird, weil er immermwährend einem Antwort gibt, der 
nicht da iſt. Aber es iſt wieder nichts. 

Darüber ijt der Winter gefommen und hat ſich höflich niedergelaflen 
auf die vielen Dächer der Stadt, ganz anders als auf der hohen Heide. 
Und aud) der Fluß, der um die Stadt herum feinen Gang hat wie ein 
Nachbar, ijt jtill geworden; geduldig trägt er das Ei und auf dem Eis 
das Haſchen und Laufen fröhlicher Menfchen. 

Da ijt zum legten Mal der Kopf, der Nire Jakob heißt, zwiſchen den 
Tenftereifen aufgetaucht und hat die Welt angejchaut. 

Das Borntier ift jegt ruhiger gleicdy wie der Fluß, aber der Nire 
Jakob wird darüber Franf. Man ift mit ihm unzufrieden, daß man troß 
allem guten Zuchthausefjen Hinter feinen Kopf in der Lifte immer wieder 
eine Gewichtsabnahme jchreiben muß. 

Aber es iſt einmal nicht anders, der Nire Jakob befommt es doch 
zu jpüren, daß das Borntier ruhiger wird. 

Und gebt einmal act, e8 braucht einer fein Prophet zu fein, um 
voraus zu jagen: je ruhiger das Borntier wird, defto hinfälliger wird der 
Nire Jakob. 

Eine Zeit lang Elopft und horcht im Lazarett der Doktor an dem 
Nire Jakob wie jeinerzeit da8 Borntier am Kleingrube-Loch. Der Doftor 
geht Fopfichüttelnd von dannen und am Bettende fteht auf dem ſchwarzen 
Täfelchen: Zur Beobachtung. 

Gebt acht, e8 dauert nicht lange, das Borntier beruhigt ſich von Tag 
zu Tag mehr, und bei dem Namen des Nire Jakob weiß der Doktor eine 
Morgens auch den Namen der Krankheit. 

Und jeßt, wo die Krankheit einen Namen hat, fieht jeder fie mit 
Riefenfchritten am Werf. Sie macht dem Jakob ein Kindergeficht und 
jtreicht ihm zwei rote Tupfen auf die Wangen. 

Der Jakob befommt gutes Efjen und Kranfenwein. Und alle Leute 
find gut mit ihm. Man geht jo behutfam mit ihm um, daß dem Nire 
Safob die Augen immer größer und glänzender werden. 

Er weiß gar nicht, wie das ift; aber es ijt ſchön, und er will fid 
einmal recht ausjchlafen. Das Borntier ift auch ſchon jchlafen gegangen. 
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Aber davon merft feiner etwas. — — 
ALS der Fluß fich wieder regte und unter feinen Frachenden Schlägen 
der gläjerne Sarg zerbarjt, fuhr aus dem Zuchthaustor ein Wagen mit 


einer großen, ſchwarzverdeckten Kijte. 


Eträflinge, gelbbraun an Kleidung, mit bartlojen Gefichtern ſchauten 
durch das offene Tor gradaus in die Freiheit. 

Und als das Tor fich jchloß, jagte einer zu feinesgleichen: Der Fleiſch— 
faften fahre nach dem Marburger Simmel.*) 


9 Anatomie. 


kuzifer. 


Trat der Verfucher an mich heran 
In gottverlaffenen Tagen, 

fiob fein böfes Beichwören an, 
Eindringlich Bitten und Klagen: 


„Langlam, trübe neigt fich dein Tag. 

Ad, fo blaß deine Wangen, 

Stockend und ſchwer des fierzens 
Schlag, 

All dein Jauchzen vergangen. 


Laß deiner Liebe verglimmenden Relt, 
Totes wirf zu den Toten. 

Schreite aufs Neu zu des [Lebens Feſt 
Im Gewande, dem wallenden roten. 


Jch will dich füllen mit jungem Blut, 
Mit meinem Geifte dich fränken, 
Sollft dich fonnen in meiner Glut, 
Eritarken in meinem Denken. 


Um dich folls wie ein Leuchten fein, 
freiliges Flügelregen; 

Allem dir nah, und allem was dein 
Kommt es zurück als Segen. 


Sorge nicht, daß Einer fich härmt — 

Liebe fchreitet durch Zähren; 

€s muß die Slamme, die lodernd 
wärmt, 

Trockene Scheite verzehren. 


Beug deinen Nacken! Gieb dich hin! 
Wie fchon die Schatten dunkeln — — 
Komm, meine blalle Königin, 

Sieh deinen Kronreif funkeln!* 


Alfo Iprach der Verfucher mich an 
In gottverlaffenen Tagen. 

All mein bleiches Bedenken zerrann 
Von feinem Willen zerichlagen. 


Zitternd neigt’ ich mein Angelicht, 

höher fchlugen die Flammen — — 

Bleib dir getreu! Verliere dich nicht! — — 
Auffchluchzend brach ich zufammen. 


C. Eyfell-Kilburger. 





Der englifche Parlamentarismus, wie er beute ift. 
Von 
Dans Plebn. 


vv. fünfzig Jahren veröffentlichte Lothar Bucher feine Schrift: „Der 
Parlamentarismus, wie er iſt“. Es war eine Streitfchrift gegen die 
„mythologiſchen“ Borjtellungen, die die damaligen deutfchen Liberalen 
von dem englifchen Regierungsfyften hatten, und womit fie ihre Theorie 
von der Staat3form begründeten, die für Deutjchland die bejte jein jollte. 
Die verfaffungsgefchichtlichen Partien der Bucher’fchen Schrift wurden bald 
nach ihrem Erjcheinen durch das große Werk von Gneift in den Schatten 
gejtellt, aber jeine politifchen Beobachtungen find zum guten Teil heute 
noch von Intereſſe. Er erkannte ſchon damals, daß fich gewijje Ver— 
änderungen in dem politifchen Syjtem England3 vorbereiteten, und daß 
die fonftitutionelle Praxis mit der Eonjtitutionellen Theorie nicht mehr 
übereinjtimmte. In den fünfzig Jahren, die ſeitdem verflojfen find, 
haben fich jene Tendenzen weiterentwickelt.) 

Was von jenen Veränderungen am deutlichjten in die Augen 
fpringt, ift der Verluft an Anſehen und Einfluß, den in dem Lande des 
Parlamentarismus das Parlament felbjt erlitten hat. Gladftone glaubte 
an die Suprematie de8 Parlaments. Oft hat er in Rede und Schrift 
hervorgehoben, daß feine Suprematie „ein fardinales Ariom“ der modernen 
englifchen Verfaffung fei; die Minifter feien dem Parlament durchaus 
untergeordnet. Das war die fonftitutionelle Theorie, die in der erften 
Hälfte von Viltoriad Regierung galt. Damald war das Parlament 
mehr wie vorher oder nachher eine wirkliche Vertretung der Nation. Das 
Bewußtſein oder das Gefühl davon trug viel dazu bei, feine Autorität zu ver« 
mehren, vielleicht aber auch, fie zu überſchätzen. Liberale Politiker jener 
Beit freuten fich der neuen Entwidlung; die alten Whigs ſchwankten 
zwifchen Bewunderung und Beforgnis. Die konfervative Duarterly 
Review fprach verächtlic) von „der ſchwachen und gefügigen Erefutive 
von England, die dem leifeften Wunfche de Unterhaufes nachgibt und 


ı) Für das folgendevgl. Sidney Low, Thegovernance of England. London 1904. 
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nachgeben muß.“ Mit diejer Auffaffung vergleiche man, was vor zwei 
Jahren ein Abgeordneter jagte: „Die Verfaſſung hat eine ernfte Ver— 
änderung durchgemacht. Es ijt nicht mehr eine Regierung durch das 
Parlament. Es ijt eine Regierung durch das Kabinett geworden. Und 
wie man jagt, hat noch eine weitere Entwidlung ftattgefunden, und mir 
haben jeßt eine Regierung durch den Premierminifter im Kabinett, die 
faum noch von den Autofratien zu unterfcheiden ift, in die die Demofratien 
der Vergangenheit entartet find.“ Bon einem mehr kritifchen Standpunft 
äußerte fich zehn Jahre früher Lord Galisbury in einer Rede vom 
80. Oktober 1894: „Es ift eine gewaltige Veränderung mit dem Unter: 
baufe, wie ich e8 noch gekannt habe, vor fich gegangen, und dieſe Entwiclung 
ift noch nicht abgefchloffen. Wir haben den Punkt erreicht, daß die 
Diskuffion einer Maßregel im Kabinett möglich ift, während die Verhand- 
lung im Unterhaufe für irgend einen praftifchen oder nußbaren Zweck 
fchnell und fchneller zur Unmöglichkeit wird.“ Lord Salisburys jüngerer 
Sohn, Lord Hugh Cecil, durfte ſogar im Parlament feine Genugtuung 
über diefe Wandlung aussprechen. „Wir hören,” fagte er im März 1901, 
„To viel von der Verkürzung der Rechte der einzelnen Abgeordneten; und 
man fann nicht leugnen, daß eine Übertragung der politifchen Macht vom 
Parlament auf das Kabinett vor fich geht. Weshalb aber kümmert ich 
außerhalb dieſes Haufes niemand um die Rechte der Abgeordneten? 
Deshalb, weil ſich die Überzeugung feftgefegt hat, daß das Parlament 
als Snftitution nicht mehr viel Autorität und Achtung befigt, und weil 
das Land nicht viel Dagegen einzumenden hat, wenn eine befjere Injtitution, 
nämlich das Kabinett, fich die Rechte der jchlechteren aneignet.” 

Eine ſolche Sprache wäre unter Disraeli und Gladftone undenkbar 
gemwejen. Aber fie entjprach den Tatjachen. Das Parlament beherrjchte 
nicht mehr die Erefutive, fondern wurde von diefer beherrfcht. Der Theorie 
nad) ift das Kabinett dem Parlament verantwortlich für alles, was es 
tut und läßt. Tatfächlich entzieht fich die Verwaltung der Minifterien der 
Kontrolle des Haufes. Für die Zeit der Parlamentzferien, die ein halbes 
Jahr dauern, ift das ohnehin der Fall. Aber auch während der Seſſion ift 
es nicht viel anderd. Die Minifter find mit ihrer Kenntnis der Details 
ber Kritif der Abgeordneten von Haufe aus überlegen. In der Gefeb- 
gebung liegt die Snitiative beim Kabinett. Das entjpricht der parlamen- 
tarifchen Organifation; der Premierminifter ift der Leader des Haufes, 
dem er angehört, während in der anderen Kammer ein anderes hervor: 
ragendes Mitglied des Kabinett die Führerrolle übernimmt. Zwar kann 
der einzelne Abgeordnete Gefegentwürfe einbringen. Aber ie? > Jahren 

Deutſche Monateſchrift. Jahrg. V, Heft 12. 
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ift fein Gefeh von Belang auf diefem Wege zuftande gekommen. Fat 
jedes Jahr nimmt das Unterhaus Anträge an, daß es dem Witwer er 
laubt fein folle, die Schweſter jeiner verjtorbenen Frau zu heiraten, daß 
Frauen politifche® Stimmrecht haben follen u. dgl. m. Aber mit jo 
großer Mehrheit das auch gejchieht, das Kabinett kehrt fich nicht daran, 
Es fühlt nicht die geringjte politifche Verpflichtung, einem folchen Beſchluſſe 
des Haufes Folge zu geben, und dem entjprechend fann das Haus Beſchlüſſe 
faffen, ohne fein Berantwortlichleitägefühl fonderlich zu belaften. Das 
Kabinett verfolgt feine eigene gejeßgeberifche Politif. Und im Großen und 
Ganzen ift es in der Lage, feine Politik durchzufegen. Wenn man jagt, daß 
das Parlament eine Kontrolle über das Minifterium wünſche, jo denft man 
immer nur an einen Teil des Parlaments. Wenn das Kabinett eine Mehrheit 
im Haufe hat, was doch der normale Fall ift, fo ift die Minderheit, die Oppo- 
fition, von vornherein von jedem namhaften Einfluß auf die Gefeßgebung 
ausgefchloffen. Sie kann opponieren, Objtruftion treiben, aber wenn e8 zur 
Abſtimmung fommt, fo entjcheidet die Mehrheit. Und da die Mehrheit 
eben die minifterielle Partei ift, jo wird fie ſich den Gejegentwürfen, die 
das Kabinett ihrer Partei einbringt, im allgemeinen nicht widerſetzen. 
Sobald das Minifterium dem Parlament eine Bill vorlegt, wird fie zur 
Parteiſache; da die Oppofition fie befämpft, ift die Negierungspartei aus 
Barteidisziplin und Parteiloyalität verpflichtet, dafür einzutreten. Nicht ald 
ob nun jede Bill in der erjten Gejtalt, mie fie eingebracht wird, auch Geſetz 
würde. Namentlich wenn die Kritik aus den Reihen der eigenen Partei 
fommt, bat fie oft genug ein Kabinett veranlaßt, eine Bill völlig um: 
zuarbeiten oder ganz zurüdzuziehen. Aber an biefer Kritik nimmt die 
Preffe mindeftens den gleichen Anteil, übt den gleichen Einfluß aus wie 
das Parlament. Der Abgeordnete folgt im allgemeinen willig und loyal 
der Barteileitung. Er weiß, daß er dazu gewählt ift, für ober gegen 
Sir H. Eampbell-Bannerman oder Mr. Balfour zu ftimmen. 

Nur in ſchweren Konflikten wird ein Teil der Partei gegen ihre 
offiziellen Führer, die ja mit dem Kabinett identifch find, revoltieren. 
Denn ber Erfolg wäre nicht nur der Sturz des Kabinett, ſondern ber 
Sturz der eigenen Partei; die Folge wäre eine Auflöfung des Haufes mit 
Neuwahlen, die den einzelnen Abgeordneten gegen 30 000—40 000 Mark 
oder mehr koſten; mindeſtens alfo in dem erjten Jahre einer Legislatın- 
periode, wenn erft unlängjt die Roften der legten Wahl bezahlt find, wird 
fi) die Partei nicht leicht dazu entfchließen, ihr eigenes Minifterium zu 
befriegen. Bricht aber einmal der Bürgerkrieg in einer Partei aus, jo 
ift wohl regelmäßig ein Kampf im Kabinett voraußgegangen. Es ift 
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dann aljo feine Revolte der Gefolgfchaft gegen die Führer, jondern ein 
Kampf unter den Führern jelbjt. So war e8, ald Gladſtones Homerufe: 
Politik die liberale Partei zeriprengte, und ebenſo, als Mr. Chamberlaing 
Programm von 1903 den Konflikt zwiichen fonjervativen Freihändlern 
und Wirtjchaftsreformern herbeiführte. 

Es iſt alſo deutlich, daß in der Gefeßgebung da8 Parlament — 
oder vielmehr die minifterielle Mehrheit feine Gewalt über dag Kabinett 
hat, jondern vielmehr von diefem recht wejentlich abhängig ift. Mit der 
Oppofition dev Minderheitspartei aber weiß man fertig zu werben. Die 
neue Gejchäftsordnung, die im mejentlichen ein Wert Mr. Balfours ift, 
bat nicht nur jehr wirkſame Vorkehrungen gegen Objtrultionsverfuche 
getroffen, jondern Fann auch durch den Zwangsſchluß (closure) die Rede— 
luft der Abgeordneten automatifch bejchränten. 

Mit der Kontrolle der Finanzverwaltung ift es nicht viel anders. 
Der Theorie nad) kann das Parlament die Steuern verweigern. Aber 
es gejchieht nie; der Etat wird jtet? jo angenommen, wie er dem Haufe 
vorgelegt wird. Die Anzahl der Sigungen für die Gtat$bebatte ift in 
der neuen Gefchäft3ordnung auf 20—28 Tage feftgejegt. Für Detail: 
prüfungen ijt nie Zeit vorhanden. Eine Budgetlommiffion wie in 
Deutjchland gibt e8 nicht, die Kommiffionsberatungen finden vielmehr 
im Plenum ftatt, jo daß die Beratungszeit entfprechend verkürzt wird. 
Die Kritik der einzelnen Abgeordneten ift, weil fie die Details nicht kennen, 
meift belanglos. Und ähnlich fteht e8 mit ber Kontrolle der gefamten 
Staatöverwaltung. Soll einem Minijter in einer beftimmten Angelegenheit 
jeines Reſſorts ernftliche Oppofition gemacht werden, fo ift die Preffe 
häufig ein wirkſameres Organ als das Parlament. Durch die Prefie 
wurde im Frühjahr 1905 der Staatsſekretär für Irland geftürzt; Die 
Breffe zwang den konſervativen Kriegsminiſter Mr. Arnold-Forfter, feine 
verjchiedenen Heeredreformpläne fallen zu laffen. Die Negel ift, daß bie 
DOppofition al® Minderheit machtlos ift, und daß die Regierungspartei 
für die Minifter ftimmt. Die Theorie von der Minifterverantwortlichkeit 
ift alfo nicht viel mehr ala eine Theorie. Das einzige Mittel, bie 
Minifter zur Berantwortung zu ziehen, ift fie niederzuftimmen, da8 Kabinett 
zu ftürzen. Aber die Oppofition fann das nicht tun, und die Mtehrheits- 
partei will es nicht. 

Die Liberalen jchreiben den notorifchen Niedergang bes Parlamen- 
tarismus der fonfervativen Regierung zu. Seht, wo die Liberalen nad 
langem Warten wieder am Ruder find, hört man viel von einer Renaiffanee 
de3 Parlaments reden. Kein Zweifel, daß das neue Haus jeinem 

47° 


740 Hans Plehn, Der englifche Parlamentarismus, wie er heute ift. 


perjönlichen Charakter nad) fi) von feinen legten Vorgängern jtark unter: 
fcheidet, und gewiß hängt die Entwicklung von Inſtitutionen fehr wejent- 
lich von perfönlichen Momenten ab. Der durchfchnittliche Abgeordnete 
der lebten fonfervativen Mehrheiten war politiſch wenig interefjiert, 
fürchtete fich vor [Überarbeitung und war äußerſt unpünftlich in der Aus- 
übung feiner Pflichten. Dazu fam, daß Mr. Balfour, nach liberaler 
Anfiht aus Mißachtung des Parlaments, in der Gejchäftsleitung die 
Zügel ein wenig loder hielt; da8 Ergebnis war, daß das Parlament jtets 
überbürbdet, die Zeit ſtets knapp war; in der zweiten Hälfte der Sejfion wurde 
die Diskuſſion über wichtige Maßregeln ftet3 durch die „Guillotine“, d. b. 
den Zwangsſchluß, gemwaltfam abgekürzt. Dagegen ift da3 neue Parlament 
und feine liberale Mehrheit ein wahres Mufter von Ernft, Eifer und 
Arbeitsluft. Die neuen Herren find felbftbewußter und intelleftueller und 
weniger diszipliniert. Die Mehrheit zerfällt in verfchiedene Gruppen; es 
fehlt vorläufig mwenigjten® noch jehr an Kohäſion. Das Selbitgefühl des 
Parlaments iſt geftiegen; der Premierminifter hat bei mehreren legislativen 
Vorgängen den Standpunkt des Kabinett? der Anficht des Haufes unter: 
geordnet, alfo dargetan, daß er mit Gladftone an die Suprematie dei 
Haufes glaubt. Es bleibt abzumarten, ob die Wiederherjtellung der 
parlamentarifchen Macht auf die Dauer erreichbar it. 
* * 


* 

Das engliſche Regierungsſyſtem ift ein ſtreng durchgeführtes Partei- 
ſyſtem. Die Partei, die bei den Wahlen unterliegt, iſt für die Dauer 
der Legislaturperiode von der Regierung abfolut ausgefchloffen. Aber 
wenn die Oppofition machtlos iſt, jo liegt doch in ihrer Eriftenz eine 
gewiffe Kontrolle des derzeitigen Minifteriumd. Das herrfchende Kabinett 
weiß, daß es in abfehbarer Zeit von einem Kabinett der Gegenpartei 
abgelöft werden wird. Es wird fich daher befinnen, ehe e8 einen hajtigen 
Schritt tut, den die nächfte Regierung wieder rüdgängig machen würde. 
Andererfeit8 bindet nicht felten die herrfchende Regierung durch ihre Ent- 
fcheidungen auch die fünftige Regierung der anderen Partei. Konfervative 
und Liberale ftehen in England einander nicht fo gegenüber, mwie etwa 
bei uns Ultramontane und Nationalliberale. Die englifchen Parteien 
baben feine Programme, die einander ausfchlöffen. Von Zeit zu Zeit 
wird wohl einmal ein Parteiprogramm veröffentlicht, aber e8 findet nidt 
allzuviel Beachtung. Die deutfchen Parteien find noch zu jung, als daf 
fie ihren Urfprung hätten vergefjen können. Urfprünglich beruhten fie auf 
philofophifchen Gegenfäßen, auf dem Streit über die befte Staatsform, 
und ihre abftraften ftaatstheoretifchen Grundſätze beftimmen nicht jelten 
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auch noch heute ihre Politif. Auch die englifchen Whigs und Tories waren 
einſt durch ihre grundfägliche Auffaffung von Kirche und Monarchie ge- 
jchieden. Aber in den 200 Jahren ihres Beſtehens find jene alten Gegen 
jäße ftarf verblaßt. . Zeitweilig bat zwiſchen den beiden Parteien gar 
fein nennensmerter Unterfchied politifcher Gegenjäße beftanden, zumal 
da jede einen arijtolratifchen und einen demofratijchen Flügel bejißt. 
Taucht dann ein neues großes Problem auf, wie 3. B. das Chamberlainjche 
Programm, jo fcheinen fich ihre Wege für alle Emigfeit trennen zu 
wollen. Aber in verhältnismäßig kurzer Zeit pflegt ein Ausgleich ein- 
zutreten. Die englijchen Parteien find fehr mwandlungsfähig. Die Auf— 
hebung der Kornzölle, die Sozialgejeße, die Ausdehnung des Wahlrechts 
von 1867 find von fonjervativen Miniftern durchgeführt worden, deren 
Partei „grundfäßlich” dagegen war. Die Wahlreformpläne von 1866 
und 1867 waren ein Wettlauf um die Gunft der Maffe; ebenjo die demo: 
fratifierende Agitation Lord Randolf Ehurchills in den 80er Jahren, der 
alles tat, um den Radikalismus Mr. Chamberlaing zu übertrumpfen. 
Hält eine Partei eine Maßregel, die jie jelbjt befämpft hat, für uns 
vermeidlich, jo führt fie fie lieber felber durch, ald daß fie den Ruhm der 
Tat den Gegnern überließe. Iſt andererjeit3 eine Entjcheidung gegen bie 
Prinzipien der Minderheitspartei gefallen, fo findet jie ſich damit ab, 
wie mit einem unabwendbaren Naturereignis. Für eine verlorene Sache 
fämpft der Engländer nicht. Die Parteien häuten fich raſch. Sie find 
beide mehr oder weniger opportuniftifch, in dem ganzen Kampfe handelt 
es fich weit mehr um Taktik al3 um Prinzipien. Das hat feinen natür- 
lihen Grund darin, daß die Parteiführer zugleich die Minifter find. Syn 
der Regierung eined Staates find Kompromiffe unvermeidlich, und feinem 
Engländer fällt e8 ein, in Rompromiffen einen moralifchen Defekt zu er- 
bliden. Die Zugehörigkeit zu einer Partei beruht jehr mejentlich auf 
perjönlichen Verbindungen; die Parteiloyalität ift fehr groß, jie wird 
indes weit weniger einem Prinzip als den Führern geleiftet. 

Übrigens finden ſich Anfäge zu einer ähnlichen Entwidlung 
doch auch in Deutjchland. Bon den Parteiprogrammen, die auß den 
6uer und 70er Jahren jtammen, ift doch ſchon viel abgefchliffen; zwiſchen 
einzelnen Gruppen verfchiedener Parteien beſteht faum noch irgend 
ein verfafjungstheoretifcher Gegenſatz; die nationalliberale Partei hat 
von Anfang an Vertreter recht verfchiedener politifcher Prinzipien be- 
berbergt; und gerade hier erwieſen fich die perjönlichen Verbindungen 
und die Anhänglichkeit an die Partei mehr als einmal ftärfer als Die 
Folgerichtigfeit der politifchen Doktrin. 
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Es ift befannt, daß das englifche Kabinett urjprünglich ein Ausſchuß 
des Geheimen Rats (Privy Couneil) war, ein Ausjchuß, der Die alte 
Körperfchaft ſchnell überwuchert hat. Andererſeits ift das Kabinett ein 
Ausſchuß der Mehrheitspartei in beiden Häufern des Parlaments. Das 
gefchriebene Recht kennt das Kabinett nicht; in einem offiziellen Aften- 
ſtück iſt das Wort zuerft im Jahre 1900 gebraucht worden; und bis 
auf die Gegenwart leiftet der Minifter nicht als folcher dem König den 
Eid, fondern ald Mitglied des Privy Council. 

Die Grundzüge des englifchen Kabinettſyſtems find folgende: Das 
Kabinett fteht jolidarifch für Handlungen und Unterlaffungen der Gejamtbeit 
der Minifter und jedes einzelnen von ihnen ein. Freilich kommt e8 vor, daß 
ein Minifter fich ifoliert, wie Mr. Chamberlain im Jahre 1903, und dann 
die Konfequenzen feiner perfönlichen Politik auf fich nimmt. Der Theorie 
nad) ift das Kabinett dem Parlament verantwortlich, muß zurüdtreten, 
wenn es dejjen Vertrauen verloren hat; unter den heutigen Verhältniſſen 
wäre es richtiger zu fagen: e8 muß zurüdtreten, wenn die Nation ihm 
bei den Neumahlen ihr Vertrauen entzogen hat. Die übrigen Mitglieder 
des Kabinett? find dem Premierminifter untergeordnet. Das Kabinett iſt 
nicht nur die Regierung des Landes, jondern zugleich der ausführende 
Ausſchuß der regierenden Partei; e8 berät die Angelegenheiten der Partei 
ebenfo wie bie der Nation. Parteirücdfichten haben oft den Gang ber 
Politik bejtimmt; auf divergierende und entgegengejegte Strömungen und 
Stimmungen in der Partei muß Rüdficht genommen werden. Mr. Bal: 
fours innere Politif war in den letzten Jahren ganz mefentlich von dem 
Motiv geleitet, eine Zerfplitterung der Partei zu verhindern, was er ja 
al8 Parteimann für ein ſchweres nationale® Unglück halten mußte. 
König Wilhelm III. (1689—1702) pflegte dem Minifterrat in Perjon 
vorzufigen. Da die beiden erften George nicht Englifch verjtanden, fiel 
diefe Gewohnheit weg; und es ift far, was das für die Entwicklung 
bes politifchen Syſtems bedeutete, denn in Gegenwart de Monarden 
würde man nicht von Amts wegen die Parteifragen erörtern. Die 
Situngen des Kabinetts find geheim. Der Eid des Privy Eouncillors 
legt unbedingte Verfchwiegenheit auf; das wird freilich erjt praftifch, wenn 
der Privy Couneillor Minifter wird, denn vorher erfährt er feine Staat‘ 
geheimniffe. Die Sigungen des Kabinetts finden nach Bedarf ftatt, häufig 
im Auswärtigen Amt, doch ohne daß irgend eine feſte Regel beftünde. 
Sie find ziemlich formlos; e8 gibt feine Tagesordnung, feine Redner: 
fifte, feine Gefchäftsordnung, und e8 werben feine Protokolle geführt. 
Das nächſte Kabinett der gegnerifchen Partei findet feine Aften vor. Es 


Hans Plehn, Der englifche Parlamentarismus, wie er Beute ift. 7435 


ift fogar gegen das Herlommen, daß Minifter fich während der Sitzung 
Notizen machen; mancher hält jich dafür ſchadlos, indem er ein Tagebuch 
führt. Nach der Sigung fchreibt der PBremierminijter einen eigenhändigen 
furzen Bericht an den König, was er auch nach jeder Parlamentsfigung tut. 

Das gejchriebene englifche Verfaſſungsrecht fennt den Premier: 
minifter ebenfomwenig wie das flabinett. Amtlich wurde der Titel Premier: 
minijter zum erjten Male im Yahre 1878 gebraucht, ald Lord Beacons: 
field zum Berliner Kongreß ging. Es foll gefchehen jein, um dem Aus: 
lande, das jeinen eigentlichen Titel „Erſter Lord des Schatzamts“ miß- 
verjtanden hätte, jeine tatjächliche Stellung deutlich zu machen. Der 
zweite Fall war, daß im Jahre 1900 Lord Salisbury in dem Hof: 
berichte als Premierminifter bezeichnet wurde, und ſeitdem ſcheinen die 
Präzedenzfälle fich zu mehren. 

Die Stellung, die der Premierminifter feinen Kollegen gegenüber 
einnimmt, ift mwejentlich durch ihre Perjönlichkeiten bedingt, ähnlich mie 
bei uns da3 Verhältnis des Reichskanzler zum Kaiſer. Premierminifter 
wie Pitt, Peel, Disraeli nahmen die Stellung von Diltatoren ein. Teil- 
weiſe gilt das auch von Lord Palmerjton und von Gladftone. Aber in 
dem lebten Kabinett Palmerſtons bewahrte fich Gladftone eine ſehr große 
Bemwegungöfreiheit; im Parlament und in Vollsverfammlungen ging et 
feine eigenen Wege und er bat darüber manche Auseinanderfegung mit 
feinem Chef gehabt. In Gladjtones eigenen Kabinetten war e8 ähnlich; 
e8 fam vor, daß der Premier auch in wichtigen Fragen überjtimmt wurde, 
und daß bei parlamentarifchen Abjtimmungen Kabinett3minifter fich der 
Stimme enthielten oder fogar gegen die Regierung ftimmten. Über die 
Reſſorts der einzelnen Miniſter kann der Premierminifter heute faum noch 
eine nennenswerte Kontrolle ausüben. Die Anfprüche, die zumal während 
der Seſſion an feine Zeit und Arbeitskraft gejtellt werden, find ohnehin 
faft zu groß. Sitzt der Premierminifter im Unterhaufe, jo muß er mehrere 
Tage der Woche im Haufe anweſend fein, und muß faft in jeder Sitzung 
das Wort ergreifen. Ferner muß er in Parteiverfammlungen jprecdhen. 
Ein eigenes Reffort kann der Premierminifter, wenn er ein Commoner 
ift, kaum noch verwalten. 

Die Überficht über die Tätigkeit feiner Kollegen wird dadurch noch 
mehr erjchwert, daß fich auch in England in den lebten fünfzig Jahren 
die ftaatliche Berwaltungstätigkeit gewaltig ausgedehnt und fpezialiftert 
bat, und daß eine ganze Reihe von neuen Reſſorts entjtanden find. 
Daraus ergab fich eine beträchtliche Vermehrung der Miinifterportefeuilles. 
Nicht nur die Zahl der Minifter überhaupt, fondern auch der Minifter 
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mit Rabinettsrang ift geftiegen. In der erjten Zeit von Viktoria Regierung 
beitand das Kabinett gewöhnlich aus 17 Minijtern, und jchon dieje Zahl 
erjchien zu groß. Ende des Jahrhunderts zählte das Kabinett 18—20 
Minifter. Eine ſolche VBerfammlung ift zu groß, um in formlojer, ver 
traulicher Verhandlung zu beraten und zu entjcheiden. Der Premierminifter 
kann auch gar nicht den Wunfch oder das Intereſſe haben, alle jeine 
Kollegen in fein engſtes politifches Vertrauen zu ziehen, fie 3. B. über 
alle wichtigen Eingänge und Ausgänge de8 Auswärtigen Amts zur 
Meinungsäußerung und Kritif einzuladen. So hat fih aus der Zahl 
der Kabinettsminifter — zu denen Unterjtaatsfefretäre, Junior Lords ujw. 
nicht gehören — der „innere Kreis des Kabinetts“ abgejondert, von dem 
in den leßten Jahren oft gejprochen worden: iſt. Es ijt ein Kabinett im 
Kabinett. Gladjtone hat feine erjte Homerulebill nur in Gemeinſchaft 
mit dem Staatsſekretär für Irland und einem oder zwei anderen Kollegen 
ausgearbeitet. Aber das führte zum Konflikt. Minifter, die nicht zu- 
gezogen waren, wie Lord Hartington (der jegige Herzog von Devonihire) 
und Mr. Chamberlain, erflärten fic) gegen die Bill, traten aus dem 
Kabinett aus, und die Partei brach auseinander. Der „innere Kreis des 
Kabinetts“ ift befonders von Lord Salisbury entmwicelt worden. Während 
des Burenfrieges, im Herbſt 1901, wurde im Parlament geflagt, daf 
das Kabinett jo Außerft jelten berufen würde. Aus der Antwort, die 
der Schaßfanzler darauf erteilte, ift zu erjehen, daß die Angelegen⸗ 
beiten, die mit dem Kriege zufammenhingen, in dem „inneren Kreiſe“ 
erledigt wurden. Das ift es, was in der vorhin angeführten Rede 
„Die Regierung durch den Premierminifter im Kabinett“ genannt 
wurde. Sin dem Fleinen Kreiſe feiner VBertrauten, die der Premierminiiter 
perjönlich ausmwählt, wird vorausfichtlich fein Einfluß überwiegen, mird 
jedenfalls eine größere Einheitlichkeit der Anjchauung und des Willens 
berrfchen als in dem Gefamtlabinett. Aber in fritifchen Fällen kann 
diefe Praxis gefährlich werden. Ähnlich wie 1885 Gladftones Homerulebill, 
jo war im Herbſt 19038 Mr. Balfours Wirtfchaftspolitit nur in dem 
inneren Zirkel des Kabinett fejtgeftellt worden; Träger fo wichtiger 
Ämter wie der Staatsjekretär für Indien und der Schaßfanzler waren 
zu den Beratungen über da8 Chamberlainfche Programm nicht zugezogen 
worden; und auch in diefem Fall brach eine Minifterkrifis aus. 

Das einzige Reſſort, mit dem der Premierminifter notwendig in 
jtändiger enger Berührung ftehen muß, ift da8 Auswärtige Amt. Der 
Staatsſekretär des Auswärtigen ift ſtets ein Mitglied des engeren Kon 
Have. Man war fo daran gewöhnt, daß ein Peer das Reſſort des 
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Auswärtigen Amts verwaltete, daß die neuerliche Ernennung eines 
Commoners, Sir Edward Greyß, zum Staatsſekretär faft ein wenig über- 
rafchte. Ein Peer ift von dem zeitraubenden Bejuche des Unterhaujes 
befreit. So lange Lord Salißbury, Lord Rofebery und Lord Lansdowne 
das Portefeuille hatten, mußte das Unterhaus mit dem Unterftaatsjelretär 
de8 Auswärtigen Amts, meift einem jungen Herren, vorlieb nehmen. 
Das charakterifierte das Verhältnis zwijchen dem Auswärtigen Amt und 
dem Parlament. Und der neue Staatsſekretär ijt ein fo jeltener Gaſt 
in dem Haufe, dem er angehört, daß er, da jein Unterftaatsjefretär Lord 
Fitzmaurice im Oberhaufe fit, während feiner Abweſenheit von einem 
jungen Herrn aus dem HandelSminifterium vertreten wird. Das Parlament 
bat aud) unter dem Parlamentarismus auf die auswärtige Politik Englands 
nicht viel Einfluß gehabt. Der fonjtitutionellen Praxis nach übt das Unter- 
haus eine Kontrolle, indem die Abgeordneten über aktuelle Angelegenheiten 
Fragen an die Minifter richten. Diejen Fragen ift, nach der Balfourjchen 
Gefhäftsordnung, an jedem Gitungstage eine Dreivierteljtunde gleich zu 
Anfang der Situng eingeräumt. Es werden Fragen über alle erdenklichen 
Gegenjtände gejtellt; in der Sejjion von 1902 waren es im ganzen 7168 
Fragen, in der Gejjion von 1908: 4536 und 1904: 5933. Dieje Drei- 
viertelftunde gehört zu den angreifenditen für die Minijter. Die Antwort 
auf die urjprüngliche Frage fann er in aller Ruhe vorbereiten; aber die 
Antwort führt leicht zu einer neuen Frage; andere Abgeordnete mifchen 
fich hinein, und oft hat der Minijter feine ganze parlamentarifche Gewanbt- 
beit aufzubieten, um die Menfur zu beftehen. Einmal verlor bei diefem 
Frage: und Antwortipiel fogar Mir. Balfour, der die Höflichkeit und 
Liebenswürdigkeit ſelbſt ift, Die Geduld und rief feinem Gegner eine zornige 
Antwort zu. Der Vertreter ded Auswärtigen Amts hat feine Antwort 
natürlich jo zu formulieren, daß fie in viel Worten möglichjt wenig fagt. 

Es ijt jelten, daß das Parlament aus diefen Antworten etwas 
Weſentliches über ausmärtige Fragen erfährt. Nun mwerden allerdings 
die Blaubücher veröffentlicht, aber erft nachdem die Dinge gefchehen find. 
Sie gewähren aljo dem Parlament feine Möglichkeit, auf die Leitung 
der auswärtigen Politik Einfluß auszuüben. Auch geben die Blaubücher 
natürlich bei weiten nicht die volle Kenntnis deffen, was gejchehen. Mit 
großer Vorficht werden die Depefchen ausgefucht, die zur Veröffentlichung 
geeignet erjcheinen, und das Intereſſanteſte erfährt man gewöhnlich über: 
haupt nicht. In einem berühmten Falle wurde nachgemiefen, daß die 
Originaldepefchen für die Veröffentlichung derartig redigiert waren, daß 
gewiſſe politifche Verhältnifje völlig verbunfelt wurden. Unter dem jüngeren 
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Pitt erhielt die englifche Regierung von ihren ausmwärtigen Vertretern 
zweierlei Berichte, von denen der eine zur Information des Premier: 
minifters, der andere zur Veröffentlichung bejtimmt war. Das foll aud 
noch jpäter gejchehen jein. In der Leitung der auswärtigen Politik hat 
da8 Parlament nie die Suprematie bejejjen. Es war vielleicht in der 
Lage, die allgemeinen Grumdlinien der äußeren Politik vorzuzeichnen; das 
Kabinett mußte fich mit der Mehrheit des Haujes im Einklang befinden, 
oder es verftehen, fie in feinem Sinne zu beeinfluffen; aber die Einzel- 
beiten der diplomatifchen Aktionen jind dem Einfluß des Parlaments 
jtet8 entzogen gewejen. Das ganze parlamentarifche Syſtem jcheint auf 
einen Zuftand eingerichtet, wo die innere Politik durchaus im Border: 
grunde jteht, wie e8 während des größeren Teils von Viktorias Regierung 
der Fall war. Daß ſich das Kabinett in den legten Jahrzehnten mehr 
und mehr von dem Parlament emanzipierte, ift ficher nicht wenig da 
durch beftimmt worden, daß in jener Zeit auch für England die äußere 
Politik eine weit größere Bedeutung erlangt hat. 
* * 


* 

Was das Parlament an Macht und Einfluß verlor, das gewann 
auf der einen Seite das Kabinett, auf der anderen Seite die „Öffentliche 
Meinung”. Bon der öffentlichen Meinung ſpricht man heute fajt nur 
noch im Gegenjag zum Parlament; man denkt an die außerparla: 
mentarijche öffentliche Meinung. So vag und unbeſtimmt Ausbrud 
und Sache find, jo handelt es fich doch um jehr reale Mächte. Im weſent⸗ 
lichen find e8 die Preffe und die Wählerſchaften. Es ift bereit3 gezeigt 
worden, wie die Aufgabe, die Regierung zu Eontrollieren, oft wirkſamet, 
namentlich aber viel jchneller von der Preſſe ausgeübt werden Fann, ald 
von dem Parlament. In gemiffem Sinne find Parlament und Prefie 
Konkurrenten; gleichwohl war die Macht der englifchen Preffe am 
größten, als das Parlament jeine höchſte Blütezeit hatte, in der Epode 
zwifchen den Wahlreformen von 1832 und 1867. Angeſichts der großen 
Macht, die die englijche Prefje heute befitt, Klingt das vielleicht parador. 
Der Unterjchied ijt, daß e8 damals nur eine einzige Zeitung von wirklich 
großer Bedeutung gab, die „Times“. „Im Yahre 1855, jchrieb vor einiger 
Zeit der „Spectator”, war John Delane (der damalige Herausgeber der 
„Zimes*), der ftärkjte Mann in England; er bejaß einen folchen Einfluß, 
daß ſein Blatt zeitweife ein Gegengewicht gegen das Kabinett bildete. 
Er Tannte feine Macht, und übte fie gelegentlich in recht arroganter 
Weiſe. Einmal richtete er an den Admiral, der in der Oſtſee fom- 
mandierte, einen Brief, der wie ein poſitiver Befehl Hang, die ruffijchen 
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Arjenale anzugreifen. Kein Journaliſt hat jeitdem eine ähnliche Stellung 
eingenommen." Damals hatte die „Times“ eine Auflage von 60000 Erem: 
plaren, während das nächſtgrößere Blati nur 5000 abzog. Was damals 
öffentliche Meinung genannt werden konnte, das war der Lejerkreiß der 
„Times“. Als aber 1869 der BZeitungsftempel aufgehoben wurde, ent: 
ftanden andere große Zeitungen, die zwar feinen fo ausgedehnten tele 
grapbifchen Dienjt haben, wie die „Times“, aber nicht minder gut 
redigiert find und bei einem billigeren Preiſe jchnell eine große Auflage 
hatten. Die Erweiterungen des Wahlrechts einerjeit3, da8 Emporlommen 
der Pennyblätter andererſeits — zu denen in leßter Zeit noch die Half: 
pennypreſſe gekommen iſt — haben die Zahl der Zeitungslejer ungemein 
vermehrt. Heute fauft der Engländer zwei oder drei verjchiedene Zeitungen, 
eine des Morgens, eine mittags und eine abends, jieht alle drei durch 
und wirft alle drei weg; befißt er politifche Intereſſen, jo vergleicht er 
fie und wird fo in feinem Urteil unabhängiger. Ein ſtark politifches 
Intereſſe beſitzt freilich nur eine Feine Minderzahl der Zeitungslejer; 
und namentlicd, in Fragen der auswärtigen Politik ijt e8 das Publikum 
der großen Beitungen, die ſich mit Stolz die „verantwortliche* Prefje 
nennen. Sn der internationalen Politik find diefe Zeitungen die maß- 
gebenden, und nicht die kleine Preffe, von der in den leten Yahren in 
Deutjchland viel zu viel die Rede gewefen ift. Das Wefentliche aber tft, 
daß die Prefje nicht nur eine öffentliche Meinung, jondern eine Mehr: 
zahl öffentlicher Meinungen darjtellt. Das Parlament, eine organijche 
Körperjchaft, Tann mit einer Stimme fprechen. Die Preffe ftellt oft 
genug ein Chaos verjchiedener Anfichten dar. Bon einer öffentlichen 
Meinung fann man füglic” nur reden, wenn eine bejtimmte Frage an 
augenbliclicher Bedeutung alle anderen überragt, wenn die verantwortliche 
Preſſe mit geringen Unterjchieden einmütig ift und wenn das Intereſſe 
an dem Fall jo lange dauert, daß das Publitum ihn über den Senjationen 
der nächſten Tage nicht ſchon wieder vergejjen hat, jondern die Preife 
in der Lage ijt, ihm ihre Überzeugungen und Forderungen durch be= 
ftändige Wiederholungen fozufagen einzubläuen. 

In ſolchen Fällen iſt der Einfluß der Prejie ohne Frage außer: 
ordentlich groß; es jei nur an den Streit über die Bagdad-Bahn, wegen 
Venezuela und an die Doggerbank-Affaire erinnert. Biel hängt natürlich 
von den Perjönlichkeiten ber leitenden Minifter und der Stärke ihrer 
Stellung ab. Gegenüber Lord Lansdowne war e8 der Preſſe leichter, ihn 
an der Ausführung feiner Abfichten zu verhindern, als ihn gegen feinen 
Willen in einen bejtimmten Kurs zu drängen, den die Prefje wünfchte. 
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Andererfeits iſt e8 Far, daß e8 die Bedeutung der Preſſe überjchägen 
bieße, wenn man an einzelnen Artikeln einzelner Blätter, zumal wenn 
fie in gemwiffen Zeitabftänden erjcheinen, die Stimmung der öffentlichen 
Meinung mefjen wollte. In England ift das politifche und das gejellichaft: 
liche Leben, zwifchen denen fehr enge Zuſammenhänge bejtehen, jehr ſtark 
zentralifiert. In Politik wie Gefellichaft fteht London an der Spibe von 
England, mit einer gewiffen Übertreibung fünnte man jagen: London 
ift England. Das gilt auch von der Prefje; die englijche Provinzprefe 
ift gegenüber der hauptjtädtifchen nahezu bedeutungslos. Freilich, man 
muß bier unterjcheiden. Was fveben gejagt ijt, darf ohne viel Ein- 
ſchränkungen auf das gejamte Gebiet der äußeren Politik bezogen werden. 
Hier gibt die Hauptjtadt und die große hauptjtädtifche Preſſe den Ton 
an. Syn der inneren Politik ift die Londoner Preſſe keineswegs joverän, 
fie fpiegelt feineswegs immer die wirkliche Stimmung der Nation mieber. 
Die legten Parlamentswahlen bedeuteten in diejer Hinjicht eine gemaltige 
Niederlage der Londoner Preffe. Ahnlich verhält es fich mit der Redner: 
tribüne. Die großen populären Bewegungen des 19. Jahrhunderts find 
fämtlid) in den Provinzen und nicht in London entjtanden. Die Sr 
länder jeßten die Emanzipation der Katholiken duch; die Induſtriellen 
von Lancafhire die Abjchaffung der Kornzölle; der jpätere Radilalismus 
fam aus Birmingham. Auch die Wahlreformen von 1832 und 1867 
entjprangen aus der Agitation der Provinzen. 

Der direkte politifche Einfluß der Wäbhlerjchaften hat fich exit in den 
legten Jahrzehnten geltend gemadt. Der erjte Fall von Bedeutung mar, 
al8 Lord Palmerjton im Jahre 1860 Cobden, defjen Stellung allein auf 
feiner Agitation beruhte, ein Minifterportefeuille anbot (da8 Cobden ab: 
lehnte); Damals fagte der franzöfifche Staatsmann Guizot, das jei das Ende 
der „grande politique“ Englands. Auch Gladftone jah ſich ein paar Mal 
veranlaßt, halb wider feinen Willen, Abgeordnete — wie Mr. Chamberlain 
und Sir Charles Dille — in das Kabinett zu berufen, weil fie „draußen“ 
einen mächtigen Anhang befaßen. Indem nun dieſes mehr demagogijche 
Element Eintritt in das Kabinett fand, wurde eine direkte Verbindung 
zwijchen den Miniftern und den Wählerjchaften hergeſtellt. Dieje Ent: 
wicdlung begann jchon mit Gladjtone felbjt, der ja von Freund und Feind 
mit Abſcheu oder Bewunderung der große Demagoge feiner Zeit genannt 
wird. Sein Biograph, Mr. John Morley, jagt von ihm: Al Finanz 
mann war Gladjtone ein jtarfer Führer, er fchuf die öffentliche Meinung, 
mit der er arbeitete; in andern Dingen folgte er, wie e8 fein Beruf, und 
wie e8 notwendig war, den herrichenden Tendenzen der öffentlichen 
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Meinung.” Gladftone verfolgte als Minifter unter Lord Palmerfton, der 
in feinem Kabinett feine jtrenge Disziplin hielt, mehrfach in und außer 
bem Parlament eine Richtung, die den Abfichten des Premierminijters 
indireft, wenn nicht direft zumiderlief. Mr. Ehamberlain tat dasjelbe 
als Minijter in Gladjtones Kabinett (1878—84). Der Herzog von Arayll, 
der früh aus diefem Kabinett austrat, jchrieb an Gladjtone: „Sch jah, 
daß Minifter durch ihre Reden außer dem Haufe eine öffentliche Meinung 
bilden und das Kabinett auf einen Kurs fejtlegen durften, der von Ihnen 
oder von der Regierung als Ganzem nicht vorher bejtimmt war.“ Der 
Herzog machte e8 Gladftone zum Vorwurf, daß er durch feine Liebens- 
würdigfeit und Nachgiebigfeit feinen neuen Kollegen ermöglicht habe, 
ihm die Bildung der öffentlichen Meinung aus der Hand zu nehmen. 
Im September 1880 fchrieb Gladjtone an Lord Rojebery: „Was außer: 
halb des Parlaments ift, feheint mir zu einer Bedeutung anzumachjen 
oder vielmehr jchon angewachſen zu fein, die das, was innerhalb des 
Haufes ijt, weit übertrifft.“ Gladftone jelbjt Hat wohl das meijte dazu 
beigetragen, den Maſſen das Bewußtfein ihrer Bedeutung zu geben. Seine 
Agitationzfeldzüge in den Jahren 1879—80, die fich wejentlich gegen die 
äußere Politik Lord Beaconsfields richteten, namentlich die berühmte 
Gampagne in Mibdlothian machte, wie jein Biograph jagt, „die Redner— 
tribüne zum erjtenmal zu einem wirkſamen Organ, die öffentliche Meinung 
in Bewegung zu jeßen.“ Das neue Moment diefer Entwiclung war, daß 
eben Gladftone, der fünftige Premierminifter jelbjt jene Agitation entfaltete. 
Vorher pflegten Kabinett3minifter nur in Verfammlungen ihrer eigenen 
Wahlfreife zu jprechen, und die Königin Viktoria fand an diefer Neuerung 
fehr wenig Gefallen. Derartige Agitationsfeldzüge hatten urjprünglich den 
Zweck, die Wahlen zu beeinfluffen, in denen ja die öffentliche Meinung 
der Nation ihren Fonftitutionellen Ausdrud findet. Aber die neue Art 
der Agitation war geeignet, das Verhältnis zwiſchen Wählerfchaften und 
Parlament zu verändern. Syn feiner großen imperialiftifchen Agitation 
bat Mr. Ehamberlain das Parlament in einer Weiſe ignoriert, die fein 
finfendes Anſehen vielleiht am deutlichjten fennzeichnete; er appellierte 
von vornherein an die Entfcheidung der Wählerfchaften. Zufammen mit 
der ftraffen Parteiorganifation (Birminghamer Schule) führt das zur 
Forderung imperativer Mandate; die Kandidaten follten fich im voraus, 
auf Kommando der PBarteiorganifation, gegenüber den Wählern verpflichten, 
wie jie im Parlament über beftimmte wichtige Fragen abjtimmen würden; 
und in diefem Zufammenhang iſt e8 charalteriftifch, daß Dir. Chamberlain 
fih in der Theorie als Anhänger des Referendums bezeichnet hat. 
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Sind aber einmal die Maffen der Wähler zu dem Bewußtſein ihrer 
größeren Macht gelangt, jo werden fie verfuchen, dieſe ihre Macht nicht 
nur allein bei den Wahlen zu gebrauchen, fondern unmittelbar die Ent: 
jcheidungen des Kabinett? zu beeinfluffen. Wenn fich alſo das Kabinett 
von dem Parlament unabhängiger macht, jo gerät e8 in eine größere 
Abhängigkeit von der öffentlichen Meinung „draußen“. Der Grad diejer 
Abhängigkeit läßt fich nicht in eine politifche Formel bringen. Auch find 
bier deutliche Schwankungen zu bemerfen. So ift die neue liberale Re 
gierung viel weniger von ber öffentlichen Meinung „draußen“ abhängig 
als vom Parlament. Das ift allerdings leicht dadurch zu erflären, dab 
die Wahlen erft vor ein paar Monaten ftattgefunden haben, jo daß bie 
öffentlichen Meinungen drinnen und draußen nod) ziemlich identijch find. 
Sedenfalls ijt die Abhängigkeit der Regierung von ber öffentlichen Meinung 
in oder außer dem Parlament eine fonftitutionelle Tatjache. In einer 
Rede in der Eity von London im Jahre 1897 drückte der verjtorbene 
Lord Salisbury dag fo aus: „Wenn Sie das nichtamtliche Volk in Ordnung 
halten, jo will ich verfprechen, daß das amtliche Volt niemals Krieg 
machen wird ... . In unferer Zeit verlieren die organifierten Regierungen 
fihtlich an Kraft, und bie öffentliche Meinung gewinnt ſichtlich an Macht.“ 





Kühl ift der Tag veraltet Nloch treiben meine Gedanken 

Und verronnen in bleichem Tau. Wie Ralme in flüfterndem Kom 
Nun naht die Nacht und entfaltet Und heben fih hoch und umranken 
Ihr iterngelticktes Blau. Des Mondes Silberhorn — 


Und finken zurück und legen 
Sich ins fäumende fRerz geftillt; 
Sern wandern auf Sriedenswegen 
Gewölke weiß und mild. 
A. K. T. Tielo. 





Die Umgeltaltung des chinefilchen Deeres. 


Von 
v. Pelet-Narbonne. 


Wie Regierungsform und Sitten in dem Reiche des Sohnes des Himmels bis 

in die neueſte Zeit durch die Jahrhunderte unverändert geblieben ſind, ſo 
hielt der bezeichnende konſervative Zug des eigenartigen Volkes lange Zeit auch von 
dem Heerwejen jede Neuerung fern. Da außerdem der Soldat bis an die 
oberen Chargen dem Mandarinentum und den Gelehrten gegenüber in einer 
gewiffen Mißachtung ftand, jo war das Heerwejen des Landes allmählich auf 
eine Stufe herabgeſunken nicht unähnlich dem Bilde, das man etwa in Operetten 
davon findet. Die höchften Führerjtellen aber lagen in den Händen hoher Zivil 
beamten, denen jede militärijche Vorbildung fehlte.') 

Daß unter diefen Umftänden die chinefifchen Truppen fich Schlecht ſchlugen, 
wo fie mit europäifchen oder japanifchen zufammenftießen, ift nicht verwunder⸗ 
lid), der Ehinefe war ein verachteter Gegner, und die Lorbeeren, bie die Truppen 
ber internationalen Chinaerpedbitionen erwarben, waren im allgemeinen recht 
billige; nur in den Fällen, wo eine Kleine Zahl europäifcher Truppen es mit einer 
fehr bedeutenden Übermacht zu tun hatte, gab es fchwerere Kämpfe. Es kommt 
dazu, daß das chinefische Volk Eriegerifche Eigenfchaften im allgemeinen nicht befißt, 
und daß ihm im vollen Gegenfag zu den raffeverwandten Japanern der Begriff 
bes dulce et decorum est pro patria mori ganz fehlt, wenn ihm auch Heimat« 
liebe eigen ift, und das Leben des Menfchen nicht viel gilt. Dies hat fich bei 
dem Taipingaufftand und den Kämpfen der Schwarzflaggen gegen die Franzofen 
gezeigt. Aus der ihm im allgemeinen eigenen Indolenz und der damit zu« 
fammenhängenden furchtbaren Unfauberfeit wird der Chinefe nur aufgerüttelt 
durch den großen Ermwerbsfinn, der ihn beherrfcht. 

Daß es hiernach ala eine fchwere Aufgabe anzufehen ift, den Ehinefen zu 
einem tüchtigen Soldaten zu erziehen, ift augenfällig; immerhin begünftigen die 
Erziehung eine große Genügſamkeit und die ihm anerzogene Unterwürfigleit unter 
die oft ungerechten und tyrannifchen Anordnungen feiner Obrigkeit, jo daß die 
Disziplin leicht zu halten ift. 

1) Major Bronfart von Schellendorff, der während des großen oftafiatijchen 
Krieges als Begleitung chinefifcher Würdenträger wie als Garnifon in Mufden 
wiederholt chinefifche Soldaten getroffen bat, jchildert in feiner Schrift „Sech8 Monate 
beim japanifchen Heere“ recht lebhaft den Häglichen, ja lächerlichen Eindrud, den 
fie machten. 
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Den Anftoß zu einer vollen Umformung bes alten Heerweſens gab die 
Chinaerpedition der Mächte 1900 bis 1901, die den Machthabern Elar gezeigt hatte, 
daß wenn die alten Zuftände beibehalten blieben, das Land unfehlbar troß der 
Eiferfucht der einzelnen Mächte eine Beute der Fremden werden mußte. 

Bis dahin bejtanden in China drei Heere von ganz verjchiedener Organi- 
fation und verfchiedenem Werte nebeneinander. Man unterjchied 

1. Die Bannertruppen, faiferlihe Truppen vom „Grünen Banner“ be 
ftimmt zur Aufrechterhaltung der inneren Ordnung. Dies Heer unterjteht den 
Gouverneuren der Provinzen, die auch das Verfügungsrecht über dasjelbe haben. 
Nach einem faiferlichen Dekret hatten die Provinzen eine gewiſſe Truppenmadt 
zu ftellen, die fich ausſchließlich aus der Provinz durch Werbung rekrutierte. 
Sie war im Verhältnis zur Einwohnerzahl recht unbedeutend. Immerhin wird 
die Geſamtzahl diefer Truppen in den Loebellichen Sahresberichten von 1894 auf 
490 000 Mann geſchätzt. Dieſe Truppen hatten bei dem Ausbruch des Konfliktes 
mit den Mächten in einer langen Friedenszeit jeden militärischen Wert ver 
loren. Sie wurden zu Straßenbauten, zum Boftdienft, zu allerhand Nebenzmweden 
verwendet und fuchten fich private Mebenverdienfte zur Aufbefferung ihres 
färglichen Lohnes. 

2. Das Mandjchu-Bannerheer, gebildet aus Nachkommen der mandſchu— 
rifchen Militärkoloniften, mit deren Hilfe die jest in China herrichende Mandſchu⸗ 
Dynaftie zu Anfang des 17. Jahrhunderts die Mingdynaftie ftürzte. Sie bildeten 
alfo das Anvafionsheer und ftehen dem eigentlichen Ehinefen noch als Fremde 
gegenüber. Sie wurden zur Feftigung der neuen Herrfchaft in allen größeren 
Städten angefiedelt. Durch die Aufnahme von Mongolen und Chineſen haben 
die Mandfchutruppen im Laufe der Zeit die Reinheit der Rafje und damit viel 
von ihrem früheren kriegeriſchen Geifte verloren. Ihre Zahl wurde 1894 nod 
auf 270000 Mann geichägt. Sie werden in 8 Korps eingeteilt, von denen bie 
drei erjten (gelbes, rotgelbe und weißes Banner) ausfchließlich aus Mongolen 
und Tataren gebildet werden. Diefe ftehen direkt unter dem Befehl des Kaiſers 
die 1. Divifion (3000 Mann Infanterie und Kavallerie) bildet die Kaiferliche Garde. 
Die 5 anderen Banner (weißrot, rot, rotweiß, blau, blaurot) gehören zum Patro- 
nat der Prinzen des Faiferlichen Haufes. 

Die 8 Banner gliedern fich in Divifionen von ganz verfchiedener Stärke 
zwifchen 3000 und 30000 Mann. Die Divifionen werden lediglich zum Zwecke 
ber Verwaltung in Kompagnien geteilt und jondern fich nad) Mandjchu, Mon 
golen und Chinefen. 

Um die Bannerleute tunlichjt eng mit der Dynaftie zu verfnüpfen, unter 
hält und forgt diefe für den einzelnen Mann und deffen Familie Man hatte 
ihnen in der Nähe des Garnifonortes, den fie nicht verlaffen durften, Ländereien 
gegeben und ihnen, um ihre Sfolierung von der Bevölkerung zu erreichen, die 
Heirat mit Chinefinnen verboten. Died Ziel hat die Regierung nicht ganz er 
reicht; das Bannerheer hat im ganzen mehr den Charakter einer Raffe als einer 
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Truppe und wenn es auch zweifellos von Wert ift für die Erhaltung des 
Anjehens der Dynajtie, jo fommt dasfelbe für ausmärtige Kriege doch faum 
in Betracht. 

Die vorgenannten beiden Heere, deren Auflöfung nad dem FFortichreiten 
der neuen DOrganifation geplant ift, unterftehen direkt der Regierung in Peking, 
von wo aber auf die Einheitlichkeit ihrer Organifation und Ausbildung nicht ein- 
gewirkt wurde. Ihre militärische Brauchbarkeit ift eine jehr geringe. 

Von diefen Heeren und von der Regierung in Peking unabhängig beftehen 

3. Die Truppen der Generalgouverneure und Gouverneure. Zu ihrer 
Bildung fahen fich infolge der erfannten Mängel der Kaijerlihen Truppen, 
bejonders nad) dem großen Taipingaufftand und den Zufammenftößen mit den 
Fremden in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts die Provinzials 
regierungen veranlaßt. MWeitblidende Gonverneure, beſonders Chinas großer 
Staatsmann Lir-Hung-Tihang in Tichili und fpäter Yuan-Schi-Kai, die Seele 
ber jegigen Neuorganifation, warben Inſtrukteure für ihre Provinzialtruppen, 
anfangs ausschließlich Deutfche, ließen ihnen eine moderne Ausbildung geben, und 
fchufen fo die einzigen Truppen, die während der Kämpfe von 1900/01 mili- 
tärifche Brauchbarfeit zeigten. 

Die von den Generalgouverneuren errichteten Lehrtruppen bildeten den 
erften Kern für das nach europäifchem Mufter neu zu jchaffende Heer, bie 
vorftehend gejchilderten faiferlichen Truppen waren hierzu in feiner Weiſe geeignet. 
Der Fortgang der Schöpfung, bei der in letter Zeit ausfchließlich japanifche 
Hilfe in Anfprud genommen wird, ift in den Einzelheiten nicht ficher zu 
verfolgen.) Die bejten Nachrichten hierüber brachte der Oſtaſiatiſche Lloyd; 
fie wurden in verfchiedene Beitjchriften übernommen. Die höchſte Zahl der 
beutfchen Inſtruktoren war in den neunziger Jahren in China tätig; es wurde 
in jener Zeit eine Lehrtruppe in Woofung gebildet, bei der faſt jämtliche 
Dffizierftellen durch deutſche Offiziere bejegt wurden. Man kann wohl jagen, 
daß mit ihrer Hilfe die Grundlage eines brauchbaren Heerweſens gejchaffen wurde. 
Set find nur noch 7 Deutfche an einigen Militärfchulen tätig, im Norden, wo 
die Organifation des Heeres am meiften betrieben wird, ift der deutſche Inſtruktor 
ganz verſchwunden. 

Waren die faiferlihen Truppen al3 folche nicht geeignet zur Durchführung 
der Reorganifation, jo haben die Generalgouverneure, da die Werbung nicht 
genügenden Erfolg hatte, doch auch Bannerleute herangezogen. 

Aus den bereit? duch Li-Hung-Tſchang gebildeten Truppen und ben 
Truppen, die Man-Schi⸗Kai organifiert hat, den man als den af pe 


) Bezeichnend für die Zunahme des japanifchen Einfluffes in ne —* * 
Notiz in der Deutſchen Kolonialzeitung vom 5. Mai, die berichtet, daß im Hinterlande 
von Kiaoutichou etwa 40 chinefiiche Schulen neu gegründet wurden, die jede ihre 
eigene möglichit bunte Uniform haben und fich eigener Fahnen erfreuen. Alle 
aber fingen japanifhe Marſchlieder. 
Deutſche Monatöffrift. Jahrg. V, Heft 12. 48 
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des chinefifchen” Heeres; bezeichnen kann, entjtand in der Provinz Petſchili die 
fogenannte Peiyang-Armee, zu der auch die wenigen organifierten Truppen 
(2 Bataillone Infanterie, 2 Eskadrons) in der Provinz Hupei (Hupei-Armee) zählen 
Den Kern der Peiyang- Armee bilden 3 von Yuan-Schi-Rai aufgeftellte Divifionen 
jede zu 2 Anfanterie-Brigaden zu 2 Regimentern zu 3 Bataillone A 500 Mann, 
1 Regiment Kavallerie zu 700 Mann, 1 Regiment Artillerie zu 3 Abteilungen, 
davon 2 Abteilungen SFeldartillerie & 4 Batterien zu 4 Gefchügen und 1 Abteilung 
Gebirgsartillerie — 1100 Mann mit 48 Gefchüßen, 1 Pionier- und 1 Trainbataillen 
zu je 500 Mann, ein Sanitätsdetachement zu 100 Mann. Jede Divifion zählt 
8900 Mann. Die Geſamtſumme diefer Truppen beträgt 36 Bataillone, 12 Eskadrons, 
6 Abteilungen Feldartillerie, 3 Abteilungen Gebirgsartillerie, 3 Pionier-, 3 Train 
Bataillone, 3 Canitätsdetachements mit etwa 30000 Mann, 96 Feld: und 
48 Gebirgsgejchügen. Dazu fommen noch etwa 40000 Mann disziplinierte, meht 
oder weniger friegstüchtige, in Divifionsverbände noch nicht gegliederte Truppen. 

Bon Intereſſe ift, die Grundzüge kennen zu lernen, die Yuan:-Sci-FKai mit 
kaiferlicher Genehmigung über feine Abfichten in einer Proflamation zum Ausdrud 
brachte, die er bei Gelegenheit der Aushebung unter den Bermohnern des flachen 
Landes erließ.) Der General betont zunächſt die Wichtigkeit des Heeres als 
Beihüter der Untertanen und Werteidiger der Grenzen. Die Nlteften der 
Ortſchaften, denen es zufteht, geeignete Perfonen zur Aushebung nambaft zu 
machen, follen nur folche bezeichnen, „die ehrenmwerten Charakters find und 
Verwandte befihen*. Es fol die Älteften ſchwere Strafe treffen, wenn fie träge 
Leute oder entlafjene Soldaten vorjchlagen. 

Die Vorgefchlagenen dürfen ihren Wohnort nicht mwechjeln, bis fie dur 
Bevollmächtigte unterfuht und angemworben find. Sobald die Zahl de 
angemworbenen Rekruten zur Bildung eines halben Bataillond (Shao) hinreicht, 
erhält jeder Rekrut 100 cash pro Tag als Verpflegungsgeld.‘) Iſt ein volle 
Bataillon gebildet, dann beginnt der regelrechte Dienft, die Verpflegungsgelder 
erhöhen fich auf 150 cash. Die Gehaltszahlung — monatlich 5 Taels dem 
Unteroffizier, 4,50 Taeld dem Gemeinen — beginnt, ſobald das Bataillon einem 
anderen angegliedert ift. Den Unteroffizieren und Mannjchaften merden im 
Intereſſe ihrer zurücgebliebenen Familien monatliche Abzüge von 1 bezw. 19. Taeld 
gemacht und diefen ausgezahlt, anfcheinend als eine Entjchädigung für die der 
Familie verloren gegangene Erwerbstätigkeit des Ausgehobenen. Damit der 
Soldat feine ganze Zeit und Aufmerkſamkeit der Ausübung feiner militäriſchen 
Pflichten widmet, joll er von allen familiären Sorgen verfchont bleiben. Deshalb 
follen die Familien der ausgehobenen Soldaten in den bejonderen Schuß ber 
Drtsbehörden genommen werden, bei Nechtsftreitigfeiten follen ihnen diefelben 


s) Veröffentlicht in der Snternationalen Revue der gefamten Armeen und 
Flotten. 1905. 

9) cask oder Kaesh, auf Schnur gereibte Kupfermünze, 1000 cash gleich 1 Tael, 
eine Silbermünze, etwa 3,50 ME. im Werte. 
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Rechte eingeräumt werden, wie fie gewöhnlich ein Literat eriten Grades genießt, 
fodaß fie ihre Petition dem Gerichtshof am Tage der Verhandlung durch einen 
Anmalt einreichen dürfen. Dieſes PBrivilegium ift nicht auf entlaffene Soldaten 
auszudehnen, die in jeder Beziehung wie gewöhnliche Leute zu behandeln find. 
Man erkennt das Bejtreben, den bisher verachteten Beruf des Soldaten in den 
Augen des Volkes zu heben. Hat ein Soldat feinen Rang 3 Monate befleibet 
und fich darin bewährt, fo genießt er Abgabenbefreiung, benußt er andererjeits 
feine Stellung als Soldat, um anderen in Rechtsjtreitigkeiten beizuftehen — mohl 
durch Mißbrauch feines Privilegg — jo hat er ſchwere Strafe vermirft. 

Die Bataillonslommandeure haben in Monatsrapporten nachzumeifen, wie 
viele Soldaten beurlaubt waren, wie viele ohne Urlaub gefehlt haben, wie viele 
entlaffen worden find. Die Namen der entlaffenen Soldaten werden den Diſtrikts— 
Magiftraten angegeben, um zu verhindern, daß diefe erneut angeworben werben. 
Defertiert ein Soldat und fehrt nach feinem Heimatsorte zurüd, jo ift er nebft 
jeinen Verwandten in Haft zu nehmen; ift der Aufenthaltsort des Dejerteurs 
nicht zu ermitteln, fo ift das Verfahren gegen jeine Verwandten einzuleiten. 
Ortsmandarinen, die fich bei dem Verfuch, einen entlaufenen Soldaten feitzunehmen, 
läffig zeigen, werben beftraft. Wird ein Soldat zum Offizier befördert, fo ift 
die dem Ortsmandarin behuf3 Regiftrierung zu melden. 

Unter den chinefifchen Soldaten, die fich während des ruffifchjapanifchen 
Krieges zur Verfügung der chinefischen Zivilbehörden in der Mandfchurei befunden 
hatten, hatten jich Kranke und Lahme, Greife und Finder befunden?) Jetzt 
wurden folgende Eigenjchaften von einem anzumerbenden Soldaten gefordert: 
Alter nicht unter 20, nicht über 25 Jahre, ſtark genug, um ein Gewicht von 
100 Pfund mit beiden Händen bis zur wagerechten Lage feiner Bruft emporzubeben, 
die Körpergröße muß mindeſtens 4 Fuß 8 Zoll betragen, er muß imftande fein, 
die Entfernung von 20 li®) in einer Stunde zurückhulegen, er muß von ehren- 
mwertem Charafter und noch nicht mit Gefängnis bejtraft fein, er darf feine 
Körperfehler haben. 

Nach der Sfnternationalen Revue ift es Yuan-Schi-Rai bisher allerdings 
noch nicht gelungen, in feiner Provinz Petichili nach feinem Werbefyftem das 
nötige Soldatenmaterial aufzubringen, er mußte den Bedarf durch Werbung in 
den Nachbarprovingen deden. Die Dienfizeit ftellte er auf 3 Jahre bei der Fahne, 
3 Jahre bei der Referve, 3 Jahre bei der Landwehr feft. Die Mannfchaften des 
Beurlaubtenftandes und der Landwehr wurden jährlich zu einer einmonatlichen 
Dienftleiftung verpflichtet, welche Beſtimmung indeffen infolge des ruffifch- 
japanifchen Krieges nicht zur Ausführung gelangt ift. 


5) In feiner Schrift „Sechs Monate beim japanifchen FFeldheere” erzählt Bronjart 
von Schellendorf, daß von zwei chinefifchen Soldaten, die, übrigens in Bettlerlumpen 
gelleidet, in Mufden zum Prinzen von Hohenzollern fommandiert worden waren, 
der eine ein Kind von 12 bis 14 Jahren, der andere halb blind und lahm mar. 

%1li — 442 m. —J 


756 v. Pelet-Narbonne, Die Umgeftaltung des chinefifchen Heeres. 


Während die Reform des Heerweſens bis dahin in den Händen mächtiger 
und tatkräftiger Gouverneure lag, deren Maßregeln nur die Billigung des Kaiſers 
erfuhren, bat jeit 1903 die Regierung in Peking das Werk ſelbſt in die Hand 
genommen. In diefem Jahre wurde in Peking ein Armeereformamt gefchaffen, 
eine Behörde, die die Reform durchzuführen hat und alle Zweige der Heeres: 
verwaltung in fich vereinigt. Hiermit erft ift der Mangel an einheitlicher Leitung, 
der überhaupt der Krebsſchaden der alten chinefifchen Heeresvermaltung mar, 
bejeitigt. Der Reorganijationsplan iſt endgültig erſt in einem Laiferlichen Edilt 
vom Anfang des Jahres 1905 niedergelegt.”) 

Nach diefem Erlaß joll nach und nad die Aufitellung von 36 modern 
bewaffneten und ausgebildeten Divifionen zu je rund 10000 Mann erfolgen und 
bis 1922 beendet fein. Die bereit3 erwähnten in Tſchili und Shantung beftehenden 
Truppen, die in 6 Divifionen gegliedert wurden, ftellen den Kern des neuen 
hinefifchen Heeres dar. Die Zufammenfegung der Divifionen wird die erwähnte 
von Yuan-Schi-Rai eingeführte fein, die Sinfanterie-Bataillone werden 600 Mann 
zählen, die Eskadron — drei pro Negiment — 200 bis 250 Mann. Jedem 
Bataillon ift eine größere Anzahl (bis zu 90) Kulis beigegeben, die als Träger, 
Köche, Pferdepfleger Verwendung finden. 

Die Organijation der neuen Truppen ijt fo weit vorgefchritten, daß ihre 
Gejamtjtärfe auf rund 60000 Mann mit 200 Geichügen anzunehmen ift, ihre 
Standorte liegen ausjchließlich in den Provinzen Tſchili und Shantung. 

Die Dienftzeit entipricht der von Yuan-Schi Kai eingeführten, doch verbleiben 
die Mannfchaften in der Landwehr 4 Jahre, jo daß die Gefamtdienftzeit 10 jahre 
beträgt. Bisher ift der Heeresdienft grundfäßlich noch freimillig, ausgenommen 
die Mandjchubevölferung, die wie wir jahen, von jeher befondere Verpflichtungen 
hat und anfcheinend auch fernerhin eine befondere Kriegerkafte bilden fol. Die 
1. Divifion hat nur Mandſchuerſath. 

Die Grundjäge bei der Aushebung find die von Yuan:-Schi-Rai jeinerzeit 
feftgefegten. Eine Kontrolle der Mannſchaften des Beurlaubtenftandes ift nad 
europäifchem Mufter eingeführt; die Bezirke für Erſatz und Kontrolle ſchließen 
fich der abminiftrativen Einteilung des Landes im allgemeinen an. 

Die Bewaffnung auch der neuen Truppen ift noch feine einheitliche, ein 
fbelftand, der noch aus der Zeit jtammt, wo die Vergebung der Waffenlieferung 
nach dem Auslande zu den Befugniffen der einzelnen Gouverneure zählte. Die 
Truppen führen europäifche Maufer-, Manlicher- ſowie japanifche Gemehre, aber 
auch, ebenfo wie die zugehörige Munition ganz minderwertige Mauferfabrilate 
hinefifcher Arfenale. Das Artilleriematerial ift durchaus brauchbar, aber in den 
einzelnen Divifionen verjchieden. Die beiden erften Divifionen wurden ausſchließlich 
mit japaniſchem Geſchützmaterial, Syſtem Ariſala, ohne Rücklauf, ausgerüſtet; 


) Die neueſten Mitteilungen über den gegenwärtigen Stand der Reform bringt 
Jahrgang 1905 der Loebelljchen Jahresberichte, bei E. S. Mittler & Sohn, Berlin. 
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die 3. und 4. Divifion erhielten modernftes Kruppfches Material, die 5. und 6. 
führen älteres Kruppſches Material, die 7. Divifion fol franzöfifches Material 
(Creuzot) erhalten. 

Aus dieſer Darftellung wird erfichtlich, daß China in bezug auf bie 
Bewaffnung des Heeres noch größtenteild vom Auslande abhängig ift. Das 
Land ift indeffen ernftlich bemüht, feine eigenen Waffenarjenale zu vergrößern und 
zu verbeffern. Zur Zeit befinden fich große Arfenale zu Hanyang Provinz 
Hupei, Nanking Provinz Riangju, Kianghan bei Shanghai, Futichou Provinz 
Fulien und Kanton. Weitere große Nrfenale find im Bau. Die Leiftungsjähigfeit 
diefer Anjtalten ift im Laufe der legten Jahre mwejentlich gefteigert worden. An 
Handfeuerwaffen wird das deutjche Gewehr M. 98 ohne Laufmantel hergejtellt, 
an Gejchügen in der Hauptfache 3,7 und 5,7 cm Schnellfeuergefchüße. 

Die bisherige der landesüblichen Tracht entjprechende Bekleidung iſt 
verfuchsmeife zunächſt in Tſchili durch eine Uniform nach europäifchem Schnitt 
erjegt worden, für den Sommer von Khaki, für den Winter aus dunflerem Tuch, 
an Stelle des bisher um den Kopf gemwundenen fchwarzen Tuches joll ein Helm 
treten. Die Uniform ift für alle Truppen die gleiche, die Unterfcheidung erfolgt 
durch die Achjelflappen, die bei der Infanterie rot, bei der Kavallerie weiß, bei 
der Artillerie gelb, bei den Pionieren blau, dem Train braun find. Die Rang- 
abzeichen der Dffiziere, deren Rangflaffen genau dem europäifchen Syſtem 
nachgebildet find, beftehen in goldenen Ligen, Bortenverzierungen am Ärmel 
und rotgoldenen geflochtenen NAchjelftücen. Jeder Infanteriſt trägt außer 
dem Tornifter den Brotbeutel, die SFeldflafche, den Mantel und einen kurzen 
Spaten, in zwei vorderen und einer hinteren Batronentafche führt er 100 Patronen 
mit fich, weitere 40 Patronen im ZTornifter. Die Kavallerie führt Säbel und 
Rarabiner, letteren umgehängt, auch Lanzen find in einigen Provinzen im Ge- 
braudh. Das Pferdematerial, durchweg mongolifche Bonys, ift jehr ausdauernd. 

Die Ergänzung des Dffizierforps, die bisher ganz millfürlich erfolgte und 
bei der bisher nur der Ermweis gewiſſer körperlicher Fertigkeiten jehr zweifelhaften 
Mertes für die Emennung zum Offizier Erfordernid mar, wie Bogenjpannen, 
Bogenfhießen, Steinheben und »ftoßen, Säbelfechten ohne Gegner, bedurfte einer 
völligen Umbildung. Sehr intereffant ift dabei ein gemeinfamer Thronbericht des 
Neichsheeresamtes und des Kriegäminifteriums betreffend die Offiziere der neuen 
Heeresverfaffung.‘) In diefem Bericht wird die Hebung des Anfehens der Dffi- 
ziere als eine Vorbedingung des Gelingens der Heeresorganifation bingeftellt und 
hervorgehoben, daß nicht mehr wie in früheren Zeiten wilde Tapferkeit genüge, 
um die Befähigung für den Dffizierftand zu erweifen, daß die militärifche Bildung, 
das Studium der Kriegsmiffenfchaften nicht allein für die hohen, fondern auch 
für die unteren Grade des Offizierkorps notwendig fei. Auch ftellt der Bericht feit, 


) Nach dem Pei-yan-kuan-pao vom 6. Januar 1905 durch die Internationale 
Revue veröffentlicht. 
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daß ein außerordentlicher Eifer in der militärwiffenfchaftlichen Forıbildung fich zeige, 
befonders feit Eröffnung der Kriegsſchulen. Aus der Zahl der beiten nad der 
neuen Methode ausgebildeten Schüler follen die Lehrer für die Kriegsichulen und 
bie Inſtrukteure ernannt werben. Weiter empfiehlt der Bericht, bei den Beförde⸗ 
rungen zu höheren Amtern einen fcharfen Maßſtab anzulegen und dabei des 
Ausſpruches eines berühmten Gelehrten Tung-Ehung-Shu eingedent zu fein: „Tönt 
die Laute nicht im Einklang, ſpann die Saiten, zieh den Bogen an.“ 

Die Bedingungen, deren Erfüllung zum Offizier befähigt, find durchaus 
andere geworden. Nach den jet gültigen Vorfchriften muß der Dffizier-Nipirant 
aus guter Familie, förperlich geeignet und Anftrengungen gewachjen fein, er joll 
foviel Selbjtbeherrfchung befigen, daß er Entbehrungen erträgt, die der Krieg mit 
ſich bringt und feinen Untergebenen ein tüchtiges Vorbild ift. Beſitzt der Offizier 
Aipirant diefe Eigenfchaften, jo wird er durchichnittlich mit 20 Lebensjahren in 
eine Militärfchule eingeftellt, von denen es bei jeßt je eine in 15 Provinzen mit 
zufammen 3344 Zöglingen gibt. In diefen Schulen wird der Hauptwert auf bie 
wiſſenſchaftliche Ausbildung gelegt, ohne daß die körperliche vernachläffigt wird. 
Die Anftalten haben eine gemwiffe Ähnlichkeit mit unferen Kadettenkorps, ohne in 
beffen die dort erzielten Mefultate zu erreichen. Die Schüler werden außer in 
den elementaren Wilfenjchaften dienftlich völlig ausgebildet, wobei das befanntlid 
dem deutjchen nachgebildete japanifche Ererzierreglement zugrunde gelegt wird. 
Lehrer und Ererziermeifter find faft ausſchließlich Japaner. Zur Verfegung in 
eine höhere Klaſſe ift das Bejtehen eines Tentamens erforderlich; nach beftandener 
Schlußprüfung wird der Schüler zum Offizier befördert. 

Bur weiteren Beförderung der Offiziere hatte Yuan-Shi-fai bereits 192 
eine Militärkolonie in Poatingfu errichtet, die nunmehr nach Peling verlegt 
werben fol. Auch diefe Anftalt fteht unter japanifcher Leitung. Neben diejer 
Schule foll in Peking noch eine bejondere Schule für Taltik und Strategie, 
ebenfall3 unter japanifcher Leitung errichtet werben. 

In Poatingfu, der Provinzialhauptftadt Tſchilis, wurde eine Militär 
Beterinärfchule errichtet, an der ald Lehrer ein Japaner und mehrere in Japan 
ausgebildete Chinefen tätig find. 

Mit etwas blindem Eifer werden, wie e3 fcheint, die japanifchen Ein 
richtungen zum Mufter genommen, und wie e8 in Tokio eine Adelsſchule gibt, 
fo ſoll auch in Beling eine Schule für den chinefiichen Adel errichtet werden, zu 
der die Raijerin- Witwe eine erhebliche Summe aus ihrer Schatulle gejpendet hat. 
Es ſollen nachfolgen Bezixts:Militärvorbereitungsichulen, eine Zentralvorberei⸗ 
tungsjchule und jogar eine Militärmufiljchule, wie jolche bereit3 in {japan 
vorhanden find, 

Zunädjt, bei der noch nicht genügend fortgejchrittenen Organifation des 
Heeres befteht eine Überprodultion von Schülern, die die Prüfung einer Militär 
ſchule beftanden haben, ſodaß nur 10 bis 12 Prozent diefer auf eine Anftellung 
im Heere rechnen kann. Die Leiftungen der Schulen werden auch ſehr beein 


v. Belet-Narbonne, Die Umgeftaltung des chinefifchen Heeres. 759 


trächtigt dadurch, daß den Eintretenden meift alle Vorfenntniffe fehlen und ihre 
Anfchauungen von Grund auf einer Korrektur bedürfen, durch das fehr ver- 
jchiedene Lebensalter der Schüler, die aus jungen Leuten von 16 Jahren und 
folchen von 46 und mehr Jahren beftehen und durch das gelegentliche Eingreifen 
von Vorgeſetzten, felbft hohen Zivilbeamten, die jeden Urteil in militärijchen 
Dingen entbehren. Dazu fommen natürlich die Schwierigkeiten der Sprache und 
das Fehlen der betreffenden chinefifchen Bücher. Die Fortfchritte in wiſſenſchaft⸗ 
licher Hinficht laffen daher zu wünſchen, beſſer find die in Betreff der praltifchen 
militärifchen Ausbildung, wie gelegentliche Befichtigungen ermiefen haben, denen 
Europäer beimohnten. 

In der höheren Kriegsjchule joll die Ausbildungszeit 3 Jahre betragen. 

Die militärische Ausbildung der Truppen ift dadurch ſehr erleichtert, daß 
diefe in fogenannten Lagern, ein Bataillon Infanterie, eine Esſskadron Kavallerie 
und eine Artillerieabteilung umfafjend, untergebracht find, die mit hohen Lehm: 
mwällen umgebene quadratifche Romplere bilden. Nach einem Bericht, den das 
Militärmochenblatt bringt, hat im Sommer vorigen Jahres in diefen Lagern eine 
fehr rege Tätigkeit geherrfcht, befonders in den Lagern des Haitſee-Parkes ſüdlich 
Veling, wo die neugebildete 6. Divifion fteht. Die Truppen ererzierten gut, waren 
auch gut und praftifch gekleidet; fie beherrfchten die formale Taktik, waren aber in 
der Gefechtsausbildung noch weit zurüd. Die Kavallerie der Divifton hatte recht 
gutes Pferdematerial, weniger gut erfchien die Ausbildung der Artillerie. Nach 
dem Bericht ift es zweifellos, daß bei den Truppen fich Japaner in chinefifcher 
Uniform befanden. 

Zum erften Male fanden in China große Manöver im Jahre 1904 ftatt. 
Es operierten dabei etwa 80 km öſtlich Poatingfu zwei Divifionen gegeneins 
ander.) Die Truppen waren nach europäifchem Mufter organifiert und ein- 
ererziert, alle Waffengattungen vertreten. Die Dftabteilung (3. Divifion) zählte 
zufammen 7500 Dann mit 32 Gejchüßen, die Wejtabteilung (2. Divifion) 5600 
Mann mit 32 Gefhüsen. Die Übungen fanden an 3 Tagen ftatt, denen zwei 
Marfchtage vorangegangen waren und zwei Marjchtage in die Standquartiere 
folgten. An zwei Tagen wurde Regiment gegen Regiment geübt, an dem 3., 
dem Schlußtage des Manövers fochten die Divifionen gegeneinander. Dem die 
Übung leitenden General Kh’ia war ein japanijcher Offizier, Inſtrultionsoffizier 
an der Militärfchule zu Paotingfu, beigegeben. Die Truppen lagerten während 
der Übung ftet3 in Zelten. Es gab wenig Kranke, dagegen erfroren vielen 
Mannfchaften die Füße, da weder Pelzmäntel noch Winterfußzeug ausgegeben 
worden waren, obgleich die Manöver Ende November bei erheblicher Kälte 
abgehalten wurden. Die 35 bi8 40 km langen Märfche wurden in tadellofer 
Ordnung zurücgelegt. Die Disziplin fol mufterhaft gemwefen fein und bie 


#) Rev. milit. des armees étrangéres. März. 


760 v. Belet:Narbonne, Die Umgeftaltung des chinefifchen Heeres. 


Sinfanterie im Gefecht große Gefchidlichkeit in der Geländebenugung bemiefen, 
die Artillerie Gewandtheit gezeigt haben. 

Im vorigen Jahre find fogar fogenannte Kaiſermanöver abgehalten worden, 
über die das Army and Navy-Journal berichtet. 

Den Übungen lag der Gedanke zugrunde, daß die Provinz Petichili ein 
Angriff von Süden her bebrohe, dem eine Nordarmee entgegenzutreten habe. 
3 Divifionen, zufammen etwa 30000 Mann, nahmen an den Manövern teil, in 
der Parade ftanden 20000 Mann Infanterie, 1200 Mann Kavallerie, 1100 Mann 
Genietruppen und 1300 Mann Artillerie mit 120 Gefchügen. Die Infanterie 
war mit Maufer-Magazingemwehren Modell 88 mit kurzem Doldhbajonett bewaffnet, 
die Belaftung ded Mannes betrug rund 50 Pfund englifh. Die Kavallerie führte 
Säbel und Mauferfarabiner (die Diffiziere Revolver) und war auf fehr guten 
mongoliichen Ponys beritten, Sattel und Zaumzeug befanden fic aber in jchlechtem 
Zuſtande, die Leute trugen feine Sporen. Pie Nordarmee war mit 24 japaniichen 
7,5 mm, 12 Rruppjchen 7,5 mm, 8 $ruppichen und 12 japanifchen Gebirgsgeſchützen 
ausgerüftet. Die Munition wurde von Maultieren getragen; die Gefchüte wurden 
gut bedient, Signalapparate wurden nicht beobachtet. Ambulangen waren nur 
menig zur Stelle, für die Vorräte führte jedes Regiment 32 Fahrzeuge mit ſich, 
das Geſchirr war mangelhaft. 

An Rationen erhielt jeder Mann 1’. Pfund Reis, 6 Unzen Kohl, 6 Ungen 
geſalzene Vegetabilien und 6 Unzen SFleifch täglich. Die Zöpfe der Mannfchaften 
ftedten unter der Kopfbedelung. Die fremden BZufchauer waren Gäjte des 
Vizelönigs Yuan-Schi-Rai. Den Truppen merkte man vielfach japanijche Aus 
bildung an, auch jah man verfchiedene Japaner in chinefifcher Uniform. 

Nach einem Bericht aus Peling vom 30. Oftober v. J. äußerten ſich die 
Teilnehmer fremder Armeen fehr anerfennend über die Fortfchritte, die China 
auf militärifchem Gebiete gemacht hat. Die Generalität leiftete indefjen nicht viel, 
was nicht mwundernehmen Tann, da ihr die ftufenmweife Ausbildung bis zur 
Erreihung ihres Grades fehlt. Die Artillerie war häufig ohne Verſtändnis 
aufgeftellt, SFeuerbdisziplin und SFeuerlontrolle dagegen waren tadellos und konnten 
den Vergleich mit den bezüglichen Verhältnifjen in europäifchen Armeen aushalten, 
e3 herrjchte auch volllommen Manneszudt. 

Die Anmefenheit des Kaiſers und der Kaiſerin-Witwe bei diefen Manövern, 
die im Geptember unter der Leitung des Generaliffimus Yuan-Schi-Rai bei 
Baotingfu abgehalten wurden, war nach den bisherigen Gepflogenheiten ein 
ungewöhnliches Ereignis. 

Bei einem Budget von rund 264 Millionen Mark in Einnahmen und 
rund 303 Millionen Mark in Ausgaben verwendet China gegenmärtig für 
militärifhe Zmwede rund 90 Millionen. Die jährlichen Koſten einer Divifton 
einfchließlich Verpflegung werden auf 1’. Millionen Taels veranschlagt ; demzufolge 
wird die ganze Armee (36 Divifionen) zu rund 450000 Mann 54 Millionen Taels 
erfordern. Hierin find jedoch die für den Anfauf von Pferden, Gefchügen, 
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Munition und Kriegsmaterial aller Art, für Manöver, Militärbauten uſw. erforder» 
lihen Summen nicht enthalten. Dieje Ausgaben nebjt denjenigen für die 
Rejervetruppen, Benfionen uf. werden jedenfalld aud) die Höhe von 54 Millionen 
Tael3 erreichen. 

Solche Summen laffen fich jedoch nicht ohne ein geordnetes Steuerſyſtem 
aufbringen, e3 ift daher fehr fraglich, ob die Neuordnung der Armee wirklich zur 
vollen Durchführung kommt, wenn nicht der japanifche Einfluß mächtig und 
dauernd genug ift, died durchzufegen. 

Von einer Organifation in Armeekorps ift bislang Abftand genommen 
worden, im Kriegsfalle follen die Divifionen verdoppelt werden. Die aktive 
Armee ift indeffen noch zu neu, um über NReferven verfügen zu können. Die 
Divifionen müffen daher im Kriegsfalle vorläufig nad) Abgabe von Depots in 
Friedensſtärke ausrücden. Refervedivifionen können erſt fpäter aufgejtellt werden. 
Das Heer wird indejfen fünftighin lediglich Kriegszweden dienen, während die Auf— 
rechterhaltung der öffentlichen Ordnung der Polizei bezw. Gendarmerie obliegt.”) 

Auf chinefifcher Seite ift man in bezug auf den Erfolg der Reorganijation 
fehr optimiftijch geftimmt. So teilte vor kurzem die Wiener politifche Korrefpondenz 
eine Unterredung mit, die ihr Vertreter mit zwei chinefiichen Offizieren, dem 
General Tihang und dem Oberjten Wei gehabt hat. Beide Herren fprachen bie 
Erwartung aus, daß die Reorganifation nad Ablauf eines Jahres vollendet jein 
werde. Ihr mwichtigites Ziel fei, daß aus den nach ihrem Werte jehr verjchiedenen 
Heeren Chinas ein einheitliches gejchaffen werde in bezug auf die höheren Befehl3- 
verhältniffe, Ausbildung und Ausrüftung. Die Bezeichnung der Heere nach 
Provinzen folle aufhören und an ihre Stelle Armeeforps treten, die Nummern 
führen. Die allgemeine Wehrpflicht einzuführen fei zur Zeit noch nicht möglich, 
doch fei die Einführung angebahnt, da fchon jeßt jede Provinz eine beftimmte 
Nefrutenzahl zu liefern habe. 

Man hofft im laufenden Jahre noch auf 400000 Mann reguläre Truppen 
zu fommen, in 10 Jahren aber 1200000 Mann aufzubringen. Ein neuer Geift 
fei bereit3 eingefehrt und dies fei das Verdienft des Yuan-Schi-Rai. In Kürze 
werde die Armee einen Faktor darftellen, mit dem zu rechnen ift. 

Daß diefe Außerungen der chinefichen Offiziere weit über das Ziel hinaus- 
gehen, wird aus der gegebenen Darftellung erfichtlich geworben fein. Die großen 
Schwierigkeiten, die ein jehnelles Fortjchreiten der Reform findet, liegen zunächjt 
in der Finanzfrage, die bei der außerordentlichen Höhe der erforderlichen Mittel 
nicht zu löſen ift ohne völlige Neugeftaltung des gefamten Steuer: und Finanz- 
weſens des Reiches. Eine folche Reform aber braucht recht viel Zeit, bevor die 
Früchte geerntet werden können. Ein weiteres Hindernid für ein fo fchnelles 
Vormärtsfchreiten der Reform, wie es die chinefifchen Offiziere zu erwarten angeben, 
liegt aber weiter in dem völligen Mangel an geeigneten Offizieren für die höheren 


ic) United Service Gazette N. 3791. 


762 v. Pelet:Narbonne, Die Umgeftaltung des chinefifchen Heeres. 


Führerjtellen. Die jegt an diefen Plägen befindlichen hohen Dffiziere find, mie 
ja auch die Manöver gezeigt haben, den Anforderungen nicht gewachſen; erft 
durch das Aufrüden der nach den neuen Prinzipien herangebildeten Dffiziere 
werden folche Führer heranreifen. Die chinefifche Regierung hat auch in weiſer 
Vorausficht den Abichluß der Reform mit Aufftellung der 36. Divifion auf das 
Sahr 1922 verlegt. Auch dies ift fein langer Zeitraum für die Vollendung eines 
folhen Werkes, das nicht zur Reife gebracht werden kann, ohne daß das ganze 
ungeheure Reich in vieler Hinficht umgejtaltet und mit taufendjährigen Gejegen 
und Gewohnheiten gebrochen wird. — Die Heeresreform aber, das ift gewiß, mird 
den Ausgangspunft bilden für die Verjüngung Chinas, für feine Umgeftaltung 
im modernen Sinn, für feinen Eintritt in die Reihe der Kulturftaaten. Der 
Prozeß wird ſich langjamer vollziehen als in dem benachbarten Japan, aber er 
wird feinen Fortgang nehmen, und die Folgen für die Entwidlung der politifchen 
Berhältniffe nicht nur in Afien, fondern in der Welt find, da es fich um ein 
Reich von 330 Millionen Bewohnern handelt, nicht entfernt zu überjehen. 
Das allein dürfte fchon jest feititehen, daß China nach Vollendung jeiner 
Heeresreform eine Militärmacht fein wird, mit der alle Staaten zu rechnen haben 


werben. 


Die Herbitfrau. 


Kennt ihr das [Lied vom fterbenden Wald, Und durch die fchauernde Einfamkeit 


Der Spielmann fingt es zur Geigen ? Suhr jäh ein tiefes Erbleichen, 

€s klingt fo jung und es klingt fo alt Glutröte fchoß in die Aerrlichkeit 

Wie der Blätter rafcheinder Reigen. Der Recken des Waldes, der Eichen. 
Daswardiefierbitfrau,fiegingdurchdenfiag Sie fchritt vorüber fo bleich und ftolz, 
Mit leife heimlichem Gleiten, Da galt nicht Wünfchen noch Werben — 
Ein weißer Nebelitreifen zog nach: €s mußten die alten Recken im fiolz 
Ihr Schleier, gelölt beim Schreiten. An Sehnlucht Sterben. 


Gertrud freiin le Fort. 








Vier Charaktere aus dem älteren Liberalismus. 
(Freytag und Treitidhke, Dermann Baumgarten und Rudolf Paym.) 


Von 


Jultus Hashagen. 
(Schluß.) 

Bß‘ Treitfchfe überhaupt finden wir durchweg die temperamentvollfte 

und eben deshalb anfechtbarjte Vertretung der Gedanken unferes 
Kreifes. Natürlich jprechen wir hier nicht von dem fpäteren Treitjchke, 
der in der Berliner Luft die politifchen Anfchauungen feiner Lehr: und 
Wanderjahre vielfach einer ſtarken Revifion nad) recht® unterzogen bat. 
Sondern vor und fteht der frühere Treitjchle im ganzen Feuer der 
Jugend. SKraftvoller als irgendwo ſonſt ift bei ihm die Einheit von 
Leben und Arbeit Wahrheit geworden. So nahe perjönliche Beziehungen 
ihn mit Freytag verbinden — die gemeinfamen Leipziger Tage, die 
„Verſchwörung“ bei Kiting und Helbig, der 1900 veröffentlichte Brief: 
wechjel zeugen davon —: es liegt doch eine Welt zwijchen dem wohl— 
gemuten, launigen Romanjchriftfteller und dem harten, eckigen, fich ſelbſt 
jermarternden Treitjchle. Er gehört zu denen, die dem Leben einen tieferen 
inhalt zumefjen, als das bloße Genießen. Sn raftlofer Arbeit, in auf- 
opferungsvollen Kämpfen, oft nur von menigen verjtanden und vom 
eigenen Vater öffentlich an den Pranger gejtellt, früh getroffen von einem 
unfäglich jchweren förperlichen Leiden: aber nie ermüdet und unter- 
gegangen in Peſſimismus und Weltflucht, wie Haym ein Verächter der 
„Sunggefellenphilojophie" Schopenhauers: ein echter Protejtant, mie 
Dahlmann, mit offener Stimm und freiem Blide, eine jener heißblütigen 
oberſächſiſchen Naturen, die er felbjt jo eindringlich gejchildert hat, ein 
Leſſing, wenn man will, und doch wieder nur er jelbjt. Für ihn hat 
es feine ruhige Stunde gegeben. Früh hat er fich aufgerieben. Erft 
vor furzem hätten wir den Giebzigjährigen beglüdmwünfchen Fönnen. 
„sh will mich nicht werfen laſſen“: dieſen feinen eigenen Grundjaß 
fönnte man feinem Leben zur Überjchrift geben. Als junger Student 
hört er Dahlmann in Bonn. Als allgemeiner Eindrud ift ihm vor 
allem da8 eine geblieben: daß die Wiffenfchaft nicht ald Zweck, jondern 
nur als Mittel Wert habe, daß das Leben nicht nad) jogenannter Bildung, 
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fondern nach dem Handeln zu beurteilen fei. Was hat ihn an ber 
Biographie Steind von Pertz befonders gefeſſelt? Daß der Freiherr wie 
der untergeordnetjte Beamte einfach jeine Pflicht getan hat. Was empört 
ihn an Byrons romantijchem Leben? Daß er hier nirgends den Gedanten 
der Pflicht findet. Einheitliche, pflichtgebundene Charaktere verlangt er: 
nicht ein bejonderes Fach für die Wiffenfchaft, ein befonderes für die 
politifhe Tätigleit und für das Wirken als Menſch. Deshalb ijt der 
englifche Hijtorifer Macaulay ein Mann nad) feinem Herzen. Diejer ſchwebt 
in der Tat wie ein Schußgeijt über dem ganzen Freife. Haym verdanten 
wir eine überaus feinjinnige Würdigung feines Entmwidlungsgange. 
Weit ab von ihnen liegt die angebliche Objektivität Rankes. Wenn 
Ranke dem Hiftoriler rät, bei feiner Arbeit das eigene Selbſt auszu— 
löſchen — er bat ja jelbjt den Rat nicht befolgt! —, jo jehen mir 
Treitſchke überall nach dem entgegengefegten Grundjage handeln. Deshalb 
haben mande feiner befannten biographifchen Eſſays: Pufendorf, 
Kleift, Milton und andere fo viel von feinem eigenen Wejen. Von 
diejer Subjeftivität, die im letzten Grunde nicht3 weiter ift, als eine 
lücenlofe Durchdringung von Wiffenfchaft und Leben, find Treitichtes 
rhetoriſche Erfolge unendlich verjtärkt worden. Wie er 3. B. in Leipzig 
1863 die Gedäcdhtnisrede auf die Völkerſchlacht hält, da dringen jeine 
Worte an aller Herzen: wir jehen ihn vor uns: den großen Willens 
menfchen mit dem wilden, ſchwarzen Haar und den leuchtenden Augen. 
Wir hören ihm zu: „Noch fteht unſer Volk rechtlos, unvertreten, wenn 
die Völfer tagen. Noch grüßt fein Salutfhuß im fremden Hafen bie 
deutjche Flagge; denn heimatlos ift fie auf dem Meere, wie die Farben 
der Seeräuber.“ 

Zahlreich find die Schriften, in denen er jeine Staatälehre be 
gründet. Aus der preußijchen Konfliktszeit jtammt der Aufjat über 
die Freiheit. Er verficht da im Gegenfage zu Wilhelm von Humboldt, 
der im Staate nur eine Sicherheitsanftalt fieht, da8 Recht auf Teil 
nahme am öffentlichen Leben und die Pflicht politifcher Betätigung. 
Freiheit ift ihm nur innerhalb gemifjfer Schranken denkbar. Wie Dahl 
mann, vermweijt er vielfach auf das englifche Vorbild. Den Aufias 
über die Freiheit hat er vorbereitet durch einen anderen über die Grund: 
lagen der englifchen Freiheit. Hier rühmt Treitichfe von Montesquien, 
„daß er der unbeftimmten politifchen Sehnſucht des Kontinents im 
parlamentarifchen Leben Englands einen fejten Halt gezeigt habe“. Mit 
der politifchen Erbmweißheit der Engländer fucht er fich zu erfüllen: 
„gleiches Recht für alle, größere Macht für die, welche die größten Pflichten 
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übernahmen“, fo umfchreibt er, durch Gneijt bejtimmend beeinflußt, die 
Grundlagen der englifchen Freiheit. Auf diefem Boden ift aud für ihn 
eine Berjtändigung mit jeder Art von Radikalismus ausgejchloffen. 
Schon der heranwachfende Knabe hat fich 1849 abfichtlich den Dresdener 
Barrifaden ferngehalten — obwohl einer der Mitjchüler für die Freiheit 
fein Leben dort läßt. Gerade die nad) links gerichteten Abjpaltungen des 
Liberalismus hat feiner mit fo jchneidendem Spotte verfolgt. Biel 
weniger als Dahlmann lebt er überhaupt in den Gedanken des joge- 
nannten Rechtsſtaats. Er will den Wahn zerjtören, „al® ob man die Welt 
reformieren fönne mit Kanonen, die nur mit Rechts: und Wahrheitsideen 
geladen find“. Und ficher der bedeutendjte theoretifche Fortjchritt über 
feinen Vorgänger hinaus liegt für ung darin, daß er das Verhältnis von 
Ethif und Politik weniger privatrechtlic auffaßt. Der fittlich handelnde 
Staat hat andere Pflichten, als der ſittlich handelnde Einzelmenjch: 
auf diefem Grundgedanken baut er feine rückſichtslos formulierten 
Begriffe auf. Von bier aus befämpft er da8 chriftliche Staatsideal 
noch mit viel jchneidigeren Waffen, als die älteren Publizijten. Im 
übrigen aber lebt ev doch ganz in den Gedanken des Lehrers. Die Er- 
fahrung des eigenen Lebens gibt ihm auf Schritt und Tritt die Beftätigung. 
Auch für ihn ift die Machtentfaltung des preußifchen Staates zur Löfung 
der deutjchen Frage unerläßlih. Schon als Primaner hat er in einem 
Vortrage über Djterreichd und Preußens Politit die Einigung Deutſch— 
lands unter preußifcher Führung verfochten. Den Aufjat über Heinrich 
von Kleiſt fchließt er mit dem Rufe: „Sn Staub mit allen Feinden 
Brandenburgs“, und mitten in einer Gedächtnisrede auf Fichte ver- 
berrlicht er den Kaiferberuf der Hohenzollern. Überall bricht auch bei 
ihm, dem Soldatenkinde, der ſelbſt eine Soldatentochter gefreit hat, der 
friegerijche Geijt mächtig hervor. Er verzweifelt an der friedlichen Aus— 
gleichung des deutjchen Zwiefpalts, längit ehe Bismard das Wort von 
Blut und Eifen gejprochen hat. Sein Schladhtruf führt uns hinauf zu 
den Höhen von Chlum. 

Auh Baumgarten hat von Dahlmann gejagt: „Wer einmal in 
dieje tief leuchtenden Augen geblictt hat, wird fie nicht leicht vergeffen.” 
Wie fchön ift an ihm in Erfüllung gegangen, was Arndt — auch einer 
der Schußhelden dieſes Kreiſes — ihm einmal fchreibt: „Erhalte Ihnen 
Gott fröhlichen Mut und helle, tapfere Gedanken!" „Politik ift Handeln, 
fie muß etwas wollen und etwas erreichen.“ Kein Zweifel, daß auch 
er fih auf Dahlmann'ſchem Boden angebaut bat. Und doch unter: 
fcheidet er fich mejentlich von feinen Nachbarn. Freytags gemütliche 
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Lebensanſchauung ift ihm ebenfo fremd, wie das milde Pathos 
Treitfchte’fcher Gedankfenfolgen. Bei feinem in dem ganzen Kreiſe ift die 
Kritik fo zu ihrem Rechte gelommen, wie bei ihm. Er fürchtet in jeinem 
jpäteren Leben die Übertreibung des politifchen Ideals. Mit größter 
Bejorgnis und tiefem Schmerze verfolgt er die Regungen der rein 
boruffijchen Gejchichtichreibung. Da iſt denn fein Zufammenftoß mit 
Treitjchfe ganz unvermeidlich. Aber mehr, als beide in der Hitze des 
Streite8 haben zugeben wollen, walten zmifchen ihnen tiefere Über 
einjtimmungen. Auch Baumgarten hat e8 immer für jeine Pflicht 
gehalten, den Degen auch mit den Feinden von links her zu Freuzen. 
Und nicht minder ijt der deutfche Beruf Preußens für ihn eine unum— 
ftößliche Gewißheit, freilich nur eines Preußens, das ſich der Stein’jchen 
Erziehung erinnert. Wie Treitjchle, befämpft er die antiliberale Be: 
handlung der Militärreform und der Preffe durch Bismard. Als nun 
aber das preußifche Heer in den Krieg zieht, da iſt dieſer Gegenſatz 
fchnell vergejjen. Wie Arndt, wird Baumgarten 1870 mit feiner „Sriegs- 
predigt“ zum Lehrer feine Volles, und jchon 1866 iſt er ohne Ein 
jchränfung für den Krieg gemwejen, mag Bismarcks innere Politik immer 
bin auf Wegen wandeln, die er als Liberaler nicht mitgehen fann. Und 
nicht minder energijch wie Treitjchke, erfegt er den Rechts: durch den 
Machtſtaat. 

Wir verdanken ihm das wertvollſte publiziſtiſche Werk des ganzen 
Kreiſes, die „Selbſtkritik“ des Liberalismus (1866). Indem er uns 
die Geſchichte des Liberalismus im 19. Jahrhundert vorführt, geißelt 
er mit Schärfe alles, was ihm aus einer früheren unpolitiſchen Periode 
noch anklebt. Die hausvpäterliche, privatrechtliche Behandlung politiſcher 
Fragen iſt nirgends ſo vernichtend kritiſiert worden, und faſt in dem— 
ſelben Tone, wie ſpäter Treitſchke, wendet er ſich gegen die politiſche 
Unfähigkeit der Mittelſtaaten und führt den überzeugenden Nachweis, 
daß ſelbſt ihr lebenskräftigſter, Baden, nicht imſtande geweſen iſt, die 
Enge des politiſchen Rahmens durch Umſicht und Vorurteilsloſigkeit zu 
ſprengen. Um ſo ſchlimmer natürlich für den Liberalismus, daß er in 
dem einzigen wirklich deutſchen Großſtaate, in Preußen, ſo ſpät erſt die 
Fahne hat aufgepflanzen können. Dem Staate im allgemeinen iſt dadurch 
das männerbildende Mark ausgeſogen, er iſt ſozuſagen in einen Klein— 
kindergarten verwandelt worden. In gleicher Weiſe werden die anderen 
Fehler des Liberalismus, fein mangelhaftes Verſtändnis für die äußere 
Politik, fein viel zu wiffenjchaftlicher Charakter, verurteilt. Eine Frucht 
der VBerwechjelung von Bolitif und Wiffenjchaft ift die Politik der 
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Refolutionen, die in der Gefchichte feiner Partei fo viel Unheil ans 
gerichtet hat. 

Wenn wir im reife diefer Männer jchließlich noch der idealen 
Gejtalt Rudolf Hayms gedenken, jo ijt die VBeranlaffung dazu auch 
eine äußere. Er ift der einzige aus diefer Gruppe, der fich ſelbſt aus— 
führlich über feinen Entwiclungsgang ausgefprochen hat. Wir befigen von 
Dahlmann allerdings ein ſchätzenswertes felbjtbiographifche® Fragment. 
Aud Freytag und Baumgarten haben Lebenserinnerungen binterlaffen. 
Aber mit Hayms Werke laffen fich Diefe Aufzeichnungen nicht vergleichen. 
Denn er hat die feinen biographifchen Grundfäße, die er bei andern jo 
meijterhaft Handhabt, auf fich jelbjt übertragen und uns ein Buch hinter: 
laffen, das an Treue und Anfchaulichkeit alle andern Erzeugnifje dieſer 
Gattung weit übertrifft. Nicht nur fein eigenes Werden wird darin mit 
prächtigen Farben gejchildert; auch der Gejchichte des ganzen Liberalismus 
bat er mit dieſen inhaltreichen Grinnerungsblättern dienen wollen. 
Freytag meint einmal, Haym bejige mehr die Gabe fcharffinniger Analyje, 
als die anjchaulicher Geftaltung. Dieſer Selbjtbiographie gegenüber 
müßte er jein Urteil zurücnehmen. 

Haym it die harmonijchefte Natur ded ganzen Kreiſes. Er hat 
feine großen, wilden Revolutionen in fich durchgemacht. Er ift auch im 
ipäteren Leben nicht vom Hauche der WRefignation berührt worden. 
Sondern in ſich gefejtigt und klar über feine Begabung geht er feinen 
Weg; früh entwidelt und früh vom Leben herumgemworfen, mit zäher 
Energie feine wiflenfchaftlihen Pläne verfolgend und doch allezeit auch 
auf das politifche Wohl feines Volkes bedacht. 

Wir werden jehen, daß feine politifchen Gedanken mit den gefchilderten 
viele Berührungspunfte haben. Aber jie machen doch nur die eine Seite 
feines Weſens aus. Geine rein geiftigen Bedürfniffe reichen weiter. Wo 
die anderen Frager verftummen, dba unternimmt er e8 um jo mutiger, 
die größten Probleme innerlich zu bewältigen. Es gibt in der Tat einen 
Punkt, wo er die Gefährten alle weit überragt. Er ift der einzige, der 
mit umfafjfendem Blicke auch die allgemeine Bildungsepoche überfieht, 
in die fein eben geftellt if. Wo Die andern nur das Auf und Ab 
politifcher Machtlämpfe fehen, da regt ſich bei ihm das gejchichts- 
pbilofophifche und das metaphyfifche Bedürfnis. Nicht umfonft Hat 
er einmal Theologie ſtudiert. Won feinem Vater ift er mit milden 
Rationalismus und mit Haß gegen die Orthodorie erfüllt worden. Es 
muß ein feierlicher Moment gewejen fein, al® der alte Haym ihm die 
Worte mitgibt: „Wenn ich wüßte, daß du einft in diefe Richtung hinüber 
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gelangteft, wenn ich mir das als möglich vorftellte, jo möchte ich did 
lieber jterben und verderben fehen.“ Noch weit mehr, als ſelbſt Dahlmann, 
wird er in Weltanjchauungstämpfe hineingeriffen. Mehr, als alle anderen, 
bat er den philofophijchen Enthufiagmus der Zeit in fich aufgenommen. 
Er ijt mit Feuer an der Arbeit, ſich das Gelernte innerlich anzueignen, «8 
zu Fritifieren, darüber hinauszuwachſen. In Halle lebt er zuerjt ganz 
den bejtechenden Gedanken Hegeld. Nicht der Alte jelber, fondern Arnold 
Auge, der Privatdozent, zieht ihn in feinen Bannkreis. Aus abgeleiteter 
Duelle fließt ihm der Trank zu; aber er beraufcht ihn völlig. „Eine große 
Helle“ erleuchtet feinen Weg, als das Leben Jeſu von Strauß erjcyeint. 
Und erjt der Radikalismus Feuerbachs bat ihn allmählich zur Selbit- 
befinnung gebradt. Er fängt nun auch an, ſich fachwiffenschaftlih — 
philologifh und philofophifch — zu befeftigen. Er macht einen erjten 
ſchüchternen Verſuch und fchreibt in feiner Habilitationgfchrift eine Kritil 
zunächjt dev Hegelichen Aſthetik. Schon vor der Revolution ift jchließlic 
die Welt Hegels in ihm zufammengebrochen. Andere Größen löfen ihn ab 
und ringen um die Herrjchaft über den jungen Dozenten: allen voran Leifing 
und Herder, denen er jich rüdhaltlo8 hingibt und die ihn auch bei der 
wiffenfchaftlichen Arbeit beeinfluffen. Über den Trümmern errichtet er 
ein neues Gebäude: ein allgemeines Chrijtentum der Liebe im inne 
Lejfings wird jein Glaube: gewiß jehr unbeftimmt und ganz undogmatifd. 
Aber für ihn ift er der richtige gewefen. Sein Leben liefert den Beweis 
dafür. 1857 endlich holt er zu dem entfcheidenden Schlage aus, und 
indem er Hegeld Syitem hiſtoriſch und pfychologifch würdigt, vaubt er 
ihm den angemaßten Emigfeitämwert. Von einem ähnlichen Standorte aus 
ijt er jpäter gegen Schopenhauer ins Feld gezogen. Es fommt ihm 
darauf an, den antigefchichtlichen, antiliberalen und antinationalen Kem 
von der Schale der jchönen GStiliftif und der vollendeten architektoniſchen 
Formen endgültig zu befreien und damit die Möglichkeit zu eröffnen, 
einen ſtarken Damm gegen die Philojophie der Tatenlofigfeit aufzumerfen. 
Man jieht: das theoretifche Intereſſe führt bei ihm in die Tiefen feiner 
reichen Natur. Er bat auch rein mwiffenfchaftlicy auf diefem und dem 
literarhiftorifchen, überhaupt geiftesgefchichtlichen Felde Ergebniffe zu 
Tage gefördert, die die Jahre überdauert haben. Die deutjche Geiſtes— 
gejchichte von 1750 ab, wenn fie fich erft auf neuer Grundlage erheben 
wird, muß in tiefiter Dankbarkeit dieſes Mannes gebenten. Sein 
Sinn jteht auf „Verknüpfung von Philofophie und Gefchichte, auf Er 
mittelung des Zuſammenhangs kulturgefchichtlicher und individueller Er- 
ſcheinungen“. 
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Aber ebenjo entjcheidend für ihn ift e8 doch auch, daß e8 bei der 
Wiſſenſchaft nicht jein Bewenden hat. Er gehört nicht mehr der Denter- 
zeit an. Er fennt eine große Welt außerhalb des Scheines feiner Stubier- 
lampe. Nicht nur zum Erkennen drängt e8 ihn, jondern auch zum 
Leben und Handeln, und zwar nicht in fonftruierten Verhältniffen, ſondern 
in der politifchen Wirklichkeit feines Vaterlandes. Es ijt die neue Zeit, 
die jich mit dem Nordlichte von 1847 ankündigt: nicht nur draußen für 
fein Bolt, fondern auch für ihn felber. Mit der größten Begeifterung wirft 
fi) der jiebenundzwanzigjährige, vor allem durch Mar Dunker angeleitet, 
auf die Bolitif. Zwar ijt fein offenes Bekenntnis, daß er darin nur ein 
Dilettant gemwejen jei. In Frankfurt jelbft ift er wenig hervorgetreten. 
Aber die großen Ereigniffe haben an ihm einen aufmerkſamen Beobachter. 
Ein Theoretifer bleibt er Dabei durchaus. Denn als er verfucht, minijte- 
rielle Bahnen zu wandeln und in den publiziftifchen Dienft des preußifchen 
Revolutionsminifteriums zu treten, da jcheitert er völlig. Über feine 
eigenen Wahlreden zum Frankfurter Parlament denkt er ziemlich gering- 
ihäßig: „ich hatte meinen Dahlmann gut genug inne.” Aber das innere 
Feuer läßt ſich dadurch nicht löfchen und der Tatendrang nicht zurüd- 
dämmen. Sn einer Wahlverfammlung verläßt er mit dem Hutten’schen: 
„Sch Habs gewagt!“ die Tribüne. Nach dem Zufammenbruch aller Hoff: 
nungen wird er 1850 Redakteur der Eonjtitutionellen Zeitung: „bald 
fturmläutend, bald hochfahrend, bald kalt und bo8haft“ verfolgen jeine 
Artikel den Weg des preußifchen Miniſteriums von Erfurt nah Olmüß: 
„ich ftudierte auf diefen jchneidenden Stil.“ Ruhiger, aber in der Sache 
nicht minder oppofitionell, tritt er 8 Jahre jpäter als Schriftleiter der 
Preußifchen Jahrbücher auf und knüpft nun auf weiten Reifen durd) 
Deutichland manch wertvolle Beziehung zu gleichgeftimmten Männern. 
Eben jet lernt er Freytag und Treitjchle Tennen. Aber im Gegenfat 
zu ihnen beobachtet er gegenüber Bismarcks Preßordonnanz vom 1. uni 
1863 eine zumartende Haltung. Doc auch für ihn deden ſich die Be— 
griffe Bismarck und Hohenzollern noch nicht. Erſt ganz allmählich 
vollzieht fich auch in ihm die Scheidung zwifchen einem älteren abjtraften 
und einem jüngeren realpolitifchen Liberalismus. Das Vorwort, das er 
dem dritten Bande feiner Jahrbücher beigegeben hat, fteht noch ganz im 
Dienfte der uns befannten älteren Gedanken. Gleich an der Spike 
proflamiert er die Einheit von Wiffenfchaft und Leben, den Sieg des 
biftorifhen über den jpelulativen Sinn. „Unfere Literatur bat einen 
Zuſatz praftifcher Sintelligenz not.“ Die theoretijchen Kämpfe der vierziger 
Jahre liegen jett weit Hinter ihm. Die neuen politifchen — ver⸗ 
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langen neue Methoden. Er handhabt fie felbft in lehrreichen Rückblicken 
auf die innere preußifche Politit der Reaktionszeit. Die von der Regierung 
geübte Wahlbeeinfluffung im ganzen wird dabei nicht minder verdammt, 
wie einzelne ihrer Gejeße, jo das über die Ehejcheidung. Denn gerade 
in allen Fragen der Sitte und der Bildung mweicht er nirgends von ben 
Idealen der Partei. Proteftant ift auch er. Der politifche Katholizismus 
bat an ihm fo gut, wie an feinen Freunden den jchärfjten Gegner gefunden, 
Daß er auch hierin vor allem das preußifche Intereſſe verficht, ift bei 
ihm, der faft ftet8 in Preußen gelebt hat, felbftverjtändlich. Sa, man 
fann fagen, daß ihm die preußifche Staatskraft noch unmittelbarer ent: 
gegengetreten und von ihm gerechter beurteilt worden ijt, ald von mandem 
der reich8ländijchen Freunde. Die Preußijchen Jahrbücher find damals 
eine Zeitjchrift, die fehon im Titel Farbe befennen will. 

Im fpäteren Leben jchließt Haym den Kreislauf. Die Arbeiten 
feiner Jugend gewinnen neues Leben. Er eilt zur Wifjenfchaft zurüd 
und befchenft fie mit den reifften Früchten ſeines Geiftes. Aber jein 
Selbſt, auch fein politijches Selbjt hat er niemals darin ausgelöfdt. 
Sondern überall bewegt jich eine feine politifche Unterjtrömung unter 
der Lebensgefchichte jeiner Helden. Man bemerkt fie ſchon im Wilhelm 
v. Humboldt. Treitjchfe und Baumgarten haben fein Staatsideal energiih 
befämpft. Denn fie wittern darin die Keime zum politischen Sndifferentismus 
oder Dilettantismus des deutjchen Philifters. Haym gräbt aber tiejer, 
als fie. Er verjenkt fi) mit bemunderungsmwürdiger Schmiegjamteit in 
die feinjten Seiten dieje8 vornehmen Charaktere. Er fucht dieſe Staat 
anſchauung pſychologiſch und zeitgejchichtlich zu erflären. Humboldt bat 
ja überhaupt feinen Staat gehabt. Er hat Deutfchland nur als Welt 
bürger geliebt — wie Lejjing, deffen Patriotismus und Baumgarten 
ſchildert. Und doch: das Leben hatte „Humboldt fertig gemacht, der Tod 
fand einen völlig vorbereiteten Menjchen“. Haym verwirft die Haltung 
diefe8 Mannes nicht minder, wie die andern. Aber das jchredt ibn 
nicht ab von der Aufgabe, dem ftillen Wehen diejes edlen Geilte 
zu laufchen. Hayms Werk über die Romantijche Schule ift noch nad 
dreißig Jahren unverändert wieder gedrucdt worden, weil es einen 
ebenbürtigen Erjaß nicht gefunden bat. Der pſychologiſche Birtuos 
feiert hier in der Tat feine größten Triumphe. Wir beobachten überall 
die wunderfame Anpaffungsfähigfeit an fremde S$ndividualitäten, der 
Haym das Beite feiner Schriftjtellerei verdankt. Und doch würde er es 
für frevelhaftes Spiel gehalten haben, nur diefe Gaben glänzen zu laſſen. 
Auch hier lebt der ganze Haym in feinen Werke: der Menſch und auch 
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der Politifer. Er vermißt an Tied „das Mark der Überzeugung“. Er 
jchildert meijterhaft das Entjtehen der romantischen „Sronie“: „daß die 
Willkür des Dichters fein Geſetz über fich leide“. Aber er läßt uns 
nicht im Zweifel darüber, wie er das alles beurteilt. Was Dahlmann 
und die andern vor allem in praftifcher Politik und Publiziftif bemiefen 
haben mit rüdhaltlojer Aufrichtigfeit, daß ihre theoretifche Bildung mehr 
it als Deloration, daß fie Praxis und Theorie fich gegenfeitig befruchten 
laffen: etwas ähnliches ift bei Haym in diefen groß angelegten miffen- 
fchaftlichen Leiftungen erfennbar. Spinozas und Goethe8 Ideal: das 
suum esse conseryare hat auch Haym vorgeleuchtet. Die Biographien 
Herders und Dunders, fo verjchieden die Welt ift, in der fie fich bewegen, 
bier find jie beide echte Erzeugnifje diejes vieljeitigen Geiſtes. So oft 
fih Haym in den erlauchtejten Kreiſen unjerer älteren Literatur bemegt 
hat: die Freude an der Gegenwart und das hohe Pflichtgefühl, in ihrem 
Dienfte zu leben: das ift nie in ihm verdunfelt worden. 

Unfere fchnellebige Zeit ift geneigt, dieſe älteren Theoretifer des 
Liberalißmus zu vergefjen. Wer möchte leugnen, daß fie dazu teilmeife 
berechtigt ift? Denn Belehrung für politifche Einzelfragen ift aus ihren 
Schriften nicht mehr zu erlangen. Es ijt troß all der fcharffinnigen 
Kritit Baumgartens, troß aller bewußten Hinwendung zur Praxis, 
troß der Bismardbegeifterung, der fie alle huldigen, fchließlich doch noch 
viel von Profefforenpolitif in ihren Gedanken. Inſofern find fie wirklich 
Glieder einer älteren, entjcehmwindenden Generation. Politik der Grundſätze 
allein ift heute unfruchtbar. Parteien mit lediglich ftaatsrechtlichen 
Programmen würden zerrieben werden. Ganz bejtimmte foziale und 
wirtjchaftliche Wünfche haben die alten Kampfobjekte entwertet. Ein 
Idealiſt mag da8 beklagen. Aber die Klage ijt nicht am Plate, wo e8 
fih um Notwendigkeiten und um neue Pflichten handelt. Wir haben 
eine Fülle von Ummälzungen auf dem Gebiete der geiftigen und materiellen 
Kultur erlebt, für deren Beurteilung das geijtige Rüftzeug diefer Männer 
nicht mehr ausreicht. Aber ihr perfönlicher Wert bleibt beftehen. Un— 
vergänglich ift an ihnen die Kraft ihrer Individualität, die hohe Über- 
zeugungstreue und der Mut des Belenntniffeg. Auch wir brauchten 
Charaktere, für die Augenblide fommen, in denen der Kompromiß zum 
Verbrechen wird. 
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Die Dresdener Kunftgewerbeausftellung. 
Von 
Paul Schubring. 


Der große Erfolg, den das deutſche Kunſtgewerbe vor zwei Jahren in St. Louis 

erlebt bat, wodurch ein gewichtiger Schritt in der Rehabilitation Deutid: 
lands dem Spott de3 Auslandes gegenüber getan worden ift, ließ es angezeigt 
erfcheinen, nun in Deutjchland felbft die Leiftungen des Reiches umfafjend vor 
zuführen, um zu bemweijen, daß es mit der Zeit des Gärens und Taftens wirklich 
vorbei fei, daß man in fünfzehnjähriger Arbeit Abgellärtes gefchaffen und die paar 
ASugendefeleien längjt überwunden babe. Standen Turin und Darmftadt noch 
im Beichen der Flegeljahre und der Verſuchskaninchen, fo ijt heute von folcen 
Nafeweisheiten feine Rede mehr; der neue Stil ift da, völlig unmißverftändlid, 
beruhigt fich gebend, ohne Überfchlagungen, ohne Schaumfchlägerei. &3 will etwas 
beißen, daß wir fchon in den erften Jahren der zweiten Generation feit 1870 
diefe Reiftung vormweifen können. Nicht genug mit der Befeitigung des alten 
Fluches: „billig und ſchlecht“ — da3 Neue ift nicht nur gut, fondern vor allem 
perfönlih, empfunden, nicht Lejefrucht, auch nicht Lippentriller, ſondern boden: 
wüchſig Mar und von jener jchlichten Selbjtverjtändlichkeit, die immer da} 
Merkmal reiner Löfungen gemefen tft. In den legten dreißig Jahren ift oft der 
Tadel ausgefprochen worden, daß mir zwar feit Sedan einen neuen Reichsbau 
gezimmert, aber noch nicht die Leute geliefert hätten, die in diefen Bau hinein: 
paßten. In der Tat war e3 mit dem alten Mahagonirmohnen vorbei und das 
Parkett der neuen Säle reichlich glatt. Viele find ausgerutfcht und haben ihren 
Knax für immer. Da erjcheint es etwas großes, daß unfere Generation dod 
ſchon einen Stil geprägt hat und den Entfchluß fundgegeben: „jo werde ich es 
in den nächiten fünfzig Jahren einmal ausprobieren“. Es kommt dabei nicht 
darauf an, ob nun für alles fchon die richtige Formel gefunden ift, fondern au 
den Willen felbjtändiger Neugeftaltung. Die Andern und die Alten können uns 
dabei nicht helfen. Es mag hundertmal wahr fein, daß die Franzoſen mit dem 
Louis XV» und Louis XVI-Stil noch lange auskommen werden — für ung ift das 
gleichgültig. Denn wir, wir Deutjchen, find in ganz anderm Sinne verändert 
in den legten hundert jahren al3 die Franzoſen. Wir haben in den leßten 
hundert Sfahren alle alten Stile gemifjenhaft noch einmal durchgeprobt, ob wirklich 
gar feiner mehr brauchbar fei — wahrlich, fein einziger ift mehr brauchbar. So 
ift man denn in Gottes Namen losgegangen und hat es auf eigene Fauſt verfudt; 
und fiehe, e8 ging. 
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Wir reden hier nicht dem Snobismus das Wort, wenn wir fagen, es fei 
wichtig, wie man mohnt, fißt, ißt, fchläft. Unfere Vorfahren hatten einft für 
Haut und Haus nur ein Wort, jo wichtig fanden fie ed. Sage mir, wie bu 
mwohnft, und ich fage dir, wer du bift. Wohnung ift Betätigung und Ausdruck 
meines Weſens. Die Engländer haben e3 jeit fünfzig Jahren begriffen und nach 
ihrer Weife methodifch und rationell fich eingerichtet. Mir erfcheint deren Löfung 
für und weniger vorbildlich wie vielen von unfern beften Beratern. In feinem 
Fall kann ung England unfere Löfung vorfagen. Wie wir feit zehn Jahren Sport 
treiben und den Grundjat „mens sana in corpore sano* begreifen, jo wird jeßt bie 
Freude an den dumpfen, unmürbigen und gefälfchten Wohnen totgehungert 
werden und die Begriffe des anftändigen, aller Talmikultur abs, aller ruhigen 
Freiheit zugewandten Wohnens jelbftverjtändliche Allgemeinüberzeugung werben. 

„Aljo ih) muß mir jet wirklich moderne Möbel kaufen?“ fragt ängitlich 
die etwas blaffe Braut, die fich fehon fo fjehr auf Tante Gretchens Mahagoni- 
näbtifch gefreut hatte? „Auch Mutters SFenjterftuhl paßt dann abfolut nicht mehr. 
Und wenn wir nun etwas gefchenft befommen? Reitzingers fchenfen doch immer 
eichene Uhren?” Seid ohne Sorge, höhere und höchſte Töchter. Die Zimmer 
in Dresden follen nicht gejchloffen verpadt und irgendwo In einem jungen Glüd 
aufgeftellt werben, ſie wollen nur prinzipiell zeigen: fo fieht ein Raum aus, bei 
dem alles durchdacht ift. In Dresden gilt der Hauptlampf der Gedankenlo figkeit 
dem Schlendrian, der ſich unter allen möglichen fchönen Etiketten eingefchlichen hat. Ich 
will verfuchen einige Gefichtspunfte, nach denen diefe Räume gedacht find, heraus» 
äuftellen; das bat mehr Sinn, als wenn ich von den 140 Zimmern je zehn 
Namen herfege von den Männern und Händen, die dad Einzelne erfunden, 
gezeichnet, gefägt, poliert, furniert, gewächſt, gedrechfelt, gehämmert, gelötet 
und gepreßt haben. Wohl fpürt man überall den Dampf und das fchnurrende 
Rad, die wilde Säge und den fchmeren Hammer, die enorme Preffe und 
die lächelnd jchneidende Schere, alles Dinge, die auf Bafalt beißen und am 
liebften Eifen zmifchen die Zähne nähmen. Früher galt es, mit böchfter An» 
ftrengung bie letzte Kraft des Armes einfegen — jebt heißt es flug das Übermaf 
mäßigen, mit der Sekunde und dem Bentigramm rechnen; denn ein Moment 
fann alles verderben. Es leuchtet, ein, daß bei folchem Betrieb die dumpfe 
Handlangerarbeit viel mehr zurüdtritt als früher, daß jedes Gehirn lebendig 
fein muß — es gibt heute feine Arbeiter mehr, die 65 Jahre lang nur Nägel vom 
Map Ad machen. Jeder Arbeiterfoldat ift heute mindeſtens Patrouillenführer, 
wenn nicht Feldwachthabender. Was machen nun all die fleißigen Köpfe und Hände? 

Man hat erftens eingefehen, daß ein Zimmer nicht nur aus Möbeln beftebt, 
fondern vor allem ein Raum ift, deffen Hauptglieder Boden, Wand und Dede 
find. Diefer Raum muß als Volumen gewahrt bleiben und foll möglichft wenig 
verftellt werben. Deshalb fallen alle die Möbel fort, die nur Schaßbehälter und 
Vorratstruhen find; für diefe Sammelbeden ift der Wanbdfchrant da. Der 
fchwere Brautjchrant mit Säulen und gefchmwellter Füllung wird heute nicht mehr 
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bergeftellt. Sehr oft ehrt man zur fortlaufenden Wandbanf in irgend einer 
Form zurüd. Das Sofa-Tijch-Arrangement tritt zurüd, öfter jteht der Tiich im 
der Mitte frei. Das Prinzip der Symmetrie und Arenbetonung ift aufgegeben, 
da der Raum durch das leichte Verfchieben des Schwergewichtes jehr geminnt. 
Geradezu revolutionär hat die neue Lichtquelle gewirkt. Man braucht das Licht 
jest nicht mehr zu konzentrieren, man kann e3 fo hoch anbringen wie man will 
Die Zeiten, in denen ein alter Bortier mit zitternden Armen mittels feiner Stange 
an einem Kronleuchter herumzitterte, find vorüber. Das verftreute Licht ſchimmert 
wie Gold und zerreißt nicht den Raum, fondern riefelt in ihn hinein. Natürlich 
gewinnt dadurch die Dede ald Reſonanzboden; wir finden fie oft fpiegelnd, 
3. B. mit Goldblech belegt. In den alten friefifchen „Peſeln“ ſah man ſchwere 
dunkle gefchnigte Balken als Dede, an die man faft mit dem Kopf ftieß; jetzt 
ift die Dede hoch, leicht gebreitet und leuchtend. 

Die in Dresden ausgeftellten Zimmer betonen natürlich die Einheit des 
Stiles und der Farbe. Vielleicht ift es etwas einfeitig, immer nur die Ruhe zu 
betonen. Die meiften Künftler find Großftadtmenfchen, die felbjt gehetzt find 
und die Wohnung als Sanatorium anjehen. So fommen fie zu einem gebämpften 
Stil, in den die Wirklichkeit des Zufalls nicht hereinlachen darf. Übertragen 
wir dies Prinzip auf die Bilder, jo befommen mir einen Stil wie den ber 
englifchen Präraphaeliten. Es ift bezeichnend, daß in den Dresdener Zimmern 
immer nur beforative Gemälde oder Schwarzmweißblätter hängen; ein ſtarkes fedes 
Eigenbild würde „brutal* wirken. Der frohe Rhythmus, in dem die Perfer ihre 
Teppiche den Blumenbeeten nachgemwebt haben, ift vorbei; gedämpfte Töne, wenige 
melancholifche Mufter. Nur bier und da einmal ein grelles gelb oder violett, 
bei dem man Friſche fpürt. — Eins verdient die unbefchränfte Bewunderung: 
ber Materialftil ift fiegreich durchgedrungen; Surrogate gibt es faum noch. Es 
find noch nicht zehn fahre her, dat der Marmorguß erfunden wurde und im 
der heimlichen Praris wird natürlich noch lange mit dem Talmi fortgelogen 
werden. Da gilt das Wort, daß man nur die Tapete verdiene, die man fid 
fauft. Der Parvenu mag Papier für Leder halten und ſchmunzelnd den billigen 
Effekt betrachten, es gehört zu den elementaren moralifchen Begriffen, daß man 
fich diefer Täufchungen begebe und allen Flitter haſſe. In Dresden wird nun 
freilich über das Material fouveräner verfügt, als die Kaffe der Käufer in der 
Negel zuläßt. Namentlich die Berliner Schule (Grenander) fennt in der 
Beziehung wenig Skrupel. Aber e3 gilt bier ja nicht Mufterwaren für den 
Handel aufzuftellen, fondern Muftergedanten und Prinzipien auszufprechen; die 
Engländer haben auch Jahrzehnte gebraucht, bis fie zu der Schlichtheit eines 
Mac Kintofh fich durchgearbeitet haben. 

Außer den Zimmern bietet Dresden neue Löfungen der kirchlichen Kunſt. 
Die proteftantifche Kirche ift ein Schmerzenskind feit vier Yahrbunderten; 
denn fie gibt es noch nicht. Das Prinzip des Proteftantismus, der unmittelbare 
Verkehr des Einzelnen mit dem Emigen, wird jchlecht durch einen Raum aus 
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gedrüct, in welchem vor allem das Gejtühl wirkt, in dem nicht Einzelne, fondern 
die Maſſe fit, die fich geduldig von den Worten des Präzeptors überriefeln 
läßt. Der fatholifche Raum ift darin viel vornehmer, großartiger; er konzentriert 
nicht die gottesdienftliche Praxis, ſondern ftellt für jeden Gläubigen ein Bänfchen, 
ein Lichtchen, ein Figürchen Hin, wo der Einzelne feine befonderen Wünſche und 
Gedanken ausiprechen kann. Die Hoffnung, durch Betonung des Gemeinde: 
prinzips — die Kirche der Feitjaal der feiernden Gemeinde — den Kultus zu 
beleben, bat fih m. E. nicht erfüllt; je ernjter der Protejtantismus an dem 
Prinzip der Selbjtändigfeit arbeitet, deſto häufiger wird er die Gereiften aus 
dem Zuftand der Belehrung entlaffen müfjen und auf Räume finnen, die der all» 
gemeinen Funktion entzogen find. Diefe Tendenz ift in Dresden nicht zu fpüren. 
Fri Schumacher hat einen großen, jehr anfprechenden, Elug disponierten und auch 
reizvoll belebten Raum gefchaffen, der fich für Vorträge und geiftliche Konzerte 
trefflich eignet. Natürlich ift bier die Orgel im Angeficht der Gemeinde; bie 
Rednerkanzel darunter, und davor der Altartifch. Das Licht ift klar und ruhig; 
nur genügt es nicht für das Moſaik der Apfis. Auch diefer Kirchenraum ift 
natürlich wie alle Räume der Ausjtellung ohne den Zauber der perjönlichen 
Geftaltung, wie ihn jeder faktijche Einzelfall eines Kirchenbaus in der Praxis 
mit fich bringt. Es fehlt an Grabfteinen, den Erinnerungstafeln, den Kränzen 
und Fahnen, den Eleinen Stiftungen und den Bildern. Nur durch folche Zutaten 
fann unjere Kirche wieder traulich werden und etwa eine Sprache führen mie 
die der alten Friedhöfe. 

Der Friedhofsfrage, und nicht nur der Grabmalskunſt, ift man ein gut 
Stück näher gefommen in Dresden. München und Hamburg haben ſchon gute 
Vorarbeit geliefert in der Frage der Gefamtanlage. Der Garten des Todes joll 
nicht mehr farriert, die Toten nicht in eiferner Reihenfolge nebeneinander gelegt 
werden. Der Aythmus welligen Terrain, der Gegenjat großer und bejcheidener 
Dentmäler, wie er in allen alten Anlagen felbftverftändlich war, muß zurücderobert 
werden. Grabfapelle, Brunnen, Wandelhalle, Familiengrab geben die größeren 
Zentren ab. Das Grabmal fol dem Begrabenen entjprechen. Die Uniformierung 
des Grabjchmudes im Kreuz muß einer lebendigeren Sprache mweichen. Die meiften 
Gräber find außerdem zu teuer; das liegt nicht am Stein, fondern an ber für 
ein Außendentmal ganz unangebrachten und lügnerifchen Politur. Dresden bot 
überrafchend viele gute einfache Löfungen an; auch die monumentaleren Stüde 
entbehrten des Aufdringlichen. Die kirchlichen Behörden wachen bismeilen noch 
allzu ängjtlich über der Tradition; mir ift ein Fall bekannt, daß ein Bildhauer 
auf das Grab feiner Eltern nicht die Worte ſetzen durfte: „Siehe, jo ift das 
Leben“. Solche ngftlichkeit ift wenig angebracht; auf dem SFriedhofe ruhen 
doch nicht nur die Kirchenkinder, fondern alle Toten. Hier ift feine Gelegen- 
heit zur Kirchenzucht. Je weiter mir die Friedhöfe jet an die Peripherie der 
Städte legen müffen, defto eifriger müffen wir darauf bedacht fein, fie zu Pläßen 
ruhigen Betrachtens und Sichfammelnd zu ftimmen. Das Wort des Todes ift 
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ernft genug; e8 braucht aber nicht wie Scherben zu flirren. Ein beiliger Hain, 
der Temenos der Alten, joll die Miüden hüten und die Trauernden tröften. 

Mit zu dem Beiten in Dresden gehört die Gruppe der Volkskunſt; ic 
meine damit nicht die Ausftellung alter Volkskunſt, die auch jehr anziehend iſt, 
fondern die neuen Gebäude einer Schule, einiger Bauernmohnhäufer, wo der 
Rekord natürlich im Preife liegt. Was hier 3. B. der Architelt Kühn ge 
ſchaffen bat, ift erftaunlich reif, gut und billig. Immer wieder fieht man, 
daß man nur nachzudenken und mit dem alten Schlendrian zu brechen braudt, 
um zu natürlichen und billigen Wohnungen zu kommen. Für die bürgerliche 
Wohnung ftreben ähnliches die Dresdener Werkftätten (unter Riemerjchmieds 
Leitung) an. Mir hat dort vieles Eindrud gemacht; aber Techniker haben mir 
ihre ſchweren Bedenken über die Majchinenmöbel ausgeiprochen. Die Preife 
find nicht hoch, aber doch immer noch höher, als der glückliche Vater einer Braut 
fie anzufegen heute noch gewohnt ift. 

Die vornehmfte Abteilung der Ausstellung ift diejenige, wo das alte Runft- 
handwerk auögeftellt if. Manche meinen, folche retrofpektiven Ausftellungen 
feien ein Luxus und lenkten das Intereſſe von der Gegenwart ab, zumal bei 
bem Deutfchen, dem der Adelsbrief des Alters immer jehr imponiere. Sicher ift 
ein gutes Stüd deshalb nicht wertvoller, weil es ſchon dreihundert Jahre alt ift. 
Aber die Kraft der alten Kunft beruht gerade auf dem natürlichen Wachstum 
diefer Dinge, die fich aus den Bebürfniffen, dem Stande der Technif, der Energie 
des Wettbewerb ohne meitered ergeben haben. Bei uns fehlt heute oft die 
Klarheit beftimmter Wünfche und die Feſſelung einer noch gebundenen Technif; 
nicht zu wenig, fondern zuviel können mir leiften. Da ift ed nun umgemein 
lehrreich, in die alte Zeit unterzutauchen. Man bat die alten Eimelien nad 
Technit und Material gruppiert: Gold — Silber (mit Uhren, Schmud und 
Medaillen), Bronze, Zinn, Eifen (incl. Waffen), Email, Glas, Keramit, Elfenbein, 
Leder, Holz, Textilien, Buchkunſt. Ein Kabinett ift der modernen englifchen 
Buch, Drud: und Schriftlunft eingeräumt. Nicht weniger ald 207 Befier 
haben ihre Schäge hergeliehen. Den Hauptanteil hat das Königreich Sadjen; 
aber bis zum Rhein (Cöln, Bafel), bis nah Wien und Roſtock find bie 
Reklamationen gegangen. Auch London und Chriftiania hat manches geliehen. 
So find 1841 Gegenftände gefammelt worden, die in den Räumen links vom 
Haupteingang ftehen und hängen, in denen früher die ſchöne Porträtausftellung 
und die ber retrofpektiven Malerei des 19. Jahrhunderts gehangen hat. Der 
leitende Kopf dieſer Abteilung ift ber Direktor des Dresdener biftorifchen 
Mufeums, Roetjchau, gemefen; er beflagt es, daß er vielfach vergebens angellopft 
habe und daher nicht immer das ausſtellen konnte, was das MWichtigfte gemeien 
wäre. Auch auf diefem Punkte müffen wir Deutfche noch lernen; die Beſther 
von feltenen Sachen haben nicht da3 Recht, diefe dauernd der Öffentlichkeit 
zu entziehen. Bon befonderem Wert erjchienen mir die Gruppen alter Möbel, 
zu ber ber jetzt viel genannte Graf Wilczel aus Kreußenftein das Befte beis 
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gefteuert hat (Figdor in Wien hätte freilich noch Selteneres ſchicken fönnen); 
dann ift die Waffenfammlung von Campe-Hamburg, die Sammlung von Lift 
Magdeburg, Stübel-Ehriftiania und Demiani-Dresden hervorzuheben. Ganz 
befonderen Wert hat die Ausjtellung alter Buchfunft, die durch die Gegenüber: 
ftellung mit der modernen englifchen Abteilung äußerft intereffant wirkt. 

Vieles mußte in diefem Bericht übergangen werden, was nicht weniger 
Anipruh auf Würdigung bat, jo die Ausftellung der Kunftgemwerbefchulen des 
Neiches (außer Bayern und Heilen), die der Kunjtinduftrie und Eunjtindujtriellen 
Vorbilder. Das Charakterijtifche der Dresdener Ausftellung befteht gerade darin, 
daß diesinal nicht, wie bisher üblich, der Fabrifant, fondern der Künftler das 
erfte Wort hatte. Dadurch wurde vermieden, daß die Ausftellung ein Bazar 
murde. Nicht genug zu rühmen ift aber die Opferfreudigfeit der Herfteller, die 
auf die Intentionen der Künjtler freudig eingegangen find. Gie brauchen nicht 
zu fürchten, als Handlanger nun überfehen zu werden. Wielmehr beruht bie 
prächtige Entwidlung des modernen deutjchen Kunftgewerbed gerade auf ber 
guten Technik und der Vertrautheit der Künſtler mit dem technifchen Prozeß. 
Ein neuer Typus des Künftlers wächſt heran, der uns von dem immer unbheims 
licher anfchwellenden Künftlerproletariat vielleicht mit der Zeit befreien wird, 
Hier wird nicht ins Blaue hinein gemalt und gefnetet, um den Drang der edlen 
Brujt zu ftillen, fondern bier wird im gefunden Zwang der Wirklichkeit gearbeitet, 
mit dem Beftreben, die Anfprüche der Kaufenden leife zu jteigern und das 
Gefühl für das Echte und Dauerhafte zu ftärken. Vorderhand fcheint das im 
Runftgewerbe mit befferem Erfolg zu gelingen als bei der ſogenannten hohen Kunft. 
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Lehrer fand ich Viele, 
Weifend nach dem Ziele. 
Glauben kann ich nur den Einen! 
Außer Chriltus weiß ih — Keinen. 
Karl Ernit Knodt. 








Die technifchen Hochfchulen gegenüber den grofzen Kultur- 
fragen. 
(Auszug aus der Feſtrede gehalten auf dem Schintelfeft des Architekten: Vereins in Berlin.) 


Von 


friedrich Seellelberg. 


jtlic) begehen wir die 125. Wiederfehr des Tages, an welchem dem 
deutjchen, ja dem europäifchen Kunfthimmel ein neuer leuchtender 
Stern aufging. Friedrih Schinkel, deffen Namen die feelenvolliten 
Beitvörter unausgeſprochen umfchtweben, wird in unferer Gegentvart# 
literatur wieder freudiger anerfannt, nachdem er im Zufammenbhange mit 
der Goethe- und Novalisforfhung erft in die richtigen Beziehungen zu 
dem Geijtestume feiner Zeit gerüdt worden ift. Er war dem Berjtändnis 
der modernen Deutfchen wohl etwas entfremdet, weil man feine Kunft 
irrtümlich mit dem klaſſiſchen Efleftizismus der Neuzeit zuſammenwarf. 
Aber für diefe entjeelte Modul- und Parteskunſt ift Schinkel wirklich 
keineswegs verantwortlich. Hier blieben ja von feiner Kunſt nur nod 
die maßjtäblichen Außerlichkeiten, während das innere Leben entwich; das 
ijt nicht mehr der heilige Geift der Kunft, nicht mehr das ahnungsvolk 
Walten jenes Großen, „der das Land der Griechen mit der Seele juchte“. 
Schinkel fann nur mit allen den anderen, dem klaſſiſchen Hochbilde 
nachitrebenden Großen jeines Zeitalters zugleich genannt und verjtanden 
werden. Ihnen allen „iollten diefe Tempel de8 weißen Marmors und 
der großen Schönheit nur von fern her winfen; aber man wollte fie im 
Grunde nie betreten, gejchiveige denn fie ausmefjen und getreu nachahmen“. 
Sene alle — ob fie nun Klaſſiziſten oder Nomantifer waren, ober 
ob fie in ihren Neigungen zwijchen dem Iphigeniendichter und dem myſtiſch— 
tiefen Verfaffer der „Hymnen an die Nacht” ſchwankten — lebten, wie 
auch Scinfel, in und mit den großen Bildungsbeftrebungen ihrer Zeit. 
Sie alle verbanden Damals den Geiſt der Dichtung mit dem der bildenden 
Künste; und dieſen Gleichichritt Schinfel8 mit jenen großen Verſtehern 
und Mitfhöpfern ihres Zeitgeiftes beginnt man endlidy allgemeiner zu 
erfennen. 
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Und jo wächſt Schinkel. Als Meister der Baufumjt Fonnte er uns 
nicht genug mehr bedeuten; aber als Belenner und Verfechter des großen 
Gedankens, daß die Architeftur einerjeitS das geiltige Streben und Sehnen 
der Zeitgenofjen getreu widerſpiegeln, andererjeit3 das Hochbild und die 
Weltanſchauung ihrer Zeit jelbjt mit formen foll: fo fann Schinfel unſerem 
Sahrhundert wahrhaft voranleuchten. Denn eben diefe Notwendigkeit, 
daß die Baufunft ein jehr wejentlicher und wirkſamer Bildungsfaktor jein 
muß, fcheint man gegenwärtig ganz aus den Augen verloren zu haben. — 

Und dennoch täte man unferer Architeftenwelt und auch den Schulen 
Unrecht, wollte man fie allzu hart anflagen. Hat dod) die Baukunſt ihre 
Verdrängung aus der Fulturellen Führerrolle ganz einfach ınit allen den 
anderen edlen Mächten, wie Dichtung, Muſik, Malerei und Bildhauerfunft 
feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts geteilt — teilen müjjen. Wie 
fonnte e8 anders jein, two doch das verfloffene Halbjahrhundert, im Sinne 
der Menjchheitsentwidlung angejeben, das Zeitalter der Wirflichfeiten, der 
Erfabhrungswilienichaften und der Technik geivejen ift? inmitten diejes 
Verftandesbereiches und inmitten all der technijch-wirtichaftlichen Mächte 
bat jelbit ein Richard Wagner um einige Jahrzehnte zu früh gelebt; auch 
er gelangt erſt jet voll zur Geltung. Und langjam nur treten nad) 
einander alle die idealen Kräfte ivieder führend ein — zulegt natürlid) 
die behäbigite, zugleich bedeutendjte Kunst: die Architektur. 

Schinkel jelbjt hat jeinerzeit vorausgejehen, wie e$ fommen würde. 
Er wußte, daß man den Zug der Zeit nicht aufhalten fann und daß, bei 
der damals beginnenden einjeitigen Pflege des Wahren, eine Dürre auf 
ben Gebieten des Guten und Schönen anbrechen mußte. Scinfel war 
felbjt befreundet mit Alerander von Humboldt; und durd) viele jeiner 
Äußerungen Elingt mehr als ein Ahnen, daß die jeelijch ernüchternde Zeit 
der Naturwifjenjchaften und der großen Forſchungen angebrochen jei. 

Wir willen, dab es jo gefommen ift. Allerorten jchmauchen Die 
Schlote der Fabriken, Dampfrofje rafen von Paris nach Stonftantinopel, 
Slaby und Marconi jenden ihre Funfen drahtlos durch die Meere, Die 
Ingenieure reden ihre Gitterjtäbe in die Wolfen und über die breiteften 
Flüſſe. Die neuen Verfehrsverhältnifje haben das ganze Kulturbild ver- 
ändert. Der Nufjchwung der Gewerbe mußte eine bejondere tief ein- 
ichneidende Sozialgejeßgebung und eine geordnete Gejundheitspflege mit 
fich führen, die ihrevjeitS den Städtebau und das Wohnungsweien ganz 
umgründeten. Der allgemein gejteigerte wirtjchaftliche Wettbeiwerb der 
Völker verlangte ein ſtarkes militärijchmaritimes Rüdgrat. Und um die 
bisher austwandernde überfchüffige Bevölkerung im eigenen Vaterlande 
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feſtzuhalten und zu ernähren, mußten unfere SHilfsquellen an Mineralien 
erichlofien, mußten die Landwirte zur geiteigerten Ausnutzung der Ader- 
frume mit ungezählten Majchinen verjehen werden. 

Kurz, neben den Verſtandeswiſſenſchaften gelangten die wirtichaft- 
lichen Angelegenheiten jo durchaus in den Mittelpunft der Aufmerkſamkeit, 
daß die Fünjtleriichen Dinge insgejamt geradezu in eine Randitellung ge- 
drängt wurden. Namentlich aud) die Baufunft. Denn was jollte in dieſer 
Kultur aus ihr werden? Sie hat ja ohnehin ein Doppelgejicht; ſie it 
„Kunſt“, jofern fie jih an daS Gemüt wendet; und jie ijt eine nüchterne 
Verſtandesſache, jofern darin das Nüsliche und Konſtruktive betont wird. 
Da nun einerfeits zur Bejtreitung des ungeheuren Staatshaushaltes die 
größte Sparfamfeit im der öffentlichen Baukunſt unvermeidlich war, andrer- 
feit8 (infolge der umfajjenden Verwendung von Eifen) eine unlösliche 
Verbindung des Hochbaues mit der Angenieurfunit von jelbit auftrat, jo 
ilt e8 doch nicht anders, als ganz natürlich gemwejen, dat die Baufunft dem 
ehemaligen Bereiche des Schönen mehr entrüdt wurde und daß fie in der 
ganzen vorwaltend auf dem Verſtande beruhenden Kultur des vorigen 
Halbjahrhunderts jeitden durchaus nach der Verjtandesjeite jich hinneigt. 

Daraus ergibt fich weiter, dat auch die Schulung der Baufünitler. jich 
mehr und mehr nach eben diejer Veritandesjeite hin entwidelte und daß 
es natürlich war, fie nicht den Kunſthochſchulen, jondern den technifchen 
Hochſchulen einzuverleiben. Und das jcheint mir angejichtS des jchon an— 
aedeuteten Umistandes, daß der Hochbau doch immer nur halb eine ab- 
gezogene Kunit fein fann, halb aber immer eine Ingenieurangelegenbeit 
bleiben wird, eine jehr richtige Angliederung zu fein. 

Wohl aber liegt eS auf der Hand, daß die Ardhitefturabteilungen an 
den Hochichulen nicht ohne weiteres einen gemeinjamen Kulturplan mit 
den anderen, rein technifchen, Fächern teilen können, und daß fie eben wegen 
ihrer Doppelnatur — unbejchadet der Angliederung an die Nüblichfeits- 
wiſſenſchaften — beitimmt eine bejondere, ftarf abtweichende Sendung idealer 
Natur zu erfüllen haben, deren Durchführung ihnen umſo eher gelingen 
follte, al& ja die Hochſchulen gerade demjenigen Minijterium unterjtellt 
murden, welchen die geijtigen und idealen Angelegenheiten unjeres Volkes 
befonders am Herzen liegen .. . 

Sit num ein ſolcher befonderer Rulturplan der Ardhiteften ſchon da ? 

Ich alaube: nein! 

Wir befigen von der faum verlafienen Jahrhundertiwende ber eim 
Scrifidenfmal, das allen jpäteren Zeiten Bericht erjtatten wird, wie bie 
einzelnen Abteilungen ihre Aufgabe gegenüber den großen Aulturfragen 
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auffaffen: das jind die geijtvollen Neden, die bei der Jubelfeier der 
technifchen Hochſchule zu Berlin gehalten worden find. Man zog damals 
unter den Augen unjeres erhabenen Herrjchers gewiljermaßen einen Strid) 
unter das Jahrhundert; man jchuf da große geijtige Abſchlüſſe und ſetzte 
fich bei den Zufunftserwägungen — leider freilich, ohne die notiwendigen 
Umfcaltungen der verjiandesmäßigen und fchöngeijtigen Bildungs 
richtungen bejonders zu würdigen — mit den verfchiedenjten Vertretern des 
mwilfenichaftlichen, wirtſchaftlichen und empfindjamen Lebens auseinander. 
Bedeutende Sprecher von den Univerjitäten, Mujeen, Alademien, von der 
Staatsregierung und von der Induſtrie famen da zu Worte; und es kann 
nicht rühmend genug hervorgehoben werden, daß der damalige Hochſchul— 
jenat unter der großzügigen Führung Riedlers jene Weite der Ausblide 
ichuf, in der fich aud) Bubendey, Kammerer, Witt, der Mediziner Waldeyer, 
der Philojoph Theobald Ziegler und viele andere bedeutenden Bertreter 
bewegten. Das was damals in Berlin gefprochen und in zahlreichen 
Adreffen niedergelegt wurde, iſt daher keineswegs nur für die Berliner 
Hodjchulverhältnifje, jondern wohl jehr allgemein maßgebend gewejen. 

Es darf jedenfalls fejtgeitellt werden, daß die technischen Abteilungen 
anläglicd) jener Nuseinanderjegungen jehr klare Pläne für ihre fünftige 
Kulturwirkſamkeit entrollt haben. Aber es ift bemerfenswert, daß aus der 
Architektur damals — troß an ſich anerfennenswerter Reden ihrer Ber: 
treter — ein Rulturplan nicht hervorgegangen ijt; ein Umijtand, der jchon 
dazumal vielen verwunderlich erihien. Denn an jener Jahrhundertivende, 
wo der Kaijer die Hochichulen ermahnte, jich zu rüjten, daß fie „den Auf— 
gaben gerecht werden möchten, welche die fortjchreitende fulturelle Ent: 
mwidlung der Bölfer in immer jteigendem Maße an die Technik jtellt“, 
two er unſere Hofchulen mit den Univerfitäten qleichjtellte und ihnen zurief: 

„Bleich jei feiner dem andern, 

Doch gleich fei jeder dem Höchiten !”, 
da mußte doch von der Baufunit ebenjowohl eine PBrogrammentrollung 
erivartet werden wie von der Technif. Es find aber aud) jonjt jeit jener 
Zeit feine über Einzelfragen hinausfommenden Blanbildungen von der 
Architektur ausgegangen. E3 jcheint ſomit, daß fie ein eigentliches Kultur: 
programm nod) nicht hat. 

Zunädjft aber einige Worte über das Gemeinfame im Kulturplane 
der Hochſchulen und der Univerfitäten. Bei der äußerlichen Gleichjtellung 
der Hochjchulen mit den Univerfitäten ift man leicht geneigt, über die grund: 
jäßlichen Unterfchiede in den Aufgaben hinwegzuſehen. Die Fulturelle 
Wirkſamkeit der Univerjitäten ijt aber mittelbarer, diejenige der Hochſchulen 
unmittelbarer Natur. Auch die Univerfitäten wollen natürlich der Menjch- 
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heit dienen, aber doch mehr injofern, als fie die Wiſſenſchaft im Iekten 
Grunde um der Wiffenjchaft willen treiben, ohne Rüdjicht alfo auf Nugen 
und Anmendung; jie find (nad) Georg Runze) „zentrale Stätten der all 
jeitigen, nicht mehr jeyulmäßig vorbereitenden, jondern endgültig belehren: 
den Willenjchaftsmitteilung“” — aber, troß des mittelbar Nüßlichen, mit 
dem Ziele des reinen Willens als Selbſtzweck. Im übrigen verweiſe ic 
dabei auf Fichtes „Bejtimmung des Gelehrten“ 1796. 

Anders die technifchen Hochichulen. Hier fol (nad) Riedler) „der 
Geiſt herrichen, der die Wilfenichaft mit Praris und Leben vereinigt, der 
tatfräftig mitarbeitet am Kulturwerk der Nation, an der Entwidlung jedes 
produftiven Schaffens” — d. h. jozujagen die „Wiffenjchaft des Schaffens“. 
Der Geilt der Hochſchulen wirkt daher auch weniger im Reiche des rein 
Begrifflichen, als vielmehr in der Welt der Tatjacdhen. 

Die Ziele der Univerfitäten fallen — wenigſtens großenteild — zır 
fammen mit denen der Wijlenjchaftsafademien. Dieje Ziele fanden ihren 
bisher wohl deutlichjten Ausdrud bei dem Zweihundertjahrsjubiläum der 
Preußifchen Afademie: „... wir wollen“, hieß es da, „geiftig des Materials 
Herr werden; wir wollen hindurcchdringen durch die Einzelheiten zu dem, 
was doc der Zweck der Wiljenjchaften ift: „zu einer allgemeinen großen 
Weltanſchauung.“ 

Ja, Weltanſchauung. Auch die Hochſchulen wollen und müſſen ſich 
der dahin führenden Wiſſenſchaftsdarbietungen immerfort bemächtigen: 
aber mit ſchöpferiſcher Abſicht. Sonnen und Sonnenſtäubchen beſeelt der 
Bildner mit Willen und Empfindung; und alles Überirdiſche bannt er mit 
künſtleriſchem Ahnen in greifbare Erſcheinungen. Selbſt moraltheologiſche 
Tiefſinnigkeiten wird der bildende Künſtler ebenſowohl in verſtändliche 
Gleichniſſe zu kleiden wiſſen, wie ſie ein durch die Hölle ſchreitender Dante 
in ſeine Geſänge faßte. 

Die Hochſchulen wollen ſomit im Geiſte edler Menſchlichkeit formen 
und ſchaffen. Aber dieſer Geiſt bringt gerade wegen ſeiner fortgeſetzten 
Berührung mit dem werktätigen Leben auch Gefahren mit ſich; die Gefaht 
namentlih — anftatt immerfort in friidem afademifchem Schwunge 
allgemein führende Geijtestätigfeiten für das große Schaffensleben au 
zulöfen — allzu eng zu den untergeordneten Berufstätigfeiten und zu ben 
Arbeitsgewohnheiten im praftifchen Leben in Abhängigkeit zu geraten, d. }. 
Fachſchulen zu werden mit mweitgehender Dienjtbeflifjenheit gegenüber der 
bloßen Routine oder gar gegenüber den alltäglichen Bureaubedürfniſſen. 

Diefe Gefahr ift natürlich am größten in den Architekturabteilungen, 
die ja ohnehin — abweichend von den jungen technifchen — eine ftarfe Be 
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lajtung mit äußerlichen Iehrhaften Herfömmlichkeiten aus verfloffenen 
Nuhmeszeiten der Baufunft Hinter fich jchleppen und (bei dem jtarfen 
Vorwalten der unmittelbaren Aufnahmenverwertung zu zeichnerijcher 
Hervorbringung) leicht eine Gattung der Lehrhandlungen herausbilden, die 
ji), ohne weitgehende Reflexionen über den jeelifchen Gehalt der Bildungen, 
in der Betonung des rein-Zwedlichen und in der äußerlichen Einhaltung 
des ſtiliſtiſch Vorſchriftsmäßigen genügt. 

Treten wir alfo diejer wichtigen Architefturfrage unmittelbar näher. 

Vielleicht iſt dieſe im Hochſchulweſen gipfelnde Frage in der Gegen 
wart faum umtwichtiger, als irgendeines der anderen großen Kultur» 
probleme, wenn jie auch nicht jo brennend erjcheint, wie die jonjtigen immer- 
fort bejprochenen Wohlfahrtsangelegenheiten unjeres Volkes. 

Laffen Sie uns daher für einige Minuten weit hinausfchweifen. 
Unterm gejtirnten Simmel wollen wir plaudern. Das feierliche Himmels— 
gewölbe macht den Geiſt jo frei, die Seele jo weit. Da ftehen wir hoch über 
allen Eleinlichen Streitfragen, hoch über aller Erfcheinungen Flucht; wir 
jchauen geradezu in den Ewigfeitsverlauf. Selbjt ein Jahrhundert jcheint 
uns da eine Sefunde zu fein gegenüber dem Leben der Sterne in ihrem 
millionenjährigen Glühen und Erfalten. Ewig auch das Werden und 
Sterben des organijchen Lebens, das wir ahnungsvoll im Wechjel der Jahr» 
millionen fich vollziehen jehen. ,„IZöAsuos arg redvrwv“, jagt ſchon 
Heraflit, dem „alles fließt”. In dem großen Hinwäris in die Emwigfeiten 
iſt jelbjt unjere Menjchheitsgefchichte nur eine winzige Epifode. Auch unfere 
Vorjtellungen und Anjchauungen haben nichts Bejtändiges; fteter Wechjel 
und Wandel in der Gejchichte der Religionen und Künſte, und in der Ges 
ichichte der Philojophien von Thales bis Kant und Hegel oder Schopen- 
hauers „Welt als Wille und Vorſtellung“. Über die legten Fragen haben 
fie alle ung doch nur bis vor gewiffe Schranken der Erfenntnismöglic)- 
feiten geführt. Soweit wir aber der Vernunft trauen dürfen, beanspruchen 
doc) in all dem Fliegen gewiſſe Geſetze Geltung; wie auf unferem Planeten, 
jo vielleicht im ganzen Weltall. Unter anderen der natürliche Drang der 
Geſchöpfe zur Arterhaltung. Es ift der große „Kampf ums Dafein“, den 
ſchon Malthus in feinem „struggle for existence“ fejtitellte und den einige 
Bhilofophen der Neuzeit nod) zutreffender al3 den großen „Wettbeiverb” 
bezeichnen. 

Alle Lebeweſen find in diefem unerbittlihen Kampfe mit jehr ver— 
fchiedenartigen Förperlichen und geiftigen Werkzeugen ausgeftattet; aber 
längſt ift, troß der verhältnismäßig geringen phyfiichen Kraft, der end» 
gültige Sieg des Menichen über alle die anderen Lebeivefen auf unjerem 
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Planeten entjchieden. Und nun jet fich der natürliche Wettbeiverb noch 
in den Arten der Menjchen fort. Diejer Kampf iſt ein offenbar allgemein 
geltendes Naturgejeß, das aud) durch gemeinfame Religionen, jelbit nicht 
einmal durch die Religion der Liebe, in jeinem Walten gehemmt werden 
fann. Die Europäer find bis jet am weitejten hinausgefommen, indem 
jie die viel früher entwidelten Ajiaten und Agypter weit überholten. 
Manchen Völkern hintviederum ift auch heute noch faum die erſte Morgen: 
röte des Menſchheitsbewußtſeins angebrochen. 

Die Artentfaltung follte jomit höchites Geſetz für ein weiſes Volk 
jein. Aber e8 ift dabei offenbar nicht gleichgültig, ob eine Nation irgend: 
eine ihrer Fähigkeiten bejonders entwidelt, während fie andere vernad- 
läffigt. Die Beobachtung mehrerer Völker des Altertums [ehrt uns, daß 
eine ftetige und andauernde Aufwärtsbewegung nur jo lange vor fid) ging, 
als ſich Körperverfaflung, Verjtand, Vernunft und Gemüt gleichmäßig 
entfalteten. 

Das dauernde weltgejchichtliche Glüd der Völker jcheint eben durchaus 
namentlich von zwei Dingen abzuhängen. Einmal davon, ob fich ein ſtarkes 
Art und Volksbewußtſein herausbildete. Der Römer hat diejes Bewußt— 
fein in hohem Mafe gehabt; der Deutiche bejitt e8 einftiveilen noch nidt 
in dem wünjchensiwerten Grade. Doch jollte man dieſen Begriff nicht eng: 
berzig verjtehen. Die Heranbildung des Volksbewußtſeins kann ſich für 
uns, objchon unter jtarfer Betonung des Deutfchtums, doch nur in duld 
famen Formen und ohne überſchwängliche Deutjchtümelei vollziehen. 
Denn auch das ſtolze „eivis romanus sum“ Fflebte ja nicht Fleinlich am 
Rafjfenromanen. 

Zum andern aber war das dauernde Glüd der Völfer wohl nament: 
lich davon abhängig, ob fie Religion, Sittenlehre, Philoſophie, Kunſt umd 
Wiſſenſchaft in möglichitem Einflange auf die Höhe ihrer Zeit zu heben 
wußten. 

Die Notwendigkeit diefer Harmonie iſt freilich nicht jo zu verjiehen, 
daß ein Volk nicht ohne Schaden in dem Einen oder dem Andern einen 
Sonderborjtoß unternehmen dürfte. Es ift 3. B. unbedenklich, wenn wir 
Deutjchen nun fajt ein Jahrhundert lang das Verftandesmäßige (Forſchung 
Wiffenjchaft, Technik, Wirtjchaft) einfeitig enttwidelten. Das bleibt aber 
nur dann unbedenklich, wenn das auf den Gefühls- und Vernunftgebieten 
Verſäumte alsdann, d. 5. jetzt, entichloffen nachgeholt wird. 

Was wird e8 uns Deutjchen, trog aller Technik und Wirtſchaftshöhe, 
auf Die Dauer nützen, wenn wir vermöge vermehrter und verbejjerter Shit 
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fanonen vielleicht einmal einen planetaren Erfolg erzielen, während innere 
ſeeliſche Mißklänge unjere ideale und ſittliche Kraft zerftören ? 

Es fann doch ein Blid auf die Verfaffung unjeres Volfsgemütes 
niemand im Zweifel lafjen, daß bei allem wirtſchaftlichen Vorſprunge 
bedeutende Mißklänge bereits vorhanden find. Große Volksmaſſen find 
ſowohl religiong», wie auch funftlos. Wohl ist die Wifjenjchaft weit hinaus: 
gefommen. Auf ihr beruht namentlich der technifche und wirtjchaftliche 
Aufſchwung. Auch beginnt das Volf eine von großen Philojophen aus- 
geitrahlte Weltweisheit auf fich wirken zu laffen, die ſich mit der wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchung erträglid) ins Einvernehmen zu jegen wußte. Aber 
zwiſchen der (mehrfach gejpaltenen) Religion einerjeit$ und der Philo- 
fophie und der Forſchung andererjeits find noch feine haltbaren Brüden 
geichlagen worden. Außerdem gibt e8 feine wirkliche Volkskunſt, die auch 
geeignet wäre, der Werbindungsberjtellung zwijchen Philojophie und 
Religion zu dienen. Wohl haben wir zwei Arten von Kunft. Die eine — 
die geſchichtlich-nachſchaffende — entbehrt zwar nicht eines Zujammen- 
hanges mit unjerer Volfesart: aber fie wirkt fulifjenartig, als ob wir immer- 
fort Gejchehnifje aus der Vergangenheit dramatiſch aufführen möchten ; dieſe 
Kunſt fann nicht als eine zum Zeitgeijt gehörende, unjere Gegenivarts- 
fultur widerſpiegelnde, angejehen werden. Die andere, die jogenannte 
„moderne“, hält zwar engjte Fühlung mit der Gegenwart, aber es fehlt ihr 
einjtweilen noch das Bewußtjein der Kulturjendung und die befondere Ver— 
bindung mit dem Edlen im Volfsgemüt. 

Obwohl wir daher jo glücklich find, in einem Deutjchen Reiche, mit 
einem Kaiſer an der Spiße, geeint zu fein, jo jcheinen doch — angeſichts 
diefer Kulturzerflüftung — unjere planetaren Ausfichten und unfere 
Artentfaltung äußerſt gefährdet zu jein. Doch auf der anderen Seite find 
die Möglichkeiten zur Herbeiführung eines gewiſſen Einflanges wohl vor» 
handen, fofern die berufenen Bildungsanjtalten fich ihrer großen Auf: 
gaben klar bewußt werden. Aber auch unter dieſer Vorausjegung bleiben 
die Schwierigkeiten groß. Die Unverrüdbarfeit der Dogmen und die Un- 
antajtbarfeit der Offenbarungen gejtalten namentlid) nad) der Religion 
bin jedes Brüdenjchlagen äußerjt bejchiwerlih. ES wäre aljo ein Traum: 
gebilde, ſchon in abjehbarer Zeit einen allgemeinen Gleichklang zu erwarten. 

Und dennod) ijt eine erträgliche Harmonie in unjerer Geelenverfaflung 
recht wohl erreichbar, jofern die Fähigkeiten der Kunſt richtig erfaßt und 
bewußt entwidelt werden. 

Die Kunſt befigt nämlich jehr eigentümliche vifarierende oder „aus- 
gleichende” Eigenfchaften. Ich meine: Gewiffe Sinne arbeiten um jo 
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fhärfer nad) dem Berluft oder nad) der Schwächung eines anderen. Und 
ebendiefe Fähigkeiten hat die Kunſt ſchon oft gezeigt. Als 3. B. unter 
den verrucdhten Borgia die mehr und mehr veräußerlichte Religion ihre 
Fähigkeit zur Befruchtung und Veredlung von Moral und Gemüt zeit» 
weilig eingebüßt hatte, trat die Kunſt lange Zeit außhelfend ein. Bei 
uns fann nun freilich; gewiß nicht von Außerlichen Religionsauffaffungen 
geſprochen werden; die Auffaflungen find durchweg jehr ernſthafte. Aber 
eigentlihe Gemütswärme jcheint die ftarf nad; der Dogmenfeite bin 
enttwidelte Religion — fofern wir auf die Tatjache der jeelifch ernüchterten 
Volksmaſſen jchauen — für fi) allein nicht auszujtrahlen. Und da bat 
eben eine edle Kunſt helfend einzutreten. 

Sm übrigen bat die Kunſt auch dichterifche und verflärende Fähig— 
feiten, indem fie wiſſenſchaftliche oder gejchichtliche, das religiöje Gebiet 
nur jtreifende Tatfachen und Vorgänge mit dem Zauber irdijcher Poeſie 
lyriſch durchtränkt. Co wirft fie überall verbindend und überbrüdend. 
Sie kann fich jogar verjchwifternd zwiſchen die Befenntnifje jtellen, indem 
ſie (fomohl in der mufifalifchen, twie auch in der bildenden Kunſt) auf 
der Grundlage des deutjchen Empfindens Gemeinjamfeiten herausbildet 
und jtarf betont. Haben fich doch im ganzen Mittelalter die Völker in 
einer hochentwidelten chriftlihen Kunft mit jtarfer nationaler Unter- 
ſcheidung ausleben dürfen. 

Diefe bedeutfamen Aufgaben, deren jegensreihe Durchführung 
namentlicy) dann jehr wohl ermöglicht werden fünnte, wenn ihnen Die 
evangelifchen Behörden ebenjo wie auch die deutſchen Biſchöfe Wohlwollen 
und fräftige Unterftüßung angedeihen laſſen möchten, beruhen aber weniger 
auf den Univerjitäten, als vielmehr auf den Architefturabteilungen der 
Hochſchulen. Das Kunftgebiet kann ja den Univerfitäten nur injofern 
angehören, als e8 fi um Kunſtforſchung und Kunjtgejhichte handelt. Zu 
ausübender Kunft find dieſe Anstalten ihrer Natur nach nicht berufen. 
Wenn aber die Hochſchulen hierin den zu erhoffenden Nußen ftiften wollen, 
fo müffen fie fich vor allem den großen Gemeinjamfeitsgedanfen der Künite 
zu eigen machen. Arditeftur, Bildhauerfunft, Ikonographie, Malerei, 
Dichtung und Muſik find durchaus gemeinjame Angelegenheiten des 
deutſchen Gemüts; dementjprechend follten die technifchen und die Kunſt— 
hochſchulen ihre Lehrpläne auf ebendieje Betonung und Belebung des 
Gemeinjfamfeitsgefühles jtimmen. 

ber die — jebt überhaupt ganz und gar fehlende — Führung unter 
den bildenden Künſten fteht zweifellos der Architektur zu. Das Weſen 
des Haufes (ſowohl des privaten, wie des Firchlichen und ſtaatlichen) jollte 
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— etiva wie in Michelangelo Zeiten — alle Künste zu ſich in Abhängig: 
feit bringen; wie ja aud) der Stil des Haufes jelbjt nicht von irgendeiner 
Laune, jondern von Landichaft, perfönlicher Eigentümlichkeit und all» 
gemeiner Volfsfultur abhängen müßte. Für diefen inneren Zufammen- 
ſchluß der Künſte mit der Architekturſpitze fcheint mir aber eine meitere 
günjtige Entwidlung der Frauenfrage beſonders verheißungsvoll zu fein. 
Denn die von dem Jahrhundert der Forjchung und der Technik jeeliich 
iveniger unmittelbar beeinflußte deutjche Frau ift jowiejo die Trägerin des 
aus der Nomantif herübergeretteten zarten Empfindens geblieben. Und 
indem die modern gebildete Frau auf einem für ihre Veranlagung beſonders 
geeigneten Betätigungsgebiete, der Wohnungsausitattung, führend zu 
werden beginnt, gelangt die Malerei, das Bildwerf — und mittelbar aud) 
die Kleidung, das Kunſtgewerbe und jogar die jchöngeijtige Literatur — 
zur veredelten Häußlichfeit in einen erfreulichen Zujammenhang. Je mehr 
daher die neugejchaffenen Töchterlyceen deutfches Weſen in ihren Lehr: 
plänen betonen, umjomehr wird die häusliche Kunjt zum Widerfcheine des 
deutfchen Gemütes werden; und umjomehr wird überhaupt die Baufunit 
— belebt vom Geiſte deutfchempfundener Innenfunft — nad) langer 
jtilfüchtiger Qertrodnung wieder zu Iyrijcher Belaubung grünen und dem 
Verſtändnis der gebildeten Gejellichaft nahe gebracht werden. 

Teinentjprechend müfjen aber die technijchen Hochſchulen auch hierin 
das grundfäglicy Unterjchiedliche von den Univerfitäten ſtark hervorfehren. 
Die Univerfitäten, an denen durchaus immer der Forjcehungsgedanfe 
überiviegen wird, fünnen naturgemäß nur das Kunftverjtehen, allenfalls 
den Kunſtgenuß, fördern; nicht aber den Willen zur Kunſt. Sie haben 
es im ganzen mit der Vergangenheit zu tun. Die technijchen Hochſchulen 
aber müfjen, wenn fie einen großen Kulturwert beanfpruchen, das Gegen- 
wärtige, Xebendige, betonen; folglich jollten fie immer die feelifchen Kunſt— 
urfachen herausheben und an Stelle jener antrieblofen regijtrierenden 
Betrachtungsiweife fortgejegt auf die Förderung der Entwidlungsgedanfen 
binmirfen. 

Statt eines nur drüdenden und lähmenden Übermaßes von kunſt— 
geſchichtlichem Wiffen, aus dem fchöpferifche Gedanken nimmer entipringen: 
willensbeflügelnde Kunſtpſychologie! Man fann ja Kunjt nicht „Lernen“, 
fondern man vermag immer nur das Fließende in den Kunfterfcheinungen 
aufzuzeigen, um fo die bildenden Geijteswerfzeuge zu lebhaften Stegreif- 
ſchaffen anzureizen. 

Und wirkliche Stimmungsfunjt follte man an Stelle nüchterner 
Stilförmlichfeiten betonen, ſodaß jedes Gebäude dem mufifalifchen Zauber 
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einer düſteren, heiteren, wuchtigen oder weichen Landſchaft unjeres Vater: 
landes mit Dichteriichem Ahnen angeflungen wird. Dazu genügt & 
keineswegs, die fertigen Entwürfe durch Beiwerk etwas auszufchmüden; 
vielmehr ift die Landichaftsiftimmung, deren Ergebnis die Gebäude: 
erjcheinungen werden jollen, ſtets photographiſch oder ſkizzenhaft voraus: 
aujegen. So lafje man den Frühlingsduft wirklicher Heimatkunjt durd 
unjere Lehrtempel ftrömen! 

Gegenüber allen Vorjchlägen zu Fünjtlerifhem Fortichritt begegnet 
man aber jo oft der Einwendung, daß — neben dem technifch Unerläßlichen 
— im Lehrplane die Zeit nicht erübrigt werden Tönne, um mehr eigentlide 
Kunſt zu treiben. Aber mühte denn die Erziehung zur Kunjt dem 
Technijchen nicht mindejtens gleichwertig fein? Im übrigen ift jene Em: 
wendung der mangelnden Zeit auch feinesiwegs jtichhaltig. Es wäre ſeht 
viel Zeit zu gewinnen, ivenn man im Ornamentalen von den meijt gan; 
gedanfenarmen Akanthus-,Semeſterzeichnungen“ mit aufgejeßten Farb— 
lichtern und unnötig feiner Schattierung abjehen wollte. In Renaifjance 
enttwürfen, welche oft zahlreiche mit nichtsfagendem Rankenwerk überjäce 
iymmetrifche Felder enthalten, müßte doch die Durchbildung einer einzigen 
Achſe vollfommen genügen. Will jagen: wenn die auf leere Handfertig 
feiten verivendete Zeit gejpart werden möchte, jo wäre für die Entfaltung 
eine auf Geiſt und Idee gejtellten Stegreiffchaffens vollauf die Zeit 
vorhanden. 

Nimmer aber wird man bei jolcher Erziehung zum geijtig Höberen 
dem praftiichen Bedürfnis irgendwie Abbruch tun. Jene Lionardo & 
Vinci, Michelangelo, und alle jene Großen der italienifchen Kunjtblüte 
vermochten nicht nur infolge ihrer Begabung, jondern namentlich aus 
infolge ihrer zivefmäßigen Heraufbildung zu jeelifcher Fruchtbarkeit, de: 
Tiefjte ihrer Empfindungen in den Formen auszufprechen — und zugleid 
waren fie doch die vorzüglichiten Praftifer und Techniker, Und mit grobe 
Freude darf ich wohl feititellen, daß die Lehrpläne unferer Hochſchulen 
meijtens einen von praftijch ausgebildeten Architekten wahrgenommenen 
Unterricht für Baugejchichte enthalten, in der die Verbindung der künſt 
lerifchen und der großen technijchen Gedanken an den Werfen der Ver— 
gangenheit aufgezeigt wird; e8 bleibt da nur zu wünfchen,. daß auch die 
neuzeitliche Eifenarchiteftur mehr gewürdigt werden möchte. 

Aber dieje alleinige Verbindung von Technif und Architektur fann 
natürlich nicht ausreichend fein. Die Abteilungen für allgemeine Wiſſen- 
ichaften follten fich berufen fühlen, die Verbindung der Baukunſt zu allem 
Guten, Wahren und Schönen in weitem Gefichtsfelde herzuftellen, damit 
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fi) an den Hochſchulen innmer mehr die großen Kulturziele zur Mitwirkung 
an unferer ebenmäßigen Artentfaltung herausbilden. 

Sa aber unjere Kunft! Kann fie in ihrer eigenen heutigen Zer— 
Hüftung dazu wohl geeignet jein? Ich Fann hier aus Zeitmangel auf die 
mancherlei Anregungen, die uns zur Bellerung der Kunſtverhältniſſe 
u. a. bon Henry Thode, Cornelius Gurlitt, Albert Hofmann, Wilhelm 
Bode, Hermann Muthejius, Hans Schliepmann, Theodor Goede, Fritz 
Schumacher, Lichtwark, v. Tichudi, Willy Paſtor, Theodor Filcher, dv. Dechel- 
baeufer, Avenarius, Schulge-Naumburg, vd. Reber, v. Seidliß geboten 
worden find, natürlich nicht eingehen; vielmehr muß ich mich darauf 
beichränfen, abjeit3 dieſer verfchiedenen Auslaſſungen nur noch ganz Furz 
meine eigenen im Gelege der Artentfaltung gipfelnden Kunftauffaffungen 
zu umreißen. 

Unter allen Kunjtgattungen gibt es feine, die jo getreu als Wider: 
ichein der Kultur angefehen werden fann, als die Baufunjt. „Eine Kultur, 
die nod; feine fertige Architektur hat, ijt auch jelbit noch nicht fertig." Denn 
die Baufunst folgt nur den ganz großen Schwingungen der Fortentividlung. 
Dichtung und Malerei find beweglicher und jchmiegfamer; fie fönnen aud) 
die kleinſten Wellenbeivegungen mitmachen. „Der Arditeft ift jehr ver» 
ehrlich, doch find die Koſten oft beſchwerlich“, ſagt jcherzend Wilh. Buſch. 
Ein Bau mit all dem Drum und Dran der Vorbereitung und Durchführung 
ift immer eine Sache von großer Erheblichkeit. Kleine Kulturwallungen 
-fommen daher in der Baufunjt gar nicht zur Geltung; nur die ganz hohen 
Mellenbeivegungen macht jie mit. 

Darauf beruht es, daß die Architektur teilweife noch an der großen 
Welle der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhundert herabgleitet, während 
das in feinen Ideenmaſſen wenig geichloffene neue Jahrzehnt noch nicht 
die Kraft befitt, fie auf die Höhe einer neuen Woge zu heben. 

Das vorige Halbjahrhundert war nun aber dasjenige der Forſchung, 
der Berftandestwifienichaften; und unjer Jahrhundert fcheint fich aus noch 
Ichwanfenden VBerhältniffen heraus zum Jahrhundert der Vernunft und 
des Gemüt zu entiwideln. 

Denn um die Mitte des vorigen Jahrhunderts hub die Geſchichts— 
forſchung großen Stiles an; Ranfe, Gerpinus, Sybel, Treitichke, Mommfen 
ichrieben ihre großen Werke. Man gründete Sammlungen, jchleppte alles 
in die Mufeen und löjte die Kunſt mehr und mehr vom Bolfstume los. 
Und in der Gefolgichaft der allgemeinen hiſtoriſchen Forſchung ſetzte nun 
auch die bau- und Funftgejchichtliche Forſchung ein. Alle Künfte fingen 
an, ſtark zur Vergangenheit und zur gefchichtlich-erzählenden oder nach— 
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fhaffenden Seite jich hinzuneigen. Die Maler verjuchten ich wieder ın 
den erforfchten alten Technifen und malten oft geradezu altersbraune 
Bilder. Die lebendige lyriſche Warmbderzigfeit wich nicht nur aus der 
Dichtung, jondern eigentlich aus allen Künjten. Selbft der große Menzel 
fußte jo durchaus in Gejchichtlich-Erzählenden, daß Böcklin nicht ganz mit 
Unrecht von ihm jagen Eonnte: „Ja, das iſt ein großer Gelehrter.” 

Und jo auch die Baufunjt. Sie folgte der gefchichtlichen Forſchung 
Schritt um Schritt und jeßte im Grunde nur immer Förperliche Illuſtra— 
tionen der Baugefchichte in die deutſchen Lande. Alle Stile hindurch. 
Antife, Romanik, Gotif, italienische Renaiffance, deutſche Renaiſſance, 
Barod; und zulett zieht man nun nod; den Empire- und Biedermeieritil 
mit einem dünnen Faden in die Gegenwart aus. 

Und nun? Nun ift man in dieſem Schritthalten mit der Kunſt— 
forſchung eigentlich zu Ende, da die Kunftforichung jelbjt — bis auf haar 
ſpalteriſche Kleinarbeit — beendigt ii. Man bat aud) faum nod) etivas 
aufzumeljen. 

Das Volk aber eriwärmte fich für dieſes Nachſchaffen nur jolange, 
als man immer noch andere geihichtliche Erjcheinungen aus der Verſenkung 
bervorbolen und als jüngjte Forjchungsergebniffe in neuem Aufpuß und 
einiger Veränderung wiederholen konnte. Man jah in Diejem teten 
Wechſel einen Erſatz für fünjtlerifche Eigenart, und fam in der geduldig 
ertragenen Vorführung von Wechjelbildern aus der Vergangenheit aller 
möglichen Völker gar nicht auf die frage, was denn dieſes beharrlide 
Wiedererwecken von Toten im tieferen Grunde für einen Kulturwert haben 
fünne. Will man uns denn immer nur vor Augen jtellen, daß wir 3. 2. 
die großen Werfe der Renaiſſance doch bejtenfall3 nur halbwegs erreichen, 
fiher aber für unjere Zeit und unjer Volk auf jolddem Wege einen eigenen 
Ausdrud nicht finden können? Auch hat ja all diejes Nachahmen der Ver 
gangenheit mit dem eigentlichen Begriff „Kunſt“ nichts zu tun. 

Dieje für ein großes Volk recht beſchämende Tatſache ijt mit dem 
Nachlaffen der Kunſtforſchung natürlich auch allgemeiner ins Bewußtſein 
getreten. Die Maler machten jich wohl zuerit vom Efleftizismus frei. 
Dann aber auch die andern Künſte mitfamt der Architektur. Auffallend 
jedoch ijt es, daß die Hochichulen, die wohl gerade berufen wären, bie 
Führung aus den nun unausbleiblichen wilden Zuftänden in geſunde neue 
Verhältniffe zu übernehmen, offiziell noch auf dem alten Standpunfte ver 
barren. Im übrigen aber hat die Befreiung längjt bejtimmte Formen an 
genommen; nämlich zwei: eine vermittelnde, bei der die Künjtler umter 
Einbeziehung ausländiſcher Stile zu ſehr jtarfen, nur mehr oder minder 
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vertufchten, Stilvermijchungen greifen; und eine grundfäßliche, die mit aller 
Herfömmlichkeit brechen will. 

Dieje zweite, frafje Verjüngungsform hat aljo wenigjtens eine feite 
Loſung: „QVerneinung des Überlieferten“, die wohl zuerit in der Eifentechnif 
geprägt jein dürfte. Man hat ja anfangs aud) dem Eijen allerlei Akanthus— 
blätter u. dgl. aufzuzwingen verſucht. Aber die zum Nadten drängende 
Sraftnatur des Eijens lehnte jich ja jo energiſch gegen die altertümlichen 
Halsfraufen auf, daß man ihm jchon zeitig einen eigenen Stil verjtatten 
mußte. 

Aber die Befreiung griff doch auch auf Kunſtweiſen über, die ihrem 
Stoffe nad) feine Neuheit waren. Und da iſt man nun unter der neuen 
Loſung: „Verneinung des Überlieferten”, in ein großes Experimentieren 
eingetreten, aus dem ſich troß aller gelegentlichen Verdichtungsanſätze noch 
feine wirflich feiten Formen ergeben wollen. Man jchart ſich hier und 
dort um wechjelnde Schlagwörter, die aber, faum erhaſcht, ſchon wieder 
flüchtig werden. Im ganzen fommt das alles hinaus auf das Ringen um 
eine Kraftfunft; um eine Kunſt, die um jeden Preis das Niedageivefene, das 
unbedingt Eigenartige aufzeigen will. 

Sehr ſchön — ftolzes echtes Herrentum ...... Aber wo hinaus? 

Alle turnen fie da verjchieden, dieje Kraftfünftler. Dieſe junge Kunſt— 
ararchie zerjplittert jich in zahllofe Perfönlichkeiten. Es fehlt namentlich 
das entjcheidende Merkmal des Ausjprechbaren und der Iehrhaften Greif» 
barkeit. Man kann diejen „Stil“ nicht planvoll Iehren. Jeder „Moderne“ 
fann immer nur wieder Jünger halbwegs nad) feinem Bilde formen. Es 
find, troß des langen Verjuchszeitraumes beim beiten Willen — außer 
der Verneinung des Hergebradyten — nod) feine Gemeinjamfeiten zu ent» 
deden. 

Aber die Urfachen diefer ewigen Zudungen fönnen keineswegs allein 
nac) den ardjiteftonijchen Anzeichen erfaßt werden. Sie fallen durchaus 
zufammen mit den jchon gejchilderten feelijchen Mißklängen im religiöjen, 
pbilofophiichen, jchöngeijtigen und wirtjchaftlichen Volksleben, die in der 
Kunst nur ihren Ausdrud finden. 

Denn was find das in allen den Künſten teilweije für undeutfche, 
artfremde Erjcheinungen. Manche können ſich da offenbar nur nod) in 
einem gejchlechtlich-fauligen Dunftfreife wohl fühlen. Daneben eine franf- 
haſte Sucht nach trübfeligen und überempfindfamen Auffafjungen; wie 
viele vermögen die Dinge durchaus nicht anders anzuſchauen, ald durch 
Scyopenhauers ſchwarze Brille. Daneben erringt ein gewiljes ſchöngeiſtiges 
Sıhrifttum Geltung in der Geiellichaft, das vorwaltend niederreißen, jelten 
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aufbauen will. Spielend, Flingend, tänzelnd; meift rezenjtonsartig und 
im einzelnen leichthin vertwerfend, ohne den großen Willen der Werfe zu 
würdigen: Scheu vor jedem wirflich Planvollen; ein geijtreiches zitaten- 
durchtwirftes Tiberarbeiten der Dinge ohne grundlegende Gedanken und 
ohne entjchiedene Vertretung großer Ideen. Auch in der Bhilojophie macht 
ſich jolche Richtung des Wortipiels und des Tändelns mit Begriffen be- 
merfbar. Nach der jeelijchen Grunditimmung iſt das alles nicht Teicht zu 
gruppieren. Selten freilich eine arkadiſch Fröhliche Bejchaulichfeit wie einit 
bei Zorenzo Magnifico. Manchmal die Salomeperverjitäten oder die Ge— 
fühlsrobeiten in den Eorinthichen Gemälden noch faft überbietend. Oder 
von der Anfränfelung derer um Lechter, George, Hofmannsthal. Gewiß 
iſt alles das, was uns dieſe Herren bieten, Kunst, hohe Kunft; aber eine 
Kunit, Die fich nicht mehr an das Gemüt, jondern nur noch an die Nerven 
wendet. Nm ganzen etwas ſtark Weibliche, Mattes; eine Freude am 
Welfen; immer ein Sterbenwollen. Manche fönnen uns ihre Dichtungen 
nur in einem tieflila ausgejchlagenen Raume vortragen; — mit ganz er- 
fterbender Stimme lifpelnd, fegeln fie ung unter ſchwachen Ruderſchlägen 
hinaus zu ihren Traum und Toteninjeln. 

Mo will das hinaus? Am ganzen genommen darf man von Nenen 
ſchon deshalb Feine Erlöjung erwarten, weil allen diefen Verfündigern des 
Y’art pour l’art überhaupt die Abjicht fehlt, eine allgemeine Kulturfendung 
zu üben und auf das eigentliche Volk zu wirfen. Ein horazifcher Geiſt 
durchzieht ihre Kunſt; fie joll ganz für fich bleiben und um Gotteswillen 
nicht in die breiten Bürger und rbeiterfreife dringen. „Odi profanum 
vulgus et arceo“ ... 

Und doch hätte gerade aud) der Arbeiter, diefer arme Heerdenmenſch 
mit einer völlig ausgetrodneten Seele, eine Befruchtung ſeines Gemüt3 
durchaus nötig. Wie joll ſich denn bei dieſen feeliich fo irregeleiteten und 
ganz der Unzufriedenheit, dem Trunfe und dem Haffe gegen alles Höhere 
zugetriebenen Menſchen angefichtS der gänzlihen Verödung ihrer Kunſt— 
verhältnifje Häuslichkeit, Familienſinn, Seimatliebe und Zartgefühl ent» 
wideln? „Didieisse fideliter artes emollit mores, nee sinit esse feros‘“ 
gilt wirklich nicht nur für die Gelehrten, fondern in einfachen Beziehungen 
für jedermann aus dem Volke. Man preift heute immerfort das Recht des 
Arbeiters auf befondere Gejege — man vergißt jein Recht auf Gemüt, auf 
Kunit. 

Die Kunit, die uns not tut, die alfo allgemein zu unferer einheitlichen 
Entfaltung in lebhafter Wechjelbeziehung ftände, müßte daher fo beichaffen 
jein, daß fie einerjeits für alle eine feelifche Artgemeinfchaft befähe, anderer: 
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feit8 aber in ihrem Feinheitsgrade je nach den Bildungsftufen der Be— 
völferung jteigerungsfähig wäre. So gut, wie man dem Arbeiter oder 
dem Bauern feine Wagnerfche Mufif bieten darf, fondern das leichtverftänd- 
liche Volf3lied, ebenjo muß die angewandte Kunft im Grade der Verſtänd— 
lichkeit verfchieden fein. Denn Volkslied und Walfürenpartitur unter» 
fcheiden fich doch nur in der künſtleriſchen Potenz, nicht aber in dem vater» 
ländifchen Wejen der Kunſt. Und dazwiſchen Liegen natürlich) zahlreiche 
Steigerungsgrade. 

Wir dürfen von unferem Zeitalter fomit nicht mehr die Herausbildung 
einer in beftimmten äußerlichen Stilmerfmalen greifbaren Kunft ertvarten. 
Die Gemeinſamkeiten find nur im Seeliſchen zu erhoffen. 

Aber wenn folche, dem Geifte und der Art nach deutſche Kunjt auf: 
fommen foll, jo müffen durchaus ficher lehrbare und philoſophiſch geflärte 
Beariffe gegeben werden. Dafür bejißen wir eine neue, jeit Wilhelm 
Wundt Fräftig aufblühende Wiſſenſchaft: die Wölferpiychologie. Dieſe 
Wiffenichaft ordnet u. a. mit überzeugender Schärfe alle Gefellichafts- 
einrichtungen und »bandlungen nad) einer höheren und einer niederen 
Grundform des geiltigen Lebens; fie weilt nad), daß es in Sitte, Necht, 
Religion und in der wirtjchaftlichen Ordnung eine urfprüngliche (und fort» 
beftehende) Unteritrömung des Intelleftuellen gab und gibt, aus der die 
Oberftrömung erst hervorgeht; fie zeigt 3. B., wie der Fultifche Brauch der 
Völker von den niederen Stufen des Zauber, der Beichiwörung, dann über 
Sitten mit religiöjer Heiligung hinweg zu wirklichen gottdienftlidhen 
Handlungen heranreifte, und wie erft hieraus das Abgezogene, Philojophifche 
und Edle der Religionen erwuchs. Diefe Wiffenfchaft erweift in allem die 
Herdennatur der Völker und zeigt, wie aller Geift erſt an praftifchen, alltäg- 
lihen Motiven „heraufrankt“; fie jtellt außer Zweifel, daß man bei den 
Völkern allzuviel dem Bewußten, und allzuwenig dem Unbewußten und 
Halbbewußten zumeilt; daß überhaupt nur auf einer großen Unterjchicht 
des niederen Geijtigen eine obere Aulturfchicht mit höheren edlen Hervor— 
bringungen möglich ift. 

Diefe Gedanken auf Kunſt übertragen, jchliegen die Gewißheit in 
jich, daß es ewig ein Wahn bleiben wird, einem Volke irgend eine Kunſt 
zu „geben“; jie fann, allgemein, nur auf einer Unterjchicht „ertvachien“. 
Wenn wir eine twirfliche Volkskunſt wieder befommen wollen, jo fann das 
bejtimmt nur geichehen auf der Unterjchicht unjeres alten Erbes. Das 
twird dann — auf die Höhe und in die Bedürfniffe unjerer Zeit gehoben — 
nimmer wieder nadjichaffende, efleftifche Kunft werben, fondern eine wirf- 
lich zeitgemäße deutfche Kunst. Alles, was da von altem deutfchen Befit- 
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itande im Gejchichtsftoff, in Sang, Sage, Sitte, Ikonographie, Bauernkunft, 
Kirchenkunſt, ritterlicher Kunft jämtlicher Zeiten vorhanden ift, das fann 
wieder in Fünftlerifche, jeeliiche Steigerung verfegt werden. 

Auf diefer Grundlage jehe ich auch eine fichere Verſtändigungs— 
möglichkeit zwijchen den „Hiſtoriſchen“ und den bisher überlieferungsfeind- 
lichen „Modernen” ; denn auf diefem Fundament können ja alle Sünitler 
bauen. Und jemehr Klünjtler darauf bauen, umfo eher wird da eine echte, 
unjer Art und Eigen widerfjpiegelnde Volkskunst erjtehen. 

Die Gewinnung ſolcher Grundlagen ijt daher von Jahreszahlen jo 
wohl, wie von Stilarten fajt unabhängig. Die deutſche Piychologie hat 
durch alle unfre Etile und Zeiten, an ſich unmandelbar, geflutet. Nicht 
nur unjern jogenannten „tomanifchen“ Stil hat — neben vielem Fremden 
— deutjche Eigenart durchzogen, fondern auch unſre Gotif, unsre alte 
„Renaiffance“, jogar den Barod- und den Rokokoſtil. Diefes „Deutſche“ 
darin iſt überall in Verbindung mit der Dichtung, den Sagen, Märchen 
und den mechjelnden Weltanjchauungen berauszuheben. Am Ieichteiten 
iſt das naturgemäß bei der zuverläffigiten deutjchen Stammeskunſt, der 
bäuerifchen; denn Dieje ijt, ohne nennenswerte Artverleugnung, jozujagen 
von Tacitus bis in unfere Tage durch die Jahrhunderte gegangen. 

Auf der Grundlage ebendiefes, jo zu gewinnenden Seelengehaltes 
aus allen Kulturverhältniffen und Künften der deutfchen Vergangenheit 
fann fich fomit eine für alle Bildungsgrade jteigerungsfähige Kunſt 
ergeben. 

E83 iſt daher eine hochbedeutfame Kulturaufgabe der Architektur: 
abteilungen, einerjeit8 diefe Heraushebung in eigenen Vorträgen fortgejett 
zu vollziehen; und zum anderen, in Übungsunterrichten den Aufbau 
deutſcher Kunft auf der jo gewonnenen ideellen Grundlage durchzuführen; 
und drittens noch, alle fchon vorhandenen unbewußten Anſätze, die fich in 
dieſer gefunden Richtung bereit3 in der neueren Dichtung, in der Mufik, 
im Drama, Kunſtgewerbe uſw. zeigen, zu beachten und jorgfältig einzu 
beziehen. 

Das beißt, e8 müßten in die bisherigen Lehrpläne zunächit eigene 
Entwurfsübungen hineinwadjen, die nur die einfache Bezeichnung führten: 
„Entwerfen in deuticher Kunſt“ (oder „in vaterländifcher Kunjt“), die 
alfo nicht mehr an die üblichen Stilgrenzen und Förmlichfeiten gebunden 
wären. 

Denn wenn wir an den gewohnten Entwurfsarten fejthalten, wie 
3. B. am „Entwerfen im Stile der Hellenen“ oder „im Stile der Re 
naifjance* ufw., jo fann daraus doch immer nur wieder halbwegs nad> 
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ahmende Kunſt werden, die uns im Grade der Volfsveredelung nicht um 
einen Schritt weiter bringen wird. Das wäre gerade fo, als wenn Richard 
Wagner ung — lediglich in gejchichtlichem Genügen — einen mythologiſch 
richtigen Eddagott, oder einen echt nachgebildeten PBarfifal aus Wolframs 
Dichtung oder gar aus dem Gonte del Graal hätte auf die Bühne jtellen 
wollen. Das tat er aber doch nicht, fondern er hob alle dieſe Figuren auf 
die Höhen des heutigen Menjchentums, um ihnen ſittliche Antriebfraft bei- 
zulegen. J 

Man muß da alſo endlich über verſchwommene Begriffe hinaus— 
kommen. Denn auch „Entwerfen in mittelalterlicher Kunſt“ iſt an ſich 
noch längſt kein Entwerfen in deutſcher Kunſt; das iſt — dem Stil und den 
Formen nach — ebenſogut Entwerfen in franzöſiſcher Kunſt. Deutſches 
wird daraus erſt dann, wenn der beſondere vaterländiſche Geiſt in engſter 
Verbindung mit der volkstümlichen, klöſterlichen und ritterlichen Dichtung 
erfaßt — d. h., wenn in den Unterrichten die Dichtung zum Entwurf und 
der Entwurf zur Dichtung wird. 

Aber von dieſem Eddafrühling ift in unjeren Hochſchulen noch gar 
ivenig zu verjpüren. Ohne dieſe Gleichgültigfeit gegen deutſchen Geijt 
auf eine bejtimmte Anjtalt beziehen zu wollen, muB es doch mit großem 
Befreinden erfüllen, daß es überhaupt deutjche Hochſchulen gibt, deren 
Büchereien noch nicht einmal die Edda in irgend einer Überjegungs- oder 
Nachdichtungsform bejigen, gejchweige denn die großen wijjenjchaftlichen 
Werke iiber alle die frühen heimijchen Dichtungen, an denen junge Künſtler— 
herzen zu vaterländijcher Formenpoeſie herangebildet werden fünnen. 

Doch im wirklichen Volke ift gar jo vieles jchon da, was mid) 
boffnungsfreudig madt. Da ijt einmal jchon eine geordnete Denkmal— 
pflege, und zum anderen eine große „Heimatjchug”-Bewegung; beides Er- 
jcheinungen, in denen jich ein Erwachen vaterländifchen Empfindens deutlich 
offenbart. Aber man bedenfe diejes Eine: die Erlöjung fann in dieſen 
lediglich auf das Erhalten gerichteten Beftrebungen noch nicht liegen. Ein 
großes Volk, ein Volk mit jtarfer Seele, wird und muß von ſolchem, wenn 
auch noch jo erhebenden Ahnenfultus aus aud) wieder vorwärts jchreiten! 

„Die Welt ift jung! 
‚sch wünich euch belle Augen, 
Die ihre Jugend zu erkennen taugen.“ 

Unſre deutjche Kunſt werde endlich zu einem neuen Hymnus auf 
das Leben! 

Sch halte e8 für eine gute WVorbedeutung, daß unſer Saifer Die 
deutſchen Bolfslieder weit und breit jammeln laßt. Schon Daraus 
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werden neue gefunde Kunjtantriebe erſprießen. Aber auch jo viel wirklich 
Schöpferifches regt fich allerorten bereits in vaterländifchen Geilte. Die 
itarfe deutjche Note in der Kunſt vieler Baufünftler der Neuzeit, 3. B. in 
den Bißmardtürmen, in der aus bäuerijchen Motiven hergeleiteten neuen 
Töpferfunft; das große Wirfen von Bödlin und Thoma; und auch was 
u. a. Franz Staffen, Hermann Hendrich, Georg Barlöfius, Arpad Schmid- 
hammer, Hans von Volkmann und die Worpsweder auf der Leinwand, 
für Märchenbücher und Kalender jchaffen: das alles find ſchon mehr oder 
minder beivußte Außerungen des deutjchen Gemüts, die uns die Gemwißheit 
geben, daß meine Schulungsporichläge längft in der Luft liegen und dat 
fie zeitgemäß find. 

Ganz großräumig aber wird dieſe auf den Zuſammenſchluß unjerer 
zerriffenen Kultur gerichtete KHunft erft dann werden, wenn fie — im 
größeren planetaren Gedanken — überhaupt nicht allein auf eng=deutjche, 
fondern auf ariſche Gemütsgemeinjchaft gegründet wird. In folchem 
Sinne wädjit uns nun aud das Hellenentum wieder and Herz. Wenn 
wir bedenken, daß u. a. die germanifche Gottgeitalt Tor, Ziu, Tyr, Donar 
ganz diefelbe ift, wie der indoarische Dyaus und wie der hellenifche Zeus, 
jo fehen wir da eine Reihe von mythologiſchen — und folglih auch 
geiftigen — Durchläufigfeiten, die uns ganz neue Ausblide nicht nur für 
die Erfennung von Grundgemeinjamfeiten in homerijcher und eddifcher 
Dichtung, jondern aud) für die Gewinung natürlicher Vereinigungspunfte 
zwiſchen hellenijcher, deutjcher umd nordiſcher Kunſt eröffnen. Mögen die 
alten Hellenen durch die fortgejegte Berührung mit dem Orient auch 
manchen wenig arifchen Zug.in ihre Gemütsverfaffung verlegt haben, jo 
befinden wir uns doch zu ihnen in zahllofen jeelifchen Zufammenflängen. 
Die Darftellungen der rührenden Abſchiedsſzenen auf den griechiichen Grab» 
ftellen jind gefühlsreiche Offenbarungen ariſcher Gattentreue und arifchen 
Familienſinnes, die ſich mit all dem zartjinnigen Beitverf ebenjogut auf 
deutjche Worgänge beziehen könnten. Welch ein Feld noch für Die 
pſychologiſche Forichung, wenn fie da neue Wege einfchlägt! In diefem 
Sinnen und Suchen aber ſchauen wir heute auf zu unferem Vorbilde in 
edlem Streben, Friedrich” Schinkel. Ein Fauft, unſterblich durch fein 
Forichen:: 

„Wer immer ftrebend fich bemüht, 
Ben können wir erlöfen.” 


> 





Dreilzig Jahre Bayreutb. 
Von 
Guftav Manz. 


E⸗ war an einem ſtillen Winternachmittag dieſes Jahres. Nach längerer Friſt 

fand ich wieder einmal die Gelegenheit, eine Unterredung zu pflegen mit der 
ſonſt ſo vielbeſchäftigten Frau, die mit Recht die Hüterin und Erhalterin des Bayreuther 
Erbes genannt wird. Wer je das Glück gehabt hat, auch nur eine halbe Stunde 
ihr gegenüber zu ſitzen und, unbeeinflußt durch Ablenkungen etwaiger Geſprächs— 
partner, den Faden der Unterhaltung ruhig weiter zu jpinnen, der vergißt nie, 
mwa3 da gejagt wurde und wie es gejagt wurde. An anderer Stelle habe ich es 
neulich verfucht, ein Bild der Tochter Liszt und der Gattin R. Wagners zu 
zeichnen und mußte dabei zu dem Ergebnis kommen, daß fie die „ſachlichſte“ 
Frau fei, die mir je begegnet, daß fich überragende Intelligenz mit unbeugfamer 
Tatkraft in ihr wunderſam vereinigt, und daß fie an ihrem Zeil in volllommenfter 
Weiſe den Bayreuther Gedanken verkörpert, der treffend zufammenzufafjen ift in 
dem demutvollen Rundıy- Wort: „Dienen“. 

An jenem Wintergeipräh, das, von Thema zu Thema gleitend, natur: 
gemäß wieder endete in „Bayreuth*, erlaubte ich mir einen frohen Hinweis auf 
die Tatfache, daß nun gerade drei Jahrzehnte erfüllt feien von dem, was einft 
für unmöglich gehalten, jpöttifch befrittelt und jtumpffinning belacht wurde. 
Und da fiel das kurze und doch jo inhaltreihe Wort: „Uns ift nicht zum 
Aubilieren zu Mute; wir müffen arbeiten und erhalten.” 

Warum ich diefe perjönliche Erinnerung voranjtelle? Weil in diefem Aus: 
fpruch da8 ganze Geheimnis der dauernden Wirkung Bayreuths befchlofjen liegt. 
MWeil er die Gefinnung fennzeichnet, au der heraus die fommerlichen Kunſttaten 
in der ftillen Mainjtadt vollbracht werden. Weil er ein Beweis dafür ift, daß 
es irgendwo in deutſchen Landen eine Stätte gibt, wo innerer Drang und bei- 
fpiellofer Idealismus — nicht aber Mode, Gejchäft oder Konjunktur verfchwiftert 
find mit der Tatfache deutjcher dramatijcher Kunft! 

Es kann nie genug darauf hingemwiejen werden, daß die Bayreuther FFeit- 
fpiele ein Rulturgefchen? find, das nad) dem Tode ihres Schöpfers von den Erben 
feines Namens und jeines Willens alljährlich für die Kunftfreunde der zivilifierten 
Welt erneuert wird; daß die unfäglichen Laften, die jeder Bayreuther Feſtſpiel⸗ 
fommer auf die Verantwortlichen häuft, um vieles größer find, al3 der Ruhm, 
der ihnen willig zuerlannt wird; daß, unbeirrt von Defiziten, unverwirrt von 
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Überfchüffen, der Riefenapparat an fünftlerijcher, technifcher und organifatorischer 
Arbeitsleiftung aufrecht erhalten wird, nur zu dem einen und einzigen med, 
durch „Meijterehrung* in deutfchen Landen „einen guten Geift zu bannen“ und 
ein Beijpiel zu geben denen, die Ohren haben zu hören und ein Herz zu 
empfangen. Gleich den Gebetsruf von der Gralsburg Elingt es hinaus in die 
vom Induſtriequalm und von der Arbeitshajt erfüllte Welt: „Hört ihr den 
Auf? Nun danket Gott, daß ihr berufen ihn zu hören!“ 

Endlich, nach faſt einem Menfchenalter, jcheint e8 in manchen Köpfen zu 
dämmern, daß es ſich in Bayreuth nicht um „WMuitervorftellungen* mit „erjten 
Kräften“, nicht um mufilalifche Feitgelage für Künſtler und Kunjtfreunde handelt, 
fondern um ein viel höheres: um eine Kulturtat des deutjchen Sydealismus, die 
uns alle angeht, die wir auf den deutjchen Namen ftolz find. Man braudt 
nicht den BViolin- vom Bapjchlüffel unterjcheiden zu können, und fann doch von 
einer Bayreuther Aufführung tief ergriffen fein, weil man, getragen durch heiligen 
Ernft, verlebendigt durch da8 Zufammenmirfen vielfältigfter Kräfte, verdeutlicht 
durch Klang, Wort und Geberde, ein Drama erlebt. Und man braucht nict 
blind und taub fein gegen gemwiffe auch in Bayreuth mögliche Unzulänglichkeiten 
des dramatischen Bildes oder des fzenifchen Rahmens, und kann doch hinaus 
gehen aus dem einfachen Fachwerkbau mit einer Rührung im Herzen, einer Auf: 
rüttelung de3 Innerſten, die ihresgleichen fucht. 

Und damit fommen mir zu einem Zmeiten, was gejagt fein muß. 

ft man de3 lauteren Sinnes ſich bewußt, aus dem heraus in Bayreuth 
Kunft um der Kunſt willen, ohne die geringfte Gemwinnabficht, geboten mird, fo 
tritt an denjenigen, der fich zur Fahrt nach dem „Lieblichen Hügel“ rüjtet, eine 
unabweisliche Pflicht heran. Er muß abtun, was an ihm alltäglich ift; er muß 
reinen Herzens und voll „Stimmungsbereitichaft” hineingehen in das dunkle 
Haus, das der Wunder voll ift. Erſt dann, wenn ihm Bayreuth nicht mehr 
eine flüchtige Epifode im bunten Reigentanz des Daſeins bildet, fondern ein 
tiefes Erlebnis ftillfter Stunden und milligfter Hingabe, erft dann taufcht er 
Gleiches mit Gleichem. Erft dann entjprechen fich die Motive des Gebens umd 
Nehmens, erft dann kann er ficher fein, um einen unſchätzbaren Gemwinn bereichert 
nach Haufe zurüdzufehren. 

Es ift eine unerhörte Verfennung der in Bayreuth wirkſamen Kräfte, 
wenn neuerdings ein fonft fcharffinniger Kritifer behauptet, Bayreuth jei folange 
fein Kulturfaktor, ald e3 das Privileg der Geldfäde bilde Daß die Reichen 
und Wohlhabenden aller Nationen nach der Mainſtadt kommen, ift mweiter fein 
Wunder, und daß manche es aus Mode tun, braucht nicht bezmeifelt zu werden, 
— (miewohl Moden fonft nicht jo langlebig zu fein pflegen). Daß aber — 
abgejehen von den zahlreichen Stipendiaten, — gerade diejenigen Perjönlichkeiten 
ihrerfeits die echteften und für die Verbreitung idealiftifcher Auffaſſung mert- 
volliten Bayreutbgäfte find, die ein Opfer bringen für das, waß fie lieben, 
das überfieht jener rein verftandesmäßige Beurteiler! Es wäre wirklich traurig 
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um den Kulturftand des deutjchen Volkes bejtellt, — eines Volkes, das jährlich 
Milliarden verraucht und vertrinft, — wenn e3 nicht Leute gäbe, die fich für 
eine Bayreutbfahrt ebenfo die Markjtüde ein oder zwei Jahre lang zujammen- 
fparen, wie etwa für ein Klavier, ein Fahrrad oder einen Kodak! Wohl war 
es Wagners verwegen fühner Gedante, die Pforten feines Bühnenhauſes ohne 
Entgelt den Freunden feiner Kunſt zu öffnen, — aber nachdem fich einmal dieje 
„ideale Forderung“ in der rauhen Wirklichkeit als unerfüllbar erwieſen hat, 
ſcheint mir, entgegen dem mwehleidigen Bedauern angeblicher „Freunde der Sache“, 
der gegenwärtige Zuftand durchaus nicht jo beflagenswert. Der einheitliche 
Zwanzigmarkpreis wahrt das gleiche Recht für alle, dienur guten Willens find: 
dab er angeficht? der gebotenen außerordentlichen Leiftungen an fich zu hoch fei, 
wird wohl faum ein Verſtändiger zu behaupten mwagen, und im übrigen fann 
man in Bayreuth, auch während der Feſtſpielzeit, ebenjo billig leben, wie in 
irgend einer Sommerfrifche, — wenn man eben nur will! 
* ® 

Diefen Betrachtungen allgemeiner Art ſei noch einiges hinzugefügt, was 
die diesjährigen Aufführungen im befonderen angeht, aber auch wieder zu jenen 
grundjäglichen Anſchauungen zurüdführt, die fich jeder gebildete Kunftfreund deutjcher 
Nation einer fo wichtigen Sache gegenüber bilden müßte. Man hörte dort in 
den vier Feſtſpielwochen den „Ring“, „Zriflan“ und „PBarfifal”. Jedes der 
drei Werke nimmt in der Bühnengefchichte eine ihm eigene Stellung ein: während 
das religiöjfe Alterswerk, eine Spätfrucht lange keimender Entwidlungen, aus- 
fchließlich für das Bayreuther Haus beftimmt war, wurde der „Ring“ widermillig, 
der „Zrijtan” dagegen abfichtlich (wegen feiner „Einfachheit” und geringen Ber- 
fonenzahl gegenüber dem Viertagemwerfe) von jeinem Schöpfer für den allgemeinen 
Bühnenbetrieb freigegeben. Es bleibe bier nun unerörtert, was zu diefen An— 
fhauungen R. Wagners über die drei Werfe in ihrem Verhältnis zur breiten 
Öffentlichkeit vom heutigen Standpunkt zu fagen wäre. Das eine aber fteht 
fejt: abgejehen vom „PBarfifal*, der in Europa bi zum 1. Januar 1914 Bayreuther 
Privileg bleibt, haben auch jämtliche fünf „ZTriftan* und die beiden „Ring“ 
Aufführungen das Bayreuther Haus bis auf den legten Platz gefüllt. Und das 
in einer Zeit, wo man allerorten fehr refpeftable Darbietungen diefer Werfe 
fehen fann! 

Was ift aljo der Magnet, der alljährlicdy Taufende nach der Feſtſpielſtadt 
zieht? Sind e8 nur die eingangs erwähnten unmägbaren Stimmungen und 
Empfindungen, die gleichjam durch den genius loei wachgerufen werden? Nein, 
ed treten ganz greifbare Momente hinzu, künftlerifche Faktoren, die — troß 
München — nirgends anders mit fo ficherer Wirkſamkeit in Rechnung geftellt 
werden fönnen: das ijt der durch eine ausgezeichnete Akuſtik gehobene und ver- 
Härte Zufammenklang des Orchefterd, die durch fortlaufende Arbeit vervoll- 
fommnete Szenierung und endlich der durch monatelange Einzel» und vierwöchige 
Gejamtproben geficherte einheitliche Stil der Darftellung. Welch ein abgrund- 
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tiefer Unterfchied 3. B. zwifchen der für Vergleiche jehr geeigneten Wiedergabe dei 
„Rheingold8* in Bayreuth und anderswo herricht, ift mir erjt in diejen Tagen 
wieder bei einem Befuch des Berliner Kgl. Dpernhaufes Elar geworden. Bo 
bleibt die Urmeltjtimmung, der naive Märchenzauber, wenn einem das ganz 
Bühnenbild brutal nahe gerüct ift und das Auge ald Umrahmung des wogenden 
Rheines links und rechts drei durch die Orchefterbeleuchtung grell hervortretende 
Profceniumslogen nebſt Karyatiden und Draperien in Kauf nehmen muß! 
Wenn das Orchefter die Geſangsſtimmen aufichludt? Wenn die Woltenvorhäng 
der Zmwijchenfpiele eine jo nüchterne Eintönigleit zeigen, daß das Publikum ju 
plaudern anfängt und ſich auf diefe Weife für die ausfallende Pauſe entichädigt? 

Sit es ein Wunder, daß ſelbſt ftändige Befucher winterlicher Aufführungen 
mit Sehnfucht den Bayreuther Darftellungen entgegenjchauen? Genau jo, mie 
ein Freund bildender Kunſt mit innerfter Erregung dem Dresdener Urbilde der 
Madonna oder irgend einem anderen Meiſterwerke gegenüber tritt, das er dod 
genau genug aus hunderten von Nachbildungen und Kopieen kennt? 

Aber man lehrt in Bayreuth nicht nur, man lernt dort auch. Troß aller 
Pflege der Tradition, — die ja ftellenmweife, wie im zweiten Barfifalakt, zu weit 
geht, — fucht man doch auch dem veränderten Zeitgeſchmacke Rechnung zu tragen, 
namentlich im malerifchsplaftifhen Bühnenbild. Die reformfreudige Kraft de 
geborenen Negiffeurs, der dem Bayreuther Werk in Siegfried Wagner geſchenl 
ift, hat dies überall da bewiefen, wo Neues zu jchaffen war: fo in der Inſzenierung 
des „Holländer* und des „Tannhäufer“. Und ihm zur Geite jteht jüngent 
fünftlerifcher Nachwuchs, der gleichfalld Gewähr leiftet, daß auch fürberhin regt 
Phantafte und aufopfernde Hingabe, Fleiß und Intelligenz das Meiftererbe 
hegen und mehren! 

Und jo möge uns auch im anhebenden vierten Yahrzehnt Bayreuth du} 
bleiben, was e3 uns fein fol: ein Künftlervermächtnis, da3 mir heilig halten, 
eine Notwendigkeit, auf die wir nicht verzichten, eine deutfche Tat, auf die mit 


ftolz find! 





Die Zukunft unferer Kavallerie im kommenden Kriege. 
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v. Duvernoy. 


(Schluß.) 

r eine ganz furze Zeit wollen wir nun das Intereſſe unferer Lejer 
Fr den Bürgerkrieg in Chile 1891 lenken. Dort ftanden fich 
befanntlich die Truppen der Kongreß- und der Regierungspartei feindlich 
gegenüber. Daraus ergab fich die höchſt eigentümliche Lage, daß die 
Kongreßpartei zwar eine Flotte aber fein Landheer, die Regierungspartei 
umgefehrt ein Landheer jedoch Feine Flotte befaß. Für den Präfidenten 
Balmaceda, der die Regierungspartei leitete, war e8 daher erfted Er: 
fordernig, fich eine Flotte zu bilden, was befanntermaßen nicht leicht 
ift; der größte Vorteil war deshalb von Haufe aus auf feiten der 
Kongreßpartei. Außerdem jah ſich Balmaceda gezwungen, Offiziere aus 
niederen Ständen zu ernennen, die feine Autorität beſaßen. Troß aller 
Gemwaltmaßregeln gelang e8 ihm in 8 Monaten nur 25—30000 Dann 
an Truppen zufammenzubringen; die Rongreßpartei hatte Dagegen bloß 
9000 Mann, aber ihr moralifcher Wert wog jchwer und darum blieb 
ihnen der Sieg. Außerdem waren die Regierungstruppen auf einer 
Strede von Coquimbo bis Valparaifo verteilt, was der Entfernung von 
Hamburg bis Köln entfpricht. Der Generaljtabschef der Kongreßpartei 
war der frühere preußifche Hauptmann Körner. Urjprünglich Feld: 
artillerift, hatte er den Krieg 1870—71 mitgemacht, die Kriegsakademie 
abjolviert, war 1881 Hauptmann geworden und 1885 in chilenijche 
Dienjte getreten. 

Im Gefechte bei Concon am 21. Auguft 1891 gaben 3 Eskadrons 
der Rongreßtruppen den Ausſchlag, indem fie fich überrafchend auf 3 
Schwadronen der Regierungstruppen ftürzten, die gegen die Kongreß- 
infanterie fiegreich gemwefen waren, jo daß dieje in wilder Flucht davon 
jagten, ohne überhaupt den Zufammenjtoß abzumwarten. Nun ging der 
ganze linke Flügel der Regierungstruppen in voller Auflöfung zurüd, 
Die fchneidige Attade der Kongreßtruppen hatte zu diefem Giege alfo 
den Ausſchlag gegeben. 
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Ebenfo entjchied die Schlacht bei Placilla am 28. Auguft die 4, 5. 
und 6. Schwadron der Kongreßtruppen und damit den ganzen ftrieg, 
denn die wüjten Mord: und Brandizenen, die fich in den nächjten Tagen 
in Balparaifo abjpielten, haben fein militärifches Sjntereffe mehr und 
Balmaceda endigte jeine Laufbahn bekanntlich durd) Selbjtmord. Das tat: 
kräftige Eingreifen der Reiterei in den beiden Hauptaktionen dieſes Bürger: 
krieges bemweijt ebenfalld zur Genüge die Richtigkeit unferer Behauptung, 
daß Kavallerie auch heute recht wohl noch Gefechte und Schlachten zu ent: 
jcheiden vermag, wenn ihre Führer fähig und entjchloffen find. 

* * 


* 

Sm thejjalifchen Kriege 1897 tritt die Kavallerie jehr wenig 
hervor, weder im Aufflärungsdienjte, noch auf dem Gefechtäfelde. Bei 
der griechifchen mag es an der Ausbildung gefehlt haben, ein Wunder 
nur iſt es, daß diefe bei einem fo uralten Reitervolfe, wie die Türken, 
derartig vernachläffigt werden fonnte, denn die Begabung für den Dienft 
zu Pferde ift beim Osmanen immer noch groß; ein Beweis hierfür ift 
unftreitig die Attade Mahmud Beys am 29. April bei Belejtinon. Bir 
folgen hierbei der vorzüglichen Darftellung des Freiheren von der Golb. 

Die Einnahme von Lariffa hatte eine neue Kriegslage gejchaffen, 
denn die Griechen waren an der Grenze ohne vernichtende Niederlage ent: 
fommen und zu einer wirklichen Verfolgung war e8 am 27. April, al 
Edhem Pajcha mit dem Oberlommando vor der eroberten Stadt eintraf, 
ſchon zu jpät. Am 29. erreichte der Brigadegeneral Naim Paſcha mil 
71 Rebifbataillonen, 10 Eskadrons und 2 Batterien Gherli, etwa 15 km 
nordweſtlich von Belejtinon. Hier traf er mit dem Flügeladjutanten de 
Sultans und Oberſt im Generaljtabe Mahmud Bey, der fich beim Ober: 
fommando die Ermächtigung zu einer Unternehmung gegen Volo aus: 
gewirkt hatte, zufammen. Es wurden 2 Kolonnen gebildet, deren Rechte 
unter Mahmud, 2 Bataillone, 7 Schmwadronen, 1 Batterie, den geraden 
Weg auf Belejtinon wejtlich der Bahn einfchlug, während das Gros der 
gemifchten Brigade, unter Naim Paſcha jelbjt auf der großen Straße 
linf8 oder nördlich der Bahn vorging. Mahmud war um 2 Uhr nady 
mittags aufgebrochen und erreichte unter leichtem Gefecht die Höhen 
etwa 6 km nordwejtlich Belejtinon, wo er halten blieb, weil die Haupt: 
folonne fich verfpätet hatte. Am 30. follte diefe geradeswegs über die 
baumbedeckte Ebene gegen Velejtinon vorgehen, während Oberft Mahmud 
die ſchwer zu erjteigenden Höhen weftlich des Städtchens fejthalten jollte. 
Von der Beiprehung mit Naim Paſcha zurüdgekehrt, fand Mahmud 
feine Infanterie faum 800 Meter vom Feinde zur Nachtruhe eingerichtet. 
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Er änderte infolgedefjen feinen Plan und bejchloß, den Gegner fchon vor 
Tagesanbruch zu überfallen, mußte fich jedoch hierzu noch Verſtärkung 
und die Genehmigung vom Paſcha erbitten. Als er endlich um 3 Uhr 
morgen® wieder im Sattel jaß, fand er feine Truppen noch im tiefen 
Schlafe. Da es inzwifchen hell wurde, jo bejchloß er weiter auszuholen 
und die linle feindliche Flanke anzugreifen, während er frontal nur be- 
jchäftigte. Die angreifende Infanterie ftieß auf jehr jchwieriges Gelände 
und der Angriff 309 jich bi8 gegen Mittag bin, als Mahmud hörte, daß 
die Hauptfolonne nördlich Veleſtinon ebenfalld in lebhaften Gefechte 
ſtehe. Hierauf ſetzte er feine gejamten Kräfte ein und ließ den Paſcha 
auffordern, ebenfalld energijch vorzujtoßen. Dem Kommandeur feiner 
7 Schwadronen, Ibrahim Bey, gab er Befehl, den Augenblick abzu- 
warten, wo das Bataillon Brujja ftürmen würde, dann mit linf3abge- 
ſchwenlten Eskadronskolonnen an den Hängen entlang zu reiten bis in die 
Höhe des zu nehmenden griechifchen Schüßengrabeng, dann rechts einzu— 
ſchwenken und zu attadieren. Oberjt Ibrahim Bey, der von feinem Stand: 
punkte aus das Gefecht des Bataillon Bruffa nicht überfah, entjandte eine 
Difizierspatrouille, die bald darauf mit der Meldung zurückkehrte, der 
Sturmangriff jei ſchon in vollem Gange, worauf Mahmud die Reiter 
durch eine furze aber feurige Anjprache zu begeijtern fuchte. Als Ibrahim 
jedoch anreiten ließ, erhielt die türkijche Kavallerie ganz unerwartet 
Feuer aus einem Wäldchen nordweſtlich Velejtinon. Unter lautem Allah: 
rufen ſetzte fich die ganze Kolonne geradeaus in Galopp, anjtatt die 
Front rechts herzuftellen, und jagte blind vorwärts, bald von allen be- 
nachbarten Hängen bejchoffen. Ibrahim, der einfah, daß er nichts werde 
ausrichten können, wollte kehrtſchwenken lajjen, aber fein Kommando wurde 
nur von den 4 hinteren Schwadronen verjtanden, während die 3 vorderen 
unter Mahmud Bey, weiterftürmten. Diejer erwartete vergebens das 
Kommando zum Einjchwenken, gewahrte fich umjehend, daß ihm nur 
ein Zeil der Kolonne folge und jtellte nun wenigſtens die richtige Front 
ber. Bon der griechifchen Artillerie fogar mit Schrapnellfalven be- 
ſchoſſen, erfletterten die Türken. trogdem eine teile Anhöhe und fahen 
fih nun plößlid) der feindlichen Hauptlinie gegenüber, deren etagen- 
fürmig angelegte Schüßengräben alle noch bejegt waren. Mahmud hatte 
fein Pferd verloren, folgte aber dem Angriffe zu Fuß und rief feinen 
Reitern zu, deren Tiere fämtlich völlig erfchöpft waren und den Dienft 
verjagten, au dem Sattel zu jpringen und dem Gegner mit Säbel und 
Karabiner zu Leibe zu gehen. Es waren überhaupt nur noch 60 Mann 
beijammen, dieje führten den Befehl teilmeife tatjfächlich aus und drangen 
51° 
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wirflih in die Schüßengräben ein, während andere jtarr auf ihren 
Pferden fitgenbleibend meiſt unter den Gefchoffen des Feindes fielen. 
Mahmud ſelbſt tötete im BZweilampfe einen Griechen und es gelang 
ihm in der Tat, mit feiner Handvoll Helden den Gegner zu vertreiben. 
Etwa 10 Minuten wartete er dann auf das Bataillon Brufja im Rüden 
der feindlichen Hauptlinie, dann mußte er, da fich die griechifche Ir: 
fanterie von Neuem gegen ihn wendete, mit jchwerem Herzen zurüd- 
gehen. Selbſt durch einen Huffchlag am Gehen verhindert, bemächtigte 
er fich eine8 herrenlofen Pferdes und ritt darauf zum Bataillon Bruffa, 
das er 300 m vom Feinde im Feuergefechte fand. E83 ftellte fich heraus, 
daß der erfundende Offizier die Wegnahme der Borpofition für den 
Sturm auf die Hauptitellung gehalten hatte. Jetzt erjtürmte das brave 
Bataillon Bruffa auch noch den Schüßengraben, ohne die NRejere 
fompagnien abzuwarten, aber bald fing einigen Kompagnien die Mumition 
an zu mangeln, die Griechen gingen zur Offenfive über und um 3 Uhr 
nachmittagd mußten die Türken in ihre alten Stellungen zurüd, die fie 
am Mittag eingenommen hatten. Die von der türfifchen Kavallerie ge 
rittene Attade aber beweiſt doch, daß der alte osmaniſche Reitergeiſt 
noch nicht tot tft, jobald ein Führer ihn anzufeuern verfteht. 


%* * * 


Wir gehen zu den äußerſt lehrreichen Erfahrungen des ſüd— 
afrifanifchen Krieges 1899—1902 über, und zwar zu der Zeit, me 
ein Kavalleriegeneral von großer Energie, wie French, die unter jeiner 
Führung erjt vereinigte Kavallerie als einheitliche Aeiterdivifion be 
fehligte. Obgleich die englifche Kavallerie damals nahezu die minder 
wertigjte Europas genannt werden fonnte, wegen ſchlechter Mannszucht und 
Reitausbildung, nachläſſiger Pferdepflege und großer Ungeübtheit im 
Fußgefecht, und die Buren andererſeits ein vortrefflicheg Gemehr be 
faßen und unjtreitig hervorragende Schüßen waren, hören wir dennodh 
fofort nach Vereinigung der Divifion unter einheitlihem Kommando 
Frenchs von ihren Taten, während fie zuvor in ihrer Zerfplitterung io 
gut mie nichts leiftete. Wir folgen bei der nachjtehenden Darftellung 
den vom Großen Generalftabe in feinen friegsgejchichtlichen Einzeljchriften 
herausgegebenen „Erfahrungen außereuropäifcher Kriege neuefter Zeit“, 
weil dieſe vortrefflidhe Schrift vorerft die einzige ift, die auf alten: 
mäßigem Dtaterial beruht. 

Bekanntlih war am 18. Dezember 1899 der Feldmarjchall Lord 
Roberts zum Oberfommandierenden ber englifchen Streitkräfte in Süd⸗ 
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afrifa ernannt und der Generalmajor Lord Kitchener ihm als Chef des 
Generaljtabes beigegeben worden. Diefe Auswahl war eine in jeder 
Beziehung glückliche. Der elaftijchen Erjcheinung, die noch vortrefflich 
zu Pferde jaß, ſah man troß des Alterd von 68 Jahren, die 43 Jahre, 
die der Lord in Indien zugebracht hatte, nicht an, und die Gediegenheit 
ſeines Weſens, jein ficheres, verbindliches Auftreten, fein warmes Herz 
und die jtet8 ermwiejene, niemals erlahmende Fürjorge für feine Unter: 
gebenen waren allgemein befannt. Lord FKitchener war erit 49 Jahre 
alt, hatte aber 15 Jahre in Ägypten zugebracht und dort im Sudan— 
feldzuge durch den entjcheidenden Sieg von Khartum, mit dem er den 
Dermifchen die Sudanprovinz endgültig entriß, aller Augen auf ſich 
gelenkt, ſich aber nicht nur als ein hervorragender Führer, jondern auch 
al vorzüglicher Organifator durch feine für diefen Feldzug und für die 
Eigenart des Landes getroffenen Verpflegungsvorbereitungen bewährt. 
Jedenfalls vereinigten fich beide Männer in echter Begeijterung für die 
Macht und den Ruhm ihres Vaterlandes, und einzig diefer Ehrgeiz er: 
füllte ihr ganzes joldatifche8 Denken und Handeln. 

Beim Eintreffen Lord Robert? in Kapftadt am 10. Januar 1900 
war die Lage der Engländer, die auf 800 km Frontbreite verteilt ftanden, 
recht wenig günftig. Die Verſuche der beiden Hauptgruppen zum Entjaß 
von Ladyjmith und Kimberley in Natal und am Modder River waren 
erfolglo® geblieben und die fchwachen Abteilungen der Generale French 
und Gatacre bei Rendsburg und Sterkſtroom fonnten fich nur mit Mühe 
der in die nördliche Kapkolonie eingefallenen Burenfommandos und der 
zunehmenden aufjtändifchen Bewegung in der Kapkolonie erwehren. 
Bullerd Anfang November gegebener Befehl zur Zurüdnahme der 
englifhen Kräfte au Naaumpoort und Stromberg und die damit ver: 
fnüpfte Preisgabe wichtiger Eifenbahnknotenpuntte hatte fich als jehr 
verhängnisvolle Maßregel erwiejen. Wenn e8 auch french gelang, 
Naaumpoort wiederzunehmen, jo mußte Gatacre fich dagegen völlig 
defenfiv verhalten. Nur der energielojen Kriegführung der Buren hatten 
e3 die Engländer zu danken, daß fie vor weiteren jehr ernten Nieder: 
lagen bewahrt blieben. Die Stärke der Buren zu diefer Zeit ift nicht 
genau zu ermitteln; zu Anfang des Krieges betrug fie gegen 40 000 Mann 
und etwa 100 Gejchüße. 

Vor allem waren die Traing vollftändig umzuorganifieren, um die 
Truppe unabhängiger von der Eiſenbahn und geeigneter für größere 
Operationen zu machen. Die Einzelheiten hier anzugeben, würde viel 
zu weit führen. Codann wurden aus den 2 Negimentern berittener 
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Sinfanterie, die urfprünglich bei Buller geweſen waren, 6 weitere gebildet, 
um die Buren beffer durch ihre eigene Waffe zu bekämpfen. Die 
24 Schwadronen Flavallerie aber wurden, wie fchon erwähnt, zu einer 
Divifion vereinigt. Syn feinen fchon von Kapftadt ausgegebenen Tages— 
befehlen ſprach ſich Lord Roberts jehr eingehend über das Verhalten der 
Kavallerie aud. Er empfahl alle nur erdenfliche Sorgfalt, um jie friid 
zu erhalten, namentlich follte der Reiter jeden Moment benuten, um 
abzuligen und jein Pferd zu führen. Unter anderem werden dann weite 
Umgebungen empfohlen, um fejtzujtellen, wo die Pferde des Feindes 
ftehen und fie wenn irgend möglich wegzunehmen, um ihn hierdurch feines 
Mittels, ſich leicht bewegen zu fönnen, zu berauben. 

AL nächites zu erreichendes Ziel wurde Bloemfontein bejtimmt, 
durch dejjen Bedrohung man hoffte, daß der Gegner die Einfchließung 
von Ladyjmith und Kimberley aufgeben werde. Man entjchied fich zum 
Vorgehen vom wejtlichen Flügel über Kimberley, weil hier die Bahn von 
Kapftadt bis Modder Riverjtation und befonders die große Eijenbahr- 
brücde über den Oranjefluß in englifchem Befige waren. 

General French hatte Befehl, am 11. Februar in Ramdam ein 
zutreffen und gleichzeitig unverzüglich Kimberley zu entjegen. Demgemäß 
erreichte er an genanntem Tage jein Marjchziel und nahm jofort nod 
eine eingehende Erkundung des Rietfluffes vor, deren Ergebnis ihn bewog, 
am nächiten Tage den Fluß bei Waterval Drift, etwa 60 km füdlih 
Kimberley gelegen, zu überjchreiten. Am 12. brach er, die Rimington 
Guides in der Avantgarde, um 2 Uhr früh auf; die 3 Brigaden neben 
einander in breiter Front über das „Veldt“ (Weideland) marjchieren). 
Waterval Drift war von einer ungefähr 500 Mann jtarlen Abteilung 
Buren mit 2 Gejchügen unter De Wet bejett, den Cronje beauftragt 
hatte, hier den Engländern den Übergang zu erfchweren. French ließ die 
6 Schwadronen der 3. Brigade einen Scheinangriff machen, während er 
mit den anderen 18 Eskadrons und feinen 12 Kompagnien berittener 
Snfanterie den Fluß etwas weiter aufwärts überjchritt. Das Vorgehen 
der 1. Brigade und der berittenen Infanterie veranlaßte auch jofort das 
Zurüdgehen De Wets ohne eigentlichen Kampf. Unmeit Waterval Drift 
bivafierte French mit der Divifion. Bei diefen Märjchen hatten die 
Truppen furchtbar unter der drücenden Hiße zu leiden, die nicht jelten 
in der Zeit zwijchen 11 und 4 Uhr 45—50 Grad Celſius erreichte. An 
diefem Marjchtage blieben von der 15. Infanteriebrigade fajt die Hälfte 
der Mannjchaften aus Erſchöpfung zurüd und fie allein hatte 21 Tote. 
Dazu kamen die Sandjtürme des Nachmittags, die die Luft oft „wie 
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ein Londoner Nebel” verdunfelten und nachts eine empfindliche Kälte. 
Trotzdem blieb aber der Gejundheitszuftand der Truppen gut. 

Am folgenden Tage ſetzte French den Marjch fort, mit dem aus: 
drüdlichen Befehl, den Modder River zu überfchreiten, und traf gegen 
Mittag auf eine Fleine feindliche Abteilung, die fluchtartig in nördlicher 
Richtung abzog, diesmal unter Zurüdlaffung ihres Lager mit den 
Vorräten. Jedoch war e8 auch auf englifcher Seite nicht ohne Berlufte 
abgegangen: die Divijion hatte infolge der Hige und Anſtrengungen 
einen bedeutenden Abgang an Pferden, die 7 reitenden Batterien allein 
einen folchen von 59 Stüd. Man war genötigt, auß den Munitiong- 
folonnen die beiten Pferde zur Gejchüßbejpannung auszufuchen und nur 
wenige Munitionswagen nad) Kimberley mitzunehmen. Am 14. blieb 
die Reiterdivifion am Modder River jtehen, um ihre Traing und das 
Eintreffen der Infanterie zur Bejegung des Fluffes abzumarten. Syn 
der Nacht hatten die Buren ſchon die Einfchließung der Südfeite von 
KRimberley aufgegeben, was man jedoch auf englifcher Seite nicht erfuhr, 
weil auch an diefem Tage wieder wie fat ſtets für die Aufflärung fo 
gut wie nichts gefchah. 

Am Abend des 15. wollte French Kimberley erreichen; die Buren 
hatten ihm jedoch über Nacht den Weg dorthin verlegt. Sie hatten mit 
etwa 900 Mann und 3 Rruppgejchügen die Kopjes nördlich Klip Drift, 
ungefähr 4 km füdöftlich Kimberley derart befeßt, daß fie einen zwifchen 
beiden Kopjes gelegenen etwa 1200 m breiten Sattel unter wirkſamem 
Kreuzfeuer halten konnten. Auf dem weſtlichen Kopje waren die Gefchüße 
aufgejtellt. Die Buren verrieten diesmal, entgegen ihrer fonjtigen Ge— 
mwohnheit, ihre Stellung durch verfrühtes Feuern, jo daß e8 den englifchen 
Patrouillen bald gelang, Stärfe und Ausdehnung feftzujtellen. French 
ließ jeine 7 reitenden Batterien auf den Höhen des nördlichen Ufer auf: 
fahren, kurz nachher ſchloſſen fich noch Die beiden Batterien der 6. Divifion 
und 2 jchwere Marinelanonen an. Sie eröffneten ihr Feuer auf etwa 
2000 m, indem fie e8 über die ganze Stellung verteilten, und es gelang 
bald, die drei Burenfanonen niederzufämpfen. Kurz nach) 9 Uhr vor: 
mittags teilte French feinen 3 Brigadefommandeuren feinen jedenfalls 
durchaus originellen Entfchluß mit, der darin bejtand, in geöffneter Linie 
mit 5—6 Schritt Zwifchenraum zwiſchen den einzelnen Reitern die feind- 
lihe Linie zu durchbrechen. Dies jollte die 3. Brigade, Gordon, als 
erſtes Treffen ausführen, die 2. Broadwood follte in gejchloffener Linie 
mit 500 m Abjtand folgen, die 3. Porter mit der berittenen Infanterie 
und den reitenden Batterien aber bis zum leßten Augenblid feuern, um 
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dann als drittes Treffen nachzurüden. Das Unternehmen gelang über 
alle8g Erwarten gut. Die beiden vorderen Brigaden entwickelten ſich 
gleichzeitig und die ganze Reitermaſſe jtürzte bald, in eine mächtige Staub» 
mwolfe gehüllt, vorwärts, den feindlichen Schüßen entgegen. Der Divilions- 
führer ritt an der Spitze der 2. Brigade. Atemlos folgt die zurüd: 
bleibende 6. Divifion dem großartigen Schaufpiel. Als die von mehreren 
1000 Pferden aufgemwirbelten mächtigen Staubmwolten ſich langſam mieder 
verziehen, fieht man die 3 Brigaden fich 1500 m jenſeits der feindlichen 
Stellung fammeln. Ihr Gefamtverluft betrug nur 16 Tote und Ver 
mwundete, darunter 1 Offizier und etwa 30 Pferde. Sie entfallen zudem 
faft ganz auf das vorderjte Treffen, die beiden hinteren verloren nur 
1 Mann. Der Eindrud dieſes überrafchenden Entfchluffes auf die Buren- 
ſchützen war jedenfalls fo gewaltig, daß ein großer Teil jchon die Fludt 
ergriffen hatte, ehe die Neiter überhaupt in wirkſamen Feuerbereich 
gefommen waren, und die Schüßen, die tatfächlich ftandhielten, jchoflen 
in ihrer Aufregung meift zu hoch, was um fo leichter erflärlich ift, da 
fie nicht nach ihrer fonftigen Gewohnheit am Fuße der Höhen, jondern 
auf deren Gipfel Aufftellung genommen hatten, und endlich, weil der alle 
einhüllende Staub ein ruhiges Zielen gar nicht zuließ. Der größte Teil 
ber Buren flüchtete nach den Magersfonteiner Höhen und übertrug im 
eriten Schreden ihre mutlofe Stimmung auch auf andere Bürger im 
dortigen Lager. 

Jedenfalls gehört diefe Attade zu den merkwürdigſten Ereignijlen 
de gefamten Krieges, denn e8 war das erjte und einzige Mal, dab 
ſolche gewaltige Reitermaffe gegen Infanterie losgelaſſen wurde. 

Nach einer Ruhepauſe von einer Stunde fette French jeinen Marſch 
auf Kimberley fort und ftieß dabei auf feinen nennenswerten Wider 
ftand mehr. Die Bejagung von Kimberley und Klip Drift ging meiit 
in nördlicher und nordöftlicher Richtung zurüd; nur ein Meiner Teil 
beabfichtigte fi) an Cronje heranzuziehen, der bei Koedoesrand Drift 
etwa 40 km ſüdöſtlich Kimberley ftand. Ihr Führer verunglüdte jedoch 
wenige Tage nachher, und das Kommando zerjtreute fich infolgedejlen 
vollftändig. French hatte ſchon um 2 Uhr nachmittags mit Kimberle 
beliographifche Verbindung aufgenommen um feinen Anmarjch anzuzeigen 
und hielt noch an demjelben Nachmittag um 6 Uhr feinen Einzug de 
jelbft, von der Bevölkerung mit Jubel al® Befreier begrüßt. Die durd 
die Zeitungen aufgebaufchte „viermonatliche Belagerung von Kimberley” 
war viel mehr Scheinmanöver als wirkliche kriegeriſche Leiftung, denn 
der einzige tatfächliche Erfolg der Buren bei dem Unternehmen bejtand 
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in Abfperrung der bisherigen Wafjerverforgung und in Verhinderung 
der Lebensmittelzufuhr. Der dur die „Beichiefung“ angerichtete 
Schaden war jehr gering, man mußte deren Spuren beinahe fuchen, wie 
ein Augenzeuge berichtet. Ungemein bezeichnend für die unermüdliche 
Tatkraft Frenchs ift jein fofort nach dem Einrücden erlaffener Befehl, 
daß die Brigaden am andern Morgen um 5 Uhr weitere Befehle erwarten 
follten.. Sein Entichluß ſtand jogleich feit, den Erfolg, der hauptjächlich 
in der Wiederbelebung de8 Vertrauens und Mutes zwifchen Führer und 
Truppe beftand, durch eine lebhafte Verfolgung auszunußen. 

Am 16. Februar nehmen die 1. und 8. Brigade die Verfolgung der 
Buren in nördlicher Richtung auf und es fam bei Dronfield etwa 12 km 
nördlich Kimberley zu hartnädigem Widerftande der Nachhut und zu 
einer Reihe ergebniglofer Kämpfe für die Engländer. Es gelang ihnen 
nicht, die nicht über 100 Mann ftarfe Abteiluug zu vertreiben, obgleich 
fi) 24 Kanonen am Kampfe beteiligten; überdies erlitten fie durch die 
außergewöhnliche Hite und Anftrengungen einen folofjalen Abgang an 
Pferden, mweil es vollftändig an Waffer mangelte; der Gegner hatte die 
wenigen vorhandenen Brunnen unbrauchbar gemadt. So fehrten die 
beiden Brigaden in einem jammermwürdigen Zuftand am Abend zurück 
und waren für mehrere Tage nicht zu verwenden. Das Alle® war 
größtenteil® die Folge davon, daß beide Brigaden in der Frühe des 16. 
aufgebrochen waren, ohne zuvor gefüttert und getränft zu haben. Bei 
einem am 17. abgehaltenen Pferdeappell waren bei einem am 11. noch 
fehr gut berittenen Regimente nur noch 28 Pferde überhaupt im: 
ftande zu traben. 

Aber die Hauptaufgabe für French blieb nicht die Verfolgung der 
verhältnismäßig ſchwachen Einjchließungstruppen, fondern die Vernichtung 
der feindlichen Hauptmacht unter Eronje. Diefer verfuchte ſich feinen 
Verfolgern durch einen Gewaltmarſch in der Nacht vom 16./17. zu ent- 
ziehen. Er erreichte morgens Wolveskraal Drift, wo er nad) 86 ſtündigem 
Marſch und ſchweren Kämpfen glaubte ficher ein paar Stunden raften 
zu können. Gegen Mittag begann er den Weitermarfch und zwar wollte 
er den Modder River bei Koedoesrand: und bei Wolvestraal Drift über: 
jchreiten. Als ſich aber der vorderite Wagen der lebtgenannten Furt 
näherte, jchlugen plößlich mehrere Granaten dicht neben ihm völlig un: 
vermutet ein und eine zweite Lage folgte jofort. Hierdurch entjtand 
naturgemäß unbejchreibliche Verwirrung, die Höhen nördlich der Drift 
in Richtung auf das etwa 5 km entfernte Kameelfontein jchienen von 
einer mächtigen Gejchüßlinie bejegt zu fein. Cronje glaubte fich bereits 
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durch feindliche Infanterie überholt, denn die Reiterdivifion fonnte doc 
unmöglich heute fhon am Modder River fein, da er von ihren auf 
reibenden gejtrigen Gefechten 30 km nördlich Kimberley ſchon Meldung 
hatte. French, der nimmer müde, hatte in der Tat, troß des Wider— 
ſpruchs jeiner Generale, das unmöglich jcheinende möglich gemadt und 
war mit der 2. Brigade um 11 Uhr vormittags nach faft 7 jtündigem 
Marſche bei Kameelfontein eingetroffen. Die Ausrüdjtärfe betrug nur 
82 Offiziere, 1132 Mann und 2 Batterien zu 6 Sanonen. Seine 
Patrouillen hatten jtarfe Staubwolken gemeldet, doch mußte feftgeftellt 
werden, ob diefe von den eigenen Truppen oder vom Feinde herrührten. 
Indem er die Pauje benügen ließ, die Pferde zu tränfen, ritt er jelbjt 
auf die füdlichen Höhen vor und fah nun das ganze Burenlager im 
Flußtale vor fi. Cronje ließ feine Artillerie auf einer Höhe am Flufje 
in Stellung rüden und gleichzeitig eine jtärfere Abteilung gegen die rechte 
Flanke der englijchen Batterien vorgehen, doch hielten die 10. Hufaren 
dieje wirfjam in Schach. Schwieriger war die Lage der Engländer auf 
dem linken Flügel, wo die 12. Ulanen meldeten, daß die Furt von 
Koedoesrand ſtark bejeßt fei; e8 war dies der Kommandant Fronemann 
mit der Avantgarde. Die durch das Gardefavallerieregiment verjtärkten 
Ulanen fonnten fih nur mit Mühe in ftundenlangem Fußgefecht der 
Übermadt bier erwehren. In quälender Ungemwißheit richteten fich die 
geſpannten Blicke des Generals French während diefer kritiſchen Stunden 
nad) Weiten, bis endlich bei finfender Sonne ſich die Hilfe nahte in 
Gejtalt der 6. und 9. Divifion. Dem tapferen Ausharren der englijchen 
Kavallerie und dem wirkſamen Feuer ihrer Batterien war es zu Danlen, 
daß das gejamte Burenheer durch faum mehr ald 1000 Reiter einen 
ganzen Tag aufgehalten wurde. Es bemeijt dieje jehr bemerkenswerte 
Leitung, was richtig verwendete Reiterei im Fußgefecht leiften und von 
welch" ungeheurem Werte ihr Berhalten für den Verlauf der Operationen 
werden fann. Die Engländer verdanken in erſter Linie die Gefangen: 
nahme Eronjes® dem tatkräftigen und geſchickten Eingreifen des General 
French. Wenn er nicht das Burenheer einen ganzen Tag aufgehalten 
hätte, jo wäre e8 Gronje bei dem großen Vorſprung, den er vermöge 
feines Nachtmarſches erreicht hatte, ficherlicd noch einmal gelungen, ſich 
jeinen Berfolgern zu entziehen. 

Zweifellos hat die englijche Kavallerie hier die bisher mit jo großem 
Erfolge von den Buren angewandte Fechtweije nachgeahmt und in Kleinen 
Gruppen über alle Hügel zerjtreut in weiter Ausdehnung gefämpft, wobei 
fi) die Handpferde unmittelbar hinter den einzelnen Gruppen befanden. 
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Der Gegner wird hierbei jich über die Stärke der Bejegung leicht täufchen 
lafjen; das ift ein unbejtreitbarer Borzug des rauchichwachen Pulvers. 
Bei derartigen Gefechten fommt e8 ja lediglich darauf an, dem Feinde 
Aufenthalt zu bereiten, und in Ddiejer Richtung ift das Verhalten der 
englifchen Reiter am 17. Februar äußerſt lehrreih. Während es ihnen 
am 16. bei Dronfield nicht gelingt, einen jchwachen Gegner in angriff3- 
weiſem Berfahren zu vertreiben, erfüllen fie in der reinen Defenfive am 
Tag darauf durch ftundenlanges, zähes Aushalten glänzend ihre Aufgabe 
und leijten ganz unſchätzbare Dienite. 

Gelegentlic) des weiteren Bormarfche® auf Bloemfontain erhielt 
French den Auftrag, die Rücdzugslinie der noch widerjtandsfähigen Ab— 
teilung zu bedrohen, und dieje wäre wohl auf ihrer Flucht nad Erftürmung 
ihrer Stellung bei Poplar Grove faum der Vernichtung oder Gefangen: 
nahme entgangen, wenn French friiche Kräfte einzujegen gehabt hätte. 
Statt defjen aber mußte er wegen Erſchöpfung feiner Pferde auf einen 
Erfolg verzichten, der mwahrjcheinlich zu einer früheren Beendigung des 
Krieges geführt Haben würde. Diefe bedenklichen Folgen fchlechter Pferde: 
pflege zeigten fich im meiteren Verlaufe des Krieges immer mehr. Bei 
Klip Drift und Kimberley war die Divifion genötigt, 923 marjchunfähige 
Pferde zurüdzulaffen, während al® tot und vermißt 558 angegeben 
werden; die größten Abgänge traten aber erjt nach Bloemfontain ein. 
Wenn auch jede Neiterei bedeutende Verlufte an Pferden gehabt haben 
würde, infolge der eigentümlichen Elimatifchen Berhältniffe und des 
Mangel an rechtzeitiger Fütterung und Tränkung, fo muß dennoch un: 
bedingt zugegeben werden, daß jchlechte Pflege und äußerſt mangelhafte 
Marjchdisziplin einen großen Teil der Schuld trugen. Hierüber jchreibt 
ein Augenzeuge: „Dan verjtand die Urfache für die große Zahl gedrüdter 
Pferde jofort, wenn man die in nachläfjigiter Haltung auf den Pferden 
herumhängenden Reiter ſah.“ Die aus mangelnder Nachtruhe, bei der 
anfänglichen Gepflogenheit des General rend, in der Nacht auf: 
zubrechen, entjtehende große Erjchöpfung von Mann und Pferd erklärt 
auch teilmweife die höchſt minderwertigen Aufflärungsrefultate, ſowie den 
Umftand, daß die Fühlung mit dem Gegner fajt jtet8 unmittelbar nach 
ftattgehabter Berührung wieder verloren ging. So fam es, daß Die 
Leiftungen der Divifion im Gefechte recht bemerfensmwert waren, während 
fie als Aufklärungskörper fait ganz verjagte. Erſt die Erfahrung lehrte, 
daß einzelne jchwache Patrouillen beim Feuern mit rauchſchwachem 
Pulver, auf weite Entfernung entjendet, meijten® ergebnislo8 vorgehen, 
denn ber Gegner wird jie dicht vor der Stellung abjchießen, ohne daß 
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es ihnen gelingt, jeine Stärke und Ausdehnung zu ermitteln, und daß 
deshalb die deutfche Felddienftordnung längft das richtige getroffen hat, 
wenn jie für jede meiter vorzufendende Aufflärung ftarfe Dffizier- 
patrouillen oder ganze Eskadrons vorfchreibt. Unter gewandter Führung 
wird es ſolch' jtärferen Abteilungen faft immer glüden, fich, falls der 
Gegner fich ſchon in einer Stellung befindet, den Einblick nötigenfalld 
mit Gewalt zu erzwingen und feine Stärke ſowie die Ausdehnung der 
Beſetzung feitzuftellen. 

Die Leiftungen der Buren find zmeifello8 vielfach ganz gewaltig 
überjhägt worden. Gute Schüßen allein machen noch lange feine 
widerjtandsfähige Armee aus. Jedenfalls weiſt das Burenheer alle 
Nachteile der Milizarmee auf, und deren größter ijt der völlige Mangel 
an Disziplin. Faſt jeder Bur hielt fich für berechtigt, von der Armee weg— 
zulaufen, wein er feine Anweſenheit zu Hauje für notwendig hielt. Dabei 
fann auf die Dauer nichts eriprießliches geleiftet werden. Unſere Sozial: 
bemofratie weiß recht gut, warum fie den Milizgedanfen jo Tonjequent 
vertritt; mit feiner Durchführung wäre das Weich wehrlos, und das iſt 
ed ja, was fie unabläjjig anftrebt! 


® * 
* 


Unſere weſtlichen Nachbarn haben ſoeben auch für die Kavallerie 
die zweijährige Dienſtzeit eingeführt und daran wahrlich nicht wohlgetan, 
denn es bleibt gewiß mehr denn fraglich, ob damit ihre Neiterei in der 
Zukunft den vieljeitigen und fchmwierigen Aufgaben, die ein Krieg an fie 
jtellt, noch gemwachjen fein wird. Zweifellos gewährt die dreijährige 
Dienjtzeit, die wir für unfere berittenen Waffen beibehalten haben, die 
volle Gewähr für eine gründliche Ausbildung. Ob die franzöfiiche 
Kavallerie im Kriege 1870—71, wenn fie in Feindesland gekommen 
wäre, ihrer Heeresleitung von demjelben Nuten gemejen wäre, wie unfere 
Reiterdivifionen, denen e8 während der monatelangen Einfchließung von 
Paris gelang, einen großen Teil des feindlichen Landes mit feinen reichen 
Hilfsträften in ihrer Gewalt zu halten und für den Unterhalt des Heer: 
auszunugen, bleibt immerhin fraglich. Aber fie haben in der erwähnten 
Zeit auch jede Anjammlung feindlicher Erjaßheere rechtzeitig gemeldet 
und es jo der Einfchließungsarmee ermöglicht, ihrer Aufgabe ohne jede 
Unterbrechung gerecht zu werden, weil immer rechtzeitig Gegenmaßregeln 
ergriffen werden fonnten, um folchen Entfaßverjuchen wirkſam entgegen: 
zutreten. Das kann nur von einer ſtarken Kavallerie erwartet werden, 
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die zu gleicher Zeit große Streden Landes beherrſcht. Jedenfalls 
fteht unfere heutige Neiterei in Bezug auf ihre Bewaffnung ungleich 
günftiger da, als damals, wo zur Zeit des Volkskrieges ſchon eine Rotte 
bewaffneter Bauern die Tätigfeit der meijten Regimenter lahmlegen 
fonnte. Unfer vorzüglicher Karabiner Modell 88 ſowie das weſentlich 
höhere Gewicht, das jett allgemein auf das Gefecht zu Fuße gelegt wird, 
verleihen einer jeden Kavallerieabteilung eine ganz andere Gefechtäfraft, 
al® zu jener Zeit, und fie wird noch erhöht durch das meitertragende 
Geihüg und das Mafchinengewehr. Außerdem geben die dauernde Aus: 
rüftung mit Brüdenmaterial, die Zuteilung von Radfahrern, Luftichiffen 
und Kraftwagen, nüßliche und wertvolle Ergänzungsmittel ab. 

Der fähigjte unferer Neiterführer von 1870/71, der General von 
Schmidt, hat den Ausspruch getan: „Unfere Kavallerie ift viel zu koſtbar, 
um nicht verwandt zu werden”, und diefer Ausſpruch hat fich allmählich 
Geltung verjchafft. Sie wird in Zukunft nicht mehr tatenlo8 zufehen, 
wenn die Schwejterwaffen fich verbluten; fie wird eingreifen, auch wo 
ſchwere Verlufte fie bedrohen. Ein heranbraufender Reiterjturm wird 
auf ſchwer ringende oder gar flüchtende Kämpfer feinen Eindrud niemals 
verfehlen, der Schredensruf: „Feindliche Kavallerie“ immer eine panifartige 
Wirkung Hervorrufen! Begünftigt werden alle diefe Verhältniffe noch 
ungemein durch die lodere Fechtweife unferer Fußtruppen in langen 
Schüßenlinien, die wohl in der Front nahezu unangreifbar, in Flanke und 
Rüden aber bei Überrafchung faft widerſtandslos find durch den dieſen 
Schützenſchwärmen eigentümlichen jehr befchränften Einfluß der Führer. 
Dazu kommt noch der unbejtreitbare Nachteil der in fämtlichen Armeen jeßt 
eingeführten kurzen Dienjtzeit und die übermäßig ftarfe Einftellung von 
Rejerviften im Mobilmakhungsfalle, die dem Gefüge der Fußtruppen 
eine bei meiten lodere Bildung verleihen, als dies bei den aus alten 
Berufsjoldaten beftehenden Bataillonen der Fall geweſen iſt. Feindliche 
Batterien aber find, in der Flanke oder im Rüden gefaßt, heute ebenjo 
wehrlos, wie ehemals. Eine Kavalleriebedefung von einer Kompagnie 
oder Schwadron wird wohl imftande fein, ſich zu opfern, aber niemals 
einem mit Übermacht ausgeführten Neiterchot zu mwiderftehen. 

Das Ergebnis unferer Betrachtungen bleibt demnach: Troß aller 
weittragenden Wirkung der modernen Feuerwaffen bleiben die 
Heere der Neuzeit allen feelifhen Einwirkungen, mie fie ein 
überrafchender Reiterangriff hervorruft, in weitaus höherem 
Grade zugänglich, als die aus alten Berufsfoldaten beftehenden 
Armeen. 
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Aber um eine bedeutend größere Vermehrung unjerer Reiterwaffe, 
als die jüngit im KReichdtage genehmigte, werden wir auf die Dauer 
nicht herumkommen. Sie ift uns für die Gejamtftärfe unjeres jeßigen 
Heeres, zu der fie in einem offenbaren Mißverhältnig fteht, fo notwendig, 


wie das liebe Brot. 
St 323%) 


Das Mädden und der Kukud. 


fhorch, horch, wie des Kuckucs Ruf erfchallt ! 
Sie muß noch Ipät durch den dunklen Wald, 
Der Wald iit verrufen, man fagt es nicht laut, 
Wenn auf farren und Gräfer der Nachtwind taut. 


„Mich kümmert kein Spuk, daran glaube wer kann, 
Bin jung und gefund, und mich ficht er nicht an; 
Und kommt fo ein Geiltlein, fo bitt’ ich es fein 

Und lad es auf morgen zur fochzeit mir ein!“ 


Nun Steht fie am Eingang und zaudert doch lang 
Schon wieder des Spottvogels Rufen erklang, 

„Wie lange, wieviel Jahr ift das Leben noch mein ?* 
Sie ruft es keck in den Wald hinein. 


Kein Ton und kein Laut! Und noc einmal fchrill 
Erfchallt ihre Stimme, doch alles bleibt till. 

„Du alberner Vogel, du machft mir nichts weiß!“ 
Doch ihr Lachen veritummt und ihr Atem geht heiß. 


Die Zweige und Blätter fie flültern fo facht, 

Auf langlamen Schwingen finkt nieder die Nadt; 
Es fteigt durch die Wolken der Vollmond herauf 
Und ringsum wie wacht es fo unheimlich auf! 


€s hufcht durch die Stämme fo lautlos heran, 

Es Itarret aus taufend Augen fie an, 

€s knackt fo nahe und ralchelt fo weit, 

€s weht ihr ums Antlit, wie Käuzchen es fchreit. 


Ihr fierz klopft fo wild und fie fliehet entießt 
Vom Schall ihrer eigenen Tritte gehett: 

Da itürzt es von allen Seiten herbei, 

Laut gellt durch den dämmernden Wald ihr Schrei, 


Und blinkt durch die Stämme des Dorfes Schein, 
Sie hält im rafenden Laufe nicht ein, 
Sie ftürzt — vor ihrer Rütte am Wald 
Sand fie der Morgen ſtarr und kalt. 
€. Müller-Kämpf. 





Die Verfalfungsentwicklung in den englifchen 
Gewerkvereinen. 
Von 
Veit Valentin, 


Die hiſtoriſche Einzelerſcheinung iſt ſtets Ausdruck, gleichſam das vielfach ver» 

kleinerte Spiegelbild des geſamten zeitgenöſſiſchen Lebens, ein Spiegelbild, 
das die Größenverhältniſſe überſichtlicher und ſchärfer erkennen läßt. So läßt 
ſich in Entſtehung und Geſchichte der engliſchen Gewerkvereine, in dem 
ſtändigen Hin- und Wiederfluten der Stimmungen und Theorieen, der Kampfes— 
organiſationen und der Kämpfe ſelbſt die Entwicklung des engliſchen Wirtſchafts— 
lebens überhaupt deutlich wahrnehmen. Umgekehrt muß zur Erforſchung einer 
ganz beſtimmten Seite der Gewerkſchaftsgeſchichte, wie der Verfaſſungsentwicklung, 
auf die beſtimmenden allgemeinen Ideen und Anſchauungen zurückgegangen 
werden, die wiederum nur aus den entſcheidenden Umwälzungen des geſamten 
engliſchen Wirtſchaftslebens verſtändlich find. 

Auf eine ſolche innere Umwälzung führt ſofort die Frage: Unter welchen 
Vorausſetzungen konnten ſich Gewerkvereine, das heißt Vereinigungen von Lohn⸗ 
arbeitern zur Wahrung ihrer Intereſſen den Arbeitgebern gegenüber, bilden? 

Die Zunftverfaſſungen kannten keinen Lohnarbeiterſtand und daher keinen 
Intereſſengegenſatz zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern. Seitdem aber zur 
Ausübung eines Handwerks nicht mehr techniſche Geſchicklichkeit genügte, ſondern 
Kapital notwendig ward, ſeitdem die jüngeren im Handwerk beſchäftigten Leute 
nicht Lehrlinge waren, die Meiſter werden ſollten und konnten, ſondern gelohnte 
Arbeiter auf Lebenszeit, ſeit dieſer Zeit mußten ſich Gewerkvereine bilden. Denn 
die Folge dieſes Beginns der neuen kapitaliſtiſchen Entwicklung war auf ſeiten 
der Arbeiter die Entſtehung auch eines ganz Neuen, nämlich des Gefühles, eigene, 
ſich von denen des Arbeitgebers unterſcheidende, ja wohl gar dieſen entgegen- 
geſetzte Intereſſen zu haben, des Bewußtſeins der Arbeiter, ein Stand zu ſein. 
Das iſt das Entſcheidende. 

Man kann in der Geſchichte der engliſchen Arbeiterbewegung die Geſchichte 
bes wachſenden Standesbewußtſeins, Solidaritätsgefühles der Arbeiter er- 
bliden. In drei Stufen kann man diejes Wachen fich vollziehen jehen. Im Anfang 
handeln die Arbeiter einer Werkſtatt oder Fabrik dem Leiter gegenüber gemeinfam, 
dann, im meiteren Kreis, fchließen fich die Arbeiter einer Sfnduftrie gegen das 
Unternehmertum zufammen, fchließlich, im meitejten Umfang, fühlt fich der für 
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Lohn arbeitende Teil der Bevölkerung überhaupt als eine Klafje gegenüber dem 
arbeitgebenden fapitalfräftigen Zeile. 

Das fo immer wachjende Gemeinjchaftsgefühl, deifen Ausdrud der engliiche 
Gemwerkverein geworden ift, wird dumpf, aber ſtark zuerſt im Anfang des 18. Jahr— 
hundert? empfunden, in kleinſten Kreifen, an verfchiedenften Orten. Nach einer 
Formung dafür wird getafte. Das Streben, bewußte Gemeinſamkeit in Formen 
zu gießen, würde man bei einem Volke das Suchen nach der Verfajfung des 
Staates, als des Ausdruckes dieſes Gemeinjamkeitsgefühles, nennen. Und eine 
Art ftaatlichen Werdens ift dies Sichformen in der Gemwerkvereinsbewegung 
fiher. Die Analogie drängt fich überall auf, wenn man, wie es bier geichehen 
foll, die Bewegung unter dem Gefichtspunft der Entwidlung diefer Formen, 
Berfaffungen, betrachtet. Auf jeder der drei Stufen hat fich dafür eine ganz 
beftimmte Form durchgerungen, eine Verfafjung ausgeprägt, die immer, jo 
werben wir fehen, der Ausdrud der augenblidlich in der Arbeiterfchaft herrichenden 
Ideen ift — ftet3 der Art und dem Grade des Gemeinjchaftsgefühles entiprechend. 

Der auf jeder der drei Stufen wiederkehrende typifche Berlauf ift num diefer. 


I; 


Die Arbeitöintereffen der in einem Betriebe irgend welcher Art Beichäftigten 
werden durch die beiden Fragen umjchrieben: 1. Wer foll arbeiten? 2. Wofür 
fol gearbeitet werden? Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts waren beide Fragen 
durch den Staat beantwortet. Nach dem Lehrlingsgefeg von 1563 hatte die 
lofale Gerichtöbehörde die Lehrlingszeit und die Löhne feftzufegen. Dieſe Be 
ftimmungen veralteten durch die beginnende induftrielle Ummälzung. Es ift 
angedeutet worden, wie ein prinzipieller Gegenſatz zmifchen Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer entftand. Die Betriebe werden größer, die Maſſe der bejchäftigten 
Arbeiter nimmt zu. Aus der Werkjtatt wird die Fabrik. Der Einzelne ver- 
ſchwindet in der Menge, er wird ein unperfönliches Werkzeug zur Bewältigung 
ber Arbeit, er wird Maſchine.) Die Technik vollendete diefe Entwidlung, deren 
Endpunkt im 18. Jahrhundert natürlich noch fern ab lag; aber die Anjäge find 
bier bereit? wahrnehmbar und bedeutfam. 

So fam e8, daß die einzelnen Werkmeifter, auch wohl ſchon Fabrikanten, 
es anftrebten, die beiden entjcheidenden Fragen in ihrem Sinne, nad) ihren ſich 
nun von denen der Beichäftigten unterjcheidenden Sinterefjen zu beantworten — aljo 
1. möglichjt viele ungelernte Lohnarbeiter zu haben, 2. möglichft geringen Lohn 
für möglichft viel tägliche Arbeit zu geben. Beides widerſprach nach Tendenz 
und Art der Ausführung dem beftehenden Gefes, der langen Gewohnheit. Der 
Konflikt zwifchen Gefeß und neuer Entwidlung war ba. 

Damit war die erfte große Not für die Arbeiterfchaft gegeben. 


ı) Die Arbeiter find nichts al® hands der Arbeitgeber. Diden®, Hart times 
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Man Hammerte fih an die alten Beitimmungen mit Verzmeiflung feft. 
In fogenannten trade clubs vereinigen fich die gejchickteften Handwerker — 
befonder3 Schneider und Wollfpinner —, Ariftofraten der Arbeit alſo, um fich 
gegen Eindringlinge, unskilled workmen, zu ſchützen. Bon den Schneidern wird 
fhon aus dem Jahre 1720 erzählt, daß fie fich zufammentaten, um Erhöhung 
des Lohnes und Verminderung der Arbeitäzeit zu erreichen. Im Laufe des 
Jahrhunderts vermehren fich andauernd die Petitionen beim Parlament um 
Schuß durch das Geſetz. Die Arbeiter fühlen fi) angegriffen im ererbten Recht 
und fuchen fich zu verteidigen. Aber nicht etwa die Arbeiter als folche. Überall 
fehen wir da3 Gemeinfchaftsgefühl lebendig werden — aber im engjten Freife. 
Jede Gewerkſchaft, in jeder Stadt, bei jedem einzelnen Betrieb geht geſondert 
vor, antwortet auf die Maßregeln ihres Arbeitgeberd mit Gegenoperationen 
(Arbeitseinftellungen kommen fchon vor), tut fich dazu zufammen. Dementjprechend 
finden wir die Form diefer Vereinigungen, die Verfaffung. 

Die trade clubs find treue Abbilver des kleinſten, rein bemofratifchen 
Gemeinweſens, wie es etwa Rouſſeau ald Staatsideal vorgejchwebt hat. Jedes 
Mitglied hat gleiches Recht, befonders zur Wahl. An jedem Situngsabend wird 
ein neuer Präfident gewählt, der für feine Mühemwaltung entweder 1 sh erhält, 
oder, wie bei den Wollmachern, foviel trinken darf wie er will. Der Monats» 
beitrag beläuft fich auf 1 sh. Der Barbeftand wird von einem Klubwart ver- 
waltet, in einem altertümlichen Kaſten aufbewahrt. So wird unbemwußt an 
Bunftgemohnheiten angelnüpft. Alle Fragen entjcheidet die allgemeine Ber- 
fammlung, die ja fo gering an Zahl ift, daß fich alle Mitglieder perjönlich kennen. 
Es gilt das Prinzip der Vollsfouveränität: „Über das, was alle angeht, follen 
auch alle entfcheiden” — heißt es einmal. — So bemühte man fich, Gemeinfames 
gemeinfam zu verteidigen. Ein durchaus rüdmwärtsjchauender konjervativer Zug 
kennzeichnet dieſe erften rein lolalen, beinahe naiven Verſuche. Die Not wird 
wohl gefühlt, wirkliche Hilfe wird nicht gefunden. Die anmwachjende Flut der 
neuen Bewegung kann nicht aufgehalten werden. 1776 kam e3 zum erjtenmal 
vor, daß das Parlament eine Petition von Arbeitern um Regelung der Arbeits» 
verhältniffe im Sinne der alten Gefete, die Doc noch zu Recht beftanden, zurückwies. 

Das ijt typifch. Es war in der Zeit, da fich jenfeits des Kanals jchon 
lange die große Revolution vorbereitete. Die Ummälzung im induftriellen Betrieb 
erweiterte fich zu einer inneren Ummandlung des gefamten Wirtjchaftslebens, 
Adam Smith ftellt damals feine Theorie auf. Auch für die Wirtfchaft, und 
zwar für die Wirtfchaft des ganzen Volkes ald eine Gejamtbeit, wurde die 
Freiheit gefordert. Und ber englifche Staat fanktionierte die Forderung im 
Sinne der herrjchenden Klaſſe. Er verweigerte nicht nur den ertrinfenden 
Arbeitern Hilfe, er entzog ihnen auch das Recht, darum zu bitten: die Geſetze 
über die Arbeitsverhältniffe wurden aufgehoben — mit Recht, denn fie waren 
veraltet. Den Arbeitern in der großen Not durch Neuregelung zu belfen, wurde 
aber nicht verjucht, ſondern die alten ebenjo oft wiederholten wie umgangenen 
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Verordnungen gegen Zufammenfchluß in der Arbeiterfchaft nachdrücklich verfchärft. 
Diefes hier ſchon damals ausgefprochene laisser faire bedeutete für die Arbeit: 
geber die Freiheit, jene beiden großen Fragen: Wer ſoll arbeiten? Wofür fol 
gearbeitet werden? — ihrer Macht, ihrem Intereſſe entiprechend zu beantworten. 

Für die Arbeiter war damit die zweite größere Not hereingebrochen. 
Ihr alte8 „Dogma vom erworbenen Recht“ mar gegenſtandslos geworden. 
Wollten fie nicht ohne Recht fein, mußten fie fich Recht erfämpfen. Die Be 
mwegung tritt in ihr zweite® Stadium ein. Der Staat bat Revolution gemacht, 
er hat einem an Zahl ftarken, an Macht jchwachen Teil der Bevöllerung gefagt: 
Sch kann euch nicht ſchützen, jelber helfen dürft ihr euch aber auch nicht. Die 
Arbeiter müffen es doch tun, fie müffen Revolution nad)» und mitmachen, fich 
felber Gefeß, fich felber Staat jein. 

Für den verfaffungsgefchichtlichen Standpunkt ift diefe nun beginnende 
Beit des „Kampfes um die Eriftenz“ (struggle for existence) eine Zeit des 
Übergangs, in der fich nur allmählich aus dem Wuft des Ringens ein Organifches 
bildet. Die trade clubs werden von der Regierung zeriprengt. Die Streiter 
um ihre mwirtfchaftliche Lage, die Agitatoren und Streifrebner erjcheinen ala Em- 
pörer und Verſchwörer gegen die Staatögewalt und find fchließlich nichts anderes. 
Es ift die Zeit der Fabrifbrände und Mafchinenzerftörungen. Handelspolitifche 
Mafregeln erfchwerten die Verhältniffe. Der Horizont wird eben überall weiter, 
die Menge der zufammenlaufenden Fäden kann zunächſt nur Verwickelungen 
zeitigen. Die große mwirtjchaftlihe Ummälzung, die im Gange ift, breitet die 
Wirkfamkeit der Lokalbetriebe über weitere Gebiete aus, ein Unternehmertum ift 
im Entftehen. Die Maßregeln gegen die Arbeiter konnten jo größer, einheitlicher 
und darum einfchneidender fein. 

Aber die Gemeinfamleit der Verfolgung fteigerte bei den Berfolgten natur: 
gemäß das Gemeinjchaftsgefühl. Gelernte und ungelernte Arbeiter vereinigen 
fich, nicht mehr gehen nur die Arbeiter eines Betriebes gemeinfam vor — die 
Arbeiter mehrerer gleichartigen Betriebe derfelben Induſtriegattung wollen zu- 
fammen fämpfen. Ein anderes fam hinzu: in Zeiten folcher Gefahr jondert ſich 
ber Tüchtige von der Maffe, ergreift der die Zügel, der zum Lenfen geboren it. 
Überragende Berjönlichkeiten beftimmten Biel und Weife de Kampfes. 

Die Gärung in ganz England wurde immer tiefer, und jchließlich erreichte 
e3 die umfaffende Agitation, daß 1824 die combinations of workmen wieder 
geftattet wurden. Überall fchoffen neue Gemwerkvereine, die fogenannten Trades 
Unions, empor. Und in ihnen fanden jene beiden neuen Momente, die Maflen- 
baftigfeit und größere Gemeinjamlteit der Bewegung, ſowie das SHervortreten 
einzelner großer Leiter, ihren verfaflungsmäßigen Ausdrud. 

Die an den einzelnen Plätzen fich bildenden Logen“ — das Vorbild der 
freimaurerlogen hat auf den Charakter der Organifation vielfach eingewirft — 
ftehen unter der ziemlich diktatorifchen Leitung einer bedeutenden Perfönlichkeit. 
Noch fpäter ift es wiederholt vorgefommen, daß hinreißende Beredſamkeit und 
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taktifches Geſchick folche Einzelne zu unumſchränkten Monarchen ihres Eleinen 
Kreifed gemacht haben. Anderswo nimmt diefelbe Stellung ein Ausfchuß von 
bejonders Türchtigen ein, den man dem Wohlfahrtsausjchuß der großen Revolution 
vergleichen könnte. Dieſe Parallele jpricht aber jchon genug von dem Charafter 
folcher Gebilde. Notlage, Übergangszeit, Kampfftimmung find die Merkmale. 

Das wachjende Gemeinfchaftsgefühl treibt nun aber folche einzelnen Logen 
zufammen. Gine energifche Führung muß wiederum vor allem vorhanden jein. 
Wir jehen jest, ganz analog dem Borgang in den Vereinen der erften Periode, 
da jeder im MWechjel Präfident jein konnte, wie jeder Zweigverein der Reihe nach 
die gemeinjamen Gejchäfte des entitehenden Verbandes eine beftimmte Zeit lang 
übernimmt, um fie dann an einen anderen weiterzugeben. Doch nur als Über: 
gangsitadium konnte diefe Bildung praktifch werden, und die Unzuträglichkeiten 
ftellten fich bei den Gemwerkvereinen bald genug heraus. Der verwaltende Zmeig- 
verein vermochte feine lofalen Sfntereffen nicht von den Gejamtgejchäften fernzus 
halten — jedenfalld mußte es den anderen Vereinen jo fcheinen, als fei alles 
für die Allgemeinheit Getane nur im Sinne des leitenden Vereins gefchehen. 
Größere Mitgliederzahl, größeres Vermögen einzelner Zmeigvereine fand zudem 
fein Äquivalent in erhöhtem Einfluß. 

Das Verhältnis fuchte man zu beffern durch Schaffung einer Kontrolle des 
regierenden Zweigvereins (governing branch). Die Maffe verlangte ihr Recht. 
So wurden der Mafjenverjammlung fämtlicher Mitglieder die Befchlüffe des 
regierenden Hmeigvereind zur Begutachtung vorgelegt. Naturgemäß war die 
Zujammenjegung diefer Maffenverjammlung ſehr ſchwankend und nicht ein« 
ſchätzbar, die Maßregel verfehlte infofern ihren Zweck, ald Auswärtigen die Zeil 
nahme aus Äußeren Gründen nur in ganz bejchränftem Maße möglich mar. 

Eine doppelte Schwierigkeit liegt alfo immer noch bei der Schaffung der 
al3 notwendig empfundenen einheitlichen Zeitung. Der lokale Einfluß ift übers 
mächtig. Wirffame Kontrolle der wenigen Regierenden durch die Allgemeinheit 
fehlt. Die Löfung des Problemes wird einerjeit3 in der Abtrennung einer 
Erefutive von den Rofalvereinen, andererfeit3 in der Schöpfung der jogenannten 
Delegiertenverfammlungen verfucht. — Se ein Mitglied eines Zweigvereins wird 
abgeoronet: diefe Vertreter bilden den Erekutivausfchuß. Doch diefe Körperichaft 
gleichberechtigter Berfonen, von denen jede Rofalintereffen hatte, war zum Regieren 
viel weniger als zum Beraten fähig. Die Führung der Gefchäfte eines Verbandes 
vieler Zweigvereine forderte außerdem ungeteilte Arbeitskräfte. Unparteiifche und 
ganz in der Verwaltung aufgehende Organe waren jo ein Bedürfnis. Hier liegt 
der Reim zu dem Beamtentum der Gemwerfvereine. Beamte mit einem beftimmten 
Gehalt, meiftens gemwejene Arbeiter, manchmal für die Arbeiterfache begeifterte 
Angehörige der höheren Stände, begannen die Gefchäfte der Erefutive zu leiten. 
Beamte übernahmen nad) und nach auch die Führung in den Bmeigvereinen. 

Ein heimlicher Konflikt wurde aber mit dem Beamtentum von Anfang an 
in die Gewerkſchaftsbewegung hineingetragen. Was geſchah, wenn die Beamten, 
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die nur Werkzeuge der Arbeiter fein follten, Träger eigener Sfdeen wurden? Der 
Gegenjaß zwijchen arbeitenden Arbeiterführern und verwaltenden Beamten ift 
offenbar. Hier knüpft die fpätere Entwicdlung an. 

Die aus jo mwiderftrebenden Elementen gebildete Grefutive fand in ber 
Delegiertenverfammlung eine Kontrolle. Jeder Zmweigverein ordnete im Ver— 
hältnis feiner Größe eine Anzahl Vertreter ab, die für jede der gemeinfam zu 
verhandelnden Fragen eine beftimmte, feitumgrenzte, aus Beratungen des Lokal⸗ 
vereind gemonnene Inſtruktion befamen, ganz wie bei den mittelalterlichen Ständen. 
Die Verfammlung diefer Delegierten konnte fo nicht recht fruchtbar werben. 
Kompromifje durch Verhandlung waren nicht zu fchließen. Die Lokalintereſſen 
ftanden fich fchroff gegenüber. Zwei Richtungen laufen fo noch unvermittelt 
nebeneinander: der Drang zur Einheit (ausgedrüdt in der Exekutive, fpeziell 
den neuen Beamten) und der partikulariftiiche Zug (ausgedrüdt in der Delegierten- 
verfammlung). Die Delegiertenverjammlung ward bald wieder fallen gelaſſen, 
und die Urbefchlüffe der Lofalverfammlungen wurden direkt herangezogen. So 
ftimmte die Maffe, nun aber in den Zmeigvereinen gegliedert, ab in Form des 
Plebiszits. Ihre Befchlüffe, die Meferenda, entichieden die Maßregeln der 
Erefutive, ja e3 gingen Anträge in diefer Form von den Lofalvereinen aus. 
Doc ihre einjeitig lofale Färbung war für eine Gefamtleitung naturgemäß 
keineswegs förderlich. Die Referenda waren eine Duelle von Konflikten, Eifer 
füchteleien und Verbächtigungen. Jeder Verein war egoiftiich genug, dem andern 
Egoismus vorzumerfen. Die in Form der Meferenda gejtellten Einzelanträge 
fcheiterten faft immer, ähnlich den $nitiativanträgen der Einzelfantone in der Schweiz. 

Die bier charakterifierten Verfaffungsbeftrebungen ziehen fich bis über die 
Mitte des Jahrhunderts hinaus. Zu verfchiedenen Zeiten gelangte man in den 
verfchiedenen Sfnduftrieen nach wiederholten Anjägen und Verfuchen zu ähnlichen 
Formen. Dan wird dad Sporadifche und Unzufammenhängende der Bewegung, 
fo wie fie fi) im Einzelnen und Tatfächlichen zeigt, nie vergeffen dürfen — 
ebenfo ficher erfcheint aber der unbemwußte Zug zum Gemeinfamen. 


U. 

Der feit 1826 immer leidenfchaftlicher geführte Kampf mit den Arbeitgebern 
endet in den Zeiten bis zur Mitte des Kahrhundert3 regelmäßig mit der Nieders 
lage der Arbeiter. Das Dogma von Angebot und Nachfrage herricht durchweg. 
Es ift ein Ringen um wirtfchaftliche Macht. Der Standardlohnfaß, der Normal- 
arbeitätag, die viel gepredigten Prinzipien, find damals fraftlo8 gegenüber 
jeder neuen wirtſchaftlichen Depreffion. Zu ſolchen Zeiten nimmt der Arbeiter 
dann doch den Lohn, der ihm geboten wird, und arbeitet folange, als er nur 
darf. Und alle Arbeiter eines Betriebe waren auch niemals organifiert; immer 
bat es Preisdrücker und Streifbrecher gegeben, ganz abgejehen von den Furchtfamen. 
Kurz, die Arbeitgeber bleiben in dem Machtkampf immer Sieger, jo bejonders 
in der großen Bewegung von 1833/34. 
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Die große fich vollziehende mirtfchaftliche Ummälzung — der Begriff 
Mancheitertum gehört hierher — hatten die Arbeiter mitzumachen verjucht, aber 
die Entwidlung ſchritt über fie hinweg. Sie fämpften wohl gegen die Unternehmer 
einer Induſtrie — was ihnen jedoch Widerftand leijtete, war das Unternehmer: 
tum überhaupt, die vom Unternehmertum beherrfchte und durchdrungene bürger- 
liche Gefellihaft. Das Problem begann aus einem mwirtjchaftlichen ein 
foziales zu merben. 

Derjenige, der es zuerſt als jolches verftand und demgemäß für die Ge- 
werlichaften neue Formen zu fchaffen fuchte, war Robert Omen. 

Seine 1834/35 in Mengen gegründeten Vereine follten in ſich völlig ab» 
gejchloffene Kleine Staaten auf fozialiftifcher Grundlage fein, feine ſich und die 
Arbeitgeber befämpfenden unions. Profitmachen und Wettbewerb jollten vers 
ſchwinden. Die Arbeiter follten nicht Gegner der Fabrikanten fein, jondern 
Anteilnehmer am Gewinn. Diefe Gedanken waren ganz neu. Die über die 
Arbeiter gelommene Welt de3 Kapitalismus ward verneint. Nicht zwei feindliche 
Parteien, die nach dem unbarmherzigen Dogma von Angebot und Nachfrage 
die beiden Grundfragen: Wer foll arbeiten? Wofür foll gearbeitet werden? — 
dem augenblidlihen Grade ihrer Macht entfprechend beantworten mollen, 
fol es geben, fondern eine friedliche Welt (New moral world), ein einheitlich 
organifiertes, die ganze Geſellſchaft durchdringendes Induſtrieſyſtem, dem alle 
producers — Wrbeitgeber und Arbeitnehmer — angehören, ſoll entjtehen. 


Das Gemeinjchaftsgefühl, das mir in feinem beftändigen Anjchmwellen 

beobachtet haben, ijt hier auf3 höchſte gefteigert. Als eine Klaſſe follen fich 
die Arbeiter fühlen. Die Grundlage für ein friedliches Zufammenarbeiten mit 
der Unternehmerklaffe foll ihr Klaffenbemwußtfein werden. 
Dies find Owens leitende Ideen, aus denen heraus die Schöpfung feiner 
National Union of work classes au verftehen iſt. Sn ihr follten ſich alle 
Arbeiter al3 folche zufammenfchließen. Die Propaganda wurde im großen Stile 
geführt, viele Anfänge gemacht. Aber alles ift fchnell wieder zerfallen. Das 
Bedeutende, für den verfaffungsgefchichtlichen Standpunkt Entfcheidende an der 
DOmeniftifchen Bewegung befteht, wie angedeutet, nicht in der wirklich praftifch 
geftalteten, ihrem ganzen Charakter entjprechend nicht feharf geprägten Form, 
fondern in den bier zuerft fo ausgejprochenen Ideen, die überaus anregend 
wirkten und dann ſpäter bleibende Verfaflungsformen fchufen. 

Die Frage, die Omen zuerjt ganz tief erfaßte, kann etwa fo formuliert 
werden: Welche Stellung nimmt die Arbeiterfchaft in ihrer Gefamtheit zu und 
in der Gefellfchaft ein? Damit ift zugleich das Problem von Staat und 
Arbeiterbewegung angerührt. Ferner: In welchen Verfaffungsformen muß fich 
die Urbeiterjchaft dem entjprechend organifieren? Damit ift als Ziel ein ver- 
faffungsmäßiges Gebilde angedeutet, dad alle Arbeiter repräfentiert. Owens 
2öfung diefer Fragen war Poftulat geblieben. 
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Sie begannen nun innerhalb der bisherigen Gemwerkvereine ſelbſt verjtanden 
zu werden: andere Löſungen wurden verjucht. 

Es iſt gezeigt worden, wie dad Beamtentum eine verwaltungstechnifche 
Notwendigkeit war, ebenfo wie fich ein innerer Gegenfaß zwifchen den arbeitenden 
Arbeiterführern der alten Streikvereine und diefen Beamten vorbereitete, für 
welche die Führung von Vereinen ein Beruf wurde. Es war natürlich, daß 
der Gehalt und die notwendig gewordene höhere Bildung ihnen eine befondere 
Stellung gaben. Bejtimmte Anforderungen mußten gemacht werden, eine Prüfung 
wurde im Lauf der Zeit eingeführt. Konjervativ wie die Arbeiter in Perjonal- 
fragen find, wählten und mählen fie den Beamten, der ſich einmal bewährt hat, 
immer wieder. Die Stellung wurde dauernd. Die Zahl vermehrte fich mit 
dem Wachstum des Vereins. Präfident eine Zweigvereins ift vielleicht noch ein 
Arbeiter — die wirkliche Leitung liegt in den Händen des Gefretärd. Und an 
der Spite de3 Gejamtvereind fteht dann der oft allmächtige Generalfekretär. 
Die Entwicklung diejes Amtes ift von der größten Bedeutung. Das Anjehen 
und der Einfluß eines folhen Beamten war einer etwa noch fontrollierenden 
Arbeitererefutive gegenüber übermächtig, ſowohl im Zweigverein wie bei der Ges 
famtleitung. Bedeutende Perfönlichleiten haben fich daraus ein beinahe mons 
archiſches Amt gejchaffen. 

Eine fichere Lebensjtellung, ein gemiljer Grad von Bildung, ftändiger 
Verkehr mit Leuten, die fie leiteten, wenn nicht beherrfchten, machte die Beamten 
ariftofratifch, erſtickte zum mindejten bei ihnen revolutionäre Neigungen. Nur 
natürlich war es, daß das Berhältni3 zu den Arbeitgebern bei diefen neuen 
Beamten ein anderes war als bei den alten Streifführern. Die Beamten konnten 
die Unternehmer nicht mehr nach Art des Durchfchnitt3arbeiters als unbarmberzige 
Unterdrüder anfehen, fie lernten das Berechtigte ihrer Maßregeln erkennen, ihre 
Sintereffen verftehen. In den vierziger Jahren ift diefe Stimmung die herrichende. 
Man wurde friedlicher, die Streikluſt ſchwand. Man dachte nicht mehr, in alter 
MWeife zu kämpfen, um zu kämpfen. Eine neue Gefellichaft aber in Owens 
Weiſe zu jchaffen war nicht die Abficht. Die Arbeiterfchaft follte fich der be— 
ftehenden Gefellichaft, dem bejtehenden Staate einordnen, allerdings nicht ala 
ein von andern gedrückter Teil, jondern als eine berechtigte, auf fich ruhende 
Klaſſe. Auch diefe Gedanken find Ausdrud des nun die ganze Arbeiterfchaft 
allmählich durchdringenden Gemeinfchaftsgefühles. Immer mehr wird die ganze 
Frage als politifch-foziale begriffen. Die Art der Löfung jedoch ift eme 
andere, al3 die von Omen geahnte. Dies Geficht blidt nach rückwärts; Ein- 
gliederung ins Beftehende ift die Loſung. 

Der Geift, der die in den vierziger fahren durch die neue Bureaufratie 
maßgebend geleiteten Vereine erfüllt, zeigt fich fowohl in der Gejtaltung der 
Verfaffung nad) innen, als in der Art, wie diefe nach außen bin wirkſam ward. 
Die Baſis, auf der die Organifation der Vereine rubte, war im Gegenfaß zu früher 
eine mehr finanzielle Alte, jchon 1824/25 aufgetauchte Tendenzen werben 


Balentin, Die Berfaffungsentwidlung in den englifchen Gewerfvereinen. 828 


wieder lebendig. Die durch die Mitgliederbeiträge angefammelten Gelder, die 
man nicht mehr zu GStreilzweden verbrauchte, bildeten die Fonds zu Unfalls 
und Kranktenverficherungen, zu Altersrenten und Begräbnisgeldern. Eine Folge 
dieſer Verwendung war es, daß fich reichere Gewerke von ärmeren abjchlofjen, 
daß die Aufnahmebedingungen verjchärft und an Geldopfer gebunden wurden, 
daß dafür aber auch eine fonftante Mitgliedichaft Regel wurde, die den Gtreil- 
vereinen immer gefehlt hatte — denn naturgemäß wollte niemand Unterftügungs- 
anfprüche, die durch finanzielle Leiftungen erworben waren, infolge eines Aus» 
trittes verlieren. 

Die Zeit des Übergangs ift verfaffungsgefchichtlich beſonders interefjant. 
Es gab Gejellichaften, die eine doppelte Organifation hatten: als Streifvereine 
waren fie im alten Stile jtraff zentralifiert, ald benefit club — das ift ber 
technijche Ausdrud — mar jeder Bmweigverein abminiftrativ felbitändig, nur 
unterlag die Gelderverwaltung der Kontrolle des Generaljekretär3 hier deutlich. 
In diefer Weiſe waren bis 1892 3.3. die Amalgamated Engineers organifiert. 

Wie bei der inneren Organijation, die ja ein finang-technifch gefchultes 
Perſonal verlangte, war aud in den Beftrebungen nach außen bin das Beamten: 
tum maßgebend. Wie man über den Zufammenfchluß aller Gemwerfvereine und 
ihr Verhältnis zum Staat dachte, zeigt ein Bruchftüd des Programms der 
National Association of Workmen. Man will: „das Intereſſe und Wohlergehen 
der vereinigten Gemerfe fördern durch Vermittelung, Schiedsgerichte, gejetliche 
Mapregeln und durch Befürwortung aller politifchen, fozialen und erzieherifchen 
Mapregeln, melche geeignet find, die Lage der arbeitenden Klafje zu befjern.“ 
Was darin bedeutjam im Gegenjat zu früheren und fpäteren Gedanken war, 
fann nun ganz ar erkannt werden: das Ziel ift ein friedliches Mitarbeiten im 
Rahmen des politifchen Lebens und der gegebenen ftaatlichen Formen. Diefe 
Idee hat fich ebenfalls ihre verfaffungsmäßigen Formen gejchaffen. 

Schon vor dem Jahre 1848 bejtand eine Zentral-Erefutive in London, 
eine Art parlamentarifche® Komitee der Gewerkvereine. Ngitationen bei 
Parlamentswahlen, Zeitungen waren bereit damals Mittel. 

AU dies lebt in verjtärktem Mabe in den 50er Sfahren auf. Die fogenannte 
Junta, zufammengefegt aus fünf der bedeutendjten Trade-Unioniſten, meiſtens 
Generaljekretären der großen Gemerfvereine, bildete in London gleichfam das 
Hauptquartier der Bewegung. Bon ihr wurde eine große politifche Tätigkeit ent- 
faltet, und viel ward erreicht. Nach Erlaß der Reform Bill 1867 (allgemeines 
Wahlrecht) wurden eigene Barlamentsfandidaten aufgeftellt, 1879 famen bie erjten 
labour members ins Unterhaus, die master and servants Act wurde befämpft 
und ihre Aufhebung erzmungen, an Stelle der Trade Union Act von 1871 die 
Employers and Workmen Act durchgejegt — jchon die Art der Formulierung 
des Ausdruds zeigt den inneren Fortſchritt der Auffaffung. 

Die Erfolge der durch die Junta repräfentierten Bewegung find nicht zu 
unterfchägen, und die benefit clubs haben vortrefflich gewirkt. Die Lage des 
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Einzelnen mochte fich wohl beffern — aber eben deshalb pflegt das Elend ber 
Gefamtheit drüdender empfunden zu werden. Ihr Elend war die Zer— 
riffenbeit. Die Junta trat für alle Arbeiter ein, aber nicht alle Arbeiter unter: 
ftüßten fie. Die Gewerkſchaftswelt — ganz abgejehen von den Nicht:Rorporierten 
— mar völlig zerjpalten. Hier beftanden noch die alten Streikvereine, dort gab 
es reine benefit clubs. Bier regierte ein allmächtiger Generaljefretär, dort war 
jeder Zmweigverein fouverän. Dieje Unions unterftügten die politifche Bewegung. 
andere verhielten fich ablehnend. Die Zerfahrenheit wurde noch dadurch erhöht, 
daß die neue Beamtenklafje ſich unvermerft den Anfchauungen der Bourgeoifie 
näherte, fchließlich fie annahm — eine Erfcheinung, die fich in der Erflufivität 
und Schmiegjamkeit gemwiffer Vereine ausprägte. Was half dann das Wahl» 
recht, wenn die Gemählten, nämlich ſolche innerlich umgewandelten Arbeiterführer 
in einer der beiden großen Parteien verfchwanden — und fchließlich in der 
Überzahl, wenn fie fich auch treu blieben, verfchwinden mußten? Wenn fich aber 
da3 arbeitende Element in den einzelnen Gemerlichaften ſchärfer durchſetzte, fo 
wurde die mühſam bergejtellte Gejamtorganifation, die $unta, die von Anfang 
an auf ſchwachen Füßen ftand, gänzlich kraftlos. Dann ging wieder jede Ge 
werljchaft unbefümmert um andere ihren Weg nach eigenem, natürlich einfeitigem 
Intereſſe. Der Wunfch, Frieden zu halten, fam dann natürlich zu kurz. Die 
Einjegung von Schiedsgerichten, boards of conciliation, pflegte ergebnislos zu 
fein, da den Arbeitern und Arbeitgebern innere Einheit fehlte und die Schieds— 
gerichte feine Machtmittel hatten, die Schiedsfprüche durchzufegen. Man kam 
nicht von dem alten Verhältnis los. Der jeweiligen wirtjchaftlichen Lage ent- 
fprechend, fügten fich die Arbeiter felbft Prinzipien, wie e8 bie „gleitende 
Lohnſkala“ war, die dem Standardlohn, der älteften Forderung, widerſprach, 
ober fie leifteten Widerftand mit den alten nur noch an Brutalität gefteigerten 
Kampfmitteln. Neue Zeiten großer Streits famen (1877/78), das aufgejpeicherte 
Kapital der einzelnen Unions wurde dadurch verzehrt, Hunderte wurden banferott. 

Das Ergebnis war diejes: Die Inſtitutionen der Junta und benefit clubs, 
die verfafjungsmäßigen Gejtaltungen der Ideen der Bureaufratie haben die Bes 
mwegung innerlich geftärkt und ihr äußere Anerkennung erzmungen. Aber das 
Ende war doch, daß die eigentlichen Arbeiterforderungen zurüdtraten oder daß 
man zu den Methoden des alten wirtfchaftlichen Kampfes der einzelnen Ynduftrieen 
zurückkehrte — nun aber übertragen auf die gefamte Arbeiterwelt. Damit ftand 
man vor dem Klafjentampf. Seht durchzittert zum dritten Male die große 
Not die ganze Arbeitermelt, aber fchärfer und furdhtbarer als je. 


Ill. 


Robert Owens Propaganda war praftifch gefcheitert. Seine Ideen fiderten 
aber meiter und traten neu ans Licht. Die Berfaffungsformen der heutigen 
Trade Union world find davon durchdrungen, mit daraus geboren. 
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Die Wirkſamkeit von Karl Marr, insbefondere die Gründung der fozias 
liftifchen Partei, das Erfcheinen des berühmten Buches von Henry George 
(Progress and Poverty) waren entjcheidende Symptome. Der Arbeiterftand fol 
feinem inneren Weſen nach, feinem Verhältnis zum Eapitaliftifchen Unternehmertum 
nad, feinem Verhältnis zum Staate nad) ein ganz neues Weſen werden. Die 
fi innerhalb des Staates befämpfenden fchroff abgegrenzten Klaſſen follen ver- 
gejellichaftet, zu einer homogenen Maſſe, der neuen Geſellſchaft zufammens 
geichmolzen werden. Es ift die foziale dee. Das Prinzip des Individua— 
lismus — im wirtichaftlichen Leben wirkſam in dem bisherigen Prinzip des 
laisser faire — foll erjegt werden durch das kollektiviftifche Prinzip. Die 
Arbeiter follen felbft Teil haben an den Mitteln der Produktion, mit den Arbeit» 
gebern zufammen „a co-operative commonwealth“ bilden. Die beiden 
großen Fragen werden num jo beantwortet: Wer foll arbeiten? Jeder hat ein 
Recht auf Arbeit. Wofür foll gearbeitet werden? Zeit und Lohn der Arbeit 
müſſen dem Arbeiter einen „anftändigen Lebensunterhalt“ fichern. Dies ift das 
Ausschlaggebende. Über eine gemwiffe Zeit (Achtſtundentag) und unter einem ge 
wiflen Lohn, der „fair“ ift, darf und wird nicht gearbeitet werden: da8 Dogma 
vom anftändigen Lebensunterhalt beginnt an Stelle des Dogmas von 
Angebot und Nachfrage herrfchend zu werden. Als Ziel fehwebte eine Organis» 
fation vor, die alle Gewerke von gelernten oder ungelernten Arbeitern umfaßt. 
Wie geftaltet fi) nun das Verhältnis einer folchen Organifation zum Staate? 

Die Gemwerkvereine waren bisher im Staatögebilde Fremdkörper geweſen. 
Um das Wohlergehen des einzelnen Mitgliedes hatte ſich der Staat nicht ge 
kümmert. Alters- und Unfallverficherung hatten die Gemerfvereine deshalb 
felber vielfach übernommen. Im neuen gefellichaftlichen, jozialen Staate find 
diefe Dinge allgemeine die Gefamtheit angehende Fragen und müffen deshalb vom 
Staate geregelt werden. Ihm muß die Sorge für die Lebenserhaltung “auch der 
Zohnarbeiter zufallen, während die neuen Gemwerfvereine nur das Berufsinterefje 
der Mitglieder vertreten follen. 

Wie haben diefe neuen Ideen auf die verfaffungsmäßige Geftaltung der 
Gemwerkvereine gewirkt? Die Maffe, in die fie bligartig einfchlugen, war leicht 
entzündlich. Die gelamte Gefellihaft Englands befand fich infolge der neuen 
großen Not der Arbeiterwelt Mitte der achtziger Jahre in einem Zuſtande bei— 
nahe unerträglicher Spannung. Im Innern gärte es. Was und wie das aus- 
brechen würde, wagte man faum zu ahnen. Diefe neuen Ideen gaben die Löfung. 
Immer mehr wurde damals die Aufmerkſamkeit der Öffentlichkeit auf den 
fchreienden Gegenfaß von übermäßigen Reichtum und Pauperismus gelenft. 
Unterfuchungen, Enqueten, Statiftifen über die Lage der arbeitenden Klaffe 
brachten erfchredtende Reſultate. Man fühlte durch Nebel den Abgrund in der 
Nähe. Transformation of society war damals Schlagwort. Die Öffent- 
licheit wurde von den Propheten der neuen Ideen, die in Reden und Zeitungen 
alles reif für die große Revolution erklärten, aufgerüttelt. Und der Beihilfe 
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aller Gefelljchaftsklaffen waren erfte große Erfolge diefes new spirit zu danten. 
Die umfafjenden Streits der Zündholzmädchen 1887, der Gas- und Dodarbeiter 
endeten mit dem Gieg der Streilenden. Dies unerhörte Schaufpiel konnte noch 
öfter bejtaunt werden. 1890 — kann man jagen — ift der Sieg der neuen 
Bewegung gefichert. — Die neuen verfaflungsmäßigen Bildungen waren auch 
im Werden. Es iſt bedeutjam, nun zu jehen, wie dazu eine innere Umgejftaltung 
der allzu ungreijbaren verjhwimmenden jozialijtifchen Ideen notwendig wurde. 
Die neu zu belebende Materie waren die noch anjehnlichen Trümmer der älteren 
Bildungen, deren Geift zerflattert war. Die ftraff zentraliftiiche Verfaflung der 
Kampfvereine, da3 große Beamtentum mit den gebietenden Berjönlichleiten, der 
durch gemeinfamen Nußen zu gegenfeitiger Kräftigung gefügte, nicht zu jprengende 
Zufammenhalt, wie ihn die benefit clubs gezeigt hatten, der politifche Sinn und 
die agitatorifche Tatlraft der unten — alles fchmilzt zufammen. So wurden 
gleichfam die neuen Ideen mit den durch die vergangene Bewegung gejchaffenen 
Formen vermählt — und daraus eine neue Verfaflungsform geboren. 

Die neuen Vereine find zunächft reine Trade-Unions. Der Einfluß der 
Mrbeiter ſelbſt ift gefichert, ein Lıberalifierender Unionismus ausgeſchloſſen. Was 
die Delegiertenverfammlung hatte fein jollen, eine wirkliche die Geſchäftsführung 
beeinflufjende Arbeitervertretung, ward jet geichaffen, und zwar wiederum analog 
den gleichartigen Bildungen im Staatsleben der Völker. Den rein demokratiſchen 
Berfaffungsformen folgte eine Art von bureaufratifchem Abjolutismus — nun in der 
dritten Periode jehen wir die fonftitutionelle Berfaffungsjform vor uns. Das 
Beamtentum wird in feiner Wirkſamkeit gefräftigt, zugleich entjchiedener gemacht 
im Eintreten für wirkliche Arbeiterinterejfen durd; den Barlamentarismus, während 
der neu aufgetretene revolutionäre Sozialismus ſich mäßigt und praftifc wird 
in dem fonftitutionellen Regimente. Beide verfchmelzen zu höherer Einheit. 

Auf diefem Punkte, dem die gefamte Gewerkſchaftswelt zuzuftreben jcheint, 
befinden fich heute die vorgefchrittenften Gewerkvereine. Wie eine jolche Ver— 
fafjung ausfieht, zeigt am beften ein Beifpiel. Alle Vierteljahre tagt das Par» 
lament der Baummolljpinner. Es bejteht aus Abgeordneten der Zmweigvereine, 
die fich) auf Grund des allgemeinen Stimmrechte ald Vertreter einen Arbeiter 
oder einen Beamten wählen. Sie find nicht an beftimmte Anjtruftionen wie die 
Delegierten gebunden, fondern jtimmen nach eigenem Urteil ganz wie moderne 
Volksvertreter ab. Sie haben Diäten und müſſen der heimifchen Dijtrifts- 
verfammlung nach Schluß der Seffion Bericht abjtatten. Durch Bereinigung von 
Arbeitern und den Beamten der Ginzelvereine in dem Gejamtparlament entjtebt 
in gegenfeitiger Ergänzung eine arbeitsluftige und arbeitsfähige Körperichaft. 
Sie wählt aus ihrer Mitte einen Erelutivausfchuß, der aus einem Vor— 
figenden, Schagmeifter, Sekretär und dreizehn Beifigern befteht, von denen ſechs 
„Herren“, das heißt Beamte, die anderen Arbeiter find. Die Beamten bilden 
den subeouneil, der die rein verwaltungstechnifchen Gejchäfte bejorgt — die 
Arbeiter werden bei den arbeitstechnifchen und den allgemeinen Fragen zus 
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gezogen. Der Erefutivausfhuß wird von der Verjammlung beraten, bei der 
die gejeßgebende Gewalt und die oberjte Enticheidung in allen Perfonalfragen 
liegt. Die Erefutive liegt in der Hand des Generaljefretärs; er hat jeine Maß— 
regeln im Einverjtändnis mit dem Ausjchuß zu treffen. Bei ganz wichtigen 
Fragen (beſonders bei Streifs) wird auf die Einzelmitglieder der vertretenen 
Bereine in der Abjtimmung zurüdgegangen. Denn die Gtreil3 find num nicht 
mehr ein alltägliches Kampfmittel, fie find auch nicht gänzlich verpönt, fondern 
eine letzte und äußerfte Zuflucht, zu der mit größter Vorficht gegriffen wird, 
Für die Forderungen ift dad Dogma vom anjtändigen Lebensunterhalt maß- 
gebend. Jeder Anderung der Beltimmungen müflen Verhandlungen zwijchen 
den Beamten der Arbeiter und den Unternehmern bezw. deren Vertretern vor— 
ausgehen. Diefe Leute ftehen ſich nicht als Feinde, fondern als Gentlemen 
gegenüber, und die Möglichkeit einer Verftändigung durch Auseinanderjegungen 
am grünen Tiſch unter Beobachtung der gejellichaftlichen Umgangsformen ift 
groß genug. Die im Gegenjat zu den früheren Schiedägerichten unmaßgebliche 
Bermittelung eines hohen Beamten oder Lords hat auch fchon zur Beilegung von 
Streitigfeiten geführt. So werden viele Streifgelder gefpart, viele Überjtürzungen 
und leichtfinnige Störungen der Induſtrie vermieden. Die Lage der arbeitenden 
Klaſſe wird ftabiler, die Gefundheit des gejellfchaftlichen Lebens, dejjen feinste 
Nerven immer ein Streik verlegt, in größerem Maße gefichert.?) 


*) Ych habe verjucht, das in dem Buch von Sidney und Beatrice Webb, The 
Industrial Democracy über die englifchen Gewerkvereine niedergelegte Material im 
Anſchluß an die dortigen Ausführungen unter dem Gejichtspunft der Verfaffungs: 
entwidlung zu ordnen und in den allgemeinen Grundzügen darzuftellen. — Ferner 
wurden herangezogen: Webb, The history of tlıe Trade-Unionism; de Roufiers, Le 
trade-unionisme en Angleterre. 


Schiller-Jubiläums-Literatur. 
(Nachlefe.) 
Von 
R. Kraulz. 


AAus Vorträgen, die zur Vorbereitung auf das Jubiläum gehalten worden ſind, 

ift ein „Schiller“") betiteltetes Büchlein von Theobald Ziegler erwachſen. 
Wenn gleich durch das viele Gute, da3 man in den legten Monden über 
Schiller gelefen hat, ſelbſt gegen Ausgezeichnete, fofern es biejen Gegen- 
ftand betrifft, faft abgeftumpft, muß man doch an der jchönen Ausdeutung und 
mwarmberzigen Darjtellung des Schillerichen Lebenswerles durch den befannten 
Straßburger Profefjor feine Freude haben. Sehr ſtark betont er an der Dra- 
matik des Dichterd die innere Notwendigkeit, die aus den Charakteren der 
Handelnden entjpringt. So rechnet er nach Karl Weitbrechts Vorgang in „Rabale 
und Liebe“ eine Schuld der Liebenden heraus, die „an fich felber, jedes am 
anderen“ zu Grunde gehen follen. Wie jtimmt die aber zu den fozialpolitifchen 
Tendenzen de3 gegen die Standesvorurteile Sturm laufenden jugendlichen 
Revolutionärs? 

Ein jung und alt willlommenes Anfchauungsmittel bietet der unter dem 
Titel „Schiller. Eine Biographie in Bildern“*) erfchienene vermehrte 
Sonderabdrud aus Buftav Könnedes Bilderatlad zur Gefchichte der deutjchen 
Nationalliteratur. Das reichhaltige Buch bringt außer einem Xitelporträt de3 
Dichterd nad) dem Gemälde der Simanomiz nicht weniger als 208 Abbildungen 
nebjt erläuternden biographifchen Notizen. Der früher geäußerte Wunfch nach 
einer wiſſenſchaftlichen Schiller: Sonographie wird natürlich durch dieſe rein 
populäre Gabe nicht gegenftand3los gemacht. 

Don „Schillers Familienleben“’) entwirft in einer Kleinen, für weitere 
Kreife bejtimmten Veröffentlihung Karl Gräbert ein anmutiges Bild, an dem 
nur die Eden und Kanten gar zu ſorgſam abgejchliffen find. Der Briefwechſel 
zwijchen Vater und Sohn mährend des legteren Mannheimer Epoche belehrt 
uns, daß fein Verhältnis zu den Eltern nicht jtet3 harmoniſch gemwejen ift, wie 
Gräbert behauptet (S. 4). Der jchöne Vortrag, den Dr. Käthe Windicheid 


ı) Aus Natur und Beifteswelt. Sammlung wifjenfchaftlich-gemeinverftändlicher 
Darftellungen. 74, Bändchen. Druck und Berlag von B. ©. Teubner in Leipzig. 1905. 

) Marburg. N. ©. Elwertfche Verlagsbuhhandlung (W. Braun). 1905. 

) Berlin. Georg Naud (Fritz Rühe). 1905. 
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über „Schillers Bedeutung für die deutfche Nation“) in ber Goethes 
Gejellfchaft zu Leipzig am 15. März 1905 hielt, hat jedenfall feinen Zweck aufs 
allerbefte erfüllt; bei der Lektüre tritt der Mangel an felbftändigen Gedanken 
ftärfer hervor. Auch eine ſchon vor mehr als 40 Jahren gehaltene, aber bisher 
ungedruct gebliebene Schillerrede von Emil Balleste:) ift aus Gelegenheit 
be3 jüngjten Jubiläums ans Licht gezogen worden. Sie murde am 10. November 
1863 in Leipzig, anfchließend an die lebte Freier des 50 jährigen Gedenktags der 
Leipziger Schlacht, geſprochen. Der bejondere Anlaß hat eine ganz beftimmte 
Formulierung des Themas zur Folge gehabt: in ſchwungvollen Worten wird 
der befannte Ausſpruch begründet, daß Schiller die FFreiheitsjchlachten unferer 
Nation mitgefchlagen habe. Dem mwaderen Schillerbiographen, deffen Werk viele 
Jahre unübertroffen daftand und auch heute noch geſchätzt ift, wird jeder gerne 
ein halbes Stündchen zuhören. 

Die zahlreichen Ausgaben de3 Briefwechſels zwifchen Schiller und 
Goethe find um eine mweitere®) vermehrt worden. Hier kann das Viele faum je 
zu viel werden. Se mehr das Publitum Gelegenheit hat, fich dieſe weltliche 
Bibel, dieſes unmittelbarfte und jchönfte Zeugnis der unauflösbaren Geiftes- 
gemeinfchaft zwifchen unferen beiden größten Dichtern zu erwerben, deſto beffer. 
Man fennt die auserlefen feinen Ausftattungen des Diederichichen Verlags; 
nicht minder erlefenen Genuß bietet die Einführung, die dem Texte vorausgeſchickt 
ift. Sie ftammt aus der Feder des in den letzten Jahren vielgenannten Houfton 
Stewart Ehamberlain und verſetzt den Lefer in die richtige Stimmung zu 
verftändnisvoller Hingabe an den Gedankenaustaufch der beiden Geiftesheroen. 
Die ausführlichen, nach verjchiedenen Gefichtspunften angelegten Regiſter am 
Schluß des zweiten Bandes machen diefe Ausgabe auch für rein literarifche 
Zwecke bejonder8 brauchbar. 

Endlich noch eine Feitdichtung! „Schillers Fluht aus Stuttgart. 
Spiel in einem Akt und drei Bildern zur Schillerfeier 1905 von Ferdinand 
Better“. Die erfte Szene bringt die bekannte’ Begegnung zwifchen Schiller und 
Schubart auf dem Hohenafperg, in der zweiten fällt die Entjcheidung zwiſchen 
Dichter und Fürft, die dritte fpielt nach gelungener Flucht im Enzweihinger 
Wirtshaus und Elingt in eine Apotheofe aus. Über die hiftorifche Wahrheit 
bat fich Better ſehr kühn hinweggeſetzt. Karl Eugen will Schiller zum erften 
Manne in feinem Herzogtum machen und mit Fräulein von Wolzogend Hand 
beglücden, wenn er nur von feinem revolutionären Dichten ablafjen möchte. 
Schiller aber weift den Verfucher von fich und bleibt fich jelbft treu. Mit Pofas 


4) Leipzig. Berlag von Paul Beyer. 

5) Stuttgart. Karl Krabbe Verlag. Erich Gußmann. 1905. 

9) Verlegt bei Eugen Diederichd. Jena. 1905. 

) Sonderabdrud aus der illuftrierten Zeitfchrift „Die Schweiz“. Zürich. 
Ed. Rafchers Erben, Meyer u. Zeller Nachfolger. 1905. 
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Morten fordert er Gebanfenfreiheit, und mit Philipps Worten nennt ihn Herzog 
Karl einen fonderbaren Schwärmer. Und Reich3gräfin Franziska infzentert ganz 
nach Art der Milford eine Flucht aus dem Lande, die ihr in Wirklichkeit im 
Traum niemals eingefallen ift. Sie ift die Beichüßerin des Dichters und feiner 
idealifierten Raura. Hier fpufen zu ſtarke Laubefche Reminijzenzen. Aber die 
innere Wahrheit im Verhältnis zmwifchen Schillee und Karl Eugen hat der Ver— 
faffer diefes Feſtſpiels ficherer getroffen als die Mehrzahl der neueren Schiller: 
biographen. 
* pi * 

In einer leſenswerten Schrift „Schiller ala Zeitbürger und Politiker“ 
fchildert Ferdinand Tönnies, ftellenmeife über fein Thema binausgreifend, des 
Dichters geiftige Entwiclung nach beftimmten Gefichtspunften. Er führt aus, 
wie in Schiller3 großem Lehrer Roufjeau drei ganz verfchiedene Richtungen un- 
getrennt nebeneinander liegen: 1. die Vertretung des Landes mit feiner Ur- 
fprünglichkeit gegen die Stadt mit ihrer Verfeinerung und Verderbnis, 2. die 
Erhebung der Gejellichaft gegen den Staat, 3. die Verkündigung der Intereſſen 
und des Nechtes der Armen gegen die Reichen, der Unterdrüdten gegen ihre 
Unterdrüder. Und er verjucht dann nachzuweiſen, wie Schiller von dem legten 
diejer drei Rouffeaufchen Programmpunfte ausgegangen, hierauf zum zweiten fort 
gefchritten und ſchließlich beim erſten angelangt ift, welcher fich mit dem Schlag- 
wort Idylle bezeichnen läßt. Wie er ald Menjch mehr und mehr feine Begabung 
für die Praxis des Lebens zur Geltung brachte, jo entmidelte er fich als Dichter 
zu objeftiver Kühle und bemußtem Kunftverftand. Bor den meiften Schiller 
Schriften zeichnet fich diefe durch die Unbefangenheit der darin geübten Kritik 
aus, die fich mitunter bis zur Strenge und Schärfe fteigert. 

Mit der ziemlich umfangreichen pädagogijchen Studie „Schiller und die 
Kunſterzieher“) will Baul Schulze-Berghof das äfthetifche Prinzip der 
Erziehung zur Geltung bringen, das ihm mit dem natürlichen Erziehungsprinzip 
gleichbedeutend ift. Er faßt die Bewegung für fünftlerifche und äfthetifche Er- 
ziehbung der Jugend als einen Teil der Erziehung zum Menjchen auf. Der befte 
Führer dabei ift der angeblich „unzeitgemäße” Schiller, was aus den philofophi- 
jchen Schriften des Dichters eingehend begründet wird. Und als zweiter Helfer 
wird fein anderer als Friedrich Niebjche angemorben. Der Berfafjer trifft mit 
Schiller Urenkel Gleichen: Rußwurm in dem Gedanken zufammen, daß der 
„Immoraliſt“ und der „Moraltrompeter von Sädingen“ einander weit näher 
ftehen, als e3 den Anfchein hat. In dem Kapitel „Gefchichtsunterricht als 
Rulminationspunft der äfthetifchen Erziehung“ gipfelt auch Schulze» Berghofs 
überaus anregende und temperamentvolle Streitfchrift, die unter Schiller? Fahne 
den pädagogilchen Sündern der Gegenwart unerbittlichen Krieg erflärt. 


*) 1905. Buchverlag der „Hilfe“, Berlin-Schöneberg. 
®) Leipzig. Verlag von Ernſt Wunderlich. 1905. 
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Monatsfchau über auswärtige Politik. 
Von 
Theodor Bchiemann. 


ı8. Huguft 1906. 


Zwei Monate ſind hingegangen, ſeit wir an dieſer Stelle die Weltlage des 

Augenblicks zu prüfen bemüht waren. Es läßt ſich nicht ſagen, daß ſeither 
die Welt ein anderes Anſehen gewonnen hat. Haben hier und da beunruhigende 
Symptome ihren aktuellen Charakter verloren, jo haben andere Probleme ſich 
weiter zugefpist, und nach wie vor gilt der Sab, daß, wenn die Richtung einer 
Entwidlung fi) vorherjehen läßt, das eigentlich Tatfächliche fich allezeit der 
Vorausſicht entzieht. 

Um mit einer erfreulichen Tatſache zu beginnen: der Reichskanzler, Fürſt 
von Bülom, hat auf Norderney die Erholung und Kräftigung gefunden, die wir ihm 
nicht nur vom perjönlichen und rein menfchlichen Standpunkte aus, fondern im 
Intereſſe des Reiches gewünſcht haben. Da wir diefe Heilen fehreiben, weilt er 
in Wilhelmshöhe, um mit dem Kaifer die wichtigen Fragen durchzuberaten, melche 
die innere Politik — mir denken an die Wiederaufnahme der Arbeiten des 
Reichdtaged — und die Unficherheit der Entwidlung internationaler Probleme 
ſtellen. Es ijt nur eine Frage der nächiten Zukunft, wann er die volle Laft 
feiner verantwortlichen Stellung wieder auf fich nehmen wird. Das eben jet 
wieder in Stand gebrachte Reichskanzlerpalais wartet feiner und gewiß auch ein 
reichliche® Maß an Arbeit. 

Dem Aufenthalt des Fürften Bülow in MWilhelmshöhe ift der Befuch 
unmittelbar voraudgegangen, den König Eduard VII. unferem Kaiſer machte; die 
englifchen Blätter haben darauf hingemiejen, daß die Begegnung der Herrfcher einen 
rein perfönlichen Charakter trage, und daß wichtige politische Vereinbarungen auf 
diefer Zufammenkunft gewiß nicht getroffen worden feien, und das ift formell ohne 
Zweifel richtig. Die englifche Politik wird vom jeweiligen englifchen Kabinett 
gemacht. Aber man wird doch nicht überfehen dürfen, daß jeit den gefunden 
Tagen Georg III. fein König von England von dem tatjächlichen Einfluß, den 
der Träger der Krone troß allem ausübt oder doch ausüben kann, einen wirljameren 
und mehr an die Oberfläche des politifchen Lebens tretenden Gebrauch gemacht 
hat, als König Eduard VII. Wir haben dieſer Tatjache oft gedacht und eben 
deshalb bedauert, daß die Tendenz der englifchen Politik durch Lange Jahre, faft 
"bis in die jüngjte Zeit hinein, eine unverkennbar wenig freundliche Deutſchland 
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gegenüber geweſen ift. Niemand hat das mehr beflagt al8 wir, die wir von ber 
Notwendigkeit überzeugt find, daß die beiden großen germanifch-proteftantifchen 
Mächte in gutem Einvernehmen nebeneinander hergeben. Das „do ut des“ braucht 
keineswegs bloß als politifcher Gefchäftsgrundfag aufgefaßt zu werden. Es gilt 
vor allem von dem Reſpekt, den eine Nation der Würde der anderen jchuldig ift. 
Und nad) diefer Richtung, jo will ung fcheinen, ift eine entjchiedene Beſſerung 
eingetreten. Wir wollen dabei feinesmegs die Bedeutung der Englandfahrt unferer 
Sournaliften überfchägen; die Engländer find ftet3 gajtfreie Wirte geweſen und 
geneigt, der Stimmung des Augenblid3 einen oft draftiichen Ausdrud zu geben 
— die radifalen Deputierten der Duma 3. B. haben allen Grund gehabt, mit 
der Aufnahme zufrieden zu fein, die ihnen in London geworben ift —, auch ift 
die Parole heute in England: entente mit jedermann. Aber vor kurzem nod) 
lautete fie: entente mit jedermann, außer mit Deutjchland, und das bedeutet 
doc) einen gewaltigen Unterfchied. Eine neue Strömung der öffentlichen Meinung 
bat fich drüben geltend gemadt, und wenn fie fich behauptet, wird fie gewiß 
dazu beitragen, bei un? das Mißtrauen zu befeitigen, das, wie nicht wunder 
nehmen kann, auch unter einfichtigen Männern bei uns noch vorhanden ift. Aber 
auch bei uns geht die Richtung der öffentlichen Meinung heute auf eine nachhaltige 
Beflerung der deutjchsenglifchen Beziehungen. Weshalb follte fie nicht zu erreichen 
fein, wo beide Teile einander entgegenlommen? Daß der Bejucd, König Eduards 
diefen Strömungen Rechnung getragen bat, kann als ficher gelten, und darin 
liegt die Bedeutung des 15. Auguft. Für ebenfo ficher halten wir es, daß die 
utopifchen Abrüftungsideen, die in den mohlmeinenden Kreifen lebendig find, die 
in England für eine deutfchsenglifche Annäherung arbeiten, nicht Gegenftand der 
Verhandlung gemejen fein können. Frankreich hat von vornherein erflärt, daß 
es jeinerjeit3 nicht in der Lage fei, feine Aufrüftung herabzufegen, und das allein 
würde genügen, die gewiß pbilantropifche dee zum Scheitern zu bringen, ganz 
abgejehen davon, daß die große Krifis im Oſten ſowie andere Probleme, deren 
noch gedacht werden fol, jolche Gedanken ad absurdum führen. Schon die 
Tatjache, daß Sozialismus und Anarchismus fi zum Angriff rüften, fchließt 
jede Schwächung der jtaatserhaltenden Kampfesmittel aus, von einer Herabfegung 
unſeres bejcheidenen Flottenprogramms aber kann aus Gründen der Selbfterhaltung 
vollends nicht die Rede fein. 

In Frankreich gibt e8 freilich auch Perfonen, die anders denken al3 die 
offiziellen Kreife und die große Preffe, und die eben deshalb mit dem Gedanken 
fpielen, den Beitand der Armee herabzujegen. Daß fie damit durchdringen werden, 
fann für abfehbare Zeiten als ausgejchloffen gelten, aber auch folche Strömungen 
dürfen nicht überjehen werden, und deshalb mögen bier einige Sätze Plaß finden, 
die F. Cornely vom Figaro dem New York Herald in einem jenfationellen Artikel 
Ende Juli zufchidte. Den Ausgangspunkt gab die geplante franzöfiiche Ein» 
fommenjteuer. „Ich glaube, jchreibt Eornely, daß die Eintommenfteuer eine klägliche 
Maßregel fein und troß aller Dellamationen einen verhängnisvollen Einfluß auf 
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die Zukunft der Republit haben wird. Die Negierung follte vielmehr das fir 
bie jozialen Reformen erforderliche Geld durch eine Reduzierung der militärischen 
Ausgaben befchaffen. In Frankreich gibt e3 zwei Budgets, das foziale, das 
tepublifanifch ift, und das militärifche, da8 Budget de empire. Man muß fich 
für eines oder für das andere entjcheiden und etwas ausfindig machen, was bie 
Reduzierung der Armee möglich macht, oder aber wir find verloren und mit uns 
die Republit. Militärtfche Budgets müfjen wir Militärmonarchien überlaffen mie 
Rußland — das unglüdliche Rußland, das in Stüde zerfallen nnd durch die 
fi daraus ergebende Rückwirkung uns ruinieren wird — denn weil wir durch 
ftete Furcht vor Deutfchland befeffen waren, haben wir alle unfere Erſparniſſe 
Rußland anvertraut, in der Hoffnung, daß es fein Schwert gegen Deutſchland 
menden werde — e3 war eine Politit des dupes! Jetzt ift der Zar feiner Auto- 
fratenrolle durchaus nicht gewachſen, und daran ftirbt Rußland. Er träumt nur 
von der Intervention Wilhelm II, und wir werden unfere Milliarden verlieren 
und uns ſchämen, alle8 geglaubt zu haben, was man uns gefagt hat. Das 
zuffifche Abenteuer wird das legte Blatt in der Gefchichte unjerer Generation fein.“ 

Wir erinnern ung nicht, jemals aus franzöfifchem Munde eine jo rücfichts- 
lofe Verurteilung der ruffiichen Allianzpolitit gehört zu haben, glauben auch nicht, 
daß Eornely gewagt hätte, dergleichen in einem franzöfifchen Blatt zu fehreiben, 
obgleich im Stillen viele Franzofen denken mögen wie er, fomeit e3 fich um Ruß— 
land handelt. Aber ſchwerlich werden fie daraus die gleichen Konfequenzen ziehen 
und von einer Reduzierung des Militärbudget3 hören mollen. Das kann erft 
geichehen, wenn noch nach anderer Seite bin die bittere Erfahrung zu Ent« 
täufchungen geführt haben wird. 

Frankreich bat in den legten Monaten noch andere Nufregungen vermwinden 
müfjen. Erſt war es am 18. und 19. Juni der große Redekampf zwiſchen Jaurès 
und Glemenceau, in welchem der ſieggewohnte Sozialiftenhäuptling durch Elemenceau 
vor der Kammer eine völlige Niederlage erlitt. Die Utopien, Halbmwahrheiten und 
Unwahrheiten der Sozialijten find in Frankreich noch niemals erbarmungslofer 
gegeißelt worden, und wie Elemenceaus Rede in Frankreich affichiert worden ift, 
verdiente fie ficher auch bei uns verbreitet zu werden, mo mit den Schlagworten 
von Jaurès nach wie vor in der jogialdemofratifchen Preffe und aus den SFenftern 
bes MWeichdtages hinaus ein verberbliche® und unmahre® Spiel getrieben wird. 
In Frankreich aber beginnt man erft heute mit einer fozialen Geſetzgebung vor« 
zugeben, unter deren Segnungen bei uns bereit3 eine ganze Generation heran» 
gewachſen ift, und von der wir meinen, daß fie in allen wefentlichen Fragen dem 
Gedanken der jozialen Gerechtigkeit nicht nur genug getan hat, fondern auch hier 
und da über die Grenzen hinausgegangen oder hinauszugehen im Begriff ift, an 
denen die Humanität in Ungerechtigkeit überjchlägt. 

Einen Akt höchfter Gerechtigkeit meint die franzöſiſche Regierung in der 
völligen Rehabilitierung von Dreyfus getan zu haben. Man hat ihn am 20, 
Juli, an der Stelle, an welcher er einft degradiert wurde, mit dem Großkreuz der 
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Ehrenlegion dekoriert. Es war eine etwas theatralifche Szene, wie man es in 
Frankreich liebt, und eine Satisfaktion, die man dem arg verfolgten und ver 
leumdeten wohl gönnen konnte, Ob aber damit der Gerechtigkeit genug getan 
ift, ift eine ganz andere Frage. Man hat in Frankreich darauf verzichtet, bie 
Wahrheit ans Licht zu führen, und von den eigentlichen Zufammenbhängen ber 
Dreyfusaffaire hat die Welt auch heute noch nichts erfahren. Es ift, um ein 
Beifpiel anzuführen, nicht einmal fejtgeftellt worden, wer der Fälſcher des an- 
geblichen Briefes Kaiſer Wilhelms geweſen ift, und auch die Rolle ift nicht auf 
geklärt worden, die der General Boisdeffre in der „Affaire“ gejpielt hat. Wir 
meinen deshalb, daß troß der Rehabilitierung von Dreyfus das Ende der 
„Affaire“ auch heute noch nicht gefunden ift, und daß jie troß allem beftimmt 
ift, noch einmal aufzuleben. 

Endlich fteht Frankreich vor einem neuen Kulturfampf. Papſt Leo X. bat 
die franzöfifchen Bifchöfe wiffen laſſen, und zwar in feierlichjter Form, daß er mit 
den neuen franzöfifchen Kirchengejegen nicht paftieren werde, und die Rultgenoffen- 
fchaften, deren Organifation den Bruch verdeden follte, nicht anerkennen könne. 
Es läßt fich zur Zeit noch nicht jehen, wie der jo fonftatierte unüberbrüdbare 
Gegenjag auf das innere Leben Frankreichs zurückwirken wird. 

Unficher und gefährlich find die Zuftände auf der Balfanhalbinfel und 
unverlennbar die Gärung in der Iſlamiſchen Welt. Auch hier macht fich die 
Tatfache geltend, daß das zeitweilig aufgehobene Gewicht der ruffifchen Macht 
und des ruffifchen Einfluffes eine Störung des politifchen Gleichgewichts herbei- 
geführt hat. In Ereta, Makedonien, Bulgarien, Griechenland macht fich das 
geltend. Auch die Wirren in Perfien, die in eine totgeborene „Konftitution“ 
ausmündeten, jiehen damit im Zuſammenhang, ganz wie im fernen Dften bis 
nach Indien hinein das Übergehen der Machtftellung Rußlands auf Japan zu 
einer immer deutlicher hervortretenden Wandlung aller politijchen Relationen 
führt. Aber das alles ift noch im Werden, und wirkt vorläufig nur wenig an 
der Oberfläche, es unterminiert die alten Ordnungen, aber wir erkennen nicht, 
wie fich die Zukunft geftalten will. Sicher ift nur das Eine, beim Alten 
bleibt e3 bejtimmt nicht, und feine der im fernen Often intereffierten Mächte 
wird diefem Neuen gleichgültig gegenüberftehen dürfen. Das gilt vornehmlich von 
England, das durch feine japanifche Allianz in eine merkwürdig unbequeme Lage 
verjegt ift. Es fieht fich genötigt, dem fünftigen Rivalen nicht nur den Weg 
frei zu geben, jondern ihn fogar zu ebnen, und wird dabei langjam aber ficher 
von einem Boden abgedbrängt, den es fich gewöhnt hatte als ein faft unbejtrittenes 
Aktionsfeld zu betrachten. Mutatis mutandis ift e8 ziemlic) genau das umgelehrte 
Verhältnis der englifch-franzöfifchen Beziehungen, wie fie das Ablommen vom 
8. April 1904 gejchaffen hat und wie e8 neuerdings durch die egyptiichen Pläne 
Lord Cromers etwas deutlicher gefennzeichnet worden ift. Auch die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika fühlen, je länger je mehr, die fich vorbereitende 
völlige Wandlung der ojtafiatiichen Machtverhältniffee Man fpürt e8 an dem 
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lebhaften Gegenfaß, den die Schwierigkeiten auf den Philippinen zunächit in der 
amerilanifchen Preſſe und in den politifchen Debatten inner: und außerhalb des 
Haufes der Repräfentanten wachgerufen haben, und an den merflich modifizierten 
Beziehungen zu Ehina. Nur ift man bis zur Vollendung des Panamakanals 
genötigt, an fich zu halten, jo wenig erfreulich das im Augenblid auch fein mag. 
Eine Entjchädigung jcheint die amerikanische Tatkraft in Mittel- und Süd— 
amerifa zu ſuchen. Der in Rio tagende 3. panamerifanijche Kongreß, auf 
welchem der Staatsſekretär Root als Vertreter der großen nordamerifanijchen 
Republik fungierte, war beftimmt, nicht nur das Mißtrauen zu überwinden, das 
feit dem fubanifchen Kriege und jeit dem Abfall Panamas von Kolumbien 
zwijchen den amerikanischen Lateinern und Nordamerika befteht, fondern auch das 
Programm „Amerika für die Amerikaner” der Verwirklichung einen Schritt näher 
zu führen. Auch hat eine intimere Annäherung an Brafilien und Argentinien 
fih in der Tat erreichen laffen. Ob es auch gelingen wird, die fogenannte 
Dragodoktrin — welche die gewaltjame Beitreibung von Schulden völferrechtlich 
bejeitigen möchte — zur Anerkennung zu bringen, ift aber mehr als fraglich; wahr- 
fcheinlicher jedenfalls, daß diefer neue Anjpruch nach dem Haag getragen werden 
wird, um dort nach fruchtlofen Verhandlungen in den Protofollen des nächiten 
Kongrefies begraben zu werden. 

Etwas eingehender müfjen wir bei den rujfifchen Dingen verweilen und 
es wird nüßlich fein, wenn wir uns die mwejentlichiten Tatfachen ins Gedächtnis 
zurüdrufen. Am 21. Juni hielt der frühere Miniftergehilfe Fürft Uruffomw in 
der Duma eine Rede, in welcher er in Anlaß der Bialyftoter Unruhen berichtete, 
daß im Minifterium des Innern eine geheime Typographie beftanden habe, auf 
der Proflamationen gedrudt wurden, die Anlaß zu den jogenannten Bogroms 
gegeben hätten. Am 29, Juni wurde ein Bataillon des Preobraſchensker Regiments 
degrabdiert, am 2, Juli jprach fich die Duma in ftürmifcher Debatte für die Ab» 
fhaffung der Todesjtrafe aus, am 17. Juli lehnte die Duma den von der Re— 
gierung geforderten Kredit von 50 Millionen Rubel für die hungernden 
Gouvernements ab, und reduzierte ihre Willigung auf 15 Millionen, am 21. bes 
fchloß fie einen Aufruf an die Bevölkerung, welcher der Regierung die Schuld an den 
erfolglofen Arbeiten der Duma zumied. Darauf wurde am 22. die Duma auf- 
gelöjt, Goremyfin als Minifterpräfident entlaffen, und Stolypin an feine Stelle 
gejegt. Am 23. erließen Dumamitglieder, die nach Wiborg gezogen waren, einen 
leidenjchaftlichen Aufruf and Volk, der zur Steuerverweigerung und zur Nichts 
ftellung von Rekruten auffordert. Am 31. meuterten die Truppen in Smweaborg, 
am 2. Auguft in Kronſtadt, am 3. fam es in Helfingfors zu Straßenfämpfen 
und meuterte in Reval der Panzerkreuzer Pamjat Aſowa. Am 6. wurde der 
Generalitreit in Moskau und in anderen Städten verfucht, ohne durchdringen 
zu können, am 11. wurde ein Attentat gegen den Kommandanten des Odeſſaer 
Militärbezirks, General Baron Kaulbars durch ein junges Mädchen, Tochter des 
verftorbenen Generald Prinz, durch einen Zufall glücklich vereitelt, am 15. fand 
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ein fgftematifcher Angriff gegen alle in Warjchau ftehenden Schugleute ftatt! 
Am 16. ebenfo in Plod. 

Damit haben wir, wie fhon bemerkt, nur die allerwefentlichiten Tatſachen 
gleichfam unterjtrichen. Nebenber gehen die Agrarunruben, die ohne einen Tag 
Unterbrechung bald hier bald da, an allen Eden und Enden des Reichs aufs 
flammen, im ganzen Lande überfallen Räuberbanden die Banken, Poftanftalten, 
Monopolläden, Privatperjonen, gelegentlich auch Eifenbahnzüge, um fich der 
Geldjummen zu bemächtigen, die fie vermuten oder von denen fie wiflen; im 
Aufruhr ift der ganze Kaukaſus; Warfchau, Lodz und andere polnifche Städte 
werden von Anarchiften, meift Angehörigen des jüdifchen Bund, terrorifiert, in 
Livland hat fich die wie es fchien zerſprengte fozialrevolutionäre Gruppe wieder 
zufammengefunden und erläßt drohende Proflamationen, welche u. a. allen 
Baftoren den Tod ankündigen, in einer langen Reihe von Kreifen mwütet der 
Hungertyphus und fo fort in infinitum; es ift nad) gerade unmöglich geworden, 
all die Greuel und Schreden herzuzählen. Sn Summa, alle Ordnung im Reiche, 
alle Sicherheit für Eigentum und Leben bat aufgehört, und wenn nicht bald 
energifch und rückſichtslos mit Mevolutionären und Anarchiſten aufgeräumt wird, 
muß der Staat an der blutigen Krankheit untergehen in Schreden, Verzweiflung 
und Ohnmacht. 

Wir haben der Urfachen, welche diefe ruffifche Revolution hervorrief, oft 
gedacht, aber es ift doch notwendig, fie noch einmal zufammenzufaffen. 

Ungmeifelhaft ftehen wir vor den erfchütternden Wirkungen einer biftorifchen 
Nemefis, welche die Sünden früherer Generationen an dem mitjchuldigen Gefchlecht 
von heute ftrafl. Man fann zur Erklärung der Gegenwart weit in die Ber- 
gangenheit zurüdgreifen, und e8 hat Ruffen gegeben, die noch vor dem japanifchen 
Kriege das Nahen einer furchtbaren Nemeſis ankündigten. Im fahre 1901 
ſchickte der verftorbene ruffifche Hiſtoriler Schilder mir feine Gefchichte des un— 
glüdlichen Kaiſers Baul I. zu. Er fügte ein Vorwort hinzu, das in feiner von 
der Zenfur genehmigten Ausgabe des Buches nicht zu finden ift, und an deffen Spite 
er die Worte jagte: Für Wenige! 

Diefe8 Vorwort aber lautete fo: 

„Das fundamentale fich ſtets miederholende Motiv im Leben der Bölter, 
wie im Leben der einzelnen Perfönlichkeiten ift die Vergeltung für Gemalttaten 
und die Sühne der begangenen Sünde. Wir fehen nicht felten, wie das Leben 
der Völker verfinftert wird durch Verbrechen und empörende Gemalt, die wohl 
auch zu einem guten Zmwed begangen werben. Scheinbar ift alles vollendet und 
erledigt! Es bleibt nur Raum für die Klage; aber in Wirklichkeit gefchiebt 
etwas anderes; der fich langſam entwidelnde biftorifche Prozeß wird von ganz 
anderen Erfcheinungen begleitet. Die Gemwalttat geht nicht fpurlo8 an denen 
vorüber, die fie begangen haben, fie läßt eine tiefe Spur, die in den nachfolgenden 
Ereigniffen fich miederfpiegelt. Früher oder fpäter tritt doch der Tag der un— 
vermeidlichen endlichen Abrechnung ein; eine von niemandem aufzuhaltende 
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Löſung bahnt fich an, für melche die germanifche Mythologie den poetijchen 
Mythus von der Götterdämmerung geichaffen hat. Die Kette der fich häufenden 
Gewalttaten führt zur Zerftörung Walhall3 und das erjtehende neue Leben kehrt 
zum urfprünglichen Recht zurüd. 

Nicht umfonft hat der große Dichter gejagt: 

„Das eben ift der Fluch der böfen Tat, 
Daß fie, fortzeugend, immer Böfes muß gebären.” 

Dieſe Wahrheit findet ihre Beftätigung in der ruffischen Gejchichte des 
XVII. Jahrh. und die verhängnisvolle Nacht des 25. November 1741 wurde 
zum WAusgangspunft einer langen Weihe erjchütternder tragijcher Ereigniffe. 
Ein unfchuldiges Kind, in der vollen Rüftung feine guten Rechts, wird ber 
Krone beraubt, von den Eltern getrennt, in das qualvolle Leben ewiger Ge 
fangenfchaft geftoßen, und nach vielen Jahren in kritifcher Stunde ermordet, 
(der Kaiſer Iwan II. Antonowitſch). Aber ald erbarmungsloje Rächerin des 
zertretenen Recht3, erhebt fich die unerbittliche Nemefis, und durch lange Zeiträume 
ruft die böfe Tat immer neue Gemalttaten hervor und fchafft tragifche Lagen, 
deren dramatifcher Charakter ung tief erjchüttert. Und in folchen Tagen jpoitet 
das gebrochene Recht dejjen, was man „raison d’Etat“ nennt. Der Schatten 
Bankos fett fich an den feftlichen Tiſch, und trübt den Verſtand derjenigen 
Perſonen, die in einer neuen fich vorbereitenden Tragödie auftreten jollen. Hier 
liegt der Stoff, an dem ein fünftiger ruſſiſcher Shafefpeare ſich begeijtern wird. 
Er wird uns dieje erfchütternden Bilder unferer Vergangenheit vorführen und 
den BZufchauern die innere Bedeutung der Tatjachen enthüllen. Dann wird das 
geheime Band fichtbar werden, das jcheinbar zufammenhangslofe Erfcheinungen 
verbindet und logifch die eine aus der anderen entwidelt. Doch das mag noch 
in weiter ferne liegen . . .* 

Was Schilder von der Entwidlung jagt, die von Iwan III. zu Elifabeth, 
Peter IIL, Katharina II. und von Paul zu Alerander I. führte, läßt fich in 
anderen Formen von Regiment zu Regiment bis in die Gegenwart verfolgen, 
nur daß die tragifche Schuld, welche Sinn und Urteil verfinftert, nicht auf dem 
Herrfcherhaufe allein, fondern noch mehr auf dem ruffifchen Volke ruht. Nicht 
nur die innere Politik der ruſſiſchen Regierung im 19. Jahrhundert, jondern 
das Berhalten der Nation in ihren Spitzen und in den Organen ihrer öffentlichen 
Meinung trägt die Schuld an den furchtbaren Zuftänden, die heute Rußland 
verwüften. Das erfte war — wenn mir von der fich immer gleich bleibenden 
Korruption aller derjenigen abjehen, die an der Staatskrippe einen Plah ge 
funden hatten — der politifche Wahnfinn der Slavophilen, der unter dem Banner 
eines faljchen Batriotismus die Parole nationalen, religiöfen und gouvernementalen 
Zwanges ausgab; dann folgte die Verblendung und Unfähigkeit derjenigen 
Generation, welche Alexander Il. durch das Syſtem feiner Reformen, von der 
Aufhebung der Leibeigenfchaft bis zur Neuorganifation von Verwaltung und 
Juſtiz zu neuem Leben zu führen fuchte. Ihre Antwort war, nach kurzem Bes 
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geifterungsraufch, ein Verſagen aller derjenigen, die die Ehrenlaft der neuen 
Ordnungen tragen follten, und danach jene Ära der Mordanfchläge, die mit dem 
Attentat Karkofows begann und either in immer fteigender Ruchloſigkeit die jelbft- 
gerechte Mordtheorie des Nihilismus entiwidelte, dem der „BZarbefreier“ zum Opfer 
fiel, und die unter anderem Namen in gleicher Selbjtgerechtigkeit heute ihr blutiges 
Werk fortjegt. Als dann mit Alerander III. der Zögling der Slavophilen auf den Thron 
ftieg, jubelte die gefamte Nation ihm zu, als er zu Ehren der jlavophilen Idee 
alles niederwarf, was an ehrenhaften Selbjtändigfeiten an nicht großruffifchen 
Elementen auf dem Boden des „heiligen ruffifchen Reiches“ aufrecht jtand. 
Niemals ift der Abjolutismus mehr verherrlicht worden, als feiner Zeit und doch 
find erjt 12 Jahre hingegangen, feit er die Augen für immer gefchloffen hat. 
Dieſer Autokrat aber hat zugleich dem Eindringen der Revolution auf ruffifchem 
Boden weit die Tore geöffnet, und der Tag, da er fein Haupt vor den Klängen 
der Mearjeillaife entblößte, fann als der Geburtstag der ruffiihen Revolution 
von heute betrachtet werden. Er ift es auch geweſen, der durch das Wijchne- 
gradsfy-Wittefche Finanziyitem der Agrarrevolution das Feld freigab und durch 
feine afiatifche Politit den Konflikt unvermeidlich machte, an dem unter feinem 
Sohn die ruffifche Kriegäglorie einen Zufammenbruch fondergleichen erleiden follte. 

Sein unglüdlicher Nachfolger, Kaifer Nikolaus II., fteht unter dem Banne 
diefer Vergangenheit. Was unter ihm gejchehen ift, geſchah wider feinen Willen. 
Wie er mit tränendem Auge die heute wieder rüdgängig gemachte Aufhebung 
der finländijchen Verfaſſung unterzeichnete, fo ift wider feinen Willen der Krieg 
mit Japan aufgenommen morden, und notgedrungen, nicht aus eigener reifer 
Einficht, hat er dem Volk jene Duma gefchentt, deren mahnfinniges und impotentes 
Treiben vor 3 Wochen dahin führte, daß er fie heimſchicken mußte, follte nicht 
aus ihrer Tätigkeit der endliche Untergang alles Bejtehenden fich ergeben. 

Auch ein Teil unferer Preſſe hat, dem Beijpiel Englands und Frankreichs 
folgend, die Auflöfung der Duma als eine unbeilvolle und unkluge Maßregel 
betrauert. Aber jo fann nur urteilen, wer Menjchen und Berhältnifje in Rußland 
nicht kennt. Wenn der Minifterpräftdent Stolypin feft bleibt und am Zaren eine 
Stütze findet, kann auf diefem Wege noch die Rettung aus dem Chaos gefunden 
werden. Nur darf man nicht verfrüht eine neue Duma zufammenrufen, und nicht 
nach dem viel zu weit gehenden Wahlgejeg vom 30. Oktober 1905. Vor allem, 
der Revolution in den Grenzprovinzgen muß ein Ende bereitet werden, die lettifche, 
polnifche, jüdifche Bewegung gebändigt, und organifiert werden, was noch an 
ftaat3erhaltenden Kräften vorhanden iſt. Dazu aber bedarf es entjchlofiener, 
einfichtiger und fonjequenter Männer, die nicht für den Schein arbeiten. Die 
große Zufunftsfrage ift, ob Rußland folde Männer bat und ob man fie zu 
finden weiß. Bis zur Stunde find fie noch nicht gefunden, und es gibt ſehr 
einfichtige Leute, welche glauben, daß fie überhaupt nicht vorhanden find. 


EEE 
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WMenn die Erfahrung zu lehren ſcheint, daß die innere Politik in den Hoch— 

fommermonaten völlig ſtille ſteht und einer Art von Sommerſchlaf unterliegt, 
ſo iſt das doch nur eine Scheinwahrheit. Es verhält ſich damit wie mit den 
Bäumen im Vorfrühling. Außerlich ſcheint der Baum noch in der Erſtarrung 
des Winters zu verharren, aber der Kundige weiß, daß die Zweige ſchon von 
neuem Saft durchdrungen ſind und alles bereit iſt, um die Wirkungen der 
erſtarkenden Sonnenwärme zu empfangen. Im politiſchen Leben iſt es die Zeit 
des ſcheinbaren Stillſtands, in der die Eindrücke der bewegteren Zeiten ſich ver— 
tiefen und oft unbewußt nachwirken. Hier bereiten ſich die Stimmungen vor, 
an die die politiſchen Führer nachher anzuknüpfen haben, wenn ſie ihren parla— 
mentariſchen Feldzugsplan für den Winter entwerfen. Es iſt kein Zufall und 
keineswegs nur ein Produkt der Verlegenheit ſtoffhungriger Zeitungsredaktionen, 
wenn in dieſer Zeit oft Vorfälle von untergeordneter Bedeutung einen leiden« 
fchaftlihen Meinungsfampf hervorrufen. Es find das in der Regel feine will» 
fürlich gewählten Vorfälle, ſondern folche, die in einer vollstümlichen Stimmung 
einen befonderen Rejonanzboden finden. Gerade weil die Arbeit der Geſetzgebung 
ruht, findet man Zeit daritber nachzudenken. 

Es fehlt aber auch nicht an äußeren Vorgängen, die als Gradmeſſer diefer 
verborgenen Wirkungen dienen können. Es hat fich jo gefügt, daß diefer Sommer 
befonders reich an Ereigniſſen folcher Art ift. Ich meine die zahlreichen Nach: 
wahlen zum Reich3tage, die trog VBertagung und Schluß der Parlamente, Sommer: 
urlaub der Minifter, Nordlandfahrt des Kaijerd, und was es ſonſt noch an 
Anzeichen politifcher Waffenruhe geben mag, das Intereſſe der Politiker wach 
gehalten haben. 

Die freifinnige Volkspartei hat während des legten Tagungsabichnitts des 
Reichdtages zwei hervorragende parlamentarifche Vertreter verloren, ihren alten 
Führer Eugen Richter und furz darauf den Abgeordneten Lenzmann. Dadurch 
wurden zwei mweftfälifche Reichſtagswahlkreiſe frei, in denen man fich auf einen 
harten Kampf mit der Sozialdemokratie gefaßt machen mußte. E83 waren bie 
Wahlkreife Altena⸗Iſerlohn und Hagen-Schwelm. Bon einer herrfchenden Stellung 
der freifinnigen Volkspartei konnte in beiden nicht die Rede fein. Im Gegenteil, 
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die Berfplitterung der bürgerlichen Parteien war ziemlich groß, und die Ver 
bältniffe lagen nicht fo, daß eine Einigung erleichtert wurde. Die SFreifinnigen 
mußten einen befonderen Ehrgeiz daran jeten, den alten Wahlkreis Richters fich 
zu erhalten, und auch das Andenken an die Perſon Lenzmanns forderte befondere 
Anftrengung, um feinen Sig im Reichstag für die Partei zu reiten. Aber es ift 
eine mißliche Sache, wenn folche Forderungen der parteipolitiichen Pietät infolge 
veränderter Zeitumftände nicht mehr den mirklihen Machtverhältniffen der 
Parteien entiprechen. Gerade dieſer Umftand ift natürlich auch den gegnerischen 
Barteien befannt und weckt ihren Ehrgeiz, den andern Teil eben da aus feinem 
Beſitz zu verdrängen, wo er bis dahin fo befonderd gut vertreten war. Im 
folhen Fällen ift an ein Kartell der Parteien gewöhnlich nicht zu denken. Im 
Gegenteil, e8 beginnt ein Wettlauf aller Barteigruppen, der die jo notwendige 
fühle Berechnung volljtändig vermiffen läßt. Jede Gruppe gebraucht rückſichtslos 
ihre Ellbogen, in der Hoffnung, daß ſchlimmſtenfalls die Stichwahl alles in 
Ordnung bringen wird, 

Es ijt vielleicht für die Zukunft recht müßlich, daß dieſe Hoffnung in 
Altena-Iſerlohn gründlich getäufcht worden ift. Der jchranfenloje, blind 
drauflos gehende Parteiegoismus ift jegt durch ein Beiſpiel belehrt worden, daf 
feine Rechnung falfch war und daß durch folche Blanlofigkeit, die fich das Eigen- 
tümliche der Wahlbeftimmungen nicht klar macht, die Wahl ſelbſt zu einem 
Hajardipiel wird. Weil jede der bürgerlichen Parteien eigenfinnig ihren Weg 
ging, fügte es der Zufall, daß wider alles Erwarten der Zentrumsfandidat mit 
dem Sozialdemolraten in die Stichwahl fam. Damit trat ein Fall ein, den die 
bürgerlichen Parteien nicht vorausgefehen hatten. Nun gerieten zwei Prinzipien 
in Gegenjag: das eine gebot jet in der Stichwahl das Zufammenjtehen aller 
bürgerlichen Parteien, um die Wahl des Sozialdemokraten zu verhindern; das 
andere ging davon aus, daß die ſchwarze Gefahr mindeftens ebenſo dringend, 
wenn nicht dringender fei, al3 die rote, weshalb bei einer Stichwahl zwiſchen 
einem Zentrumämann und einem Sozialdemokraten die Stellung eine national- 
gefinnten Mannes feinesivegs auf der Seite des erjteren fein dürfe. Dieſe letzt— 
genannte Meinung beherrfchte nicht nur die SFreifinnigen, jondern auch bie 
Nationalliberalen, jo daß die Wähler die von der Führung ausgegebene Parole, 
für den bürgerlichen Kandidaten zu jtimmen, obgleich er ein Klerikaler war, 
einfach nicht befolgten. Die Freifinnigen jtimmten größtenteild für den Sozial 
demofraten, ein jtarfer Bruchteil der Nationalliberalen enthielt fich der Abftimmung. 
Das unerfreuliche Ergebnis mar der Sieg de3 jozialdemokratifhen Kandidaten 
Haberland,. 

Ganz ähnlich hatten fich die Berhältniffe im Wahlfreife Hagen Schwelm 
entwidelt, nur daß hier über der Hauptwahl ein etwas beſſerer Stern geleuchtet 
hatte, infofern den Wählern ein jo gefährliches Dilemma wie in Altena⸗Iſerlohn 
eripart blieb. Der freifinnige Bürgermeifter Cuno fam in die Stichwahl mit dem 
Sozialdemokraten. Unter folchen VBerhältniffen wäre ſonſt ein Schwanken der 
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bürgerlichen Parteien nicht zu befürchten gewejen. Was aber jegt den Fall be 
denklich machte, da8 war eben der Vorgang in Altena⸗Iſerlohn. Dan fürchtete 
die Rache des Zentrums. Wenn dieje Partei Vergeltung übte und fich dem 
freifinnigen Kandidaten Cuno am 19. Juli ebenfo gegemüberftellte, wie die Frei— 
finnigen am 10. Juli in dem andern Wahlkreis dem Bentrumstandidaten Klocke, 
dann war aud) diejer Wahlkreis verloren. Das Zentrum rechtfertigte diefe Bes 
fürchtungen nicht, e8 half Herrn Euno durch die Klippen hindurch und übergab 
ihm gemiffermaßen fein Mandat mit einer jchönen Gefte der Großmut. In 
Wirklichkeit war diefer Verzicht auf eine zweckloſe Rache nicht gerade ein über: 
mäßiges Berdienft. E3 war ein Alt einfacher Realpolitif einer Elug geleiteten 
und gut digziplinierten Partei, die fich nicht durch törichte Empfindlichleiten reale 
Vorteile verfcherzen will, nur um die Eleinliche Genugtuung zu haben, einem 
Gegner einen unbedeutenden Denfzettel zu erteilen. Nebenbei war der Eleine 
Vorteil mitzunehmen, daß man aus nationalem Intereſſe großmütig erfchien, 
obwohl jeder politifch denfende Menfch willen könnte, daß es im politischen Kampf 
Großmut nicht geben Fann. 

Über beide hier beiprochene Wahlen ift viel gefchrieben worden, denn es 
gab kaum eine bürgerliche Partei, die nicht die deutliche Empfindung hatte, daß 
allerlei SFehler gemacht worden waren. Meiftens ift die Syrage des Verhaltens 
bei der Stichwahl in den Vordergrund gejtellt worden. Wenn dabei vor 
allem die vielerörterte Frage, ob der Ultramontanisımus oder die Sozialdemokratie 
die größere Gefahr darjtellt, eine Rolle gejpielt hat, jo ift das heute, wo bie 
Machtftellung des Zentrums mit befonderem Unbehagen empfunden wird, fehr 
wohl verjtändlih. Wie man auch über den Ideengehalt diefer beiden Gegner 
unjerer nationalen Entwidlung urteilen mag, für die praftifche Politik follte 
jet doch nur eine Regel gelten, nämlich daß die bürgerlichen Parteien gemeinfam 
die Sozialdemokratie befüämpfen. Aber was man von einer höheren politifchen 
Warte ald Wunsch und Regel hinftellt, deckt fich leider nicht immer mit den in 
der öffentlichen Meinung wirkenden Strömungen. Die Zentrumspartei mag, wie 
fie fich in ihrer parlamentarijchen Vertretung unter beftimmten Umftänden einzelnen 
nationalen Aufgaben gegenüber zu geben pflegt, gegenwärtig ziemlich unverfänglich 
ericheinen; dennoch iſt der Geiſt, in dem fie wirkt und den jie erzeugt, von folcher 
Art, daß man unter den Kreijen der Bevölferung, die ihn aus Anfchauung und 
Erfahrung kennen, immer mit einer großen Zahl wird rechnen müſſen, die fich 
dadurch in ihrem nationalen Empfinden und Gewiſſen fchärfer und unmittelbarer 
bedroht glaubt, als durch die Sozialdemokratie. Und dieſe Überzeugung wird 
durch feine Belehrung, feinen Hinweis überlegener politischer Klugheit erfchüttert 
werden fünnen. Wenn man aber genau weiß, daß es in gewiſſen Wählerkreiſen 
fo ift und fich nicht ändern läßt, jo follte man jtatt fruchtlofer Verjuche, das zu 
forrigieren, lieber darauf bedacht fein, durch politifche Taktik folchen Lagen aus— 
zumeichen, in denen die verhängnisvolle Frage alut wird. Und das fann man, 
indem man bei der Hauptwahl größere Vorficht walten läßt. 
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Freilich ift die Einigung verfchiedener Parteien auf einen gemeinfamen 
Kandidaten immer ein bejonders ſchwieriges Problem, da die Befürworter einer 
folchen Verftändigung gewöhnlich der Sache zu dienen glauben, wenn fie einen 
möglichjt in der Mitte ftehenden Mann als Kandidaten aufftellen, um fo bie 
Extreme von recht3 und links zu vereinigen. Aber diefe Praxis hat fehr oft gerade 
die entgegengejegte Wirkung. Die extremen Parteien meigern fich, auf dieje 
Weiſe den Mittelparteien einen jtändigen Vorteil einzuräumen, der der wirklichen 
Macht diefer Parteien nicht entipricht. Allein folche Schwierigkeiten find nicht 
in dem Sinne unüberwindli, daß es nicht gelingen follte, die Gefahren des 
Parteiegoismus durch Verhandlungen und PVerftändigung mwenigftens jo mweit zu 
überwinden, daß die Hauptwahl nicht Überrafchungen bringt, die für die Stichwahl 
verhängsvoll werden. Gegenwärtig fteht noch eine Nachwahl in Sachſen bevor, 
nämlich im Wahlkreiſe Döbeln, wo e3 längere Zeit jchien, als ob eine Eini- 
gung aller bürgerlichen Parteien auf die Kandidatur des Profeſſors Haſſe, des 
befannten Vorfigenden des Alldeutfchen Verbandes, zujtande kommen werde. 
Doc ift in dem Augenblid, mo diefe Zeilen gefchrieben werden, noch feine fefte 
Entfcheidung getroffen, da die SFreifinnigen große Anftrengungen machen, eine 
eigene Kandidatur aufzuftellen. 

Am Zufammenhang mit diefen intereffanten Nachmwahlen zum Reichstage 
mag auch der Tatjache gedacht werden, daß auch der nörblichite Wahlkreis des 
Deutfchen Reiches durch den Tod des Abgeordneten Jeſſen erledigt ift. Jeſſen 
war der einzige Däne im Reichstage. Er vertrat die nationalen Forderungen 
diejes kleinen Bevölferungsbruchteil3 in Nordſchleswig mit einem unver: 
föhnlichen Fanatismus, der fich nur daraus erklärt, daß er Lie letzten Ziele, die 
es für das Dänentum überhaupt geben konnte, nämlidy die Wiedervereinigung 
Nordfchleswigs mit Dänemark, für realifierbar hielt. Die Behauptung der in- 
tranfigenten Dänen in Nordichleswig, daß ihre Nationalität dort dem allmäblichen 
Untergang geweiht ſei, ift infofern nicht ganz unrichtig, ala bei der politifchen 
Zugehörigkeit zu Deutichland die wirtjchaftlichen Zufammenhänge Nordfchlesmwigs 
mit dem Süden jo jtarf find, daß eine Zunahme des natürlichen Übergemichts 
des Deutjchtums gar nicht zu verhindern ift und das doch im Grunde ſtamm— 
verwandte Dänentum in einer Reihe von Generationen allmählich immer weniger 
Intereſſe daran hat, ſich als Fremdkörper in diefer Umgebung zu behaupten. 
Diejen natürlichen Prozeß, deffen Erkenntnis ihre politischen Köpfe in ihren beiligften 
Gefühlen kränkt, wollen die nordfchleswigichen Dänen dadurch aufhalten, daß fie 
fünftlich die Hoffnung auf Wiedervereinigung mit Dänemark nähren. Um aber 
überhaupt die Möglichkeit zu gewinnen, mit folchen Hirngeſpinnſten auf die Maſſen 
zu wirken, empfinden und verbreiten fie in gemiffenlojer Weile das Märchen von 
der Unterdrüdung und Belämpfung der dänischen Nationalität durch die preußifche 
Regierung. Die dänischen Agitatoren jtügen fich dabei vornehmlich auf die fo- 
genannten Optanten, die im Lande anfäffigen Perfonen, die fich bei dem Übergang 
des Landes in den Befit des preußifchen Staates für die Beibehaltung der dänifchen 
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Untertanfchaft entjchieden haben. Diefe Elemente, die als Wrbeitgeber jehr 
häufig noch dänifche Landsleute von jenſeits der Grenze herüberziehen, find 
die Träger einer nicht felten direkt jtaatsfeindlichen Gefinnung, die die Zuge: 
hörigkeit des Landes zu Preußen gefliffentlich als einen proviforifchen Zuftand 
betrachten. Die mwachjende Dreiftigkeit diefer Agitation zwang feiner Zeit die 
preußifche Regierung, mit Ausmweifung gegen die in Nordichleswig lebenden 
dänischen Untertanen vorzugehen. Es ijt damal3 unter der Oberpräfidentichaft 
des Herrn v. Köller viel Gejchrei davon gemacht worden, aber die heilfamen 
Wirkungen find nicht ausgeblieben. Die Optanten haben es dann mit dem neuen 
Trie verfucht, ihre Aufnahme in den Staatäverband zu erbitten, um ber Aus» 
mweijung zu entgehen. Die Behörden find aber nicht in diefe Falle gegangen, wo 
nicht etwa die Überzeugung gewonnen werben fonnte, daß eine wirkliche Bes 
kehrung zu ftaatätreuer Gefinnung vorlag. Diefe Behandlung der Optantenfrage 
murde nun von der dänifchen Proteftpartei weiblich ausgebeutet, um immer 
wieder die Vorftellung von einer Feindſeligkeit des Staates gegen die dänijche 
Nationalität zu nähren. Allmählich fchien jedoch angefichts der Konjequenz der 
preußifchen Berwaltungsbehörden auch die dänische Agitation zu fühlen, daß fie 
auf einem faljchen Wege war. Man hofft, daß der Tod des unermüblichen 
Fanatikers Jeſſen dem Aufkommen einer verföhnlicheren Richtung die Wege ebnen 
wird. Die Rechnung freilich, daß der Staat mit einer grundjäßlich entgegen: 
fommenderen Behandlung der Optantenfrage die Initiative zur Verjöhnung ers 
greifen werde, wird fich gewiß als faljch erweiſen. Aber für alle Einfichtigen fteht 
längjt feit, daß der Staat da3 Dänentum innerhalb feiner Grenzen ruhig gewähren 
laſſen wird, jobald es aufhört ftaatsfeindlich zu fein. Wir haben ein Intereſſe 
daran, mit dem ftammvermwandten däniſchen Volk in friedlichen Beziehungen zu 
ftehen. Aber es muß natürlich verlangt werden, daß das Dänentum innerhalb 
unjerer vertragsmäßig anerkannten Grenzen die ftaatlichen Rechte refpeftiert. 

Bei den verfchiedenen Wahlen im Reich glaubte man als charafteriftifche 
Erſcheinung eine ftarfe Einbuße der Nationalliberalen verzeichnen zu können, und 
e3 lag nahe, ſich mit den Urfachen zu beichäftigen. Man fand zwei Haupt- 
vormwürfe, die den Nationalliberalen follten zur Laſt gelegt werden. Sie hatten 
das Schulgefeg und die umpopulären Bejtimmungen der Reichsfinanzreform 
zuftande bringen helfen. Was das Schulgejeg betrifit, ſo braucht hier nicht 
wiederholt zu werden, was in der legten Monatsfchau gefagt worden ift. Aber 
ed mag wohl den Tatjachen entjprechen, daß die irreführende Agitarion, die in 
dieſer Frage getrieben worden ijt, nicht ohne Wirkung auf liberale Kreife geblieben 
ift, die fich fonft noch zu den Nationalliberalen rechneten, die aber nun das 
verjtändige, realpolitiiche Verhalten der Fraktion im Abgeordnetenhaufe und des 
Parteivorjtandes nicht begriffen. 

Anders fteht es mit der Mitwirkung der Nationalliberalen bei der Reichs- 
finanzreform. Mit dem Ergebnis diefes Geſetzgebungswerks ift ohnehin nicht 
viel Staat zu machen. Aber der verkehrtejte, unpopulärfte und auf die Dauer 


844 W. v. Maffow, Monatsfchau über innere deutiche Politif. 


unhaltbarfte Beitandteil diefer Reform verdankt feine ſchlimme Faflung in der 
Tat der Initiative der Nationalliberalen. Sie find die Väter der Fahrkarten— 
jteuer in ihrer verfehröfeindlichen und geradezu aufreigend wirkenden Form. In 
einem Volk, in dem die „Steuerfcheu* in ihren umverftändigften Ausartungen 
ein jo weit verbreitetes Übel ift, wäre e8 doppelt notwendig, bei der Steuerpolitif 
den Gefichtäpunft der inneren Berechtigung, der wirklichen Zweckmäßigkeit einer 
Steuer feitzubalten. Man kann nur immer wiederholen, daß es eine echte 
Schildbürgerei der jchlimmften Sorte ift, Bier und Tabak unbehelligt zu laſſen 
und den Verkehr in wirklich Läftiger und allgemein als ungerecht und unverjtändig 
empfundener Weife zu belaften. Und dabei hat man die rejpektvolle Schonung 
des Maſſenkonſums nicht einmal durchgeführt. Das „Berliner Tageblatt” jchrieb 
fürzlich: „Die Erhöhung der Braufteuer iſt jo unglüdlich wie nur denkbar bemeffen 
worden, Wir find wahrhaftig feine Freunde einer erhöhten Bierfteuer und 
vertreten nach wie vor die Meinung, daß der Vorfchlag der Regierung rundmweg 
hätte abgelehnt werden müſſen. Aber wenn fchon, denn ſchon. Wenn einmal 
das Bier bleiben jollte, dann hätte man auch ganze Arbeit machen müfjen; dann 
hätte man einen Betrag daraus ziehen müfjen, der „zu Buche ſchlug“ und den 
ganzen Plunder von Fahrkartenfteuer, Ort3portobejeitigung, Frachtitempel e tutti 
quanti entbehrlich machte. Wie das Gefet jest ausfieht, wirft es wie ein Mabdeljtich, 
der meh tut, ohne daß das Reich einen entiprechenden Nutzen davon hat.” 

Man wird auch von einem ganz entgegengefeßten fteuerpolitifchen Standpunft 
aus — wie wir ihn vertreten — bie Berechtigung diefer Bemerkungen anerkennen 
müſſen. 

In der ſozialdemokratiſchen Partei iſt ein großer Streit ausgebrochen über 
bie Frage de3 Generaljtreif3. Unendlich viel Tinte und Druckerſchwärze ift 
vergeudet worden, um den verjchiedenen Barteijchattierungen zu ermöglichen, ſich 
gegenfeitig klar zu machen, was fie eigentlich gemeint oder nicht gemeint haben. 
Die meiften diefer Verſuche fcheinen gefcheitert zu fein, wenigſtens geben die 
Auseinanderjegungen bandmurmartig weiter. Alle nicht vom Geifte der Sozial: 
demofratie erleuchteten Berfonen werden wohl einftweilen darauf verzichten müffen, 
zu erfahren, welche Meinung nun eigentlich al3 die rechtgläubige anzuſehen ift, und ob 
dabei der Vorderſatz oder Nachſatz gelten joll; denn beide pflegen fich gemeinhin zu 
widerfprechen. Der Parteivorftand hat fich jet da3 Vergnügen gemadt, das 
Protokoll der vertraulichen Beiprechungen mit den Vertretern der freien Gemerl- 
Ichaften zu veröffentlichen, natürlich ohne dieſe zu fragen, lediglich kraft ober 
herrlicher Gewalt Bebels und jeiner Getreuen. Was daraus wird, läßt fich jegt 
noch nicht beurteilen; der bald bevorftehende Parteitag wird es ergeben. 

In der Schmwebe find noch immer die Unterfuchungen über die leidigen 
Kolonialſkandale. Sie gehören nur ſoweit hierher, al3 fie die geſamte inner 
politifche Zage berühren. Man hat da 3. B. von einem „Panama“ geiprochen. 
Bis zu einem gemiffen Grade fann man zugeben, daß die Empfindlichkeit gegen 
alles, was auch nur entfernt gegen die ftrenge Ordnung in der Verwaltung zu 
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verftoßen oder die Intaktheit des Beamtentums in Zweifel zu ziehen fcheint, 
unferm deutjchen Volke Ehre madht. Aber jo viel Kaltblütigkeit follte doch auch 
Dabei bewahrt werden, daß man’ nicht aus reiner Ehrlichkeit und fittlicher Ent- 
rüftung das blinde Werkzeug von Beftrebungen wird, die die wichtigften Inter— 
effen der Nation in Frage ftellen. Zweifellos ift, daß fich das nach alter 
bureaufratifcher Form gefchulte Beamtentum den eigentümlichen neuen Anforderungen 
der Rolonialpolitit nicht gewachjen gezeigt hat. Berechtigte und unberechtigte, 
oft wohl nicht genug verjtandene faufmännifche Geſichtspunkte haben fich heran— 
gedrängt, um die Unzulänglichkeit der alten Methoden zu verbeffern. In den 
Kolonien jelbft waren Kräfte genug tätig, die fi) mit Recht oder Unrecht von 
den Feſſeln der alten Verwaltungsſchablone zu befreien ftrebten, bier und da 
auch wohl moralifch entgleiften. Daraus ift ein buntes Durcheinander von Altem 
und Neuem geworden, in das noch fein Syitem bineingebracht worden ift. Soll 
das gebefjert werden, jo gehört dazu eine fejte Hand, die energifch zugreift, um 
faule Stellen zu entfernen, im übrigen aber Berftändnis genug befist, um uns 
bedeutende Abmweichungen von der gewohnten Ordnung der heimifchen Verwaltung 
als folche zu erkennen und fie von groben Verjtößen zu trennen. Bon einem 
folchen Berfahren merken wir jegt noch wenig, Wir fehen nur das Schauſpiel, 
daß ein Abgeordneter allerlei Material, um nur ja mit feiner Berfon im Border: 
grunde zu bleiben, tropfenmeife an die Öffentlichkeit bringt, fodaß nicht Ordnung 
geichaffen, jondern nur die Bevölkerung beunruhigt und die Erörterung in einer 
den nationalen Kredit jchädigenden Weife hingezogen wird. Dabei wird Wejent- 
liches und Unmejfentliched mit der gleichen Senfationglüfternheit behandelt, Exr- 
fedigte8 wieder aufgewärmt, rein formelle Berjtöße werden zu jchweren Ber: 
fehlungen aufgebaufcht. Leider verfährt auch die Verwaltung diefem Treiben 
gegenüber viel zu formaliftiih. Sie verfteht es nicht, fich im rechten Augenblid 
von einer bureaufratifchen Geheimnisfrämerei loszufagen, mo oft die einfache, 
offene Erwähnung einer Tatjache hinreichen würde, um den Eindrud des guten 
Gewiſſens hervorzurufen. Sie klammert fich an die Form einer bejtimmten Be 
bandlungsmeife nach dienftlichen Regeln, wo die gefamte PBreffe ſchon von Dingen 
wiederhallt, die die Behörde ängftlich verſchweigt. So fest fich die Verwaltung 
fcheinbar jelbft ind Unrecht, während Herr Erzberger in feiner Rolle als furcht- 
barer Rächer der Korruption ſchwelgen darf. Solange diefer Eindrud aufrecht» 
erhalten wird und gutgläubige Menjchen fich noch allen Ernites ein „Banama* 
vorgaufeln, ftatt eine ſchnelle und vollftändige Klarftellung zu verlangen und 
dann auch abzuwarten — mobei freilich die Volkstribunen » Eitelfeit gewiſſer 
Leute nicht auf ihre Rechnung kommen würde —, fo lange fann man mwenig 
Hoffnung begen, daß die Sache zu gutem Ende fommt. 


— 
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deutjche Schulverein Deutjche Schulen und deutjcher Unterricht im Auslande. 


Da⸗s Miniſterium Hohenlohe iſt nach nur fünfundzwanzigtägiger Wirkſamkeit 
wieder abgetreten. Damit ſind die Hoffnungen, die ſich an die Perſönlichkeit 
des Prinzen Hohenlohe geknüpft hatten, allzu ſchnell zerronnen. Der Prinz iſt 
auf feinen früheren Poſten als Statthalter von Trieſt zurückgekehrt. Der Grund 
feines Rücktritte8 waren die Maßnahmen der ungarifchen Regierung, die im 
Vollgefühl ihrer neuen Machtitellung glaubte, Öfterreich alles bieten zu können, 
und den neuen Bolltarif als autonomen dem ungarifchen Reichstage vorlegte. 
Der Kaiſer Franz Joſef hatte dies zugelaffen. Hohenlohe war e3 damit unmöglich 
geworden, die Selbſtändigkeit Öfterreich3 gegenüber Ungarn zu vertreten. Es ift 
dies das erſte Mal gemejen, daß ein öjterreichifcher Minifterpräfident fich der 
Nachgiebigkeit der Krone gegenüber Ungarn nicht gefügt bat. Wer aber nun 
glaubte, daß ein neues Mlinifterium berufen werden würde, das die Aufhebung 
der Gleichberechtigung und der Gemeinjamleit auf dem Gebiete des wirtjchaftlichen 
Lebens ftillfchweigend annehmen würde, ſah fich, wie jo oft in Öfterreich, vollftändig 
überrafcht. Denn das neue Minifterium wurde ala Koalitionsminifterium 
gebildet, dem aus den großen parlamentarifchen Parteien Minifter zugeteilt 
wurden. Aus den Reihen der führenden deutjchen Parteien find eingetreten der 
Abgeordnete von Derjchatta, der bisherige Führer der deutſchen Volkspartei, als 
Eifenbahnminijter, der deutichfortjchrittliche PBrofeffor von Marchet ala Unterrichts» 
minifter und der Führer der deutjchen Volkspartei in Böhmen Prade als deuticher 
Landsmannminijter. Damit ift auch die Frage, ob die Deutſchen einen Landsmann- 
minifter fordern follen, plößlich praftifch gelöft worden. Dem Minijter Prade 
fällt vor allem die Aufgabe zu, die deutfchen Intereffen in den Subetenländern 
zu wahren. Die deutfchen Parteien haben ich ihre Gelbftändigfeit gegenüber 
dem neuen Minifterium gewahrt. Gie befinden fich jegt in derjelben Lage mie 
bisher die Tichechen, die ftet3 ihren Land3mannminifter im Kabinett gehabt haben, 
felbft wenn fie im Parlament Obftruftion gegen die Regierung machten. 
Das neue parlamentarifche Minijterium hat natürlich in allen Hauptfragen 
die großen Parteien des Parlaments hinter fih. E3 wurde in der jegigen 
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BZufammenfeßung gebildet, um den Kampf gegen Ungarn für die öfterreichifchen 
Intereſſen mirffam aufnehmen zu können. Nur diefer Kampf gegen Ungarn hält 
dieje widerftrebenden Elemente zufammen. Sobald auf irgend eine Weije die 
ungarifche Frage erledigt wird, müſſen fich die alten Gegenjäße zwiſchen Deutfchen 
und Slawen wieder geltend machen. Das Eigenartigjte in der neuen Lage ift, 
dab das Minifterium Bed gegenüber Ungarn diefelbe Stellung einnimmt und 
fogar noch energifcher auftritt, al3 der Prinz Hohenlohe, der eben deshalb von 
der Leitung der Staatögejchäfte zurüdgetreten ift. Die Beltimmungen ber 
Ausgleichſsabmachungen, die Körber und Szell ald Minifterpräfidenten getroffen 
hatten, werden jeitens Ungarns nicht mehr anerfannt. Die Antwort darauf hat 
die Zurücziehung der Ausgleichsvorlagen im öfterreichifchen Reichsrate gebildet. 
Das bisherige Verhältnis zwifchen Öfterreich und Ungarn hört damit Ende diejes 
Jahres auf. Eine Neuregelung, ein neuer proviforifcher Ausgleich, müßte bis 
dahin abgejchlofjen werden, wenn nicht die Gemeinfamkeit des Zollgebietes, troß 
der Annahme de3 neuen Zolltarifes in Ungarn, nun tatfächlich aufhören fol. 
Troß feiner kurzen Amtsdauer hat der Minifterpräfident Hohenlohe doc) 
das Werk der Wahlreform um ein wejentliche8 Stüd gefördert. Er hat den 
Parteien neue Vorſchläge über die Zahl und Verteilung der zutünftigen Neichsrats- 
fige gemacht, die der Wahlreformausfchuß ald Grundlage jeiner Verhandlungen 
angenommen und gebilligt hat. Da zur Annahme der Wahlreform im Reichs- 
rate eine "Mehrheit nötig ift, Haben die Deutjchen auf verfchiedene berechtigte 
Sonderwünjche verzichtet. Die Elerifalen Parteien, die von der Wahlreform 
große Vorteile zu erwarten haben, wollten nämlich nur folchen deutjchen Anträgen 
zuftimmen, die auch im Plenum die nötige "Mehrheit finden würden. So ift 
e3 gelommen, daß fich für die Anträge der deutjchnationalen Parteien, ein eigenes 
deutjche® Mandat für Galizien zu fchaffen, feine Mehrheit im Ausjchuß fand. 
Die Verhandlungen verliefen ziemlich glatt, bis zulegt Böhmen als ſchwierigſtes 
Kronland übrig blieb. Hier drohten die nationalen Anfprüche der Deutjchen und 
Tichechen unvereinbar zu werden und die ganze Arbeit des Ausfchuffes zu fcheitern. 
Schließlich einigten fid) aber die Parteien durch Verhandlungen hinter den Kulifjen 
auf eine Erweiterung der Hohenlohejchen Vorſchläge. Die Gefamtzahl der Abgeord- 
neten wurde auf 519 erhöht, in den Sudetenländern den Deutfchen 6, den Tjchechen 5 
neue Site zugewiefen. Die „Spannung“ zmwifchen dem flamwijchen und dem deutjch- 
romanifchen Blod ift auf 2 vermindert worden. Wir haben fchon im legten Bericht 
(S. 417 bis 419) darauf hingewieſen, daß angeficht3 der in nationalen Dingen ganz 
verfagenden deutjchen Sozialdemokratie in Wirklichkeit dieſe Blocdtheorie noch un- 
günftiger ift, als fie auf dem Papier nach der nationalen Abgrenzung der Wahlfreife 
erjcheint, und auch die jonftigen Bedenken angeführt, die von deutſcher Seite gegen 
das allgemeine gleiche Wahlrecht zu erheben find, deſſen Durchführung aber nunmehr 
gefichert erjcheint. Unter den deutfchen Parteien find gegenwärtig nur die Schönerianer 
ausgeſprochene Gegner der vorgefchlagenen Wahlreform, alfo gerade die Partei, 
die vor wenigen Jahren noch, unter dem Eindrude ihrer großen Erfolge in der 
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Kurie des allgemeinen Stimmrechtes bei den Reichsratswahlen in Norbböhmen, 
für das allgemeine gleiche Wahlrecht eintrat. 
* 


* 

An Böhmen fteht die Neichenberger Ausftelung im Mittelpunfte des 
deutfchen Intereſſes. Über fie ift bereit3 im vorlegten Heft (Seite 521—528) 
berichtet worden. Der Beſuch des öfterreichifchen Kaifers, der in Neichenberg 
mit großer Herzlichkeit feitend der Bevölkerung empfangen wurde, bat eine 
fcheinbare tjchechifch-deutfche Annäherung gebracht. Unter dem Eindrude der 
neuen Rabinettöbildung und der gemeinfamen Abwehr der ungarifchen Übergriffe 
fam es in Reichenberg fogar zu Verſöhnungsreden der miterfchienenen tfchechijchen 
Minifter. Viel wird man freilich auf diefe Anfäge nicht bauen dürfen. Die 
Hoffnung, die Kaiſer Franz Joſef felbit ausſprach, es werde nunmehr in Böhmen 
zu einem ernten nationalen Ausgleiche kommen, dürfte fich nicht ſobald erfüllen. 

Großes Aufjehen hat der Übereifer des Bezirfshauptmannes und des 
Bürgermeijterd® von Gablony erregt, die vor dem Bejuche des Kaiſers in diejer 
Reichenberg benachbarten Induſtrieſtadt das Aushängen von fchwarz-rotsgoldenen 
Fahnen zu verhindern fuchten und fogar vom Bismardplag eine Straßentafel 
entfernen und die anderen mit Reißig verhängen ließ, als ob der Name Bismard 
eine Beleidigung für den öfterreichifchen Kaifer fei. Hier fand der deutſche 
Landsmannminifter zum erjten Male Gelegenheit, energijch einzugreifen, indem 
er in einem Telegramm die Gablonzer aufforderte, neben den ſchwarz⸗gelben ruhig 
die fchmwarg-rot-goldenen Fahnen, die auch in Reichenberg mwehten, auszuhängen. 
Sn feinem Telegramm fügte er hinzu, daß die Treue zu Kaijer und Weich 
unauflöslicy mit der Treue zum Volkstum verbunden ift. Das Verhalten bes 
deutfchliberalen Bürgermeifterd von Gablonz ift in der Öffentlichkeit genügend 
gebrandmarlt worden, nicht zum menigjten bei der fur; darauf in Gablonz 
abgehaltenen Hauptverfammlung de3 Bundes der Deutfchen in Böhmen, zu deren 
Begrüßung an Stelle des Bürgermeifters ſich ein Stadtrat einfand. Angefichts 
der Tatfache, daß die Tfchechen faſt ausschließlich in ihren Nationalfarben flaggen, 
ift diefer Übereifer deutfcher Beamter umfo unbegreiflicher. 

Die Reichenberger Ausſtellung hat in verfchiedener Beziehung zur Annäherumg 
zwischen fonft ferner ftehenden Gruppen der Deutichen geführt, da die verjchiedenften 
gemeinjchaftlicyen Befuche und Verſammlungen mit der Ausjtellung verbunden 
wurden. Biel bemerkt wurde vor allem auch die Rede des Fürften Karl Auersperg, 
der den deutfchen Adel OÖſterreichs aufforderte, fich als national zu befennen und 
fein Voltstum laut geltend zu machen, um der Monarchie den deutichen Einfchlag 
zu erhalten, ohne den fte nicht beftehen Tann. 

Profeffor Rauchberg in Prag hat ein neues Werk über die bdeutfchen 
Sparkaſſen veröffentlicht. Wir führen aus dem reichen Inhalte an diefer Stelle 
nur einige der mwichtigften Ziffern an. In Böhmen befigen die Deutjchen eine 
Milliarde Kronen Spareinlagen, die Tſchechen troß ihrer größeren Zahl nur halb 
foviel. 119 deutſchen ftehen nur 97 tfchechifche Sparkaffen gegenüber. Im 
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deutfchen Sprachgebiete kommt auf 20000 Einmohner eine Sparlaffe, im 
tfchechifchen erft auf 45000. Auf einen Deutfchen kommen 506, auf einen Tjchechen 
nur 275 Kronen Spargelder. Auch hierin fpricht fich der höhere Kulturftand und 
die wirtfchaftliche Überlegenheit des böhmifchen Deutjchtums aus. 

In Wien haben bei den Gemeindewahlen im Mai die Sozialdemokraten 
"im 4. Wahlkörper die Zahl ihrer Site von 3 auf 7 erhöht, ein Beweis, daß in 
der großen Maffe der Wiener Bevölkerung der Sozialismus auf Koften der 
Chriſtlich Sozialen fich ausbreitet und bei Annahme der Wahlreform Ausficht hat, 
eine Anzahl von Reichsrat3mandaten in Wien zu erlangen. Die Sozialdemokraten 
haben durch diefen Sieg den dritten Teil der 21 Gemeinderatsfige errungen, die 
in dem 4. Wahltörper zu vergeben find. Die chriftlich-foziale Mehrheit im Wiener 
Rathaus ift allerdings noch nicht gemindert worden. Denn es gelang der Partei 
Quegers, im 2. Wahlkörper den Liberalen ihre vier letten Site in der Leopold» 
ftadt infolge äußerft fchwacher Wahlbeteiligung der Nichtkleritalen abzunehmen. 

Einen fchlechten Dienft haben die Chriftlich-Sozialen durch ihre Demonftration 
gegen die ungarifche Delegation dem Deutjchtum erwieſen. Auf dieje Weiſe wird 
man das Madjarentum nicht veranlaffen können, weniger deutfchfeindlich zu 
werden. Die deutfchnationalen Parteien haben fich von diefer Straßenfundgebung 
fern gehalten und fie durchaus mißbilligt. 

Die Tichechengefahr tritt auch für Wien immer mehr in den Vordergrund. 
Neben den Wiener Ortögruppen der Südmarf ift jest ein deutjcher Volksrat für 
Wien und der neugegründete Bund der Deutfchen in Niederöjtereich auf dem 
Plane, um die Tſchechiſierung Wiens abzumehren. Die legte Volkszählung hat 
für Wien 103000 Einwohner mit tichechifcher Umgangsfprache fejtgeftellt, eine 
Bahl, die aber noch nicht der Ziffer für die Perſonen tichechifcher Mutterfprache 
entjpricht. Im Stadtbezirke Favoriten haben fich jchon 20 v. H., in Brigittenau 
11 v. 9. als ZTichechen befannt. In 8 anderen Bezirken beträgt der tichechifche 
Einfchlag 5 bi8 9 v. 9. Das find die nationalbewußten Tjchechen, deren Beftreben 
es ift, in Wien zum mindeften die Gleichberechtigung mit den Deutjchen zu 
erfämpfen und die gleichgültigen, in ihrer Nachkommenſchaft zum größten Teile 
im Deutjchtum. aufgehenden flamifchen Zumanderer mit tichechifchem Nationalgefühl 
zu erfüllen und ihren Zweden dienftbar zu machen. In einzelnen Berufen ift 
jest fchon die Gefahr der Vertichechung vorhanden. So ftammen über ' der 
Gewerbetreibenden Niederöfterreich8 aus Böhmen und Mähren, im Schuhmacher: 
gemwerbe find 40 v. H., im Schneider: und Tijchlergemwerbe je 33 v. 9. flamifcher 
Herkunft. Ein tjchechifcher Nationalrat ift als Mittelpunft der jlamwifchen 
Drganifation in Wien begründet worden. In der öfterreichifchen Hauptſtadt 
beitehen gegen 150 tjchechifche Vereine, von denen 20 im tichechifchen Vereinshaus 
untergebracht find. Etwa 400 Gaftwirtichaften find im Befite tichechijcher 
Wirte. Der Verſuch, die Stadt Wien zur Errichtung tichechifcher Schulen zu 
zwingen, ijt vor einem Jahre vom WReichsgerichte abgemwiefen worden. Zwei 
tichechifche Privatfchulen und mehrere Kindergärten werden vom Komenskyverein 
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unterhalten. Die meiften tichechifchen Kinder müſſen deutfche Schulen befuchen, 
wo fie wenigjtens zum Teil eingedeutjcht werden, In einem Rundjchreiben des 
Komenskyvereins wird die Zahl der tichechifchen Kinder in Wien auf 50000 
angegeben. Von den 10286 Lehrlingen, welche die deutjchen Fortbildungsjchulen 
befuchen, follen nicht weniger ala 6454, alſo faft *s, Tſchechen fein. Nach 
anderen Angaben von beutfcher Seite wurden im Schuljahre 1902/03 diefe 
Fortbildungsfchulen von 1747 flamwifchen Lehrlingen, die Gewerbeſchulen dagegen 
von 7316 flawifchen Schülern und 108 ſlawiſchen Schülerinnen bejucht. In der 
Umgebung von Wien haben ſich die Tichechen namentlich in den großen Fabrik— 
orten niedergelafjen; 35000 wohnen in Niederöjterreich außerhalb der Hauptitabt. 
Auch diefe Tichechen werden von Böhmen und Mähren aus bearbeitet und follen 
den Sturmbod abgeben, um Niederöfterreich feines rein deutfchen Charakters zu 
entfleiden. Diefe Tatjachen mögen genügen, um die tjchechifche Gefahr und die 
Notwendigkeit ihrer Abwehr zu bemweifen. Leider tut die herrfchende chriftlich- 
foziale Bartei aus parteipolitifchen Gründen jo gut wie nichts in diefer Richtung. 
Denn fie hat unter den Wiener Tjchechen viele Parteimitglieder und Mitläufer. 

Sn Salzburg ftarb vor kurzem Paul Pacher, der im Jahre 1895 als 
Führer der Deutjchnationalen in den Wiener Gemeinderat einzog und ber etwa 
3 Jahre lang der Führer der radikalen Deutfchen im Wiener Rathaus war. 
Er hat fich als Anbuftrieller, al3 Ingenieur, ald Techniker und Verteidiger 
Eugen Dürings ebenjo befannt gemacht wie ald Politiker. Wenn er auch als 
folcher fich nicht durchſetzen konnte und mancher durch feinen ertremen Radikalismus 
ihm entfremdet wurde, jo wird ihm doch auch der Gegner nicht die Anerkennung 
verjagen können, daß er jtet3 das Beſte gewollt und auch vor großen materiellen 
Opfern nicht zurückgeſcheut ift, wenn es galt, feine Ideale durchzufegen oder für 
fie Propaganda zu machen. 

Aus Tirol ift eine erfreuliche Nachricht zu verzeichnen. In Pfatten bei 
Bozen, einer feit mehr al3 100 jahren von italienifchen Koloniften bewohnten 
Ortſchaft im fumpfigen Etſchboden, hat die deutjche Partei bei den Gemeindemahlen 
den vollitändigen Sieg errungen und die irredentijtifchen Grundbefißer zurück⸗ 
gedrängt. Damit ift die einzige Gemeindeverwaltung inmitten deutjchen Sprad- 
gebietes, die bisher von italienischen Einwanderern beherrfcht wurde, wieder deutſch 
geworden. Der Sieg ift um fo beachtenswerter, ald auch die Wähler der deutichen 
Partei zum größten Zeile eingewanderte mweljchtiroler Arbeiter find, 

Krain ift das einzige Kronland, in dem die Slowenen die Macht in ben 
Händen haben. Wie fie dieſe gebrauchen, zeigt folgende Maßnahme: Am 7. Zuli 
wollte der Laibacher deutfche Turnverein im deutjchen Kaſino ein Sommerfeft 
abhalten, mußte dies aber aufgeben, weil die Militärbehörde die ſchon fchriftlich 
zugeficherte Mitwirfung der Militärmufit in letter Stunde von folgenden 
Bedingungen abhängig machte. E3 dürfe erjtend nicht laut „Heil“ gerufen 
werben, zweitens dürften feine deutjchen Nationallieder, vor allem nicht „Die 
Wacht am Rhein“ gejungen werben, drittens weder Kornblumen noch Eichenkränze 
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bei der Ausjhmüdung verwendet werden und viertend weder innen noch außen 
jchwarz-rot:goldene Flaggen gehißt werden. Dabei hat diejelbe Militärfapelle 
ſchon einmal vor den Slomwenen flüchten müffen, bat aber trogdem jlamijche 
Nationallieder zu ſlawiſchen Feiten gefpielt, und den Slomwenen fällt es bei ihren 
Feiten, die unter Mitwirkung der Militärmufif ftattfinden, gar nicht ein, auf ihre 
flowenijchen Nationalflaggen zu verzichten. Es ift aber dort wie im tichechifchen 
Gebiet; die Gleichberechtigung foll immer nur auf deutjchem Sprachgebiete für 
die Slawen gelten, aber nicht umgefehrt. — Für die deutfche Sprachinfel Gottjchee 
hat der Wahlreformausjchuß ein eigenes deutfches Mandat beichloffen. 
* * 


® 

Ungarn jteht jet vollitändig unter der Herrjchaft ber fiegreichen Koalition, 
die nach Belieben in der inneren Politik fchaltet und mwaltet. Die Abgeordneten 
der fiebenbürgijchen Sachjen find in die Verfaffungspartei als die immerhin noch 
gemäßigtjte der verbündeten mabdjarifchen Parteien eingetreten. Sie haben damit 
ihre alte Bolitit wieder aufgenommen, der Regierungspartei anzugehören, in ber 
Hoffnung, dadurch mäßigend auf die Regierung Einfluß nehmen und dem 
Deutſchtum ſchädliche Maßregeln verhindern zu können. Aus dem Kreije der 
fiebenbürgifchen Abgeordneten heraus ift auch verfucht worden, diefe Politik in 
der reichsdeutichen Prejje zu verteidigen. Die Sachſen glauben, daß fie durch 
ihren Eintritt in eine madjarifche Regierungspartei vor allem bei der Wahlreform 
eine Gejtaltung der Wahlfreife erzielen können, die ihnen günftig ift und eine 
Gemeindewahlordnung, die fie vor der Überjtimmung durch die Rumänen jchüßt. 
Sie betrachten die Rumänen, die mehrere Millionen Köpfe ſtark um den ſächſiſchen 
Sprahboden herummohnen und diejen jelbjt ſtark durchſetzt haben, ala ben 
gefährlicheren Gegner der Zukunft. Sie haben deshalb auch abgelehnt, in den 
Nationalitätenklub des ungarifchen Reichstags einzutreten und den Kampf um 
die deutjche Sache im Bunde mit Rumänen und Slawen durchzuführen. Ob 
freilih die Sachen auf dieſe Weife etwas erreichen, bleibt mindeftens ftark zu 
bezweifeln. Denn die Madjaren werden das allgemeine Wahlrecht jo zuftugen, 
daß fie jelbit jtet3 die Mehrheit behalten werden. Sie denfen auch nicht daran, 
für die Selbftverwaltungstörper das allgemeine gleiche Wahlrecht einzuführen. 
In diejer Beziehung braucht aljo von ihnen nichts erbeten zu werben. Im 
übrigen haben die Sachſen wiederholt die Erfahrung machen müſſen, daß ihnen 
ihre Opportunitätspolitit nichts genügt hat. Während fie Mitglieder der alten 
liberalen Partei waren, wurde das Ortönamengejeß erlaffen, ohne daß fie dieſes 
verhindern konnten. Gie traten darauf aus der Negierungspartei aus, fpäter 
wieder in dieſe ein und konnten trogdem abermals ein deutfchfeindliches Geſetz 
nicht aufhalten, nämlich das neue Schulgejeg, das wir bereit? an früherer Stelle 
des näheren charalterifiert haben. So ift auch von der diesmaligen regierungs- 
freundlichen Bolitit der Sachjen faum ein Vorteil für das Deutfchtum zu erwarten. 

Wie fehr die deutſche Sprache nad) wie vor von den Madjaren bekämpft 
wird, mag folgender Kleiner Zmwifchenfall zeigen. Als die froatijchen Mitglieder 
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de3 ungarijchen Reichſstages dem Präfidenten Juſth ihre Aufmartung machten, 
bielt der Wortführer eine deutjche Anfprache, weil er der madjarifchen Sprache 
nicht mächtig ift. Der Präfident vermahrte fich dagegen. Da er aber feinerfeit3 
nicht froatifch verfteht, jo mußte er fchließlich Doch deutich fprechen, wie immer 
ſchon früher zwifchen Madjaren und Kroaten troß beiderfeitiger Abneignung gegen 
die Deutjchen der Verkehr in deutjcher Sprache gepflogen wurde. Wieder ein 
Beifpiel für die Unentbehrlichfeit der deutichen Sprache nicht nur diesfeit3, fondern 
auch jenſeits der Leitha, eine Unentbehrlichkeit, die übrigens jet auch Die 
italienischen Abgeordneten im Reichsrate ausdrüdlich anerfannt haben. Daß ſich 
unter den madjarijchen Abgeordneten auch vom rein menjchlichen Standpuntte 
aus nicht viel für die idealen Ziele der Deutfchen Siebenbürgend erwarten läßt, 
mag der Umjtand beleuchten, daß nicht weniger ald 172 von den 403 ungariichen 
Abgeordneten die Diäten gepfändet worden find und zwar zumeijt wegen Wechjel- 
und Spielfchulden. Bon einer derartigen Volksvertretung iſt ein Gerechtigleits- 
gefühl für die Anfprüche der Nichtmadjaren von vornherein nicht zu erwarten. 

Leider kommt die Verwaltung des gemeinſamen Heere8 den mabdjarijchen 
Anfprüchen immer mehr entgegen. Es wird jet an allen militärischen Gebäuden 
in Ungarn neben der deutjchen auch eine madjarifche Inſchrift angebracht. Syn 
militärifchen Schriftftüden und auf den Blättern der neuen Ausgabe der General» 
ftabsfarte werden nur die madjarifchen Ortsnamen verwendet, die deutjchen 
dagegen ganz befeitigt. Noch mehr kommt den maovjarifchen Beftrebungen die 
Anordnung entgegen, daß in den ungarifchen Regimentern alle Soldaten, welche 
die madjarifche Sprache beherrfchen, nur in diefer Sprache Untermeifung erhalten 
follen, jodaß von 41 nfanterieregimentern aus Ungarn bereit 35 madjarijche 
Regimentsfprache erlangt haben. Jeder Rekrut, der auch nur etwas madjariſch 
fann, mwird nunmehr ganz mabjarifch ausgebildet werden und auch das Heer 
dadurch zu einer Madjarifierungsanftalt gemacht, ficher zu feinem eigenen Schaden. 

Aus Anlaß des Befuches des Deutjchen Kaifers in Wien fonnten die mad— 
jarifchen Blätter ihre wahre Gefinnung gegen alles Deutjche, alfo auch das 
Deutſche Reich, nicht verbergen. Vor dem Befuche leifteten fie fich die ftärkften 
Beleidigungen unferes Kaifers, dem man direkte SFeindfeligkeit gegen die mab- 
jariſche Koalition andichtete. ALS dann der ungarifche Minifterpräfident mit 
ausgeſuchteſter Aufmerkſamkeit von Kaifer Wilhelm ausgezeichnet wurde, wendete 
ſich jofort das Fähnlein der öffentlichen Preßmeinung in Ungarn, natürlich nur 
aus eigennüßigen, politifchen Gründen. Im innerften Herzen fieht der Madjare 
durchaus fcheel, zum großen Teil auch von Furcht für die Zukunft erfüllt, auf 
das mächtige Deutjche Reich. 

Bei der gegenwärtigen Haltung der fiebenbürgifchen Sachjen verlegt fich der 
Schwerpunkt der deutfch-ungarifchen Bewegung immer mehr ind Banat, wo die 
deutfchen Bauern nach langem politifchen Schlaf jegt erwachen und bei den legten 
Wahlen gerade im Bunde mit den gleich ihnen bedrängten Rumänen und Serben 
fchon beachtensmwerte Fortjchritte aufzumeifen haben. Nur dem jebt geltenden 
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MWahlrechte mit feiner öffentlichen Abftimmung ift e8 zuzufchreiben, daß noch fein 
nationaler Kandidat durchdringen fonnte, Die Stimmenzahl in einzelnen Wahl» 
freifen war jchon jehr anfjehnlich troß aller Wahlmache der Regierung. Der 
Führer der Banater Schwaben, Dr. Ludwig Kremling, unterlag mit 705 Stimmen, 
die zum Teil auch von Rumänen und Serben herrührten, gegen den allmächtigen 
Grundheren feines Wahlbezirkes, auf den fich noch 1054 Stimmen vereinigten; 
bei geheimer Abftimmung würde die Wahl wohl anders ausgefallen fein. Dagegen 
gelang e3 in dem benachbarten jlavonijchen Wahlkreife, den deutjchnationalen 
Bürgermeijter Ferdinand Riefter in Ruma, dem Hauptorte der deutichen Kolonien 
in Syrmien, zum Abgeordneten für den froatifchen Landtag zu wählen. Dort in 
Syrmien, deſſen Deutjche zum größten Teile erjt im legten Jahrhundert aus dem 
benachbarten Ungarn eingemwanderte Schwaben find, ijt jet auch das Semliner 
Volksblatt in deutjchnationalen Befig übergegangen. Semlin it die erjte Handels— 
ftadt Slavoniend. Es zählt 7100 Deutſche unter 15100 Einwohnern. Syn ganz 
Slavonien wohnen 60000 Deutſche. An Südungarn erjcheinen jet deutjch« 
nationale Blätter in Temesvar, Ungariſch-Weißlirchen, Werfcheg und Pantſchowa. 
“ * 


%* 

Unerfreuliche Nachrichten kommen von den Deutfchen in Ruffifch- Polen. 
Die protejtantifchen Geiftlichen find dort zum größten Teil polonifiert und ver: 
treten die Intereſſen des Slaventums, jodaß es für das Deutjchtum geboten 
erjcheint, dieſe deutjchen Vorpoſten möglichjt auf reichsdeutjches Gebiet zurück— 
zuziehen. Dagegen halten die Deutfchen der Ditfeeprovinzen an ihrem 
Volkstume unerjchütterlich feſt; troß der großen durch die Revolution entjtehenden 
Verluſte bringen fie alle verfügbaren Mittel auf, um ein neues deutjches Schul» 
mwejen aufzubauen. Die Selbftbejteuerung, die fie fich hierbei auferlegen, bemeift, 
daß ihnen fein Opfer hierfür zu hoch ift. Als Mittelpunfte der deutjchnationalen 
Arbeit find der „Deutjche Verein in Livland“, ein gleicher in Eftland und 
der „Verein der Deutjchen in Kurland“ gegründet worden. Dieje Vereine 
werden unverzüglich das deutſche Schulwejen neu aufrichten und eine Stellen» 
vermittlung für deutjche Handmerfer und Arbeiter ins Leben rufen. 

* a 


* 

Die Deutfhen Amerikas betrauern den Tod ihres langjährigen Führers 
Karl Schurz. Er hat fi) um die deutjche Sprache und den Zufammenfchluß 
der Deutjchen in Nordamerika große Verdienjte erworben, von denen an diefer 
Stelle faum des näheren gefprochen zu werden braucht. 

Aus Chile kommt die Nachricht, daß die dortige Regierung wieder einmal 
einen Streich verfucht, der in den romanischen Staaten Südamerikas wiederholt 
gegen deutjche Anfiedler angewendet worden if. Man will deutjchen Koloniften 
im Süden de3 Landes ihre Befigungen, die fie erft urbar gemacht und in fruchtbares 
Aderland verwandelt haben, nehmen, weil es verfäumt worden ift, die deutſchen 
Rechtsanſprüche genau feitzulegen. Nun kommen große Landgejellichaften und 
behaupten, die deutjchen Ländereien gehörten ihnen. Der Ausgang dieſes Rechts: 
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ſtreites ift noch unentfchieden. Die chilenifche Regierung bat zwar einen Vertreter 

zum Schuß der deutfchen Koloniften entjendet, aber diefen noch nicht die volle 

Sicherheit ihres Beſitzes gemährleiftet. 
* Pr * 

Der Allgemeine Deutfche Schulverein (Sit Berlin) beging zu Pfingften 
in Breslau die Freier feines 26jährigen Beſtehens. Nach dem Vorbilde des 
Deutjch-öfterreichifchen Schulvereing, der im vorigen Jahre das gleiche Feſt feiern 
fonnte, hat auch der reich#deutfche Verein eine Jubelſpende gefjammelt, die hart 
bedrängten Schulen im Auslande zu gute fommen ſoll. Bisher find 58000 Marf 
eingegangen. Der Verein zählt jet 35000 Mitglieder in 284 Ortögruppen, die 
Jahreseinnahmen beliefen fich 1905 auf 198862 Marl, die gewährten Unter: 
ftügungen auf 121905 Marf, von denen der Hauptteil in Höhe von 50671 Marf 
in den Subetenländern verwendet worden ift. 21658 Mark wurden überfeeifchen 
deutfchen Schulen zu gewendet, 15501 Mark für Sübdtirol vorausgabt. Nicht in 
Biffern abzufchägen ift der Nußen, den der Schulverein durch feine Tätigkeit auf 
geiftigem Gebiete geleiftet bat. So manche deutfche Gemeinde ift durch fein 
Eingreifen erhalten, Tauſende von deutfchen Kindern find durch ihn vor dem 
Aufgehen im fremden Volkstum bewahrt worden. Wir bringen auch unfererjeit3 
an biejer Stelle dem Verein unfere herzlichiten Glückwünſche dar und hoffen, daß 
in dem zweiten Vierteljahrhundert feines Beſtehens fich der Kreis feiner Tätigkeit 
und vor allem auch feiner Mitglieder noch recht bedeutend erweitern möge. Denn 
angeficht3 der Zahl der Reichsdeutſchen ift der Mitgliederftand noch viel zu niedrig. 
Ein Viertel der Mitglieder fommt allein auf das Königreich Sachſen. Wejtfalen 
und die Aheinprovinz zählen zufammen noch nicht einmal 1400 Mitglieder. 

* = 


* 

Don den deutfchen Auslandsfchulen werden jet fünf zu neunklaffigen 
Anftalten, und zwar teils Realgymnaſien, teild® Oberrealjchulen ausgebaut. 
Antwerpen wird mit Beginn des neuen Schuljahres im Herbft die Oberprima 
der Dberrealfchule errichten, Brüffel die Unterprima des Realgymnafiums. Dazu 
fommen noch Tfingtau, Buenos Aires und deffen Vorort Belgrano mit in der Ent- 
widlung begriffenen Vollanftalten. 

Einen Überblick über den deutſchen Unterricht an den nichtdeutichen 
höheren Schulen Europas gibt „Die deutjche Schule im Auslande* (Wolfenbüttel, 
Hedner, Jahrgang 5, Heft 4). Danach iſt Deutich in dem nichtdeutjchen höheren 
Schulen Dfterreich-Ungarns einschließlich Bosnien, in Serbien, Rumänien, Monte 
negro, Rußland, in den flandinavifchen Staaten, in Holland, der franzöfiichen 
Schweiz und in den portugiefifchen Lyzeen pflichtmäßiger Unterrichtögegenitand. 
Bulgarien läßt feinen höheren Schulen die Wahl zwifchen Deutfch und Franzöfifch, 
Belgien im mallonifchen Gebiet zwifchen Deutſch und Flämiſch, im flämifchen 
zwiſchen Deutfch und Englifch, Frankreich zwiſchen Deutſch und vier anderen 
lebenden Sprachen. Italien hat nur im „Technifchen Inſtitut“ das Deutjche mit 
dem Englifchen zur Wahl geitellt. 

— nen 
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Antonio Fogazzaro, Der Heilige (Deutfch von M. Gagliardi, München und Leipzig 
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& (50.). — Hans Brandenburg, Einfamleiten (München, E. M. Bonfels). — Earl 
Spitteler, ®lodenlieder (Jena, verlegt bei Eugen Diederiche). — Rudolf Wilhelm 
Huber, Die Wolle (Frauenfeld, Huber & Eo.). 


Wie überall auf die Glut der Zeugung das ſtille, nach unverbrüchlichen Ge— 

ſetzen vor ſich gehende Werden und Altwerden folgt, wie ſich aus dem 
dunklen Gefühlskern eine in der Erſcheinung fixierte Form herausbildet, heraus— 
kriſtalliſiert, ſo iſt aus dem wunderbaren Erlebnis, das mir Chriſtus nennen, die 
chriſtliche Kirche emporgewachſen. Dann und wann ſchlägt von dem Glutherde 
eine Flamme in das Dogmengehäuſe hinauf, zerſtört einen Teil, erwärmt einen 
andern und wird bald ſelber erſtickt: das find die großen und kleinen Refor— 
mationen, welche im Laufe der Zeit die Über die Welt reichende fatholifche Kirche 
vor dem Erftarren bemahrt haben Ihr gefährlichiter Gegner war dabei ihr größter 
Wohltäter, denn in dem Kampfe gegen Luther und die Ketzer erjtarfte das Papft- 
tum auf3 neue und erholte fich von feiner Renaifjance-Bermeltlichung, die fomeit 
ging, daß ein Stellvertreter Petri von Michelangelo nicht mit der Bibel, fondern 
mit dem Schwerte in der Hand dargejtellt fein wollte. 

Geither find der fatholifchen Kirche noch viel mehr und viel fchlimmere 
Feinde erwachfen; das allerfchlimmfte: die moderne Weltanfchauung hat eine volle 
Schwenfung zum Skeptizismus gemacht. Nicht nur ein paar Auserwählte, 
fondern die Menfchheit erwacht allmählich zum Denken, fieht den vielen blauen 
Dunſt und will die Flamme oder gar nicht. Wie aber, wenn das heilige Feuer 
von feinen nächften Hütern jchlecht genährt worden wäre, wenn e3 unter Schutt 
und Aſche ruhte und der ihm errichtete Etagenbau von Jahrhunderten chriſtlicher 

Geſchichte alt und morfch fich feinem Einfturz näherte? 

Viele feufzen nach Chriftus. Aber er komme mieder, trete auf unter dem 
Volk und predige, wie er gepredigt hat: feine vier Wochen und das „Sreuzige“ 
ertönt. Gerade diejenigen, die fich als Ehriften von Profeffion ausgeben und 
dafür angefehen werden wollen, würden die erften fein, Hand an ihn zu legen. 
Die Inſtitution der Kirche ſowohl mie die gefellfchaftliche Ordnung ift ein Ver— 
ftandesproduft, und wer in ihren Grenzen eine Weltanfchauung verkündet, bie 
nur dem Herzen folgt, wirkt als Anarchiſt. Darum: mo immer ein folcher 
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Prophet aufitand, hat er den ganzen tragijchen Gegenjat von Natur und Kultur 
an fich erfahren und daran zerbrechen müjjen! Solche Blutzeugen find nun 
einmal der Tribut, der auf dem Altar einer falten, berechnenden, gefühlstötenden 
Hivilifation dargebracht werden muß, ſoll das feeliiche Leben der Maffen nicht 
erlöjchen, und feine Wirkung ift noch größer al3 die revolutionärer Bomben. 
Heilige werfen nicht erſt Dynamit und laffen fich nachher ruhig zum Tode 
verurteilen, fondern fie geben mit einer milden, großen Geberde von vornherein 
ihr Leben einer Sache, einer Idee bin. Das ift aber etwas jo unerhörtes, allen 
menjchlich-natürlichen Begriffen Zumiderlaufendes, daß dahinter auch fofort über: 
menschliche Kräfte vermutet und längjt erledigt geglaubte Lebensfragen wieder 
revidiert werden. Diejer Gärungsprozeß, diefes heimliche Werden, in dem fich 
die Kultur erneut und das auf allen Gebieten des Dafeins, im religiöjen aber in 
ihrem Zentrum ftattfindet, wird jedesmal den Aulturrepräjentanten, die auf 
dem Gemwordenen fußen, gefährlih. Wehe daher dem Individuum, in dem er 
fich deutlich und greifbar verkörpert — auf ihm laſten Hoffnung und Aufgabe 
einer neuen Zeit und der unverjöhnliche Haß der alten! 

Nah einem Leben von über ſechzig Jahren hat Antonio Fogazzaro 
in feinem Roman „Der Heilige“ der katholifchen Kirche zeigen wollen, wie jehr 
ihr eine Erneuerung von innen heraus not täte. Dabei bleibt er gänzlich inner: 
halb des Katholizismus, ſodaß das „Fortjchrittliche* feines Werkes nichts anderes 
als eine Rückkehr ift, nämlich eine Rückkehr zu Chriftus, zur primitiven chrijtlichen 
Herzenseinfalt und Dafeinsarmut, in der der Menjch reſtlos in der LXiebe zu 
Gott und jeinen Gejchöpfen aufgeht. Es wird aber fein Weg gezeigt, wie das 
pojtulierte deal in unjern modernen Berhältniffen zu verwirkichen wäre: der 
Held der Gefchichte iſt lediglich eine aus frommen Wünjchen geborene Geftalt, die 
als ein jchöner, reiner Stern über diefe unvolllommene Erde hinfchwebt und erlifcht. 

Fogazzaros Heiliger, namens Benedetto, ijt Fein neuer Charakter und hat 
fein neues Schickſal. In feinem weltlichen Vorleben hie er Piero Maironi, der, 
während feine Frau in geiftiger Umnachtung dahinfiecht, ein Verhältnis mit einer 
geichiedenen Schönen, Jeanne Deffalle, unterhält. Da erlangt feine Gattin un- 
mittelbar vor dem Abjterben den Verſtand wieder, fpricht mit ihm und entjchläft 
„wie eine Heilige“: durch diefen Tod fühlt ex fein Herz Gott zugemendet. Er 
läßt alle feine NReichtümer im Stich und flieht zu einem ihm befreundeten 
Benediktinermönch im Klofter Santa Scolajtica zu Subiaco, wo er jo zerknirſcht 
ankommt, daß er fich nicht einmal der Aufnahme in den Orden für würdig hält 
und zufrieden ijt, als Gärtnergehilfe geduldet zu werden. „In den drei Jahren 
hat er weder Wein noch Kaffee, noch Mil no ein Ei zu fi) genommen. 
Brot, Polenta, Früchte, Kräuter, ÖL, reines Waffer, weiter hat er nicht? genoffen. 
Sein Leben ift das eines Heiligen gemefen, das kann jedermann bezeugen. Und 
er hält fich für den größten Sünder der Welt.* Nach Ablauf diefer Anfänger: 
fchaft in der Heiligkeit bat die leidenfchaftliche Jeanne Deffalle die Spuren des 
fo urplöglich verfchwundenen Geliebten entdedt und folgt ihm nad Subiaco. 
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Er flieht vor ihr im Kleid eines Laienbruders nad Kenne, wo das Volk ihn fehr 
wider feinen Willen zum Heiligen ausruft, denn fein Zuftand ift hinlänglich 
pathologifch geworden. Wie nicht anders zu erwarten ift, zieht er fich den Haß 
der Geiftlichkeit zu, er wird verjchiedener Verbrechen angeflagt und eilt, faum bat 
er fi) zur Not von einer ſchweren Krankheit erholt, unter bejtändigem Wachjen 
feines Heiligenruhms nach Rom. Hier hat er eine geheime Audienz beim Papſt, 
der feinen in wohlgeordneter Rede vorgebrachten Reformvorfchlägen ein milliges 
Ohr leiht, fich aber machtlos erklärt, fie auszuführen. Unterdeſſen hat die Priefter- 
partei alles aufgeboten, um den unliebfamen Eindringling wieder aus Rom zu 
entfernen und fich jogar gegen ein Nachgeben in einer jchwebenden Differenz mit 
dem Quirinal bereits die Staatsgewalt dienjtbar gemacht. Aber Benedetto helfen 
feine Freunde, vor allem Jeanne, und jo kann er wenigjtens in der ewigen Stadt 
ruhig an jeinem wieder ausbrechenden Fieber jterben. Geine legte Freude ift die 
Belehrung der einjtigen Geliebten und die Anmejenheit de3 armen Volkes, das 
zum Empfang feine Segens an jeinem Bett vorbeidefiliert. 

Das ift die fehr einfache Handlung des in der deutfchen, bei Georg Müller 
in München erichienenen Ausgabe fünfhundert Seiten jtarfen Romans, Die 
Überjegung von M. Gagliardi lieft fich fließend und darf, fomeit ich das ohne 
Vergleichung mit dem italienifchen Original beurteilen kann, als gut bezeichnet 
werden. In künſtleriſcher Beziehung läßt fich daher ein ziemlich ficher begründetes 
Urteil fällen, und ein folches wird dieje neuejte Gabe Fogazzaros als ein Alters» 
werk bezeichnen müjjen. Wie fein Inhalt, der fortjchrittliche Katholizismus, 
eigentlich ein Zurücgehen aufs PBrimitiv-Chriftliche iſt, ebenjo erinnert die jehr 
wenig moderne Form an gute alte Mujter. Man hat Fogazzaro mit Manzoni 
verglichen, aber wenn er mit diefem den Hang zur Weitjchweifigleit teilt, jo 
geht ihm doc; jene Fülle mannigfaltigen Lebens ab, die einem verjchwenderifchen 
Faltenwurf mit Fleifch und Knochen einen nötigen Rüchalt gibt. Die Zeichnung 
der Geitalten wie die Linie der Handlung weiſen nicht jelten verwifchte Konturen 
auf, und gerade im Anfang will das Intereſſe eines über den Konfejfionen 
ftehenden Leſers nur jchwer erwachen, jo unbeholfen wird erzählt. Wenn fich 
dann im Laufe des Romans doch etwa ein halbes Dutend Stellen finden, mo 
wir dem Künjtler, dem Poeten, mit Freuden folgen, jo ift das fchließlich nur ein 
Minimum, ohne das uns die Stellung Fogazzaros in der modernen italienifchen 
Literatur vollends unbegreiflich wäre. 

An dem Erfolge des Werkes ijt jelbjtverjtändlich weit mehr ald die 
Runftform der Inhalt fchuld, und der Umftand, daß alle Augenblide das 
didaktische Thejengerüft den farbigen Schleier der Dichtung durchbricht, hat feinen 
praktiſchen Einfluß weniger gefchädigt al3 gefördert. Dennoch fann man fchon 
heute jagen, daß Fogazzaro das durch feinen Roman verfolgte Ziel, eine Er— 
neuerung und Vertiefung des Katholizismus, nicht erreicht hat und nie erreichen 
wird. Schon das ganze Leben und Sterben des „Heiligen“ zeigt das mittel» 
alterlich Altmodifche und Ungefunde einer folchen gemaltfamen, fulturverneinenden 
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Reformation. Warum werden große MWohltäter der Menfchheit, die unendlich 
viel mehr für die Notleidenden tun, al3 diefer zerfnirfchte Sünder Benedetto 
getan hat, nicht als Heilige verehrt? Weil ihnen da3 unumgänglich notwendige 
Spezifitum dazu fehlt, jener Stich ind Pathologifche, der bei Fogazzaro bis 
zur perverfen Wolluft des Schmerzes, der Wolluft im Schmerz geht. Es handelt 
fi) aber heutzutage entſchieden weniger um eine Nachäffung des Chriſtusſchickſals, 
al3 darum, wie jeine Wirkung zum Guten vertaufendfacht werden kann, und 
daher erjcheint es mir höchſt unzeitgemäß, wenn man das von Sahrhunderten 
errichtete Gebäude der Kultur verlaffen und fich wieder mit wildem Honig und 
Heufchreden ernähren will. Die angebeutete Löſung der großen Frage durch 
Philanthropie bafiert auf der Anficht, daß die Kirche ihre fulturelle Miffion aus: 
geipielt habe und daß wir ihre oft zmeifchneidigen Segnungen gegen bie 
zuverläffigeren der Wiffenfchaften eintaufchen follten. Won diefem Gedanken zeigt 
fi) Fogazzaro meit entfernt. Er ift ein guter Katholik und als ſolcher vom 
Meltgericht, wie es fich unerbittlich im gefchichtlichen Werden ausfpricht, von 
vornherein dazu verdammt, bei der Behandlung des höchſten aller Probleme, 
des Lebensproblems, eine Sifyphusarbeit zu leiften. Ich fehe aber in diefen 
katholiſchen Heiligen, die bei aller Demut doch in einer beftändigen Angit um 
ihr perfönliches Seelenheil leben, auch einen großen Egoismus, und diefer ift 
es, der fie in Armut und Einſamkeit treibt, wohin fie fich dann willig von Gott 
rufen laſſen. Ganz anders der moderne Ehrift, der da ruft: „Was fcheren mich 
Hölle und Teufel und das ganze hiſtoriſche Kirchenfpiel, wenn ich nur den 
Zeidenden helfen, auf die befte Weife helfen kann!” und mutig den Schritt vom 
egoiftiichen Myſtizismus zum altruiftiichen Realismus tut. Fogazzaros Roman 
wie die durch ihn erregten Disputationen zeigen ar, daß Italien — und viel 
leicht überhaupt das Gro8 der Menschheit — noch tief im Mittelalter jtedt. 
Der Roman bedeutet fogar noch mehr. Wenn Fogazzaro in feinem 
„Heiligen“ bei aller Befchränftheit des hiftorifchen Horizontes eine marınempfundene, 
mahnende Tragödie jchuf, fo lieferte der Batifan das Satyrfpiel dazu, indem er 
dieſes ald Arznei beabfichtigte, von nichts als glühender Liebe diktierte Werk 
auf den Inder ſetzte. Eine fchlimmere Bankerotterflärung hätte die fatholifche 
Kirche nicht abgeben können, und es ift wohl möglich, daß einmal die Hiftorifer 
in diefer heute alle Welt befremdenden Tatjache den Anfang vom Ende jehen. 
* * 


a 

Die ewige Selbftübermwindung alles Lebens zeigt fih am fchmerzlichiten 
in dem Verhältnis der Kinder zu ihren Eltern. Wo überhaupt eine Entwidlung 
‚stattfindet, da ift auch das ftet3 wiederkehrende Sichlosreißen der neuen Generation 
von der alten. Erjt brennt fie im Fühlen und Denken der Lebenden als heißeſter 
Wunſch, dann als ihre bitterftie Dual — und darin liegt das Unentrinnbare: 
ſowohl der Wille zur Zeugung wie der darauf folgende Triumph der Jugend 
über das Alter wurzeln beide im Elementaren der Natur! Etwas Übermächtiges 
zwingt den Menfchen, fein eigenes Schidfal in die Welt zu ſetzen, fpiegelt ihm 
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als eine Erfüllung böchiten Glückes vor, was die unverfieglichjte Quelle jeiner 
Leiden jein wird. Es ift eines der großen tragijchen Probleme, in die wir ein« 
mal verftrict find, die fich jeder löfen muß und feiner glüdlich löſen kann .. . 

In ihrem neuen Roman „Einer Mutter Sohn“ verfchärft Clara Viebig 
diejes Problem, indem ihre Heldin die Natur um des vermeigerten Danaer- 
geichentes willen bintergeht. Frau Käte Schlieben ift in glüdlicher Ehe fünf. 
unddreißig Jahre alt geworden, ohne daß ihr ein Kind, der jehnlichite Wunjch 
ihres Lebens, zu teil geworden wäre. Da findet fie auf einer Erholungsreife 
im wallonifchen Hochmoor einen männlichen Säugling und weiß ihren Gatten 
zu bewegen, daß er das Kind der rechtmäßigen Mutter ablauft und nach Berlin 
mitnimmt. Aber nicht Wolfgang, der adoptierte Sohn, jondern feine Adoptiv— 
mutter Käte erweckt in erfter Linie unfer Intereſſe, worauf jchon die Inverſion 
des Titel3 „Einer Mutter Sohn“ hinmweift. In der leidenfchaftlichen Sehnjucht 
nach einem Kind ahnt Käte inftinktiv die ungeheure Macht, die in der noch fo 
rauhen Liebe einer wirklichen Mutter liegen muß, und verbirgt darum vor 
Wolfgang und allen ihren Bekannten feine Herkunft. Das ift ihre erſte Strafe, 
der erfte Grad ihrer Folter: was fie der Natur fozufagen abgeftohlen hat, kann 
fie fich nur durch eine beftändige Lüge erhalten. Hier wollte eine oberflächliche, 
wenn nicht gar bösmwillige Kritit behaupten, ohne diefe Geheimniskrämerei würde 
eben der Roman überhaupt ein vorzeitige® Ende nehmen. Aber gibt e8 denn 
etwas Einleuchtenderes, als daß ein Weib, deſſen heiße Liebesfraft ein fremdes 
Kind ganz zu ihrem eigenen umfchaffen möchte, ihm jeine Abftammung verheim:- 
lichen muß? So handelt Räte im naiven Drang ihres Herzens, denn bejfer wäre 
e3 freilich, Wolfgang ſchon im frühen Knabenalter beiläufig über diejen Punkt 
aufzuflären, um ihn dafür gleichgültig zu machen. Wenn fie es nicht wagt, ja, 
nicht einmal an diefe Möglichkeit denkt, jo findet das darin feine Erklärung, 
daß fie vor der Natur ein fchlechtes Gemiffen hat. In allem, was der kraft 
ftrogende Knabe tut (und es unterjcheidet fich oft nicht jehr von dem, mas andere 
gefunde Bengel3 tun), wittert die unechte Mutter ein Symptom ſeines fremben 
Blutes. Dazu zirkulieren in der Gefellichaft allerlei Vermutungen, wie die, daß 
Wolf ein natürlicher Sohn ihres Mannes fei, und auch Dienftboten und Mit: 
fchüler erlauben fich Anspielungen, bi8 Wolfgang felber feine zunehmende Un- 
ähnlichkeit mit den „Eltern“ auffällt. Dieſe Eleinen Bemerkungen, die der 
heranwachſende Knabe macht, erweden und nähren in ihm ein tiefes Mißtrauen, 
das ihn die ftete Überwachung von ſeiten der Mutter, das Eindämmen feines 
ducchbrechenden milden Temperamentes, um jo unerträglicher empfinden läßt. 
Bei der Konfirmation fragt er feine Eltern ins Geficht, weſſen Kind er denn 
mwäre, und die Erkenntnis und Beftätigung, daß er nicht ihr Sohn ſei, trifft ihn 
ins Mark. Er haft jett die Frau, die ihn der Mutter abgelauft hat und ihm 
ihre Liebe auf Schritt und Tritt aufdrängt, haft fie, ob fie ihn auch bei einem 
Scharlachfieber dem Tod abgerungen hat. Da regt fich der Mann in ihm, aber 
in der gefitteten Gejellichaft werden feine zur rohen, phufifchen Betätigung 
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drängenden Kräfte nur zurüdgeftaut, er empfindet fich nachgerade als wirklichen 
Eindringling, und die niedrigen feiner ererbten Eigenſchaften treten hervor. 
Gleichzeitig beginnt das jammervolle Schaufpiel, wie die Adoptiveltern, deren 
werbende Liebe er kaum verjteht und ftet3 faljch auslegt, in ihrem Bemühen 
um den immer mehr auf Abmwege Geratenden fich jelber von einander entfernen. 
Saufgelage, Weiber, daS Gefühl feiner Heimatlofigkeit, ein vom Scharlachfieber 
zurückgebliebener Herzfehler, das alles bricht endlich Wolfs fräftige Natur, und 
er finft in völlige Apathie. Er trägt fein Verlangen mehr darnadı, feine Herkunft 
zu fennen, und wie er fie als ZTotfranfer an der Riviera erfährt, hat er nur 
ein milde, müdes, verzeihendes Lächeln für Kätes Handeln. An Wolfs Leiche 
finden fich die Eheleute wieder. Käte erfennt das Unmögliche ihres achtzehn» 
jährigen Ringens, und auf ihres Gatten Troft: „Du haft ihn doc erft zum 
Menfchen gemacht!“ weiß fie nur das refignierte Wort: „Ich habe ihn dadurch 
nicht glüdlicher gemadt . . .“ 

MWie nicht in der Natur mwurzelnde Mutterliebe töten kann und wie ein 
MWildling an der ihm in befter Abficht beigebrachten Kultur jterben muß, davon 
erzählt diefer Roman, den Clara Viebig „meinem Sohne zu der Zeit, da er groß 
fein wird“ gewidmet hat. Daß er eines der tiefiten Probleme behandelt, wird 
wohl auch der zugeben müffen, den jeine künftlerifche Ausgeftaltung meniger 
befriedigt, doch kann ich in die allgemeine Ablehnung, die diejed neueite Wert 
der befannten Autorin erfahren hat, durchaus nicht einftimmen. Mag auch 
manche Szene auf den Effekt hin aufgebaut und namentlich abgebrochen jein, die 
dramatiſch geitraffte Handlung macht den Roman mindeftens zu einer jpannenden 
Unterhaltungslektüre, der es nicht an Stellen von fuggeftiver Überzeugungstraft 
fehlt (3. B. die Heimkehr des betrunfenen Wolfgang). Der Stil ijt lebendig und 
mit der Leichtigkeit des gejprochenen Wortes gefchrieben, was freilich nicht immer 
unbedenflich ift, da gerade hierin der Grund für manche Flüchtigfeit und etliche 
Geſchmacksverirrungen zu fuchen ift. Wenn der Ajthetifer Vifcher zu fagen pflegte: 
„Eine Rede iſt feine Schreibe!*, jo gilt ebenfofehr das Umgekehrte, und der 
imprejfioniftifche Konverſationsſtil, den Clara Viebig kultiviert, jcheint mir überhaupt 
mit jeder feineren Kunſt der Darftellung unvereinbar zu fein. Aber das ift 
fchließlich auch der Stil ihrer bisherigen Werfe geweſen, und daß er fich bier in 
feiner Eigenart zu voller Sicherheit ausgebildet zeigt, ſoll wenigſtens uns nicht 
dazu verleiten, der Autorin einfach Routine und Raffinement vorzumerfen. Auf 
alle Fälle wird man das Werk nicht in Baufcd und Bogen verdammen dürfen 
und zugeben müjjen, daß gewiß viel Eigenes, Empfundenes in ihm feine fünftleriiche 
Geitaltung gefunden hat. „Einer Mutter Sohn“ ift genau fo lebensmwahr wie 
viele andere Romane, die gepriefen werden, jo lange fie Mode find. Will etwa 
Clara Biebig nach und nad aus der Mode fommen? 

* “ 
® 

Wenn die regelmäßige Wiederkehr gewiffer Erjcheinungen den Fortbeſtand 
unferer Menfchenwelt verbürgte, fo gehörte in diefen Erfcheinungen in eriter 
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Linie die Anmaßung der Jugend. Sie wird in unferen Tagen dadurch verftärkt, 
daß fachte in den Hintergrund tretende Koryphäen der legten Generation fich 
gerne wieder in Erinnerung bringen, indem fie den aufftrebenden Dichterlingen 
Worte hoher Anerkennung zum Geleite mitgeben. In der Regel jehen fie dann 
gerade dort einen Fortichritt und etwas Funkelnagelneues, mo fich doch nichts 
anderes zeigt, ald was fie, die Protektoren, jelber gejchrieben haben könnten. 

„So dichtete der junge Goethe etwa, unbefümmert um Eluge Regeln und 
Normen feine junge, deutfche Jünglingsſeele hin... . Diefer junge Dichter darf 
fih auf feine Emotion verlaffen! Er hat in diefen Zeiten das Dichterblut des 
jungen Goethe und das mufikalifche Mozarts. In feinem Buche ift nicht eine 
Beile, die fich der Sonne nicht in Föftlicher Nacdtheit böte und — bieten dürfte! 
Merken wir uns feinen Namen. Es ift ein erfter Sieg! Das Heil unferer 
zukünftigen Poefie fteht auf Jünglingen feinesgleichen und bei einer Generation 
feinesgleichen.*“ (I!) 

Der fo fchreibt, heißt Johannes Schlaf, der, über den fo geichrieben wird, 
Hans Brandenburg; das Werk, das diefen Dithyrambus entfeffelt, iſt ein 
„In Jugend und Sonne“ getaufter Iyrifcher Erftling. Nun kann ich mir nicht 
denen, daß der gegenwärtig einundzmwanzigjährige Autor ſich von geftern auf 
heute aus einem jungen Goethe in einen übergejchnappten Verſeſchmied verwandelt 
bat; als folcher aber tritt er uns in jeinem neuen Gedichtband „Einfamfeiten“ 
entgegen, und fo wage ich es, die Worte des Johannes Schlaf, der in legter 
Zeit nur noch Empfehlungen zu jchreiben jcheint, untertänigft anzuzmweifeln. 
Hans Brandenburgs poetijche Herzensergüffe aus den Jahren 19035 find, man 
mag fie betrachten wie man will, troß aller großen Worte oder vielleicht gerade 
deshalb nichts als Abiturientenlyrif. 

Der einfam, höchitens zu zweit wandelnde Mujenjünger fühlt die ganze 
Welt in feinem Bufen brennen, hört in der ganzen Welt fich jeufzen und jammern, 
und in feinem Kopfe führen die Begriffe eine tolle Orgie auf, bis unverjehens 
das Gedicht auf3 Papier jpringt. Gemiß, jtarfe und tiefe Ahnungen des Lebens 
bedeuten da3 jchönjte, heiligite und beneidenswerteſte Vorrecht der Tugend, doch 
muß, fol aus ihrem Chaos etwas „Jung-Goethiſches“ werden, der Menjch gefund 
und urfprünglich fein; Hans Brandenburg aber repräfentiert den mwohlbefannten 
Großftadtjüngling, der durch Niebjche und Wagner und die Bedrängniffe feiner 
eigenen Neifezeit in ein Weltgroßmannstum bineingefteigert worden ift, in dem 
er nur noch Raufch oder Katenjammer fennt. Da find denn die ſtärkſten 
Ausdrüde nichts ald Beweiſe einer Schwäche und Hilflofigkeit, die allen eingeborenen 
Kurs verloren bat und fich origimalitätsfüchtig zu einem Künftlertum, das ihr 
nicht gegeben ift, aufpeitichen will. 

Hans Brandenburg gehört zu einer Gruppe junger Dichter, die ebenfalls 
bei Bonjel3 in München ihre Werke herausgeben und mit ihrem Sammelband 
„Die Erde“ nach der VBerficherung des Verlages bei mehreren Literaturgrößen 
unferer Tage „Worte reicher Anerkennung und ernjter Würdigung“ gefunden 
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haben. Wenn die andern Mitglieder dieſes Sängerbundes fich in derjelben 
Tonart vernehmen lafjen, jo dürfte es fich empfehlen, ihre Konzerte zu fliehen. 
Was der Lefer von jeiten unferes neuejten Sturms und Drangs in der deutichen 
Literatur wartet, möge ihnen ein Fleines Gedicht au8 Brandenburgs „Einfamfeiten“ 
zeigen, ein Poem, dad man unendlich fühn finden, über dad man aber auch einfach 
lachen fann und das jedenfalld eine allfällig gewünſchte Parodie bereits in fich 
felber trägt. 
Das Leben tut weh. 

Rührt das Leben nur leicht die Hand, 

Fühl ich ſchon den heißen Brand 

Einer neuen Wunde. 

Jede Stunde 


Tut mir web. 

Ein Säugling, nadt, bloß, ohne Gewand, 

Rob:rotes Fleifch, ohne Haut, 

So lieg’ ich auf des Lebens außgeftredter Hand. 

Bei jedem Berühren 

Schwillt e8 von Gefchwüren. 

Ob wollte Bott, daß Liebe mich mit Tränen übertaut: 

Wüchs mir doch wenigftens eine Haut — 

Tät nicht alles fo meh. 
* — * 

Zwiſchen dieſen jungen, ſchmerzlich-alten Dichterknaben und dem nun über 
ſechzig Jahre zählenden Schweizer Poeten Earl Spitteler liegt eine ganze 
Generation. Dennoch iſt der Sänger des „Olympiſchen Frühlings“, den wir 
unſeren Leſern bereits vorgeſtellt haben, nicht dreißig Winter älter, ſondern 
dreißig Sommer jünger als unſere Allerjüngſten. Dieſen erfreulichen Eindruck 
erwecken neuerdings ſeine „Glockenlieder“, ob ſich gleich in dieſer Altersgabe der 
dialektgewürzte Stil nicht ſelten der Manier und einer gewiſſen zierlich-ſauberen 
Pretiofität nähert. 

Spitteler, bei dem uns fein Weltenftürmer-Toben mehr beläftigt, hat fich 
in feinem biblifchen Alter den Lebenskreis mohnlich eng gezogen. Wir treten in 
ein Königreich, das nicht viel weiter reicht, ald die Glodentöne des Kirchturms, 
und darin herrfcht ein freundlicher Mann mit klarem Auge und gütigem Herzen. 
Wie ein Sonntagsfind, das graue Haar, aber feinen grauen Sinn befommen 
konnte und dem zu einer nie verfiegenden Tugend eine Fee das Gefchent formenber 
Dichterfraft in die Wiege gelegt hat, blidt er um fich, und mas ihm gefällt, das 
ift fein. In den „Bloden: und Grasliedern* wandert der Dichter mit ben Tönen 
froh in die Natur und ſchaut manches reizende Geheimnis, in ben „Engel, 
Geſpenſter und andere Gefpenfter* überjchriebenen Gedichten ift er felber der 
Heimgefuchte, und köſtlich berührt, wie er mit den fcherzhaften Drohungen eines 
guten alten Papas fich der fchönen Mädchengefichter erwehrt, die ihn unverjehens 
im Kopf herumirrlichtelieren. „Das Alter macht nicht kindifch, wie man fpricht, 
e3 findet uns nur noch ala wahre Kinder,“ diefer Spruch der luftigen Perfon 
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im „Fauft* hat feine volle Geltung nur beim Bichter, und Epitteler ift das 
denkbar bejte Beifpiel. 

Bei Spitteler mögen unfere „L’art pour l'art“-Poeten, die in ihrem 
ausschließlichen Kultus der Form nur zu oft den Grund und Boden wirklicher 
Anjchauung verlieren, einmal fehen, wie feinjtes formelle8® Gmpfinden das 
Unfcheinbarjte, Alltäglichjte zum Kunſtwerk umfchafft. Und, was vielleicht noch 
wichtiger ijt, die bitteren Berijten, die überall nur Wunden aufdeden, werben 
Lügen gejtraft durch eine Weltanfchauung, die mit fonnigem Humor und glüdlicher 
Phantafie in die Wirklichkeit das hineindichtet, was ihr und anderen gefallen 
fann. Wie jehr diefe ftillvergnügten Lieder ein Gepräge für fich haben, in dem 
fich überall ein heller, überlegener Geift ausfpricht, das bemeift ſchon eine Stichprobe. 


Ein Bildchen. 
Den Rain hinauf, mit troßigem Alarm 
Fuchtelt ein Kinderjchwarm. 
„Borwärts! Hurra!“ 
Hut ab! Du jchawjt fein Spiel. 
Den Himmel zu erftürmen gilt das ernfte Biel. 
Er ift fo nah! 
Siehft, wie er aus dem Grafe guckt dort oben? 
Zwei Glodentöne, leicht vom Morgenwind gehoben, 
Kommen vergnügt und ungezwungen 
Dahergeſungen. 
„Wo geht denn hier der Weg?“ 
„Wir wollen durch den Kinderſternenhaufen 
Über den Hügel weg 
Die lange Kirfchenblütenftraße laufen.” 
Geſagt. Ein Sang, ein Flug: 
Verſchwunden in den Kirjchen überm Hügelzug. 
Der Kinderfturm aber dort unten 
Hat einen gel gefunden. 
In Anbetracht deifen 
Iſt der Himmel vergeffen. 
* x * 

Da mir gerade von jchweizerifcher Literatur fprechen und das Drama in 
ihr bisher nur fpärliche Anfänge gezeigt hat, jo find vielleicht noch ein paar 
Worte über ein neue auf helvetiſchem Boden gewachſenes Werk dieſer Kunft- 
gattung am Plate. Im Verlag von Huber & Eo. in Frauenfeld hat Rudolf 
Wilhelm Huber eine in einer ſüddeutſchen Stadt, offenbar München, jpielende 
Künjtlerfomödie „Die Wolke“ veröffentlicht, und im Zürcher Stadttheater 
wurde fie dieſen Frühling mit gutem Erfolge aufgeführt. Nach dem Vorgang 
Molieres fpielen die hellen Lichter auf dem dunklen Grunde einer Charafterftudie, 
der ein bedeutendes Problem zu Grunde liegt. 

Der Maler Emft Dynhard nimmt ed ernft mit feiner Kunft und ringt 
ehrlich, wenn auch ohne jeden Äußeren Erfolg, um das ihm vorfchwebende deal. 
Ein hingeworfenes Wort feiner Braut Lify bringt ihn auf den Gedanken, die 


864 Konrad Falke, Literarifhe Monatsberichte. 


Sonne fymbolifch in der Erfcheinung eines reifen, lebenfprühenden Weibes zu 
malen. Aber wie er in Leonore Vanek das richtige Modell gefunden zu haben 
glaubt, will ihm diefe vielummorbene Schönheit erjt figen, wenn er einen Namen 
bat. Da trennt fih Dynhard, einem letzten, verzweifelten Einfall folgend, für 
zwei Jahre von feiner Braut, geht ind Lager der ertremen Sezefftonijten, die er 
als Marktſchreier innerlich verachtet — und fiehe, der Erfolg ftellt fich ein, wächſt 
und führt ihn zulegt, da er feine riefengroße „Wolle“ ausjtellt, auf den Gipfel 
des Ruhmes. Er wird Profejfor, alle Zeitungen jchreiben fein Lob, und eines 
Tages kommt Leonore Vanek felber zu ihm, denn jeßt fcheint er ihr einen hin— 
reichend berühmten Namen zu haben. Aber der Sonnenglaube ift Dynhard in 
den zwei Jahren der Selbjterniedrigung jo gründlich verloren gegangen, daß er 
jenes Projekt lächelnd eine Jugendidee nennt und das fchöne Weib nicht mehr 
als Modell, fondern nur noch als Geliebte begehrt. Doch Leonore Vanek kehrt 
dem innerlich Verwandelten, der wurde, was er nur fcheinen wollte, den Rüden, 
und auch Liſy, feine Braut, heiratet einen andern. Allein bleibt Hans Dynhard 
mit feinem erjchlichenen Ruhm und dem böfen Gefühl der eigenen Nichtigkeit 
zurüd. Die „Wolke“ ift ihm endgültig vor die einft erfehnte „Sonne“ getreten. 
Idee des Stüdes: „Und weiche feinen Finger breit... .“ 

Wenn man mit diejer kurzen Inhaltsangabe, die nur drei Perſonen nennt, 
die Fülle von Nebengeftalten vergleicht, jo wird jofort Far, wie ſtark das Stüd 
mit Epifoden belaftet ift und epifcher Breite zuneigt. Wo es dem Dichter an 
der Durchführung feines Themas, feines Problems, gebrach, fügte er nad) 
modernem Rezept die Milteuftudie ein, und über dem Vergnügen des Augenblids 
tam dabei das Dramatifche oft zu kurz. Die Entmwicdlung eines Charakters zu 
zeigen, ift überhaupt mehr Sache des Romans, oder dann erfordert fie eine der» 
artige Verdichtung, daß die Äußerung de3 Charakterumfchlags die Umwelt in 
Bewegung ſetzt. Huber widmet dem ehrlichen Künftler Hans Dynhard die drei 
eriten Alte, dem emporgeflommenen Schwindler die beiden legten; wie aber der 
berühmte Dynhard aus dem unberühmten herauswuchs, das zeigte er uns nicht, 
fonnte er und nicht zeigen. Das vollzog fich in dem „Beitraum von zwei jahren, 
der zwifchen dem dritten und vierten Akt liegt“ und in dem fich auch der 
dramatifch einzig nugbare Wendepunkt in Dynhards Leben befindet. Diefen 
Punkt zu entdeden und alles in der jegigen Faflung des Stüdes zerjtreut Aus- 
einanderliegende in engjter Verzahnung drum herum zu gruppieren, das war die 
technifche Aufgabe des Dichters. Daß er ihr ald Anfänger noch nicht gerecht 
werben konnte, ift weiter nichts als natürlich. 





Alle auf den redaktionellen Jnbalt bezüglihen Zufcriften und Sendungen find zu 
richten an Dr. Otto Dötzfb, Redaktion der „Deutfhen Monatsfchrift für das gefamte 
£eben der Gegenwart”, alle Zuſchriften in gejchäftlihen Angelegenheiten an den Verlag 
Alexander Duncker. Adreſſe von Kedaktion und Derlag: Berlin TU. 35, Lützowltr. 43. 
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